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Auszüge  aus  den  Protokollen. 

I. 

Angelegenheiten  des  Verbandes. 


Vortrüge.  Das  Komitee  der  Berner  Geograpliisclien  Gesnllschaft 
hat  sich  mit  einer  Reihe  von  hervorragenden  Forschern  in  Ver- 
bindung gesetzt,  um  dieselben  zu  veranlassen,  in  den  verschiedenen 
geographischen  Gesellschaften  der  Schweiz  zu  sprechen.  Der  Afrika- 
reisende  Borelli  und  der  Guineareisende  Coudreau  haben  sich  in 
liebenswürdiger  Weise  zu  Vorträgen  bereit  erklärt;  leider  verhinderten 
äussere  Umstände  deren  Abhaltung.  Dagegen  hat  Herr  C.  W.  Rosset 
im  Mai  1801  eine  Reihe  von  Vorträgen  über  Indo-China  gehalten. 

ÄfriJca- Fonds.  Die  Herren  Carrard  &  Cie.  in  Lausanne  haben 
den  unter  diesem  Titel  verwalteten  Fonds  Anfang  1891  mit  Fr.  3864 
abgeliefert;  derselbe  ist  bei  der  Hypothekarkasse  des  Kantons  Bern 
zinstragend  angelegt  und  zwar  auf  den  Namen  der  Geographischen 
Gesellschaft  in  Bern,  aber  mit  Beifügung  der  Bezeichnung:  Afrika- 
Fonäs.  Entsprechend  den  beigesetzten  Bedingungen  soll  derselbe 
nur  zu  einem  der  ursprünglichen  Bestimmung  verwandten  Zwecke 
Verwendung  linden. 


*  Das  Komitee  der  Gesellsclial't  liat  auf  Antrag  der  Redaktionskommission 
liesclil(jssen,  den  Inhalt  der  Protokolle  der  Komiteesitzungen  nur  insoweit  zu 
veröffentlichen,  als  er  die  Angelegenheiten  des  Verbands  berührt.  Auch  die 
Protokolle  der  Plenarsitzungen  sind  nur  gekürzt  mitgeteilt  Avorden.  Abgesehen 
von  den  wesentlichen  geschäftlichen  Mitteilungen  dienen  sie  hauptsächlich  zur 
Wiedergabe  von  Vorträgen,  die  im  Manuskript  niciit  beigebracht  und  daiier 
nicht  in  extenso  aufgenommen  werden  konnten.  BezügUch  dieser  Vorträge  betont 
der  Herausgeber  ausdrücklicii,  um  allen  Missverständnissen  vorzubeugen,  dass 
er  sicli  nicht  ausschliesslich  an  die  eigenen  Notizen  gehalten,  sondern  gerne 
diejenigen  anderer  Mitglieder,  wie  der  Herren  Redaktor  Hager,  Dr.  Tliiessing 
und  Redaktor  Burren  verwertet  hat. 

XI.  Jahresberi.ht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    l«!"1-lH(y.  I 
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Vcrhandstag.  Uebungsj^eniftss  sollte  der  Verbandstag  der  schweize- 
rischen geoi,'raphischen  Gesellschaften  am  Sitz  des  Vororts,  diesmal 
also  in  Iknn,  im  Lanl"  des  .lahres  is'.cj  stattfinden.  Die  mittel- 
schweizerische geographisch-commercielle  Gesellschaft  in  Aarau  regte 
jedoch  angesichts  des  Umstandes,  dass  Bern  im  Jahre  lSi)l  den  inter- 
nationalen Kongress  gehabt  hatte,  eine  Verschiel)ung  des  Verbands- 
tages auf  18!);}  an.  Die  andern  Gesellschaften  des  Verbandes  stimmten 
dem  zu.  Gleichzeitig  wurde  die  Amtsdauer  Derns  als  Vorort  um 
ein  Jahr  verlängert. 

Colunibusfcier.  Die  ostschweizerisch-geogr.-comraercielle  Gesell- 
sehaft  in  St.  Gallen  regte  eine  vom  Verband  der  schweizerischen  geogra- 
phischen Gesellschaften  anzuordnende  Columbusfeier  an.  Es  wurde 
hiefür  der  20.  Oktober  in  Aussicht  genommen.  Von  diesem  Beschluss 
wurde  den  Gesellschaften  des  Verbandes  Kenntnis  gegeben  mit  dem 
Beifügen,  dass  den  Gesellschaften  eine  den  lokalen  Verhältnissen 
angemessene  Organisation  der  Feier  anheimgestellt  bleibt. 

Lamleshibliofhel:  Die  ostschweizerisch-geographisch-commercielle 
Gesellschaft  regte  im  Dezember  ls!)2  an,  es  möge  der  Verband  der 
schweizerischen  geographischen  Gesellschaften  beim  hohen  Bundesrat 
die  Erriclitung  einer  Landes-  oder  Nationalbibliothek  lebhaft  im  Sinne 
des  Begehrens  befürworten ,  das  von  der  Centralkommission  für 
schweizerische  Landeskunde  eingereicht  worden  ist.  Ein  Rundschreiben 
wurde  dem  entsprechend  an  alle  Gesellschaften  erlassen  und  von  allen 
der  Vorschlag  auf  das  lebhafteste  aufgegriffen.  Dem  hohen  Bundes- 
rat ist  von  diesem  einstimmigen  Begehren  der  Gesellschaften  Kenntnis 
gegeben  worden, 

Welthongress  in  London.*  Aus  London  ist  von  der  königlichen 
Geographischen  Gesellschaft  die  Mitteilung  eingetroffen,  dass  sie  zur 
Uebernahnie  des  nächsten  internationalen  geographischen  Kongresses 
bereit  ist,  und  dass  derselbe  im  Monat  Juni  1895  stattfinden  wird. 
Vorsitzender  des  Aus'schusses  ist  Major  Leonard  Darwin. 


*  Bezüglich  aller  Verliandluiigen,  die  mit  dem  Geographisclien  Weltkongress 
in  Bern,  10. —  14.  August  1891  7Aisammenhangen,  wird  lüemit  verwiesen  auf 

1)  X.  .Tahresbericht    der  Geographischen  Gesellschaft  von  Bern  1890  S.  165 
bis  175. 

2)  Compte  rendu  du  Yme  Congres  International  des  sciences  geographiques 
tenu  ä  Berne  du  10  au  14  acut  1891. 

3)  Den  unserm  diesjährigen  Bericht  beigegebenen  Spezialrapport  des  Herrn 
Professor  Dr.  Brückner. 


Auszüge  aus  den  Protokollen. 

II. 

Angelegenheiten  der  Gesellschaft. 


141.  IVIonatsversammlung  vom  29.  Januar  1891, 

abends  8  L'hr,  im  Cafe-Restaurant  WeiJjel. 

Anwesend:  39  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Da  Herr  Direktor  Guillaume  durch  Krankheit  verhindert  ist, 
den  zugesagten  Vortrag  über  Finnland  zu  halten,  tritt  Herr 
Professor  Böthlisherger  in  den  Riss  mit  einem  Vortrag  „  lieber  meinen 
Aufenthalt  in  den  Llanos  von  St.  Martin.  (S.  Vorträge  und  Mit- 
teiluniren,  pag.  23.) 

Die  Eechnung  1890  wird  auf  Antrag  der  Rechnungsrevisoren, 
Herren  A.  G.  Christen  und  Gerster-Borel  genehmigt  und  als  eine 
getreue  und  richtige  Verhandlung  dem  Kassier,  Herrn  Paul  Haller, 
bestens  verdankt. 

Die  Rechnung  1890  weist  auf: 

Au  eigentlichen  Einnahmen       Fr.  l,G9t).  47 

An  eigentlichen  Ausgaben „     2,072.  74 

Ausiiabenüberschuss Fr.      382.  27 


Aufnahmen :  Als  korrespondierendes  Mitglied  wird  aufgenommen: 
Herr  Dr.  Albert  Restrepo  in  Bogota. 

Als  aktive  Mitglieder  werden  aufgenommen  die  Herren: 

1.  Herr  Frey-Godet,  B.,  Sekretär  des  internationalen  Gewerbel)ureau 

in  Bern. 

2.  ,      Nationalrat  Joost  in  Langnau.  « 
;;.      „      J.  Lüthi,  Weingrosshändler  in  Bern. 

\.      ,,      G.  Schaller,  Schulinspektor  in  Pruntrut. 

■»,      „     H.  Tschanz,  Sekretär  der  städtischen  Schuldirektion  in  Bern. 

<i.      ,,      v.  AUmen,  Ingenieur  in  Bern. 

7.      „     Otto  Brunner,  Begründer  der  Kolonie  Bern-Stadt,  in  Bern. 
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>.  Heil-  Kulm.  Iluchliilntllcr  in  Biel. 
!i.      ..      1'.  Üiirrcn,  Hcdaktor  in  Wem. 

10.  .,      eh.  (lc'rl)er,  .louriuilist  in  Hern. 

11.  ..      I'.rn.st  Darth  in  Lagos,  Westafrika. 

12.  ,,      Iliins  IJooschü/,  Fabrikant  in   IJcrn. 
.\ustiit.ts(.'ikl;lrung(Mi  : 

a)  llciT  lüchanlet-l^ovet  in  Bern. 

//)      ..      Kodaktor  Zuilindcn  in  Züric.li. 

(■)  Ilorr  Ho;^i('iMinfi,.srat  v.  Steii^er  in   l>crn. 

Wahl  des  Komitee.  Es  werden  wieder  gewühlt  die  Herren 
Davinrt,  Duconmiun,  (iobat.  Haller,  Lütlii,  Miinn,  Oncken,  Stockmar 
und  Studer. 

Neu  gewählt:  Die  Herren  Professor  Hi'.  l'.rückner  und  Konsul 
.1.  F.  HnHiger. 

l*rä.s'nHii)ii.  /um  Prilsidenteu  der  (iesellscliaft  wird  einstimmig 
wieder  gewählt:  Herr  Kegierungsrat  Dr.  Gobat. 

J]Ilff('ilH)i(frn.  Herr  Professor  Dr.  Studer  macht  hierauf  noch 
einige  Mitteilungen  über  nicrJcwnräige  Eishilddiu/cn.  Hierüber  hat 
unser  korrespondierendes  Mitglied,  Herr  ,1.  Büttikofer  in  Leyden  fol- 
gende-^"  geschrieben : 

„Infolge  der  grossen  Kälte,  die  wir  hier  hatten,  hat  sich  der 
ganze  breite  Strand  der  holländischen  Küste  mit  einer  dicken  Eis- 
kruste bedeckt,  die  bei  Hochwasser  (Flut)  stets  höher  und  breiter 
wurde,  bis  schliesslich  ein  hoher  Eisgürtel  entstand,  der  stellenweise 
eine  Höhe  von  4  Meter  erreichte.  Das  Meerwasser  selbst  konnte 
lange  nicht  zufrieren,  bestand  aber  aus  lauter  losen  Eiskrystallen, 
mit  Sand  vermengt,  die  bei  jeder  Flut  der  Eismauer  neues  Ansatz- 
material zuführten.  Endlich  gefror  das  Meer  doch  und  bildete  soweit 
man  sehen  konnte,  eine  grosse  EisÜäche.  Der  grosse  Eiswall  oder 
wenigstens  die  dem  Meere  zugekehrte  Front  desselben  veränderte 
sich  fortwährend,  da  sie  bei  jeder  Flut  unterwaschen  und  zertrümmert 
wurde,  während  sie  zugleich  neues  Zuwachsmaterial  erhielt.  Auf 
diese  Weise  entstanden  sogar  grosse  Eishöhlen,  während  die  abge- 
schlagenen Trümmer  mit  sinkendem  Wasser  wegtrieben  und  ander- 
wärts später  wieder  zu  grossen  Trünnnerfeldern  angehäuft  wurden. 
Nun  ist  alles  wieder  verschwunden." 

^  Zur  Veranschaulichung  hatte  Herr  Büttikofer  einige  Photographien 
eingesandt,  die  Herr  Professor  Studer  in  Cirkulation  setzte. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  4.  Februar  1891. 

KoHstitHuruny.    Laut  vj  s  der  neuen  Statuten  wird  der  Präsident 
der  (jlesellschaft  von  der  Generalversamndung  gewählt.     Dies  ist  in 


der  Versammlung  vom  ü!).  Jcamiar  durch  die  Wahl  des  Herrn  Re- 
gierungsrat  Dr.  Gobat  geschelien.  Im  Uebrigen  konstituiert  sich  das 
Komitee  selbst  und  wählt  zum  Vizepräsidenten:  Herrn  Professor 
Dr.  Studer,  zum  Kassier:  Herrn  Paul  Haller,  zum  Sekretär  und 
Bibliothekar:  Herrn  G.  H.  Mann. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  19.  Februar  1891. 

Bihllotheli.  Herr  Professor  Dr.  Oncken  regt  an,  ein  vollständiges 
Sachregister  des  Bücherschatzes  der  Bibliothek  herstellen  zu  lassen 
und  dasselbe  bei  der  mit  dem  Weltkongress  verbundenen  Schul- 
ausstellung auszulegen.  Dies  wird  beschlossen  und  die  Ausführung 
der  Arbeit  dem  Bibliothekar  übertragen. 

142.  Monatsversammlung  von  19.  Februar  1891, 

abends  8  Uhr  im  CMfe-Restnurant  Weibel. 

Anwesend:  50  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium :  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Direktor  Dr.  Guühonne  hält  seinen  Vortrag  Ueher  Finn- 
land.    (S.  Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  205.) 

In  der  Diskussion  macht  Herr  Pfarrer  Kuhn  einige  Mitteilungen 
über  Unterrichtsverhältnisse  in  Finnland  und  Herr  Professor  Stooss. 
der  mit  Herrn  Direktor  Guillaume  am  Kongress  für  Gefängniswesen 
in  St.  Petersburg  teilgenommen  hatte,  zählt  noch  einige  Symptome 
der  Russifizierung  Finnlands  auf. 

Aufnahmen.  Als  korrespondierendes  Mitglied  wird  Herr  Dr.  med. 
Maurrion  de  Laroche  in  Versailles  aufgenommen. 

Als  Aktivuiitylied : 
l;>.  Herr  Ph.  Geelhaar-Xicod,  Negociant. 

Austrittserklärung : 
(1)  Herr  IJaumeister  Blau. 

143.  Monatsversammlung  vom  12.  März  1891. 

An  Stelle  dieser  Monatsversammlung  trat  der  Vortrag  des  Herrn 
C.  W,  Rosset  im  Museumssaal. 

Herr  C.  W.  Rosset  sprach  über  ,,Indo-China  und  seine  nocji 
wilden  Völker''. 

Der  Redner  hat  die  Halbinsel  in  den  .lahren  iss7 — IMio  durcii- 
reist.  l)iesell)e  hat  in  klimatischer  Beziehung  keinerlei  Aehidichkeit  mit 
den  in  gleicher  geographischer  Breite  liegenden  Teilen  Afrikas.  Einige 
Ueberbleibsel  der  frühern  eigenartigen  Kultur  dieses  Landes   bilden 
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die  rrüinnu'iiVMor  von  Anjifkor.  Dio  lieutijien  l\ciclie  Barma,  Si;im 
mul  Amiain  Itor.uen  nur  iioi.'li  düi'ftijie  Reste  der  ehemaligen  Herrlich- 
keit. Ireiiiwohner  leben  noch  am  Flusse  Mekong  und  /wischen  diesem 
und  der  aiinainitischcn  Küste.  Ihre  Ueberreste  sciieiden  sich  in  die 
Steiulis.  Procus  und  MoTs,  deren  Sitten  und  (Jebräuche  vom  Redner 
in  längerer  Auseinandersetzung  und  auf  (irund  persönlicher  P^rlebnisse 
lieschildert  werden. 


144.  iVionatsversammiung  vom  2.  April  1891 

im  (Hiservatoriuiu. 

Anwesend:  ca.  70  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Professor  Dr.  Woher  hielt  seinen  angekündigten  Vortrag 
über  die  Bedeutung  der  Schliemannschen  x\usgrabungen  für  die 
Kulturgeschichte,  unterstützt  durch  den  Projektionsapparat  des  Herrn 
Professor  Dr.  Forster. 

Der  Vortragende  entwarf  in  längerer  Einleitung  ein  gedrängtes, 
aber  doch  alle  Hauptquellen  berücksichtigendes  Bild  der  eigentüm- 
lichen Einflüsse  und  Wechselbeziehungen  der  babylonischen,  der 
syrischen  und  der  ägyptischen  Kultur,  aus  denen  eine  gemischte 
syrische,  von  den  Phöniziern  später  am  Mittelmeer  verbreitete  und 
im  besondern  auch  in  die  nachmaligen  griechischen  Länder  getragene 
Kultur  hervorging.  Er  zeigte,  wie  nach  und  nach  der  Westen  diesem 
Eindringen  Widerstand  leistete,  wie  er  sogar  angriftsweise  vorging, 
gegen  Aegypten  und  Syrien,  wie  Westvölker  gegen  Osten  wanderten 
und  wie  die  Griechen  in  die  Periode  dieser  Völkerbewegung  ihre 
Heroenzeit  verlegten,  so  dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  grie- 
chischen Sagen  eine  allgemeine  historische  Unterlage  haben.  Indem 
Schliemann  jene  merkwürdigen  Kulturschätze  von  Troja-Hissarlik,  von 
Tiryns,  Mykene,  Orchomenos  aufdeckte  legte  er  den  Boden  frei,  auf 
welchem  die  Handlung  der  homerischen  Gedichte  sich  bewegt.  Die 
kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Schliemannschen  Ausgrabungen, 
von  denen  die  spätem  die  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  gemachten 
Entdeckungen  vollauf  bestätigten  und  vervollständigten,  liegt  in  der 
Aufdeckung  jener  eingangs  erwähnten  orientalischen  Mischkultur, 
welche  den  Stempel  des  babylonischen  und  ägyptischen  Einflusses 
trägt  und  sich  in  den  syrisch-phönizischen  Gebieten  weiter  entwickelte. 
Eine  ganze  Reihe  von  Abbildungen  Schliemannscher  Fundstücke 
wurden  durch  Projektion  vorgeführt.  Der  Vortrag  erntete  den  leb- 
haftesten Beifall.    (Bund  1891,  Nr.  ü3  ff.). 
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145.  IVIonatsversammlung  vom  14.  IVlai  1891, 

abends  8  Uhr  im  Cafe-Restaurant  Weibel. 

Anwesend:  40  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat 

JUtglieder-Etat :  Aufnahmen. 

Es  werden  die  nachfolgenden  Herren  als  Aktivmitglieder  aufge- 
nommen. 

14.  Herr  Sekundarlelirer  Sägesser  in  Kirchberg. 

15.  „      Niggli,  Gymnasiallehrer  in  Bern. 
10.      .,      F.  Vogel,  Bankier  in  Freiburg. 

17.  .,  A.  Aeschlimann,  Kontrollingenieur  in  Bern. 

18.  ,,  Becheraz,  Bankier  in  Bern. 

19.  ,,  Brunner-Abys,  Negociant  in  Bern. 
'20.  „  Dapples,  E.,  Ingenieur  in  Bern. 
21.  .,  Eggenschw'yler,  Redaktor  in  Bern. 

•2-2.  ..  Fankhauser,  .1.,  Gymnasiallehrer  in  Bern. 

2?>.  ..  Fankhauser,   F.,   Dr.,   Adjunkt  der  Oberforstinspektion  in 
Bern. 

24.  .,  Feldmann,  R.,  Lehrer,  Felsenburg  in  Bern. 

25.  ..  Kernen-Ruchti,  H.  in  Bern. 
2i).  Michaud,  Professor  in  Bern. 
27.  „  Surbeck,  Dr.  med.  in  Zäziwyl. 

Als  Ehrenmitglieder  der  Gesellschaft  werden  aufgenommen: 
Herr  Dr.  F.  Nansen  in  Christiania. 

.,      Bonvalot  in  Paris. 

,,      Dr.  Junker  in  Wien. 
Prinz  Henri  d'Orleans,  Paris. 
Prinz  Roland  Bonaparte,  Paris. 

Hierauf  referiert  Herr  Professor  Dr.  Studer  über  das  Museum  in 
La  Plata  und  die  ethnogrcqjhischen  Ausgrabungen  von  Herrn  Ad. 
Methfessel  im  Hochlande  von  Gataniarca.  (S.  Vorträge  und  Mit- 
teilungen, pag.  2o()  und  2:-]4.) 

Herr  Professor  Dr.  Brüchner  spricht  auf  Grund  einer  russischen 
Abhandlung  von  Jadrinzew  über  die  Verbannung  nach  Sibirien. 
Er  schickt  einige  Erläuterungen  über  die  klimatischen  Verhältnisse 
des  Landes  voraus,  welche  geeignet  sind,  die  landläutigen  Begriffe 
über  das  sibirische  Klima  richtig  zu  stellen.  Dann  beleuchtet  er  das 
Strafsystem  der  Regierung,  welches  ursprünglich  den  Zweck  hatte, 
(hirch  die  Arbeiten  der  Sträflinge  die  Schätze  des  Landes  heben  zu 
lassen.    Die  Zahl  der  Verbaimten  aus  den  Jahren  ls()7 — issl  bezilfert 
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sich  mit  Cil'J.ooo:  wohl  die  Hälfte  ist  auf  adiuinistrativeni  Wege 
abge-^choben.  da  die  Verschickung  nach  Sibirien  (Jeuieinderecht  ist. 
Die  Strafart  ist  eine  verschiedene.  Die  einen  sind  zur  Internierung 
in  bestiinnite  Ortscliaften,  andere  zu  zwangsweiser  Kolonisation,  wieder 
andere  zur  Zwangsarbeit  verurteilt.  Zur  nilhern  lleleuchtung  der 
Verhilltnisse  weist  der  Vortragende  auf  die  ausgehängten  graphischen 
Tabellen  hin.  Die  Zahl  der  Verwandten,  welche  freiwillig  ihren  An- 
gehörigen in  die  Verbannung  folgen,  ist  ziemlich  beträchtlich  und 
es  kann  die  Bedeutung  dieser  heroischen  Selbstaufopferung  für  die 
Entwicklung  des  Kolonialwcsens  nicht  verkannt  werden.  Uebergehend 
auf  die  gewöhnliche  Reiseroute  der  Verbannten,  macht  Herr  Trofessor 
Brückner  darauf  aufmerksam,  wie  namentlich  die  ganze  Härte  der 
Verbannungsstrafe  durch  den  Zwang,  die  Reise  zu  Fuss  zu  machen, 
ihren  Ausdruck  fand  und  natürlich  auch  die  Freiwilligen  traf,  die 
vom  Augenblick  ihres  Entschlusses  hinweg  alle  Leiden  der  Verurteilten 
mit  zu  erdulden  hatten.  Jetzt  ist  es  insofern  besser,  als  mehrfach 
Wasserwege  und  in  Europa  auch  die  Eisenbahnen  benutzt  werden. 
Eine  Verschlimmerung  der  Leiden  liegt  in  der  Ueberfüllung  der 
Gefängnisse.  Die  Beschwerlichkeit  der  Reise  und  die  Ueberfüllung  der 
Gefängnisse  lassen  den  Prozentsatz  der  Erkrankungen  und  Todesfälle 
sehr  hoch  steigen.  In  Sibirien  zerstreuen  sich  die  Verbannten  derart, 
dass  die  grössere  Hälfte  auf  Westsibirien ,  die  kleinere  auf  Ost- 
sibirien kommt.  Die  Desertionen  sind  häufig.  Für  die  Kolonisation 
ist  von  dieser  Strafart  wenig  zu  hoffen;  denn  es  sind  sehr  viele 
der  Verbannten  arbeitsunfähig.  Es  ist  auch  keine  Aussicht  vor- 
handen, dass  durch  die  Deportation  die  Bevölkerung  Sibiriens  nennens- 
wert zunehmen  könnte,  da  die  Voraussetzungen  zur  Gründung  einer 
Familie  und  eines  Hausstandes  fehlen.  Diese  Uebelstände  sind  der 
Regierung  nicht  verborgen ;  es  ist  deswegen  eine  Kommission  nieder- 
gesetzt worden,  welche  Mittel  zur  Abhülfe  finden  soll;  dieselbe  hat 
ihre  Arbeit  noch  nicht  beendigt.  Eine  wesentliche  Besserung  der  Lage 
der  Verbannten  dürfte  schon  mit  dem  Zustandekommen  der  sibirischen 
Pacificbahn  eintreten,  einer  Route  von  Samara  nach  Wladiw^ostok  von 
8000  Kilometer  Länge  Dann  dürfte  die  Reise  der  Verbannten  noch 
2 — 3  Wochen  dauern. 

Herr  Professor  Dr.  Blösch,  welcher  der  Versammlung  eine 
Ftolemäusausgahe  der  Staätbihliothek  vorwies,  begann  mit  einigen 
Erläuterungen  darüber,  warum  man  die  geographischen  Lehr-  und 
Handbücher  im  Mittelalter  und  noch  zu  Beginn  der  Neuzeit  mit  dem 
Xamen  des  Ptolemäus  verband.  Bald  nach  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst erschienen  solche  Ptolemäusausgaben  auch  im  Druck. 
Es  bestehen  nicht  weniger  als  2:-;  Ausgaben,  darunter  auch  eine  des 
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berühmten  Erasmus  vom  Jahre  15;;;;.  Die  Ausiiiibe  der  Stadtbibliothek 
ist  im  Jahr  14S2  am  Ki.  Juni  zu  Ulm  gedruckt,  muss  indes  schon 
20  Jahre  zuvor  als  fertige  Arbeit  vorgelegen  haben  und  gehört  daher 
zu  den  sogenannten  Incunabeln.  Es  ist  eine  Ausgabe  auf  Pergament; 
eine  ganz  ausserordentliche  Arbeit  ist  auf  die  Karten  verwendet; 
die  Kosten  sind  unberechenbar;  das  Interesse  für  die  geographische 
"Wissenschaft  muss  in  jener  Zeit  gross  gewesen  sein.  Der  Vortragende 
charakterisiert  sodann  die  Einleitung,  sowie  die  Details  der  ;]2  Karten 
nnd  ladet  zu  deren  Besichtigung  ein. 

Während  viele  Mitglieder  von  dieser  Einladung  Gebrauch  machen, 
hält  Herr  Redaktor  Manu  einen  kurzen  Vortrag  über  Massmiu.  — 
(S.  Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  74.) 

146.  Monatsversammlung  vom  18.  Juni  1891, 

abentls  8  Uhr,  im  Cafe-Restauroiit  Weibel. 

Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Als  aktive  Mitglieder  werden  aufgenommen: 
28.  Herr  Professor  Dr.  Sidler. 
2U.      .,      A.  V.  Bonstetten,  Ingenieur. 
30.      .,     stud.  jur.  Gobat. 
81.      .,      A.  V.  Meyenburg. 

Herr  Professor  Dr.  OeftJl  hält  seinen  angekündigten  Vortrag 
Ueher  die  Heise  vo)i  Baalbeh  sn  den  Cedern  des  Libanon. 

Der  Redner  erwähnte  zunächst  die  Route  durch  Unter-Aegypten 
und  Palästina  und  verweilte  dann  mit  grösserer  Ausführlichkeit 
bei  dem  Reiseabschnitt  von  Damaskus  über  den  Antilibanon,  Baal- 
beck, die  Bekaa  und  den  Libanon  nach  der  Küste.  Die  Gesellschaft 
bestand  aus  fünf  Reisenden  mit  einem  Dragoman.  Am  ö.  April  1890 
erfolgte  die  Ankunft  in  Damaskus,  woselbst  man  sich  einige  Tage 
authielt.  Am  Vorabend  der  Weiterreise,  Sonntag  den  11).  April, 
wurde  noch  eine  Besteigung  des  Djebl  Kasiun  bei  Damaskus  unter- 
nommen, von  dem  aus  man  einen  prächtigen  Uel)erblick  geniesst 
über  das  Häusermeer  von  Damaskus  mit  seinen  flachen  Dächern, 
überragt  von  den  zahllosen  schlanken  Minarets  und  den  Wipfeln  der 
Palmen  und  weiter  hinaus  über  die  grossen  sumpfigen  Seen  östlich 
von  Damaskus  und  die  syrische  Wüste.  Während  der  Aufstieg  auf 
den  behenden  Pferden  sehr  angenehm  gewesen  war,  war  der  Abstieg 
zu  Fuss  ziemlich  halsbrcchend. 

Am  nächsten  Morgen  schlug  die  Reisegesellschaft  zuerst  die  nach 
Beirut  führende,  von  einer  französischen  Gesellschaft  gebaute 
Strasse  ein,    hielt   dieselbe   aber  nur  bis  zum  Dorfe  Dumar  ein,  wo 
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^ie  luith  ivilits  abbo^-  iiiul  nach  üebersteigiin^i  eines  der  Vorberge- 
des  Amilibanen  wieder  ins  Thal  des  Jlarada  /iirilckgelan,i;te,  welches 
sie  aufwärts  verfolgte.  Die  dortige  Gegend  verglich  der  Redner  be- 
treffs ihrer  landschaftliclien  Keize  mehrfach  mit  unsern  Voralpen. 
Nachdem  das  Nachtlager  in  Zebedani  unter  den  mitgebrachten  Zelten 
abgehalten  war,  was  ratsamer  ist,  als  in  den  Hausern  der  Einge- 
bornen  oder  auch  in  Klöstern  zu  wohnen,  überstieg  man  noch  mehrere 
Ausläufer  des  Antilibanon  und  langte  an  dem  vorläutigen  Reiseziel 
üaalbek  an,  von  dem  der  Porticus  des  Sonnentempels  den  Reisen- 
den schon  ein  Stück  des  Weges  lang  entgegenglänzte. 

Die  ältere  Geschichte  Baalbeks  ist  in  Dunkel  gehüllt;  doch  ist 
zweifellos,  dass  es  eine  sehr  alte  phönikische  Kultusstätte  war. 
Sichere  Nachrichten  stamn.ien  erst  aus  dem  1.  und  2.  nachchristlichen 
Jahrhundert;  denn  aus  dieser  Zeit  hat  man  dort  geprägte  Münzen. 
Der  Name,  den  es  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  führte,  Ileliopolis, 
ist  die  direkte  Uebersetzung  des  alten  semitischen  Namens  Baalbek. 
In  der  vorchristlichen  Zeit  muss  der  Platz  eine  richtige  Handelsstation 
gewesen  sein.  Aus  der  Kaiserzeit  stammen  die  grossartigen  Bauten,  die 
uns  jetzt  in  Resten  erhalten  vorliegen  und  die  an  ältere  semitische 
Anlagen  anknüpften.  Die  christlichen  Kaiser  zerstörten  dann  wieder 
die  heidnischen  Tempel.  Im  siebeuten  Jahrhundert  eroberten  die 
Araber  die  Stadt  und  seitdem  w^echselte  sie  unablässig  den  Herrn. 
12(»0  erlitt  sie  eine  furchtbare  Zerstörung  von  Seiten  der  Mongolen 
und  vorher  wie  nachher  wurde  sie  durch  heftige  Erdbeben  stark 
mitgenommen.  Das  letzte  bedeutendere  derselben  fand  1759  statt 
und  legte  noch  viele  Bauten  in  Trümmer;  ebenso  hat  die  Habgier 
der  Moslinien  zerstört,  was  noch  zu  zerstören  war. 

Die  Stadt  Baalbeck  liegt  1170  Meter  über  Meer  und  liat  jetzt 
etwa  2000  Einwohner  verschiedener  Konfessionen.  Die  Akropolis, 
jetzt  eine  türkische  Festung,  ruht  auf  4 — !)  Meter  hohen  Mauern. 
Von  ihr  aus  geniesst  man  eine  prächtige  Rundsicht  auf  die  malerische 
Gegend,  den  Libanon,  die  Bekaa,  den  Hermon  etc.  Da  der  frühere 
Haui)teingang  jetzt  vermauert  ist,  gelangt  man  durch  ein  niedriges 
Seitenthor  zunächst  in  einen  140  Meter  langen  Tunnel,  der  Seiten- 
tunnel und  stellenweise  saalartige  Erweiterungen  hat,  in  denen  Reste 
einer  prächtigen  Bildhauerarbeit  beim  flackernden  Lichte  eines 
brennenden  Büschels  Stroh  erkannt  wurden.  Von  da  kommt  man  zu 
den  Propyläen,  54  Meter  lang  und  11  Meter  tief,  mit  einem  jetzt 
völlig  einirestürzten  vorgelagerten  Porticus  und  kühnen  Ecktürmen. 
Durch  den  grossen  sechseckigen  Hof,  dessen  Boden  ganz  bedeckt  ist 
mit  den  aus  rotem  ägyptischen  Granit  gearbeiteten  Trommeln  der 
zerbrochenen  Säulen,  kommt  man  in  den  viereckigen  Hof,  lo5  Meter 
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lang  und  120  Meter  breit.  Auf  jeder  Seite  desselben  liegen  sieben 
Gemächer  mit  noch  ziemlich  gut  erhaltenen  Seitenwänden,  aber  ein- 
gestürzten Decken.  Die  Wände  des  Hofes  zeigen  zwei  übereinander 
hinlaufende  Reihen  von  Nischen,  die  obere  Reihe  mit  Gibelabschluss, 
die  untere  mit  Bogen,  früher  otienbar  mit  Götter-  und  Kaiserstatuen 
besetzt.  Rings  herum  lief  ein  Porticus  mit  40  Säulen  an  jeder  Seite, 
die  nur  zu  geringem  Teil  erhalten  sind.  Auch  hier  ist  natürlich  der 
Boden  mit  Trümmern  bedeckt. 

Weiterhin  kommt  man  zu  dem  sogenannten  kleinen  Tempel,  der 
aber  doch  die  ansehnlichen  Dimensionen  von  (iS,')  und  SG  Meter  hat 
und  dessen  Cella  vollständig  erhalten  ist.  Auch  hier  lief  rings 
herum  ein  Porticus  von  lö  Säulen  an  den  langen  und  s  Säulen  an 
den  schmalen  Seiten,  also  im  ganzen  42  Säulen  (da  die  Ecksäulen 
doppelt  gerechnet  sind).  Alle  Säulen  bestehen  aus  drei  Trommeln, 
die  im  Kern  durch  eiserne  mit  Blei  eingegossene  Klammern  verbunden 
sind.  Die  moslimische  Raubsucht  ging  soweit,  dass  die  Säulen  von 
aussen  her  zum  grossen  Teil  abgeschlagen  sind  bis  auf  den  Kern, 
um  das  Bischen  Eisen  und  Blei  herausnehmen  zu  können.  Die  Säulen 
sind  20  Meter  hoch  und  1,;»0  Meter  dick. 

Das  schönste  Stück  dieses  Wunderwerks  der  spätrömischen  Bau- 
kunst ist  die  Pforte  des  ursprünglich  semitischen,  dann  von  den  Römern 
zu  einem  Heiligtum  des  Jupiter  umgebauten  Tempels.  An  derselben 
befindet  sich  die  herrlichste  Bildhauerarbeit,  aber  auch  sie  ist  durch 
Hementarkräfte  und  rohe  Menschenhände  zerstört,  besonders  alle 
vorkommenden  Gesichter  sind  zerschlagen.  Hier,  wie  in  den  übrigen 
Teilen  des  Riesenbaus,  begegnet  man  einer  interessanten  optischen 
Täuschung :  Die  noch  aufrecht  stehenden  Teile  erscheinen  viel  kleiner 
im  Verhältnis  zu  den  gestürzten  am  Boden  liegenden  Stücken,  so 
dass  man  oft  nicht  für  möglich  hält,  dass  Teile,  die  offenbar  früher 
aneinander  sassen,  in  den  Massen  passten. 

Das  grossartigste  Stück,  welches  die  Zeit  aufbewahrt  hat,  sind 
die  sechs  gigantischen  Säulen  auf  der  Südseite  des  alten  Sonnen- 
tempels; sie  sind  20  Meter  hoch  und  haben  einen  Umfang  von  (i  bis 
7  Meter.  Ursprünglich  standen  solcher  Säulen  rings  um  den  Tempel 
herum,  an  den  Längsseiten  1!),  an  den  kurzen  Seiten  10,  also  insgesamt 
r)4.  Weiterhin  ist  noch  eine  Kirche  in  Trümmern  erhalten,  die  jedoch 
nicht  so  imposant  wirkt,  wie  die  bisher  besprochenen  Teile  des  Bauwerks. 

Die  ganze  Akropolis,  welche  300  X  1<*^0  Meter  Flächeninhalt 
misst,  ist  rings  von  kolossalen  Mauern  umgeben,  in  denen  sich  Steine 
von  unglaublicher  Grösse  befinden  und  zwar  nicht  in  den  untersten 
Mauerschichten,  sondern  weiter  oben.  Es  wurden  unter  andern 
Monolithen   konstatiert   von   den    Dimensionen   von   2o  X   ^  X  4V2 
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Meter.  In  dem  nahen  Steinbrucli,  aus  welchem  das  .Material  ge- 
wonnen wurde,  fand  sich  ein  zur  WegschaÜung  bereit  gestellter  noch 
grösserer  Stein  vor.  dessen  Gewicht  auf  IV2  Millionen  Kilogrannu 
geschützt  werden  muss  und  zu  dessen  Transi)ort  2( ),<)(»()  Menschen 
nötig  waren:  aus  dem  Vorhandensein  solcher  zur  baulichen  Ver- 
wendung fertig  gestellter  Steine  im  Steinbruch  geht  übrigens  hervor, 
dass  die  liauten  noch  nicht  zu  ihrem  Abschluss  gelangt  waren.  Der 
grösste  aller  vorhandenen  Steine  in  der  Umfassungsmauer  ist  der 
Eckstein  im  Winkel  der  Nord- und  Westfronte.  Es  ist  einfach  unverständ- 
lich, mit  welchen  Mitteln  damals  solche  Massen  bewegt  worden  sind. 

Das  Material  des  Gesamtbaues  ist  ausser  dem  oben  erwähnten 
roten  Granit  der  gelblich-weisse  Kalkstein,  der  dortselbst  gebrochen 
wird.  Tu  der  Abenddämmerung  nimmt  derselbe  ein  prächtiges  Ko- 
lorit an;  er  scheint  förmlich  zu  glühen,  was  einen  wundervollen  An- 
blick der  Ruinen  erzeugt. 

In  der  Beschreibung  seiner  Reise  fortfahrend,  schilderte  Herr 
Professor  Oettli  den  ^Marsch  durch  die  saftig  grüne  Bekaa  (das 
alte  Cölesyrien),  während  dessen  die  wunderbare  Erscheinung  einer 
Fata  morgana  die  Reisenden  fesselte,  dann  den  Aufstieg  auf  den 
Libanon,  der  jetzt  nur  noch  spärlichen  Baumwuchs  hat  und  daher 
auch  anfängt,  Wassermangel  empfinden  zu  lassen.  Die  Pferde  zeigten 
sich  wiederum  sehr  zuverlässig  beim  Aufstieg,  nicht  mehr  jedoch 
dort,  wo  Schnee  lag,  vor  dem  auch  die  Eingebornen  eine  gewisse 
Scheu  haben.  Die  Fernsicht  vom  Libanon  ist  herrlich.  Beim  Abstieg 
auf  der  Westseite  trifft  man  auf  den  einzigen  Cedernwald,  den  der 
Libanon  jetzt  noch  von  seinen  reichen  frühern  Beständen  aufzuweisen 
hat.  Der  Wald  besteht  aus  etwa  400  Bäumen,  meist  jünggrn  Exem- 
plaren; nur  10 — 12  Stück  sind  uralt  und  weisen  einen  Durch- 
messer von  10 — 12  Meter  auf;  doch  sind  diese  nicht  die  schönsten, 
da  sie  meist  vom  Sturm  zerzaust  und  gebrochen  sind.  Einige  nicht 
ganz  so  alte  gibt  es,  die  von  tadellosem  Wuchs  sind. 

Von  hier  aus  traten  die  Reisenden  die  Heimkehr  an. 

Hierauf  referiert  Herr  Redaktor  3Iann  iiher  Verkehrswege  und 
Verlcehrsmittel  in  Afrika.    (S.  Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  7!),') 


147.  Monatsversammlung  vom  16.  Oktober  1891, 

aljemls  8  Uhr,  im  Cafe-Restaurant  Weiliel. 

Präsidiicm:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Privatdocent  Dr.  Sajtschik  erhielt  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trag: Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  Bnssland  seine  Kidturmission 
in  Asien  erfiÜU  lud. 
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In  seinem  Vortrag  knüpfte  der  Redner  an  das  sogenannte 
Testament  Peter  des  Grossen  an  und  erörterte  auf  Grund  desselben 
die  Doktrin  des  heutigen  Panslawismus ;  die  Art  und  Weise,  wie 
Russland  seine  Kulturniission  erfüllt  hat,  bezeichnet  er  als  eine 
antikulturelle  und  bezweifelt  auch  die  handelspolitische  und  selbst  die 
mihtärische  Bedeutung  der  durch  General  Annenkoft'  erbauten  Trans- 
kaspibahn,  die  im  übrigen  als  ein  Wunderwerk  der  Technik  bezeichnet 
werden  muss.  Es  wird  dann  die  innere  Naturnotwendigkeit  der  Er- 
oberung Mittelasiens  durch  Russland  mit  allen  sich  daran  knüpfenden 
Folgen  erörtert  und  eine  summarische  Uebersicht  der  bisherigen 
Eroberungen  gegeben,  durchwegs  mit  dem  Nachweis,  dass  Russland 
überall  schon  auf  eine  höhere  Kultur  stiess  und  teilweise  wenigstens 
dieselbe  zerstörte. 

Es  folgten  dann  noch  eingehendere  Mitteilungen  über  das  heutige 
Sarafschan,  die  ehemalige  Perle  der  Welt,  und  verschiedene  Erörte- 
rungen über  die  Folgen,  welche  der  Uebergang  von  der  Natural- 
zur  Geld  Wirtschaft  nach  sich  gezogen  hat.* 

Mitylieäer-Etat :  Aufnahmen : 

Aktivmitglieder. 

32.  Herr  v.  Meissner,  Gesandtschaftssekretär. 

33.  „  Coulin,  Ingenieur, 

34.  „  Culmann,  Ingenieur. 
3.5.  ,,  Frey  E.,  Bundesrat. 
3(j.  .,  Girard,  Dr.  med. 

37.  .,  Girtanner  H.,  Ingenieur. 

38.  "  v.  Gratienried  C,  Ingenieur. 

39.  .,  Gribi  G.,  Inspektor  der  Telegraphen  Verwaltung. 

40.  ..  Häggi  R.,  Amtsrichter. 

41.  ,,  Haendcke,  Dr. 

42.  „  Hirter  J.  J.,  Speditor. 

43.  „  Höhn,  Oberpostdirektor. 

44.  ,,  Huber  Rud.,  Gymnasiallehrer. 

45.  „  Hürzeler  F.,  Notar. 

40.  ,  Kaiser,  Dr.,  Sim.,  alt  Nationalrat. 

47.  „  Kehrli  H.,  Architekt. 

48.  „  Kronecker,  Professor. 
4i).  „  Lang,  Arnold,  Redaktor, 
öu.  „  Lanz-Jost. 


*  Die  Verantwortung  für  diese  Ausführungen    bleiljt    dem   Herrn  Redner 
überlassen.  Die  Red. 
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51.  Herr  Lauterburg-Rohner. 


.■)i2.  „  Leiioiiherger  J.,  Sekuiuiarlelirer. 

.');>,  „  Leiizinjier  R. 

r>4.  „  V.  Linden  H.,  Stadtingenieur. 

ö.").  „  Loi'licr-Nydegger. 

.')(;.  .,  Lothniar,  Professor. 

.')7.  „  Lut«torf  0.,  Architekt. 

öS.  „  Marti  E.,  Nationalrat. 

'»;>.  ,,  Polikier,  Professor. 

<iO.  ..  Rieser,  Dr. 

»iL  ,  Ryl^"  in  Fa.  Wiesmann  cl"  Ryff. 

«i2.  ,.  Wyss,  Dr.,  G.,  Buchdrucker 

(Sämtlich  in  Bern.) 

«io.  „  Gösset  Ph.,  Ingenieur  in  Wabern, 

«U.  „  Marthaler,  Pfr.  in  Biel. 

Ehrenmitglieder. 
Herr  General  Annenkoff  in  St.  Petersburg. 

Diese  Ernennung  fand  während  des  Kongresses  statt   und  wird 
heute  einstimmig  genehmigt. 


148.  IVIonatsversammlung  vom  26.  November  1891, 

im  Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend :  Zirka  140  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Häflujer  hält  seinen  angesagten  Vortrag :  Ueber  den  Bürger- 
krieg in  Chili.     (S.  Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  104.) ' 

Hierauf  gibt  Herr  Professor  Dr.  Graf  einige  Beiträge  mir  Topo- 
grax^hie  und  Geographie  der  Scluveis.  (S.  Vorträge  und  Mittei- 
lungen, pag.  115.) 

Mitglieder- Etat:  Ehrenmitglieder : 

Zu  Ehrenmitgliedern  werden  ernannt  die  Herren : 

Professor  von  den  Steinen  in  Marburg. 

Professor  Dr.  v.  Loczy  in  Budapest. 

H.  Coudreau  in  Paris. 

Oberst  Coello  in  Madrid. 

Graf  Antonelli  in  Rom. 

Professor  Baron  Nordenskiöld  in  Stockholm. 

H.  F.  Blanford  in  Folkestone, 
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149.  IVlonatsversammlung  vom  17.  Dezember  1891, 

Call  ■-Restaurant  Born. 

Anwesend :  ()2  Mitglieder  und  Gäste. 

Herr  Kyö'  erhält  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  Dependances 
•du  Senegal.     (S.  Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  132.) 

Derselbe  ist  durch  ehie  äusserst  reichhaltige  Sammlung  anschau- 
lich gemacht,  die  grosses  Interesse  findet. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Herr  Professor  Dr.  Brüclmer:  TJeher 
Wilähachverhcmungen  in  der  Schweiz. 

Der  Vortragende  sprach  zunächst  über  die  Grösse  der  Ver- 
wüstungen, welche  durch  Wildbachausbrüche  veranlasst  werden,  und 
denen  am  stärksten  die  französischen  Alpen,  im  hohen  Grade  aber 
auch  die  Schweizer,  Südtyroler  und  Venetianischen  Alpen  ausgesetzt 
sind.  Die  augenblicklichen  Verluste  an  mobilen  und  immobilen  Werten 
sind  noch  zu  verschmerzen :  die  schlimmste  Folge  aber  ist  die  Ver- 
schüttuug  von  Kulturland  durch  Gerolle,  welche  das  erstere  für  Jahr- 
zehnte, ja  meist  sogar  dauernd  der  Kultur  entzieht.  Die  Oberprovence 
soll  durch  Wildbach-Ausbrüche  vom  15. — 18.  Jahrhundert  die  Hälfte 
ihres  Kulturlandes  dauernd  eingebüsst  haben,  ja  für  den  kurzen 
Zeitraum  von  1842 — 1852  wird  die  Vernichtung  auf  ein  Viertel  des 
zu  Anfang  der  Periode  vorhanden  gewesenen  Kulturlandes  angegeben, 
w^as  allerdings  fast  als  übertrieben  erscheinen  muss. 

Dass  die  Wildbachgefahr  seit  Jahrhunderten  zugenommen  hat, 
steht  fest.  Doch  darf  man  die  Ursache  hiefür  nicht  in  einer  einseitigen 
Aenderung  des  Khmas  suchen.  Eine  solche  ist  in  keiner  Weise  nach- 
zuweisen. Wohl  aber  gibt  es  säkulare  Schwankungen  der  allgemeinen 
klimatischen  Verhältnisse  in  etwa  35jähriger  Periode,  die  in  der  Thät 
einigen  Einfiuss  auf  das  Anwachsen  und  Abnehmen  der  in  Rede 
stehenden  Gefahren  haben.  Die  Hauptursache  der  seit  Jahrhunderten 
bemerkbaren  Zunahme  aber  ist  zweifellos  in  der  Entwaldung  der 
Höhen  zu  suchen.  Der  Waldboden  saugt  die  Niederschläge  wie  ein 
Schwamm  auf  und  lässt  sie  nur  allmählich  abtiiessen.  Ist  der  Wald 
nicht  mehr  vorhanden,  so  verhert  die  Erdschicht  ihren  Halt  und  wird 
weggeschwemmt,  die  Wasser  fiiessen  rasch  und  plötzlich  ab,  GenUle 
und  glaciale  Ablagerungen  werden  dabei  entblösst  und  bei  starken 
Güssen  mit  fortgerissen. 

Schon  frühzeitig  wurden  Korrektionen  zur  Verhütung  des  Wildbach- 
Schadens  unternommen ,  früher  aber  irrationell  und  dadurch  un- 
wirksam. Man  unterscheidet  im  Lauf  eines  Wildbaches  drei  Abschnitte, 
das  Einzugs-  oder  Sammelgebiet,  in  welchem  die  Wasser  zusammen- 
laufen, den  Abzugskanal,  der  als  tiefer  Tobel  in  den  steilen  Abhang 
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eingesoliuitteii  isl.  und  das  Ablagerungs-  oder  Verscliüttungsgebiet  im 
Thale.  Hrin.ut  man  nun,  wie  es  frülier  geschah,  eine  Thalspcrro  am 
untorn  Ansgaiige  des  Tobeis  an,  so  staut  sich  das  Gerolle  hinter  der- 
selbi'ii  auf  und  erhöht  hier  den  Thalboden;  auch  weiteres  Erhöhen 
der  Mauer  hiltt  nichts,  endlich  wird  sie  doch  vom  Geröll  erreicht, 
überstiegen  und  zerrissen  und  dann  kommen  die  (Jeröllmassen  von 
Jahren  gleich  mit  einem  Mal  zu  Thal  (z,  B.  bei  llagatz). 

Statt  dieser  Partial-  muss  eine  Totalkorrektion  stattfinden,  welche 
darin  besteht,  dass  man  im  Einzugsgebiet  durch  Mauerbauten  und 
Weidengefiecht  die  Sohle  des  Baches  festlegt  und  die  Gehänge  ähnlich 
versichert.  Dadurch  wird  das  lockere  Material  festgelegt,  so  dass 
es  nicht  vom  Wasser  fortgerissen  werden  kann.  Hand  in  Hand  damit 
muss  die  Wiederaufibrstung  der  Höhen  gehen.  Diese  Methode  ist 
zuerst  in  den  französischen  Alpen  angewendet  worden,  dann  auf 
Veranlassung  des  Oberbauinspektors  von  Salis  auch  bei  uns.  In  den 
österreichischen  und  italienischen  Alpen  ist  in  dieser  Richtung  noch 
sehr  wenig  geschehen. 

In  der  Schweiz  sind  bis  jetzt  181  Bäche  verbaut,  teils  nach  der 
alten,  teils  nach  der  neuen  Methode;  davon  entfallen  auf  das  Fluss- 
gebiet der  Ilhone  15,  auf  das  der  Aare  34,  der  lieuss  14,  Limmat  IG, 
Rhein  62,  Tessin  15,  Inu  11,  Adda  7  und  Etsch  7. 

Der  Herr  Vortragende  schloss  seine  Mitteilungen,  die  sich  viel- 
fach an  das  neueste  Werk  des  Herrn  Oberbauinspektor  von  Salis 
anlehnten,  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Bevölkerung  der  Alpenländer, 
wenigstens  der  schweizerischen,  jetzt  die  grossen  Vorteile  der  totalen 
Wildbachverbauung  eingesehen  hat,  und  dass  diese  p]insicht  das  beste 
]\Iittel  gegen  die  Wildbachgefahr  sei.  Die  Durchführung  des  Systems 
erfordert  zwar  viele  Millionen,  aber  der  daraus  entspringende  mate- 
rielle Nutzen  ist  unendlich  viel  höher  anzuschlagen  als  die  Kosten. 

Die  Diskussion  wird  benützt  von  Herrn  Oberforstinspektor  Coaz 
welcher  noch  speziell  auf  die  Wirkungen  der  Lawinenstürze  aufmerk- 
sam macht,  von  Herrn  Professor  Graf,  der  die  vor  20  Jahren  durch 
den  Ratsherrn  Jenni  ins  Werk  gesetzte  Verbauung  in  Niederurueii 
berührt,  von  Herrn  Professor  Thürlings,  welcher  die  Verbauungen 
im  Gebiet  der  Hier  schildert,  von  Herrn  Häfliger,  der  in  den  vom 
Bunde  subventionierten  Wildbachverbauungen,  eine  der  schönsten 
Wirkungen  schweizerischer  Zusammengehörigkeit  erblickt. 

MiUjUeder-Etat :  Aufnahmen : 

Ehrenmitglied : 
Herr  Bütikofer,  Konservator  am  zool.  Reichsmuseum  in  Leyden. 

Als  Aktivmitglieder : 

65.  Herr  Jacot-Guillarmod,  Ingenieur. 

66.  „     Benteli-Kaiser  V.  D.  M. 
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Austrittserklärungen : 
t)  Herr  Forstnispektor  Frey  in  Delsberg. 

f)  „      Dr.  A.  Pfander  in  Bern. 

150.  lYlonatsversammlung  vom  28.  Januar  1892. 

(Restaurant  Born.) 

Anwesend:  80  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Kegierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Ernst  Barth  aus  Whydali  hält  seinen  angesagten  Vortrag 
über  Land  und  Leute  in  Dahomey.  (S.  Vorträge  und  Mitteilungen, 
pag.  149.)  Derselbe  ist  durch  eine  reiche  ethnographische  Ausstellung 
veranschaulicht  und  belebt. 

Herr  Dr.  von  Fellenberg  benützt  den  Anlass,  dem  Redner  auch 
die  reiche  Schenkung  zu  verdanken,  die  er  der  ethnographischen 
Ausstellung  in  Bern  gemacht. 

Ueber  die  Schenkungen  an  die  Geographische  Gesellschaft  gibt 
das  Verzeichnis  Aufschluss,  das  den  Mitteilungen  über  die  Bibliothek 
beigegeben  ist.    (S.  Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  BßO.) 

Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat  erstattet  den  Geschäftsbericht 
pro  1891.  Dessen  Inhalt  findet  sich  in  dem  Generalbericht  auf  Seite 
XXXIV— XXXIX  verwertet. 

Mitglieder- Etat : 

Als  Aktivmitglieder  werden  aufgenommen: 

67.  Herr  Schmid-Weber. 

68.  y,     Sekundarlehrer  Stucki. 
Austrittserklärungen : 

g)  Herr  Falquet-Henzi. 

h)      .,      WendUng,  Sekretär  des  Internationalen  Postbureau. 

151.  lYlonatsversammlung  vom  18.  Februar  1892. 

Anwesend:  62  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Das  Sitzungslokal  ist  in  einen  förmlichen  Palmenhain  umge- 
wandelt und  überreich  nicht  allein  mit  Blättern  und  Früchten  der 
Palmen,  sondern  auch  mit  den  verschiedensten  daraus  gewonnenen 
Produkten  geschmückt.  Herr  Professor  Tschirch  hält  seinen  Vortrag 
über  die  Palmen ,  dem  wir  Folgendes  entnehmen : 

Herr  Professor  Tschirch  führte  an  der  Hand  zahlreicher  Photo- 
graphien die  Hörer  aus  unseren  heimischen  Treibhäusern,  in  denen 
wir  hauptsächlich  wegen  deren  ungenügender  Höhe,  die  Palmen  nur 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern,    iwu— isfiä  II 
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in  Yerkrüi)polteii  Exemplaren  kennen,  nach  der  italienischen  Riviera, 
an  der  zwar  einiiie  Palnionarten  im  Freien  gedeihen,  jedoch  nur  mit 
Mühe  über  die  rauhe  -lahreszeit  hiuNveggebracht  werden,  ferner  nach 
Aegyi)ten,  wo  sich  die  Dattelpalmen  bereits  bis  zu  einer  Höhe  von 
80 — 40  Fuss  ausgewachsen  vorfinden  und  endlich  nach  den  Trojten. 
speciell  der  kleinen  Insel  MiniicoV;  nach  Ceylon,  der  eigentlichen 
Cocositalmen-  und  Edelsteininsel,  und  nach  den  verschiedenen  grossen 
und  kleinen  Inseln  des  hinterindischen  Archipels.  Der  pjudruck,  den 
die  Palmen  hier,  in  ihrer  Heimat,  auf  den  Beschauer  machen,  ist  aller- 
dings ein  grossartiger  und  man  begreift  Linn^s  Bewunderung,  die  sich 
ausdrückte  in  der  Absicht,  die  Palmen  nicht  in  sein  PHanzensystem  ein- 
zureihen, sondern  sie  als  principes  plantarum  den  übrigen  PHanzen 
gegenüberzustellen.  Indes  geht  doch  Humboldt  zu  weit,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  die  Palmen  die  edelsten  und  schönsten  PHanzen  seien, 
ein  Ausspruch,  der  ihm  tausendfach  gedankenlos  nachgesi)rochen  wird: 
es  gibt  auch  in  den  Tropen  manche  Arten,  die  geradezu  struppig  aus- 
sehen und  andere  Baumgattungen,  wie  der  Feigenbaum,  der  Brotfrucht- 
baum, können  an  Schönheit  mit  den  Palmen  vollständig  konkurrieren. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Formen  geht  bei  den  Palmen  bis  ins  Unend- 
liche. Es  gibt  solche,  die  gar  keinen  Stamm  entwickeln,  deren  Blatt- 
büschel direkt  aus  dem  Boden  herauswachsen  (z.  ß.  Nipa);  andere  ziehen 
sich  in  Form  von  30 — 40  J\Ieter  langen  und  nur  wenige  Centimeter 
dicken  Tauen  durch  den  Urwald  dahin,  mit  Stacheln  an  die  andern 
Bäume  sich  anklammernd  (Schling-  oder  Klimmpalmen,  Rotangs). 
Die  Mehrzahl  der  Palmen  allerdings  ist  von  schlankem  Wüchse,  der 
Stamm  erhebt  sich  säulenförmig  auf  80 — 100  Fuss  in  fast  gleicher 
Dicke.  Oben  breitet  sich  der  Blattbüschel  aus,  der  am  schönsten 
geformt  bei  der  Tallpotpalme  erscheint.  Besonders  mannigfaltig  sind 
die  Formen  der  Blätter  und  sie  erreichen  oft,  selbst  schon  bei  jungen 
Exemplaren,  eine  riesige  Grösse.  Die  Palmen  sind  eingeschlechtige 
Pflanzen.  Au  ihnen  hat  vor  etwa  150  Jahren  der  Botaniker  Gleditzsch 
die  Geschlechtsverhaltnisse  bei  den  Pflanzen  zuerst  erkannt.  Die 
Blütenstände  sind  stets  von  einer  Scheide  (Spata)  undiüllt,  die  zu- 
weilen riesige  Dimensionen  annimmt.  Viele  Palmen  blühen  nur 
einmal  in  ihrem  Leben  und  geben  mithin  auch  nur  einmal  Frucht 
(z.  B.  die  Talipot).  Sie  blühen  sich,  wie  der  Botaniker  sagt,  tot. 
Die  Blüte  setzt  sich  nämlich  am  Vegetationspunkt,  der  Spitze  des 
Stammes  an  und  stirbt  diese  ab,  so  hört  das  Wachstum  der  Pflanze 
auf.  Bei  der  Tallpotpalme  tritt  diese  einzige  Blüte  circa  im  60.  Lebens- 
jahre ein. 

Das  Wachstum  der  Palme  ist  kein  besonders  rasches,  jedoch  da 
es  stetig,   ohne  eine  Unterbrechung   durch  die  Jahreszeit  vor  sich 
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gellt,  ist  die  Entwicklung  doch  eine  kräftige.  Jahresringe  bilden  sich 
nicht.  Da  die  Palmen  Monokotyledonen  sind,  erfolgt  kein  Wachstum 
des  Stammes  in  die  Dicke.  Das  Blühen  und  Früchtetragen  tritt  meist 
erst  nach  dem  50.  Lebensjahre  des  Individuums  ein,  daher  ist  z.  B. 
eine  Dattelpalmenanpflanzung  eine  Kapitalanlage,  welche  erst  ver- 
hältnismässig spät  Zinsen  trägt,  dann  aber  um  so  reichlicher. 

In  den  Tropen  kommen  nicht  überall  Palmen  vor.  Die  einen 
Arten  wachsen  an  den  Wasserläufen,  die  anderen  am  Meere,  wieder 
andere  im  Gebirgsland;  endlich  gibt  es  auch  solche,  die  unter  allen 
verschiedenen  Bedingungen  fortkommen.  Manche,  wie  die  Dattel- 
palme, wandern  aus  den  Tropen  aus,  dringen  in  die  Wüste  ein  und 
bilden  einen  typischen  Bestandteil  aller  Oasen.  Die  Früchte  der 
Palmen  bilden  sich  in  den  verschiedensten  Grössenverhältnissen  aus: 
die  grösste  Frucht  hat  Lodoicea  Sechellarum ;  andere  haben  ganz 
kleine  Früchte,  jedoch  meist  einen  sehr  grossen  Fruchtstand,  aber 
auch  dieses  nicht  durchgängig. 

Es  gibt  fast  keinen  Teil  der  Palmen,  der  nicht  vom  Menschen 
verwendet  und  ausgenützt  wird.  Aus  dem  tauförmigen  Stamme  der 
Eotangs  macht  man  Billardqueiis,  Piohrstöcke,  Stuhlgeflechte,  Körbe: 
er  ist  ein  wichtiger  Exportartikel  Sumatras.  Aus  der  Sagopalme, 
die  für  ihr  einmahges  Blühen  und  Früchtezeitigen  eine  Unmasse 
Stärkemehl  in  ihrem  Stamme  aufspeichert  (bis  zu  2  Centner)  wäscht 
man,  nachdem  mau  den  Stamm  kurz  vor  der  Umwandlung  des 
Stärkemehls  in  Zucker,  gefällt  hat,  das  Stärkemehl  heraus ;  es  ist  ein 
unentbehrliches  Nahrungsmittel  derjenigen  Tropenländer,  die  keinen 
Pteis  bauen.  Aus  den  Blattstielen  der  Sagopalme  macht  man  Kisten, 
mit  den  Blättern  der  Nipapalme  deckt  mau  Dächer;  die  mit  Stacheln 
besetzten  Teile  verschiedener  Rotangs  verwendet  man  zur  An- 
fertigung eines  sinnreichen  Instrumentes,  mit  dem  flüchtige  Ver- 
brecher von  hinten  her  festgehalten  werden.  Den  Zuckersaft  aus 
den  Blütenständen  des  Arenga  saccharifera  fängt  man  in  Gefässen  auf. 
die  Zwecks  Verhinderung  der  Gährung  des  Saftes  geräuchert  sind, 
wovon  der  Zucker  beim  Eintrocknen  braun  wird.  Lässt  man  dagegen 
die  Gährung  eintreten,  so  entsteht  Palmwein  (Toddy)  und  destilliert 
man  diesen,  so  gibt  es  Arrac.  Aus  den  Früchten  und  Samen  der 
Oelpalme  presst  man  (neuerdings  mit  euro])äischen  Maschinen)  das 
Palmöl.  Die  Datteln  der  Dattelpalme  sind  für  ganz  Nordafrika  nicht 
nur  ein  Genussmittel,  sondern  ein  hochwichtiges  Nahrungsmittel. 
Aus  dem  sehr  harten  Endosperm  der  Samen  (Steinnüsse)  der  Elfen- 
beinpalme fabriziert  man  Knöpfe  (vegetabilisches  Elfenbein). 

Die  nach  der  Talipotpalme  schönste  unter  den  Palmen,  die  Cocos- 
palme,  ist  auch  die  nützlichste;  ihr  Stamm  gibt  Bauholz,  ihre  Blätter 
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I>aclibetie('lvunfj:,  die  faserijie  Hülle  der  Früchte  i;i1)t  die  Oocosfaser, 
ein  \vichtiires  Ixoliiiiaterial  der  Textilindustrie;  die  Imrte  Schale  der 
Frucht  verarbeitet  man  zu  LotVeliu  Schalen,  Hechern  etc.  Die  nilchstc 
Schicht,  das  Kiidosperm  (Copra)  gibt  das  Cocosöl  und  das  Innere  die 
fast  wasserhelle  Coco.sniih'h.  Die  jungen  l^latttricbe  endlich  können 
als  Palinkohl  gegessen  werden. 

llcitte  der  Schöpfer  dem  Tropenbewohner  nichts  weiter  als  die 
Cocosjialme  ixegeben,  so  würde  derselbe  alle  seine  Lebensbedürfnisse 
aus  ihr  bestreiten  können.  Und  dabei  sind  die  PHanzen  in  ihren 
Ansprüchen  an  den  Boden,  auf  (iem  sie  wachsen,  sehr  bescheiden ; 
sie  sind  also  nicht  nur  schöne  sondern  auch  äusserst  nützliche  PHanzen. 

Hierauf  referiert  Herr  Piedaktor  Mann  über  eingelaufene  Geschenke 
(S.  Vortrage  und  Mitteilungen,  pag.  S4.) 

Herr  Kegierungsrat  Dr.  Gobat  erinnert  an  den  Tod  des  berühmten 
Afrikaforschers  Dr.  Willi.  Junker  und  Herr  Professor  Dr.  Brückner 
macht  der  Versammlung  Mitteilungen  über  dessen  Leben  und  Wirken. 
Es  war  derselbe  auch  als  Gast  des  Weltkongresses  erw\artet  und 
sein  Wegbleiben  sehr  bedauert  worden.  Nachträglich  stellt  sicii  nun 
heraus,  dass  ihm  gerade  durch  das  Wegbleiben  vom  Weltkongress 
noch  die  Vollendung  seines  dreibändigen  Reisewerks  ermöglicht  wurde. 

2l'dglic(ler-Etat:   Als  Ehrenmitglied  wird  aufgenommen: 
Herr  Professor  Cora  in  Turin. 

Als  Aktivmitglieder: 
<;;».  Herr  Fritz  Haller-Bion,  Buchdrucker. 
70.      „      Herrn.  Kümmerly,  Lithograph. 

152.  IVIonatsversammiung  vom  24.  iViärz  1892, 

liistiiui'.int  liorii. 

Anwesend:  1)8  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  den  Vortragenden  des  heutigen  Abends, 
Herrn  Jos.  Ilg  und  ladet  zugleich  die  Mitglieder  zum  Besuch  der  von 
Herrn  Bg  veranstalteten  ethnographischen  Ausstellung  ein. 

Herr  Bg  möchte  seinen  Vortrag  in  die  Form  einer  Diskussion 
kleiden  und  bittet,  ihm  Fragen  zu  stellen. 

Der  mehrstündige  Vortrag  setzt  sich  denn  auch  aus  den  Ant- 
worten auf  die  gestellten  Fragen  zusammen.  Wir  geben  ihn  nach 
den  ziemlich  vollständigen  Notizen  unseres  Mitgliedes,  des  Herrn 
Redaktor  Hager  wieder. 

Den  Anfang  seiner  Mitteilungen  machte  eine  allgemeine  geo- 
graphische Beschreibung  des  Landes.    Abessinien  ist  ein  alter  Kultur- 
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Staat,  gelegen  zwischen  dem  8  und  U)  Grad  nördlicher  Breite,  um 
einige  Grad  westlich  von  der  Bab-el-Mandeb-Enge.  Er  zerfällt  in  3 
Zonen,  das  TieÜand  (Kwola)  vun  etwa  700 — 800  Meter  Höhe  über 
dem  Meer,  das  Mittelland  (Woina  Dega)  isoo— 2400  Meter  hoch  und 
das  Hochplateau  (Dega)  ;!000  Meter  und  darüber.  Jede  dieser  Stuten 
erzeugt  natürlich  verschiedene  Produkte;  man  findet  also  die  ver- 
schiedensten Kulturen  in  räumlich  schneller  Aufeinanderfolge.  Die 
eigentlichen  Abessinier  wohnen  nur  in  der  liöchsten  oder  allenfalls 
noch  in  der  Mittelzone;  die  übrigen  Teile  werden  von  Somali,  Dan- 
kali und  Galla  bewohnt.  Letztgenannte  Völker  sind  Nomaden  und 
treiben  nur  Viehzucht;  sie  sind  von  ziemlich  wildem  Charakter. 
Der  Abessinier  dagegen,  der  Viehzucht,  Ackerbau  und  etwas  Indu- 
strie treibt,  ist  zahmen  und  gesetzlichen  Sinnes;  es  herrscht  eine 
wohlgeordnete  Verwaltung  im  Lande. 

Im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  fand  das  Christentum  Eingang, 
Avurde  aber  bald  durch  den  vordringenden  Islam  isoliert  und  w^ar  nun 
im  fortwährenden  Karapt  gegen  diesen  auf  sich  selbst  angewiesen. 
Hätten  schon  früher  Beziehungen  zu  Europa  bestanden,  so  hätte  sich 
hier  eine  blühende  Kultur  entwickeln  können;  denn  dem  abessinischen 
Volke  wohnt  eine  gesunde,  frische  Kraft  und  grosse  Bildungsfähig- 
keit inne.  Das  vortreffliche  Klima  des  Hochlandes  erhält  dem  Volke 
seine  Frische;  dort  steigt  die  Temperatur  nur  bis  4-  o-°  und  fällt 
selten  unter  O^  allerhöchstens  bis  —  2*^;  im  Mittel  ist  sie  18 — 20*^. 
Anders  freilich  ist  es  im  Tiefland,  wo  Temperaturmaxima  bis  öo^ 
vorkommen ;  die  dortigen  Bewohner  sind  nicht  so  kulturfähig  und 
zudem  meistens  Mohamedaner. 

Als  Gesetz  gilt  noch  das  des  Justinian  mit  verschiedenen  Zu- 
sätzen. Die  Sklaverei  wurde  vor  s  Jahren  abgeschafft.  Jetzt  können 
Völker  nur  noch  in  dem  Falle,  wenn  sie  sich  zum  dritten  Mal  gegen 
die  Abessinier  empören,  zur  Strafe  7  Jahre  lang  in  Kriegsgefangen- 
schaft gehalten  werden.  Während  dieser  Zeit  pflegen  sie  vieles  von 
der  höhern  abessinischen  Kultur  anzunehmen  und  verbreiten  dies 
nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimat  weiter. 

Früher  zerfiel  Abessinien  in  Königreiche,  von  denen  jetzt  nur 
noch  vier,  Schoa,  Tigre,  Gondar  und  Godscham  existieren.  Ober- 
könig ist  Menelik,  der  König  von  Schoa.  In  Tigre  herrscht  Man- 
gescha,  der  Sohn  des  ehemaligen  Kaisers  Johannes ;  er  ist  aber  noch 
nicht  gekrönt.  Gondar  ist  gegenwärtig  in  eine  Anzahl  selbständiger 
Provinzen  unter  verschiedenen  Ras  zerfallen.  Alle  abessinischen 
Herrscher  haben  das  Erscheinen  der  Europäer  an  den  Küsten  mit 
Freuden  begrüsst;  freilich  von  der  gewaltsamen  Verbreitung  der 
europäischen  Kultur,   wie  sie  jetzt  an  der  Tagesordnung  ist,    wollen 
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sie  niclits  wissen.  Vor  I  .laliren  wurde  von  den  Italienern  eine 
Viehpest  in  Abessinien  eingeschleppt,  welche  nicht  einnuil  das  tausendste 
Stück  des  reichen  Viehstandes  verschonte.  Die  Kadaver,  welche  in 
solcher  Masse  dala.uen,  dass  ihre  Reseitiuun^'  unmöglich  war,  erzeu.Ljten 
Kpideniion  unter  den  Menschen.  Wegen  des  Mangels  an  Rindvieh 
konnte  das  Feld  nicht  mehr  so  gut  bestellt  werden;  daher  wucherte 
das  Gras  empor  und  beherbergte  Milusescharen,  welche  die  Fluren 
verwüsteten.  Letztere  Schilden  wurden  durch  Abbrennen  des  Grases 
einigermassen  zurückgedrängt.  Aber  das  Jahr  darauf  fielen  zwei- 
mal enorme  lleusciireckenschwärme  ins  Land.  Dieser  Ausfall  der 
Ernte  in  zwei  .Taliren  hintereinander  erzeugte  eine  llungertyphus- 
epidemie,  der  von  ls!)() — <)]  ein  Dritteil  der  Bevölkerung  Abessiuiens 
zum  Oj)fer  ucfallen  ist. 

All  das  Unglück  wurde  von  der  Bevölkerung  den  Europäern 
Schuld  gegeben.  Menelik  aber  erliess  ein  Edikt,  welches  dieser 
Anschuldigung  entgegentritt.  Im  November  und  Dezember  isni  ist 
die  Ernte  sehr  reichlich  ausgefallen  und  der  Notstand  beginnt  zu 
weichen.  Vor  den  geschilderten  Unglücksfällen  kosteten  4  Zentner 
Korn  1  Franken,  .30  Liter  Honig  2  Franken  und  einer  der  grössten 
Krüge  Butter  ')()  Rappen;  jetzt  kostet  1  Kilogramm  Korn  50— (iO 
Rapi)en,  der  Honig  ist  zwar  noch  ziemlich  billig;  aber  Butter  gibt 
es  gar  nicht  mehr,  denn  das  Rindvieh  wird  jetzt  nur  zur  möglichst 
zahlreichen  Aufzucht  von  Jungvieh  verwendet.  In  einigen  Jahren 
können  die  schlimmsten  Schäden  geheilt  sein ;  aber  für  eine  vollständige 
Wiedererholung  Abessiuiens  bedarf  es  eines  Zeitraumes  von  50  Jahren. 

Die  Dynastie,  welcher  Menelik  entstammt,  ist,  wenn  man  der  Sage 
(xlauben  schenken  darf,  uralt;  denn  ihr  Begründer,  Menelik  L,  soll  der 
Sohn  König  Salomos  von  Israel  und  der  Königin  von  Saba  gewesen 
sein.  Der  jetzige  Negus,  Menelik  IL,  ist  der  11:5.  in  der  Reihe  der 
rechtmässigen  Könige.  Die  zahlreichen  Usurpatoren,  welche  diese 
Reihe  unterbrochen  haben,  werden  in  den  Geschichtsbüchern  der 
Abessinier  nicht  einmal  dem  Namen  nach  aufgeführt.  In  seiner 
Jugend  war  Menelik,  als  der  ächte  Tronerbe,  Gefangener  des 
Usurpators  Theodorus,  wurde  aber  in  milder  Haft  gehalten  und  er- 
hielt sogar  eine  Tochter  Theodors  zur  Frau.  Unterstützt  von 
dieser  letztern  entwich  er.  Theodorus,  obgleich  von  Grössenwahnsinn 
befallen  und  in  den  zügellosen  Launen  eines  Tyrannen  sich  ergehend, 
blieb  doch  ein  grosser  Charakter.  Dies  zeigte  er,  als  ihn  1808  die 
Engländer  in  Magdala  eingeschlossen  hatten.  Er  persönlich  begleitete 
die  42  europäischen  Gefangenen,  um  sie  vor  der  Wut  der  Abessinier 
zu  schützen,  bis  an  den  Fuss  der  Festung,  bat  sie  dort  um  Ver- 
zeihung wegen  der  Unbill,  die  er  ihnen  vorher  angethan  und  zog  sich 
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dann  wieder  in  das  Fort  zurück,  um  sich  zu  erschiessen  und  so  der 
Gefangenschaft  zu  entgehen.  Menelik,  der  seit  1SG8  König  von 
Schoa  war,  hielt  sich  damals  in  der  Nähe  von  Magdala  auf,  um,  wie 
man  sagte,  Theodor  den  Ausweg  nach  dem  Süden  zu  verlegen.  Es 
war  ihm  aber  damals  noch  nicht  vergönnt,  den  angestammten  Thron 
zu  besteigen.  Ein  iieuer  Usurpator,  Johannes,  König  von  Tigre, 
aus  einer  Seitenhnie  des  könighchen  Hauses  stammend,  wurde  zu- 
nächst Kaiser  und  drang  auch  1878  in  Meneliks  Königreich  Schoa 
vor,  es  unterwerfend.  p]ndlich,  nachdem  Johannes  gegen  die  Mahdisten 
gefallen,  wurde  Menelik  Kaiser. 

Menelik  ist  eine  sympathische  Erscheinung,  hat  hohe  Gestalt,  zwar 
etwas  Negertypus,  aber  schöne  Augen.  Der  europäischen  Civilisation 
ist  er  sehr  geneigt.  Er  hat  unglaubhche  Arbeitskraft ;  von  morgens 
8  Uhr  bis  nachts  10  Uhr  befasst  er  sich  unausgesetzt  mit  den  Re- 
gierungsgeschäften und  zwar  verrichtet  er  von  3  bis  4  Uhr  die  Königs- 
gebete, geht  dann  bis  (i  Uhr  mit  seinem  Sekretär  die  eingelaufene 
Korrespondenz  durch,  wobei  er  die  Antworten  so  schnell  erteilt,  dass 
jener  nicht  einmal  Notizen  machen  kann;  von  6  bis  7  Uhr  findet  eine 
Beratung  mit  den  Würdenträgern  statt,  in  welcher  die  übrige  Zeit 
des  Tages  besetzt  und  das  entworfene  Programm  auch  sofort  auszu- 
führen begonnen  wird.  Bei  dieser  Geschäftsüberhäufung  kommt  es 
leicht  vor,  dass  man  4  bis  5  Tage  antichambrieren  muss,  bevor  der 
König  einen  anhören  kann.  Er  hört  nämlich  jeden  aus  seinem  Volk, 
der  es  verlangt,  persönlich ;  wehe  dem  aber,  der  nichtsnutzige  Trölerei 
vorbringt.  Mit  Recht  nennt  sein  Volk  den  Menelik  „Vater  der 
Richter'^  Wenn  man  ihm  vorschlägt,  doch  die  minderwichtigen  Ge- 
schäfte andern  zu  übertragen,  entgegnet  er,  es  werde  es  ihm  doch 
keiner  recht  machen. 

Eine  gewisse  Erholung  in  solcher  aufregender  Thätigkeit  ge- 
währen dem  König  die  Rundreisen  im  Lande,  die  er  etwa  alle  sechs 
Monate  macht  und  über  zwei  Wochen  bis  zu  zwei  Monaten  ausdehnt. 
Er  lässt  vorher  niemanden  wissen,  wohin  er  geht,  sondern  beruft  nur 
die  Beamten  und  die  Heeresabteilung,  die  ihn  begleiten  sollen,  dass 
sie  sich,  mit  dem  nötigen  Proviant  versehen,  an  einem  gewissen  Tage 
und  Orte  einfinden  sollen.  Wohin  alsdann  Menelik  kommt,  überall 
wird  er  mit  Jubel  empfangen.  Die  Einwohner  bringen  ihm  Geschenke 
an  Nahrungsmitteln  uiul  dergleichen  und  bitten  dafür  um  Recht- 
sprechung, die,  wenn  immer  möglich,  unter  freiem  Himmel  erfolgt, 
um  Abstellung  vorgebrachter  Beschwerden  u.  s.  w. 

Menelik  ist  genötigt,  einen  grossen  Hof  zu  halten,  der  zunächst 
aus  den  Gliedern  seiner  Familie  und  ferner  aus  Generälen,  welche 
den  persönlichen  Dienst  bei  ihm  versehen,  besteht.     Der  Chef  dieser 
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Generiile  hat  die  Vcrprieiiuiii;-  unter  sich,  die  natürlich  sehr  koniiiliziert 
ist.  Wie  in  jeder  Ihuishaltunji',  die  gewöhnlich  ;i() — 10  Personen  unifasst. 
eine  eigene  Bilckerei,  ein  Honighaus,  ein  Uierhaus,  Stallungen  etc. 
vorhanden  sind  gemäss  dem  Grundsatze,  dass  jede  Haushaltung  sich 
selh.^t  mit  allen  Bedürfnissen  nuiss  versehen  können,  so  bestehen 
auch  am  königlichen  Hofe  alle  diese  Einrichtungen.  Gasthäuser  gibt 
es  nicht.  Wer  von  auswürts  kommt,  muss  bei  einem  Freunde 
Quartier  nehmen,  und  hat  er  keinen  solchen,  beim  Könige.  Ins- 
besondere allen  Europäern  wird  dies  zu  Teil.  So  umfasst  der  Hof 
für  gewöhnlich  2  —  oOOO  Personen,  und  bei  solchem  Umfang  des 
Haushalts  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Verpflegung  auch 
einmal  nicht  ganz  am  Schnürchen  geht,  weshalb  der  Europäer  gut 
thut,  eiuigermassen  selbst  für  sich  zu  sorgen. 

Ausser  den  schon  genannten  Räumlichkeiten  gibt  es  im  könig- 
lichen Palast  einen  grossen  Empfangssaal,  ein  Gerichtshaus  etc.  Die 
Staatskasse  und  die  königliche  Privatkasse  sind  streng  getrennt, 
Erstere  erhält  sich  von  den  Steuern,  letztere  von  Geschenken,  den 
Erträgnissen  der  Krongüter  und  zuweilen  Extrasteuern.  Es  gehen 
diese  zum  grössten  Teil  in  Form  von  Flussgold,  Elfenbein  und 
Moschus  ein  und  ihr  Wert  ist  ziemlich  hoch.  Europäer  nehmen  dem 
König  um  Silbergeld  diese  Waren  ab ;  sie  würden  sich  aber  gewaltig 
täuschen,  wenn  sie  glaubten,  sie  könnten  den  König  dabei  übervor- 
teilen. Er  ist  stets  genau  unterrichtet  über  die  an  der  Küste  geltenden 
Marktpreise. 

Ein  besonderes  Vergnügen  ist  es  für  den  König,  seine  zahlreichen 
Bauten  nicht  nur  zu  überwachen,  sondern  auch  selbst  den  Architekten 
zu  machen  (freiUch  mit  nicht  viel  Glück,  es  muss  zuweilen  ein  Bau 
zehnmal  eingerissen  werden,  ehe  er  steht,  wie  er  ihn  sich  gedacht  hat), 
ja  sogar  selbst  Hammer  und  Beil  zur  Hand  zu  nehmen,  Bretter  zu 
sägen,  Steine  zu  behauen,  um  seinem  Volke  zu  zeigen,  dass  x\rbeit 
nicht  schändet.  Einmal  hat  er  die  schwersten  Stämme  mit  aus  dem 
Walde  tragen  geholfen,  damit  es  die  andern  auch  thun  mussten. 
Aber  er  tindet  nicht  viele  Nachahmung  bei  seinem  Volke,  denn  es 
neigt  zur  Unthätigkeit. 

Trotz  seiner  schmerzlichen  Erfahrungen  mit  den  Europäern,  hat 
er  das  Vertrauen  in  dieselben  nicht  verloren ;  denn  er  weiss,  dass  er 
nur  von  ihnen  die  erwünschte  Belehrung  für  sich  und  sein  Volk 
erlangen  kann.  Karten  studiert  er  mit  grossem  Interesse  und  ist 
erfreut  darüber,  dass  die  Richtung,  in  welcher  die  einzelnen  Provinzen 
nach  den  Karten  liegen,  übereinstimmt  mit  der,  welche  ihm  sein  Natur- 
sinn angibt.  Topographische  Aufnahmen  duldet  er  trotz  der  Gefahr, 
die  darin  liegt,  wenn  die  Europäer  sein  Land  zu  genau  kennen  lernen: 
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es  überwiegt  eben  das  civilisatorische  Interesse.  Sehr  gern  schliesst 
er  Freuudschaftsverträge  mit  europäischen  Völkern  ab;  denn  immer 
ist  sein  Blick  auf  Europa  gerichtet,  als  auf  die  Quelle  der  Kultur. 
Alles  in  allem  ist  Menelik  ein  Mann,  der  die  höchste  Achtung  verdient. 

Eine  systematische  Ausbeute  der  Goldminen  seines  Landes  lehnt 
König  Menelik  ab;  er  will  sich  diesen  prächtigen  natürlichen  Fonds 
aufsparen,  bis  er  desselben  wirklich  bedarf.  Leut\  die  ihm  in  diese 
Angelegenheit  zu  vorwitzig  die  Nase  stecken,  weiss  er  nach  Gebühr 
abzufertigen.  —  Die  Haupteinahmsquelle  des  Staates  ist  der  Zoll  auf 
Einfuhr  und  Ausfuhr,  der  in  beiden  Fällen  10  7o  des  Warenwertes 
beträgt.  Durch  das  ganze  Land  herrscht  ein  vernünftig  angelegtes 
Agrarsystem,  die  Krongüter  sind  zu  einem  grossen  Teil  für  billige 
Pacht  an  ärmere  Bauern  ausgeliehen.  —  Für  Anlegung  einer  Eisen- 
bahn wäre  der  König  schon  zu  gewinnen  gewesen,  wenn  nicht  die 
Italiener  dagegen  intriguiert  hätten,  weil  gerade  nach  dem  von  ihnen 
besetzten  Teil  der  Küste  eine  Eisenbahn  wegen  der  Terrainschwierig- 
keiten unmöglich  ist.  Ebenso  konnte  es,  trotz  des  Interesses  des 
Königs  dafür,  bis  jetzt  nicht  zur  Errichtung  von  Telegraphen  kommen. 
Die  Post  wird  durch  zu  Fuss  reisende  Courriere  besorgt,  durch  welche 
Einrichtung,  trotz  ihrer  Primitivität,  es  möglich  wird,  einen  Brief 
aus  dem  Innern  nach  der  Küste  oder  umgekehrt  binnen  16  Tagen 
zu  befördern,  was  früher  eine  Zeit  von  mehreren  Monaten  erforderte. 

Höchst  bemerkenswert  waren  die  Enthüllungen,  welche  der  Vor- 
tragende über  das  angebliche  Protektorat  Italiens  über  Abessinien 
gab.  In  dem  18.*^9  abgeschlossenen  Freundschafts-  und  Handelsvertrag 
zwischen  beiden  Staaten  lautet  der  §  17  im  äthiopischen  ürexemplar 
dahin,  dass  König  Menelik  für  Unterhandlungen  mit  anderen  europä- 
ischen Staaten  sich  der  freundlichen  Vermittlung  des  Königs  von 
Italien  bedienen  kann;  dagegen  gibt  er  in  der  italienischen  Ueber- 
setzung  des  Vertrages  ein  für  allemal  seine  Einwilligung  dazu,  dass 
eine  solche  Vermittlung  stattfinden  muss.  Begreiflicherweise  herrschte 
in  Abessinien  grosses  Befremden,  als  man  aus  Zeitungen  erfuhr,  dass 
in  Europa  allgemein  die  Ansicht  von  einem  italienischen  Protektorat 
über  Abessinien  verbreitet  sei.  Es  kam  zu  neuen  Besprechungen, 
welche  der  italienische  Unterhändler,  Graf  Antonelli,  sehr  brüsk  ab- 
brach. Obgleich  nunmehr  Menelik  sich  direkt  an  König  Humbert 
gewendet  hat,  schwebt  die  Angelegenheit  noch  und  hat  gegenwärtig 
kein  freundliches  Aussehen. 

Nach  einigen  allgemeinen,  kritischen  Bemerkungen  über  x\frika- 
forschung  schilderte  Herr  Ilg  das  Familienleben  der  Abessinier,  die 
bei  ihnen  übliche  Form  der  Eheschliessung,  den  reichen  Kindersegen 
und  das  trotz  der  Frühreife  häufige  Vorkommen  eines  hohen  Lebens- 
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alt(MS.  die  ll(>riichkeit  im  geselliii;en  Verkehr,  den  Stand  der  Scliiil- 
bilduni:,  der  ein  iiiedri.Lier  f^enaniit  werden  niuss,  freilich  auch  in  der 
Schwierifrkeit  des  konipUzierten  äthiopischen  Alphabets  ein  Hindernis 
hat.  l>ie  Iveliuion  der  Abessinier  ist  bekannth'ch  das  Christentum, 
und  zwar  nach  Dogma  und  Ritus  der  Monophysiten,  wie  es  ihnen 
von  den  Kopten  überkommen  ist.  Der  Christuskult  wird  fast  über- 
wuchert durdi  den  Marienkult.  Der  Aberglaube  ist  stark  verbreitet 
und  tief  eingewurzelt. 

Die  letzten  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden  galten  dem 
enorm  reichen  Wildstand  Abessiniens  an  Elephanten,  Antilopen  und 
Gazellen,  Straussen,  allerhand  Affen  und  Vögeln  etc.  etc.,  einen  Keicli- 
tum,  der  das  Land  zu  unerschöpflichen  Jagdgründen  macht. 

Mit(/liede)'-Etat:  Als  Ehrenmitglieder  werden  aufgenommen 
König  ^lenelik  von  Abessinien. 
Herr  Jos.  Ilg,  Ingenieur  in  Schoa. 

Austrittserklärungen : 
i)   Herr  Bichsel,  Sekundarlehrer  in  Brienz. 
Je)      .,     Oberlehrer  Gloor  am  Breitenrain. 
l)      „     Ch.  Hoch,  Internat.  Postbureau. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  28.  April  1892. 

Es  wird  für  Herausgabe  des  XI.  Jahresberichts  eine  dreigliedrige 
Kommission  niedergesetzt,  bestehend  aus  den  Herren  Professoren 
Brückner,  Studer  und  Piedaktor  Mann. 

153.  lYlonatsversammlung  vom  28.  April  1892. 

Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend:  44  ^Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Piegierungsrat  Dr.  Gobat. 

Der  Vorsitzende  erteilt  das  Wort  Herrn  Benteli  zu  einem  Vortrag 
über  Eine  Heise  in  das  Land  der  Mitternachtssonne. 

Der  Vortragende  unternahm  die  Reise  im  Sommer  1888  von 
Greifswald  aus,  wo  er  damals  studierte.  Er  begab  sich  nach  Stettin 
und  weiter  zu  Schiff  über  Kopenhagen  nach  Göteborg  in  Schweden, 
von  hier  aus  zu  Fuss  nach  dem  norwegischen  Städtchen  Moss,  dann 
per  Dampfer  über  den  Christiania-Fjord  nach  Christiania,  der  Haupt- 
stadt Norwegens,  dem  Neapel  des  Nordens.  Mit  Vergnügen  erinnerte 
sich  der  Reisende  der  dortigen  Begegnung  mit  den  bekannten 
Schweizersängern    Geschwister    Mühlemann,     die    ihm     freundliche 
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Führerdienste  leisteten.  Eine  in  der  Richtung"  auf  Trondhjem  an- 
getretene Fusstour  wurde  nach  drei  Tagen  durch  schlechtes  Wetter 
unterbrochen  und  musste  per  Eisenbahn  fortgesetzt  werden.  Von 
Trondhjem  aus  begann  wieder  die  Schift'sreise  die  ganze  Küste  Nor- 
wegens entlang,  durch  den  Vest  Fjord,  zwischen  den  Lofoteninseln 
und  dem  Festland  hindurch  nach  Tromsö,  von  wo  der  Reisende  einen 
zweitägigen  Abstecher  zu  Fuss  in  das  Land  der  Lappen  unternahm: 
dann  weiter  durch  das  nördliche  Eismeer  nach  der  nördlichsten  Stadt 
der  Erde,  Hammerfest  auf  Koalö  und  nach  dem  Nordkap. 

In  anschaulicher  Weise  beschrieb  der  Vortragende  die  berührten 
Städte  nach  ihren  landschaftlichen  Schönheiten  und  ihrem  Bauten- 
charakter, wobei  er  zur  Illustration  photographische  Abbildungen  in 
der  Zuhörerschaft  zirkulieren  Hess.  Mit  Wärme  verweilte  er  bei  der 
Schilderung  der  grossartigen  Szenerien  von  steil  in  das  tosende  Meer 
abfallenden  zerklüfteten  Felsen,  die  gekrönt  sind  von  ewigem  Schnee 
und  bestrahlt  werden  von  dem  gelblichen  Schimmer  der  während  eines 
Teiles  des  Sommers  nicht  untergehenden  Sonne.  Die  riesigen  Gletscher 
(der  grösste  von  800  Quadratkilometer  Flächeninhalt),  der  viermal 
täglich  sich  wiederholende  Saltström  in  der  Enge  des  Saitenfjords, 
der  weniger  wilde  Maelström,  die  furchtbaren  eiskalten  Stürme,  kurz 
die  ganze  Natur  des  Nordens  in  ihren  gewaltigen  Erscheinungen 
fanden  ihre  beredte  Darstellung. 

Dabei  hatte  der  Reisende  die  Bevölkerung  der  durchzogenen 
Landstriche  mit  Sorgfalt  und  sympathischem  Interesse  beobachtet: 
denn  er  gab  viele  charakteristische  Züge  von  deren  Eigenart  durch 
seine  oft  mit  Humor  gewürzte  Erzählung  wieder.  Auch  beschrieb 
er  die  Gefahren,  denen  die  kühnen  Fischer  sich  aussetzen,  wenn  sie 
dem  reichlich  lohnenden  Fange  des  Herings,  Kabljaus,  Dorsches  und 
anderer  Meerbewohner  obhegen.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  ge- 
dachte der  Redner  seiner  Erfahrungen  bei  den,  in  ihrem  Aeusseren 
freilich  sehr  wenig  anmutenden  Lappen,  die  von  der  Renntierzucht 
leben. 

Herr  Professor  Dr.  Graf  zeigt  eine  Karte  vor,  von  der  er  auch 
eine  Facsimile-Nachbildung  an  die  Anwesenden  verteilte,  welche,  im 
Jahre  1068  von  dem  Pater  Bonjour  zu  Landeron  erstellt,  die  älteste 
ist,  die  das  damalige  Fürstentum,  den  jetzigen  Kanton  Neuenburg 
kartographisch  darstellt,  und  trotz  der  bescheidenen  technischen  Mittel 
jener  Zeit  als  ein  vortreffliches  Werk  bezeichnet  werden  muss*. 


*  Diese  Arbeit  erschien  mit   französischem  Text  im  Bulletin  de  la  Societe 
de  Geographie  ä  Neuchntel, 
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Mitillivihr-Etat :  Aufnahmen. 
71.  Herr  Alox.   r.eck,  Privatier  im  Marzili. 
7J.      ..      Held,  Ingenieur,  Topograph. 
7;!.     ..     Nuzzo  Mauro.  Konsul  von  Bolivia,  in  Neapel. 

154.  IVIonatsversammlung  vom  9.  Juni  1892, 

Cal(''-Ueslaiu;iiil  Üdi'ii. 

Anwesend:  M(i  Mitglieder  und  Güste. 
Präsident:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Nit(/Ueder-Efat :   Aufnahmen : 
74.  Herr  Veron-Lanz. 

Austrittserklärungen : 
ni)  Herr  Giroud  in  Freiburg. 
h)     „      Christen,  Eisennegotiant. 
0)      „     V.  Lerber,  Sekundarlehrer  in  Bern. 
p)     y,     Schwab,  Sekundarlehrer  in  Hindelbank. 
'D      n     Werder,  Direktor  der  Spinnerei  Felsenau. 

Den  ersten  Vortrag  dieses  Abends  hält  Herr  Prof.  Dr.  Brückner 
über  Tiefseeablcujeriiugen.  Er  legt  seinen  Mitteilungen  das  kürzlich 
erschienene  Werk  Murrays  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Challenger-Expedition  zu  Grunde. 

Der  Meeresgrund  ist  durchgängig  bedeckt  mit  Ablagerungen,  die 
ihrer  Herkunft  nach  in  zwei  Hauptarten  geschieden  werden  müssen : 
a)  solche  festländischen  Ursprungs  und  l)  pelagische  oder  echte 
Tiefseeablagerungen.  Die  ersteren  gelangen  ins  Meer  durch  die 
einmündenden  Flüsse,  durch  Abschmelzen  der  bis  ans  Meer  reichenden 
Gletscher,  durch  Windströmungen,  welche  Staub  mit  sich  führen,  und 
durch  das  Abbröckeln  der  Küsten  infolge  der  Meeresbrandung.  Inner- 
halb des  Meeres  werden  sie  durch  die  Strömungen  fortgeführt,  oft  auf 
sehr  starke  Entfernungen.  Sie  sind  der  mannigfachsten  Natur;  bald 
ist  es  Sand,  bald  Thon,  der  sich  aus  dem  ehemaligen  Schlamm  der 
Flüsse  gebildet  hat  und  zuweilen  noch  Pflanzenteile  einschliesst.  Die 
echten  Tiefseeablagerungen  werden  dadurch  gebildet,  dass  die  im 
Meere  lebenden  Milliarden  von  kleinsten  Lebewesen  die  im  Wasser 
gelösten  Stoffe,  als  Kalk,  Kieselsäure  etc.,  aus  demselben  extrahieren 
und  sie  zum  Bau  ihrer  Gehäuse  oder  Skelette  verwenden,  die  nach 
dem  Tode  der  Lebewesen  zu  Boden  fallen  und  sich  hier  aufliäufen. 
So  entsteht  der  Globigerinenschlamm  vorwiegend  aus  den  Resten  der 
Foraminiferen,  der  Radiolarienschlamm  vorwiegend  aus  den  Resten 
der  Radiolarien,  der  Diatomeenschlamm  aus  den  Resten  der  Diatomeen. 
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Die  höhere,  zu  den  Molhisken  gehörige  Familie  der  Pteropodeii  ergibt  in 
gleicher  Weise  den  Pteropodenschlamm.  Die  verbreitetste  Ablagerung 
aber  ist  der  sogenannte  rote  Tiefseethon,  dessen  Herkunft  noch 
zweifelhaft  ist. 

Die  vom  Festland  herrührenden  Ablagerungen  tinden  sich  an 
allen  Küsten  und  oft  bis  weit  in  das  Meer  hinaus,  z.  15.  sind  der 
Grund  des  Mittelländischen  Meeres,  der  der  Nord-  und  Ostsee  und 
des  nördlichen  Eismeeres  vollständig  von  ihnen  bedeckt.  Die  ozea- 
nischen Schlamme  tinden  sich  in  den  entfernteren  Meeresteilen  und 
zwar  der  rote  Tiefseethon  in  grösserer,  der  Globigerinenschlamm  in 
geringerer  Tiefe;  ersterer  beherrscht  den  pazifischen,  letzterer  den 
atlantischen  Ozean. 

Die  so  gewonnenen  Kenntnisse  des  Meeresbodens  haben  ein  hohes 
geohigisches  Interesse;  denn  indem  man  die  derzeitige  Kildung  von 
Sedimenten  beobachtet,  gewinnt  man  eine  richtigere  Einsicht  in  die 
Bildung  der  früheren  Erdperioden  angehörenden  Sedimente.  Auch 
geographische  Fragen  werden  durch  die  Tiefseeforschungen  gelöst; 
so  ist  z.  B.  aus  der  Art  der  Bodenablagerungen  jetzt  nachgewiesen, 
dass  am  Südpol  ein  grosser  übergletscherter  Kontinent  sich  befinden 
muss,  am  Nordpol  dagegen  offenes  Meer,  w^elche  letztere  Thatsache 
eine  glänzende  Bestätigung  dadurch  gefunden  hat,  dass  Ueberreste 
der  an  den  neusibirischen  Inseln  gescheiterten  Jeanettenexpedition 
auf  einer  Eisscholle  am  Pol  vorbei  bis  an  die  Südspitze  von  Grön- 
land getragen  wurden. 

Herr  Professor  Stiicler  knüpfte  einige  weitere  einschlägige  Mit- 
teilungen hieran  und  zeigte  dabei  Proben  der  verschiedenen  Schlamm- 
und  Thonarten  mikroskopisch  vergrössert  vor. 

Hierauf  machte  Herr  Ptegierungsrat  Gobat  ^litteilungen  über  die 
Publikationen  der  Sniithsonian  Institution  in  Washington.  (Siehe 
Vorträge  und  Mitteilungen,  pag.  165.) 

Anlehnend  an  diese  Mitteilungen  ermuntert  Herr  Häfliger  die 
Mitglieder,  vom  Ptecht  der  Benützung  der  Eidg.  Centralbibliothek, 
welche  die  betreffenden  Publikationen  besitzt,   Gebrauch  zu  machen. 

Endlich  referiert  Herr  Redaktor  Mann  über  SMavereiverhältnisse 
in  Afrika.    (S.  Vorträge  und  Mitteihmgen,  pag.  95.) 

In  der  Diskussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anlehnt,  beklagt 
Herr  Professor  Oncken  den  Mangel  an  gutem  Willen,  den  viele  im 
Namen  der  Civilisation  und  des  Christentums  arbeitende  Staaten 
an  den  Tag  legen,  tadelt  auch  gewisse  selbstsüchtige  Massregeln  des 
Unabhängigen  Kongostaates  und  beleuchtet,  in  dieser  Richtung  auch 
von  Herrn  Häfliger  unterstützt,  noch  die  Unterschiede  zwischen  Haus- 
sklaverei und  Plantafiensklaverei. 
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Die  IloiToii  Trofessoren  Studer  und  lUückner  niadieii  noch  auf- 
inerksam  auf  den  bovorstehenden  Internationalen  Anthropologischen 
und  Zoologisi'hen  Kongress  in  Moskau. 

Aus  den  Komitee-Sitzungen  vom  27.  IVlai  und  28.  Juli  1892. 

Als  Delegierte  unserer  (Jesellschaft  zur  Colunibusfeier  in  Genua 
und  in  Hiielva  werden  die  Herren  Gobat  und  llätliger  in  Bern  und 
H.  Moser  in  Paris  bezeichnet,  als  Delegierter  für  die  Colunibusfeier 
in  Hamburg  Herr  Professor  Dr.  Ik'ückner. 

An  Stelle  der  1")5.  Monatsversammlung  tritt 

Die  Columbusfeier  vom  27.  Oktober  1892 

im  grossen  Museumssaal. 

Ausserordentlich  starke  Frequenz. 

Herr  Professor  Dr.  Brückner,  damit  zugleich  die  Serie  der 
Hochschulvorträge  1892—1893  eröffnend;  spricht  über  die  Bedeutung 
der  Entdeckung  Amerikas  für  Europa. 

Saal  und  Galerien  waren  überfüllt  und  viele  Personen  fanden 
überhaupt  keinen  Platz  mehr  um  den  Vortrag  anzuhören.  Der  Redner 
pointirte  seine  Ansicht  über  Amerika  dahin,  dass  dasselbe  durch  seine 
günstige  Weltlage  an  zwei  Meeren  auf  eine  schliesshche  dominierende 
Weltstelluug  angelegt  sei.  In  der  nachfolgenden  gemütlichen  Ver- 
einigung im  „Kasino"  entbot  Herr  Direktor  Dr.  Gobat  namens  der 
Geographischen  Gesellschaft  den  Festgruss.  Herr  Konsul  Häfliger 
berichtete  kurz  über  den  Charakter  der  von  ihm  als  Delegierten 
besuchten  Columbusfeste  in  Genua  und  Huelva.  Jenes  habe  aus- 
schliesslich pädagogischen  Charakter  getragen,  während  die  spanische 
Feier  in  Huelva  zu  allgemeiner  Ueberraschung  von  dem  handels- 
politischen Gedanken  einer  Wiedervereinigung  der  südamerikanischen 
ehemaligen  Koloniegebiete  mit  dem  spanischen  Mutterlande  im  Sinne 
eines  Zollvereins  getragen  gewesen  sei. 

!56.  IVIonatsversammlung  vom  25.  November  1892. 

Cafe-Restaurant  Born. 

Anw^esend  60  MitgUeder  und  Gäste 
Präsidium:  Herr  Professor  Dr.  Studer. 

Herr  Häfliger  beginnt  seine  Berichterstattung  über  die  Columbus- 
feiern  in  Genua  und  Huelva,  und  beschliesst  dieselbe  in  der  Sitzung 
vom  24.  Februar  1893. 


—     XXXI    - 

In  der  Sitzung  vom  25.  November  18i)2  eröffnet  Herr  Hätliger 
seine  Mitteilungen  mit  einigen  Worten  über  die  ,,  Kongressmeierei " 
und  teilt  die  Kongressbesucher  in  drei  grosse  Grupiien  ein:  die 
Kongressbummler,  die  treue  Phalanx  derer,  die  bei  allen  Verhand- 
lunüen  anwesend  sind,  um  zu  rechter  Zeit  Beifall  zu  klatschen,  und 
die  Matadoren,  welche  das  grosse  Wort  führen.  Eine  wissenschaft- 
liche Frage  könne  eigentlich  selten  zur  Lösung  kommen  und  er  könne 
den  Kongressen  höchstens  die  Bedeutung  eines  Verkehrsmittels  und 
einer  passenden  Gelegenheit  zu  gegenseitiger  Annäherung  zuerkennen. 
Er  schilderte  hierauf  die  Reise  durch  die  Lombardei  mit  allerlei 
Andeutungen  über  italienische  Sitten  und  Zustände,  sodann  die 
Empfaniisfeierlichkeiten  in  Genua,  in  deren  Details  einzutreten  jetzt 
keinen  Wert  mehr  hätte.  Aus  den  Verhandlungen  wurden  speciell  die 
etwas  turbulent  verlaufenen  über  die  Unterrichtsfrage  und  diejenige 
über  die  Auswanderungsfrage  herausgegriffen  und  beleuchtet.  Es  wurde 
die  prächtige  Tour  an  der  Riviera,  die  Galavorstellung  im  königlichen 
Palast,  die  Schlussfeier  und  die  anfänghch  herrschende  Verwirrung 
wegen  des  erwarteten  spanischen  Schiffs  beschrieben.  Dieses  Schiff', 
5000  Tonnen  Gehalt,  mit  23  Delegierten  an  Bord,  bildete  den  Gegen- 
stand einer  besonders  begeisterten  Schilderung;  der  Vortragende  ver- 
l)reite'e  sich  noch  über  die  Ankunft  und  den  Aufenthalt  in  Barcelona, 
riocht  geschichtliche  Erinnerungen,  volkswirtschaftliche  Andeutungen 
ein  über  die  Sierra  Nevada,  die  Meerenge  von  Gibraltar.  Trafalgar 
und  Cadix  und  schloss  den  ersten  Vortrag  mit  der  Schilderung  der 
Ausschiffung  in  Huelva. 

Erst  am  24.  Februar  1803  konnte  wegen  einer  mittlerweile  ein- 
getretener Krankheit  des  Herrn  Häfliger  der  Bericht  fortgesetzt  werden; 
wir  geben  die  Mitteilungen  über  den  Verlauf  dieser  Sitzung  nach 
den  Notizen  des  Herrn  Redaktor  Burren  wieder: 

Herr  Konsul  Häfliger  entwarf  ein  ausserordentlich  anschauliches 
Bild  des  ca.  15,000  Einwohner  zählenden  Städtchens  Huelva  mit  seiner 
imposanten  Brücke  und  des  f^ranziskanerklosters  von  La  Rabida,  in 
welchem  der  Kongress  stattfand.  Er  schilderte  diesen  letzteren  mit 
seinen  im  ganzen  recht  geringen  Leistungen  und  um  so  splendideren 
Festlichkeiten  und  Banketten,  betonend,  dass  der  Kongress  immerhin 
den  Erfolg  hatte,  eine  gewisse  Annäherung  zwischen  dem  Mutterlande 
und  den  ehemaligen  spanischen  Kolonien  Südamerikas  zu  erzielen: 
der  Vortragende  führte  sein  Auditorium  weiter  nach  Palos,  wo 
Columbus  die  letzte  hl.  Messe  hörte  ehe  er  das  Festland  verliess; 
er  erzählte  zur  Freude  aller  Anwesenden,  wie  eines  Abends  in  fröh- 
licher Gesellschaft  in  Huelva  plötzlich  die  Klänge  des  Bernermarsches 
erschollen  und  in  Erinnerung  an  den  Berner  Kongress  allgemeinen 
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•Iiibcl  hervorriefon ;  er  malte  uns  das  Riesenbergwerk  am  Rio  Tinto 
vor  Augen,  berichtete  von  dem  Ersclieinen  der  Königin-llegentin  in 
Huelva  und  seiner  kur/en  Unterredung  mit  derselben,  und  von  der 
BegeistcrunL;.  welche  sein  (iruss  aus  den  Scliweizerbergen,  den  er 
der  edlen  Ilisi)ania  darbrachte,  an  dem  von  Canovas  del  Castillo  ver- 
anstalteten Sehlussbankett  erzeugte;  er  zeichnete  uns  seine  Reise  dem 
Guadalquivir  entlang  nach  Sevilla  mit  seiner  reichen  Columbus-Biblio- 
thek  und  nach  dem  uralten  Cordova,  diesem  ehemaligen  Centrum 
maurischer  Kultur,  deren  Lichtseiten  es  dem  Herrn  Referenten 
otlenbar  so  sehr  angethan  hatten ,  dass  er  völlig  der  Schattenseiten 
vergessen  musste  und  fast  die  Verdrängung  des  Islam  durch  das 
Christentum  bedauerte.  Lebhaftem  Interesse  begegnete  die  spannende 
Schilderung  eines  Stiergefechts  in  Sevilla.  In  Madrid  fand  der  Vor- 
tragende des  Sehenswerten  viel  weniger  als  im  Süden  Si)aniens;  denn 
Madrid  entbehrt  eines  besonderen  Charakters  und  präsentiert  sich 
ganz  als  moderne  Stadt. 

Am  Schluss  dieser  Versammlung  gedenkt  Herr  Prof.  Dr.  Brückner 
mit  einigen  sympathischen  Worten  unseres  verstorbenen  korrespon- 
dierenden Mitgliedes  F.  von  Hellwald,  namentlich  seine  Verdienste  um 
Popularisierung  der  geographischen  Wissenschaften  betonend. 

Mitylkder-Etat:  Aufgenommen  wird: 
7.Ö.  Herr  Dr.  Guillelminetti. 

Austrittserklärungen : 
r)  Herr  Tschanz,  städtischer  Schulsekretär. 
s)      ,.      Wirth,  Hotelbesitzer  in  Thun. 

157.  IVIonatsversammlung  vom  16.  Dezember  1892. 

Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend  (3'^  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Professor  Dr.  Studer. 

Der  Vorsitzende  erteilt  das  Wort  Herrn  Professor  Röthlisberger 
zu  verschiedenen  Mitteilungen,  deren  erste,  Erforschung  der  Höhlen 
von  Yesal,  als  Beilage  XII  dem  Bericht  beigegeben  ist. 

Die  zweite  Mitteilung  befasst  sich  mit  den  klimatischen  Verhält- 
nissen auf  der  Höhe  von  Bogota,  die  dritte  mit  der  politischen  Situation 
in  Argentinien. 

Die  Diskussion  wird  benutzt  von  Herrn  Karrer,  welcher  die  Ver- 
hältnisse in  Argentinien  etwas  pessimistischer  auffasst  als  der  Gew^ährs- 
mann  des  Herrn  Professor  Röthlisberger. 
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Mitglieder- Etat:   Es   werden   als  Aktivmitglieder  aufgenommen : 

76.  Herr  A.  Vogt  in  Firma  Häiliger  &  Vogt. 

77.  .,    Pfarrer  Ryser,  Bern. 

78.  ,,     Gymnasiallehrer  Walser. 

7;).      .,    J.  H.  Behle,  Buchdruckereibesitzer  in  Bern. 

Stundensonenseit.  Auf  Antrag  des  Komitee  beschliesst  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  ohne  Diskussion  sich  dem  Vorgehen  der 
St.  Galler  Gesellschaft  anzuschliessen  und  beim  hohen  Bundesrat  die 
Einführung  der  Stundenzonenzeit  in  der  Schweiz  zu  befürworten. 


XI.  Jahresbericht  d.  fJeoer.  fies.  v.  Hern,     iwii— iH!t2.  III 


RAPPORT  DE  GESTION 

POUR  L'ANNfiE  1891 


Le  Congres  international  des  sciences  geographiques  de  1801, 
evenement  important  pour  notre  modeste  Sociöte,  fera  l'objet  d'un 
rapport  special.  Comme  il  sera  piiblie  en  meme  temps  que  le  compte 
rendu  animel  du  president,  nous  noiis  abstenons  de  parier  du  Congres 
et  nous  nous  bornons,  nous  conformant  a  Fusage  des  annees  pröce- 
dentes,  a  donner  sur  le  mouvement  Interieur  de  la  Soci6te  de  Geo- 
graphie de  Kerne,  les  renseignements  qui  peuvent  interesser  nos 
lecteurs. 

Le  Comite,  dont  la  plupart  des  membres  faisaient  en  meme 
temps  partie  du  Bureau  du  Congres,  a  consacre  11  seances  aux 
affaires  de  la  soci6t6. 

II  y  a  eu  0  assembl^es  generales,  dans  lesquelles  les  sujets  sui- 
vants  ont  ete  traites : 

Un  sejour  dans  les  Llanos  de  San  Salvador,  par  M.  le  professeur 
Piöthlisberger ; 

Sur  la  Finlaiide,  par  M.  le  D*"  Guillaurae,  directeur  du  Bureau 
fed^ral  de  statistique; 

Llndo-Chine  et  ses  peuplades,  par  M.  Rosset,  de  Francfort  s/M. : 

Fouilles  et  decouvertes  ä  Troie,  par  M.  le  professeur  Woker; 

Le  Musee  de  la  Plata  et  les  fouilles  etlinographiques  de  notre 
compatriote  Methfessel  a  Catamarca,  par  M.  le  professeur  Stouder; 

Statistique  des  exiles  de  la  Siberie,  par  M.  le  professeur 
Brückner; 

L"edition  de  Ptolemee  de  la  bibliotlieque  de  la  ville  de  Berne 
par  M.  le  professeur  Bloescli; 

Massauah,  par  M.  Mann,  secretaire  de  la  societ^; 
De  Baalbek  aux  Cedres,  par  M.  le  professeur  Oettli: 
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Routes  et  moyens  de  communication  en  Afrique,  par  M.  Mann; 
Comment  la  Paissie  a  compris  sa  mission  civilisatrice  dans  TAsie 
centrale,  par  M.  le  D""  Saijtscliik; 

La  derniere  guerre  civile  au  Chili,  par  M.  Hftfliger: 
Cartographes  bernois,  par  M.  le  professeiir  Graf; 
Depeudances  du  Haut-Senegal,  par  M.  Ryf; 
Corrections  de  torrents  en  Suisse,  par  M.  le  professeur  Brückner. 

En  outre,  le  President  a  tenu  les  membres  de  la  societe  au  cou- 
rant  des  preparatifs  du  Congres  au  moyen  de  rapports  sommaires 
presentes  dans  plusieurs  seances  g^nerales. 

La  plupart  des  assemblees  ont  ete  bien  revetues;  un  grand 
nombre  de  nos  membres  temoignent  de  l'interet  toujours  croissant 
qu'ils  Youent  aux  sciences  geographiques. 

L'etat  des  societaires  au  31  d6cembre  1890  etait  le  suivant : 

Membres  honoraires 23 

Nouveaux  membres  regus  en  1891  .     .        13 
Total  au  31  decembre  1891        36 

Membres  correspondants 60 

Sortis  comme  membres  honoraires   .    .  2 

Reste        58 

Nouveaux  membres  regus 2 

Total  au  31  decembre  1891        60 
]\Iembres  actifs  habitant  Berne    ...       183 

jMorts  ou  sortis 7 

Reste      176 

Nouveaux  membres 60 

Total  au  31  decembre  1891      236 

Membres  actifs  externes 71 

Sortis 2_ 

Reste        69 
Nouveaux  membres 9 

Total  au  31  decembre  1891  7s 
Recapitulation : 

Membres  honoraires 3(; 

Membres  correspondants 60 

Membres  actifs  habitant  Berne    .    .     .  236 

Membres  actifs  externes 78 

Total  410 
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Nous  avons  \)vyA\i  ]>ar  deces  cinq  meinbres  actifs  :  MM.  Pfaus- 
Gasser;  le  major  lüsohl;  Ei:;i?enschwyler,  rcdacteur:  Hohl,  journaliste, 
et  Wober,  restaurateur. 

La  caisse  de  la  socic^te  preseiite  au  'M  docembre  18!)  1  un  solde 
actif  de  fr.  !I77.  S8  eii  augmeiitatiou  de  fr.  (iöO.  15  sur  raiinee 
Itr^cedeiite. 

La  Societö  de  Geographie  de  Beriie  est  eii  voie  de  prosperite, 
puisque  le  nombre  de  ses  membres  augmente  d'aunee  en  annee. 
Lsperons  que  les  laciines  qui  se  prodiiisent  par  siiite  de  deces  ou 
de  demission  se  eomhleront  toujours  rapidement  et  que  nous  verrons 
eiitrer  dans  notre  association  toutes  les  personnes  que  leurs  voyages 
ou  leurs  goüts  attirent  vers  les  sciences  geographiques. 

Xous  oll'rons,  en  terminant,  nos  sinceres  remerciments  a  tous 
ceux  qui  ont  bien  voulu  enricliir  de  leurs  dons  notre  bibliotheque 
et  nos  collections. 


Benie,  mars  1892. 


Le  President  de  la  Societe : 
D""  GOBAT. 


Gesehäftsberieht  für  das  Jahr  1891. 


Der  Internationale  Kongress  geographischer  Wissenschaften  vom 
Jahre  1891  —  ein  wichtiges  Ereignis  für  unsere  bescheidene  Gesell- 
schaft —  wird  Gegenstand  eines  besondern  Berichtes  bilden.  Da  er 
zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Geschäftsbericht  des  Präsidiums  erscheinen 
wird,  enthalten  wir  uns  an  dieser  Stelle  aller  Bemerkungen  über  den 
Kongress  und  beschränken  uns  darauf,  gleich  wie  in  frühern  Jahren 
über  den  Innern  Gang  der  Gesellschaft  diejenigen  Mitteilungen  zu 
machen,  die  unsere  Leser  interessieren  können. 

Das  Komitee,  dessen  Mitglieder  zu  grösserm  Teil  auch  dem  Bureau 
des  Weltkongresses  angehörten,  hat  den  Geschäften  der  Gesellschaft 
11  Sitzungen  gewidmet. 

Es  fanden  ü  Hauptversammlungen  statt,  in  denen  folgende  Ge- 
schäfte behandelt  wurden: 

Ein  Aufenthalt  in  den  Llanos  von  San  Salvador,  von  Herrn 
Professor  Piöthlisberger ; 

Ueber  Finnland,  durch  Herrn  Dr.  Guillaume,  Direktor  des  eid- 
genössischen statistischen  Bureau ; 

ludo- China  und  seine  Völker,  von  Herrn  t.  W.  Rosset  aus 
Frankfurt  a.  M. ; 

Ausgrabungen  und  Funde  in  Troja,   durch  Herrn  Prof.  Woker ; 

Das  Museum  von  La  Plata  und  die  ethnographischen  Ausgra- 
bungen unseres  Landsmannes  Methfessel  in  Catamarca,  durch 
Herrn  Professor  Dr.  Studer; 

Statistik  der  Verbannungen  nach  Sibirien,  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Brückner; 

Eine  Ptolemäusausgabe  der  Stadtbibliothek,  durch  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Blösch; 

Massauah,  durch  Herrn  Mann,  Sekretär  der  Gesellschaft: 

Von  Baalbek  zu  den  Cedern,  durch  Herrn  Professor  Oettli: 
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Verkehrswoge  und  Vorkehrsiiiittel  in  Afrika,  durch  Herrn  Mann; 
\Vie  Ivusshmd  seine  Kulturniission  in  Asien  erfüllte,  durch  Herrn 

Dr.  Sajtschik; 
Der  letzte  Bürgerkriei,'  in  Chile,  durch  Herrn  Häiiiger; 
l»ornische  Kartogra]then,  durch  Herrn  Professor  Graf; 
D('pendances  du  Haut-lSenegal,  durch  Herrn  Ryff; 
Wildbachverbauungen,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Brückner. 

Ausserdem  hat  das  Präsidium  durch  summarische  Mitteilungen 
die  Mitglieder  jeweilen  über  die  Vorbereitungen  zum  Kongress  auf 
(lern  Laufenden  erhalten. 

Im  allgemeinen  erfreuten  sich  die  Versammlungen  eines  sehr 
guten  Besuches,  was  ein  stets  wachsendes  Interesse  an  den  geogra- 
phischen Wissenschaften  bei  unsern  Mitgliedern  kundgibt. 

Der  ^litgliederbestand  auf  31.  Dezember  1890  war  folgender: 

Ehrenmitglieder 23 

Im  Lauf  des  Jahres  1891  neu  aufgenommen        13 

Total        36 

Korrespondierende  Mitglieder 00 

wovon   unter  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder 
aufgenommen 2 

Bleibt        58 
Neu  aufgenommen 2 

Total  auf  31.  Dezember  1891        60 

In  Bern  wohnende  Aktivmitglieder      ...      183 
Verstorben  und  ausgetreten 7 

Rest      176 
Neue  Mitglieder 60 

Total  auf  31.  Dezember  1891      236 

Auswärts  wohnende  Aktivmitglieder    ...        71 
Ausgetreten 2 

Rest        69 
Neue  Mitglieder 9 

Total        78 
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Rekapitulation : 

Ehrenmitglieder 36 

Korrespondierende  Mitglieder 00 

In  Bern  wohnende  Aktivmitglieder       .     .     .  236 

Auswärts  wohnende  Aktivmitglieder     ...  78 


Total      410 


5  Aktivmitglieder  haben  wir  durch  den  Tod  verloren,  nämlich 
die  Herren  Pfaus-Gasser ,  Major  Risold,  Redaktor  Eggenschwyler, 
Journalist  Hohl  und  Restaurator  Weber. 

Die  Rechnung  unserer  Gesellschaft  weist  auf  31.  Dezember  1891 
einen  Saldo  von  Fr.  977.  88  auf,  gegen  Fr.  327.  73  im  Vorjahr. 

So  ist  die  Geographische  Gesellschaft  in  raschem  Aufblühen  be- 
gritfen,  was  die  stets  wachsende  Zahl  ihrer  Mitglieder  bezeugt. 

Hoffen  wir,  dass  die  durch  Tod  und  Austritt  entstehenden  Lücken 
sich  rasch  wieder  füllen  werden  und  dass  allmähhch  Alle  sich  in  unserer 
Gesellschaft  vereinigen,  welche  Reisen  und  allgemeine  Interessen  zu 
den  Geographischen  Wissenschaften  hinziehen. 

Zum  Schluss  statten  wir  auch  allen  denen,  die  unsere  Bibliothek 
bereichert  haben,  unsern  verbindlichsten  Dank  ab. 


Bern,  im  März  1892. 


Der  Präsident  der  Gesellschaft; 

Dr.  GOBAT. 


RAPPORT  DE  GESTION 

POÜR  L'ANNfiE  1892. 


Nous  annoncions  clans  le  dernier  anuuaire  de  notre  societe,  que 
l'assembloe  generale  bisauuuelle  des  Societes  suisses  de  Geographie 
devait  avoir  lieii  ä  Berne  en  1892.  Dans  le  courant  de  cette  annee, 
la  socilite  d'Aarau  fit  la  proposition  de  renvoyer  la  reunion  d'un  an. 
Consultees  a  ce  sujet,  les  societes  de  Geneve,  Neucliätel  et  St-Gall 
adliererent  ä  rajournement.  Les  fonetions  de  Vorort  de  notre  societe 
se  sont  tronvöes,  par  le  fait,  confirmees  pour  une  nouvelle  annee  et 
nous  aurons  le  plaisir  de  recevoir  les  del6gues  et  les  membres  de 
nos  soci6t6s  soeurs  l'automne  prochain. 

La  remise  de  l'assemblee  generale  ne  nous  a  point  ete  desa- 
greable.  Apres  les  fatigues  du  Congres  international,  c'etait  pour 
ainsi  dire  une  annee  de  vacances  que  Ton  nous  accordait. 

Notre  administration  interieure  n'a  toutefois  pas  chome.  Le 
comite  a  tenu  neuf  seances  pour  preparer  les  reunions  mensuelles  et 
soigner  les  aftaires  courantes. 

La  soci6te  s'est  reunie  huit  fois;  les  sujets  suivants  ont  ^U 
traites  dans  ces  assemblees : 

Dahomey,  le  pays  et  les  habitants  par  M.  Ernest  Barth. 

Les  palmiers,  par  M.  le  professeur  Tschirch. 

Comptes  rendus  des  recentes  acquisitions  de  notre  bibliotheque, 

par  M.  Mann. 
Sur  l'Abyssinie,  par  M.  Ilg. 

Voyage  au  pays  du  soleil  de  minuit,  par  M.  Benteli. 
La  plus  ancienne  carte  du  canton  de  Neuchätel,  par  M.  le  prof. 

Graf. 
Sur  les  explorations  sous-lacustres,  par  M.  le  prof.  Brückner. 
Quelques  publications  de  la  Smithsonian  Institution,  par  M.  Gobat. 
La  question  de  Tesclavage,  par  M.  Mann. 
Amerique  et  Europe,   les  rapports   de  ces  deux  continents,  par 

M.  le  professeur  Brückner. 
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Rapport  de   M.  Häfliger  sur  son  voyage  a  Genes  et  Huelva,  ä 

Toccasion  des  fetes  colombiennes. 
Explorations  de  cavernes  a  Yesel,  par  M.  Köthlisberger. 
Le  climat  du  plateau  de  Bogata,  par  le  meme. 
Questions  politiques  dans  la  R6publiqiie  argentine,  par  le  meme. 

La  Conference  sur  TAmerique  et  TEurope  a  6te  organisee  de 
concert  avec  l'Universite  de  Berne,  pour  celebrer  le  quatrieme  cen- 
tenaire  de  la  d^couverte  du  Nouveau-Monde.  En  notre  qualite  de 
Vorort,  nous  avons  engage  les  societes  suisses  de  geographie  k 
honorer  egalement  la  memoire  de  Colomb  par  une  manifestation 
semblable. 

Notre  societe  ne  pouvait  se  dispenser  de  se  faire  represeuter 
aux  fetes  de  Genes  et  de  Huelva.  Trois  delegu6s  furent  d^signes. 
Un  seul  put  remplir  sa  mission,  les  deux  autres  s'etant  trouves 
empeches. 

La  plupart  de  nos  assemblees  generales  ont  ete  tres  revetues. 
Nos  proces-verbaux  accusent  les  cbiffres  de  140  et  i)8  assistants. 

Sous  les  auspices  de  notre  societe,  M.  Ilg,  Ingenieur  du  roi 
Menelik,  a  fait  a  Berne  une  exposition  abyssinienne.  C'etait  un 
musee  tres  interessant  et  tres  riebe  de  produits  du  sol,  d'outils 
aratoires,  d'armes,  d'instruments  de  musique.  de  tissus,  de  bijouterie 
et  autres  objets  de  l'art  indigene 

Pendant  son  sejour  a  Berne,  M.  Barth,  de  Wydah,  a  aussi  ex- 
pose  un  certain  nombre  de  produits  de  Dahomey,  notamment  des 
etotfes  tiss^es  pour  Tusage  du  roi  et  quelques  beaux  specimens  de 
bijouterie  travailles  ä  Lagos.  M.  Barth  nous  a  fait  don  de  plusieurs 
objets.  Nous  lui  en  temoignons  encore  toute  notre  reconnaissance. 

L'etat  de  nos  membres  au  81  decembre  1892  est  le  suivant : 

Membres  honoraires o!) 

Membres  correspondants 58 

Membres  actifs  a  Berne 229 

Membres  actifs  hors  de  Berne  ....        78 

Total      399 

Comme  notre  soci6te  comptait  410  membres  au  81  decembre  1891, 
eile  a  diminue  de  onze  membres.  La  mort  nous  a  enleve  MM.  Eugene 
Borel,  directeur  de  l'ünion  postale  universelle,  Willi,  Conseiller  d'Etat, 
Jules-Cesar  Ducommun,  Schupbach,  et  Zweiacker,  inspecteur  d'exploi- 
tation  du  J.-S. 

Nous  avons  eu  aussi  quelques  demissions.  Nous  prions  instam- 
ment  nos  membres  de  nous  aider  ä  combler  les  lacunes.  La  Societ6 
de  Geographie  de  Berne  ne  doit  pas  diminuer. 
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La  cais.se  de  la  sociöte  prcseiite  au  ;!1  döcenibre  ls;)ii  im  sohle 
de  fr.  KiOJ.  '20,  en  augmontation  de  fr.  <i2l.  'V2  sur  re.\ercice  precedeut. 
Les  deruiers  eomptes  einbrassent  les  recettos  et  les  depenses  du 
Congrös  intoniatioiial  de  l.SiJl,  ce  compte  n'ayant  pu  etre  bouclo 
que  vers  la  tiu  de  181)2.  Encore  ne  l'est-il  pas  complctement,  de 
maniere  que  Taugnientation  iudiquce  ci-dessus  n'est  pas  definitive. 
Nous  avons  encore  a  regier  un  solde  des  frais  d'impression  du 
compte  rendu  du  Congres  et  quelques  petites  notes.  D'autre  part, 
nous  espörons  toucher  une  certaine  sonime  de  la  vente  de  ce 
compte  rendu. 

Le  comite  pense  que  nous  n'aurons  pas  a  subir  une  perte  sen- 
sible du  fait  du  Congres.  Ce  rcsultat  nous  permet  d'apprucier  d'au- 
tant  plus  le  genereux  secours  de  la  Confederation,  du  gouvernement 
bernois  et  de  la  ville  de  Berne,  auxquels  nous  presentons  nos  vifs 
et  sinceres  temoignages  de  gratitude.  Nos  meilleurs  remereiments 
aussi  a  tous  ceux  qui  ont  bien  voulu  enrichir  notre  bibliotheque  de 
leurs  dons. 


Berne,  janvier  189.3. 


Le  President  de  la  Societe . 
D'  GOBAT. 


Gesehäftsberieht  für  das  Jahr  1892. 


Im  letzten  Jalirbiicli  unserer  Gesellschaft  stellten  wir  in  Aussicht, 
dass  die  Generalversammlung  des  Verbands  schweizerischer  G-eogra- 
phischer  Gesellschaften  im  Jahr  1892  in  Bern  stattfinden  würde.  Im 
Lauf  des  Jahres  beantragte  aber  die  Geographische  Gesellschaft  in 
Aarau,  die  Zeit  des  Verbandstages  um  ein  Jahr  hinauszuschieben. 
Die  Gesellschaften  in  Genf,  Neuenbürg  und  St.  Gallen  stimmten  diesem 
Antrage  bei,  womit  implicite  unserer  Gesellschaft  die  Funktionen  des 
Vororts  für  ein  weiteres  Jahr  übertragen  Ovaren.  So  werden  wir 
demnach  im  künftigen  Herbst  die  Delegierten  und  Mitglieder  unserer 
Schw^estergesellschaften  in  Bern  begrüssen  dürfen. 

Die  Vertagung  der  Generalversammlung  war  uns  nicht  unan- 
genehm. Nach  den  aussergewöhnlichen  Anforderungen,  welche  die 
Abhaltung  des  Kongresses  stellte,  durften  wir  für  ein  Jahr  verhältnis- 
mässiger Ruhe  dankbar  sein.  Die  innere  Verwaltung  hat  mittler- 
weile nicht  gefeiert;  zur  Vorbereitung  der  Monatsversammlungen 
und  Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  hielt  das  Komitee  9  Sitz- 
ungen ab. 

Die  Gesellschaft  hat  sich  8  Mal  versammelt  und  in  ihren  Monats- 
versammlungen folgende  Themata  behandelt: 

Das  Königreich  Dahomey  und  seine  Bevölkerung,  durch  Herrn 
Ernst  Barth; 

Die  Palme,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Tschli'ch; 

Piundschau  über  eingelaufene  Geschenke,  durch  Herrn  Mann ; 

Abessniien,  durch  Herrn  Ilg; 

Heise  ins  Land  der  Mitternachtssonne,  durch  Herrn  Benteli;   • 

Die  älteste  Karte  des  Kantons  Neuenburg,  durch  Herrn  Professor 
Graf; 

Tiefseeforschungen,  durch  Herrn  Professor  Brückner; 

Einige  Publikationen  der  Smithsonian  Institution,  durch  Herrn 
Reg.-Rat  Dr.  Gobat; 

Sklavereiverhältnisse  in  Afrika,  durch  Herrn  Mann ; 
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Amerika  und  Enro]ta,  die  Beziehungen  beider  Weltteile  zu 
einander,  durch  Herrn  Professor  Dr.  Brückner; 

Bericht  des  Herrn  Hätliger  über  seine  Reise  nach  Genua  und 
Huelva  anlilsslich  der  Colunibusfeier ; 

Fund  in  den  Höhlen  von  Yesal,  durch  Herrn  Prof.  Röthlisberger; 

Das  Klima  auf  den  Hochebenen  von  Bogota,  durch  Herrn  Pro- 
fessor Röthlisberger: 

Die  politische  Situation  in  der  Republik  Argentinien,  durch 
Herrn  Professor  Röthlisberger. 

Die  Veranstaltung  des  Vortrages  über  Amerika  und  Europa 
geschah  in  Gemeinschaft  mit  der  Universität  Bern  zur  4()0j[lhrigen 
Gedächtnisfeier  der  Entdeckung-  Amerikas.  In  unserer  Eigenschaft  als 
Vorort  haben  wir  unsere  schweizerischen  Schwester -Gesellschaften 
ermuntert,  das  Andenken  des  Columbus  durch  eine  ähnli(*he  Kund- 
gebung zu  ehren, 

Ehrensache  für  unsere  Gesellschaft  war  es,  sich  an  den  Festen 
in  Genua  und  Huelva  vertreten  zu  lassen.  Es  waren  drei  Delegierte 
bezeichnet;  leider  konnte  nur  einer  derselben  sich  an  den  Festen 
beteiligen,  da  die  beiden  andern  zur  gegebenen  Zeit  verhindert  waren. 

Die  Monatsversammlungen  waren  meist  sehr  gut  besucht,  unsere 
Protokolle  weisen  140  und  98  Anwesende  auf. 

Unter  den  Auspizien  unserer  Gesellschaft  hat  Herr  Ilg,  Ingenieur 
des  König  Menelik,  in  Bern  eine  abessinische  Ausstellung  veranstaltet. 
ICs  war  eine  äusserst  reiche  und  interessante  Sammlung  von  Boden- 
produkten, Schmuckgegenständen,  Waffen,  Musikinstrumenten  und 
anderen  Erzeugnissen  abessinischer  Kunst. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Bern  hat  auch  Herr  Ernst  Barth 
aus  "VMiydah  eine  grosse  Anzahl  von  Produkten  aus  Dahomey,  nament- 
lich aber  auch  gewobene,  für  den  Gebrauch  des  Königs  bestimmte 
Stoffe,  sowie  eine  Kollektion  von  Schmuckgegenständen  aus  Lagos 
ausgestellt.  Eine  Anzahl  dieser  Gegenstände  hat  Herr  Barth  der 
Gesellschaft  zum  Geschenk  gemacht.  Wir  sprechen  ihm  an  dieser 
Stelle  unsern  herzlichsten  Dank  aus. 

Auf  .31.  Dezember  1892  hatten  wir  folgenden  Mitgliederbestand: 

Ehrenmitglieder 39 

Korrespondierende  Mitglieder 58 

In  Bern  wohnende  Aktivmitglieder  ....  229 

Ausser  Bern  wohnende  Aktivmitglieder    .    .  J73 

Total  .399 
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Da  unsere  Gesellschaft  auf  31.  Dezember  18'Jl  410  Mitglieder 
zählte,  so  hat  sie  sich  um  11  Mitglieder  vermindert.  Der  Tod  hat 
uns  die  Herren  Weltpostdirektor  Borel,  Regierungsrat  Willi,  Jules 
Cesar  Ducommun,  Scliüpbach  und  Zweiacker,  Betriebsinspektor  der 
Jura-Simplon,  entrissen. 

Auch  hatten  wir  einige  Demissionen  zu  beklagen. 

Wir  bitten  unsere  Mitglieder  dringend,  uns  die  entstandenen 
Lücken  ausfüllen  zu  helfen.  Es  wäre  beklagenswert,  wenn  die 
Geographische  Gesellschaft  Bern  in  ihrem  Mitgliederbestand  zurück- 
gehen sollte. 

Der  Kassabestand  der  Gesellschaft  weist  auf  31.  Dezember  1892 
einen  Saldo  von  Fr.  1()02.  20  gegen  Fr.  977,  88  im  Vorjahr. 

Die  Rechnungsstellung  umfasst  auch  den  ganzen  Kassaverkehr 
des  Internationalen  Geographischen  Kongresses,  der  noch  nicht  in 
allen  Teilen  abgeschlossen  ist,  indem  noch  einige  Druckkosten  für 
Herstellung  des  Kongressberichtes  zu  regeln  sind.  Andererseits  hoffen 
wir  auch  durch  fernem  Verkauf  dieses  Werkes  noch  einige  Einnahmen 
zu  erzielen. 

So  darf  das  Komitee  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  der 
Gesellschaft  durch  die  Uebernahme  des  Kongresses  keine  fühlbaren 
Verluste  erwachsen  werden. 

Dieses  Ergebnis  verdanken  wir  in  erster  Linie  den  reichen  Unter- 
stützungen, welche  uns  die  Eidgenossenschaft,  die  Regierung  des 
Kantons  Bern  und  die  Behörden  der  Stadt  Bern  gewährten  und  es 
sei  Ihnen  hier  unser  aufrichtiger  und  herzlicher  Dank  ausgesprochen. 

Allen  Denen,  welche  im  Laufe  des  Jahres  unsere  Bibliothek 
durch  Geschenke  bereichert  haben,  sei  hier  unser  bester  Dank. 

Bern,  im  Januar  1893. 

Der  Präsident  der  Gesellschaft: 

Dr.  GOBAT. 


Bericht 

über  den 

V.  internationalen  Kongress  der  geograph.  Wissenschaften 

zu  Bern 

ain  lO.   bis  14.  August   1891. 
Von  Prof.  Dr.  Ed.  Brückner. 


Als  die  Geograpliische  Gesellschaft  von  Bern  sich  auf  dem  Y. 
internationalen  geographischen  Kongress  zu  Paris  im  August  ls89 
bereit  erklärte,  den  nächsten  Kongress  zu  übernehmen,  da  war  sie 
sich  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  voll  bewusst.  Zwar  hatte  sie 
sich  schon  vorher  der  moralischen  Unterstützung  ihrer  Schwester- 
gesellschaften in  der  Schweiz  vergewissert.  Allein  gleichwohl  lag 
naturgemäss  die  Verantwortung  wie  die  Arbeitslast  vorwiegend  auf 
ihren  eigenen  Schultern.  Bern  war  im  Vergleich  zu  den  Städten, 
die  die  früheren  Kongresse  aufgenommen  hatten,  klein;  auf  eine  so 
starke  Teilnahme  Einheimischer,  wie  sie  früher  beobachtet  worden  war, 
war  daher  nicht  zu  rechnen.  Umsomehr  musste  auf  auswärtige  Be- 
teiligung Rücksicht  genommen  werden,  um  die  nicht  unerheblichen 
Kosten  des  Kongresses  bestreiten  zu  können.  Aus  diesem  Grunde 
wurde  nach  langen  Debatten  beschlossen,  den  Kongress  unmittelbar 
vor  der  700jährigen  Feier  der  Gründung  der  Stadt  Bern  abzuhalten, 
die  vom  LI.  bis  17.  August  1S91  mit  glänzenden  Schaustellungen 
stattfinden  sollte  und  voraussichtlich  eine  erhebhche  Anziehung  auf 
die  Fremden  ausüben  musste.  Dass  eine  Verbindung  des  Kongresses 
mit  der  Säkularfeier  für  den  ersteren  auch  eine  Reihe  von  Uebel- 
ständen  mit  sich  bringen  würde,  lag  freilich  auf  der  Hand.  Abgesehen 
von  der  Schwierigkeit,  für  die  auswärtigen  Kongressmitglieder  Quartiere 
zu  finden,  mussten  auch  die  bevorstehenden  Festlichkeiten  das  Interesse 
der  Bevölkerung  I)erns  am  Kongress  bedeutend  abschwächen  und 
hierdurch  auf  deren  Beteiligung  nachteilig  wirken.  Beiderlei  Wirk- 
ungen haben  sich  denn  auch  deutlich  genug  gezeigt.  Die  Zahl  der 
auswärtigen  Gäste  war  eine  relativ  stattliche,  während  die  Teilnahme 
-der  einheimischen  Bevölkerung  lebhafter  hätte  sein  können.     Das 
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letztere  war  besonders  beim  Besuch  der  Ausstellung  zu  erkennen. 
Im  allgemeinen  kann  man  daher  wohl  sagen,  dass  das  Fest  zum 
Gelingen  des  Kongresses  nicJd  wesentlich  beigetragen  hat.  Es  hat 
eine  Reihe  von  auswärtigen  Gasten  angelockt,  die  der  Geographie  als 
Wissenschaft  mehr  fern  stehen,  während  in  vereinzelten  Fällen  Fach- 
leute sich  durch  die  Verbindung  des  Kongresses  mit  den  geräusch- 
vollen Volksfesten  haben  vom  Besuch  abhalten  lassen. 

Von  grossem  Nachteil  für  die  Vorbereitung  des  Kongresses  war 
-es,  dass  erst  im  Juli  IMUO  vom  Vorstand  der  Pariser  geographischen 
Gesellschaft  die  Mitteilung  eintraf,  dass  Bern  definitiv  zum  Kongress- 
ort gewählt  sei.  Aus  verschiedenen  Gründen  hatte  nämlich  der  Pariser 
Kongress  1889  keinen  bindenden  Beschluss  in  dieser  Richtung  fassen 
können.  Vielmehr  musste  die  in  Paris  ausgesprochene  Einladung  von 
Bern  nebst  andern  Auftbrderungen  vom  Kongresskomitee  den  einzelnen 
geographischen  Gesellschaften  vorgetragen  und  deren  Entscheidung 
abgewartet  werden.  Da  selbstverständlich  die  Berner  Geographische 
Gesellschaft  mit  den  Vorbereitungen  nicht  vor  Einlangen  jener  offi- 
ziellen Mitteilung  beginnen  konnte,  so  blieb  für  die  ganze  Organisation 
des  Kongresses  der  ausserordentlich  kurze  Zeitraum  eines  einzigen 
Jahres  zur  Verfügung.  Aber  auch  diese  Zeit  konnte  nicht  voll  aus- 
genutzt werden,  weil  die  Ernennung  des  Kongresskomitees  dem  Ver- 
bandstag der  schweizerischen  Geographischen  Gesellschaften  vorbe- 
halten bleiben  musste,  der  erst  am  15.  September  in  Neuenburg 
zusammentreten  sollte.  Das  Komitee  der  Geographischen  Gesellschaft 
von  Bern  hatte  daher  Ende  Juli  nur  kurz  offiziell  den  auswärtigen 
Gesellschaften  und  Vereinen  anzeigen  können,  dass  der  V.  internatio- 
nale geographische  Kongress  im  August  1891  in  Bern  stattfinden 
werde.  In  Neuenburg  erfolgte  die  Bestellung  des  Kongresskomitees ; 
dasselbe  setzte  sich  aus  folgenden  Herren  zusammen: 

Dr.  Gobat,  Regierungsrat,  Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft 

von  Bern,  als  Kongresspräsident; 
Dr.  Brückner,  Professor  der  Geographie  au  der  Universität  Bern: 
E.  Ducommun,  Generalsekretär  der  Jura-Simplon-Baha  in  Bern : 
Dr.  Oncken,  Professor  an  der  Universität  Bern: 
Dr.  Studer,  Professor  an  der  Universität  Bern  ; 
Maret,  Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Neuenburg: 
Knapp,  Professor  an  der  Akademie  in  Neuenburg; 
Bouthillier  de  Beaumont,  Ehrenpräsident  der  Geograph.  Gesellschaft 

von  Genf; 
de  Claparede,  Vizepräsident  der  Geograph.  Gesellschaft  vonCienf: 
Dr.  Stähelin,  Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Aarau; 


—    XLVIIl     — 

Bührer,  Konservator  des  Musculus  in  Aarau; 
Amrein,  Professor  in  St.  Galleu  ; 
Andorejig,  Redaktor  iu  St.  Galleu. 

Die  fünf  Berner  Mitglieder  bildeten  unter  Beizieliung-  des  Herrn 

Redaktor  Mann,  Sekrot;lrs  der  (loograpliischen  Gesellsdiaft  von  Bern, 
als  Schriftführer,  das  Exekutiv -Komitee.  Gleichzeitig  wurde  der 
Termin  für  den  Kongress  (10.  bis  15.  August  1891)  genau  bestimmt 
und  der  Mitglied-Beitrag  auf  Fr.  20  festgesetzt. 

Das  Exekutiv- Komitee  begann  sofort  seine  Arbeit  und  ernannte 
zunilchst  einzelne  Kommissionen,  denen  bestimmte  Aufgaben  zugewiesen 
wurden. 

Eine  Vortragskommission,  bestehend  aus  den  Herren  Graf,  Lüthi, 
Oncken,  Rosier,  Studer  und  dem  Berichterstatter,  liatte  einerseits  die 
einlaufenden  Meldungen  von  Vorträgen  zu  begutachten  und  anderer- 
seits Gelehrte  zu  Vorträgen  einzuladen.  Dir  fiel  auch  die  Aufgabe  zu, 
gewisse  Fragen  zur  Diskussion  zu  stellen  und  hiefür  Referenteu  zu 
gewinnen.  Endlich  hatte  sie  die  Gruppierung  der  einzelnen  Vorträge 
in  den  Sitzungen  vorzunehmen  und  in  dieser  Weise  die  Tagesordnung 
des  Kongresses  vorzubereiten.  Dass  diese  Aufgaben  ganz  besonders 
schwierig  waren,  liegt  auf  der  Hand.  Die  ursprüngliche  Absicht,  von 
jedem  Vortrag,  ehe  seine  Zulassung  ausgesprochen  wurde,  einen  kurzen 
Auszug  zu  verlangen,  musste  leider  fallen  gelassen  werden,  da  die 
Anmeldungen  zum  grossen  Teil  ausserordentlich  spät  einliefen.  Wo 
der  Name  des  Redners  und  der  Titel  seines  Vortrages  Gewähr  boten, 
hatte  das  nicht  viel  auf  sich.  In  einzelnen  Fällen  aber  war  das  Fehlen 
einer  ausdrückhchen  Bestimmung,  welche  solche  Inhaltsangaben  ver- 
langte, sehr  unangenehm  zu  spüren.  Es  sind  auf  dem  Kongress  eine 
Reihe  von  Vorträgen  gehalten  worden,  die  lieber  hätten  fortfallen  sollen. 

Noch  grösser  war  die  Arbeitslast,  die  der  Kommission  zufiel, 
welche  mit  der  Organisation  und  Leitung  der  grossen  Ausstellung 
betraut  worden  war.  An  der  Spitze  derselben  stand  als  General- 
kommissär Herr  A.  Wäber  in  Bern.  Als  technischer  Beirat  fungierte 
Herr  Architekt  Davinet.  Die  Komitees  für  die  einzelnen  Sektionen 
setzten  sich  folgendermassen  zusammen: 

Für  die  internationale  schulgeographische  Ausstellung: 
Dr.  Brückner,  Professor  in  Bern  als  Präsident. 
W.  Rosier,  Professor  in  Genf  als  Sekretär. 
Langhans,  Gymnasiallehrer  in  Bern. 
Lüthi,  Gymnasiallehrer  in  Bern. 
Dr.  Hotz,  Gymnasiallehrer  in  Basel. 
Knapp,  Professor  in  Neuenburg. 
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Für  die  internationale  alpine  Ausstellung: 
Dr.  Dübi  in  Bern  als  Präsident. 
J.  Held,  Ingenieur-Topograph  in  Bern. 
Körber,  Buchhändler  in  Bern. 
Montaudon,  Bibliothekar  des  S.  A.  C.  in  Bern. 
Dr.  F.  A.  Forel,  Professor  in  Morges. 

Für  die  historisch-kartographische  Ausstellung  der  Schweiz : 
J.  J.  Lochmanu,  Oberst,  Chef  des  topographischen  Bureau  in  Bern 

als  Präsident. 
Dr.  Blüsch,  Professor  in  Bern. 
Dr.  Graf,  Professor  in  Bern. 
Amrein,  Professor  in  St.  Gallen. 

Dr.  Escher,  Präsident  der  kartographischen  Gesellschaft  in  Zürich. 
Dr.  Riggenbach,  Professor  in  Basel. 

Ueber  die  vielseitige  Thätigkeit  dieser  Ausstellungs-Kommission 
sowie  über  die  Ausstellung  selbst  findet  man  ausführliche  Berichte 
in  den  Verhandlungen  des  V.  Internationalen  Geographischen  Kon- 
gresses."  Wir  brauchen  daher  nicht  darauf  einzugehen,  Wohl 
aber  möchten  wir  hier  konstatieren,  dass  der  grossen  in  CO  Räumen 
des  neuen  Bundespalastes  untergebrachten  Ausstellung  von  allen  Seiten 
ganz  ausserordenthcher  Beifall  gespendet  wurde;  sie  hat  in  hervor- 
ragendster Weise  zum  Gelingen  des  Kongresses  beigetragen.  Der 
Dank  dafür,  dass  uns  eine  solche  glänzende  Ausstellung  ermöglicht 
wurde,  gebührt  vor  allem  dem  hohen  Bundesrat  und  der  Bundes- 
versammlung, die  einen  reichlichen  Kredit  für  die  Ausstellung  be- 
willigte, sowie  der  eidg.  Baudirektion,  die  uns  das  im  Bau  begriffene 
neue  Bundesrathaus  zur  Verfügung  stellte. 

Die  übrigen  Kommissionen ,  —  das  Wohnungskomitee  und  das 
Empfangskomitee,  —  traten  erst  unmittelbar  vor  Eröffnung  des 
Kongresses  in  Funktion.  Wir  erfüllen  nur  eine  Pflicht  der  Dankbar- 
keit, wenn  wir  hier  die  Namen  der  Mitglieder  dieser  Kommissionen, 
denen  die  Sorge  für  das  leibliche  Wohl  der  Kongressmitglieder 
anvertraut  war,  aufführen: 

Wohnungs-Komitee:  Die  Herren  J.  F.  Häfliger,  z.  Z.  General- 
konsul von  Bolivia,  als  Präsident;  J.  Regh,  als  Vizepräsident; 
L.   Gauchat,    Sekundarlehrer ,    als    Sekretär;    Berchten;    C.    Blau: 


*  Bern,  1892.  Wir  erinnern  daran,  dass  den  Mitgliedern  unserer  Gesell- 
schaft diese  Verhandlungen  (ein  Band  von  1129  Seiten),  zum  ermässigten  Preis 
von  Fr.  5.  —  bei  Bestellung  beim  Kassier  unserer  Gesellschaft,  Herrn  Paul  Ilaller 
in  Bern,  zur  Verfügung  stehen. 

Xr.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1891—1892  IV 


A.  V.  HoiisU'ttcn,  liiuoniour:  v.  Knist-v.  Steiger;  Fassiiacht-Oesterlo; 
A.  Frei,  Gymnasiallehrer;  l'ii.  (ieelhaar:  E.  Jacot;  11.  Kelirer; 
(r.  von  Miiralt;  Nydegger- Haller.  r.iichliändler;  Dr.  0.  Kieser; 
Streiti".  Advokat;  alle  in  Uern. 

Knil)i'angs-K<)Hiitoe:  Die  Herren  .1.  F.  ilätliger,  z.  Z  General- 
konsul von  Dolivia,  als  Präsident;  von  Bonstetten-von  Iloulet,  als 
Vizepräsident;  A.  Dechera/,  als  Sekretär;  A.  Berdez;  E.  Brunner- 
Wyss,  Förster;  E.  Davinet,  Architekt;  Dr,  de  Giacomi;  E.  (iobat; 
S.  Karrer,  alt -Nationalrat;  L.  Merz;  0.  Ilytz;  IL  Scheuchzer; 
J.  Stockniar,  Regierungsrat;  H.  Walser;  alle  in  l^ern. 

Besondere  Sorgfalt  war  auf  die  Organisation  des  Sekretariats 
verwendet  worden.  Der  Generalsekretär  des  Kongresses,  Herr  Du- 
comninn,  und  Herr  Dr.  Guillaume,  Direktor  des  eidg.  statistischen 
Bureaus,  welcher  als  Leiter  des  letzten  internationalen  Gefängnis- 
Kongresses  in  St.  Petersburg  grosse  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete 
besitzt,  hatten  bis  in  alle  Einzelheiten  die  Funktionen  des  Sekretariats 
verteilt.  Die  Ausarbeitung  der  Präsenzliste  und  der  Verkehr  mit  den 
Sitzungspräsidenten  fiel  Herrn  Redaktor  Mann,  Sekretär  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  von  Bern,  als  Chef  der  ersten  Abteilung  des 
Sekretariats,  zu.  Hr.  Dr.  Brüstlein,  jetzt  Direktor  des  eidg.  Betreibungs- 
u.  Koukursamtes,  war  als  Chef  der  IL  Abteilung  beauftragt,  das  während 
des  Kongresses  täglich  erscheinende  Bulletin  zu  redigieren.  Ihm  zur 
Seite  standen  die  Herren  Advokat  Juat,  Feer  und  Rossier,  Journa- 
listen ,  zum  Teil  auch  die  Herren  Röthlisberger,  Borel  und  Imboden. 
Der  vereinten  Arbeit  dieser  Herren  ist  es  zu  danken,  dass  jeden 
^lorgen  bald  nach  Beginn  der  Sitzung  das  Bulletin  mit  dem  Bericht 
über  die  Sitzungen  nnd  Vorträge  des  Tages  vorher  ausgegeben  werden 
konnte.  Der  III.  Abteilung  der  Sekretariats,  welche  die  Protokolle 
der  Sitzungen  zu  redigieren  hatte,  stand  Herr  Prof.  Röthlisberger, 
Sekretär  des  internationalen  Bureaus  zum  Schutz  des  geistigen  Eigen- 
tums in  Bern,  vor.  Unterstützt  wurde  er  von  den  Herren  Borel, 
Oberstaatsanwalt  des  Kantons  Neuenburg ,  Imboden ,  Sekretär  des 
eidg.  statistischen  Bureaus,  Streiff,  Advokat,  und  Schwarz,  Stenograph 
des  Grossen  Rates  von  Bern. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  Kongress  selbst  zu. 

Als  ein  gewisses  Mass  für  das  Gelingen  eines  Kongresses  wird 
vielfach,  —  wie  weit  mit  Recht,  bleibe  dahingestellt,  —  die  Grösse 
des  Besuches  angesehen.  In  dieser  Beziehung  kann  Bern  zufrieden 
sein.  Wir  geben  im  Nachfolgenden  einige  Zahlen  über  den  Besuch. 
Unterschieden  ist  hierbei  zwischen  den  Mitgliedern  des  Kongresses 
überhaupt  und  zwischen  den  wirklich  anwesenden  Teilnehmern.  Die 
letzteren  Zahlen   wurden  von  dem  Unterzeichneten ,   so  g'ut  es  ging, 
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nach  den  Präsenzlisten  in  den  einzelnen  Sitzungen  sowie  nach  per- 
sönlicher Erinnerung  aufgestellt.  Sie  sind  erheblich  grösser  als  die 
viel  zu  kleinen  Schätzungen,  die  der  Bericht  über  den  Berner  Kon- 
gress  in  Petermanns  Mitteilungen  (isni  S.  240)  brachte  und  die  auch 
in  das  Geographische  Jahrbuch  Bd.  XIV  Eingang  fanden.  Zum  Ver- 
gleich füge  ich  nach  der  letzten  Quelle  die  Zahlen  für  die  früheren 
Kongresse  hinzu.     Für  Antwerpen  fehlen  mir  die  Angaben. 


Anwes 

5eude  Mitglieder 

Eingeschriebene 

Einheimis 

che 

Ausländische 

Summa 

Mitglieder 

Paris  Ist.')     . 

.    .    ;-;.')() 

250 

600 

1488 

Venedig  1881 

.       .       450 

380 

780 

lO'H) 

Paris  188!)     .     . 

.       .       oOO 

150 

450 

530 

Bern  1891     .     , 

,     .     257 

245 

502 

5Ü8 

Die  Zahl  der  anwesenden  Ausländer  war,  wie  man  sieht,  in  Bern 
weit  grösser  als  188!)  in  Paris  und  fast  so  gross  Avie  1875,  während 
die  Zahl  der  anwesenden  inländischen  Teilnehmer  kleiner  war  als  an 
den  bisherigen  Kongressen.  Auf  die  einzelnen  Länder  verteilen  sich 
die  Besucher  in  folgender  Weise: 


Bern 

1891 

Anw< 

jsende  Mitglieder 

Eingeschriebene 

Anwesende 

Paris 

Venedig 

Paris 

Mitglieder 

Mitglieder 

1875 

1881 

188H 

Belgien     .... 

6 

4 

27 

13 

9 

Deutsches  Reich    . 

55 

42 

57 

50 

5 

Frankreich    .     .     . 

.     101 

81 

350 

100 

300 

Griechenland     .     . 

2 

2 

V 

^j 

V 

Grossbritaunien 

2ii 

23 

(i 

15 

9 

Italien      .... 

2.S 

21 

14 

450 

27 

Niederlande  .     .     . 

5 

4 

13 

8 

9 

Oesterreich-üngarn 

.       30 

27 

31 

50 

2 

Portugal   .... 

3 

3 

4 

5 

14 

Rumänien      .     .     . 

2 

2 

V 

V 

12 

Bussland       .     .     . 

.       20 

19 

37 

20 

13 

Schweiz     .... 

.     204 

257 

i) 

14 

12 

Skandinavien     .     . 

() 

3 

2(i 

12 

( 

Spanien    .... 

3 

3 

7 

10 

.5 

Europäische  Türkei 

1 

1   • 

Asien 

1 

— 

,s 

l(i 

(i 

Afrika 

1 

Amerika   .... 

12 

!» 

15 

10 

20 

Australien     .     .     . 

2 

1 

y 

y 

5 
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Nicht  vertrotiMi  waren  von  ilcn  europilischen  Staaten  lUil^'arien, 
Dilneniark,  luixcnibury,  Montenegro,  Serbien;  von  den  anssereuro- 
pilischen  Kulturstaaten  Argentinien,  Bolivia,  Chile,  Costarica,  Ecuador, 
Guatemala,  Honduras,  Japan  (ein  eingeschriebenes  Mitglied),  Nicaragua, 
der  Oranje-I''reistaat,  Paraguay,  Salvador,  die  Südafrikanische  Repu- 
blik, Uruguay,  Venezuela. 

Die  Teilnahme  aus  den  verschiedenen  Kantonen  der  Schweiz  war 
sehr  ungleich  ;  sie  ist  aus  den  untenstehenden  Zahlen  zu  erkennen. 


Einge 
Mit 

ächriebene 
glieder 

Ai 
M 

wesende 
tglieder 

Aargau  .     .     . 

4 

•■> 

Hasel-Stadt     . 
Bern        .     .     . 
Genf       .     .     . 

6 

IsGi) 
1!) 

(i 

1  oo  9\      ')  Davon  168  aus  der  Stadt 
loo  -)                 Bern. 

\f)   ')  Davon  165  aus  der  Stadt  Bern. 

Glarus    .    .     . 

0 

2 

Graubünden    . 

2 

2 

Luzern    .     .     . 

3 

.'» 

Neuenburg 

s 

s 

St.  Gallen    .    '. 

.") 

5 

Schatfhausen  . 

1 

1 

Solothurn    .     . 

2 

2 

Waadt    .     .     . 

12 

12 

Zürich     .     .     . 

18 

10 

Zug    .     .     .     . 

1 

1 

Nicht  vertreten  waren  die  Kantone  Appenzell  Inner-Rhoden  und 
Ausser-Rhoden,  Basel-Land,  Freiburg,  Schwyz,  Tessin,  Thurgau, 
Obwalden,  Nidw'alden,  üri  und  Wallis. 

Auf  die  Verhandlungen  des  Kongresses  im  einzelnen  einzugehen 
liegt  keine  Veranlassung  vor,  da  dieselben  in  extenso  erschienen  sind. 
Nur  das  Facit  derselben  gestatte  man  uns  hier  zu  ziehen. 

Im  Ganzen  wurden  68  Vorträge  gehalten  und  3  Abhandlungen 
eingereicht.  Von  den 'Vorträgen  waren  37  in  französischer  Sprache, 
20  in  deutscher,  10  in  englischer  und  einer  in  italienischer  Sprache 
abgefasst.  Diese  Zahlen  sind  gross  genug.  Die  Ergebnisse  und  die 
Bedeutung  eines  Kongresses  hängen  jedoch  nicht  von  der  Zahl  der 
gehalteneu  Vorträge  ab,  sondern  weit  mehr  von  Diskussionen  und 
Beschlüssen,  die  für  die  künftige  Gestaltung  der  "Wissenschaft  von 
Bedeutung  sind.  An  Resolutionen  war  auf  dem  Berner  Kongress 
kein  Mangel;  nicht  weniger  als  18  sind  gefasst  worden.  Das  ist  zu  viel; 
denn  es  ist  klar,  dass  mit  wachsender  Zahl  der  Resolutionen  die 
Bedeutung  der  einzelnen  sinkt.    Es  ist  gewiss  nicht  in  der  Ordnung, 
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wenn  sich  fast  jeder  Redner  für  ein  von  ihm  verfochtenes  Lieblings- 
projekt vom  Kongress  eine  Empfehlnng  in  Form  einer  Resohition 
geben  lässt;  das  heisst  denn  doch  den  Kongress  missbrauchen. 
Etwa  die  Hälfte  der  Berner  Beschlüsse  gehört  der  Kategorie  solcher 
Wünsche  an  und  ist  ohne  jede  Bedeutung.  Glücklicherweise  sind 
aber  ausserdem  eine  Reihe  von  Beschlüssen  gefasst  worden,  die  nicht 
unwichtig  zu  werden  versprechen.  Mehrere  derselben  stehen  mit  dem 
Haupttraktandum  des  Kongresses,  der  Frage  der  Schaffung  einer 
Erdkarte  im  Massstab  1 :  1  Million  im  Zusammenhang.  Auf  Antrag 
des  Urhebers  des  Projektes,  Prof.  Penck  in  Wien,  der  vom  Obersten 
de  Lannoy-de  Bissy  in  Epinal  unterstützt  wurde,  beschloss  der  Kongress 
die  Initiative  zum  Studium  einer  einheitlichen  Erdkarte  im  Massstab 
1  :  1  Million,  die  als  Gradabteilungskarte  zu  denken  ist,  zu  ergreifen. 
Der  Kongress  setzte  zu  diesem  Zwecke  eine  internationale  Kommission 
unter  dem  Präsidium  von  Oberst  Lochmann  in  Bern  ein,  die  das 
Projekt  allseitig   diskutieren  und  seine  Ausführung  vorbereiten  soll. 

Lii  Zusammenhang  mit  der  Frage  der  Weltkarte  war  die  Frage 
des  Anfangsmeridians  und  der  geographischen  Rechtschreibung  auf 
die  Traktanden  gesetzt  worden.  Leider  kam  es  nicht  zu  der  er- 
warteten einheithchen  Kundgebung  für  den  Greenwicher  Meridian, 
sondern  nur  zu  dem  Wunsch,  es  möchte  der  schweizerische  Bundesrat 
bei  den  verschiedenen  Regierungen  Schritte  thun,  damit  endlich  eine 
Einigung  erreicht  wird.  Keine  Aussicht  auf  Beachtung  hat  leider  der 
vom  Kongress  ausgesprochene  sehr  berechtigte  Wunsch,  es  möchte  die 
englische  Gelehrtenwelt  in  Zukunft  nicht  mehr  die  alten  englischen 
Masse,  sondern  nur  noch  das  Metermass  benutzen.  Ebenso  aussichtslos 
ist  die  Befolgung  des  in  der  Frage  der  Orthographie  geographischer 
Namen  gefassten  Beschlusses,  da  dessen  zweiter  Teil  nur  den  Wünschen 
der  Franzosen  gerecht  wird;  derselbe  schreibt  für  alle  Länder,  die 
sich  nicht  des  lateinischen  Alphabetes  bedienen,  die  von  der  Pariser 
Gesellschaft  vorgeschlagene  Transskription  vor.  Wichtig  und  ohne 
Frage  sehr  glücklich,  weil  allgemein  befriedigend,  ist  dagegen  der 
erste  Teil  des  Beschlusses,  wonach  für  alle  Länder,  die  sich  des 
lateinischen  Alphabets  bedienen,  ohne  weitere  Transskription  die 
dort  übliche  Schreibweise  angenommen  wird.  Durch  diesen  Beschluss 
dürfte  schon  einiges  erreicht  sein. 

Nicht  unwichtig  verspricht  ein  Pjeschluss  zu  werden,  der  für  alle 
Kulturstaaten  die  Ausarbeitung  und  Publikation  umfassender  landes- 
kundlicher Bil)liographien  nach  dem  Muster  der  schweizerischen 
emptiehlt. 

Endlich  hat  der  Kongress  die  von  dem  internationalen  meteoro- 
logischen    Komitee     beschlossenen     Regeln     zur     Anstellung     und 
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Piil>likntion  nieteoroloiiischer  Beobaditiin^en  auf  Reisen  adoptiert 
sowie  sich  für  die  (Gründung-  von  geograi)liisclien  Lehrstühlen  an  allen 
Hochschulen  und  für  Förderung  der  antarktisclien  Forschung  aus- 
gesprochen. 

Auf  die  übrigen  Resolutionen  einzugehen  liegt  keine  Veran- 
lassung vor. 

In  diesen  Resolutionen,  vor  allen  der  betreffend  die  "Weltkarte  uiul 
der  betreffend  die  Bibliographien  der  Landeskunde  liegt  das  Resultat 
der  Arbeiten  des  Kongresses  vor.  Es  ist  die  Aufgabe  der  vom  Kongress 
eingesetzten  internationalen  Kartenkomniission ,  sowie  der  Central- 
kommission  für  schweizerische  Landeskunde,  die  vom  Kongresskomitee 
mit  der  Ausführung  des  Beschlusses  betreffend  die  landeskundlichen 
Biblio.i:ra]»hien  betraut  wurde,  die  nötigen  Schritte  zur  Verwirklichung 
beider  ]3eschlüsse  zu  thun. 

Diese  Schritte  sind  heute  z.  T.  schon  gethan.  Im  Augenblick 
der  Niederschrift  dieses  Berichtes  ist  bereits  über  eine  Reihe  der 
wichtigsten  Punkte  des  Projektes  der  Weltkarte  im  Massstab  1 : 1  Million 
Klarheit  gewonnen  und  eine  Reihe  von  Blättern  sind  fest  übernommen, 
so  dass  die  Realisierung  des  Projektes  in  greifbare  Nähe  rückt.  Des- 
gleichen wird  die  Anregung,  landeskundliche  Bibliographien  herzu- 
stellen, gegenwärtig  in  verschiedenen  Staaten  erwogen.  Einige  haben 
sich  schon  bereit  erklärt  für  ihr  Gebiet  die  Aufgabe  in  Angriff'  zu 
nehmen.  Welch  einen  Einfluss  einerseits  eine  einheitliche  Karte  in 
1 :  1  MiUion,  andererseits  umfassende  landeskundliche  Bibliographien 
für  die  wissenschaftHche  Geographie  werden  haben  müssen,  liegt  auf 
der  Haiul.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  Ausführung  dieser  beiden 
Beschlüsse  dem  Berner  Kongress  für  die  Dauer  einen  Ehrenplatz 
inmitten  aller  internationalen  geographischen  Kongresse  sichern  wird. 


Vorträge  und  Mitteilungen. 


I. 

Etablissement  et  publication  d'ane  carte  de  la  terre 

an  1 : 1,000,000. 

Propositions  du  Dr  Albrecht  Penck,  professeur  ä  l'universitö  de  Vienne. 


La  seconde  moitie  de  ce  siecle  a  produit  im  materiel  cartogra- 
phiqiie  embrassant  la  presque  totalite  des  terres  et  en  donnant  le 
figure  a  iine  echelle  relativement  grande. 

II  existe,  en  effet,  des  cartes  speciales,  ä  une  echelle  superieure 
au  1 :  200,000,  de  l'Europe  presque  entiere,  de  grandes  parties  de 
TAnierique  du  Nord,  de  quelques  regions  de  l'Afrique  et  des  Indes 
anglaises,  ainsi  que  des  cartes  marines,  ä  une  6chelle  peu  inferieure, 
d'environ  les  ^s  de  toutes  les  cotes.  On  a  publie  des  cartes  d'ensemble 
a  l'echelle  de  1 :  500,000  a  1 : 1,000,000,  de  quelques  Etats  de  l'Arae- 
rique  du  Sud  et  de  TAmerique  centrale,  de  grandes  r6gions  de  l'Asie 
occidentale,  meridionale  et  Orientale,  ainsi  que  de  l'Australie.  Enfin,  on 
a  dresse  ces  dernieres  annees  les  itineraires  d'explorateurs  dans  les 
contr^es  encore  insuffisamment  connues  de  l'interieur  de  FAmerique 
du  Sud  et  de  l'Afrique,  ä  des  echelles  le  plus  souvent  superieures 
au  1 : 1,000,000. 

L'emploi,  d'une  maniere  scientifique  et  pratique  de  ce  materiel 
cartographique,  comprenant  des  milliers  de  feuilles,  sera  evidemment 
rendu  difficile  d'abord  par  son  inegalite,  tant  sous  le  rapport  des 
echelles  que  sous  celui  de  la  methode  de  projection,  et  sous  celui  de 
la  teneur  des  cartes;  ensuite  par  le  fait  que  ces  difförentes  oeuvres 
cartographiques,  ayant  paru  dans  les  centres  les  plus  divers,  seront 
difficiles  ä  se  procurer.  Enfin,  il  faut  tenir  corapte  de  ce  que  beau- 
coup  de  cartes  qui  ont  6te  publiees  dans  des  journaux  ne  peuvent 
etre  achetöes  s6par6ment,  sans  parier  des  cartes,  qui,  pour  un  niotif 
ou  pour  un  autre  ne  sont  i)as  dans  le  commerce,  sans  pour  cela  etre 
des  documents  secrets. 
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C'eliii  qui,  de  iios  Juiiris,  eherclic  u  rassembler  Ics  (luivres  ciU'to- 
grai)liiques  concernant  toutes  les  parties  explorces  de  l;i  surface  de  la 
terre.  so  lunirte  k  de  serieux  obstacles.  et  meine  rac(iuisiti()n  des  cartes 
se  rai)i)ortaiit  a  une  roiiion  dötenHinee,  presente  des  difticultes  i)ai-fois 
insunuontables.  A  c6t6  de  cela,  il  est  d'une  i;rande  utilite,  pour  le 
göograplie  de  ])r()fession,  de  pouvoir  ])osseder  tout  ce  qui  existe  de 
materiel  cartographiqiie  de  la  terre,  dans  les  liiiiites  de  eertaines 
^chelles  d6termin6es;  la  vie  pratique  des  peuples  civilises  reclame 
aussi  et  toujours  davaiitage  des  cartes  de  teile  ou  teile  regioii. 

Les  cartes  absolument  indispensables  de  la  mere-patrie  sont 
demand(5es  par  ses  habitants  dans  des  biits  multiples;  Celles  de 
r^gions  reculees  sont  demandees  pour  des  intörets  commerciaux  ou 
missionnaires  ou  pour  des  entreprises  coloniales,  sans  i)arler  des 
innombrables  cartes  employees  pour  l'enseiguement  et  de  Celles  ne- 
cessitees  par  des  övenements,  specialement  les  guerres,  toucbant  a 
l'histoire  du  nionde. 

Pour  ces  buts  divers,  le  matöriel  cartographique  existant  est 
loin  d'etre  toujours  a  la  hauteur  des  besoins;  P^clielle  des  cartes 
speciales  est  souvent  plus  grande  qu'il  ne  faudrait,  celle  des  cartes 
d'ensemble  souvent  trop  petite. 

Pour  obtenir  une  vue  d'ensemble  de  r^gions  limitrophes,  on  est 
oblige  d'employer  des  feuilles  de  difterentes  cartes,  Präsentant  les 
diversites  les  plus  grandes,  tant  sous  le  rapport  de  l'echelle  que 
sous  celui  de  l'execution ;  et  tandis  que  pour  une  certaine  region  on 
a  de  bonnes  cartes  d'ensemble,  on  n'a  rien  pour  la  contree  imme- 
diatemeut  voisine. 

L'elaboration,  au  moyen  des  tr^sors  cartographiques  existants, 
qui  ont  6te  etablis  a  des  points  de  vue  si  divers,  d'une  oeuvre  uniforme 
comprenant  la  surface  de  la  terre  entiere,  serait  donc  d'une  grande 
utilite  pratique.  Cette  utilite  ne  saurait  mieux  trouver  son  expression 
que  dans  la  persuasion  oü  sont  toutes  les  personnes  cultivees,  de 
l'avantage  qu'il  y  aurait  ä  pouvoir  non  seulement  consulter,  mais 
encore  se  procurer  des  cartes  de  quelque'  partie  que  ce  soit  du 
globe  terrestre  a  une  echelle  unique,  de  sorte  qu'au  premier  coup 
d'ceil  on  puisse  se  rendre  compte  des  distances  dans  les  pays  etran- 
gers  par  comparaison  avec  son  propre  pays.  Mais  ce  n'est  pas 
seulement  pour  des  motifs  pratiques  que  l'etablissement  d'une  grande 
carte  homogene  de  la  terre  aurait  une  valeur  incontestable,  c'est 
surtout  dans  l'interet  de  la  geographie  elle-meme  que  son  utilitö 
serait  grande.  En  effet  rien  ne  pourrait  favoriser  davantage  les 
explorations,  que  la  vue  d'ensemble  de  tout  ce  qui  existe  en  fait  de 
cartographie  pour  la  terre  entiere,  et  le  fait  que  l'on  pourrait  donner 


ä  chaque  explorateur  des  cartes  sur  lesquelles  ressortiraiont  claire- 
ment  les  vieles  a  remplir,  vides  que  l'oii  rencontre  souvent  encore, 
meine  dans  des  regions  connues. 

Dans  ces  conditions  on  doit  saluer  avec  joie  le  fait  que  le  V® 
Congres  international  des  sciences  geographiques,  a  Berne  en  1891, 
a  reserve  une  place  dans  son  programme  ä  la  question  de  l'ölabo- 
ration  d'une  grande  carte  homogene  de  la  terre. 

A  Toccasion  du  Congres,  le  plan  de  la  carte  tut  expos6  dans  un 
court  rapport/)  apres  avoir  ^te  brievement  developpe.^j  L'auteur 
d'une  des  plus  grandes  cartes  de  notre  temps,  M.  de  Lannoy  de 
Bissij,  ^)  qui  a  dresse  la  carte  d'Afrique  a  Techelle  de  1 : 2,000,000, 
appuya  l'.entreprise  de  son  jugement  autorise,  et  apres  discussion 
du  plan  de  la  carte  par  une  commission,  le  Congres  prit  l'initiative  de 
l'etude  d"une  grande  carte  de  la  terre,  ä  Techelle  du  1 :  1,000,000, 
et  nomma  une  commission  a  cet  effet.^)  Depuis  lors,  M.  R.  Lüddecke 
ouvrit  une  discussion  sur  le  plan  de  la  carte,  ^)  discussion  a  laquelle 
prirent  part  M.  HahenicU^)  et  Fauteur  de  ces  lignes.'')  Dans  cette 
discussion  on  s'occupa  principalement  de  Teclielle  de  la  carte  et  du 
mode  de  projection  ä  adopter;  sur  ces  deux  points  le  Congres  avait 
dejä  pris  des  resolutions,  puisqu'il  a  choisi  Techelle  de  1 :  1,000,000 
et  decide  que  les  feuilles  seraient  «  de  preference  »  limitees  par  des 
meridiens  et  des  paralleles. 

Echelle  de  la  carte. 

Pour  que  la  carte  de  la  terre  puisse  servir  aux  buts  qu'on  se 
propose,  eile  doit  representer  fidelement  toutes  les  parties  de  pays; 
pour  Fobtenir  il  faudra  rassembler  toutes  nos  connaissances  topo- 
grapliiques  et  orographiques  actuelles  des  pays  qui  n'ont  pas  encore 


*)  A.  Penck,  Die  Herstellung  einer  einheitlichen  Erdkarte,  im  Massstabe  von 
1 :  1.000,000.  Compte-rendu  du  V^  Congres  international  des  sciences  geogra- 
phiques.   Berne  1892.     Annexe  IV. 

2)  A.  Penck,  Die  Erdkarte  im  Massstai)e  von  1  :  1,000,000.  Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung.  München  1891.  Nr.  169.  20.  Juni.  —  A.  E.  Forster,  Ueber  die 
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etO  levi'S,  et  faire  un  ehoix  de  ce  que  noiis  possedons  des  Etats  qui 
ont  ete  leves  exacteiiient. 

Dans  ce  bat  il  faudra  choisir  i)our  cette  carte  iine  projection 
qui  donne  le  niiniinuiu  de  deformation,  et  une  echelle  pas  trop  pctite 
poiir  les  pays  qui  out  deja  «Hc  niesures,  pas  troi)  grande  pour  ccux 
qui  sont  encore  peu  connus.  A  cöt6  des  cartes  speciales  de  certains 
Etats  de  TEurope,  il  existe  des  cartes,  dress6es  pour  les  buts  mili- 
taires  surtout,  coniprenant  de  plus  grandes  regious,  et  pour  les- 
quelles  ou  a  adoptö  des  6chelles,  telles  que  :  1  :  2(H),0()(),  1  :  2öO,()()(), 
1  :  HO(),()(K),  1  :  820,000,  1 :  420,000,  1  :  500,000,  1 :  r)7(;,000,  1  :  750,000, 
1  :  800,000,  1 : 1,000,000.  On  n'a  dresse  jusqu'a  present  qu'exception- 
nelleraeut  des  cartes  de  certaines  r6gions  de  l'P^urope  ä  des  öchelles 
plus  petites  (ä  partir  de  1  :  1,000,000),  tandis  que  les  Atlas  usites 
donnent  rarement  des  cartes  des  difl'erents  Etats  de  l'Europe,  ä  des 
echelles  plus  grandes  que  le  1  :  1,500,000.  Par  cons6quent  pour  que 
les  feuilles  de  la  carte  de  la  terre  concernant  l'Europe  r6pondeut 
aux  interets  pratiques,  elles  doivent  etre  ä  une  echelle  sup6rieure 
a  1 : 1,500,000,  et  pour  qu'elles  puissent  etre  comparöes  aux  cartes 
d'ensembles  dressees  jusqu'a  ce  jour,  elles  doivent  avoir  au  moins 
rechelle  du  1 :  1,000,000. 

Pour  ce  qui  concerne  les  parties  du  monde  qui  ont  et6  peu  ex- 
plor^es  et  en  considerant  que  bien  des  regions  n'ont  ete  que  rare- 
ment ou  pas  du  tout  mesurees  par  les  explorateurs,  une  echelle 
notablement  plus  petite  pourrait  suffire  pour  les  reprfeenter  dans 
leurs  traits  principaux.  Mais  ces  parties  diminuent  d'annee  en  annee. 
Rappeions  ici  que  quoiqu'il  piit  sembler,^  il  y  a  quelque  vingt  ans, 
absolument  illusoire  de  vouloir  donner  une  figure  generale  de  l'Afrique 
a  une  echelle  plus  grande  que  le  1:5,000,000,  il  existe  cependant 
aujourd'hui  une  carte  de  ce  continent  au  1 : 2,000,000,  dont  l'eminent 
auteur,  M.  de  Lannoy  äeBissij,  declarait  dejä  en  1885,  que  dix  ans  plus 
tard  on  devrait  prendre  l'echelle  du  1 :  1,000,000  pour  repr6senter 
l'Afrique  d'une  maniere  conforme  aux  connaissances  qu'on  en  aurait. 
On  possede  en  eftet  dejä  aujourd'hui  des  cartes  de  quelques  regions 
de  l'interieur  de  l'Afrique  au  1:300,000,  de  grandes  superficies  au 
1 :  750,000  ou  1 :  1,000,000,  et  cette  derniere  echelle,  ou  une  Schelle 
approchante,  a  ete  tres  souvent  employee  dernierement  dans  la  publica- 
tion  d'itineraires ;  ce  qui  est  bien  comprehensible,  car,  si  Ton  considere 
qu'ä  l'echelle  du  1,000,000™«  un  kilometre  6tant  represent6  par  1  mm 
(1  inch  =  IG  miles,  approximativement),  dans  des  contrees  relative- 
ment  tres  habitees  des  noras  locaux  devraient  trouver  place  dans 
des  espaces  de  5  ä  15  milhmetres.  « The  Intelligence  Branch  of  The 
War  Office  >>   et  le    <  Surveyor  General  of  India  >    —   et  ceci   vient 


certainement  a  l'appui  de  ce  qiie  noiis  disons  de  Teinploi  i)ratiqiie  de 
cette  echelle,  —  ont  piiblie  des  cartes  de  tonte  la  Perse,  rAfgliauistaii, 
le  Beloutchistan,  les  Indes  orientales  et  dernierement  de  la  partie 
anglaise  de  Tlndodiine  a  recheile  de  1:1,01:!, 700  (i  incli  =  16  miles), 
de  Sorte  qn'environ  un  septieme  de  l'Asie  est  dresse  a  cette  echelle. 
De  plus,  TEtat-major  nisse  a  pnblie,  anx  deux  echelles  de  1:840,000 
et  1 :  l,(i80,0()0,  des  cartes  de  toiites  les  frontieres  meridionales  de  la 
Russie  d'Asie,  d'nne  grande  partie  de  la  Siberie,  du  Tnrkestan  pres- 
qne  en  entier,  dn  Caucase  et  de  l'Asie  minenre ;  la  France  a  dresse 
des  cartes  de  Tlndochine,  la  Hollande  des  Indes  holla ndaises  exacte- 
ment  a  Fechelle  du  1,000,000™*',  qui  a  ete  egalement  adoptee  pour 
des  cartes  de  quelques  Etats  de  l'Amerique  du  Sud  et  de  TAmerique 
centrale,  de  la  Republique  dn  Transvaal,  de  Madagascar,  etc.  Une 
autre  preuve  de  la  valeur  pratique  de  cette  echelle  est  Temploi  qu'en 
out  fait  les  «  Geographische  Mittheilungen »  de  Petermann  pour  la 
dixieme  partie  de  toutes  les  cartes  qu'elles  ont  publiees  de  l'Afrique. 

Enlin  si,  d'apres  l'avis  de  M.  de  Lannoy  de  Bissy,  l'echelle  qu'il 
a  adoptee  pour  sa  carte  de  l'Afrique  au  2,000,000™®  devient  trop 
petite  pour  exprimer  les  particularites  orographiques  et  topographiques 
de  ce  continent,  il  est  certain  qu"il  en  serait  de  meme  pour  les  autres 
parties  du  monde. 

Ce  sont  ces  considerations  qui  nous  ont  conduit  a  recommander 
l'echelle  du  1,000,000™®  pour  la  carte  de  la  terre.  Dans  la  discussiou 
que  M.  Lüddeclie  de  Gotha  a  provoquee  au  sujet  de  cette  carte,  il 
conteste  la  valeur  de  l'application  generale  de  cette  echelle  et  propose 
comme  süffisante  une  echelle  du  3,000,000™«  au  4,000,000™®  pour  cer- 
tains  continents.  Cette  derniere  echelle  est  cependant  evideraraent 
trop  petite;  eile  ne  pennet  plus  d'exprimer  tont  ce  que  nous  con- 
naissons  de  l'orographie  et  de  la  topographie  des  regions  encore  peu 
parcourues,  et  eile  restreint  dans  des  limites  si  etroites  ce  que  Ton 
peut  representer  de  la  sixieme  partie  du  globe  qui  a  ete  soumise  a 
des  mensurations  exactes,  que  l'emploi  pratique  de  ia  carte  en  souft'ri- 
rait.  Preuves  en  soient  les  cartes  qui  existent  dejä  ä  ces  Echelles ;  par 
exemple  dans  l'Atlas  de  Stieler :  Tonte  l'Europe,  l'Asie  mineure,  les 
Etats-Unis  de  l'Amerique  du  Nord  sont  donnes  au  1:3,700,000;  pour 
tonte  l'Europe  centrale,  occidentale  et  meridionale,  on  a  du  alleger 
ces  cartes  en  y  ajoutant  des  cartes  au  1 : 1,500,000,  et  la  oü  on  ne  l'a 
pas  fait,  comme  par  exemple  pour  l'Amerique  du  Nord,  les  cartes  sont 
surchargees.  On  peut  conclure  de  la  que  l'echelle  de  1 : 3,700,000  est 
trop  petite  pour  une  grande  carte  de  la  terre  devant  repondre  aux 
besoins  les  plus  divers.  M.  Lüddecke  pretend  ensuite  que  notre  con- 
naissance  geographique  de  la  terre  est  encore  beaucoup  trop  inegale 


poiir  en  pennettre  uiic  repivsoiitatioii  iiniforme  11  est  vrai  quo  tandis 
que  des  iv.uions  coiisiderables  ont  ('tö  rei)i'c,seiitees  au  1:25,000,  uuo 
(k'hello  du  2,ooo,ooo"'^',  ou  iiiouie  plus  petite,  est  encore  süffisante  poui- 
repre.^onter  certaincs  contrees,  en  eiiard  aux  connaissant'es  rc>;treintes 
que  nons  en  avons.  ^lais  il  ne  s'a.nit  i)as,  pour  une  ^raiidc  carte 
homogene  de  la  terre,  de  choisir  une  (Schelle  qui  reponde  exactement 
a  nos  connaissances  de  tel  ou  tel  pays,  c'est  ce  que  Ton  a  deja  fait 
pour  les  noni])reuses  cartes  originales  qui  existent;  notre  fache  au 
contraire  est  de  choisir  une  Schelle  qui  nous  permette  de  repr6senter 
tonte  la  surface  tcrrestre  avec  le  plus  d'honiog6neit6  possible.  II  est 
evident  qu'une  teile  echelle,  pour  bien  des  regions,  sera  plus  ])etite 
que  Celle  qui  lui  conviendrait,  tandis  que  pour  d'autres  eile  pourra 
provisoirement  paraitre  trop  grande.  Mais  ces  espaces  non  encore 
explores  ont  deja  bien  diniinue  et  sont  devenus  plus  restreints  que  ceux 
qui  ont  ete  lev(§s  en  detail,  comme  cela  ressort  de  la  table  compara- 
tive  de  Bartholomew  (Scottish  Geographica!  Magazine  1890,  p.  293  et 
575;    1891,  p.  124  et  586). 

Voici  les  donn^es  de  ces  tables  en  1000  kilometres  carr6s : 
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On  voit  d'apres  cette  table,  que  les  regions  levees  represen- 
tent  deja  la  moitie  de  la  surface  des  terres,  que  sur  le  reste  % 
sont  connus  par  des  reconnaissances,  dont  les  r^sultats  sont  tres 
souvent  donnes  par  des  cartes  au  1,000,000™«,  de  teile  sorte  qu'il  ne 
resterait  que  Vs  de  la  surface  des  terres,  pour  lequel  cette  6chelle 
pourrait  etre  trop  grande,  tandis  que  pour  la  moitie  eile  serait  trop 
petite.  II  est  certain  que  ce  sont  justement  les  espaces  inexplores 
dont  Tetendue  va  le  plus  vite  en  diminuant,  et  que  pendant  le  cours 
des  annees  necessaires  a  Fetablissement  de  la  carte  de  la  terre,  ils 
disparaitront  en  grande  partie,  de  sorte  qu'il  ne  nous  semble  pas, 
qu'ä  cause   de   ces  regions  il  faille  recommander  une  echelle  plus 


petite  qii'on  ne  clioisirait  pas  sans  leur  existence.  II  ne  nous 
scnible  pas  non  plus  iiiclique  d'avoir  a  une  echelle  plus  petite  que 
le  reste  les  regions  en  grancles  parties  inexplorees,  car  la  grande 
valeur  pratique  de  la  carte  ressort  justement  de  l'uniformite  de 
reclielle,  qui  permet,  par  simple  examen  sans  l'aide  de  mesurages, 
de  se  rendre  compte  des  rapports  de  distances  et  de  surfaces.  La 
repr^sentatioii  a  une  echelle  inferienre  au  reste,  des  parties  de  la 
terre  qui  ne  sont  pas  encore  connues,  ne  serait  qu'une  mesure 
provisoire. 

Quoique  bien  des  considörations  engagent  a  choisir  le  l,0()(),()()(pe^ 
il  ne  taut  pas  m^connaitre  qu'elles  ne  recommandent  cotte  proportion 
que  dans  ses  traits  generaux;  aucun  doute  quo  des  eclielles  comme 
le  l,200,000'"e  ou  le  900,000™^  ne  rendraient  ä  peu  pres  les  memes 
Services  que  le  1,000,000"'^.  La  superficie  de  la  carte,  et  en  meme 
temps  les  frais  d'etablissement  augmentant  comme  le  carre  de  Teclielle, 
une  carte  au  1 :  1,414,214  serait  deux  fois  moins  grande  et  deux  fois 
moins  cbere  qu'une  carte  au  1,000,000"»^.  C'est  pourquoi  la  question 
de  savoir  si  Ton  ne  pourrait  pas,  dans  le  but  de  diminuer  les  frais, 
reduire  legerement  l'ecbelle  de  la  carte,  est  certainement  digne  d'atten- 
tiou.  Cependant  nous  opposons  a  cette  consideration  le  fait  que  Tecbelle 
du  1,000,000"'^  est  incomparablement  plus  comraode  qu'aucune  appro- 
cbante;  töute  mesure  metrique  est,  sans  autre,  une  echelle  pour  la 
carte :  1  mm  =  1  km,  1  mm^  =  1  km^  1  cm  correspond  ä  1  myriametre, 
1  cm^  =  1  myriam^.  Ceci  präsente  un  grand  avantage  pour  l'emploi  de 
la  carte  dans  tous  les  pays  qui  se  servent  du  Systeme  metrique.  En 
outre,  a  cette  echelle,  on  a  presque  le  rapport  de  1  inch  =  10  miles 
(1 :  1,013,760)  et  un  pouce  =  25  werstes  (1  :  1,050,000),  c'est-a-dire 
avec  une  approximation  teile,  qu'en  tenant  compte  de  la  contraction 
du  papier,  on  peut,  pour  l'usage  courant,  consid^rer  ces  rapports 
comme  exacts. 

Projectioii  de  la  carte. 

La  carte  projetee  ne  pourra  pas,  a  cause  de  ses  grandes 
dimensions,  ottrir  une  vue  d"ensemble  de  la  terre  entiere,  ni  meme 
des  differents  continents.  Dans  ce  but  il  faut  user  de  cartes  a  plus 
petite  echelle;  ou  a  cette  öchelle,  de  gigantesques  cartes  murales. 
Quon  relltichisse  seulement  que  l'Asie,  au  l,00(),0()ome^  donnerait  une 
carte  murale  de  8  m  de  haut  que  Ton  ne  pourrait  embrasser  du 
regard  qu'a  une  distance  considörable,  distance  a  laquelle  les  d^tails 
de  la  carte  ne  seraient  plus  visibles.  La  carte  de  la  terre  ne  pourra 
donner   de   vue  d'ensemble  que  de  parties   restreintes,  telles  qu'on 


puisse  11  uiie  distance  de  vue  normale  Fembrasser  d'un  seul  cou]) 
d'a?il.  Klle  donnera  en  outre  la  represeiitatioii  de  la  surface  ter- 
restre,  on  iionibreiises  sections,  coiniuodes  pour  Tusage  manuel; 
eile  sera  par  la  iine  carte  daiis  le  g'enre  des  cartes  speciales  de 
divers  pays  dont  personne  ne  songe  a  assembler  les  feuilles.  On  pour- 
rait  donc,  conune  on  le  fait  souvent  pour  ces  cartes  speciales,  lui 
donner  le  titre  :  -Atlas  de  la  Terre  >.  Du  reste  que  Ton  donne  la 
lireference  ä  teile  ou  teile  denomination,  on  peut  en  tont  cas  de- 
clarer  que  la  carte  de  la  terre  ne  pourra  janiais  fournir  siniulta- 
n6ment  une  vue  d'ensenible,  sauf  de  ])arties  relativement  restreintes 
de  notre  globe,  et  qu'il  ne  sera  janiais  necessaipe  de  Fassembler  en 
un  seid  tableau;  tout  au  plus  sera-t-il  necessaire  de  röunir  autant 
de  feuilles  que  Ton  pourra  de  maniere  a  obtenir  une  vue  d'ensemble 
d'une  etendue  restreinte. 

Dans  ces  conditions  on  n'est  pas  oblige  d'adopter  pour  la  carte 
de  la  terre  une  projection  qui  represente  la  surface  entiere  du  globe 
sur  un  plan,  comme  celle  que  recommande  le  projot  de  Sir  James 
(Journ.  11.  Geogr.  Soc.  XXX,  p.  KXi).  Une  autre  projection,  la,  projection 
polyeärique,  qui  a  et6  dernierement  appliquee  aux  cartes  speciales  de 
Prusse  et  de  l'Empire  allem  and  d'abord,  puis  en  Autriche-Hongrie, 
en  Italie,  en  Espagne,  aux  Etats-Unis  d'Am^rique,  ainsi  qu'au  Japon, 
est  prcferable  pour  la  carte  de  la  terre.  Cette  projection  presente  le 
grand  avantage  de  rendre  aussi  bien  les  surfaces  que  les  angles,  a  tres 
peu  de  chose  pres  dans  leurs  proportions  exactes.  Cette  projection  ne 
permettrait  pas,  il  est  vrai,  la  juxta-position  de  toutes  les  feuilles  en 
un  seul  plan;  la  necessite  de  le  faire  n'existe  du  reste  pas.  Ceci  ne  doit 
donc  pas  etre  un  obstacle,  surtout  si  Ton  considere  que,  si  les  besoins 
pratiques  le  demandent,  on  pourra  assembler  4  et  meme  0  feuilles  sans 
difticulte.  Tandis  qu'il  est  generalement  usite  de  dessiner  des  cartes 
rectangulaires,  les  feuilles  de  la  carte  de  la  terre  ex6cut6es  d'apres 
la  methode  polyedrique  presenteraient  des  trapezes  limites  par  des 
paralleles  et  des  m^ridiens  convergeants  vers  les  poles;  ceci  n'en- 
traine  d'ailleurs  aucun  inconvenient;  car  aucune  plainte  ne  s'est  61evee 
ä  ce  sujet  dans  les  pays  qui  ont  adopte  cette  methode  pour  leurs 
cartes  speciales.  On  s'habitue  ä  la  forme  trapezoidaie  des  feuilles 
aussi  bien  qu'ä  toute  autre,  du  reste  il  y  a  des  siecles  que  des 
cartes  de  cette  forme  sont  en  usage. 

11  y  a  deux  manieres  d'employer  la  methode  de  projection 
polyedrique  :  ou  bien  en  projettant  Timage  cartographique  sur  autant 
de  plans  qu'il  y  aura  de  feuilles  composant  la  carte  (projet  en 
facettes),  ou  bien  en  projettant  cette  Image  sur  des  surfaces  de  cönes 
tronques    qui    correspondent    aux    diiferentes    zones    de    la    sphere 


terrestre  (projet  tronc  -  conique),  Avec  la  premiere  maniere,  on 
obtient  des  feuilles  de  forme  purement  trapezoidäle,  et  Ton  peut 
assembler  coinpletement  les  feuilles  d'iine  meme  colonne  oii  Celles 
d'une  meine  zoue;  avec  la  deuxieme  maalere  les  feuilles  prendront 
la  forme  de  trapezes  dont  deux  cotes  seront  des  courbes,  et  qui 
iie  pourront  s'assembler  d'une  maniere  exacte,  qu'autant  qu'elles 
appartiendront  a  une  seule  et  meme  zone.  Dans  les  deux  cas  il  se 
produira  des  Solutions  de  continuite  entre  les  diiferentes  feuilles, 
lorsqu'on  voudra  assembler  des  sections  appartenant  a  des  zönes  ou 
a  des  colonnes  differentes.  On  s'apercevra  toutefois  que  ces  Solu- 
tions de  continuite  seront  plus  petites  que  celles  qui  se  produisent 
habituellement  par  le  fait  des  contractions  que  subit  le  papier  des 
diverses  sections  d'une  carte  que  Ton  assemble  sur  un  plan.  Avec 
le  mode  de  projection  par  facettes  planes,  independantes  les  unes 
des  autres,  il  se  produirait  des  deformations  qui  ne  sont  pas  abso- 
lument  sans  importance;  les  parties  rapprochees  du  cadre  ne  se- 
raient  pas  exactement  semblables  a  celles  du  milieu,  de  plus,  en 
assemblant  les  feuilles  d'une  meme  zone,  les  paralleles  presenteraient 
une  brisure,  toutes  choses  qui  seront  ^vitees  par  la  methode  de 
projection  tronc-conique.  C'est  pourquoi  cette  derniere  devrait  etre 
choisie  de  preference. 

II  y  a  difterentes  manieres  d'executer  le  plan  polyedrique,  sur 
un  polyedre  Interieur  ou  ext6rieur  ä  la  sphere,  ou  sur  la  surface  de 
portions  de  cones  Interieurs  ou  exterieurs.  II  est  ä  recommander  de 
choisir  un  cas  dans  lequel  la  longueur  des  cotes  des  feuilles  se  rap- 
proche  le  plus  possible  de  la  portion  de  meridien  ou  de  parallele 
a  laquelle  eile  doit  correspondre,  de  sorte  que  la  longueur  des  paral- 
leles servant  de  limite  entre  les  feuilles  (p),  ainsi  que  la  distance 
de  Tun  ä  l'autre  (m),  et  pour  la  methode  tronc-conique  aussi  la 
longueur  des  meridiens-limites,  soient  donnöes  exactement.  Pour  les 
deux  modifications  de  la  projection  polyedrique  nous  aurons  ainsi  la 
surface  d'une  feuille  de  la  carte  (B) : 


ß  ^     Vi  +  1'2 


m. 


De  cette  maniere,  la  surface  de  la  feuille  est  trop  petite  d'ulie 
quantite  insignifiante.  Si  la  distance  des  paralleles- limites  est  de 
2  '^  degr6s,  nous  avons  comme  rapport  de  la  surface  de  la  feuille  a 
la  surface  a  repr^senter  (F)  (ensupposant  la  terre  strictement 
sph^rique) : 

B  :  F  =  arc  cf  :  tg  cp 
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De  plus,  lo  parallolo  du  uiilieu  est  trop  court,  ])uisque  sn  lon- 
fXueur  (pm)  n\'st  ö.nale  qu"a  hi  moyeune  des  deux  parallcles-limites  de 
In  t'euille,  tandis  (pi'en  realite  (IV  sur  la  sphere)  il  est  ögal  ä  cette 
moyenue  divisi'e  juir  le  cosinus  de  la  nioitiö  de  la  difference  de  lar- 
iieur  des  pavalleles-liuiites,  de  sorte  (lue  nous  avous  requatiou  : 

-j;-"     =^COS:p 

Ou  voit  par  la  que  la  surface  d'uiie  feuilie  se  rapproclie  d'au- 
taiit  plus  de  la  portiou  correspondante  de  la  surface  spherique,  et 
que  le  parallele  uK^dian  de  la  feuilie  se  rapproche  d'autant  plus  du 
parallele  qui  lui  correspond  sur  la  spliere,  que  la  distance  des 
paralleles-limites  devient  plus  petite.  La  table  suivaute  montre  cela 
pour  diverses  longueurs  d'ecartemeut  des  paralleles  limites : 


•2   cp 

T 

tg  9 

cos  cp 

1» 

0,!)!)!)!)7r) 

0,999962 

oo 

0,!)!)!)899 

0,999848 

3« 

0,999772 

0,999658 

4" 

0,999594 

0,999391 

5» 

0,999365 

0,999048 

()° 

0,999086 

0,998630 

Ou  voit  qu'un  trapeze  d'un  degre  n'est  trop  i)etit  que  de 
25  millioüiemes  de  sa  surface  et  que  son  parallele-median  n'est  trop 
petit  que  de  38  millioniemes  partie  de  sa  longueur,  tandis  que  pour 
un  trapeze  de  Cfi  les  diminutions  atteignent  deja  914  millioniemes  et 
1370  millioniemes,  c'est-a-dire  qu'elles  sont  devenues  environ  36  fois 
plus  fortes.  La  diminution  de  la  surface  de  la  feuilie  et  celle  du 
parallele-raMian  augmente  environ  en  raison  directe  du  carre  de 
l'ecartement  des  paralleles  limites. 

On  voit,  par  ce  qui  pr6cede,  que  plus  les  sections  de  la  carte 
seront  petites,  plus  elles  se  rapprocheront  des  dimensions  v6ritables. 
Mais  d'un  autre  c6t6,  au  point  de  vue  pratique  il  serait  bon  de  les 
avoir  aussi  grandes  que  possible ;  en  eilet,  plus  la  feuilie  est  grande, 
moins  on  aura  besoin  d'impressions  differentes,  et  par  suite  on  re- 
duira  d'autant  le  coüt  de  l'ouvrage.  La  grandeur  maximale  d'une 
feuilie  est  limitees  par  les  dimensions  du  format  dit  « imperial  »^ 
^Veo  cm ;  il  ne  serait  pas  recommandable,  comme  pratique,  un  format 
Interieur  a  celui  employe  par  de  nombreux  atlas,  soit  de  ^Vso  cm. 
Dans  ces  limites,   on  ne  peut  songer,   pour  Fechelle  du  1,000,()00'"<', 
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qu'ii  deux  dimensions  poiir  les  feuilles  du  projet  i)olycdrique,  celle 
coiiiprenant  o  degres  et  celle  coinprenant  5  dögres  comme  hauteur  de 
zöne,  car  au  i)oiiit  de  vue  pratique  il  est  n^cessaire  que  la  distauce 
de  l'equateur  aux  poles  soit  divisee  en  un  nombre  entier  de  zoues. 
Pour  une  hauteur  de  feuille  de  ?>  degres  de  meridien,  la  superficie  d'une 
feuille  serait  de  22s  millionieines  trop  petite  et  le  parallele-median  trop 
petit  de  342  millioniemes  de  sa  longueur ;  pour  une  hauteur  de  feuille 
de  5  degres  de  meridien  les  chitfres  correspondants  seraient  (ioö  et 
952  millioniemes.  Le  plus  long  parallele  qui  puisse  etre  considere, 
celui  de  2^2",  serait,  pour  une  longueur  de  40082  mm,  dans  le 
Premier  cas  trop  court  de  14,  dans  le  second  de  38  mm,  total  qui 
etant  divise  egalement  dans  le  premier  cas  par  90,  dans  le  second 
par  72  largeurs  de  feuille  de  la  zöne,  donnerait  pour  chaque  feuille 
une  largeur  trop  faible  dans  son  milieu  de  0,15  ou  de  0,53  min.  La 
premiere  de  ces  quantitös  (0,L5  mm)  peut  ä  peine  etre  rendue  dans 
une  execution  tres  exacte ;  la  seconde,  par  contre,  peut  tres  bien  etre 
exprimee,  raais  disparaitra  en  tenant  compte  des  dimensions  de  la 
feuille,  et  restera  bien  inferieur  ä  ce  que  produisent  les  contractions 
inegales  du  papier  que  subissent  les  feuilles  de  cartes.  En  pratique 
on  peut  donc  concevoir  le  projet  de  la  carte  et  l'admettre  comme 
Sans  erreur,  aussi  bien  en  feuilles  de  3°  qu'en  feuilles  de  5"  de  hau- 
teur de  zöne;  il  n'est  pas  necessaire  de  projeter  d'emblee  les  feuilles 
mathematiquement  equivalentes,  en  faisant,  par  exemple,  d'apres  la 
maniere  du  plan  de  Bonne,  les  paralleles  proportionnels  ä  la  realite^ 
ou  en  se  tigiirant  un  trapeze  de  3°  ou  de  6^  comme  coinpose  de 
9  ou  de  25  trapezes  d'un  degrö ;  si  Ton  voulait  le  faire,  les  meridiens 
servant  de  limite  aux  feuilles  seraient  courbes,  et  celles-ci  ne  pour- 
raient  plus  etre  assemblees  en  zones. 

Dans  chacune  des  deux  manieres  d'appliquer  la  projection  po- 
lyedrique,  la  convergence  des  meridiens  vers  le  pole  n'apparait  pas 
seulement  dans  la  forme  trapezoTdale  qu'aüectent  les  feuilles,  mais 
eile  se  fait  encore  remarquer  par  le  fait  que  pour  une  meme  ditfe- 
rence  de  longitude  entre  les  meridiens -limites,  les  feuilles  des 
ditterentes  zones  deviennent  de  plus  en  plus  etroites  a  mesure 
qu'elles  s'approchent  des  poles.  On  peut  reni6dier  a  ces  incon- 
v6nients  en  faisant  grandir  peu  a  peu  la  dift"6rence  de  longitude 
entre  les  m^ridiens-liinites  en  approchant  des  poles,  diftcrence  qui 
doit  en  tout  cas  rester  i)artie  aliquote  de  3(i0''.  Si  Ton  adoi)te  le 
format  habituel  des  atlas  i*'^/^^  cm),  on  pourra  repr6senter  des 
trapezes  de  3  degres  de  meridien  i)our  la  hauteur  et  de  4  degres 
de  i)arallele  comme  largeur  de  colonne  entre  l'equateur  et  le  30'"^ 
deure,   de  5  deures  de  parallele  entre  le  3()'"e  degre  et  le  48„e,   de 
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<)  eutrc  lo  -is'no  et  le  (!()""=  de,m\''.  De  meine  pour  le  forinat  dit 
*  iiiilierial  ('^7ßo  *^'")  ^n  pourrait  eniployer  des  trapezes  de  5"  jusqu'aii 
l)arallele  de  iJö",  de  H5°  a  5')°  des  trapezes  de  (i**  de  largeur  de  co- 
loiine,  etc.  II  ivsulterait,  il  est  vrai,  de  cctte  nianiere  de  proceder, 
que  les  diverses  zones  de  la  carte  de  la  terre  irauraient  pas  toiites 
le  meine  iiombre  de  colonnes,  et  qiie,  par  conseqiient,  les  feuilles 
appartonant  a  des  zones  voisines  auraient  les  limites  les  plus  diverses. 
En  prösence  de  cet  inconvenient  on  se  demande  s'il  iio  serait  pas 
pr6f«^rable  d'adopter  des  formats  divers.  La  diminution  en  largeur 
des  feuilles  limitees  par  des  meridiens  determin^s  n'est  pas  rapide, 
ce  n'est  qu'au  parallele  de  (»()*'  que  les  feuilles  deviendraieiit  d'une 
largeur  moiti6  moindre  qu'a  l'equateur.  On  pourrait,  jusqu'au  pa- 
rallele de  {i()°  partager  les  zones  en  un  nombre  deterniine  de  co- 
lonnes  et  a  partir  de  ce  parallele  en  deux  fois  nioins  de  colonnes; 
on  obtiendrait  ainsi  des  feuilles  simples  et  des  feuilles  doubles  qui 
pourraient  toujours  se  raccorder  pour  l'usage  manuel.  Le  fait  que 
pour  les  zones  du  milieu  (au-dessous  de  GO'*)  les  feuilles  seraient  plus 
liautes  que  larges,  n'entraine  aueun  inconvenient  pour  la  pratique, 
comme  Pont  dejä  prouv6  les  cartes  d'Autriche  et  de  TAm^rique  du 
Nord  (cartes  d'un  degre). 

Cette  division  de  la  carte,  en  colonnes  et  doubles  colonnes,  est 
possible  quelque  seit  la  largeur  clioisie,  quoiqu'il  seit  certain  qu'elle 
devient  surtout  pratique  si  Ton  clioisit  une  largeur  relativement 
considerable.  Si  Ton  adopte  des  zones  de  3*^  de  hauteur  et  4°  comme 
largeur  de  la  colonne,  les  feuilles  atteindront,  dans  les  latitudes 
moyennes,  le  format  du  folio,  elles  seraient  donc  trop  petites  comme 
cartes  generales.  Si,  par  contre  on  choisit  comme  hauteur  de  la  zone 
et  comme  largeur  de  colonne  5°,  on  obtient,  aussi  pour  les  latitudes 
moyennes,  des  feuilles  qui  ne  sont  pas  trop  petites  et  qui  corres- 
pondraient,  quant  au  format,  ä  la  carte  de  l'Europe  centrale  de 
rinstitut  geographique  militaire  L  et  R.  de  Vienne  et  ä  celle,  en 
feuilles  d'un  degre,  de  TAmerique  du  Nord.  II  faut  ajouter  que  la 
division  de  la  carte  en  trapezes  de  5°  perraet  un  groupement  qui 
donnera  de  bonnes  vues  d'ensemble,  qu'elle  s'adapte  facilement  au 
Systeme  decimal,  qu'en  outre  eile  reduit  considerableiiient  le  nombre 
des  feuilles  en  comparaison  de  la  division  en  zones  de  3  degres. 
Ces  considerations  ont  engage  l'auteur  a  recommander  ä  Berne 
dejä,  en  Opposition  avec  son  premier  projet,  l'adoption  de  ces  tra- 
pezes de  'j^. 

Si  l'on  adopte  pour  la  carte  de  la  terre,  en  tenant  compte  des 
considerations  precedentes,  les  trapezes  de  i)^,  on  obtiendra  18  zones 
de  part  et  d'autre   entre  l'equateur  et  les   poles,   que  Ton  pourra 
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(listinguer  eii  zones-iiord  et  zönes-sud;  on  obtiendra  de  meine  Sß  co- 
lonnes  de  chaqiie  cöte  du  meridien  central  qui  poiirront  se  distinguer 
en  colonnes-ouest  et  colonnes-est. 

En  multipliant  le  numero  d'ordre  des  zones,  et  celui  des  colonnes 
par  '),  on  obtient  la  latitude  du  parallele  faisaiit  le  cadre  septen- 
trional  pour  les  zones-nord  ou  möridional  pour  les  zoues-sud  et  la 
longitude  du  meridien  faisant  cadre  le  plus  eloigne  a  Tonest  ou  a 
Test  du  meridien  initial.  Ainsi,  en  disant  simplement:  zöne  XI  N., 
col.  3  E.,  on  trouve  immediatement  qu'il  s'agit  du  trapeze  situe  par 
50  ä  55°  de  latitude  nord  et  10  a  15"  de  longitude  est. 

Dans  le  tableau  I  (p.  2!:))  sont  donnees  les  mesures  des  paralleles- 
limites  des  feuilles  et  de  leurs  ecartements  pour  des  trapezes  de  5°, 
telles  qu'elles  ressortent  du  projet  polyedrique  propose,  d'apres  les  ele- 
ments  du  spbero'ide  terrestre  de  Bessel.  A  cote  sont  donnees  :  la  super- 
ficie  que  represente  la  feuille  (F),  la  superficie  de  la  feuille  (B)  et 
leur  difference  (D).  En  outre,  on  y  exprime  les  angles  de  base  des 
trapezes  rectilignes  du  projet  en  facettes  (ß),  calcules  d'apres  la  formule 

cotg  ß,  =  ^f^ 
Oll         2  m^ 

Le  tableau  II  (p.  30)  contient  les  elements  necessaires  ä  Fetablisse- 
ment  du  projet  de  surfaces  coniques,  c'est-a-dire :  les  rayons  des  paralleles- 
limites  des  feuilles  (R  et  r),  les  demi-angles  d'ouverture  des  surfaces 
coniques  developpees  (aj,  puis  les  distances  des  angles  des  trapezes 
au  meridien  median  fdemi-cordes)  (S  et  s),  enfin  les  distances,  me- 
surees  sur  le  meridien  median,  de  ces  cordes  aux  arcs  formes  par 
les  paralleles  (T  et  t),  c'est-ä-dire  la  fleche  de  l'arc.  A  l'exception 
des  paralleles  de  0°  et  de  90°,  ce  tableau  donne  pour  cbaque  parallele- 
deux  rayons,  suivant  que  ce  parallele  est  considere  'comme  cadre  du 
cote  du  pole  de  la  zöne  inferieure  (r),  ou  qu'il  soit  considere  comme 
cadre  du  cote  de  l'equateur  de  la  zöne  superieure  (R).  Entre  ces. 
quantites  existent  les  relations  suivantes : 

Po  -  Pl  '        Po  —  Pl 

arc  a,  =  — ^'°-    —  -J^ 


"•i 


2  Rq  71         2  r^  71 
Sg  =  Rq  sin  Xj ;      s^  =  i'j  sin  a, 
T,=  2  Ro  sin^  -^  =  Sotg  4^ ;     t,  =  2  r,  sin^   "^    =  s,  tg  ^J^ 
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Oll  a  dit  (lue  la  piitjectioii  eii  ])(>lyö(lrc  poiir  la  carte  de  la 
terre  entraiuerait  uii  graiid  inconvenieiit  (voir  Lüädcelcc  dans 
<  Das  Ausland  s),  celui  de  iie  pouvoir  assenibler  exactement  plusieurs 
feuillos  eiisemble.  En  effet,  avec  le  projet  de  la  carte  en  facettes, 
coiiiiiie  iKHis  Tavous  deja  vu,  on  ne  i»eut  joindre  (jue  les  feiiilles 
(ruiie  meine  /.one  ou  d'une  nienie  colonne;  avec  le  projet  de  sur- 
l'ace  conique  on  ne  peiit  joindre  que  les  feuilles  qui  a])partiennent 
11  une  nieme  zöne,  et  Ton  obtient  des  Solutions  de  continuitc  des  que 
Ton  veut  assembler,  en  un  seul  morceau  et  sur  un  plan,  des  feuilles 
de  differentes  zones  et  de  differentes  colonnes.  Avec  le  projet  a 
facettes,  si  Ton  adapte  a  une  colonne  de  feuilles  les  feuilles  de  la 
colonne  voisine,  de  maniere  a  ce  qu'elles  soient  exactement  contigues 
le  long  du  möridien  limite,  il  se  produit  entre  deux  feuilles  aiiisi 
adaptees  a  la  premiere  colonne  un  angle  vide,  les  deux  paralleles 
faisant  cadre  s'«^cartant  Tun  de  l'autre.  Si  Ton  ajoutait  de  la  meme 
maniere  aux  feuilles  deja  assemblees  les  feuilles  d'une  troisieme  co- 
lonne, Tangle  de  vide  deviendra  deux  fois  plus  grand,  trois  fois  avec 
les  feuilles  d'une  colonne  suivante,  et  ainsi  de  suite.  On  peut  en 
dire  autant  pour  ce  qui  concerne  le  projet  ä  surface  conique,  avec 
cette  difiereuce  que  les  angles  ne  croissent  pas  par  saccades  de 
colonne  ä  colonne,  mais  d'uue  maniere  constante,  il  se  produit  dejä 
un  vide  entre  les  feuilles  d'une  meme  colonne  que  l'on  aurait  as- 
semblees exactement  en  leur  meridien  median.  Alors  tandis  que 
l'angle  de  disjonction  croit  en  progression  arithmetique  avec  le  noinbre 
des  feuilles  que  l'on  assemble,  la  largeur  de  cette  disjonction  croit  en 
progression  geometrique.  Le  tableau  III  (p.  31)  donne  les  valeurs  de  ces 
angles  et  de  ces  distances  maximum  (ä  Fextremite  des  feuilles  op- 
posee  au  meridien  de  depart)  pour  une,  trois  et  cinq  colonnes  des 
feuilles,  ä  partir  du  meridien  central  oü  elles  sont  exactement  contigues, 
cela  dans  le  cas  du  plan  en  surface  conique.  On  verra  en  meme 
temps  par  ce  tableau  que  les  angles  de  disjonction  (W)  et  la  largeur 
de  la  disjonction  (d)  sont  plus  grands  pour  les  zones  des  latitudes 
inferieures  que  pour  celles  des  latitudes  superieures.  Ces  valeurs 
sont  tirees  des  formules: 

Simple  colonne: 

Wi  =  ag  —  «1 ; 


cli  =  Msr-S,)^+(T;-T,i^ 


=  -2  ]/r: 


sm" 


2  r^  Ej  sin  -^  .  sin  -J^  •   cos  --^-  +  R^j  sin^ 


15 


Colonue  triple: 


d/  =  nV-Si'f +  (T/-V)^ 


=  2  J/  i\^  sin^  ^^  —  2  i\  El  sin  — *  .  sm  -^  •  cos  3  -y-  +  R\  siii^  — ^ 

(Sj  —  Sj)  ayaiit  des  valeurs  tres  petites,   011  peut  sans  erreiir  sen- 
sible poser: 

dl  =  T,  -  t, 
d',  =  T\  -  t\ 

Ces  Solutions  de  continuite  n'entrameront  en  pratique  aucim 
inconvenient,  tant  qu'elles  ne  d^passeront  pas  les  limites  dinexae- 
titude  resultant  des  deformations  du  papier  par  le  fait  de  l'impression. 
La  contraction  du  papier  par  suite  de  l'impression  dimiuue  la  lon- 
gueur  des  cartes  de  1  a  27o,  la  surface  par  consequent  de  2  ä  47o;  et 
cela  d'une  maniere  qiii  n'est  pas  egale  dans  tous  les  sens,  de  teile 
Sorte  qu'il  est  fort  rare  que  les  cartes  presentent  le  rectangle 
exactement  tel  qu'il  avait  ete  dessine.  Aussi  longtemps  que  la  lar- 
geur  des  vides  est  plus  petite  que  la  diminiition  des  feuilles  provenant 
de  la  contraction  du  papier,  on  pourra  en  pratique  n'en  pas  teuir 
coinpte.  Pour  des  feuilles  d'une  liauteur  moyenue  de  555  mm  les  vides 
entre  les  feuilles  d"unecolonne  simple  n'atteignent  que  1,1  mm  delargeur 
en  maximura  et  par  consequent  ne  deviennent  pas  embarrassants ; 
donc,  gräce  ä  la  contraction  du  papier,  les  feuilles  d'une  colonne  dans 
le  Systeme  de  projection  a  surface  conique  pourront  aussi  bien  s'assembler 
que  les  diverses  sections  d'une  carte  projetee  sur  un  plan.  Pour  une 
double  colonne  de  feuilles  la  largeur  du  vide  sera  au  plus,  d'apres 
ce  que  nous  avons  vu  plus  haut,  de  4  mm ;  c'est-ä-dire  pas  meme  le 
1 7o  de  la  hauteur  d'une  feuille ;  on  pourra  par  consequent  sans  obstacle, 
assembler  4  feuilles  de  la  Carte  de  la  terre  en  un  trapeze  de  IG*',  ce 
qui  equivaut  a  une  planche  de  1,2  m'*  de  superficie,  sans  que  les 
vides  qui  doivent  se  produire  entre  les  feuilles  genent  en  rien.  Si 
nous  prenous  maintenant  une  colonne  de  trois  feuilles,  les  vides 
prennent,  pour  les  zones  des  latitudes  interieures,  une  dimension  de 
10  mm  environ,  c'est-a-dire  a  peu  pres  2  7o  de  la  hauteur  d'une 
feuille,  de  sorte  que  Ton  peut  encore  assembler  trois  colonnes  de 
feuilles  sans  döpasser  pour  les  vides  qui  s'ouvrent  entre  les  feuilles 
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lertet  (luo  i)ro(liiit,  la  coiitractioii  du  paitier.  Oii  pouiTa,  par  siiite, 
Ibriner  avec  los  sections  de  la  carte  de  la  terre  un  trai)eze  de 
ir>"  hien  assemble,  qui  couvrira  uiie  planclie  d'un  carre  de  1,7  ni 
de  cote,  ce  qui  est  la  plus  i;raiide  surface  quo  pennette  vine  boiiiie 
vue  d"enseml)le,  saus  ])erdre  de  vue  les  details  de  la  carte.  Nous 
concluons  de  la  que,  a  Töclielle  du  1,()()(),()0(P^  les  trapezes  de  5"  poiir 
les  sections  de  la  carte  se  pretent  a  Fassemblase  autant  que  peuvent 
le  deniander  les  exigences  de  la  pratique,  Eu  adoi)tant  iine  echelle 
plus  petite  on  ne  pourrait  plus  atteiudre  ce  but.  II  est  vrai  que  la 
largeur  des  vides  est,  a  l'echelle  du  2,()()(),()()(F'',  de  la  moiti6  moindre 
que  les  valeurs  donnees  dans  le  tableau  III;  mais  les  feuilles  de  la 
carte  deveuant  quatre  fois  plus  petites,  un  trapeze  de  15°  ne  cou- 
vrirait  qu'une  planche  carree  de  0,8  ra  de  cote ;  sur  une  planclie  de 
1,7  m  de  cote  on  pourrait,  a  Techelle  du  2,000,()()(Fe  former  un 
trapeze  de  80°;  mais  alors  les  vides  atteindraient  deja  presque  20  mm 
de  lar2:eur  entre  deux  zönes  voisines,  c'est-a-dire  plus  de  7%  de  la 
hauteur  d'une  feuille,  valeur  qui  n'est  plus  n6glig6able  et  dörangerait 
l'assemblage.  L'echelle  proposee  pour  la  construction  de  la  carte  de 
de  la  terre  appartient  aux  plus  petites  que  Ton  puisse  choisir,  en 
adoptant  le  Systeme  de  projection  poly6drique,  si  l'on  veut  obtenir 
des  feuilles  de  dimensions  eiicore  süffisantes,  d'un  bon  usage  manuel, 
et  pouvant  s'assembler  facilement. 

Les  donnees  expos6es  plus  haut  pour  les  largeurs  de  vides  se 
rapportent  aux  zones  äquatoriales.  Pour  les  zönes  au-dela  de  GO" 
de  latitude  les  angies  et  les  largeurs  de  disjonctions  sont  sensiblement 
plus  petits;  entre  les  zönes  XII  et  XIII,  par  exemple,  ils  sont  en 
moyenne  4  fois  moindres  qu'entre  les  zönes  I  et  IL  II  rösulte  de  lä 
qu'entre  les  doubles  trapezes  proposes  pour  les  hautes  latitudes  les 
vides  demeurent  plus  petits  que  pour  les  trapezes  simples  des  lati- 
tudes inferieures,  de  sorte  qu'ils  n'y  a  aucune  objection  a  elever 
contre  l'idee  des  doubles  trapezes  au  point  de  vue  de  la  possibilit6 
d'assembler  les  feuilles. 

Toutes  ces  donnees  en  chiffres  ne  se  rapportent  qu'au  Systeme 
de  projection  en  surfaces  coniques.  Quant  au  Systeme  des  facettes 
oü  les  angies  de  disjonction  croissent  par  saccades,  il  en  est  de 
raeme  pour  les  largeurs  de  disjonction  lesquelies  atteignent  des 
valeurs  insensiblement  moindres  a  l'angle  des  feuilles  que  dans  le 
Systeme  de  projection  sur  les  surfaces  du  cöne.  Les  vides  qui  se 
produiraient  entre  les  feuilles  d'une  colonne  de  trois  rangs  de  feuilles, 
par  exemple,  seraient  en  moyenne  d'un  neuvieme  plus  petits  que 
ceux  qu'indique  le  tableau  III.  Les  feuilles  en  forme  trapezoidale  du 
Systeme  des  facettes  seraient  donc  meme,   dans   une  faible  mesure. 
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plus  appropri^es  ii  Tassemblage  que  Celles  derivant  du  Systeme  des 
surfaces  coniques.  Ce  leger  avantage  est  cependant  de  peu  de 
valeur  en  comparaison  de  ceux  que  nous  avons  signal6s  pour  ce 
dernier  Systeme ;  Tutilite  de  l'assemblage  des  feuilles  en  grandes 
surfaces  ne  se  presentant  que  fort  rarement,  comme  M.  H.  Habenicht 
l'a  eprouve  daus  sa  longue  pratique  de  cartographe  (Ausland  1892, 
N"  l'J). 

L'adoption  de  la  projection  polyedrique  et  Tetablissement  de 
la  division  des  feuilles  suivant  des  m^ridiens  et  des  paralleles  de- 
termines  qui  en  resulte ,  rendent  fundamentale  la  question  du  cliolx 
d'un  meridien  initial  pour  la  construction  de  la  carte.  Le  raeridien 
de  Greenivich  simpose  comme  tel,  vu  son  emploi  presque  universel. 
Employ6  sans  exception  dans  tout  le  royaume  de  la  Grande-Bretagne, 
ainsi  que  dans  les  Etats-Unis  de  TAraerique  du  Nord,  ce  qui  repr6- 
sente  dejä  presque  1/5  de  la  surface  des  terres,  il  Test  aussi  par 
les  ecoles  de  TEurope  centrale,  et  par  la  majoritö  des  navigateurs. 
Enfin  son  adoption  a  dejä  6te  recommandee  par  le  congres  geod^sique 
international  de  ßome,  et  introduite  pratiquement  par  les  m6teo- 
rologistes.  Son  emploi  pour  6tablir  la  division  des  feuilles  et  les  limites 
de  celles-ci  n'exclut  pas  la  possibilite,  comme  l'a  dit  et  d^jä  mis  en 
pratique  M.  de  Lannoy  de  Bissy  (Voyage  du  R.  P.  Mercui,  carte, 
Epinal  1802),  de  noter  6galeraent  sur  le  cadre  des  feuilles  des 
pays  qui  n'ont  pas  encore  adopte  le  meridien  de  Greenwicli,  une 
autre  division  des  meridiens.  II  n'est  cependant  pas  ä  recom- 
mander  de  dessiner  ces  meridiens  au  travers  des  feuilles,  il  est  pre- 
ferable  de  s'en  tenir  pour  cela  aux  meridiens  partant  de  Green- 
wich  de  degre  en  degre  ainsi  que  les  paralleles  de  degre  en  degr6 
egalement, 

Contenu  de  la  carte. 

Pour  que  la  carte  de  la  terre  reponde  bien  aux  diö'6rents  buts 
qu'elle  se  propose,  eile  ne  doit  pas  donner  trop  d'importance  ä  une 
de  ses  parties  aux  depens  des  autres.  II  faut  eviter  de  mettre  au 
Premier  plan  tant  les  Clements  politiques  que  les  Clements  de  g6o- 
graphie  purement  physique.  Elle  devra  reprösenter:  Thydrographie, 
le  figure  du  terrain,  les  frontieres  d'etats  et  autres,  les  voies  de 
communication,  toutes  les  localit6s  importantes  ainsi  que  leurs  noms, 
et  ceux  de  certaines  r^gions  et  contröes.  II  est  n^cessaire  aussi  de 
faire  une  distinction  catögorique  entre  ce  qui  est  positivement  connu, 
ce  qui  a  ete  arrete  apres  informations,  et  ce  qui  est  de  pure 
Combi  naison. 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1891—1892.  o 


Le  tigure  des  caux  dcvra  so  faire  eii  coiileur  hkuc;  on  devra  distin- 
guer  les  Heuves  permanents  des  teinporairos,  et  pour  autaiit  (jue  Fuclielle 
du  l,()0().()()()°'ö  le  permettra,  leur  donner  une  larj:;eur  pi-oportionnelle  a 
la  realito.  P(Mn-  les  nappes  d'cau  doiit  le  niveau  est  sujet  a  de  sensibles 
variatioiis  periodiques  (Great  Salt  Lake,  par  exemple),  on  devra,  la  oü  la 
chose  sera  possible,  dessiner  les  lignes  marquant  les  basses  eaux,  les  hautes 
eaux  et  le  niveau  normal  ou  nioyen.  Pour  les  .grands  lacs,  si  röchelle 
le  permet  et  s"il  existe  pour  cela  les  documents,  on  notera  des  pro- 
fondeurs,  et  Ton  traitera  les  rives  comme  les  cotes  maritimes.  On 
representera  les  marais,  ainsi  que  les  glaciers.  On  traitera  les 
cotes  de  la  meme  maniere  que  dans  les  cartes  marines,  en  distinguant 
les  terres  qui  emergent  constamment  de  Celles  qui  sont  temporaire- 
ment  immerg^es,  Dans  les  bas  fonds  on  donnera  de  nombi-euses  cotes 
de  profondeur  et,  bi  oü  cela  sera  faisable,  on  dessinera  des  courbes 
de  profondeur,  principalement  celle  de  10  m  au-dessous  du  niveau  de 
Teau,  courbe  qui  limite  la  navigation  pour  les  plus  grands  navires 
actuels.  On  indiquera  pour  quelques  points  la  bauteur  de  l'estran 
ainsi  que  les  bas  fonds  importants ;  car  plus  les  donneeshydrographiques 
et  maritimes  seront  nombreuses,  plus  la  carte  sera  employee  comme 
carte  d'ensemble  par  les  marins,  pour  autant  du  moins  que  Teclielle 
et  le  but  de  la  carte  le  permettent. 

La  carte  devra  exprimer  d'une  maniere  claire  les  differences  de 
niveau  absolues  et  relatives.  On  ne  peut  obtenir  ce  resultat  d'une 
maniere  parfaitement  exacte  qu'au  moyen  des  courbes  de  niveau; 
mais  pour  cela  les  mat^riaux  uesessaires  manquent  en  general  et  en 
outre  les  courbes  de  niveau  ne  donnent  une  Image  plastique  que 
pour  autant  qu'on  les  combine  avec  des  teintes  diff§rentes  suivant 
certaines  altitudes,  ou  avec  des  teintes  d'ombre.  Ce  second  Systeme 
a  ete  tres  heureusement  appliqu6  jusqu'ici  pour  de  grandes  ecbelles, 
mais  n'a  pas  encore  6t6experiment6  avec  succespour  des  petites  echelles, 
et  ne  serait  pas  ä  recommander,  surtout  si  la  carte  est  passablement 
cbargee.  D'un  autre  cöte  la  distinction  de  zönes  d'altitudes  au  moyen  de 
nombreuses  teintes,  teile  qu'il  la  faudrait  pour  une  representation 
plastique  des  raontagnes,  serait  fort  couteuse.  II  semble  donc  con- 
venable  de  choisir  pour  le  figure  du  terrain  une  representation  par 
bächures  ou  par  teintes  d'ombre  brunes;  c'est  du  reste  ce  que  re- 
commandent  M.  de  Lannoy  de  Bissy  et  M.  Habenicht.  Si  l'on  peut 
completer  ce  mode  de  representation  des  hauteurs  absolues  par 
quelques  teintes  plates  exprimant  les  hauteurs  relatives,  ce  serait 
certainement  un  avantage.  C'est  ä  cette  combinaison  de  bächures, 
de  teintes  d'ombre  et  de  teintes  plates  pour  les  zönes  d'altitude 
que  les   helles   cartes  provinciales  d'Italie,   publiees   par  « l'Istituto 
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geogratico  italiano »,  doivent  leur  effet  de  relief;  ce  proccde  a  ete 
employe  avec  un  egal  succes  poiir  les  cartes  provinciales  de  FAtlas 
Dches,  pour  les  6coles,  ä  l'^chelle  du  l,000,00ü'"'^  ou  a  des  echelles 
un  peu  plus  petites.  En  choisissant,  pour  representer  le  terrain  par 
ce  Systeme  combiiie,  l'altitude  des  gradins  de  teile  sorte  qu'ils  re- 
preseutent  des  superficies  ä  peu  pres  egales,  leurs  limites  resulteront 
directement  de  la  configuratiou  du  pays  et  il  ne  sera  plus  necessaire 
de  les  ötablir  conventionuellement  d'apres  un  des  systemes  ordinaires 
de  mesures.  On  obtient  ainsi  des  gradins,  dont  les  ditferences  d'al- 
titudes  relatives  croissent  avec  Felevation  absolue,  comme  on  l'a 
generalement  fait  pour  les  cartes  ä  zones  d'altitudes  ä  petite  echelle. 
Pour  remedier  ä  l'arbitraire  inevitable  qu'entraine  ce  procede,  on 
peut  employer  le  moyen  suivant,  qui  pose  certaines  regles  deter- 
minees:  5  gradins  seraient  suffisants  pour  Tetablissement  des  zones 
d'altitude  absolue  de  la  carte  de  la  terre;  si  ces  zones  doivent  avoir 
des  superficies  ä  peu  pres  egales  il  faudrait  les  choisir  comme  suit: 
de  0— lUOm,  100—300,  300—500,  500—1200,  et  1200  et  au-delä. 
En  choisissant  pour  les  deux  premieres  zones  le  vert,  pour  les  deux 
suivants  le  brun  clair,  tandis  que  la  zone  superieure  resterait  blanche ; 
deux  planches  de  couleur  sufiiraient. 

Dans  les  pays  oi^i  la  topographie  est  deja  suffisamment  avancee, 
on  pourra  delimiter  par  une  ligne  de  demarquation  les  zones 
d'altitude,  tandis  que  pour  les  autres  regions,  et  ce  sera  le  cas  pour 
une  tres  grande  partie  de  la  terre,  on  s'ahstiendra  de  dessiner  la  ligne 
de  Separation  des  zones.  Pour  le  figure  du  terrain,  l'eniploi  des 
hächures  et  de  Testompe  permet  une  represeutation  tantöt  detaillee 
tantöt  generale  de  sorte  qu'elle  semble  admissible,  soit  qu'il  s'agisse  de 
la  represeutation  de  regions  tout-a-t'ait  connues,  soit  qu'il  s'agisse  de 
contrees  qui  n'ont  encore  ete  que  peu  explorees.  De  nombreuses 
cotes  (Valtitudcs  viendront  du  reste  compl6ter  la  represeutation  des 
altitudes.  Cette  question  des  cotes  exige  une  entente  sur  l'unito  de 
mesure  ä  employer.  L'unite  de  longueur  la  plus  repandue  est  le 
pied\  anylais,  qui  est  employe  dans  tout  le  royaume  de  Grande- 
Pretagne,  en  Russie  et  dans  l'Amerique  du  Nord,  c'est-a-dire  par 
un  tiers  de  l'humanite.  Mais  cette  unite  est  trop  petite  pour  ces 
donn^es,  tandis  que  le  mein;  est  d'un  usage  plus  pratique,  et 
presente  en  outre  l'avantage  d'etre  un  deriv6  des  dimensions  de  la 
terre,  et  d'ajjpartenir,  comme  Techelle  proposee,  au  Systeme  decimal. 
Si  Ton  considere  comme  une  concession  faite  a  l'Angleterre  et  ä 
l'Amerique  d'avoir  choisi  comme  möridien  initial  celui  de  Greenwich, 
en  revanche  lAngleterre,  l'Amerique  et  la  Piussie  peuveut  considerer 
comme  une  concession  ä  faire  de  leur  cute,  d'admettre  le  metre  pour 


les  altitudos.  coiicessioiis  qui  aiiniit'ut  pmi)"  conscHiiieiice  retahlissenient 
(riino  iiiiiti'  poiir  Tonploi  des  inesiires  foiuhuiiciitales  les  plus  impor- 
tantes  en  geographie.  Conime  seuleinent  dans  les  pays  qui  out  ete 
soumis  jusqu'a  present  a  une  cartographio  exacte,  les  d()iHu''es  de 
hauteurs  vout  jusqu"a  rapproxiniatiou  d'un  nietre,  il  sendjlerait 
indique  de  donner  les  altitudes  en  d^cametres,  avec  decimales  dans 
des  cas  exceptiouuels ;  on  aurait  ainsi  des  cotes  de  trois  chift'res  au 
maxiniuin. 

La  carte  devra  donner  les  limites  territoriales  des  Etats,  des 
provinces:  mais  il  t'audra  renoncer  a  Temploi  des  teintes,  qui  nuiraient 
a  la  representation  du  terrain.  11  suffira,  en  g^neral,  d'indiquer  les 
frontieres  en  uoir,  tout  au  plus  en  les  rehaussant  d'un  lilet  de 
couleur.  II  faudrait  renoncer  ä  exprinier  les  limites  de  divisions 
territoriales  trop  petites,  plus  petites,  par  exemple,  que  les  d6parte- 
ments  fran^ais  ou  les  comtes  anglais.  La  carte  devra  donner,  6gale- 
ment  en  noir,  les  principales  voies  de  communication,  les  chemins  de 
fer,  et  pour  les  pays  oü  il  n'y  en  a  pas  ou  dans  lesquels  ils  sont 
rares,  les  routes  et  chemins  principaux,  en  designant  aussi  les  lignes 
telegrapliiques.  On  exprimera  par  un  signe  conventionnel  les  points 
jusqu'oii  les  fleuves  sont  navigables  et  flottables.  L'echelle  de  la  carte 
ne  pennet  pas  d'exprimer  les  cultures ,  telles  que :  cliamps ,  forets, 
prairies ;  il  serait  cependant  d^sirable ,  et  on  pourrait  le  faire  par 
quelques  signes  conventionnels  sur  la  planche  du  noir,  de  representer 
les  grands  espaces  inhabit^s  ou  peu  habit6s  et  recouverts  de  forets. 
Pour  ce  qui  concerne  les  localites,  on  ne  prendra,  dans  les  pays 
tres  peuples,  et  dans  les  r^gions  qui  ont  deja  des  cartes  topographiques 
exactes,  que  les  plus  importantes,  entre  autres  les  chefs-lieux  adrainis- 
tratifs,  les  stations  de  croisements  de  lignes  ferr^es,  ainsi  que  les  autres 
stations  d'une  certaine  importance,  autant  que  possible  les  bureaux  de 
poste,  tous  les  ports  fluviaux,  maritimes  ou  des  lacs,  de  plus  les  sieges 
industriels  importants,  tels  que  les  mines,  par  exemple;  enfin  les 
communes  de  plus  de  oOOO  habitants.  II  ne  faudra  s'ecarter  de  ces 
regles  generales  que  dans  des  contrees  industrielles  extraordinairement 
peuplees,  et  en  prenant  garde  aux  localites  que  Ton  eliminera.  Quant 
aux  regions  moins  connues  et  sur  lesquelles  Ton  ne  possede  que  des 
itin^raires  d'exploration,  on  indiquera,  autant  que  faire  se  peut, 
toutes  les  localites  connues  en  distinguant  les  villages  et  bourgades 
fixes  des  simples  campements.  On  admettra  comme  regle  generale 
que  l'ecriture  devra  exprimer  par  sa  grandeur  la  valeur  et  l'impor- 
tance  de  la  localite,  tandis  que  la  dimension  du  signe  conventionnel 
en  exprimera  la  grandeur. 


Orthographe  de  Ja  carte. 

La  question  de  la  legende  et  de  la  lettre  est  une  des  plus  epineuses, 
qui  se  pr^senteut.  Pour  traiter  cette  question  il  ne  faut  pas  oublier, 
que,  si  la  plupart  des  peuples  civilises  se  servent  (Tun  snd  aiphabet, 
les  diverses  lettres  de  Talphabet  ont  des  prononciations  difterentes, 
de  teile  sorte  qu'il  est  absolument  impossible  de  savoir  comment  se 
prononcent  les  differents  noms,  sans  connaissance  des  langues  aux- 
quelles  ils  appartiennent,  et  cela  sans  parier  d'exceptions  telles  que 
Chemnitz,  Soest,  Reading,  par  exemple.  Un  changement  de  l'ortho- 
graphe  des  noms  locaux  de  TEurope  occidentale  s'imposerait  en 
premiere  ligne  si  Ton  voulait  resoudre  radicalement  la  question 
de  la  transcription  en  etablissant  un  aiphabet  uniforme;  or  ce 
changement  n'est  point  a  prevoir,  et  empecherait  la  realisation  de 
la  carte.  La  carte  de  la  terre  devra  donner  les  noms  qui  se 
rapportent  aux  pays  qui  se  servent  de  Faphabet  latin  dans  leur 
orthographe  officielle;  par  cela  meme  la  possibilite  d'une  orthographe 
uniforme  est  exchie.  On  devra  rester  bien  loin  de  Fideal  d'une 
maniere  d'ecrire  strictement  phonetique  et  uniforme.  11  serait  meme 
superflu  de  vouloir  introduire  une  teile  orthographe  pour  quelques 
regions,  pui^que  la  terre  entiere  est  partagee  entre  les  dilferents 
peuples  civilises.  On  se  heurterait  aux  plus  serieuses  difiicultes  si 
Ton  voulait  par  exemple  ecrire  les  noms  indiens  autrement  dans 
l'Amerique  du  Nord  qu'a  la  maniere  anglaise ;  ou  pour  le  Bresil  autre- 
ment qu'avec  Torthographe  portugaise.  Le  fait  que  le  meme  nom 
s'ecrit  diöererament  dans  l'Afrique  Orientale  sous  le  protectorat 
allemand  ,  que  sous  la  domination  anglaise  n'entraine  pas  plus  d'in- 
convenients  que  les  orthographes  differentes  des  memes  montagnes 
slovenes  sur  territoire  Italien  et  autrichien.  La  seule  chose  ad- 
missible  pour  la  lettre  de  la  carte  de  la  terre  consiste  ä  adopter 
les  differentes  orthographes  nationales  des  divers  peuples  civilises  qui 
se  partagent  la  surface  du  globe:  ce  n'est  pas  une  tache  inter- 
nationale, mais  cela  doit  rester  une  täche  nationale  queTetablisseraent 
des  regles  qui  doivent  servir  a  cela  Preuves  en  soient  les  propositions, 
dignes  de  tout  interet,  des  Societes  de  geographie  de  Paris  et  de 
Londres,  au  sujet  de  la  question  de  la  transcription  des  noms,  propo- 
sitions qui  ont  une  signification  exclusivement  frangaise  ou  anglaise, 

La  majeure  partie  des  peuples  civilises  employant  l'alphabet  latin, 
c'est  le  choix  de  celui-ci  qui  se  recommande  pour  la  carte  de  la 
terre.  Si  Ton  adoptait  en  outre  en  principe  Torthograjjlie  appli(iuee 
par  chacun  de  ces  peuples,  la  question  serait  resolue  pour  rAnieri(|ue 
entiere,  i»our  l'Australie,  pour  l'Afrique  sauf  sa  partie  septentrionale, 


jtour  tonte  TlMirope  ;\  l'exception  de  l;i  piii  tie  Orientale,  et  })Oiii'  toute 
l'Asie  ineridioiiale.  Pour  les  autrcs  parties  du  i^lobe  iious  trouvons 
l'alphabet  cyrillc  ehez  les  Riisses  et  los  Slavcs,  et  Talphabet  grec  en 
Grece.  Dans  les  pays  de  Tlslani  doniinent  Tarabe,  le  tnrc,  le  persan, 
dans  r.Vsie  Orientale  le  chinois,  le  jai)onnais  et  le  siamois.  Ces  langues, 
a  l'exception  dn  chinois,  possedent  des  alpliabets,  ce  qni  pennet  la 
transcription  d'une  orthograplie  officielle.  Cette  transcription  se  ferait 
de  preference  par  une  traduction  litterale  de  chaque  lettre,  au  moyen 
d'un  tableau  etabli  et  conibine  d'un  eonimun  accord.  Pour  les  lan,u,ues 
slaves  de  PEurope  Orientale  et  m^ridionale,  il  serait  indique  de  prendre 
Talphabet  des  peuples  slaves  voisins  (pii  se  servent  des  lettrcs  latines ; 
le  Serbe,  par  exemple,  peut  etre  reproduit  exactenient  par  le  croate, 
le  russe  a  peii  de  chose  pres  par  le  polonais  ou  le  tscheque.  On 
ferait  facilemeiit  aussi  la  transcription  du  grec  moderne,  tandis 
qu'on  aurait  les  plus  grandes  difficult^s  a  mettre  en  accord  la  trans- 
cription des  langues  des  r6gions  islamique  et  bouddhique,  difficultes 
qui  seraient  encore  plus  grandes  pour  ce  qui  concerne  le  chinois.  11 
serait  certainement  juste  d'accorder  aux  Etats,  qui  prennent  interet  ä 
la  question  de  la  transcription  des  noms  de  leur  territoire,  de  l'in- 
tiuence  sur  la  determination.  Cet  interet  devrait  etre  grand;  cela 
aurait-il,  par  exemple,  une  importance  pratique  pour  la  Russie  que 
Ton  d^cide  d'6crire  Charkow  ou  Kharkof,  Ural  ou  Oural,  Jekaterinosiaw 
ou  Ekaterinoslav.  D'un  autre  cote  il  est  naturel  que  des  transcrip- 
tions  qui  sont  dejä  acceptees,  et  pour  ainsi  dire  inveterees,  soient 
conservees,  et  que  dans  les  regions  en  rapports  constants  avec  l'une 
des  nations  civilis6es  de  PEurope,  on  donne  la  preference  a  la 
forme  usitee  des  noms  par  cette  nation,  comme  on  peut  dire  que 
c'est  le  cas  pour  PIndochine,  ou  les  noms  ont  une  forme  frangaise 
d6ja  employee  et  la  Chine  oü  la  forme  anglaise  est  dejä  souvent 
adoptee. 

En  tenant  compte  des  considerations  precedentes,  nous  ex- 
posons  les  propositions  suivantes  pour  ce  qui  concerne  la  lettre  de 
la  carte: 

<  On  emploiera  pour  la  lettre  de  la  carte  exclusivement  Pecriture 
latine.  Pour  les  pays  qui  se  servent  de  cet  aiphabet,  pour  leurs 
colonies  et  pour  leurs  spheres  d'action  et  d'interets  on  adoptera 
Porthographe  officielle  de  ces  pays.  Pour  les  noms  des  localites  on 
prendra  les  noms  officiels  du  pays ;  cependant  pour  les  pays  oü  regnent 
plusieurs  langues,  on  ajoutera  au  nom  officiel  le  nom  usuel  dans  la 
localite,  dans  le  cas  oü  ils  ditferent  notablement,  et  on  l'^crira  en 
lettres  deliees  et  entre  parentheses,  par  exemple:  Bruxelles  (Brüssels), 
Lemberg  (Lwöw),  Derpt  (Dorpat).   Pour  les  autres  pays  on  transcrira 
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les  iioms  litteralement  d'apres  des  regles  qui  seront  posees  soit  par  le 
pays  dont  il  s'agit,  soit  apres  une  enteilte  prealable. » 

Ces  propositions  pour  Tecriture  de  la  carte  ne  s'opposent  en 
rieii  a  ce  que  Ton  public  des  editions  speciales  avec  ime  autre 
ecriture  pour  de  grandes  regi'»ns,  telles  par  exemple,  que  Fempire 
de  Russie,  qui  emi)loyeiit  d'autres  alpliabets  que  Falpliabet  latin, 
chose  que  Ton  obtiendra  tres  facilement  en  faisant  une  planche 
d'impression  ä  part  pour  la  lettre. 

Nombre  des  feuilles  de  la  carte. 

La  carte  de  la  terre  figurant  toute  la  surface  des  terres  en 
trapezes  de  ö  degres,  comprendrait,  comme  le  niontre  le  tableau  IV 
(p.  o2j,  844:  feuilles,  ou  734  seulement  si  l'on  publie  en  doubles-feuilles 
les  220  trapezes  de  5°  qui  sont  au-delä  du  60'^  parallele.  Ces  feuilles 
ne  donneront  pas  seulement  les  continents  et  les  iles  principales, 
mais  aussi  la  plupart  des  mers  interieures.  On  a  considere  dans  notre 
tableau  comme  admissible,  dans  43  cas,  oü  la  terre  ferme  ne  depasse 
que  de  peu  de  chose  le  meridien  limite  de  la  feuille,  de  prendre 
cette  partie  sur  cette  feuille ;  l'inconvenient  qui  en  resulterait  par 
le  fait  que  ces  feuilles  seront  un  peu  plus  1  arges  que  les  autres  de 
la  meme  zone,  est  d'autant  plus  insignifiant,  que  les  feuilles  ont  dejä, 
independemment  de  cela,  des  largeurs  differentes  suivant  les  zönes. 
On  n'a  d'autre  part  admis  qu'a  titre  exceptionnel  et  dans  18  cas 
seulement,  que  les  feuilles  depassent  legerement  le  cadre  d'une  zone 
dans  l'autre,  afin  de  ne  pas  exagerer  d'une  maniere  sensible  la 
hauteur  des  feuilles.  Gräce  aux  dimensions  propos6es  pour  les 
feuilles  de  la  carte,  la  plus  grande  partie  des  iles  tombera  dans  les 
trapezes  deja  comptes.  Pour  donner  en  outre  tous  les  archipels  im- 
portants  il  faudrait  ajouter  encore  30  feuilles  de  trapezes  de  5", 
et  ceci  reduirait  a  39  le  nombre  des  feuilles  depassant  leur  cadre 
lateralement.  II  ne  resterait  plus  que  les  petites  iles  oceaniques  qui 
•ne  figureraient  pas  dans  le  cadre  de  la  carte.  II  n'est  guere  a 
recommander  de  faire  figurer  ces  iles  et  ilots  sur  des  trapezes  de  5°, 
il  serait  absolument  süffisant  de  les  publier  en  papillons  avec  leur 
voisinage  imraediat  et  de  donner  a  une  petite  öchelle  la  disposition 
generale  de  Tarchipel.  En  resume,  la  carte  se  composerait  en  tout 
de  880  feuilles  oü  figureraient  toutes  les  terres  continentales  et  les 
iles  principales,  formant  ainsi  une  superficie  de  l!)l,4  m*^.  Chaque 
feuille  de  la  carte  portera  comme  titre  et  legende:  la  zone  et  la 
colonne  a  laquelle  eile  appartient,  le  nom  soit  (Fune  localite  principale 
soit  d'un  autre  objet  caracteristique  de  la  rogion  qu'elle  repr^sente : 
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Heiives.  lacs  oii  nionta-ines.  Par  exemple:  Feuille  Paris,  Zone  X  N, 
Coloiiue  1  M ;  eii  outre,  des  eclielles  en  kiloinrtres  et  eii  milles  aii,ü;hiis, 
et  pour  les  mesiires  de  loiifiueur  prindpales  des  pays  auxqiiels  la 
carte  se  rapporte ;  iiiie  explieation  de  rortli(),ura]tlie  eiiiployee  ])Oiir 
la  feuille  ou  pour  dift'örentes  parties  de  la  feuille,  le  noin  de  l'editeur, 
la  date  de  fin  de  la  rödaction  et  de  rimpression. 

Execution  de  la  carte. 

En  ce  qui  concerne  l'execution  de  la  carte  nous  ne  pouvons  niieux 
faire  que  de  renvoyer  aux  rcmarquables  deductions  qu'exi)Osa 
M.  de  Lannoy  de  Bissy  ä  l'occasion  du  Congres  de  Berne.  II  nous 
semble  cependant  bon  d'y  ajouter  que,  en  consideration  de  l'^tat  si 
different  d'avancement  des  explorations  g6ographiques  suivant  les 
ditferents  pays,  11  ne  parait  pas  ä  propos  d'adopter  la  meme  metliode 
technique  pour  toutes  les  feuilles ;  en  effet,  tandis  que  pour  certaines 
rc^gions  les  connaissances  geograplüques  sont  assez  avancees  pour  que 
l'on  puisse  obtenir  une  Image,  pour  ainsi  dire,  definitive  et  teile  que 
pendaut  une  longue  suite  d'annee  il  n'y  aura  aucune  amelioration  ;\ 
apporter,  pour  d'autres  pays,  au  contraire,  chaque  annee  amene  des 
changements  dans  les  conaissances  g^ographiques.  Si  l'on  s'efforce  dans 
le  Premier  cas  d'obtenir  une  repr6seutation  minutieusement  exacte, 
et  que  l'on  emploie,  ce  qui  semble  le  plus  approprie,  la  gravure  sur 
cuivre,  une  reproduction  moins  rigoureuse  devrait  suffire  pour  un 
grand  norabre  des  feuilles,  jusqu'au  moment  oü  les  explorations  geo- 
grapliiques  seront  assez  avancees  pour  que  l'on  puisse  livrer  ä  la  publi- 
catiou  une  representation  definitive. 

Les  planches  necessaires  ä  Timpression  de  la  carte  seraient  les 
suivantes : 

1)  hydrographie 1 

2)  figure  du  terrain 1 

3)  et  4)  zones  d'altitudes 2 

5)  Situation  (voies   de  Communications,  reseau  des 

degres,  frontieres) 1 

0)  lettre 1 

Dans  la  regle,  et  pour  la  plupart  des  feuilles,  on  pourra  cependant 
n'avoir  qu'une  planche  pour  la  Situation  et  la  lettre;  pour  bien  des 
feuilles  situees  dans  des  plaines  basses  ou  sur  de  plateaux  Kleves  une 
seule  planche  suffira  pour  les  zones  d'altitude ;  on  pourra  aussi  souvent 
employer  des  chablons  pour  douner  les  telntes  de  ces  zones,  de  teile 
Sorte  que  l'on  atteindra  le  but  avec  ?>  ou  4  planches  par  feuille.    Si 
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Ton  renongait  a  la  represeutation  par  des  teintes  de  couleur  des 
altitiules  relatives,  cliose  qui  n'est  du  reste  guere  ä  recomiiiaiider 
dans  Tinteret  de  Teftet  plastique  de  la  carte,  et  si  l'on  y  remediait 
en  gravaiit  un  graiid  nombre  de  cotes,  on  arriverait  a  n'avoir  plus 
que  o  planches;  le  nombre  des  planclies  pourrait  meme  etre  reduit 
en  cas  de  necessit^  ä  2,  ä  la  condition  de  graver  sur  la  meme 
planche  la  lettre,  la  Situation  et  Fliydrographie.  Ces  deux  planclies 
sont  en  tont  cas  absolument  necessaires  pour  une  represeutation 
claire  du  pays. 

Explications  et  repertoire  alphahetuiue  des  noms  employes 
sur  la  carte. 

II  serait  dime  grande  utilite  de  publier  pour  certaines  series  de 
feuilles  de  la  carte  de  la  terre  des  explications  qui  donneraient  des 
renseignements  sur  les  documents  employes  et  sur  le  point  de  vue 
auquel  on  s"est  place  pour  l'elaboration  de  la  carte.  On  pourrait 
ajouter  a  ce  texte  explicatif  les  regies  pour  la  prononciation  des 
noms  d'apres  l'alphabet  employe.  Si  l'on  r^alise,  ce  que  nous  esperons, 
le  desir  exprime  par  M.  de  Lannoij  de  Blssy  et  par  M.  A.  E.  Forster 
(Ausland  1891,  W  31,  p.  612),  c'est-ä-dire  que  l'on  etablisse  un 
repertoire  alphabetique  des  noms  employes  sur  la  carte,  des  notes 
sur  la  prononciation  des  noms  g^ographiques  avec  transcription 
rigoureusement  phonetique  seraient  ä.  leur  place  dans  ce  repertoire: 
il  faudrait  aussi  ajouter  a  chaque  nom  l'ecriture  du  paj'S  dont  il 
s'agira. 

Ainsi  cet  index  comprendrait : 

1)  Les  noms  employes  sur  la  carte,  ranges  en  ordre  alphabe- 
tique et  leurs  positions  geograpliiques ; 

2)  leur  prononciation; 

3j  leur  orthographe  originale. 

Frais  de  Vetahlissement  de  la  carte. 

La  carte  de  la  terre,  dont  le  contenu  vient  d'etre  discute  point 
par  point,  se  presente,  comme  le  montrent  les  considerations  expo- 
sees  ci-dessus,  comme  une  uiuvre  colossale  qui  reclamera  toute  la 
force  de  travail  de  nombreux  collaborateurs  et  demandera  de  lourds 
sacrifices  pecuniaires.  La  carte  entiere  couvrirait  une  surface  de 
l,914,.-)80  cm2,  soit  plus  de  191  m^;  or,  si  l'on  evalue  tous  les  frais, 
dessin,  gravure,  Impression,  papier  pour  un  millier  d'exeniplaires,  ä 
raison   de   2V2  francs   par   cm-,   Evaluation   moyenne  que   Ton  peut 
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döclarer  saus  hösitation  elev«^e,  rcciivre  entiere  reviendrait  a  4,7.s5,!)50 
tVaiU'S.  Mais,  en  supposant  qne  Von  vende  Tödition  ontierc  a  raison 
de  1*72  iVancs  cn  nioyeniie  la  i'ouille,  ce  qiii  reprösenterait  uiie  re- 
cette  de  2,20(),<)0()  francs,  il  ne  resterait  que  2,50(),()()()  francs  a  trouver 
pour  coiivrir  les  frais.  Certes  la  somme  est  considcrable,  iiiais  This- 
toire  des  sciences  nous  presente  plus  d'uii  exeinple  de  fortes  sonnnes 
obtenuos  dans  im  but  semblable.  Que  Ton  songe  seulement  aux  millions 
de  livres  Sterlings  que  l'on  a  trouves  dans  les  annees  1840  a  1850 
pour  les  explorations  aux  pöles,  et  dans  les  annees  1870—1880  pour 
les  expeditions  en  Afrique.  Que  l'on  considere,  qu'il  s'agit  lä  d'une 
Oeuvre  internationale,  et  que  bien  souvent  deja  les  ötats  civilises  ont 
accorde  des  sonimes  importantes  pour  une  action  commune.  II  n'y 
a  que  peu  d'ann^es,  des  apports  d'une  valeur  egale  aux  frais  de  la 
carte  projetee  ötaient  acquis  pour  une  seule  annee  d'observations 
m^teorologiques  dans  les  regions  polaires.  D'autre  part  on  est 
actuellement  en  train  de  cr^er  une  ceuvre,  qui  aura  des  rai)ports 
sensibles  avec  la  carte  projetee,  et  cela  de  la  part  des  differents 
6tats.  En  eftet  en  1887,  le  Congres  international  d'astronomie  de 
Paris,  a  d6cide,  sur  la  propositiou  de  M'  Mouches,  l'elaboration  d'une 
grande  carte  uniforme  du  ciel,  qui  aura  de  telles  diraensions  qu'une 
minute  d'arc  aura  une  longueur  de  1  mm,  tandis  qu'elle  aurait  sur 
la  carte  de  la  terre  une  longueur  de  1,8  mm.  L'etablissement  de 
cette  carte  n'exigera  pas  moins  de  21,000  6preuves  photographiques 
de  la  sphere  Celeste,  on  devra  construire  des  telescopes  speciaux  pour 
l'elaboration  de  cette  carte,  et  tout  cela  ne  constitue  que  les  travaux 
preparatoires  de  l'executiou  de  cette  oeuvre  qui  prendra  des  dizaines 
d' annees  et  coütera  des  millions  de  francs.  On  a  nöanmoins  entrepris 
avec  enthousiasme  ce  travail  monumental  et  les  etats  en  ont  pris  les 
frais  ä  leur  Charge  avec  la  plus  louable  emulation.  On  ne  peut 
pas  douter,  apres  experiences,  que  pour  une  oeuvre  analogue  d'interet 
geographique,  qui,  en  outre,  l'emporte  sur  celle-la  par  sa  valeur 
pratique,  l'on  ne  puisse  se  procurer  les  moyens  necessaires.  On 
peut  s'attendre  a  ce  que  les  differents  etats  civilises  contribuent  a 
l'etablissement  de  la  carte  soit  par  une  part  proportionnelle  ä  leur 
importance,  soit  en  prenant  directement  a  leur  Charge  le  travail 
des  sections  qui  les  concernent. 

Pour  avoir  une  id^e  de  la  part  qui  incomberait  a  chaque  etat, 
le  mieux  est  de  voir  le  nombre  de  feuilles  le  concernant;  le  tableau 
suivant  donne  ces  nombres,  en  adoptant  la  division  propos6e  plus 
haut  pour  la  carte  de  la  terre: 


Grande-Bretagne  et  ses  colonies  ....  222  feiiilles  ^) 

Kassie 192  2)  -> 

Etats-Unis  d'Amerique  du  Nord  ....  (iö  ^)  » 

France 55  » 

Scandinavie  et  Spitzberg 54  *)  » 

Chine 45  » 

Etats  Unis  du  Bresil 28  » 

Egypte  et  Afrique  septentrionale      .     . 
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Pays-Bas 24 

Venezuela,   Colombie,  Equateur,  Peru  et 

Bolivie 22         >> 

Empire  Allemand 21         » 

Empire  Ottoman .  18         > 

Espagne 16        » 

Argentine 15         > 

Mexique lo 

Italie 10 

Japon 10 

Portugal 8         > 

Etat  du  Congo 8 

Autriclie-Hongrie 7 

Chili 7 

Etats  de  PAmerique  Centrale 0 

Perse 4 

Belgique 1 

Suisse 1 

Grece 1 >> 

880  feuilles. 

On  voit  par  la  que  les  nations  maritimes:  Angleterre,  Russie, 
Amerique  du  Nord,  France,  Scandinavie,  Pays-Bas,  Allemagne, 
Espagne,  Italie  et  Portugal  comprennent  plus  des  %  ^^  l'ensemble 
des  feuilles  de  la  carte,  tandis  que  le  dernier  quart  se  partage  en 
17  autres  etats.  On  peut  conclure  de  la  que  si  les  10  nations 
nommees  en  premiers  lieu  participent  ä  l'etablissement  de  la  carte, 
Tex^cution  de  Toeuvre  entiere  est  assuree,  surtout  si  d'autres  6tats 
se  joignent  ä  elles,  ce  qui  est  fort  a  esperer;  on  peut  admettre  en 
effet  que  pour  les  pays   qui  ne  participeraient  pas  officiellement  a 


V)  y  compris  57  feuillos  pouvant  former  des  feuilles  doubles. 

*)  i>  100        ')  «  »  ))  »  )) 

')  »  12        )>  »  »  »  ^)  » 

*j  12  feuilles  tombent  dans  l'interieur  du  Grcenland. 
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rentreprise,  il  se  trouverait  des  amis  des  sciences  geo.m-aphiques, 
des  Sücicies  ou  des  dtablisseiiients  i;c'OgTai)hiqiies,  voir  mOiiie  peut- 
etre  d'autres  etats,  qui  prendraieiit  part  aiix  frais  d'exöcution. 


Mais  avant  de  rciiiiir  les  forces  et  les  moyeus  nccessaires  a 
raccoinplisseiueiit  de  cette  grande  tache,  il  est  necessaire  d'etablir 
le  plan  de  l'entreprise  daus  tous  ses  details,  pour  avoir  une  base 
solide  pour  soii  execution.  Le  premier  but  de  cette  6tude  est  de 
provoquer  une  discussion  et  des  resolutions  au  sujet  des  details 
de  l'execution,  dans  le  sein  de  la  conunission  uommee  au  Congres 
des  Sciences  gi^ographiques  de  Berne,  a  Teffet  d'ctudier  les  questions 
relatives  a  la  carte.  L'auteur  desire  en  menie  temps  attirer  Tattention 
des  cartograplies  de  profession  sur  cette  entreprise. 

Nous  considererions  enfin  comme  un  succes,  si  ä  l'occasion  de 
Tetablissement  de  cartes  de  regions  quelconques  on  faisait  l'essai 
pratique  de  Techelle  et  de  la  methode  de  projection  propos^es  ainsi  que 
des  autres  details  d'ex^cutiou  que  nous  recoramandons  pour  la  carte 
de  la  terre.  Rien  en  effet  ne  saurait  mettre  mieux  en  lumiere  la 
valeur  des  dift'örentes  propositions  faites  plus  haut,  que  de  somblables 
essais,  et  donner  en  meme  temps  des  renseignements  sur  le  coüt  de 
l'oeuvre  entiere;  ce  n'est  qu'avec  de  tels  essais  que  Ton  pourra 
juger  et  decider  de  Topportunitö  de  l'application  de  quelques-unes 
des  propositions  faites  ici.  L'auteur  estime  donc  qu'une  des  täches 
importantes  des  membres  de  la  commission  de  la  carte  consiste  a 
favoriser  et  provoquer  l'execution  de  feuilles  d'essais,  dans  des  jour- 
naux  geographiques,  par  exemple. 

Lorsque,  apres  des  deliberations  et  des  essais  pratiques,  le  plan 
definitif  de  la  carte  aura  ete  etabli  dans  tous  ses  details,  et  que 
Ton  aura  pu  executer  quelques  feuilles  comme  echantillons  et  modeles 
pour  les  autres,  le  moment  sera  venu  pour  les  differents  etats  ou 
pour  des  etablissements  et  instituts  geographiques  de  mettre  la  main 
a  l'oeuvre  et  d'en  commencer  l'execution. 
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TABLEAU  IL 

Elements  pour  la  Constrnction  de  la  projection  ä  surfaces  coniques 

(Trnpözus  de  5"j 


(Trnpözus  de 

[>'•) 

1 

Rayons  des  cercles 
paralleles 

en  millimelres 

Demi-angles 

d'ouverture  des 

feuiiles 

Demi-Cordes 

des  cercles 

paralleles 

en  millimölres 

Distance  des 
Cordes  aux 

cercles 
paralleles 

en  niillimülres 

R  0  =  146231 
r  1  =  145678 

a  ,  =  0»    6'  32,5" 

S  u  =  278,3 
8  1  =  277,2 

T  0  =  0,27 
t ,  =  0,26 

R  1  =    48(;90,1 
V,  =    48137,2 

a  ,  =  0«  19'  34,4" 

S  1  =  277,2 
s,  =  274,1 

T  ,  =  0,79      ; 

t ,  =  0,78       1 

R  „  =    29027,4 
r ;  =    28474,3 

cc  3  =  0°  32'  27,5" 

S  .  =  274,1 
s ;  =  268,8 

T  0  =  1,29 

t ;  =  1,27 

R3  =    20498,5 
r  4  =    19945,1 

a  4  =  0«  45'    5" 

S  s  =  2G8.8 
s  ,  =  261,6 

T  3  =  1,76 
t,  =  1,71 

R  ,  =    15671,8 
r  5  =    15118,2 

a  5  =  0»  57'  23" 

S  4  =  261,6 
s  ,  =z  252,3 

T  4  =z  2,18 
1 5  =  2,10 

R  5  =    12528,0 
r  e  =    11974,0 

a  G  =  1"    9'  15" 

S  5  =  252,3 
s «  =  241,2 

T  5  =  2,54       ! 
t  „  =  2,43 

R  e  =     10290,8 
r,  =      9736,4 

a  V  =  1"  20'  34" 

S  6  =  241,2 

s,  =  228,2 

T  „  =  2,83 
1 1  -  2,67 

R.  =      8593,7 
r  8  =      8038,8 

a  8  =  1°  31'  17" 

S  7  =  228,2 
s  «  =  213,4 

T ,  =  3,03 
1 8  =  2,83 

R  s  =      7243,4 

:     19=    6688,0 

a  9  =  1°  41'  18" 

S  8  =  213,4 
s  9  =  197,0 

T  8  =  3,14 
1 9  =  2,90 

R  9  -      6128,8 
1       r,o  =      5572,9 

aio  =  1"  50'  33" 

S  9  =  1Ö7,0 
Sio  =  179,2 

T  9  =  3,17 

tio  -^  2,88 

R,,  =      5178,8 
1       i-n  =      4622,5 

a„  =  1°  58'  58" 

Sio  =  179,2 
s„  =  159,9 

Tio  =  3,10 

tu  =  2,77 

R,,  =      4348,2 
r,,  =      3791,5 

ai2  =  2"    6'  28" 

Su  =  159,9 
8,2  =  139,4 

T„  =  2,94 
t,,  =  2,57 

Ri.  =      3605,1 
r^;  =      3047,9 

ai3  —  2»  13'    0" 

S,,  =  139,4 
Si3  =  117,9 

T,.,  =  2,70 
,       t,;  =  2,28 

i      R,3  =      2926,4 
ri4  =      2368,8 

au  =  2»  18'  32" 

S.3  =  117,9   - 
Si4  =    9o,4 

T«  =  2,38 
t,4  =  1,92 

Ri4  =      2294,6 
ri5  =      1736,7 

0,5  =  2°  23'    1" 

S,4=    95,4 
Si5  =     '2,2 

T,4  =  1,99 
tiö  =  1,50 

Ri5  =      1696,5 
ri6  =      1138,5. 

ai6  z=  2"  26'  24" 

S16  =    72,2 
Sie  =    48,5 

Ti5  =  1,54 
tie  =  1,03 

Rie  =      1121,0 
rn  =        562,7 

a„  =  2"  28'  40" 

Sie  =    48,5 
81;  =    24,3 

tn  =  0,52 

1      R^;  =        558,4 
i-is  =           0,0 

ai8  =  2«  29'  48" 

Sn  =    24,3 
S18  =      0,0 

'     Tn  =  0,53 
ti8  =  0,00 
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TABLEAU  IV. 

Nombre  des  feuilles  par  zönes. 


Zones 

1 

Feuilles 
pleines 

Feuilles  depassant 
le  cadre 

! 
lies 

Nombre 
total 
des 

feuilles 

Superficie 
des  feuilles  en 

laterale- 
ment 

en  haut  ou 
cn  bas 

i 

■  Zone  XVI.  N. 

^?8 

2 

_ 



38 

25460         j 

»     XV  .    . 

m 

3 

— 

46 

43240 

»     XIV.    . 

68 

— 

6 

— 

68 

80920         ' 

'       »     XIII.    . 

68 

1 

3 

2 

70 

10080(J         1 

»     XII  .    . 

53 

2 

1 

— 

53 

88510 

»     XI    .    . 

4i) 

2 

— 

6 

55 

103950 

»     X.    .    . 

45 

1 

— 

2 

47 

98230 

»      IX    .    . 

44 

1 

— 

— 

44 

100320         i 

»     VIII.    . 

41 

1 

— 

— 

41 

100450 

i       »     VII  .    . 
»     VI    .    . 

39 

1 

— 

— 

39 

101400 

35 

1 

— 

3 

38 

104120 

»     V.    .    . 

36 

— 

— 

2 

38 

108920         1 

»     IV    .    . 

32 

4 

— 

1 

33 

97020         i 

>>    III  .   . 

27 

4 

— 

1 

28 

840(J(J 

»    II.  .   . 

27 

3 

2 

2 

29 

88450 

»      IN... 

22 

2 

— 

1 

23 

70610 

1       »IS... 

28 

1 

— 

3 

31 

95170 

»    II.  .  . 

25 

1 

— 

5 

3U 

91500 

>>    III  .  . 

22 

1 

— 

4 

26 

78000 

»      IV    .    . 

21 

3 

— 

2 

23 

67620         1 

»     V.    .    . 

23 

1 

3 

2 

25 

46250 

»     VI    .    . 

19 

— 

— 

— 

19 

52060 

»      VII  .    . 

16 

2 

1 

,  Iß 

41600 

»     VIII.    . 

9 

1 

1 

— 

9 

22050 

»     IX     .    . 

6 

2 

— 

— 

6 

13680 

»      X.    .    . 

3 

2 

— 

— 

3 

6270         1 

»    XI  s.  . 
Total 

2 

1 

1 

— 

2 

3780 

844 

43  (39j 

18 

36 

880 

1914380         ! 

i 

II. 


Ein  Streifzüg  in  die  Llanos  von  San  Martin. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Ernst  Böthlisberger  in  der  llonatsversummlung  vom 

29.  Januar  1891. 


Den  7.  Dezember  1883,  morgens  5  Uhr,  galoppierten  vier  Reiter 
auf  schnellen  Rossen  durch  die  in  Dunkelheit  gehüllten  Strassen  der 
Hauptstadt  der  südamerikanischen  Repubhk  Colombia,  Bogota.  Vom 
unebenen  Strassenptlaster  sprühten  unter  den  Hufen  der  Pferde 
Funken  empor.  Geheimnisvoll  und  dunkel  wie  die  Nacht  lag  die 
Zukunft  vor  uns,  und  der  Gedanke,  dass  es  galt,  ein  unbekanntes 
Gebiet  zu  durchstreifen,  dessen  Gefahren  der  Einbildungskraft  doppelt 
gross  erschienen,  erfüllte  unsere  Brust  mit  einem  fast  behaglichen 
Schauer  und  einer  anziehenden  Furcht,  da  wir  uns  ebenso  tapfer 
und  muthig  wie  bedroht  erschienen.  Die  alten,  in  der  Jugend  mit 
verzehrendem  Eifer  gelesenen  Geschichten  von  Löwen-  und  Tiger- 
jagden, von  Zusammenstössen  mit  wilden  Indianern,  Vieh-  und  Büflel- 
herden,  von  einem  Lederstrumpfleben  tauchten  in  der  Phantasie 
empor.  Das  Gespenst  des  gelben  Fiebers  grinste  uns  an,  uns  mit 
Todesahnungen  erfüllend.  Es  war  uns,  wie  wenn  wir  Bogota  zum 
letzten  Male  sähen,  der  Civilisation  ein  letztes  Lebewohl  sagten  .  .  . 
Schweigend,  fast  trübsinnig  ritten  Avir  dahin,  heimlich  auf  Augen- 
blicke die  Expedition  bereuend.  Niemand  aber  schaute  zurück.  Als 
der  Tag  gegen  6  Uhr  rasch  anbrach,  waren  wir  schon  auf  dem 
Wege,  der  von  Bogota  in  südlicher  Richtung  an  der  Ostcordillere 
hinanläuft.  Die  Geister  begannen  sich  zu  beruhigen,  und  frohe 
Lebenslust  erwachte.    Scherzend  und  singend  ritten  wir  davon. 

Es  war  aber  auch  eine  gutgelaunte,  junge  Gesellschaft,  bestehend 
aus  zwei  in  liöhern  Semestern  stehenden  Medizinern,  einem  17jährigen 
Gymnasiasten  und  mir.  Einer  der  Mediziner  und  der  Gymnasiast 
waren  Söhne  des  grössten  Besitzers  von  Land  und  Herden  in  dem- 
jenigen Teile  der  Llanos,   welchen  wir  durchstreifen  wollten,  Söhne 
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einer  dunli  Arbeitsamkeit  ausgezeichneteu  Familie,  deren  Haupt, 
Dr.  Hostropo,  sich  diircli  rastlosen  Eifer,  hohe  Kenntnisse  und 
gewandte  Führung  seiner  Advokaturgeschilfte  eine  hervorragende 
Stellung  in  Bogota,  besonders  unter  den  Juristen  und  liberalen 
Politikern  erworben  hatte.  ^'  Der  zweite  Mediziner  war  aus  dem 
Staate  Cauca  gebürtig,  el  ncfjro  Äbadia  genannt,  ein  Mischling 
zwischen  Neger  und  Weissen,  strebsam,  sehr  geschickt  als  Student 
und  ebenso  dienst-  als  schlagfertig  und  witzig  —  ein  ausgezeichneter 
Reisebegleiter.  Es  fand  sich  zusannnen,  was  so  selten  auf  lleisen 
beisammen  ist:  Vorkenntnisse  über  das  zu  begehende  Land,  Beob- 
achtungsgeist, angenehme,  vertrilgliche,  gesunde  Persönlichkeiten, 
sowie  der  nötige  Ernst,  da  man  nicht  dem  Sprichworte  huldigen 
wollte:  Mentitur  qui  multum  vidit. 

I. 

Nach  0V2  «bündigem ,  scharfem  Ritt  hatten  wir  die  Passhohe 
d.  h.  den  Sattel  der  Ostcordillere  erreicht,  w^elche  wie  eine  Rampe 
der  Savaua  von  Bogota  nachgeht.  Wir  standen  auf  dem  Boqueron 
(Schlund)  von  Chipaque,  3223  Meter. über  Meer.  Ein  eisig  kalter 
Wind  blies.  Fröstelnd  hüllten  wir  uns  in  unsere  Ruanen  und  suchten 
so  schnell  als  möglich  an  dem  armseligen  Kreuz  aus  Holz  vorbei- 
zukommen, das  links  auf  der  Höhe  stand.  Auf  steinigem  Hohlwege 
ging  es  auf  der  andern  Seite  ins  Thal  hinunter,  das  dichter  Nebel 
verbarg.  Wir  bogen  bald  von  der  Strasse  ab  und  ritten  etw^a  eine 
Viertelstunde  links  zu  einem  Landhause  hinüber,  das  in  einer  von 
dem  ältesten  Sohne  Felix  Restrepo  verwalteten  Hacienda  noch  in 
ziemlich  kaltem  Klima  lag. 

T>\^peones,  Arbeiter  derselben,  sowohl  Indianer  wie  Indianerinnen, 
hatten  sich  zum  Frühstück  wie  Zigeuner  um  grosse  Kessel  herum- 
gelagert, in  denen  eine  Suppe,  aus  Kartoffeln,  Reis,  Mais  und  juca 
genährt,  brodelte,  die  sich  jeder  mit  seinem  Lööel  herausschöpfte. 
Die  Indianer  dieser  Gegend  sind  denjenigen  der  Savana  (Hochebene 
von  Bogota)  ähnlich ;  sie  waren  unter  eigenen  Häuptlingen  einst  dem 
Zipa  von  Bocatä  unterthänig  gewesen,  standen  somit  unter  der  gleichen 
politischen  und  rehgiösen  Gesetzgebung  wie  die  chibchas.  Wie  diese 
sind  sie  noch  heute  folgsam  und  sanft.  Interessant  ist  die  Namen- 
gebung  derselben,   da  die  Spanier  eigentliche  Geschlechtsnamen  für 


*  Eine  besondere  Meldung  verdient  die  ausgezeichnete,  unerschrockene 
Gattin  Herrn  Restrepo's,  die  denselben  auf  gefahrvollen  Reisen  begleitet  hatte 
und  deren  Füi'sorge  auch  ich  mich  dankend  erinnere. 


35 

sie  nicht  zur  Haud  hatten;  viele  heissen  nach  Orten:  Bogota,  Cipaque, 
Bojaca  oder  dann  Fiernagoräa,  Dickfuss,  Cliiso,  Laäino. 

Nachdem  ein  einfaches  Frühstück  eingenommen  war,  ging  es  hinab 
ins  Dörfchen  Cliipaque,  dessen  viereckiger  Platz  in  Abdachung  liegt  und 
von  einer  Kapelle,  einer  Kirche  und  einem  Amthaus  umgeben  ist. 
Umsäumt  wird  das  Dorf  durch  tiefgrüne,  mit  hohem  Oras  bewachsene 
Weiden  und  Getreidefelder.  Um  die  Häuser  herum  laufen  Hühner 
in  grosser  Zahl ;  Schweine  werden  mit  dem  vielen  gepflanzten  Mais 
gemästet.  Chipaque  hat  seit  mehreren  Jahren  grosse  Fortschritte 
im  Ackerbau  gemacht;  es  ist  heute  ein  Bild  der  Fruchtbarkeit  und 
der  Arbeit. 

Etwa  eine  Stunde  weiter  unten  vertauschen  wir  die  Pferde  mit 
Maultieren,  da  der  Weg  nun  schlechter  wird.  In  scharfem  Abstieg 
gelangen  wir  in  das  Thal  des  Flusses  Caqueza,  der  schon  in  heisser, 
Wohlgerüche  ausströmender  Gegend  (üerra  ccäiente)  dahinrauscht. 
Das  Dörfchen  Caqueza  ist  aber  sonderbarerweise  nicht  unten  am 
Flusse,  sondern  etwa  300  m  über  demselben  erbaut,  so  dass  alle 
Strassen  und  auch  der  Platz,  auf  dem  ein  mächtiger  Feigenbaum 
steht,  schief  liegen.  Von  hier  aus  hat  man  eine  schöne  Aussicht  auf 
die  Felsenstöcke,  welche  los  Organos,  die  Orgel,  genannt  werden. 

Wir  machen  die  Wahrnehmung,  dass  der  Fluss  sich  immer  tiefer 
einfrisst,  aber  nur  auf  der  Seite  Land  wegschwemmt,  die  nicht  be- 
baut ist,  auf  der  linken  Seite,  wo  die  Ufer  steil  abfallen  und  erst 
weiter  oben  Absätze  bilden,  auf  denen  hie  und  da  ein  sonnenbe- 
schienenes  Häuschen  eines  Indianers  freundhch  aus  Pflanzungen  heraus- 
schaut. Auf  dem  rechten  Ufer  aber  liegen  schöne  gelbe  Zuckerrohr- 
uud  Maisfelder,  welche  das  Eingreifen  des  Menschen  in  den  Zer- 
störungsprozess  der  Natur  sehr  lohnend  machen.  Nach  Art  der 
Weganlage  der  Spanier  folgen  wir  nun  aber  nicht  dem  Flusse,  um 
aus  dem  Thale  herauszugelangen ,  obschon  der  praktische  Blick  des 
Herrn  Piestrepo  diesen  natürlichen  Weg  erkannt  und  er  denselben 
bereits  abgesteckt  hat,  sondern  mit  Aufwand  von  vielen  Kräften 
reiten  wir  hoch  über  die  Gebirgsjoche  hin,  welche  dem  Flusse  folgen, 
speciell  über  den  alto  de  Guatoqiie. 

Unzählige  Falten  und  Runzeln  der  Cordillere  thun  sich  auf, 
die  alle  gegen  Osten  zu  sich  abdachen  wollen.  Es  ist  ein  wahres 
Labyrinth  von  Gipfeln,  ein  Hochgenuss  oder  ein  Schrecken  für  den 
Berufsgeographen. 

Vor  uns  sehen  wir  ein  grosses  Thal  sich  öff"nen,  aus  welchem 
der  Ptionegro,  das  Schvvarzwasser,  herausfliesst;  beim  s])itzigen,  niesen- 
ähnlichen  Vorgebirge  Santa  Ana   vereinigt  er  sich   mit   dem  Flusse 
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räiiueza,  und  /usamnioii  driuip'en  sie  sich  durch  kahle,  treibe,  ab- 
schüssige Ilahlen,  au  denen  nicht  einnuil  Weiden  angelegt  werden 
könnten,  da  hier  einst  wohl  barbarische  Abholzungen  vorgenommen 
worden  sein  mögen. 

Mit  Singen  und  Schiessen  auf  Schnepfen,  welche  aus  den  Ge- 
büschen am  Wege  auHlattern,  vertreiben  wir  uns  die  Zeit,  iiber- 
schreiten  endlich  den  letzten  Hügelkno])f,  der  das  Thal  einzwängt, 
und  steigen  gegen  .'>  Uhr  abends  über  einen  steilen  Weg  herunter, 
zu  dessen  Seiten  hübsche  Cactuspflanzen  blühen.  Wie  die  Sonne 
hinter  den  Bergen  verschwindet,  gelangen  wir  in  eine  posada  oder 
ein  Pseudowirtshaus,  wo  nach  einigem  Kapitulieren  mit  der  Wirtin  uns 
ein  frugales  Nachtessen  gereicht  und  ein  noch  bescheideneres  Lager 
angewiesen  wird.  Zwei  schlafen  draussen  im  Hofraum  unter  dem 
Dach  in  Hängematten ;  zwei  liegen  in  einem  dumpfen,  übelriechenden 
Zimmerchen  am  Boden  und  machen  Bekanntschaft  mit  dem  Ungeziefer. 
Wir  müssen  uns  nun  langsam  gewöhnen,  die  Nacht  in  Hängematten 
zuzubringen,  was  zuerst  sehr  ermüdet,  bis  man  die  richtige  Stellung 
erlernt  hat.  Diese  besteht  darin,  dass  man  sich  nicht  der  Länge 
nach,  sondern  quer  schräg  in  die  Hängematte  legt,  so  dass  dieselbe 
in  der  Mitte  möglichst  ausgespannt  ist  und  der  Kopf  nicht  zu  hoch 
liegt.  Wir  lachen  über  die  Herberge,  uns  wie  Don  Quijote  einredend, 
wir  hätten  in  einem  fermoso  castillo,  einem  herrlichen  Schloss,  ge- 
schlafen. Auch  die  Tiere  haben  magere  Kost  gehabt  und  traben 
am  andern  Tage  nicht  munter  davon. 

Um  7  V2  Uhr  morgens  setzen  wir  uns  in  Marsch,  und  es  erfolgt 
eine  erste  Prüfung.  Nicht  w^eit  von  {\qy  posada  war  früher  eine  eiserne 
Brücke  über  den  zwischen  zwei  Felsblöcken  eingeengten  Strom  ge- 
legt gewesen,  so  dass  man  diesen  Punkt  den  piiente  de  hierro  nannte. 
Man  hatte  sie  mit  grossen  Kosten  von  den  Vereinigten  Staaten 
kommen  lassen,  aber  ....  mau  höre  und  staune!  ....  zu  kurz 
bestellt,  so  dass  die  beiden  Enden  nur  einige  Centimeter  auf  den 
Pfeilern  auflagen.  Statt  die  Brücke  nun  sorgfältig  zu  überwachen, 
Hess  man  sie  zerfallen,  und  die  Einwohner  des  gegenüberliegenden 
Dörfchens  Quetame  gingen  in  ihrer  Dummheit  und  Bosheit  so  weit, 
der  Brücke  den  Tod  zu  wünschen.  Dieser  erfolgte  eines  schönen 
Tages,  indem  die  Brücke  in  der  Mitte  einknickte  und  in  den  Fluss 
stürzte!  Nun  führt  allerdings  ein  Kabel,  an  dem  ein  Korb  befestigt 
ist,  von  einem  Pfeiler  zum  andern;  aber  wir  mussten  mit  unsern 
Tieren  übersetzen.  Glücklicherweise  war  der  Fluss  nicht  besonders 
tief,  und  wir  hatten  nicht  zwei  oder  drei  Tage  zu  warten,  wie  das 
denjenigen  geschieht,  die  ihn  hochangeschwollen  treffen.  Man  gab 
uns    einige   Verhaltungsmassregeln   an,    und   hinein   ging    es.    Das 


Wasser  kam  den  Tieren  bis  an  die  Mitte  des  Sattels  hinauf,  so 
dass  wir  eher  auf  den  Pferden  Lagen,  als  ritten.  Es  muss  der  Reiter 
es  sich  nun  zur  Pflicht  machen,  nicht  das  Wasser,  sondern  das  Pferd 
anzusehen,  sonst  wird  er  betäubt  und  ist  verloren;  es  erfasst  ihn 
Schwindel,  und  er  wird,  wie  dies  jedes  Jahr  einigen  Unerfahrenen 
zustösst,  weggeschwemmt.  Es  scheint  nämlich  alsdann  das  Wasser 
nicht  zu  fliessen,  sondern  eine  unbewegliche  Fläche  darzustellen;  der 
Reiter  aber  scheint  mit  der  Schnelligkeit  des  Wassers  abwärts  zu 
gleiten.  Mit  etwas  sonderbaren  Empfindungen  langten  wir  am  andern 
Ufer  an,  jedenfalls  mit  eingenommenem  Kopf.  Erst  nach  einiger  Ue- 
bung  konnten  wir  später  ohne  Verwirrung  über  solche  Flüsse  setzen. 

Der  folgende  Weg  ist  durch  die  Regierungsingenieure  ausnahms- 
weise gut  oben  an  der  Bergeswand  des  linken  Plussufers  ohne 
grosse  Steigungen  und  Senkungen,  aber  nur  ein  Meter  breit  angelegt 
worden  und  folgt  den  Einbuchtungen  kleiner  Bäche  gelehrig.  Lehne 
ist  keine  angebracht,  so  dass  einer  der  Unsrigen,  als  ein  Maultier 
plötzlich  in  übler  Laune  ausschlägt,  absteigen  muss,  um  nicht  etwa  in 
das  mehrere  hundert  Meter  tiefer  fliessende  Schwarzwasser  hinunter 
zu  rollen! 

Es  ist  der  8.  Dezember,  der  Tag  des  Festes  der  unbefleckten 
Empfängnis,  das  sich  merkwürdig  schnell  in  Colombien  eingebürgert 
hat.  An  allen,  auch  den  armseligsten  Häuschen  sind  Tücher  an 
Stangen  fahnenartig  herausgehängt,  meist  weisse  Mousselintücher 
mit  blauen  Bändern  verziert,  bei  den  Armen  al)er,  wo  solche  nicht 
erhältlich  sind,  Halstücher,  farbige  Schnupftücher,  Bett-  oder  Fenster- 
vorhänge, auf  die  etwa  ein  oder  zwei  Buchstaben  aus  Goldpapier 
genäht  sind.    Bei   den  Aermsten  hat  man  Büschel  aus   glänzenden 

Beeren  oder  Rosen  herausgehängt,  den  Schmuck  der  Natur! 

Es  hat  diese  Einmütigkeit  der  Katholiken,  ein  solches  Fest  zu  feiern 
insofern  etwas  Erhebendes,  als  man  sich  in  einem  christlichen  Lande 
fühlt  und  somit  die   ursprüngliche  Barbarei   etwas  bekämpft  sieht. 

Nach  Monte  Redondo,  dem  runden  Berg,  an  dessen  Abhang 
Indalecio  Llevano  eine  Zuckermühle  mit  eisernem  Räderwerk  ange- 
legt hat,  wird  die  Route  sehr  interessant.  In  das  Schwarzwasser 
mündet  der  Rio  Blanco,  der  vom  Paramo  von  Sumapaz  herabkommt. 
An  den  abschüssigen  Halden  dieses  Flusses  entlang  muss  im  Jahre 
153.S  der  Deutsche  Federmann  mit  seinen  165  Mann  und  einigen 
Pferden  aus  den  Llanos  auf  die  Hochebene  von  Bogota  hinaufgelangt 
sein  ....  eine  unbegreiflich  kühne  Leistung,  da  diese  Gegend  heute 
einfach  unzugänglich  ist. 

Wir  konnnen  zu  dem  weiten  Seitenthale  von  Chirajara,  in  dessen 
Tiefe  ein   wildes  Hochwasser,   das  Felsblöcke  mit  sich  geschwemmt 
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liat,  rauscht.  Der  Weg  liliit't  an  den  SeitcnwiUuleu  in  einem  Bogen 
von  einer  halben  Stunde  liin.  Einige  Stellen,  wo  Al)rutscluingen 
stattgefunden,  sind  /u  einem  so  engen  Fussi)fad  geworden,  dass  man 
hier  niemandem  begegnen  darf,  weil  man  nicht  ausweichen  könnte, 
und  dieselben  passiert,  nicht  ohne  mit  einiger  Besorgnis  in  die  Tiefe 
zu  blicken.  Von  der  andern  Seite  des  Halbkreises  aus  sehen  wir 
Lasttiere  mit  breiten  Fellen  beladen,  welche  die  Seitenwand  streifen, 
ganz  ungescheut  diese  gefährlichen  Stellen  überschreiten,  aufs  neue 
die  unvergleichliche  Marschsicherheit  eines  guten  Maultieres  dar- 
thuend. 

Das  folgende  Stück  Weg  hatte  der  llegierungsingenieur  Dussan 
über  Abgründen  ein  bis  zw'ei  Meter  breit  in  Felsen  hauen  lassen. 
Man  wird  dieser  Weganlage,  die  leider  in  Colombien  zu  selten  nach- 
geahmt wird,  die  Anerkennung  um  so  weniger  versagen  können,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Arbeiter  vom  oben  liegenden  Urwald  aus  mit 
Seilen  an  den  Felsen  heruntergelassen  werden  mussten,  um  Pulver- 
löcher zu  bohren  und  die  Sprengungen  vorzunehmen. 

Die  Felsw'and  tritt  zurück,  die  Seitenthalwand  wird  zugänglicher, 
einige  Bergwasser  sind  so  wundervoll  von  Gebüsch  und  Urwald  umgeben, 
dass  sie  wahre  Landschattskleinodien  bilden.  Neben  der  Schönheit 
die  Gefahr!  Die  Holzbrücken,  welche  über  die  reissenden  Wildbäche 
führen  und  etwa  aus  einem,  höchtens  zwei  Balken  mit  darüber- 
gelegten Brettern  und  Erde  bestehen,  ohne  dass  eine  Lehne  schützend 
wirkte,  sind  dazu  nicht  einmal  in  gutem  Zustande  und  oft  durch 
Ptutschungen  beschwert.  Wir  überschritten  eine  solche,  die  zwei  Tage 
später  unter  einem  Viehtransport  einfiel. 

Gegen  Abend  kamen  wir  nach  Susumuco,  einer  Hacienda  des  Herrn 
Restrepo.  Unten  im  Thal  liegt  ein  Wohnhäuschen  mit  einer  Zucker- 
mühle. Eine  Viertelstunde  weiter  oben  in  ganz  schweizerischer, 
speciell  emmentlialischer  Weidelandschaft  liegt  das  Landhaus  der 
Familie  Restrepo,  die  in  diesem  stärkenden  Klima  oft  einige  Monate 
zubringt.  Das  Thal  ist  eng;  gegenüber  liegt  dichter  Wald,  ein  sehr 
ergiebiges  Jagdrevier,  wo  der  Jaguar '  haust.  In  der  Nähe  von 
Susumuco,  wo  ich  die  ersten  Chinarindenbäume  sah,  stürzt  ein 
prächtiger  Wasserfall  aus  einer  Felsenspalte  zu  Thale. 

Sonntag  den  9.  Dezember  begegneten  wir  vielen  Viehherden,  die 
in  Partien  von  20—80  Stück  langsam  und  unter  stetem  Geschrei  der 
Führer  gegen  Bogota  zu  getrieben  werden  und  den  Reiter  oft  auf- 
halten. Der  Transport  dauert  für  die  armen  Tiere  wenigstens 
sieben  Tage,  und  die  Entbehrungen,  die  sie  wegen  Mangel  an  Tränke- 
plätzen und  Futter  leiden,  sind  gross,  trotzdem  man  einige  Weiden 
am  Wege  angelegt  hat;  namentlich  aber  ist  die  Ermüdung  und  die 
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Verwundung  der  Klauen  derart,  dass  auch  die  schwersten  Tiere 
manchmal  ganz  abgemagert  auf  der  Savaua  ankommen  und  wegen 
der  durchgemachten  grossen  Temperaturunterschiede  Lungenkrank- 
heiten und  gar  nicht  selten  der  Tuberkulose  zum  Opfer  fallen. 

Uns  erheitern  besonders  die  Vögel,  so  die  mochücros  mit  gelbem, 
glänzendem  Gefieder,  welche  ihr  Nest  in  der  Form  von  hänfenen 
Beuteln  hoch  oben  in  den  Palmen  befestigt  haben  und  ab-  und  zu- 
fliegen, sowie  die  kleinen  Colibris,  welche  durch  die  Luft  schwirrend 
einen  Farbenstrahl  hinter  sich  zurücklassen. 

Heute  wird  man  sich  dem  Genüsse  der  Natur  ganz  hingeben 
können,  indem  der  neue,  von  Herrn  Restrepo  von  Susumuco  bis  in 
die  Llanos  angelegte,  ziemlich  breite  Weg  beendigt  ist.  Die  Seiten- 
bäche werden  durch  denselben  umgangen,  während  man  damals  in 
solche  von  100  Fuss  Tiefe  fast  senkrecht  hinabsteigen  musste.  Der 
ausgezeichnet  entworfene  neue  Weg,  dessen  Vorzüge  wir  deshalb 
schätzen  lernten,  weil  wir  noch  einen  Teil  des  alten  fast  bodenlosen 
Weges  kosteten,  führt  in  einer  Steigung  von  höchstens  r27o,  meist 
aber  nur  57o  auf  die  letzte  Höhe  der  Cordillere  hinauf,  auf  die  Höhe 
von  Buena  Vista.  Einige  mächtige  Baumstämme  waren  von  oben 
herunter  schräg  auf  die  Strasse  gelegt  worden,  so  dass  der  Reiter 
absteigen  und,  sich  bückend,  das  abgesattelte  Tier  unter  diesem  Verhau 
hin  durchführen  musste.  Auf  der  andern  Seite  standen  neben  ihren 
Pferden  einige  kecke  Gestalten  von  Landbesitzern  aus  den  Llanos, 
die  uns  zum  Willkomm  entgegengeritten  waren.  Nach  cordialer  Be- 
grüssung  sahen  wir  uns  erst  nach  der  Landschaft  um. 

Wer  beschreibt  unser  Erstaunen  und  Entzücken,  als  wir  plötz- 
lich die  unabsehbaren  Ebenen  der  Llanos  vor  uns  ausgebreitet  sahen ! 
Es  ist  schwierig,  sich  eine  Idee  zu  machen  und  sie  auszusprechen 
über  die  Unermesslichkeit  und  Grossartigkeit  dieses  Panoramas,  das 
jedem  Beschauer  unzerstörbar  ins  Gedächtnis  gegraben  sein  wird! 
Wir  stehen  auf  dem  letzten  Ausläufer  der  Cordillere,  nur  700  m  über 
Meer,  im  mächtigsten  Urwalde.  Rechts  brechen  Flüsse  aus  Schluchten 
in  die  Ebene  hervor.  Links  sehen  wir  die  Cordillere  sich  gegen 
Norden  zu  verlieren.  Sie  sendet  in  die  Llanos  noch  einige  Ausläufer 
hinaus,  die  in  bläulicher  Ferne  wie  vorgeschobene  Festungswerke 
erscheinen.  Es  sind  die  durch  ein  Defile  vom  Hauptgebirgszug  ge- 
trennten Bergo  von  Medina.  Vor  uns  aber  in  einem  vollkommenen 
Halbkreis  von  ;5()  Stunden  Radius  die  Llanos.  Es  könnte  kein  er- 
greifenderer Gegensatz  gedacht  werden,  als  der  zwischen  den  mas- 
siven, unentwirrbaren  Cordilleren,  die  bis  in  die  Region  des  ewigen 
Schnees  aufsteigen,  und  dieser  tropischen,  gleichartigen  Ebene.  Gross 
und   majestätisch   ist  in   seiner  Einsamkeit  und  Geschlossenheit  der 
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Ozean;  jiTösser  uiul  erfircifcndcr  sind  die  Pampas.  Die  Fluten  sind 
starr  und  tot,  ein  Bild  des  (Irauens  und  der  blinden  Gewalt.  Die 
Pampas  sind  farbenbewegt  und  mannifit'altig,  ein  Bild  des  Le])ens, 
das  dorn  Mensclion  docli  niclit  seine  ^ilnzliche  Olinnuidit  predigt,  in 
ihm  iloch  wenigstens  Hoffnungen  erweckt,  wie  sie  in  den  GefiUirten 
Colons  aufstiegen,  als  sie  das  zauberische  „Land!  Land!"  rufen 
hörten.  !\Ian  hält  die  Pampas  für  einförmig;  sie  sind  es,  von  hier 
aus  gesehen,  nicht.  Denn  unzählige  Ströme  durchschneiden  langsam 
die  Ebene  wie  Silberbänder  und  scheinen  sich  in  der  Ferne  selber 
aufzurollen.  Alle  diese  Ströme  sind  mit  dickem  Urwald  umgeben, 
so  dass  sich  drei  Farben  mit  einander  streiten,  das  schimmernde 
Grau  der  Flüsse,  das  saftige  Grün-Grau  der  Weiden  (erhöht  in  der 
fruchtbaren  Regenzeit)  und  die  dunkeln  Schatten  der  Wälder,  die 
wie  Flecken  das  Grün  unterbrechen.  Und  über  allem  liegt  jene 
niederschmetternde  Jungfräulichkeit  der  Natur,  die  souverän  etwas 
Einheitliches,  aus  einem  Guss  Geschaffenes  uns  vor  Augen  führt, 
etwas,  das  in  seiner  mysteriösen  Unendlichkeit  und  Unerschöpflich- 
keit uns  an  unsere  eigene  Nichtigkeit  erinnert  und  die  Allmacht  zu 
versinnbildlichen  scheint 

n. 

Nach  anderthalbstündigem  Abritt  treffen  wir  in  Villavicensio, 
dem  „Hauptort"  des  Territoriums  von  San  Martin,  ein.  Dieses  Dorf, 
an  die  Cordillere  angelehnt  und  erst  1S42  gegründet,  besteht  aus 
einer  längern  Gasse,  die  sich  gegen  die  Cordillere  zu  öffnet  und  durch 
die  von  dort  herunterblasenden  Winde  bestrichen  wird,  aus  einem 
mit  Gras  bewachsenen,  grossen,  viereckigen  Platz  und  einigen  unbe- 
deutenden Nebengässchen.  Ein  paar  hundert  Einwohner  nehmen  die 
unansehnhchen,  mit  Palmstroh  gedeckten  Häuser  ein,  die  nur  Boden 
aus  gestampfter  p]rde  haben  und  sehr  primitiv  eingerichtet  sind. 
Auch  die  Kirche  mit  ihrem  Strohdach  und  Lehmboden  ist  über- 
einfach, eine  Art  grosser  Speicher  zu  nennen,  in  dessen  Hintergrund 
ein  bescheidener  Altar,  mit  einigen  schlechten  Bildern  eingerahmt, 
errichtet  ist.  Post  und  Amthaus,  Sitz  des  Präfekten  und  des  Ge- 
richts, sind  auch  solche  ranchos.  Aber  ferne  sei  es  von  uns,  diese 
Beschreibung  in  spöttischer  Absicht  gemacht  zu  haben ;  dafür  sind 
uns  die  Bewohner  von  Villavicensio  und  namentlich  einige  Typen 
derselben  viel  zu  lieb  und  wert  geworden,  als  dass  wir  dies  könnten. 
Die  treuen  und  guten  Seelen  haben  uns  bei  aller  Einfachheit  mit 
einer  seltenen  Dienstfertigkeit  und  Zuvorkommenheit  aufgenommen 
und  bewirtet  —  und  jedem  diesen  Leuten  sympathischen  Reisenden 
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wird  es  gleich  ergehen.  —  Ja,  die  ausgezeichnete  Hausfrau  Don  Ri- 
cardo Rojas',  dem  Hauptassociö  Herrn  Restre])os,  die  doch  viele  Mühe 
mit  uns  gehabt  und  die  abweclislungsreichsten  culiiuirischen  Künste 
gezeigt  hatte,  Hess  uns  nur  unter  Thränen  von  dannen  ziehen,  ein 
Beweis  der  treuen  Anhänglichkeit  dieser  Leute,  die  wir  auch  seither 
immer  zu  erfahren  Gelegenheit  gehabt  haben. 

Villa vicensio  liegt  etwas  über  21  Stunden  von  Bogota  entfernt, 
die  wir  in  272  Tagen  zurücklegten.  Doch  haben  in  Ausnahmefällen 
Dr.  Ivestrepo  und  andere  Lianeros  dies  an  einem  einzigen  Tag  gethan, 
indem  sie  Tiere  wechselten  oder  einzig  gute  ritten.  Der  Ort  hegt 
nur  455  m  über  Meer  und  hat  eine  mittlere  Temi)eratur  von  28'^. 
Federniann  soll  hier  ursprünghch  eine  Schmiede  errichtet  haben,  um 
seine  Pferde  zur  Besteigung  der  Cordillere  tauglich  zu  machen.  Die 
Umgebung  ist  früher  Urwald  gewesen,  der  sich  in  einem  breiten 
Streifen  der  Cordillere  nachzog.  Abholzungen  machen  sie  jetzt  zu 
einer  freundlichen;  häufig  ist  die  Sensitiva,  SinnpHanze  (mimosa 
pi(dica),  welche  bei  leisester  Berührung  ihre  Blätter  einwärts  zieht. 

Bevor  wir  die  Umgebung  durchstreifen,  wollen  wir  einige  allge- 
meine Notizen  über  die  Llanos  geben.  Dieselben  teilen  sich  im 
colombianischen  Gebiet  in  drei  Teile,  in  die  ungeheuren  Ebenen  des 
Caquetä  (Staat  Cauca),  in  die  Llanos  von  San  Martin,  in  denen  wir 
uns  befinden  und  in  die  nördhch  liegenden  von  Casanare  (Staat 
Boyacaj.  In  diese  805, (»40  Hektaren,  also  fast  ^3  des  Gesamtgebietes 
Colombiens  umfassenden  Ebenen,  die  circa  zwanzigmal  so  gross 
sind  wie  die  Schweiz,  teilen  sich  der  Orinoco  nördlich  und  der  Ama- 
zonenstrom südlich  mit  ihren  Nebenflüssen;  hier  leben  noch  circa 
100,000  wilde  Indianer,  eher  mehr  als  weniger.  Das  in  der  Mitte 
liegende  Territorium  San  Martin,  früher  dem  Staate  Cundinamarca 
gehörig,  wurde  von  diesem  der  Unionsregierung  18()7  abgetreten  und 
seit  18()8  durch  einen  Präfekten  verwaltet,  der  direkt  vom  Präsidenten 
der  Republik  ernannt  wird.  Seine  Ausdehnung  beträgt  nach  den 
einen  circa  117,000,  nach  den  andern  circa  105,000  Quadratkilometer, 
also  fast  neunmal  mehr  als  der  Kanton  Bern.  Der  Orinoco  bildet 
im  Osten  auf  50  Stunden  die  Grenze  gegen  Venezuela.  Der  Haupt- 
nebenrtuss  desselben  ist  der  Meta,  dessen  Lauf  220  Stunden  beträgt. 
Ein  wunderbares  Netz  von  Strömen  aller  Grösse  durchfliesst  die 
fruchtbare  Region;  selten  braucht  man  mehr  als  vier  Stunden  zu 
gehen,  um  wieder  auf  einen  Fluss  zu  stossen.  Die  Jesuiten  waren 
die  ersten,  welche  in  diesen  Gegenden  Niederlassungen  gründeten, 
die  sehr  hohe  Einkünfte  brachten.  Bei  der  Aufhebung  des  Ordens 
aber  wurden  sie  177;>  auch  aus  Coh)mbien  vertrieben,  und  die  ge- 
wonnenen Kolonisationsergebnisse  gingen  wieder  verloren.     Erst  seit 
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20  .lahreii  ist  das  Territorium  wieder  zu  IiCl)eu  erweckt,  dank  na- 
uieutÜL'h  der  Fürsorge  Dr.  Rcstrepos,  der  die  luteressen  des  Landes 
nüt  AVärnie  überall  und  als  comisario  (Delegierter)  auch  im  Kon- 
gress  vertreten  hat.  Die  Zahl  der  civilisierteu  Bewohner  des  enormen 
Landstriches  von  San  ^lartin  beträgt  nur  etwa  4()()()  Seelen;  der 
wilden  Lidianer  mögen  in  demselben  wenigstens  2(;,0()0  hausen.  Die 
civilisierteu  Bewohner  haben  sich  lilngs  der  Cordillere  angesiedelt  und 
dringen  nur  langsam  in  die  eigentlichen  Pampas  vor  und  zwar  von 
Westen  aus  Colombien  her  und  von  Osten  aus  Venezuela.  Auch  am 
Laufe  des  Meta  haben  die  Weissen  schon  Posto  gefasst,  so  dass 
dieser  Fluss  eine  natürliche  Verbindungsstrasse  mit  der  Aussenwelt 
bildet. 

Die  /u  unternehmenden  Streifzüge  gingen  nun  entweder  bis  zu 
den  ilussersten  Grenzposten  der  civilisierteu  Bewohner,  etwa  20  bis 
80  Stunden  von  Villavicensio  in  die  Llanos  hinaus,  oder  aber  zuerst 
der  Cordillere  entlang,  wo  sich  ein  Streifen  des  üppigsten  Urwaldes 
ausdehnt,  in  welchen  besonders  viele  Palmarten,  Quiiia-  und  Kautschuk- 
bäume vorkommen.  In  früheren  Jahren  hatte  man  aber  barbarisch 
unter  den  Chinabäumen  von  der  guten  Art  der  China  lancifolia  auf- 
geräumt, indem  man,  um  deren  Ptinde  zu  gewinnen,  sie  einfach 
umhieb,  die  Henne  also  öffnete,  um  ihr  das  goldene  Ei,  das  sie  jexlen 
Morgen  legte,  wegzunehmen.  Auch  die  Kautschukbäume  fällte  man, 
statt  an  denselben  Einschnitte  zu  machen,  die  hereinrinnende  Milch 
in  Gefässe  zu  sammeln  und  sie  durch  Verdampfen  des  Wassers  und 
Wegnehmen  der  unreinen  Stoffe  zu  verdichten. 

Nachdem  man  Villavicensio  verlassen,  das  Bächlein  Parado,  dessen 
durchsichtiges  Wasser  zum  Bade  einladet,  und  die  erste  grosse  ha- 
cicnäa  der  Herren  Restrepo  und  Ptojas,  el  Tr'mnfo  genannt,  durch- 
schritten, gelangt  man  etwa  15  Minuten  nördlich  vom  Orte  zum 
Flusse  Quatiquia,  der  aus  der  Cordillere  hervorbricht  und  dem  Meta 
zueilt.  Er  mag  hier  circa  60— so  m  breit  sein,  hat  klares  Wasser, 
ist  fischreich  und  ziemlich  reissend.  Das  rechte  Ufer  ist  abschüssig. 
Hoch  über  den  Fluss  hatte  Dr.  Restrepo  ein  Kabel  aus  Draht  hinüber- 
legen lassen,  an  dem  ein  an  einer  Rolle  hängender  Korb  lief,  in 
welchem  man  hinübergezogen  wurde.  Damals  war  die  Maschine 
gerade  in  Reparatur,  und  so  setzten  wir  etwa  5  Minuten  unter  dem 
Kabel,  beim  sogenannten  imso,  wo  das  Wasser  nicht  so  tief,  aber 
noch  immer  reissend  genug  war,  über  den  Fluss.  Auf  dem  andern 
Ufer  trat  man  in  einen  allgewaltigen  Urwald. 

Achtzig  bis  hundert  Fuss  hohe  Stämme  von  mehreren  Metern 
Durchmesser  erheben  sich  da  majestätisch,  umrankt  von  einem 
Schlingpflanzengewimmel,     dessen    Dekoration    das   Auge    staunend 
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])etrachtet.  Da  erkennt  man  den  biblischen  Cedernbaiim,  den  Eben- 
holz- nnd  den  Sandelbauni,  den  caoba,  den  clivid'wi,  den  unzerstör- 
baren eisernen  guayacan,  den  diomate,  die  duftige  aloe  und  insbe- 
sondere verschiedene  Palmenarten.  Die  Hauptaufmerksamkeit  lenkt 
sofort  die  Art  des  corneto  auf  sich,  dessen  schlanker,  polierter  Schaft 
bis  zur  Höhe  von  28  m  emporragt.  Die  verschiedenen  Wurzeln 
steigen  vom  Boden  aus  12  m  an  den  Stamm  hinan  und  umgeben  ihn 
unten  wie  mit  einem  Trichter,  wie  mit  einer  Pyramide  von  Gewehr- 
läufen. Die  Frucht  hat  das  Aussehen  einer  grossen,  etwa  manns- 
hohen Traube,  die  übrigens  nach  Andre  50 — SO  kg  schwer  ist.  Dann 
war  da  die  Palme  corozo,  aus  deren  Fibern  Kleider  gewebt,  und  die 
Palme  cumare,  aus  welcher  sehr  widerstandsfähige  Stricke  verfertigt 
werden.  Am  nützlichsten  aber  ist  die  Mauritio  flexnosa  oder  gewöhn- 
lich moriche  genannt,  die  15—20  m  hoch  wird  und  reich  belaubt  ist 
mit  Fächerblättern,  die  wie  ein  offener  Regenschirm  ausgespannt 
sind.  Diese  Blätter  werden  zum  Decken  von  Häusern  verwendet. 
Das  Mark  des  Baumes  gibt  eine  Art  Brod;  ebenso  können  die  Früchte 
genossen  werden.  Aus  dem  Stamm  zieht  man  den  Palmwein,  und  aus 
den  Fasern  macht  man  Stricke,  Netze,  Hängematten.  Das  Holz  lässt 
sich  gut  spalten  und  wird  zum  Bauen  oder  zur  Anfertiiiung  von 
Bogen  gebraucht,  so  dass  diese  Palme  für  die  Indianer  des  Orinoco 
wirklich  Alles  ist. 

Der  Wald  lichtet  sich  nach  und  nach.  Viele  Stämme,  halb  ver- 
kohlt, liegen  umher,  andere  stehen  wie  hohe  Säulen,  zeugend  von 
verschwundener  Pracht:  um  Pflanzungen  zu  erhalten,  hat  man 
nämlich  den  Urwald  einfach  abgebrannt,  welche  Operation  desmonte 
(Reutung)  heisst.  Wir  treten  auf  eine  wohlunterhaltene,  wasserreiche 
Wiese,  deren  Gras  jj«ra  genannt,  in  feuchtem  und  humusreichem 
Boden  gedeihend,  bis  an  die  Schultern  eines  Mannes  reicht,*  Auf 
dieser  Weide  sah  ich  eines  Tages  98  von  den  fettesten  Kühen  und 
Ochsen  zusammentreiben,  zu  deren  Verkauf  ein  Durchschnittsgewicht 
von  7  Centnern  per  Stück  berechnet  wurde.  Gefordert  wurde  für  das 
nach  Bogota  hinaufzutransportierende  Stück  durchschnittlich  45  fuertes 
(nominell  225  Franken).**  Einige  der  Kolosse  konnten  sich  kaum 
mehr  recht  bewegen,  so  überaus  dick  waren  sie.  Wie  diese  Herde 
nun  erst  aus  der  Einfriedigung  wieder  auf  die  freie  Weide  heraus- 
gelassen wurde,  da  erzitterte  der  Boden  wie  beim  Auffaliren  eines 
ganzen  Artillerieregimentes.    Es  war  imi)osant. 


*  Eine  andere  eingefülirte  Grasarl  Guinea  wird  nielir  für  trocki'iicu,  sandigen 
Boden  benutzt. 

**  Mageres  Vieh  beiden  Geschleciites  von  2  '/j  Jaliron  aufwärts  galt,  nacl» 
Bogota  gebracht,  17.60  fuertes  =  88  Franken. 


4-1 

Hinter  den  potvcros  (Weiden)  liegt  das  selir  geräumige,  wolin- 
lii'lu'.  liiibscho  Ilaus  der  Familie  Eestrepo,  welches  die  ganze  Ha- 
vienda, /«  ViDKjuardia  (der  Vorposten)  genannt,  dominiert.  Kings  nm 
das  Haus  geht  ein  gedeckter  Korridor,  von  dessen  Ostseite  man  eine 
herrliche  Aussicht  auf  die  Llanos  geniesst,  insbesondere  auf  die 
blühende  Besitzung  selber.  Da  Herr  Kestrepo  diese  Hacienda  erst 
im  Jahre  1871  im  dichtesten  Urwalde  angelegt,  so  musste  man  seinem 
Unternehmungsgeist,  seinem  Fleiss  und  seiner  unbezähmbaren  Energie 
hohe  IJewunderung  zollen. 

Durch  die  Zuvorkommenheit  meines  gastlichen  Wirtes  und 
seiner  Söhne,  sowie  durch  öfteres  Herumreiten  auf  den  verschiedenen 
Haciendas  ward  es  mir  ermöglicht,  einen  ziemlich  genauen  Einblick 
in  das  Leben  des  Llanos  zu  erhalten.  Abends  wurden  unterhaltende 
und  lehrreiche  Gespräche,  die  sich  besonders  auf  diesen  Gegenstand 
bezogen,  geführt.  Die  Temperatur  war  dann  höchst  erfrischend,  der 
Himmel  voller  Sterne ;  die  cocuyos  (Glühkäfer)  leuchteten  in  der 
Finsternis  undier,  und  tausend  Glühwürmchen  hatten  ihre  Lichtlein 
angezündet.  Der  ferne  Horizont  aber  erhellte  sich  vom  Wetterleuchten. 
j\Ianchmal  brach  in  weitester  Ferne  ein  Gewitter  in  den  dunstge- 
schwängerten Wolken  los,  und  die  Blitze  zuckten  unaufhörlich. 
Was  meine  höchste  Verwunderung  erregte,  war  das  Schauspiel,  dass 
sie  nicht  schräg  oder  senkrecht  zackig  zur  Erde  niederfielen,  sondern 
horizontal  weitergingen,  so  dass  der  ganze  Halbkreis  eine  Feuerlinie 
bildete.  Ja  es  kam  vor,  dass  sich  diese  Blitze  krallenförmig  spalteten 
und  dass  einige  dieser  Strahlen  in  prächtigen  Schlangenwindungen 
schief  nach  oben  zu  ausliefen! 

Ziemlich  zeitig  legte  man  sich  schlafen,  und  zw^ar  in  Hänge- 
matten, bei  offenen  Fensterladen.  Die  Fächerpalmen  rauschten  uns 
das  Schlaflied  zu,  auch  einige  Cocuspalmen,  die  man  aus  dem 
Staate  Tolima  hieher  versetzt  hatte,  stimmten  ein.  Gegen  6  Uhr 
wurde  man  wach.  Man  trat  auf  die  Altane :  Feuerrot  stieg  über  dem 
fernen  Horizonte,  gegen  welchen  hin  man  die  Wölbung  der  Erde 
deuthch  sah,  der  Sonnenball  empor,  ungewöhnlich  gross  und  strahlen- 
los, so  dass  das  Auge  den  Feuerschein  ungestraft  ertragen  konnte. 
Rasch  wandelte  das  Gestirn  hinauf;  gegen  7  Uhr  hatte  es  in  unsern 
Augen  schon  seine  gewöhnliche  Grösse,  sowie  seine  hitzespendende 
Ausstrahlung  erreicht.  Wir  ritten  denn  auch  in  den  frühesten  Morgen- 
stunden aus.  Es  galt  für  die  Hacendados,  das  Vieh  zu  besorgen,  die 
Weiden  und  Pflanzungen  zu  besichtigen,  zu  säen  und  zu  ernten. 

Vorerst  werden  zur  Betreibung  der  Schweinezucht  und  zur  Ge- 
winnung eines  der  wichtigsten  Lebensmittel  grosse  Maisfelder  ange- 
lest.   Die  Kultur  derselben  ist  übereinfach:  Die  trockene  Jahreszeit, 
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der  Sommer,  el  verano,  beginnt  in  den  Llanos  anfangs  Dezember 
und  dauert  bis  ^Nlitte  ^lärz,  also  nur  :>  ^j^  Monate.  Die  Flüsse  haben 
a])iienommen,  die  Luft  ist  klar  und  durchsichtig,  die  Nächte  sternen- 
liell  und  prächtig.  Diese  gute  Jahreszeit  wird  benutzt  zum  Ausreuteu 
von  Wäldern  oder  zum  Anbauen  der  Savaneu.  Auf  dem  durch  die 
Asche  gedüngten  Boden  wird  das  Maiskorn  einfach  eingesteckt.  Von 
Mitte  März  an  fallen  nun  immerwährende  Platzregen,  die  jede  Arbeit 
draussen  verunmöglichen.  Diese  Kegenzeit  (el  invierno,  der  Winter) 
wird  nur  während  etwa  l-t  Tagen  im  August  unterbrochen,  während 
welcher  das  Mais,  ohne  dass  man  das  Unkraut  hätte  jäten  müssen, 
gewonnen  wird.  Es  hat  eine  150 — oOOfältige  Ernte  gebracht!  Auf 
diesem  Boden  lässt  man  nachher  entweder  gutes  Gras  wachsen  oder 
man  besorgt  eine  neue  Maissaat,  welche  ebenso  gut  ausfällt.  Vom 
August  bis  Ende  November  regnet  es  wieder  ohne  Aufhören,  so  dass 
in  den  Llanos  mit  Ausnahme  der  wenigen  Tage  im  August  eine 
Regenzeit  von  wenigstens  8  Monaten  herrscht ;  dabei  kann  aber  auch 
zwei  Mal  geerntet  werden. 

Noch  primitiver  wird  das  Reis  gewonnen.  Will  man  es  nicht 
in  die  Erde  einsetzen,  dann  verfährt  mau  folgendermassen :  Man 
umzäunt  ein  Stück  Land.  Statt  es  zu  bestellen,  d.  h.  zu  bepflügen, 
treibt  man  in  die  Umzäunung  circa  50 — 60  Stück  Vieh  hinein,  damit 
diese  das  Erdreich  möglichst  zerstampfen.  Scheint  die  Erde  genügend, 
etwa  2 — 3  Zoll  tief  gelockert,  dann  wird  das  Reis  beim  ersten  Regen- 
guss  von  Hand  ausgeworfen.  Das  Vieh  wird  wieder  hineingetrieben. 
Einige  Reiter  jagen  ihm  zu  Pferde  nach  und  taumeln  es  gehörig 
herum,  so  dass  es  den  Samen  in  die  Erde  hineinstampft.  Nach 
vier  Monaten  wird  Reis  von  wirklich  ausgezeichneter  Qualität,  Grösse 
und  Form  80 — LöOfältig  eingeheimst  und  von  den  wohlhabenden 
Besitzern  in  einigen  aus  Nordamerika  eingeführten  Maschinen  ge- 
schält. 

Das  grösste  Erstaunen  über  diese  unerhörte  Fruchbarkeit  des 
vegetabilischen  Striches  an  der  Cordillere  erregte  in  mir  ein  Besuch 
in  der  Hacienda  ,,e?  Tigre",  die  von  der  Vanguardia  aus  in  25  Mi- 
nuten zu  Pferde  erreicht  wird.  Der  Weg  führt  durch  niederen  Ur- 
wald, in  welchem  sich  die  herrlichsten,  blauen,  handgrossen  Schmetter- 
linge wiegen.  Wenn  nun  aus  dem  dichten  Blätterwerk,  das  den  Pfad 
überspannt,  plötzlicli  ein  Sonnenstrahl  auf  ihre  Flügel  fällt,  so  ist 
der  Anblick  zauberhaft.  Beir  ersten  Lichtung  treten  wir  in  ein 
Zuckerrohrfeld,  dessen  Rohre  von  armsdickem  Bau  eine  Höhe  von 
wenigstens  zwei,  ja  bis  vier  Meter  erreichen.  Man  hat  dieses  Feld  vor 
zehn  Monaten  bepflanzt,  heute  steht  man  vor  einem  solchen  Reich- 
tum I    Wirklich  bringt  die  dabei  errichtete  Zuckermühle,  welche  mit 
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i'ineni  unten  liochkamiii  iiiid  l-Usenwalzeii  versehen  ist,  dem  nnter- 
nelinienden  Herrn  Restrc'po  für  seine  Mühe  nnd  sori;taltij^e  lierech- 
nnnu  hente  hohe  Hinkünfte  ein,  «hi  der  Ivohziicker  (punclu)  bis  daliin 
vom  Markte  von  Bogota  liernb  in  dieses  Eldorado  gebracht  worden  war 
Weniger  gnt  scliien  mir  eine  Cacaoijtlanzung  geraten  zn  sein,  die 
<ler  gleiclie  Herr  in  seiner  Ilesitzung  Jü  Salifrc  angelegt  hat,  in  deren 
kristallhellem  Flüsschen  wir  übrigens  ein  sehr  erfrischendes  Bad 
nahmen.  Der  Cacao  wächst  in  den  Llanos  wild  in  kleinen  Kolben 
von  124— ;;o  Kornern.  Er  wäre  sehr  einfach  zu  gewinnen  und  könnte 
ohne  Maschinenbenutzung  nach  blosser  Trocknung  verkauft  werden. 
Vielleicht  sind  jetzt  andere  zahmere  Arten  in  die  Llanos  verpflanzt 
und  dort  heimisch  geworden. 

Aber  damit  ist  die  Aufzählung  der  Reichtümer  noch  nicht  er- 
schöpft. Die  Cordillere  birgt  deren  noch  andere.  Beir  Vanguaräia 
trifft  man  auf  viel  Roheisen.  Eisensteine,  die  bei  uns  viel  Gold  wert 
wären,  werden  dort  zur  Errichtung  von  Einfassungsmauern  gebraucht ! 
Ebenso  warten  noch  enorme  Steinkohlenlagi^r  zukünftiger  Ausbeutung. 
Auch  enthält  die  Cordillere  Petroleumquellen  und  Gold,  wie  denn 
solches  im  Sand  der  Flüsse  gefunden  wird. 

Als  hätte  die  Natur  aber  Alles  geben  wollen,  hat  sie  auch  noch 
eine  Salzbank  dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellt.  Auf  einem 
schlechten  Waldweg  zogen  wir  zu  dieser  vier  Stunden  nördlich  von 
Villavicensio  gelegenen,  in  4  Stunden  erreichbaren  Saline,  die  anders- 
wo unbezahlbar  wäre.  Die  Saline  von  Upin  liegt  in  einer  engen 
Waldschlucht  zur  Linken  des  Bergwassers  Upin.  Die  neun  Meter  hohe 
Salzbank  ist  von  einer  Schicht  Erde  bedeckt,  die  von  den  steilab- 
fallenden Seitenwänden  heruntergerollt  ist  und  durch  herabrieselndes 
Wasser  in  eine  wahre  Kotgrube  verwandelt  wird,  so  dass  das  Salz, 
sonst  kristallrein,  ganz  schwarz  und  kotig  erscheint.  Beginnt  nun 
anfangs  Dezember  die  trockene  Jahreszeit,  so  muss  erst  die  Schlamm- 
schicht mit  Hacke  und  Schaufel  durch  eine  Schar  von  etwa  20  Ar- 
beitern, die  tief  darin  stecken  bleiben  und  bei  dieser  ungesunden 
Beschäftigung  oft  an  Fiebern  zu  leiden  haben,  weggeräumt  und  in 
den  Fluss  geschwemmt  werden,  was  mindestens  14  Tage  in  Anspruch 
nimmt.  Erst  dann  kann  Salz  gewonnen  werden,  und  die  schmutzigen 
Salzstücke  werden  in  einem  elenden  Schuppen,  Magazin  genannt, 
aufgespeichert.  Der  Salzpreis  ist  allerdings  billig  und  muss  es  auch 
sein,  damit  die  Lianeros  Salz  für  ihr  Vieh  beziehen  können.  Allein 
die  ganze  irrationelle  Betreibung,  zu  deren  Verbesserung  ich  keine 
Vorschläge  machen  will,  indem  jeder  Leser  sich  dieselbe  von  selbst 
zurechtlegt,  erhält  besonders  darin  seine  Bestätigung,  dass  der  Er- 
trag der  Saline  von  Upin  und  der  benachbarten  von  Cumaral  jährlich 


uur  etwas  über  10,()()()  pcsos,  die  Ausgaben  aber  fast  4()00  pesos 
betragen.  So  ist  es  denn  auch  möglicli,  dass  von  Venezuela  lier  den 
Metatiuss  hinauf  Salz  eingeführt  wird,  statt  dass  die  Llanos  ihren 
iJedarf  aus  dem  vorhandenen  Schatze  leicht  deckten,  den  Preis 
herabsetzten,  die  Viehzucht  dadurch  beförderten  und  endlich  noch 
Salz  ausführten. 

Noch  haben  wir  erst  in  das  Füilhorn  der  Gaben  hineingeschaut, 
welches  die  Natur  über  diese  Gegend  ausgegossen.  Natürlich  gedeiht 
die  nützlichste  Frucht  dieser  Zone  sehr  gut.  Es  ist  die  Banane  oder 
der  pldtcuw,  das  Hauptuahrungsmittel  des  Armen,  welches  keinen 
^lenschen  in  Amerika  Hungers  sterben  lässt.  Ausserordentlich  reich 
ist  ihr  Ertrag  hier,  mannigfaltig  sind  ihre  Unterarten  vom  grossen 
harfon  bis  zum  süssen,  fleischfarbigen,  dem  Apfel  an  Geschmack 
ähnlichen  und  nach  ihm  genannten  mansano.  Die  Banane  kann 
verschiedenartig  zubereitet,  gesotten,  gekocht,  gebraten,  gebacken 
werden.  Jedenfalls  ist  sie,  wie  die  hier  sehr  gedeihenden  Pflanzen 
yuca  und  tavena,  ein  gesundes  Nahrungsmittel. 

Früchte  gibt  es,  da  die  Pflanzung  von  Fruchtbäumen  in  den 
Llanos  sehr  vernachlässigt  worden  ist,  verhältnismässig  wenige. 
Orangen,  Citronen,  aguacates,  niangos,  caimitos  und  der  cainiaron, 
dessen  feinduftende,  aber  sehr  klebrige  Creme  ein  Zuckerbäcker  kaum 
nachahmen  könnte,  fehlen  nicht.  Von  andern  Pflanzen  erwähnen  wir 
die  Vanille,  die  im  grossen  gepflanzt  werden  könnte,  die  Sarsaparille, 
die  ipecaciiana,  die  tagua  oder  das  vegetabilische  Elfenbein,  die 
copaiha,  aus  welcher  ein  wichtiges  Oel  gezogen  wird,  der  cumarc, 
der  pKilo  hresil  und  verschiedene  Balsame  und  Harze.  Nicht  zu 
vergessen  ist  der  Tabak,  der  ziemlich  gut  befunden  wird. 

Ein  Hauptprodukt  aber  ist  der  Kaffee,  der  geradezu  ausgezeichnet 
schmeckt.  Er  wird  in  grossen  Quantitäten  gewonnen  und  ausgeführt. 
Ich  besuchte  zwei  Kaffeepttanzungen,  diejenige  von  Ocoa  und  die- 
jenige, genannt  el  Buque  (das  Schiff),  angelegt  und  besorgt  von  dem 
sehr  inteUigenten,  belesenen  homöopathischen  Arzt  Dr.  Convers. 
Daselbst  stehen  ca.  8(),()0()  Sträucher.  Gewöhnlich  geht  mitten  durch 
die  Pflanzung  eine  Allee,  mit  Fruchtbäumen  besetzt,  Ihr  parallel 
gehen  die  Strassen  der  Katteesträucher,  die  in  regelmässigen  Abständen 
von  2Vs  m  von  einander  stehen ;  die  kleinern  sind  durch  j)Za^(t)jo6' 
beschattet.  Maschinen  zum  Schälen,  auch  eine  sinnreiche  Trocken- 
raaschine  fehlen  nicht.  Es  ist  denn  auch  endlich  die  Sorgfalt  des 
Üesitzers,  der  hier  viele  Jahre  den  Unbilden  des  Wetters  und  des 
Klimas  getrotzt  und  in  dem  ausgereuteten  Terrain  seine  Gesundheit 
auf  das  Spiel  gesetzt  hat,  heute  belohnt,  indem  Herr  Convers  Kattee 
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sowohl  nach  nouota  hiiiautl'iilirt.    als   auch   doii  Mota  hinunter   nach 
Kumpa  exinutieren  kann. 

Wie  viel  wäre  aber  iu  diesem  .gelobten  Lande  noch  zu  erringen ! 
Wie  viel  MedizinalpHanzen  sind  in  den  Willdern  verborgen  oder  zu 
wenig  bekannt  wie  der  conloncillo,  der  zur  Vernarbung  dient!  Wie 
viele  andern  Ttlanzen  könnten  einen  höhern  Ertrag  geben.  Eines 
Tages  fragte  mich  ein  Llanero  über  die  Art  und  Weise  der  Besorg- 
ung der  Zimmetbäunie  um  Auskunft,  welche  ich  ihm  leider  nicht 
geben  konnte.  Das  mitgebrachte  Muster  war  kösthch,  aber  noch 
sehr  veredlungsfilhig.  An  die  Arbeit,  künftige  Generationen!  Noch 
ist  die  Welt  keinesAvegs  zu  eng  und  die  Natur  keineswegs  stief- 
mütterlich gegen  euch! 


III. 

Mitte  Dezember  endlich  sollten  Avir  in  die  Llanos  hineinreiten. 
Es  galt  einige  Tage  in  dem  sogenannten  hato  (Farm)  Los  Pavitos 
zuzubringen.  Der  Weg  führt  zuerst  wohl  zwei  Stunden  lang  durch 
hohen  Urwald  nach  Osten.  Wir  brauchten  aber  zur  Durchlegung 
dieser  Strecke  eine  viel  längere  Zeit.  Da  die  Regenzeit  erst  auf- 
gehört hatte,  so  lag  die  Rinne,  welche  den  schrecklichen  Weg  be- 
zeichnete, voll  Wasser  und  Schlamm,  der  in  Bew^egung  versetzt, 
Miasmen  und  Dünste  vieler  fauler  vegetabilischer  Stoffe  ausströmte. 
Wir  lagen  mehr  auf  den  Maultieren,  als  wir  ritten,  um  nicht  nass 
zu  werden,  denn  das  Wasser  erreichte  die  halbe  Sattelhöhe.  Der 
Boden  war  aber  nicht  nur  schlüpfrig,  sondern  voller  Baumwurzeln, 
so  dass  die  Tiere  fortwährend  strauchelten  und  sich  manchmal  in 
den  knorrigen  Wurzeln  verfingen.  Wir  mussten  unsere  ganze  Ge- 
wandtheit aufwenden,  um  durch  Gleichgewichtsübungen  uns  oben  zu 
behalten  und  das  Tier  vor  dem  Falle  zu  hüten.  War  der  Weg  gar 
zu  schlecht  und  voll  cdmohadas,  kissenartigen  Erhöhungen,  welche 
quer  über  den  Weg  liefen  und  nur  Raum  für  tiefe  Pfützen  Hessen, 
so  ritt  man  wohl  auch  seitwärts  ins  Gebüsch,  das  uns  durchnässte 
und  Gesicht  und  Hände  peitschte. 

Das  einzige  Intermezzo  in  diesem  Kampf  mit  dem  Wegdrachen 
w^ar  die  Begegnung  einer  grossen  Schar  Brüllaffen,  die  lustig  von 
Zweig  zu  Zweig  hüpften.  Sie  bilden  gewöhnlich  eine  Bande  von  20 
bis  30  Köpfen,  grosse  und  kleine,  und  sind  wegen  ihrer  Intelligenz  und 
Mutterliebe  bekannt.  Zwei  Gefährten  gaben  auf  die  Affen  Feuer; 
ein  kleiner  Affe  stürzte  herab,  ein  markerschütterndes  Geheul  der 
Mutter  erfolgte,  die  auf  dem  Baume  oberhalb  uns  blieb,  w^ährend 
die  andern  erschreckt  flohen.  Man  schoss  auch  noch  auf  das  Weibchen; 
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nachdem  es  sich  getroffen  einige  Sekunden  lang  am  llaume  fest- 
gehalten hatte,  tiel  es  mit  dumpfen  Falle  uns  zu  Füssen.  Es  war 
ein  grausclnvarzes  Tier  von  ;>  Fuss  Länge  und  2  Fuss  Höhe  mit  langem, 
zottigem  Haare.  Wir  Hessen  es  liegen,  da  das  Fleisch  nicht  essbar 
ist.  sondern  einen  ül)eln  P)eigeschmack  haben  soll.  Schon  damals 
Aviderte  mich  die  unnütze  Schlächterei  dieser  beiden  Tiere  an,  und 
ich  sah  ein,  dass  ich  wohl  für  einen  Jäger  zu  sentimental  sei,  denn 
der  Tod  dieser  Geschöpfe  tliat  mir  wehe. 

Kaum  waren  wir  aus  dem  Walde  getreten  und  in  der  sogenannten 
Boca  clel  Monte  (Waldmund)  angelangt,  so  wurde  Halt  gemacht.  Ich 
vertauschte,  nachdem  ich  meine  nassen  Füsse  mit  Branntwein  gehörig 
warm  gerieben,  mein  Schuhwerk  und  meine  Strümpfe  mit  andern 
mitgebrachten,  was  ein  Hülfsmittel  ist,  um  Fiebern  zu  entgehen; 
dann  nahm  ich  ein  Gläschen  Brandy  mit  einer  Pille  Chinin,  um 
die  eingeatmeten  Miasmen  zu  neutralisieren,  und  wir  ritten  weiter. 
Wir  kamen  nun  in  die  grossen  Sabanen  von  Apiay,  die  sich  zwischen 
den  Flüssen  Rionegro  und  Guatiquia  ca.  18  Stunden  in  der  Länge  und 
10  Stunden  in  der  Breite  ausdehnen  und  nach  Restrepo  40,000  Stück 
Hornvieh  und  4000  Pferde  nähren  können.  Diese  Sabanen  bilden 
aber  keine  unteilbare  Fläche,  sondern  bald  durchritten  wir  etwa 
lialbstundenlange  Weiden  (sahanas),  die  mit  einem  graulichen,  ziemlich 
dürren,  nur  etwa  2 — o  Fuss  hohen  Grase  bewachsen  waren;  bald 
gelangten  wir  wieder  in  ein  Stück  Wald,  das  sich  etwa  längs  eines 
Baches,  immer  nur  da.  wo  Wasser  Üoss,  ausdehnte.  Die  verschiedenen 
Sabanen,  durch  diese  Waldstücke  abgegrenzt,  waren  also  kleinere 
oder  grössere  Wiesenpartieen,  jedoch  von  so  ähnlicher  Art,  dass  der 
Ungeübte  sie  nicht  von  einander  zu  unterscheiden  vermochte  und 
ohne  Führung  sich  nur  allzuleicht  verirrt  hätte.  Auf  dem  ganzen 
fünfstündigen  Wege  trafen  wir  nur  eine  einzige,  armselige  Farm. 
Gegen  Abend,  als  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Sabanen  golden 
färbte,  langten  wir  an  unserem  Bestimmungsorte  an. 

Los  Favitos  bestand  aus  einem  mit  Palmstroh  gedeckten  Pancho. 
Es  waren  in  demselben  zwei  Zimmer,  die  sala  (1),  in  welcher  ein 
Tisch  und  mehrere  mit  rohem  Leder  bespannte  Stühle  standen,  und 
ein  Nebenzimmerchen,  wo  zwei  Holzpritschen  aufgeschlagen  waren. 
Hinter  dem  geräumigen  Hofe,  wo  Klein-  und  Federvieh  sich  tummelte, 
lag  ein  anderes  Hüttchen,  die  Küche  enthaltend.  Hinter  derselben 
erhob  sich  an  der  Seite  eines  etwa  10  Fuss  breiten,  klaren,  aber 
langsam  fliessenden  Baches  Wald  oder  vielmehr  Gehölz.  Rechts  der 
Hütte  friedigten  mehrere  grosse  Umzäunungen  (talanqueras)  aus 
Palmholz  oder  Bambusstämmen  Areale  von  un.yleicher  Grösse  ein, 
die  zur  Aufnahme  des  Viehes  bestimmt  waren. 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1H91— 1892.  i 
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Am  fol.uentlcn  Taiie  erregte  meine  Aufmerksamkeit  besonders 
eine  20  Fuss  lange,  iVg  —  -  l""'!!^^  breite  Uoaconstrictorliaut;  die 
Schlange  war  bei  der  (xründung  der  Farm  in  dei'  Nähe  erlegt  worden. 
^Vie  wurde  ich  verblüfft,  als  unsere  Gesellschaft  zum  Bade  in  den 
naheliegenden  Bach  ging.  Der  Anführer  unserer  Expedition,  mein 
Gevatter  Fernandez,  wie  ich  den  ausgezeichnet  gearteten,  etwa  M) 
Jahre  alten  Mann  nannte,  hatte  sich  entkleidet  und  warf  nun  zuerst 
einige  Steine  in  den  Bach  hinein.  Auf  die  Frage,  warum  er  dies 
thue,  antwortete  er  lächelnd,  es  geschehe  nur,  um  allfällig  hier  sich 
aufhaltende  Schlangen  zu  verscheuchen;  dann  legte  er  sich  in  den 
nur  etwa  1  Fuss  tiefen  Bach  der  Länge  nach  nieder.  Ich  gestehe, 
dass  mir  vor  diesem  Bade  zuerst  graute,  um  so  mehr  als  der  Bach 
völlig  überdeckt  war  und  die  vielen  Baumwurzeln  der  geschäftigen 
Phantasie  wie  ebenso  viele  Schlangentiere  erschienen.  Schliesslich 
aber  legte  ich  mich  auch  in  das  erfrischende  Wasser.  Nie  sah  ich 
so  klar  wie  hier,  dass  der  Mensch  ein  Sklave  der  Gewohnheit  ist. 
Schon  nach  dem  dritten  Male  hatte  ich  mich  so  sehr  an  diesen  Bade- 
platz und  au  das  Werfen  der  Steine  gewöhnt,  dass  ich  an  die  Schlangen 
gar  nicht  mehr  dachte.  Ja,  am  letzten  Morgen  vor  unserm  Abritt 
badeten  wir  etwa  um  halb  drei  Uhr  noch  in  dunkler  Nacht  in  dem 
Bach,  bevor  wir  zu  Pferde  stiegen;  trotz  der  Finsternis  legte  man 
sich  ganz  gemütlich  ins  Wasser.  Es  schien  mir  dies  damals  selbst- 
verständlich, heute  aber  immerhin  etwas  sonderbar.  Uebrigens  ver- 
liert man  in  den  Llanos  die  Furcht  vor  Gefahren  und  namentlich 
vor  den  handgrossen  giftigen  Spinnen  und  vor  den  Schlangen. 

Letztere  greifen  den  Menschen  nur  in  den  seltensten  Fällen, 
d.  h.  wenn  sie  getreten  werden,  an;  sonst  fliehen  sie  ihn  gewöhnlich, 
sogar  die  Klapperschlange  thut  dies,  auch  die  giftige  eqiiis,  die  ein  x 
auf  die  Haut  gemalt  zu  haben  scheint.  Der  durchaus  glaubwürdige 
Dr.  Convers  aber  erzählte,  er  habe  in  seiner  grossen  Kaft'eepflanzung 
viel  mit  Schlangen  zu  kämpfen.  Manchmal  gelüste  es  ihn,  sie  zu 
reizen,  sie  wütend  zu  machen,  was  die  Lianeros  mit  dem  Ausdruck 
torear  bezeichnen,  dem  gleichen  Worte,  welches  auch  „den  Stier  wild 
machen"  heisst.  Die  Schlange  züngelt  und  zischt,  und  mit  wilden 
Augen  will  sie  sich  auf  den  Menschen  stürzen,  der  ihr  mit  flinken 
Bewegungen  ein  Taschentuch  oder  Handtuch  entgegenhält.  Schliesslich 
wirft  er  ihr  dieses  Tuch  zu,  und  die  wilde  Viper  beisst  sich  mit  ihren 
Zähnen  darin  so  fest,  dass  sie,  ohne  sich  losmachen  zu  können,  am 
Platze  verendet.  Gewöhnlicli  wirkt  ein  Schlag,  mit  einer  recht 
biegsamen  Gerte  gegeben,  am  besten,  um  die  Schlange  unschädlich 
zu  machen.  In  den  Llanos  sah  ich  w^ohl  viele  Spuren  von  Schlangen, 
aber  deren  nur  wenige. 
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An  einem  der  folgenden  Tage  nun  sollte  sich  das  Hauptereignis 
unseres  Aufenthaltes,  das  Zeichnen  der  Viehherden,  die  herrnnza, 
abspielen.  Früh  um  drei  Uhr  schon  sassen  wir  auf  flinken,  aus- 
dauernden Pferden  und  galoppierten  auf  einige  Stunden  im  Umkreis, 
die  Herden  einzutreiben.  Bei  Tagesanbruch  wurden  wir  deren  an- 
sichtig, wie  sie  in  Haufen  von  12 — 20  Stücken  in  den  verschiedenen 
Sabanen  getrennt  grasten.  Zwei  oder  drei  Reiter  scheuchten  die  Haufen, 
mit  wildem  Galopp  sie  umreitend,  auf  und  trieben  sie  vor  sich  hin 
den  schon  aufgejagten  zu.  Manchmal  entrann  ein  Rind,  und  der 
eine  oder  der  andere  Reiter  musste  ihm  eine  halbe  Stunde  oder  noch 
länger  nachgaloppieren,  bis  es  eingeholt  war.  Nach  und  nach  wuchs 
die  Zahl  der  Rinder  an,  und  gegen  10  Uhr  hatten  wir  eine  Herde 
von  mehr  als  1000  lantbrüllenden  Köpfen  beisammen.  In  langer 
Kolonne,  voran  zwei  Reiter,  zu  beiden  Seiten  deren  vier  und  hinten 
drein  noch  zwei,  ging  es  in  wuchtigem  Trabe  mit  der  ganzen  Herde 
der  Farm  zu,  wo  sie  in  die  Einfriedigungen  hineingetrieben  wurde. 
Dann  nahmen  vdr  das  Frühstück  ein,  mit  welchem  gesegneten  Appetite 
nach  dem  anstrengenden,  mehrstündigen,  rasenden  Ritte,  wird  man 
sich  leicht  vorstellen.  Hernach  schritt  man  zur  Absonderung  der  Tiere. 

Die  ältesten  blieben  im  grössten  und  vordersten  „corml",  dann 
kamen  immer  kleinere  und  jüngere,  und  schliesslich  nahm  man  in 
die  hinterste  Umzäunung  die  während  des  Jahres  geborenen,  noch 
ungezeichneten  Kälblein  auf.  In  der  Mitte  jeder  Einfriedigung  lag 
ein  grosses  Stück  Salz  zum  Lecken;  sonst  bekam  das  Vieh  keine 
Nahrung  und  blockte  deshalb  unaufliörlich,  namentlich  kläglich  die 
von  ihrer  Mutter  zum  ersten  Male  getrennten  Kälber. 

Diese  sollten  nun  mit  Eisen  gebrannt,  den  Herren  zugeteilt,  ge- 
zählt und  so  die  Vermehrung  des  Viehstandes  der  Farm  berechnet 
Averden.  Zu  diesem  Behufe  sprangen  die  halbnackten  Knechte  den 
Kälbern  nach  und  ergriffen  sie  am  Schwänze.  Mit  einem  merk- 
würdig gewandt  ausgeführten  Rucke,  .wussten  sie  dieselben  zu  Boden 
und  zwar  auf  die  Seite  zu  schleudern  und  ihnen  geschwind  die  Füsse 
zu  binden.  Man  nahte  sich  mit  dem  brennenden  grossen  Eisen, 
das  z.  B.  einen  Decimeter  grossen  R.  vorstellte,  und  brannte  es  auf 
der  Flanke  des  Rindes  auf.  Dann  konnte  das  geängstigte  Tier 
wieder  fortspringen.  Welche  Geschicklichkeit  al)er  zum  Einfangen 
und  zum  Niederwerfen  der  Rinder  nötig  war,  sahen  wir  daraus,  dass 
inelirere  der  unsrigen  die  noch  kleinen  Kälblein  auch  am  Schwänze 
niederzerren  wollten.  Dieselben  hatten  aber  eine  so  grosse  Kraft, 
dass  der  ungeschickte  Manipulant  ganz  einfach  von  ihnen  in  der 
zerstampften  und  kotigen  Bahn  herumgezogen  wurde,  so  dass  ver- 
schiedene Reisebegleiter  wie  Mohren  aussahen. 
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Da  die  Ilori'oii  licstrcpo  und  Fornandez  die  Farm  gemeinsam 
l)osassen.  indem  der  letztere  dieselbe  leitete,  der  erstere  aber  zum 
J>etrieb  das  nötige  Kapital  vorscboss,  so  wurde  ein  Kalb  dem  einen, 
das  andere  dem  andern  Besitzer  zugeteilt  und  mit  besondern  lUich- 
staben  gebrannt. 

Aber  trotz  des  Fleisses  der  Leute,  denen  der  Schweiss  von  der 
JStirne  rann,  wurden  sie  an  einem  Tage  mit  ihrer  Arbeit  nicht  fertig. 
So  blieb  das  Vieh  die  ganze  Nacht  eingepferclit,  laut  brüllend  vor 
Hunger  und  Durst  und  Sehnsucht  nach  Freiheit.  Es  war  ein 
betäubender  Lärm.  Am  folgenden  Morgen  ward  die  Arbeit  beendigt, 
und  gegen  11  Uhr  wurde  endlich  das  Thor  des  Hauptpferches  geöffnet. 
Ich  hatte  mich  auf  einen  wenigstens  zwanzig  Fuss  hohen  Pfosten  am 
Eingang  der  etwa  drei  Meter  breiten  Palissadenöffnung  gesetzt,  um 
den  Ausbruch  der  Herde  zu  überblicken.  Noch  jetzt  wird  mir  bei 
der  Erinnerung  an  dieses  Schauspiel  der  Kopf  wirr.  Kaum  waren 
die  Stangen  weggezogen,  so  drängte  sich  alles  Vieh  zum  Ausgang. 
Ein  Wald  von  Hörnern  und  Geweihen  wurde  unter  mir  sichtbar ;  der 
Boden  erdröhnte  wie  bei  einem  Erdbeben.  Mit  aller  Kraft  musste 
ich  mich  auf  dem  zitternden  Pfosten  festhalten,  um  nicht  schwindlig 
zu  Averden  und  hinunterzufallen,  was  den  sichersten  Tod  zur  Folge 
gehabt  hätte.  Nach  und  nach  verlor  sich  der  donnerähnliche  Lärm 
der  davoneilenden  zweihalbtausend  Köpfe  starken  Herde.  Merkwürdig 
rasch  fanden  sich  die  einzelnen  am  vorigen  Tage  aufgejagten  Gruppen 
wieder  und  sprangen  unter  ihrem  Oberhaupt  ihren  getrennten  Savana- 
weideplätzen  zu,  nicht  jedoch  ohne  vorher  in  einer  grossen  Lagune 
gemeinsam  zuerst  den  brennenden  Durst  gestillt  zu  haben.  Nach 
einer  halben  Stunde  war  um  die  Hütte  herum  fast  kein  Vieh  mehr 
zu  sehen. 

Das  gleiche  Ereignis  wiederholte  sich  am  folgenden  Tage; 
doch  trieben  wir  auf  einer  andern  Seite  der  Farm  bis  gegen  9  Uhr 
morgens  nur  noch  circa  700  Stück  Vieh  zusammen ;  die  ganze  Farm 
zählte  etwas  mehr  als  2000  Stück.  Mittags  schlachteten  wir  ein 
prächtiges,  feistes  Kalb.  Es  wurde  regelrecht  ausgelegt,  in  seiner 
ganzen  Grösse  an  einen  wohl  thürhohen  Bratspiess  gesteckt  und  über 
einem  prasselnden  Feuer  aufgehängt.  Nach  einigen  Stunden  war 
das  Fleisch  gar,  das  Fett  träufelte  hinunter.  Nie  glaube  ich  etwas 
schmackhafteres  gegessen  zu  haben  als  jene  Stücke  Fleisch,  die  man 
mit  dem  Waidmesser  einfach  in  Riemen  vom  ganzen  Kalb  abhieb 
und  mit  den  Fingern  in  den  Mund  steckte,  wobei  der  Saft  über  das 
Kinn  hinunterlief .  .  .  Ein  naturwüchsiges  Schauspiel,  aber  ein  Bild 
echten  Farmerlebens ! 


Andern  Tages  Hess  man  auch  diesen  zweiten  Teil  der  Herde 
wieder  los.  Doch  behielt  man  einige  Kälblein  da,  da  die  einen 
Wunden  hatten,  in  welche  ireches  Ungeziefer  Eier  gelegt,  andere  aber 
von  den  garrapatas^  ins  Fleisch  dringenden  Würmern,  gequält  waren. 
Man  säuberte  die  armen  Tiere.  Rührend  war  es  zu  sehen,  wie  die 
zugehörigen  Kühe  nicht  fortgegangen  waren,  sondern  in  der  Nähe 
der  Farm  herumirrten  und  ganz  elend  blockten.  Abends  kamen  sie 
dann  hinzu,  um  das  Kleine  zu  säugen.  Nur  ganz  wenige  Kühe 
werden  nämlich  eiugefangen  und  deren  Milch  auf  der  Farm  zum 
Trinken  oder  zur  Zubereitung  von  etwas  Käse  gebraucht ;  die  meisten 
Tiere  laufen  frei  umher  und  geben  ihre  Milch  den  Jungen.  Die 
Vermehrung  der  Herde  ist  denn  auch  eine  sehr  rasche.  In  vier 
Jahren,  so  rechnet  der  Llanero,  verdoppelt  sich  eine  solche  Herde 
von  ganaäo  vacuno  (Ilindvieh),  wenn  man  jährlich  den  zehnten  Teil 
bei  der  Berechnung  in  Abzug  bringt,  sei  es,  dass  man  alte  Stücke 
schlachtet,  dass  sie  absterben,  dass  einzelne  Tiere  verkauft  oder  vom 
Jaguar  verzehrt  werden. 

Die  Arbeit  des  Llanero  besteht  nun  gerade  darin,  die  Tiere  an 
den  hato,  die  Farm,  zu  gewöhnen  und  sie  zahm  zu  machen.  Nicht 
nur  giebt  man  ihnen  zu  diesem  Zwecke  Salz,  verbindet  die  Wunden, 
die  sie  im  Kampfe  untereinander  sich  beigebracht  haben,  sondern 
man  bewacht  sie  auch  während  vier  Monaten  sehr  strenge,  treibt  sie 
auch  jeden  Abend  gegen  die  Farm,  bis  sie  sich  gewöhnt  haben,  in 
den  umliegenden  Savanen  zu  bleiben  und  allfäMige  Hülfe  oder  ein 
verlornes  Glied  bei  der  Farm  zu  suchen. 

Durch  die  vielen  Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt  ist,  ist  die 
Rasse  Intelligent  geworden.  Bei  Ueberschwemmungen  der  tieferen 
Teile  der  Llanos  im  „Winter"  flüchtet  sich  das  Vieh  auf  höher  ge- 
legene; zum  Schutze  gegen  den  Jaguar  legen  sich  manchmal  die 
Gruppen  im  Kreise  herum,  die  Köpfe  gegen  aussen,  so  dass  die 
Hörner  einen  Wall  bilden.  Die  Kleinen  werden  in  die  Mitte  genommen, 
und  der  Jaguar  wagt  nicht  oft,  sie  aus  der  Hörnerburg  im  Sprung 
herauszuholen.  Interessant  ist  auch  die  Vertraulichkeit  des  Viehes 
mit  einem  kleinern  Falken,  dem  sogenannten  yarrapatero,  der  auf  die 
Rinder  fliegt  und  ihnen  die  Zecken  aus  dem  Fleische  frisst,  was 
erstere  ruhig  hinnehmen. 

Im  Allgemeinen  ist  die  von  den  Spaniern  eingeführte  Rasse  gross 
und  stark,  von  seidener,  sammtener  Haut,  sauber  und  glänzend.  Der 
Kopf  ist  klein,  die  Augen  sehen  klug  in  die  Welt,  der  Hals  ist  unge- 
mein zierlich.  Die  Hörner  sind  eher  klein  zu  nennen  und  hübsch 
geschwungen.  Das  Vieh  ist  von  Natur  aus  ziemlich  zahm.  Ver- 
mochte das  Klima  dasselbe  wie  den  Menschen  etwas  gleichgültig  zu 
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inachoiiV  Nie  hörte  ich  von  Ueberfällen  böser  Stiere.  Freilich  könnte 
man  diesen  anl"  den  raschen  Pferden  enteilen.  Nenerdin.ns  hat  man 
dnrch  Einfiihrnng'  von  Znchtstieren  ans  Heretbrd  die  Kasse  zu  ver- 
bessern gesucht,  Sie  bildet  den  Hauptreichtum  der  Llanos,  und  bei 
ihrer  raschen  Reproduktion  kimnen  durdi  Viehzucht  grosse  Vermögen 
gemacht  werden. 

Auch  die  Pferde-  und  Maultierzucht  würde  lohnend  sein,  denn 
die  dortige  Rasse  ist  schön,  gewan<lt  und  ungemein  ausdauernd. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  während  fünfzehn  Jahren  im  Unabhängig- 
keitskriege (1810  —  1820)  sowohl  von  den  Spaniern  wie  von  den 
Republikanern  fast  alle  Tiere  aus  den  Llanos  genommen  worden  sind, 
so  muss  mau  anerkennen,  dass  die  Llanos  sich  für  diesen  Zweig  der 
Viehzucht  ausnahmsweise  gut  eignen  würden.  Auch  Schafe  und 
Ziegen  könnten  gehalten  w^erden. 

Fast  alle  Nachmittage  zwischen  vier  und  fünf  Uhr  gingen  wir 
mit  uusern  guten  Gewehren  auf  die  Jagd.  Gegen  Al)end  kommen 
nämlich  die  vielen  Rehe  und  Hirsche  aus  dem  monte,  aus  dem  Walde 
heraus,  um  in  Gruppen  im  hohen  Grase  zu  weiden.  Man  ritt  gegen 
irgend  einen  solchen  monte  hin,  machte  einige  hundert  Meter  davor 
Halt  und  schlich  sich  zu  Fuss  den  Tieren  näher.  Das  Habichtsauge 
meines  Gevatters  Fernandez  entdeckte  die  Tiere  schon  von  Weitem. 
Für  das  gew'öhnliche  Auge  des  Städters  war  deren  Farbe  von  der- 
jenigen des  Grases  nicht  zu  unterscheiden.  Der  geübte  Jäger  schlich 
sich  dann  hinzu,  und  das  tödliche  Geschoss  ereilte  die  Weidenden, 
deren  Fleisch  ein  ausgezeichnetes  Mahl  gab.  Fehlte  aber  einer  der 
Unsrigen  den  Schuss,  dann  sprangen  die  Tiere  in  wilden,  gewaltigen 
Sätzen  dem  Walde  zu.  Das  schien  mir  beim  Mangel  an  jeder  rabies 
venatoria  das  Schönste  zu  sein,  und  die  springenden  Hirsche  hatten 
in  meinen  Augen  die  Freiheit  reichlich  verdient. 

Auch  Schnepfen,  pavas  oder  Wildenten  und  Truthühner  trafen 
wir  oft  an  den  Lagunen,  jenen  grossen  mit  Bäumen  umgebenen 
Weihern  voll  schlammigen  Wassers.  Wir  pulverten  tapfer  drauf  los. 
Ein  Schuss  aus  meinem  schweizerischen  Ordonnanzrevolver  hat  mir 
Herzeleid  verursacht.  In  einem  Teiche  schwamm  ein  weisser  Reiher, 
den  man  dort  garza  nennt,  „la  gentil  gar^a"!  Einer  machte  den 
Vorschlag,  das  Tier  zu  töten,  und  da  das  schwierig  war,  so  amüsierte 
uns  das  Spiel.  Schon  w'ar  der  Reiher  verwundet,  als  eine  Kugel  aus 
meinem  Revolver  ihn  in  den  Hals  traf.  Das  Tier  hob  sich  krampfliaft 
empor,  reckte  die  Flügel,  senkte  den  Hals  und  verschied.  Wegen 
meines  Schusses  wurde  ich  belobt,  blieb  aber  traurig ;  wir  hatten 
Wildpret  genug  und  nahmen  die  gar^a,    die  gentil  garza  nicht  mit. 

Nach  achttägigem  Nomaden-  und  Jagdleben  sollten  wir  zur  Feier 


55 

des  Weilinachtstages  nacli  Villavicensio  zurückreiten.  Wir  brachen 
um  :'.  Uhr  morgens,  nachdem  wir  uns  gebadet,  auf.  Die  Reittiere, 
welche  den  Fussweg  gut  kannten,  eilten  in  der  frischen  Morgenluft 
rüstig  dahin.  Ein  Reiter  folgte  schweigsam  dem  andern,  ohne  den 
Vordermann  in  der  Dunkelheit  zu  sehen.  In  der  Ferne  war  der 
Himmel  an  einigen  Stellen  gerötet  wie  von  Feuersbrünsten.  Es 
waren  einige  Savanen,  welche  angezündet  worden  waren  und  deren 
dürres,  hohes  Gras  niederbrannte,  um  einem  frischen,  sprossenden, 
vom  Vieh  sehnlichst  verlangten  Graswuchse  Platz  zu  machen  .... 
ein  sehr  bequemer,  nicht  kostspieliger  Futterbau! 

Zwischen  vier  und  fünf  Uhr  erstarben  die  Sterne  und  bleichte 
schon  der  Himmel  gegen  Osten.  Um  5  Uhr  aber  —  es  ist  dies  eine 
von  mir  mehrfach  beobachtete,  sonderbare  Erscheinung  —  scheint 
die  Nacht  während  zehn  Minuten  noch  einmal  mit  dem  Tage  streiten, 
alle  ihre  Kräfte  zum  Kampfe  aufbieten  zu  wollen.  Es  wird  wieder 
ganz  dunkel.  Dann  aber  lässt  ihr  Widerstand  nach.  Der  breite 
helle  Streifen  im  Orient  wird  immer  grösser;  die  Wolken  werden 
deutlicher,  markierter,  zuerst  weiss^  dann  broncegrau,  dann  hell  und 
hochrot.  Um  0  Uhr  schiesst,  von  Feuergarben  angezeigt,  die  Sonne 
hervor.  Die  Vögel  singen  und  zwitschern.  Die  Papageien,  loros 
und  pericos  und  die  grössern  glänzenden  gnacamayos  kreischen  und 
schwatzen  ungesäumt.  Die  Fliegenvögelchen,  tominejas,  schwirren 
in  ihrem  bunten  Gefieder  umher.  Alles  ist  neu  belebt,  und  den  Reiter 
ergreift  auf  seinem  fröhlich  wiehernden  Tiere  unnennbares  Wohl- 
behatien.     0  Morgenlust,  o  goldene  Freiheit ! 

IV. 

Weihnachten  ist  herangerückt  und  damit  der  grösste  Festtag 
des  Jahres  für  die  Colombianer  und  für  die  Llanosbewohner,  Die 
Noche  huena,  gute  oder  heilige  Nacht  ist  das  Ziel  aller  ihrer  Wünsche, 
die  Zeit,  in  der  sie  an  den  Hauptort  gehen,  um  den  nach  ihrer 
Meinung  unvergleichlichen  Kultus  zu  sehen  und  ihre  Einkünfte  für 
das  ganze  Jahr  zu  machen.  Mehrere  Abende  hindurch  hatte  man 
auf  der  plaza  von  Villavicensio,  vor  der  Kirche,  Prozessionen  aus- 
geführt, an  denen  die  Leute  voller  Devotion  teilnahmen  und  wobei 
die  alten  Heiligenbilder  herumgetragen  wurden.  Raketen  flogen  auf, 
schwergeladene  alte  Gewehre  und  Musketen  wurden  dicht  an  unserm 
Ohre  abgebrannt.  Alles  war  freudig  erregt.  An  einem  solchen  Abend 
wurde  auch  eine  Rakete  so  ungeschickt,  schief  abgelassen,  dass  sie 
auf  ein  Palmstrohdach  fuhr,  ohne  dass  glücklicherweise  Schaden  an- 
gerichtet worden  und  Feuer  aufgegangen  wäre. 
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l>ei  dieser  Gele.uenlieit  lernte  ich  den  Pater  Vela,  den  ich  schon 
als  Privatmann  hochschätzen  gelernt  hatte,  anch  als  Hirten  seiner 
Herde  kennen.  Es  war  der  Pater,  wie  man  ihn  kurzweg  nannte, 
ein  grosser  stämmiger,  etwa  vierzigjähriger  Dominikanermönch  mit 
ausdrucksvollem,  freundlichem  Ciesichte,  roten  Backen  und  einem, 
mit  Erlaubnis  seiner  Obern  getragenen  schwarzen,  schönen  Vollbarte, 
in  seiner  weiss-schwarzen  Kutte  eine  schöne,  milnnliche  Erscheinung. 
East  nie  trug  er  jedoch  sein  Ordenskleid  in  jener  heissen  Gegend, 
sondern  steckte  in  Civilkleidern,  allerdings  dann  eher  einem  robusten 
Müller  gleichend.  Es  war  seine  Lust,  zu  Pferde  zu  steigen  und  der 
Lianeros  Leben  zu  teilen.  Ja,  er  war  selbst  ein  Llanero  im  besten  Sinne 
des  Wortes.  Auch  er  hatte  eine  bescheidene  Earm,  zog  Vieh  auf  und 
verkaufte  es.  Er  musste  dies  schon  deshalb  tun,  weil  die  Regierung 
die  Subvention  an  seine  karge  Besoldung  nur  ungenau  auszahlte  und 
weil  die  Llanosbewohner  gar  nicht  etwa  besonders  generös  gegen 
ihren  Geistlichen  gewesen  wären.  Es  war  die  Seelsorge  auch  eine 
eigene  Sache,  denn  das  Volk,  gewöhnt,  den  grössten  Teil  des  Jahres 
ohne  geistlichen  Trost  zu  verbleiben  oder  während  der  Abwesenheit 
des  Paters  auch  ohne  geistliche  Hülfe  Beerdigungen  vorzunehmen, 
liess  sich  vom  Geistlichen  nicht  sonderlich  imponieren.  Irgend  ehi 
Zelot  oder  ein  Pfarrer,  der  die  Religion  stets  im  Munde  geführt,  wäre 
deshalb  in  den  Llanos  biild  unmöglich  geworden.  Pater  Vela  da- 
gegen hatte  sich  durch  seine  natürliche  Geradheit  das  volle  Ver- 
trauen der  Leute  erworben.  Bei  seinen  Missionsfahrten  den  Metafluss 
hinunter  wusste  er  auch  den  wilden  Indianern  Respekt  und  Ver- 
trauen einzulösen,  so  dass  sich  immer  einige  von  ihm  taufen  Hessen. 
Stets  dienstfertig  und  verträglich,  war  Pater  Vela  eher  ein  Berater, 
eine  Art  Socialpolizei  von  Villavicensio  und  seiner  Umgebung  ge- 
worden. So  bestieg  er  denn  auch  am  folgenden  Abend  nach  dem 
verunglückten  Raketenexperiment  die  Kanzel  und  hielt  der  ver- 
sammelten Gemeinde  eine  sehr  vernünftige  Ansprache  darüber,  dass 
man  nicht  durch  solch  mutwilliges  Gebahren  die  Sicherheit  des  ganzen 
Dorfes  gefährden  und  dasselbe  in  Brand  stecken  sollte  etc.  Diese 
väterliche  Ermahnung  trug  da  sicherlich  mehr  Früchte  als  irgend 
eine  Polizeiverordnung. 

Da  die  Kirche  in  jenen  Gegenden  neben  der  Erbauung  die 
einzige  Zerstreuung  bietet,  so  wurde  sie  auch,  namentlich  in  der 
heiligen  Nacht,  stark  besucht.  Die  Frauen  kauerten  auf  dem 
Lehmboden  nieder.  Ein  Harmonium,  auf  welchem  man  auch  Tänze 
zu  spielen  sich  nicht  scheute,  erhöhte  mit  seinem  Spiel  die  Feier. 
Ja  einige  sehr  gute  Guitarre-  und  Tiplespieler  Hessen  in  der  Kirche 
ihre   volkstümHchen   Weisen   ertönen,  Tänze,   hambucos,   etc  ,    zur 
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liches, schönes  Volkfest,  an  dem  Jedermann  sich  freute. 

Nach  Weihnachten  wurde  es  stiller.  Um  sich  die  Zeit  zu  ver- 
treiben, wurden  hie  und  da  einige  barbarische  Hahnenkärapfe  auf 
offener  Strasse  veranstaltet,  die  uns  einfach  Grausen  einflössen  und 
Abscheu  einjagen.  Die  Hähne  der  Llanos  sind  tapfer  und  gut,  ihre 
Sporen  scharf  geschliffen,  ihre  Wut  und  Erbitterung  gross.  Nur 
ganz  übel  zugerichtet,  lässt  der  Schwächere  vom  Kampfe  ab. 

Dieses  sonderbare,  halb  heitere,  halb  barbarische  Verhalten  ver- 
anlasst uns,  den  Typus  des  Llanero  zummenhängender  zu  schildern. 
Der  Bewohner  des  Llanos  ist,  wenn  auch  gebräunt  durch  die 
Tropensonne,  meist  von  weisser  Farbe,  trotzdem  er  ein  Mischling 
der  Weissen  und  der  Indianer  ist.  In  der  Regel  ist  er  sehr  muskulös 
und  gut  gebaut.  Nicht  selten  sind  bei  den  Männern  rote  Wangen, 
während  die  Frauen  in  jenem  Klima  leicht  bleichsüchtig,  chlorotisch 
werden.  Der  Sohn  der  Pampas,  nur  etwa  mit  Hemd  (heute  wenn 
möglich  Flanellhemd)  und  Hose  bekleidet,  ist  im  höchsten  Grade 
freiheitsliebend;  die  Pampas  haben  für  den  Unabhängigkeitskrieg  des 
Landes  die  besten  Soldaten  geliefert,todesmutig  im  Kampfe.  Dem  Anprall 
der  Reiterscharen  der  Lianeros  widerstanden  die  Spanier  selten; 
ihren  Lanzenstichen  und  Säbelhieben  erlagen  sie  massenhaft.  Der 
Lianeros  ist  im  Kriege  so  furchtbar,  dass  er  ein  Künstler  des  Todes 
genannt  worden  ist.  Nach  dem  Siege  will  er  ohne  Belohnung  und 
Geld  sofort  wieder  heimziehen,  denn  die  Llanos  liebt  er  mit  wahrer 
Begeisterung  und  hat  an  dem  Nomadenleben  die  grösste  Freude 
trotz  der  vielen  Gefahren ;  diese  besteht  er  mutig.  Er  schwimmt 
vorzüglich;  seine  Lust  ist  es,  die  wilden  ungezähmten  Pferde  einzu- 
langen und  zu  bezwingen.  Er  ist  offen  und  frank  und  blickt  stets 
gerade  heraus  drein.  Seine  Redlichkeit  ist  sprichwörtlich.  Mit  den 
Guten  ist  er  demütig,  gegen  die  Stolzen  hochmütig.  Er  ist  empfind- 
lich, nachtragend,  aber  nicht  eigentlich  rachsüchtig.  Flr  liebt  Spässe 
und  Streiche,  welcher  Art,  das  zeigt  folgende  Begebenheit. 

Im  Jahre  1876  war  der  französische  Reisende  Andre  in  die  Llanos 
von  San  Martin  gekommen ;  er  schien,  wohl  mit  Unrecht,  vielleicht 
infolge  der  Sprachverschiedenheit,  den  Lianeros  ein  süffisanter,  hoch- 
nasiger,  mit  nichts  zufriedener  und  absprechender  Mann  zu  sein,  und 
sie  dachten  bei  sich:  „Warte,  wir  wollen  dir  deine  Barschheit  uns  gegen- 
über eintreiben."  Gesagt,  gethan.  In  der  Nähe  von  Villavicensio 
fuhren  sie  plötzlich  in  ein  Nest  grosser  Wespen,  die  fürchterlich 
stechen,  und  ritten  davon,  sich  hinter  Sträucliern  verborgend.  Arglos 
kam  der  Reisende  mit  seinem  Begleiter  heran  und  wurde  nun  von 
den    wütenden    Tieren    angefallen.     „Hormigill,   horniicjiU!"  habe  er 
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aiisgenifeiK  was  so  viel  Messe  als  „Ameiserei  I''  Die  Llanoros  laclitoii 
sich  fast  zu  Tode.  Herr  Andrö  aber  schrieb  in  seinem  Ucisebericht 
im  „Tüur  du  Monde",  in  den  Lhmos  gebe  es  eine  Wespenart,  welche 
den  Menschen  direkt  angreife.  Es  gibt  keine  solche.  Dies  ist  der 
mir  von  den  BeteiÜLiten  selber  verratene,  wahre  Sachverlialt. 

In  allen  seinen  l)e\vej'unj>en  ist  der  Llanero  lebhaft  und  voll 
von  einer  gewissen  natürlichen  Anmut,  .galant  und  leidenschaftlich 
nach  seiner  Weise;  frei,u;ebig'  gegenüber  seiner  qurrida,  seiner  Ge- 
liebten oder  seinein  Weibe,  aber  stets  fort  Don  Juan  und  auf  Er- 
oberungen erpicht.  Dem  Spiel  und  dem  Vergnügen  gibt*er  sicli  bei 
den  ihm  so  selten  dargebotenen  Gelegenheiten  mit  Passion  hhi. 
So  kannte  ich  in  der  hacienda  Los  Pavitos  einen  jungen,  aufge- 
weckten Burschen  von  etwa  l(i  Jahren,  der  dort  während  eines  halben 
Jahres  gearbeitet  und  sich  einige  Dollars  verdient  hatte.  Dieser 
Bursche,  fast  noch  ein  Knabe,  kam  nun  um  Weihnachten  nach  Villa- 
vicensio  und  begann  da  in  einer  unserm  Hause  gegenüber  liegenden 
Schenke  anisado  (Schnaps  mit  Anis)  zu  trinken.  Verschen  zu  singen 
und  dazu  tiple  (eine  kleine  Guitarre)  zu  spielen.  Er  spielte  die  ganze 
Nacht  unaufhörlich,  sang  und  kneipte;  morgens  zwischen  7  und  8  Uhr 
sang  er  noch  weiter  ....  Nachmittags  :»  Uhr  begegneten  war  ihm 
in  der  Umgebung,  wie  er  ganz  ergeben  auf  seinem  Tiere  davonritt. 
Er  hatte  aus  all  dem  mühsam  ersparten  Lohne  einzig  einen  braunen 
Filzhut  kaufen  können,  den  er  uns  lächelnd  zeigte.  Von  Reue  über 
das  weggeworfene  Geld  und  die  durchgebrachte  Nacht  war  nichts 
zu  sehen.  Im  Gegenteil  ritt  der  Bursche  selbstbewusst  und  fröhlich 
davon. 

Besonderes  Talent  hat  der  Llanero  zum  raschen  Begreifen  und 
Reden.  Ausspotten  und  höhnen  dünkt  ihn  lustig.  Namentlich  liebt 
er  Gesang,  Poesie  und  Musik,  aber  er  übertreibt  dann  seine  Gedanken 
und  ist  nur  einfach  in  der  Vergleichung  mit  der  Natur;  sonst 
schneidet  er  möglichst  auf.  Seine  heroischen  Strophen  (galerones) 
handeln  grosssprecherisch  von  einem  Stier,  einem  Pferde,  einer  Lanze, 
einem  Weibe,  einem  Zweikampfe.  Bald  heisst  es  darin,  er  fasse  die 
Kaimane  nur  so  mit  der  Hand,  bald,  er  töte  Tiger  mit  einer  Ohr- 
feige, bald,  er  lasse  mit  einem  Fusstritt  einen  Stier  einige  Meilen 
weit  fliegen.  Alle  diese  Verse,  die  originellsten,  kleinen  zwei-  oder 
vierzeiligen  Strophen  improvisiert  er  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit 
und  Sicherheit.  Er  begleitet  deren  singenden  Vortrag  mit  den  mar- 
racas  (Rohre,  mit  Steinen  oder  Körnern  gefüllt,  und  im  Takte  ge- 
schwungen), mit  dem  tiple  oder  der  handola,  kleinen  Guitarren,  die 
entweder  geschlagen  oder  mit  einem  Hornfederchen  gezwickt  werden. 
Seine  Stimme  ist  stark,  da  sie  weithin  vernehmbar  sein  muss.    Seine 
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Aussprache  ist  etwas  sonderbar.  Statt  11  sagt  er  y  {cabajo  statt 
caballo,  cabcdjo),  er  spricht  s,  r  und  1  am  Ende  der  Worte  nicht 
aus,  sagt  statt  ido  und  ado  in  den  Endungen  io  und  ao  und  spricht 
sie  in  langgezogenem,  singendem  Tone. 

Der  Llanero  vergegenwärtigt  das  Uebergangsstadium  zwischen 
unserer  Kultur  und  der  Barbarei  der  wilden  Indianer,  zwischen  Ge- 
setz und  absoluter  Freiheit,  zwischen  Gesellschaft  und  Einsamkeit, 
zwischen  gänzlicher  üngebundenheit  und  all  unsern  zum  Teil  kon- 
ventionellen Beschränkungen  wie  Mode,  Polizeiverordnungen,  Par- 
lamentarismus etc.  Seinen  Kulturstandpunkt  illustriert  sehr  hübsch 
folgende  Anekdote,  welche  von  dem  gut  katholischen  Blatte  La  Nacion 
in  Bogota  veröft'enthcht  wurde.  Kommen  da  eines  Tages  zwei  ganz 
unwissende  Lianeros  in  ein  Dorf  des  Innern  des  Landes  und  sehen 
zum  ersten  Male  eine  Kirche.  Verwundert  betrachtet  der  eine,  der 
zuerst  hineinzutreten  wagt,  die  Kostbarkeiten  des  Dorfkirchleins. 
Da  kommt  der  Geistliche,  befragt  ihn  um  seine  Herkunft  u.  s.  w.  und 
will  dann  auch  sehen,  wie  es  um  seinen  Glauben  stehe.  „Glaubst  Du, 
dass  unser  Herr  Jesus  misshandelt  und  gekreuzigt  wurde  und  am 
dritten  Tage  auferstanden  ist?"  fragt  er  den  Lianeros.  Dieser  ant- 
wortet ganz  ausweichend  und  sucht  sich  eiligst  der  Gesellschaft  des 
Geistlichen  zu  entziehen.  Draussen  findet  er  seinen  Gefährten  und 
sagt  zu  ihm :  ^,Du,  nimm  dich  in  Acht,  wenn  du  in  die  Kirche  gehst. 
Sage  ja  nichts!  Sie  sind  eben  dran,  eine  Untersuchung  vorzunehmen 
über  einen  Mord!'^  .  .  . 

So  ist  eben  der  Llanero  ein  Naturtypus,  eine  Mischung  von 
Civilisation  und  Naturwüchsigkeit;  seine  Augen  sprühen  bald  wilde 
Leidenschaften,  bald  wieder  höchste  Milde  und  Naivetät.  Behandelt 
man  ihn  liebevoll,  so  ist  er  der  sanfteste,  uneigennützigste  und 
treueste  Mensch  und  Freund.  Beschimpft  man  ihm,  so  wird  er  zum 
Tiger.  Bei  ihm  ist  noch  fast  alles  Instinkt ;  er  kennt  nicht  die  lange 
Ueberlegung  oder  das  abwiegende  und  abgewogene  Handeln  des 
Kalturmenschen. 


Die  rechten  Llaueros  sollten  wir  erst  noch  kennen  lernen.  Am 
Tage  nach  Neujahr  1.S84,  das  ganz  still  vorl)eigegangen  war  und  auch 
als  ein  Zeitabschnitt  im  Sommer  nicht  besonders  gefeiert  wird, 
machten  wir  uns  wieder  nach  der  Farm  Los  Pavitos  auf,  ritten  aber 
fast  ununterbrochen  Ki  Stunden  lang  in  der  Richtung  gegen  den 
Meta  zu.  Zu  essen  bekamen  wir  beinahe  nichts.  Ausgezeichnet  schmeckte 
aber  der  in   den  Taschen  der  Lederhosen   (.mmarros)  aufbewahrte 
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llühzuckor,  die  pitnda,  welche  Hunger  und  Durst  zu  stillen  schien. 
Wir  ritten  an  der  Loma  vorbei,  einem  mitten  in  der  Ebene  gelegenen, 
mit  l'rwald  last  verdeckten  Hügel  von  etwa  20  Meter  Höhe,  der  als 
der  einzige  seiner  Art  auf  viele  Stunden  hin  sichtbar  ist.  Hinwieder 
sahen  wir  den  Wassern  entlang  Palmenalleen,  Tempelsilulen,  Dome 
hihkMid.  Hie  und  da,  um  die  Lagunen  lierum,  erhoben  sich  wahre 
Ami)hitheater  oder  llundplätze  von  moriches. 

Am  zweiten  Tag-e,  morgens  gegen  U)  Uhr,  gerieten  wir  in 
dichteres  Gras  hinein,  das  bald  dem  Reiter  bis  an  die  Brust  reichte. 
Das  Vordringen  der  Tiere  war  äusserst  erschwert.  Eine  Zeit  lang 
glaubten  wir  unsern  Pfad  verloren  zu  haben,  und  es  bemächtigte  sich 
unserer  eine  gewisse  Aufregung,  da  wir  nur  Himmel  und  Gras  um 
uns  sahen.  Endlich  konnten  wir  uns  durch  in  der  Ferne  winkende 
Palmen  orientieren.  Während  wir  im  hohen  Grase  uns  mühsam 
vorwärts  arbeiteten,  sahen  Avir  ganz  nahe  einen  Tapir,  danta,  der  aber 
entfloh.  In  unserer  Lage  dachten  wir  nicht  daran,  ilni  zu  verfolgen. 
Sein  Fleisch,  hiess  es  zudem,  sei  nicht  schmackhaft. 

Um  die  nämliche  Zeit  begannen  die  Passatwinde  von  Osten,  d.  h.  von 
der  Meeresküste  her,  zu  blasen  und  gaben  uns  ziemliche  Kühlung.  Diese 
Sommerwinde,  die  während  sechs  Stunden  täglich  wehen,  sind  in  dieser 
tropischen  Hitze  gar  angenehme  Reisebegleiter.  Nachdem  wir  gegen 
Mittag  eine  recht  sandige,  dürre  Wüste  (vega)  voller  Schlangen  passiert 
hatten,  näherten  wir  uns  einem  Arm  des  Rionegroflusses,  der  hier 
in  der  Ebene  langsam  und  träge  dahinfliesst.  Da  derselbe  eine  lange, 
aber  sehr  enge  Windung  bildet  (wie  die  Aare  bei  der  Felsenau)  und 
die  eingeschlossene  Halbinsel  ganz  mit  Urwald  bedeckt  ist,  so  war 
der  Ritt  im  kühlen  Schatten  mit  dem  Ausblick  auf  den  Strom  zu 
beiden  Seiten,  der  hier  und  da  durch  das  Blätterwerk  schimmerte, 
ein  wahrer  Hochgenuss. 

Gegen  2  Uhr  nachmittags  gelangten  wir  vorn  an  die  Spitze  der 
Windung.  Der  Fluss  mochte  dort  etwa  oü  Meter  breit  sein.  Wir 
riefen  mit  lauter  Stimme  hinüber,  um  unsere  Ankunft  anzuzeigen. 
Niemand  erschien.  Nach  halbstündigem  Warten  entschloss  sich  unser 
Freund  Abadia,  der  Gaucaner,  entweder  eine  Furt  aufzusuchen,  um 
mit  unseren  Tieren  überzusetzen  oder  aber  jenseits  des  Flusses  irgend 
einen  Kahn  ausfindig  zu  machen,  dessen  Vorhandensein  man  annehmen 
konnte.  Er  warf  sich  ins  Wasser,  schwamm  hinüber  und  fand  richtig 
eine  ccuioa  (langer  Kahn  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamme),  in 
welchen  wir  unsere  Sättel  warfen  und  übersetzten,  die  Tiere  zum 
Schwimmen  nötigend.  Wir  klommen  die  kleine  Anhöhe  auf  dem 
andern  Her  hinan  und  nach  einem  Ritt  von  20  Minuten  erreichten 
wir  die  mitten  in  den  Llanos  stehende  P'arm  Jacuana,  gebildet  aus 
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einem  rcuicJio  (palmstrohgedeckte  Hütte),  einer  Küche  und  vielen 
Einfriedungen,  Diese  Farm  bildete  den  Mittelpunkt  einer  grossen 
Besitzung,  in  welcher  nach  ungefährer  Schätzung  bei  zehntausend 
Rinder  weideten.  Antonio  Rojas,  ein  Typus  eines  Lianeros,  nahm 
uns  auf  und  hiess  uns  willkommen. 

^Yie  erstaunten  wir  zu  vernehmen,  dass  wir  einer  grossen  Gefahr 
entgangen  waren.  Etwa  20  Meter  weiter  aufwärts  von  der  Stelle, 
wo  Abadia  einen  Kahn  losgelöst  hatte,  ging  nämlich  eine  sehr  gut 
passierbare,  uns  leider  unbekannte  Furt  durch.  Zwischen  derselben 
und  der  Kahnstelle  hauste  ein  mächtiger  Kaiman,  der  erst  am  Tage 
vorher  einem  Hund  der  Farm  aufgelauert  und  ihn  verspeist  hatte. 
Trotz  Aufsteilens  vieler  Fallen  mit  vergiftetem  Fleisch,  trotz  vielen 
Nachstellungen  hatte  man  bisher  den  bösen  Gast  nicht  töten  können. 
Abadia  war  also,  bei  seinem  Hinüberschwimmen,  Gefahr  gelaufen, 
nicht  nur  von  einem  elektrischen  Fische,  deren  es  dort  viele  gibt, 
getroffen,  gelähmt  und  dann  vom  Wasser  weggeschwemmt,  sondern 
auch  vom  jagdmachenden  Kaiman  verzehrt  zu  werden.  Wir  waren 
sehr  froh,  dass  unserm  Freund  keine  Unbill  zugestossen  und  nahmen 
uns  aus  dem  Vorgang  eine  ernste  Mahnung. 

Wie  wir  am  nämlichen  Abend  plaudernd  um  die  Hütte  lagen, 
die  einen  in  den  Netzhängematten  (ckincJiorros),  die  andern  am  Boden, 
rief  plötzlich  Antonio  Ptojas:  „Sie  sind  drüben  auf  der  andern  Seite 
des  Flusses."  Wir  strengten  unser  Gehör  umsonst  an,  um  zu  ver- 
nehmen, was  gehört  werden  könnte;  Antonio  lauschte  wieder ;  dann 
rief  er  bestimmt :  „Es  ist  der  Neger  Brizuela,  der  kommen  soll,  um 
das  Vieh  zu  zeichnen."  Wir  legten  uns  auf  die  Erde,  wir  spähten. 
Nichts  war  hörbar.  Antonio  liess  einen  lauten  Faif  erschallen,  dann 
behauptete  er,  die  späten  Ankömmlinge  hätten  einige  Hunde  bei  sich 
und  näherten  sich  nach  geraumer  Zeit  unserer  Hütte.  Erst  als  die 
zwei  Knechte  (peones)  ganz  nahe  waren,  merkten  wir  ihre  Anwesen- 
heit. Hätte  ich  dieser  erstaunlichen  Gehörprobe  nicht  selbst  beige- 
v/ohnt  und  konstatiert,  dass  Antonio  auf  eine  Distanz  von  einer  halben 
Stunde,  allerdings  bei  Nacht  und  völliger  Stille,  die  verscliiedenen 
Stinmien  unterscheiden  konnte,  so  würde  ich  das  Ganze  für  eine 
unmögliche  Leistung  halten;  so  blieb  meinen  Gefälirten  und  mir 
niciits  übrig  als  die  organische  Vortretilichkeit  dieses  Sinnesorgans  der 
Lianeros  zu  bewundern. 

Unsere  Hütte  war  sehr  einfach,  aber  merkwürdig  möbliert.  Ich 
sddief  auf  einer  Pritsche,  die  mit  einer  doppelten  Schicht  von  Fellen 
belegt  war.  Da  waren  Felle  von  Jaguaren,  von  pumas  oder  ameri- 
kanischen Löw^en,  von  schwarzen  Bären  und  von  langhaarigen,  wie 
mit  Stroh  behaarten   Ameisenbären.     Man   schlief   mit    träumender 
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Phantasie  ein  und  genoss  eine  vorzü.uliche  Nachtruhe.  In  der  zweiten 
Nacht  aber  sollten  wir  unsanft  aus  derselben  i^estört  werden.  Es 
ertönte  phitzUch  der  Ruf  „Feuer",  und  wir  erwachten  inmitten  eines 
entsetzlichen  Qualmes.  Ich  ergriff  meine  neben  mir  liegende  Brille  und 
fühlte  im  gleichen  Moment  einen  durchdringenden  Stich  in  der  Hand. 
Wir  sprangen  hinaus  ins  Freie,  schlaftrunken  und  unwissend.  Das 
Feuer  war  unterdessen  rasch  gelöscht  worden.  Es  war  eine  Kerze 
auf  eine  Kor bHa sehe  als  Kerzenstock  gesteckt  gewesen,  und  der  In- 
halt hatte  Feuer  gefangen;  durch  den  aufsteigenden  Rauch  aber 
waren  die  im  Dachgiebel  unter  dem  Palmstroh  nistenden  grossen 
Wespen  aus  ihren  Nestern  aufgescheucht  worden  und  stürzten  sich 
auf  ihre  vermeinthchen  Angreifer.  Abadia  war  zuerst  gestochen  und 
aufgeweckt  worden;  er  machte  Lärm,  glücklicherweise  frühzeitig 
genug,  um  uns  vor  grösserm  Schaden  in  diesem  rancho  zu  behüten, 
der  ja  wie  ein  Kartenhaus  aufgelodert  hätte.  Die  gestochenen  Stellen 
schwollen  bedenklich  an  und  waren  sehr  schmerzhaft.  Abadia  war 
in  die  Backen  gestochen  und  machte  unwillkürlich  Grimassen,  die 
grosse  Heiterkeit  erregten. 

Zwischen  5  und  0  Uhr  morgens  stand  Antonio  Rojas  an  unserm 
Lager  mit  einem  Halbkürbis  (totunia)  voll  schwarzen  Kaffees,  den  wir 
mit  Behagen  tranken.  Es  ist  der  beste  Kaffee,  den  ich  je  genossen, 
und  Alle,  die  in  den  gleichen  Fall  kamen,  werden  dieses,  immerhin 
subjektive,  durch  die  Zeit,  die  Umstände  und  das  dortige  Leben  be- 
beeinflusste  Urteil  bestätigen.  Gegen  G  Uhr  stand  man  auf  und 
nahm  ein  Gläschen  aguardiente  (Feuerwasser,  Schnapsj  aus  einer 
Flasche,  in  welche  viele  Kräuter  eingelegt  waren,  welche  gegen 
Fieberanfälle  gut  sein  sollten.  Dann  ritt  man  aus;  erst  später 
frühstückte  man.  Man  sass  dabei  allerdings  etwas  unbequem,  die 
einen  auf  dem  Boden,  die  andern  auf  den  Panzern  der  Landschild- 
kröte, die  eingefangen  und  gemästet  wird,  um  als  Leckerbissen  ver- 
zehrt zu  werden.  Schliesslich  dient  das  Knochengerüste  als  Schemel. 
Ich  sah  tortiigas  (Schildkröten),  die  (i()  cm  lang  und  4ö  cm  breit 
waren  und  ausgezeichnete  Schalen,  allerdings  von  erdgrauer,  unan- 
sehnlicher Farbe  lieferten. 

Der  von  der  Jacuana  aus  zu  unternehmende  Hauptausflug  galt 
diesmal  dem  grössten  Nebenfluss  des  Orinoko,  dem  Meta,  den  man 
in  circa  zweieinhalbstündigem  Ritt  gen  Norden  erreichen  konnte. 
Auf  dem  Wege  dahin  frühstückten  wir  in  einem  kleinen  Schuppen 
(vier  Pfählen  mit  Palmstrohdach),  in  welchem  verschiedene  Tiger- 
schädel lagen,  aus  denen  ich  nicht  ohne  grosse  Mühe  mit  Kiesel- 
steinen Zähne  ausbrach,  die  in  der  Heimat  zu  Schmucksachen  ver- 
arbeitet wurden  oder  mein  Museum  zieren.    Dabei  erzählte  man  sicli 
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Tigerjaiidgeschichteii,  die  ich  hier  nicht  wiedergebe,  weil  sie  gewöhn- 
lich in  Europa  spöttisch  überlegenem,  ungläubigem  Lächeln  begegnen, 
so  sehr  sie  auch  für  denjenigen,  der  sie  aus  dem  Munde  der  ganz 
natürhch  erzählenden  Panipasbewohner  vernommen,  den  Stempel  der 
Wahrheit  an  sich  tragen. 

Unter  muntern  Gesprächen  gelangten  ^wir  etwa  um  2  Uhr  nach- 
mittags an  den  Metatluss,  an  einen  Punkt,  der  la  Bandera  genannt 
wird.  Wir  waren  circa  45  Stunden  von  der  Hauptstadt  Bogota  und 
circa  362  Stunden  von  der  Mündung  des  Orinoko  in  den  Ozean  ent- 
fernt. Aus  dem  den  Fluss  begleitenden,  gegen  den  Strand  hin  sich 
senkenden  Wald  heraus  traten  wir  auf  eine  etwa  acht  Fuss  über  dem 
Flussniveau  sich  erhebende  Sandbank.  Der  Meta  ist  hier  etwa 
200  Meter  breit,  romantisch  und  wild  wie  der  untere  Magdalena ;  seine 
Wasser  sind  wie  die  jenes  Flusses  schlammig  und  trüb.  In  denselben 
tummelt  sich  ebenfalls  der  Kaiman  herum,  und  wir  sahen  einen 
grossen  Vertreter  dieser  hässlichen  Flussräuber  unten  im  Flusse 
schwimmen.  Wir  banden  die  Maultiere  und  Pferde  an  die  Bäume 
entledigten  uns  der  samarros  (Reitlederhosen),  legten  uns  auf 
dieselben  nieder,  betrachteten  das  uns  gebotene  Naturschauspiel  und 
plauderten  gemächlich  von  der  Zukunft  des  Flusses. 

Der  Meta  ist  bis  hieher  gewiss  schilf  bar,  wenn  auch  die  vielen 
Windungen  und  Sandliänke  die  Fahrt  nur  ganz  kleinen  Dampfern 
ermöglichen.  Wie  wichtig  ist  diese  Verkehrsstrasse!  Jetzt  muss 
man,  um  nach  Ciudad  ßolivar  oder  Angostura  am  Orinoko,  wohin 
die  grossen  Dampfer  vom  Meere  aus  noch  hinkommen,  hinunterzu- 
fahren, einen  vollen  Monat  in  den  unbequemen  Ruder-  oder  Segel- 
booten zubringen,  der  Hitze  und  der  Mosquitoplage  ausgesetzt ;  beim 
Aufwärtsfahren  und  bei  ungünstigen  Winden  dauert  die  Fahrt  noch 
länger.  Wie  viel  kürzer  wäre  dieselbe  auf  einem  Dampfer.  Von  dem 
Landungsplatz,  wo  wir  uns  befinden,  könnte  ein  guter  Reiter  in  3 — 4, 
Lasten  in  s  Tagen  die  Hauptstadt  Bogota  erreichen.  Das  Innere  des 
Staates  Colombien  hätte  dann  wenigstens  zwei  grosse  Zufahrtsstrassen, 
den  Magdalena  und  den  Orinoko-Meta.  Nicht  umsonst  hat  Herr  Bonnet, 
ein  französischer  Handelsmann,  auf  dem  Meta  viele  Waren  eingeführt, 
angelockt  durch  die  versprochene  Zollfreiheit,  die  für  das  grosse 
Risiko  einigermassen  Ersatz  bieten  sollte.  Bei  dieser  Aussicht  auf 
kommerzielle  Vorteile  war  es  denn  auch  nur  eine  Frage  von  Monaten, 
dass  ein  Dampfer,  den  Herr  Bonnet  bestellt,  hieher  gefahren  wäre. 
Die  Regierung  hob  aber  die  Zollfreiheit  dieses  „Hafens''  wieder  auf 
und  störte  dadurch  die  Privatinitiative  auf  die  empfindlichste  Art. 
Noch  heute  ist  das  Projekt,  für  das  Herr  Bonnet  uiiermüdhcli  arbeitet, 
nicht  verwirklicht. 
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Wir  spriicheii  ferner  von  allerlei  -laj^den,  iiiul  es  wurden  dabei 
auch  die  Wildschweine,  yff/>a?vV.s'  oder  cafac/ics,  erwähnt,  die  in  grossen 
Herden  durch  die  Wiilder  ziehen,  den  Rüssel  zur  Krde  geseidvt. 
Aufgehalten  durch  einen  Schuss  oder  dgl.,  schauen  sie  empor  und 
wehe  demjenigen,  der  nicht  irgend  einen  Anführer  derselben  weg- 
schiesst!  Sie  stürzen  auf  ihn  los.  umlagern  den  Baum,  auf  den  er 
sich  getiüchtet,  zernagen  denselben,  fallen  über  den  Unglücklichen 
her  und  zerfleischen  ihn.  Wer  aber  bei  ihrer  Annäherung  auch  nur 
einen  Meter  hoch  auf  einen  Baumstamm  steigt  und  sich  ruhig  ver- 
halt, der  wird  nicht  bemerkt  und  sieht  die  Herde  vorüberziehen. 

Hierauf  fingen  wir  an,  auf  langbeinige  Störche  jenseits  des  Flusses 
zu  schiessen  und  dem  Kaiman  im  Flusse  drunten  einige  Kugeln  zuzu- 
senden. Unterdessen  hatte  sich  ein  Geräusch  erhoben,  das  dem  Trampeln 
einer  Viehherde  glich  und  immer  näher  kam.  Auf  einmal  riefen  die  beiden 
Llaueros  aufspringend  und  ganz  bestürzt:  „Los  cafuches,  los  cafuches! 
(Die  W^ildschweine,  die  Wildschweine!)  Los  cabaUos,  los  cahallos! 
(Die  Pferde,  die  Pferde!)'^  Wir  vier  „Bogotaner^^  stürzten  uns  auf 
die  sechs  Reittiere,  während  die  zwei  Lianeros  die  zwei  mitgebrachten 
Gewehre  ergriffen  und  sich  ins  Dickicht  hineinwarfen.  In  aller  Hast 
und  mit  grosser  Mühe  konnten  wir  in  die  pjamarros  schlüpfen,  die  Tiere 
losbinden,  uns  hinaufschwingen  und  den  Wald  hinauf  ins  treie  Feld 
hinausgaloppieren.  Da  ich  meinen  Revolver  bei  mir  hatte,  kehrte 
ich  zu  Fuss  zurück,  um  mit  den  Lianeros  zusammen  zu  kämpfen. 
Ich  kam  gerade  in  demselben  Momente  wieder  bei  denselben  an,  wo 
die  Bestien  rechtsumkehrt  machten  und  in  wilder  Flucht  grunzend 
davonjagten,  w^obei  wir  durch  Flinten-  und  Revolverschüsse  noch 
einige  verwundeten.  Wir  standen  an  einem  etwa  zwei  Meter  breiten, 
nur  etw^a  einen  Meter  tiefen  Graben.  Diesseits  die  beiden  Lianeros. 
Die  wilde  Herde  w^ar  herangekommen,  und  schon  hatte  eines  der 
Tiere  den  Graben  passiert,  da  mein  Gevatter  Fernandez  in  der  Auf- 
regung den  Mechanismus  des  Hinterladers  vergass,  der  darin  bestand, 
dass  zum  Losdrücken  zuerst  eine  bestimmte  Feder  berührt  werden 
musste.  Schon  hatte  ein  Eber  seine  Zähne  in  die  Wade  von  Antonio 
Rojas  gebohrt,  der  bedeutend  blutete,  als  es  durch  einige  gute 
Schüsse  gelang,  die  Schweine  zum  Umkehren  zu  bewegen.  Es  blieb 
uns  diese  Umkehr  rätselhaft,  da  sonst  die  Tiere  nicht  Kehrt  machen. 
Wir  konnten  dieses  Glück  uns  nur  dadurch  erklären,  das  eines  der 
kleinsten  Tiere,  das  vorangelaufen  war,  der  Chef  der  Bande  war, 
obschon  er  keinen  weissen  Fleck  auf  der  Stirne  trug,  wie  dies  bei 
den  gewöhnlichen  der  Fall  sein  soll.  Ist  der  Chef  getötet,  dann 
reissen  die  Tiere  aus,  wie  das  wohl  hier  geschah.  Die  FKehenden 
mochten  800—400  an   der  Zahl  betragen  und  sprangen  davon,  dass 
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der  Boden  zitterte.  Auch  wir  zitterten.  Wir  hatten  ein  grosses  Tier 
und  den  kleinen  „Anführer"  getötet  und  ein  anderes  Tier  schwer 
verwundet.  Auf  unserer  Seite  zählten  wir  die  Verwundung  von 
Antonio,  den  Tod  eines  Hundes  und  die  schwere  Verwundung  eines 
reizenden  schwarzen  Hündchens,  das  ganz  zerfetzt  war.  Die  übrigen 
Hunde,  wohl  dreissig  an  der  Zahl,  unansehnliche,  kleine,  aber  sehr 
zuverlässige  und  zur  Jagd  abgerichtete  Tiere,  waren  unversehrt. 
Nun  schleiften  wir  die  beiden  toten  Schweine  mit  Anstrengung  ans 
Ufer  hinunter.  Das  grössere  wog  gewiss  mehrere  Centner;  es  war 
kleiner  als  die  Wildschweine,  die  ich  in  Europa  gesehen,  aber  ebenso 
hässlich  und  mit  ebenso  spitzen  Hauern.  Dann  riefen  wir  die  auf 
der  Haide  wartenden  Kameraden  mit  den  Pferden  wieder  herbei. 
Man  nahm  die  Eber  aus,  hieb  jedem  ein  Paar  Schenkel  ab,  band  diese 
zusammen  und  legte  sie  auf  den  Ptücken  je  eines  Pferdes  hinter  den 
Sattel.  Das  übrige  Fleisch  wurde  dagelassen.  Dann  wurde  der 
Rückzug  angetreten.  Ich  nahm  das  verwundete  Hündchen  auf  den 
Sattel,  es  winselte  jämmerlich;  am  folgenden  Tage  starb  es. 

Auf  der  Farm  genossen  wir  das  Fleisch  der  cafuches  und  fanden 
es,  entgegen  der  landläufigen  Meinung,  saftig  und  gut;  doch  assen 
wir  wenig  davon,  es  hatte  niemand  so  rechten  Appetit,  wenn  er 
an  diesen  Ueberfall  dachte,  der  übel  hätte  enden  können.  Wären 
wir  auf  Bäume  geklettert,  so  hätten  unsere  Reittiere  in  der  Angst 
gegen  die  Schweine  ausgeschlagen  ;  diese  hätten  aufgeschaut  und  uns 
belagert.  In  den  Fluss  konnten  wir  auch  nicht,  denn  da  hauste  der 
Kaiman.  Ein  schalkhafter  Streich  hätte  die  Lage  noch  komplizieren 
können.  Der  Gymnasiast  Simon  Restrepo  hatte  uns  Allen  während 
der  Reise  mancherlei  knabenhaften  Schabernak  angethan.  Einer  der 
Mitreisenden  dachte  am  Meta-Ufer,  er  wolle  ihm  dies  vergelten,  und 
schnallte  seinem  Pferde  den  Bauchgurt  auf.  Wie  wir  nun  in  aller 
Hast  den  Wald  hinaufflüchteten,  da  glitt  der  Sattel  des  jungen 
Restrepo  mit  demselben  hinten  über  das  Pferd  herab.  Glücklicher- 
weise nahm  weder  der  Reiter  Schaden,  noch  entrann  das  Pferd.  Der 
mutwillige  Junge  musste  aber  mitten  in  aller  Gefahr  sein  Tier  noch 
geschwind  satteln,  um  zu  entkommen! 

VI. 

In  zwei  folgenden  Tagen  unternahmen  wir  noch  Ausflüge  in  einer 
andern  Richtung.  Einmal  nach  einer  grossen  Lagune  Dunasita,  die 
ca.  r,  stunden  lang  ist,  also  einem  See  gleicht.  Wie  eigenartig  war 
dieser  See  I  Palmwälder  rahmen  ihn  ein  in  graziöser  Umfassung.  Im 
Morast  seiner  Ufer  hausen  die  grossen  Boas.    Wir  schössen  auf  viele 

XI.  Jahresttericht  d.  Goofr.  fies.  v.  Bern,    isiil— 1892.  5 


GG 

Wildenten,  die  henuntlojicn  und  .unr  keine  Miene  machten,  zu  cnt- 
tiiehen.  Ich  traf  eine  soU-lie  etwa  :'A)  Schritte  vor  mir  auf  sclicinbar 
tnukenem  Uferboden.  Zum  Glück  warnte  man  mich,  sie  zu  liolen^ 
denn  plötzlich  erhob  sich  etwas  wie  ein  Kopf  aus  dem  Morast  und 
weg  war  die  Ente.     r)er  lloa  wünschten  wir  gute  Mahlzeit. 

Am  dritten  Tage  endlich  ritten  wir  bis  zum  cano  Fachaqularo  und 
zwar  auf  dem  Wege,  der  zur  Farm  der  compania  de  Colomhia,  der  grössten 
Grundbesitzerin  dieses  Teiles  der  Llanos  und  nach  dem  Dörfchen  San 
Martin  führt.  Um  die  Mittagszeit  lierum  standen  wir  am  genannten 
Flüsschen  (cano),  das,  wie  einer  unserer  Gebirgsbäche  bei  gutem 
W^etter,  kristallklar  fliesst.  Wären  wir  nicht  zu  erhitzt  gewesen,  so 
hätten  wir  uns  zum  Bade  in  das  einladende  Wasser  gestürzt.  Wii- 
thaten  es  glücklicherweise  nicht.  Etwa  eine  halbe  Stunde  waren  wir 
am  heissen  Strande  gesessen  und  hatten  unser  Mittagsmahl  zuzu- 
bereiten begonnen,  als  wir  im  Flusse  etwas  sich  regen  sahen.  Wir 
gaben  Feuer  und  sahen  bald  einen  Körper  ans  Ufer  treiben.  Es  war 
ein  kleiner  Kaiman,  cachirro  genannt,  jener  Art  angehörend,  die  auch 
die  Stromschnellen  passieren  und  in  den  obern  Flusslauf  hinaui- 
dringen  kann.  Wir  feuerten  noch  mehrere  Schüsse  auf  den  Ver- 
wundeten ab.  Als  er  nahe  am  Ufer  war,  trat  ich  herzu  und  sandte 
ihm  eine  Kugel  senkrecht  auf  den  Schädel,  der  durchbohrt  schien. 
Wir  zogen  den  vermeintlich  Toten  ans  Land.  Es  war  ein  schmales 
Tier  von  etwa  einem  Meter  Länge,  aber  mit  verderbendrohendem 
Rachen.  Ordentlich  fuhren  wir  zusammen,  als  es  auf  einmal  mit  dem 
Schwänze  den  Sand  zu  peitschen  begann !  Einer  band  einen  Strick  an 
diesen  Körperteil  und  zerrte  das  Tier  umher.  Noch  fast  zehn  Minuten 
schlug  es  um  sich  und  zwar  einmal  mit  solcher  Gewalt,  dass  einer 
der  Uusrigen  umgerissen  wurde.  Endlich  verendete  es.  Das  gab 
uns  eine  Idee  von  der  bekannten  Zählebigkeit  der  grossen  Kaimane. 

Auf  diesen  Streifzügen  hatte  uns  auch  ein  Jüngling  begleitet, 
dem  ich  einige  Worte  widmen  muss.  Er  hiess  Macstre,  Meister! 
Woher  hatte  er  diesen  Namen  ?  Maestre  war  ein  Kind  eines  wilden 
Indianerstammes.  In  der  That  wohnten  wir  nur  eine  Tagreise  von 
denselben  weg,  und  der  benachbarte  Stamm  kam  immer  nach  der 
Farm,  um  Vieh  zu  stehlen.  Wegen  der  Einsamkeit,  in  der  sich  Antonio 
Rojas  den  grössten  Teil  des  Jahres  hindurch  befand,  und  wegen 
seiner  geringen  Knechteschar  musste  er  suchen,  mit  den  Wilden  gut 
auszukommen  und  die  Züchtigung  auf  später  zu  verschieben ,  denn 
Selbsthtilfe  hätte  nur  dazu  geführt,  dass  ihm  eines  Tages  das  Haus 
über  dem  Kopf  angezündet  worden  wäre.  Ich  könnte  nun  über  diese 
wilden  Indianer,  die  Guahivos,  Salivas,  Cabres,  Achaguas,  Chucumas 
Vieles  berichten,  das  ich  von  durchaus  glaubwürdigen  Leuten  gehört. 


Ich  unterlasse  es,  weil  ich  nur  Selbstgeschautes  erzählen  und  nicht 
gewisse  Reisende  nachahmen  will,  von  denen  ich  ganz  sicher  weiss, 
dass  sie  nie  bei  jenen  Wilden  waren,  die  aber  dennoch  ganze  Seiten 
über  sie  berichten,  ja  sogar  Abbildungen  von  ihnen  zum  Besten 
geben !  Der  einzige  wilde  Indianer,  den  ich  sah,  war  Maestre.  Antonio 
Rojas  war  einst  über  Feld  geritten  und  befand  sich  in  der  Nähe  des 
Indianerdorfes,  als  ein  Knabe  weinend  aus  einem  Gebüsche  trat  und 
ihn  um  Scluitz  anflehte.  Antonio  nahm  ihn  mit  sich  und  lehrte  ihn 
etwas  spanisch,  da  er  natürlich  kein  Wort  dieser  Sprache  verstund. ' 
So  erfuhr  Antonio,  dass  der  Vater  des  Knaben  wegen  irgend  einer 
Blutrache  getötet  und  letzterer  ausgesetzt  worden  war.  Maestre 
wurde  nun  auf  der  Farm  zur  Arbeit  angehalten  und  arbeitete  auch 
langsam,  aber  tleissig.  Vor  einem  Jahre  war  er  vom  Pater  Vela 
notdürftig  in  der  Christenlehre  unterrichtet  und  getauft  worden. 
Jetzt  war  er  ein  schöner,  kräftig  gewachsener  Jüngling  von  etwa  17 
Jahren,  ganz  dunkelbraun,  mit  grossem,  fast  viereckig  scheinendem 
Kopf,  schlaffen,  schwarzen  Haaren,  breiten  Schultern  und  prächtiger 
Muskulatur,  ein  Naturkind  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Maestre 
aber  blieb  stets  schweigsam,  sprach  fast  nichts,  und  es  schwebte  über 
seinem  Gesichte  eine  Wolke  von  Melanchohe,  welche  nie  einem 
Lächeln  wich.  Auf  unsere  teilnahmsvollen  Fragen  gab  er  nur  kurz 
und  ausweichend  Antwort.  Antonio  folgte  er  wie  ein  Hündchen. 
Ritt  derselbe  nach  Villavicensio  und  gab  er  ihm  Befehl,  bei  irgend 
einer  Palme  auf  dem  ISstündigen  W^ege  seiner  zu  warten,  so  war  er 
sicher,  dass  beir  Rückkehr  Maestre  unter  dem  bezeichneten  Baume 
lag,  mochte  er  auch  stundenlang  gewartet  haben.  Er  war  eben  im 
höchsten  Grade  geduldig  wie  jeder  Indianer.  Man  hat  uns  später 
über  ihn  erzählt,  er  habe  eines  Tages  voll  Sehnsucht  zu  Antonio 
gesagt,  er  wolle  hinziehen  zu  seinem  Stamme,  um  sich  zu  ver- 
heiraten  

Der  Tag  der  Abreise  rückte  nur  zu  schnell  für  uns  heran,  denn 
wir  hatten  uns  schon  sehr  an  dieses  Streifleben  gewöhnt  und  fühlten 
uns  auch  gesund  wie  die  Fische  im  Bache.  Den  Rückweg  schlugen 
wir  über  Los  Pavitos  ein  und  brachten  dort  den  Sonntag  der  h.  Drei 
Könige  zu.  Eben  sassen  wir  draussen  im  Hofe  beim  Frühstück, 
einer  golden  gebratenen  Henne  den  Garaus  machend,  als  ein  Bote 
heransprengte  mit  der  Meldung,  el  tiyre,  d.  h.  der  Jaguar  hätte  auf 
einer  benachbarten  Dependenzfarm  in  der  letzten  Nacht  ein  grosses 
Kalb  zerrissen.  Aufspringen,  die  Waffen  nehmen,  die  Tiere  satteln, 
die  Hunde  zusammenrufen,  war  das  Werk  weniger  Minuten ;  wir 
ritten  mit  den  Boten  auf  die  eine  Stunde  entfernte  Farm  zu.  Die 
Sonne   brannte   füi'chterlich.     Ge^en  1  Fhr  kamen   wir  an  Ort  und 


Stelle.  Iviihi.u'  weidete  die  Herde.  Da  fiilivten  uns  die  llimde  mit 
lautem  Gelieul  au  eine  Stelle,  wo  das  Gras  zerstampft  und  blutiii 
war.  Man  sah,  dass  liier  der  Tij^er  seine  Beute  gepaekt  und  sie  trotz 
verzweifelten  Widerstandes  weiter  gegen  den  Wald  zu  geschleppt 
hatte.  Wir  folgten  der  Schleifspur  im  Grase  und  kamen  etwa  so 
Schritte  weiter  zum  Kadaver  des  Oi)fers.  Da  lag  es  mit  geöfl'neter 
Brust,  deuu  der  Jaguar  liest  sich  immer  zuerst  diese  für  ihn  schmack- 
hafteste Stelle  des  Bindes  aus.  Die  Eingeweide  hingen  heraus,  und 
schon  waren  die  Aasgeier  versammelt,  die  leckere  Speise  zu  ver- 
zehren. Vier  Mann  hatten  Mühe,  das  robuste  Opfer  nur  einige  Zoll 
hoch  vom  Boden  zu  erheben,  so  schwer  war  es.  Der  Tiger  war  auch 
ob  der  Arbeit,  es  in  den  Wald  zu  schleifen,  erlahmt  und  hatte  etwa 
00  Meter  vom  Walde  entfernt  seine  Beute  verlassen  müssen.  Er 
hatte  sich  gesättigt  oder  war  über  seinem  Schmaus  gestört  worden 
und  wollte  wahrscheinlich  in  der  folgenden  Nacht  zurückkehren. 

Nun  ging  es  in  den  Wald  hinein.  „Aber  wo  ist  der  ijerro  tigre, 
der  Tigerhund?"  hiess  es  von  allen  Seiten  plötzlich.  Durch  eine 
unverzeihliche  Nachlässigkeit  hatte  man  gerade  den  wichtigsten  von 
allen  lU)— 40  Hunden  in  Los  Pavitos  zurückgelassen,  denjenigen,  der 
die  Fährte  des  Tigers  aufspüren  sollte.  Man  musste  wieder  auf  die 
Farm  nach  ihm  schicken.  Erst  um  3  Uhr  kam  er  herbei.  Er 
schnüffelte  lange  und  heulte  zum  Himmel,  dann  ging  er  resolut  in 
den  Wald  hinein,  die  Meute  stürzte  nach,  hinter  ihr  die  Jäger.  Zwei 
volle  Stunden  liefen  wir  nun  in  dem  Wald  herum,  die  einen  mit 
offenem  Gewehrhahn,  ich  mit  gespanntem  Revolver.  Es  war  im 
Walde  kein  Weg  vorhanden ;  wer  nicht  schnell  den  Voraneilenden 
nachlief,  der  verlor  sie  im  Gebüsch  aus  den  Augen  und  stand  ratlos 
da,  nur  durch  das  Hundegebell  zur  Orientierung  gebracht.  Ein 
Straucheln,  und  die  Waffe  konnte  sich  entladen.  Zwar  war  nicht  zu 
befürchten,  dass  der  Jaguar,  gesättigt  wie  er  war,  uns  angreifen 
würde;  das  thut  er  nur,  w^enn  er  Hunger  hat,  im  Notfalle.  Es  war 
auch  nicht  anzunehmen,  dass  er  von  oben  herab,  von  den  Zweigen 
eines  Baumes,  aus  auf  uns  herabspringen  würde ;  er  musste  irgendwo 
in  einem  Schlupfwinkel  liegen.  Dennoch  waren  es  zwei  recht  un- 
heimelige Stunden,  die  wir  im  Walde  derart  zubrachten.  Leider 
verlief  das  Suchen  resultatlos.  Der  Tigerhund  w^ar  zu  spät  am  Nach- 
mittage zur  Fährte  gekommen.  Die  Sonne  hatte  mit  ihrem  Brand 
den  Geruch  schon  verflüchtigt.  Wir  mussten  leer  abziehen!  An 
einem  der  folgenden  Tage  aber  wurde  der  Jaguar,  nachdem  er  noch 
einmal  ein  Kalb  getötet,  erlegt,  und  das  Fell  blieb  in  unsern  Händen. 

Es  ist  die  Jagd  auf  Jaguare  nicht  so  gefährlich,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt.    Die  Hunde  stöbern  den  Bösewicht  auf  und  treiben 
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ihn  gegen  irgend  einen  Felsblock  oder  einen  Baumstamm,  wo  er  sich 
verschanzt.  Sic  umstellen  ilni  im  Halbkreis  und  bellen  ihn  wütend 
an,  damit  er  nicht  entwische.  Hie  und  da  wagt  sich  ein  Hund  zu 
weit  vor,  der  Jaguar  erhebt  seine  Tatzen,  holt  aus  und  zerreisst  den 
Unvorsichtigen.  Bei  jeder  Jagd  gehen  so  einige  Hunde  zu  Grunde. 
Die  Jäger,  mehrere  an  der  Zahl,  nähern  sich  den  Hunden  und 
schiessen  über  diese  hinweg  im  Rotten-  oder  Salvenfeuer  die  Bestie, 
die  sich  selten  zum  Sprunge  entschliesst,  nieder.  Man  braucht  nur 
ruhigen  Blutes  zu  bleiben.  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  der  Jaguar 
auf  offenem  Felde  jemanden  anfällt.  Da  soll  er  durch  Geistesgegen- 
wart des  Angefallenen  nur  dadurch  aus  der  Fassung  gebiacht  werden, 
dass  letzterer,  während  der  Tiger  den  grossen,  sicher  bemessenen 
Sprung  auf  seine  Beute  ausführt,  ja  nicht  vorher,  einen  lauten  Schrei 
ausstösst,  wodurch  das  Tier  zusammenschreckt,  die  Sicherheit  des 
Sprunges  verliert,  an  der  Seite  des  Angegriffenen  niederfällt  und  nun 
von  diesem  durch  eine  rasche  Wendung  mit  der  Lanze  oder  dem 
Waidmesser  in  die  Flanke  gestochen  wird.  Dies  wird  namentlich  von 
einer  Frau  erzählt,  die  noch  in  den  Llanos  lebt  und  die  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  ihrem  Manne  die  Lanze  aus  der  Hand  ge- 
nommen und  das  Raubtier  erlegt  habe. 

Gesättigt  von  all  diesen  Eindrücken  gelangten  wir  nach  Villa- 
vicensio  zurück,  wo  die  Familie  Rojas  nicht  wenig  erstaunt  war,  mich 
so  munter  zu  treffen,  da  ich  beim  Wegzug  einen  Fieberanfall  gehabt, 
aber  dennoch  auf  der  Beteiligung  am  Streifzuge  bestanden  hatte. 
Zur  Fürsorge  nahmen  wir  alle  Chinin;  es  mochte  dies  auch  nicht 
unnütz  sein,  denn  zu  unserm  Leidwesen  mussten  wir  erfahren,  dass 
einige  Tage  später  in  der  gleichen  Farm  Jacuana,  nahe  beim  Meta, 
einige  von  den  Arbeitern,  peones,  die  zum  Zeichnen  des  Viehes  an- 
geworben worden  waren,  wohl  infolge  von  Durchnässung  oder  üeber- 
anstrengung  von  heftigen  Fiebern  befallen  worden  waren.  Und 
in  der  gleichen  Hütte,  wo  wir  so  gesund  und  frisch  gelebt,  lagen 
einige  Tage  darauf  drei  Leichen,  diejenigen  von  zwei  Erwachsenen 
und  diejenige  eines  jungen  Burschen.  Ein  anderer  hatte  noch  nacli 
einem  halben  Jahre  mit  dem  Fieber  zu  thun.  Und  doch  waren  die 
Opfer  Bewohner  des  Landes  selbst,  nicht  Zugereiste  wie  wir!  Dieser 
Vorfall  warf  auf  all  das  Geschehene  und  Erlebte  einen  düstern 
Schatten  .... 

Vll. 

Meine  Eindrücke  über  die  Llanos  kann  ich  folgenderniassen  zu- 
sammenfassen. 


dewiss  sind  die  Llaiios  iiiclit  gerade  ungesund  zu  nennen;  sie 
sind  gesunder  als  ihr  Kuf.  wenigstens  in  den  trockenen  Monaten.  Es 
genügt,  sich  dann  vor  Exzessen  jtujlidicr  Art  zu  hüten,  die  grösste 
Massigkeit,  namentlich  in  Bezug  auf  geistige  Getrilnke,  zu  beobachten, 
Insolationen  oder  langes  Durchnüsstsein,  namentlich  nasse  Eüsse  zu 
vermeiden;  es  genügt,  zur  rechten  Zeit,  nach  der  dortigen  Methode 
lU'echmittel  zur  Säuberung  des  Magens  und  dann  darauf  Chinin  ein- 
zunehmen, Abreibungen  mit  Branntwein  zu  machen,  nur  Wollenzeug 
zu  tragen,  früh  zu  Bette  zu  gehen,  früh  aufzustehen  und  sich 
möglichst  zweckmässig  zu  baden,  um  leidlich  gut  davon  zu  kommen. 
Aber  für  denjenigen,  der  immer  in  den  Llanos  leben  muss,  ist  doch 
das  ganze  milieu  kein  durchaus  gesundes.  Das  beweisen  namentlich  die 
Frauen,  die  fast  alle  bleich  und  blutarm  sind  und  schnell  verwelken. 
Es  ist  richtig,  dass  die  Llanos  eine  ziemlich  gleichartige  Temi)eratur 
haben  und  dass  man  dort  nicht  unter  zu  drückender  Hitze  zu  leiden 
hat,  wie  an  gewissen  Orten  des  Magdalenathales,  z,  B.  in  Honda, 
denn  der  Regen,  der  Windzug  über  den  Flüssen,  die  Passatwinde 
kühlen  ab.  Die  mittlere  Temperatur  beträgt  etwa  27"  an  der 
Cordillere.  Die  Mosquitos  plagen  wenig,  nur  die  garrapatas,  welche 
die  Hosen  heraufkriechen  und  sich  in  das  Fleisch  einbohren,  sind 
lästige  Gäste.  Es  ist  richtig,  dass  eigentlich  wenige  Partien  in  den 
Llanos  ganz  überschwemmt  werden,  wenn  auch  das  Wasser  viel  zu 
lange  in  den  Pfützen,  namentlich  in  den  sogenannten  Wegen  im 
Walde  stagniert.  Es  ist  ferner  richtig,  dass  der  Landerwerb  ausser- 
ordentlich billig  ist,  indem  eine  Hektare,  die  auf  der  Hochebene  von 
Bogota  50 — 250  Dollars  kostet  (und  gegenwärtig  noch  mehr),  hier  auf 
IY2 — 2V2  Dollar  zu  stehen  kommt.  Allerdings  braucht  man  hier  auch 
nur  wenige  Stunden  im  Tage  zu  arbeiten,  um  nicht  nur  genügend, 
sondern  im  Ueberfluss  leben  zu  können.  Es  ist  schliesslich  richtig, 
dass  noch  MiUionen  von  Hektaren  völhg  unbebaut  und  herrenlos, 
d.  h.  sogenanntes  tcrreno  hcddio  sind,  und  durch  die  Bebauung  ge- 
sunde Einwanderer  entschieden  zu  reichen  Leuten  machen  könnten. 

Aber  dies  alles  hindert  uns  nicht,  auch  die  Schattenseiten  der 
Llanos  hervorzuheben.  Das  Land  ist  fruchtbar,  aber  nur  der  Cordillere 
entlang,  wo  eine  dicke  vegetabilische  Schicht  liegt.  In  den  eigent- 
lichen Pampas  aber  sind  die  Gräser  ziemlich  geringwertig  und  müssen 
jedenfalls  später  noch  gehörig  verbessert,  ferner  muss  das  Erdreich 
durch  richtiges  Pflügen  gelockert  werden.  Dazu  fehlt  es  aber  heute 
an  Arbeitskräften,  die  nicht  kommen  wollen,  weil  sie  in  der  Dauer 
doch  dem  Klima  nicht  recht  gewachsen  wären  und  nach  und  nach 
ihr  Organismus  durch  Fieber  geschwächt  wird.  Es  fehlen  auch  die 
nötigen  Verkehrsstrassen,   und  daher  finden  die  Produkte  nicht  den 


Absatz,  den  sie  tindeii  könnten.  Es  wird  dabei  nur  das  Unentbehr- 
liche gepflanzt,  und  das  Land  bleibt  arm.  Ferner  ist  das  Eigentum 
nicht  immer  gut  abgegrenzt ;  dies  befördert  die  Entstehung  von 
Prozessen,  die  bei  der  absolut  primitiven,  ja  darniederliegendeu 
Justiz  dieser  Gegenden  zur  Qual  werden.  Auch  sollte  der  Grund- 
besitz viel  besser,  viel  intensiver  verteilt  sein,  indem  die  grossen 
Grundherrschaften  nirgends  zu  richtiger  Bebauung  hinreichen.  Es 
ist  eine  zu  sanguinische  Hotinung,  zu  glauben,  dass  im  Territorium 
von  San  ^lartin  (;00,000  Tiere  —  geschweige  denn,  wie  Andre  behauptet, 
drei  ^lillionen  —  leben  könnten ;  denn  zu  deren  Besorgung  brauchte 
es  auch  eine  entsprechende  Anzahl  Menschen.  Zu  deren  Unterhalt 
wären  andere  Pflanzungen  als  die  heutigen  nötig! 

„Nur  die  Arbeit  wird  die  Llanos  umgestalten",  heisst  das  Axiom 
der  Llanosbewunderer.  Gewiss.  Der  Mensch  muss  aber  Alles  in  der 
Natur  mit  schweren  Opfern  erringen.  So  wird  es  denn  auch  noch 
HeJäatomhen  von  Menschenleben  kosten,  bis  die  Llanos  der  Zivilisation 
langsam  zugänglich  gemacht  und  langsam  invadiert  werden  und  zwar 
von  den  Tüchtigsten,  seien  es  nun  die  Colombianer,  die  von  der  Cor- 
dillere  ausgehen,  seien  es  die  Venezuelaner  oder  Brasilianer,  die  von 
der  Küste  durch  das  Flussnetz  hinauf  gegen  die  Anden  vorrücken.  Nur 
da,  wo  der  Mensch  schon  viele  Mitmenschen  verloren  hat,  wird,  so 
paradox  dies  auch  klingen  mag,  ein  Klima  infolge  der  notwendigen 
aufgespeicherten  Erfahrungen  gesund  und  bewohnbar.  Es  verdienen 
deshalb  die  heutigen  unscheinbaren  Llanosbewohner  als  Pioniere  der 
Menschheit  für  ihre  Vorarbeit  volle  Anerkennung,  denn  das  scheint 
uns  gewiss,  dass  in  kommenden  Jahrhunderten  die  Llanos  der  Sitz  von 
Kulturstaaten  sein  werden,  die  unterstützt  durch  ein  einzigartiges 
Wasserstrassennetz,  ^lillionen  von  Menschen  Lebensunterhalt  und 
Glück  verschaffen  dürften. 


Sonntags,  den  2o.  Januar  1884,  nachmittags,  warfen  wir  einen 
letzten  Blick  auf  die  unzähligen  Cordillerengipfel  zurück,  die  in 
unübertroflener  Grossartigkeit  si(di  rings  um  uns  herum  erhoben,  untl 
wir  sahen  von  der  letzten  Cordillerenpasshöhe  hinabreitend  wieder 
auf  die  savana  von  Bogota  herab.  Wie  ernst  erschien  uns  die  Gegend, 
sie  die  baumlose,  duidvelgrüne  Hochebene  mit  den  stillen  Flüssen  und 
den  Lagunen.  Und  doch  entzückte  sie  unser  Herz,  sollte  uns  ja 
nacli  anderthalbmonatlichem  Umherstreifen  wieder  ein  Kulturzentrum, 
eine  Stadt  aufnehmen.  Als  Bogota  mit  seinen  Kirchtürmen  und 
seinem  gewaltigen  Häusermeer  sichtbar  wurde,  da  durchströmte  uns 


ein  Woiint\uefülil ,  als  sälicn  Nvir  die  Fata  inorgana!  Frierend ,  al)er 
möglichst  martialisch  sprengten  wir  mit  übergehilngtem  Jagdgewehr 
dnrch  die  von  8paziergilngeru  wimmelnden  Strassen.  Mit  unnenn- 
barem Lächeln  sahen  wir  den  ersten  Menschen  an,  der  einen  Cylinder- 
hut  trug.     Freudig  begrüssten  wir  die  Kameraden. 

Aber  erst  wollten  sich  unsere  Augen  nicht  an  die  Dimensionen 
der  Stadt  gewöhnen.  Der  Hauptplatz,  die  Plaza  Bolivar,  erschien 
uns  eng,  die  Strassen  wie  Gässchen :  wir  hatten  nun  schon  so  lauge 
nur  grosse  Strecken,  weite  Ebenen  mit  den  Augen  gemessen.  Wie 
klein,  beschrankt  und  zusammengedrückt  kam  uns  nun  alles  vor! 
Mit  Recht.  Unser  Blick  hatte  sich  durch  das  Betrachten  so  vieler 
Wunderwerke  der  Natur,  durch  so  manche  Erlebnisse  und  Aben- 
teuer geweitet,  und  wir  kehrten  mit  grösserm  Gesichtskreis,  freierm 
Herzen,  männlicherem  Sinn  und  praktischerer  Lebensanschauung  in 
das  Kulturleben  zurück. 


-©^^^ 


in. 
Massaua. 


Bibliothekiiotizen*  von  Carl  H.  Mann,  vorgetragen  in  der  Monatsversamniluii^ 

vom  14.  Mai  1891. 


„Pondichery  ein  warmes  Bad,  Aden  ein  Ofen,  Massaua  die  Hölle!" 
Mit  dieser  britisch-indischen  Bezeichnung  glaube  ich  die  Madreporen- 
Insel,  über  die  ich  einiges  sagen  möchte,  so  vorteilhaft  wie  möghch 
eingeführt  zu  haben. 

Klimatologisch  zwar  ist  Massaua  besser  als  sein  Ruf,  doch  nicht 
eigentlich  ungesund  oder  etwa  endemische  Fieber  erzeugend;  nur 
reicht  die  zu  Zeiten  herrschende  Hitze  hin,  um  eine  aus  europäischen 
Soldaten  bestehende  Garnison  gänzlich  dienstuntauglich  zu  machen. 

Diese  Garnisonierungsfrage  bedeutet  Opfer,  die  für  den  Besitz 
dieses  Seehafens  gebracht  werden  müssen  und  es  schliesst  sich  hieran 
ohne  Weiteres  die  Frage:  Ist  der  Besitz  der  aufgebrachten  Opfer 
wert  ?  Darauf  muss  uns  der  Handelsverkehr  die  erste  Auskunft  geben 
und  es  ist  von  vorneherein  anzudeuten,  dass  man  hier  nur  von 
Zwischenhandel  reden  kann.  Dieser  Umstand  erschwert  es  einiger- 
inassen  aus  der  Statistik  des  Warenverkehrs  alle  notwendigen  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen ;  mau  ist  wohl  über  die  Provenienz  orientiert, 
nicht  aber  über  den  Bestimmungsort.  Einige  Andeutungen  sind  gleich- 
wohl möglich.  Ich  fand  Ziflern  aus  den  Jahren  1884  und  188!);  die 
vom  Jahre  188!)  sind  mit  einer  etwas  überschwenghchen  Einleitung 
über  die  italienischen  Verdienste  um  Hebung  von  Massaua  versehen : 
es  sind  jedoch  die  Armeelieferungen  absichtlich  ausgesondert.  Dar- 
nach belief  sich  der  Gesamtwarenverkehr  oder  nur  Import  auf 
circa  11  Millionen  Franken,  wobei  hinsichtlich  der  Provenienz  Aden  mit 
G,2()8,!)4ü  Fr.  obenansteht;  dann  folgt  Ceutral-Afrika  mit  2,"')r)(;,414  Fr., 


*  Die  Bibliotiiek  jjesitzt  liis  daiiin  kein  selb.ständiges  grösseres  Werk  über 
Abessynieii.  Die  in  diesem  Aufsatz  enthaltenen  Notizen  sind  den  27  kleineren 
Broscliüren  entnommen,  welche  im  Sammelband  47  enthalten  und  auf  pag.  280/287 
unseres  IX.  Jaiiresberichtes  spezlliziurt  sind. 
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(hiiiii  JMiropa  mit  l,();;:),;;i  1  Fr.,  dann  dio  italienischen  Besitzungen 
am  Koten  Meere  mit  ss7,!»2s  Fr.,  dann  F^ypten  mit  S4  l/jso  Fr.  nnd 
endlich  die  türkischen  Häfen  Asiens  mit  'M'),\\\)\)  Fr. 

Ganz  bedeutend  hat  sich  der  Handel  mit  kostbaren  Metallen 
gehoben,  zugenommen  die  Kinfiihr  an  Getreide,  chemischen  Produkten 
und  Medicamenten,  an  Tieren  und  tierischen  Stoffen,  während  hin- 
gegen die  Finfuhr  an  Droguerien,  Tabak,  Baumwolle  und  Seide,  Wein, 
Spiritus  und  Gel  im  Rückgang  begriften  war.  Unter  den  Waaren  ita- 
lienischer Provenienz  figurieren  nur  Wein  und  Tabak  mit  Sununen 
über  100,000  Fr.  Der  betrettende  Artikel  vergleicht  nur  zwischen  1888 
und  1881).  Gehen  wir  indes  um  fünf  Jahre  weiter  zurück,  so  müssen 
wir  uns  zwischen  inne  liegend  alle  Schwankungen  denken,  denen  die 
Ereignisse  im  Sudan  und  die  Kämpfe  der  abessynischen  Herrscher 
und  Prätendenten  diesen  Handelsverkehr  unterworfen  haben  und  um 
diese  Nachwirkungen  zu  würdigen,  nmss  man  sich  die  handelsgeo- 
graphische Bedeutung  von  Massaua  noch  etwas  mehr  vergegenwärtigen : 
als  Stapelplatz  für  den  Verkehr  mit  dem  Sudan,  mit  Indien  und 
Europa.  Der  abessynische  Katfee,  den  man  als  den  besten  der  ganzen 
Welt  bezeichnet,  geht  über  Massaua  nach  Suez,  Aden,  Savakin  und 
Beirut,  der  abessynische  Honig  nach  Savakin,  die  Elephantenzähne 
nach  Aden  und  Suez,  Perlmutter  nach  Alexandrien,  Ochsenhäute 
nach  Alexandrien  und  Suez. 

Bei  der  Zusammenstellung  vom  Jahre  1884  nun  ist  der  Ge- 
samtwarenverkehr des  Jahres  1884  auf  10  Millionen  Franken  be- 
ziffert und  zugleich  der  Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  eine 
wesentliche  Hebung  dieses  Verkehrs  kaum  denkbar  sei  und  die  Ziel- 
punkte kaufmännischer  Initiative  wesentlich  in  thatkräftiger  Aus- 
nützung der  jeweiligen  politischen  Situation  liegen. 

Nun  hat  es  allerdings  mit  thatkräftiger  Initiative  in  Gegenden, 
deren  Temperaturverhältnisse  zeitweise  dem  Europäer  unerträglich 
sind,  eine  eigentümliche  Bewandnis  und  wenn  die  Kaufleute  auf  das 
Wohnen  in  Massaua  selbst  angewiesen  wären,  und  ohne  die  Möglich- 
keit gesunder  Villeggiatur,  so  dürfte  man  von  Initiative  wenig  zu 
spüren  bekommen. 

Dass  Abessynien  selbst,  das  absolut  nach  einem  Seehafen  ver- 
langt, in  Massaua  den  einzigen  ihm  dienlichen  erblicken  und  um 
dessen  Besitz  kämpfen  muss,  leuchtet  beim  Blick  auf  die  Karte  von 
selbst  ein  und  es  wird  daher  Massaua  stets  eine  piece  de  resistance 
bilden.  Indes  kann  ich  im  Rahmen  des  heutigen  Vortrags  weder 
über  die  Bestrebungen  der  abessynischen  Herrscher  und  Prätendenten 
sprechen,  noch  die  italienische  Kolonialpolitik  in  ihren  Ausgangs- 
und Zielpunkten  verfolgen.   Hier  verweise  ich  alle,  die  sich  näher  um 
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die  Frage  interessieren,  auf  das  Werk  unseres  Ehrenmitgliedes,  des 
Herrn  Camperio,*  welcher  unter  der  Devise:  „Erst  erforschen  tinä 
dann  hekämpfen  /"'  sowohl  die  Besetzung  von  Assab  als  diejenige  von 
Massaua  als  einen  Missgril!'  bezeichnet,  indes  mit  der  einmal  vollen- 
deten Thatsache  rechnend,  weitere  Ratschläge  erteilt. 

Ich  habe  vorhin  von  einer  Villeggiatur  der  Kaufleute  gesprochen. 
Dies  ist  Monhdlo,  nach  den  einen  V2  Stunde,  nach  den  andern 
1  V2  i^tunde  von  Massaua  entfernt,  auf  breiter  sandiger,  mit  dürftigen 
Akazien  bewachsener  Landstrasse  errichtet,  127  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel und  mit  gutem  Wasser  versehen.  Während  der  ganze  Bezirk 
Massaua  ()5,()00,  Massaua  selbst  1(),()()0  Einwohner  zählt,  hat  Mon- 
kullo  deren  15,000.  Hier  befindet  sich  auch  das  Stationsgebäude  der 
schwedischen  Mission;  diese  sucht  namentlich  unter  den  südlichen 
Gallas  zu  wirken.  Unter  den  zerstreuten  Bibliotheknotizen  fand  sich 
ein  Plan,  zwischen  Monkullo  und  Massaua  einen  Aquädukt  herzustellen; 
ebenso  ist  der  Gedanke  an  eine  Eisenbahnverbindung  schon  188G  bei  der 
itahenischen  Regierung  aufgetaucht;  indes  scheint  bis  zur  Stunde 
noch  keines  der  beiden  Projekte  verwirklicht  zu  sein. 

Was  übrigens  die  Eisenbahnverbindung  anbetrifft,  so  geht  dieselbe 
weiter  als  bis  Monkullo,  sie  ist  mindestens  bis  nach  dem  ziemlich 
hoch  gelegenen  und  strategisch  äusserst  wichtigen  Saati  geplant, 
das  man  nach  vollendetem  Eisenbahnbau  von  Massaua  aus  in  einer 
Stunde  erreichen  könnte.  Saati  und  das  herrlich  gelegene  Desset, 
wo  man  den  Einfällen  der  fanatischen  Derwische  am  meisten  aus- 
gesetzt ist,  sollte  nach  dem  Rat  kundiger  Männer  in  Verteidigungs- 
zustand gesetzt  werden.  Desset  muss,  sowohl  nach  den  vorhandenen 
Resten  als  nach  den  Ueberlieferungen  des  Volksmundes  zu  schliessen, 
schon  zur  Zeit  der  Römerherrschaft  besiedelt  und  befestigt  gewesen 
sein. 

Während  also  über  Verwirklichung  der  Eisenbahnprojekte  mir 
noch  nichts  zu  Gesicht  gekommen  ist,  wurde  hingegen  im  Februar 
dieses  Jahres  sehr  eifrig  mit  den  Strassenarbeiten  für  Massaua-Saati- 
Keren  begonnen.  Sie  sehen  auf  der  ausliegenden  Karte,  die  wir  eben- 
falls Herrn  Camperio  verdanken,  dass  diese  Route  einen  kleinen 
Bogen  beschreibt;  allein  es  ist  bemerkenswert,  dass  im  Zielpunkt 
Keren,  das  als  Schlüssel  zum  Sudan  bezeichnet  wird,  die  ausein- 
andergehenden Ansichten  italienischer  Kolonialpolitiker  wieder  zu- 
sannnentretfen.  Zwischen  Keren  und  Massaua  besteht  nun  eine  wesent- 
liche Differenz  hinsichtlich  der  Niederschlagsmengen.  Während  Mas- 
saua die  Südgrenze  der  an  der  Westküste  des  Roten  Meeres  fallenden 


G.iiiiperio,  M.     Da  AssjiI»  a  Do^-'uli. 


7(1 

WinteiTegen  bildet,  herrschen  in  Keren  bereits  die  FrühUngsregen. 
Keren  ist  das  wichtigste  Dorf  im  Lande  der  Bogos,  das  als  in  jeder 
Hinsicht  zur  Kolonisation  geeignet  eniplohlon  wird.  Was  die  der- 
zeitige Entfernung  von  Massaua  nach  Keren  anbetrifft,  so  wird  sie 
in  nördlicher  Richtung  mit  Kamelen  in  7  Tagen,  in  südlicher  Rich- 
tung mit  Maultieren  in  4  Tagen  zurückgelegt.  Sie  finden  in  den  er- 
wähnten Geschenken  Camperios  namentlich  das  Itinerar  des  Prof. 
Sapeto  und  dasjenige  des  Grafen  Pennazzi  angedeutet. 

Mit  dieser  Andeutung  über  vorhandene  und  projektierte  Verkehrs- 
w^ege  und  Verkehrsmittel  möchte  ich  einige  Mitteilungen  üher  die 
Vergangenheit  verbinden  und  um  etwa  sechs  Jahrzehnte  zurückgehen, 
in  eine  Zeit,  da  Massaua  noch  den  Ausgangspunkt  eminent  fried- 
licher Unternehmungen  bildete  und  da  Arkiko  noch  der  Schrecken 
aller  europäischen  Reisenden  war;  ich  meine  die  Zeit  der  ersten 
Missionsversuche.  Bis  auf  das  Jahr  1834  freilich,  wo  die  Missionare 
Gobat  und  Isenburg  die  Reise  nach  Adua  unternahmen,  ersterer  zum 
zweiten  Male  und  Avegen  schwerer  Krankheit  zu  längerem  Aufenthalt  in 
Haila,  dem  ersten  Christendorf  im  abessynischen  Hochlande,  genötigt, 
kann  ich  nicht  zurückgehen,  da  wir  die  betreffende  Schilderung  nicht 
besitzen ;  dagegen  ist  die  leidensvolle  Reise  des  Missionars  Krapf 
vom  Jahre  1842  in  einem  Fragment  unseres  Sammelbandes  behandelt. 
Derselbe  war  in  Gatira  von  dem  Häuptling  Adara  Bille  gänzlich 
ausgeplündert  w^orden  und  musste  sich  von  Gatira  bis  Massaua  voll- 
ständig und  unter  unglaublichen  Gefahren  durchbetteln.  Die  Reise 
von  Gatira  aus  bis  Massaua,  wo  der  damalige  französische  Konsul, 
Herr  von  Gontin,  allen  Leiden  des  schwergeprüften  Mannes  ein  Ende 
machte,  dauerte  genau  einen  Monat. 

Im  Jahre  1855  befand  sich  Krapf  neuerdings  in  Massaua,  wo  er 
unter  dem  Schutz  des  englischen  Konsuls  den  Gang  der  Ereignisse 
in  Abessynien  abwartete.  Es  war  zur  Zeit,  da  Kassai  unter  dem 
Namen  Theodor us  zur  Herrschaft  gelangte.  Die  Reise  ging  auch  diesmal 
über  Arkiko,  das  ungefähr  vier  englische  Meilen  von  Massaua  entfernt  ist. 
Allein  diesmal  war  man  von  Arkiko  bis  zum  Schumfeitoberg  mit  Kamelen 
und  von  da  an  bis  Adua  mit  Maultieren  und  mit  Packträgern  ver- 
sehen und  legte  die  Strecke  von  Halai  bis  Adua  in  6  Tagen  zurück. 
Gerhard  Rohlfs  hat  von  Massaua  bis  Adua  15  Tage  gebraucht,  wo- 
bei ich  den  Aufenthalt  in  den  Zelten  aes  Ras  Alula  nicht  einrechne. 
Im  Jahr  1886  hinwiederum  war  der  Bote  des  Grafen  Salimbeni, 
welcher  von  Massaua  aus  gleichzeitig  Briefe  von  König  Johannes, 
damals  zu  Adua  und  von  Ras  Alula,  damals  in  Asmara  zu  über- 
bringen hatte.  29  Tage  unterwegs. 


So  unbeschreiblich  mühselig"  auch  die  Reise  des  Missionars  Krapf 
war,  so  wurden  gerade  ihm  um  des  langsamen  Fortkommens  willen 
am  meisten  die  Augen  geöffnet  über  die  Kolonisierbarkeit  des  durch- 
reisten Landes  und  wir  stossen  in  den  Tagebuchnotizen  dieses  Mis- 
sionars auf  mannigfache  Andeutungen  dieser  Art.  Nach  dieser  Rich- 
tung dürfen  wir  es  wohl  auch  am  besten  würdigen,  wenn  dasjenige 
Land  Europas,  das  den  grössten  Prozentsatz  seiner  Bewohner  an  die 
Auswanderung  abgibt,  Italien,  sich  Kolonisationsziele  sucht  in  der 
Afrikanischen  Schweiz.  Mit  diesen  Kolonisationsbestrebungen  ist  nun 
für  das  in  Aussicht  genommene  Gebiet  auch  ein  neuer  Name  aufge- 
konmien,  Eritrea.  Sie  finden  denselben  bereits  vollständig  adoptiert 
in  einer  interessanten  Broschüre,  die  uns  kürzlich  durch  Herrn  Professor 
Borsari  übersandt  wurde  und  die  ich  auslege  mit  dem  Beifügen, 
dass  hier  der  Lithograph  dem  Verfasser  durch  Verwechslung  der 
Farben  einen  kleinen  Streich  gespielt  hat.  —  Bis  zum  April  1891 
haben  die  Beamten  und  Ingenieure  4900  Kilometer  dieser  Kolonie 
vermessen,  nämlich  die  Umgebungen  von  Massaua  bis  zum  abessy- 
nischen  Hochgebirge,  im  Norden  bis  Ras-Jurik,  im  Westen  bis  zu 
den  Umgebungen  von  Ailet  und  im  Süden  bis  Zoulo.  Dieses  Eritrea 
kommt  annähernd  dem  gleich,  was  auf  den  alten  Karten  als  spina 
mundi  bezeichnet  ist. 

Massaua  ist  in  letzter  Zeit  oft  genannt  worden  in  Verbindung 
mit  einem  Ereignis,  das,  wenn  alles  sich  bewahrheitet,  in  der  Ge- 
schichte der  europäischen  Civiiisation  als  ein  Schandfleck  bezeichnet 
werden  müsste,  das  aber  auch  je  nach  Behandlung  der  Schuldigen 
für  die  italienischen  Kolonisationsbestrebungen  verhängnisvoll  werden 
könnte.  Die  Verträge,  welche  König  Menelek  mit  General  Orero 
als  dem  Vertreter  der  italienischen  Regierung  abschloss  und  die  im 
Lauf  vorigen  Jahres  nach  der  Unterwerfung  des  Ras  Alula  durch 
pompöse  Versöhnungsfeierlichkeiten  in  Axum  und  in  Adua  gefeiert 
wurden,  hatten  ja  nie  die  Bedeutung,  ein  italienisches  Protektorat  über 
die  weiten  Staaten  Abessyniens  anzuerkennen  oder  dieselben  von  der 
Zone  italienischen  Einflusses  irgendwie  abhängig  zu  machen,  aber 
auch  der  geschaffene  modus  vivendi  könnte  durch  Menelik  erschüttert 
werden,  wenn  die  Vorgänge  in  Massaua  und  deren  allzu  milde  Be- 
urteilung ihm  dazu  geeigneten  Vorwand  böten. 

Dieser  Vorgang  darf  auch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
bei  Beurteilung  des  neuesten  englisch-italienischen  Vertrags.  Diesem 
Vertrag  zufolge  hat  die  englisch-italienische  Demarkationslinie  für  die 
beiderseitigen  Interessenzonen  noch  eine  Vervollständigung  erhalten, 
insofern  als  das  Territorium  zwischen  dem  Blauen  Nil  und  Ras  Kasar 
am  Roten  Meer  dem  italienischen   Einfluss   unterstellt  ist,   Kassala 
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hingegen  unter  englischem  Eintiuss  bleiht.  Diese  Stipulationen  hängen 
in  der  Luft,  so  lange  die  Situation  in  ^lassaua  nicht  gründlich  ah- 
gekliirt  ist. 

In  der  Kirche  zu  Gondar  hangt  ein  Bild,  das  den  Durchgang 
der  Israeliten  durch  das  Rote  Meer  darstellt.  Dieses  Bild  stimmt 
aber  nicht  zur  Andacht,  denn  es  ist  dem  Künstler  ein  fataler  Streicii 
passiert,  indem  er  die  geretteten  Israeliten  samnit  und  sonders  in 
französischer  Uniform  aufmarschieren  lilsst. 

Aber  wia  harndos  ist  der  Anaclironismus  in  der  Kunst  gegen- 
über dem  Anachronismus  in  Politik  und  Kolonisationsbestrebungen  ! 
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IV. 

Verkehrswege  und  Verkehrsmittel  in  Afrika. 


Hililiotheknotizen  von  Carl  H.  Mann,  vorgetragen  in  der  Monatss'prsaininluiiL 

vom  18.  Juni  1891. 


Sie  geben  sich  keiner  Täuschung  darüber  hin,  dass  Sie  weder 
einen  Forscher  noch  einen  Gelehrten,  noch  einen  Reisenden  vor  sich 
haben,  sondern  nur  so  eine  Art  Hausvater,  der  aus  dem  gemein- 
samen Besitz  Altes  und  Neues  hervorbringt. 

Mögen  Sie  nicht  sagen  müssen :  Was  Du  Neues  bringst,  ist  nicht 
walir  und  was  Du  Wahres  bringst,  ist  nicht  neu. 

In  Afrika,  wo  nach  den  Erfahrungen  der  Mission  nichts  so 
schnell  geht  als  krank  werden  und  sterben,  hat  die  Frage  nach 
den  Verkehrsmitteln  und  Verkehrswegen  eine  ganz  besondere  Be- 
deutung. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  ganze  Stufenleiter  der  Verkehrs- 
mittel: der  Eisenbahnen,  der  Schiffahrt,  der  Post,  der  Ochsenwagen, 
dann  Elephant,  Kamel,  Rind,  Esel  und  Maultier  bis  hinab  zum  mensch- 
lichen Träger,  dem  Neger,  dessen  Tragkraft  auf  40  Kilo  geschätzt 
wird,  so  beginnen  wir  uns  schon  zu  interessieren  um  Versuche,  wo 
das  bisher  angewendete  Verkehrsmittel  mit  einem  neuen  vertauscht 
wird. 

Heute  zumal  wird  ja  der  ehemals  unbekannte  Weltteil  nach 
allen  Richtungen  und  zu  allen  möglichen  Zwecken  durcliforscht.  Sie 
finden  in  Tunis  und  in  Aegypten  die  Altertumsforscher  und  Aegypto- 
logen,  die  in  den  Eingeweiden  der  Erde  wülilen,  im  Süden  von 
Algerien  und  im  Norden  der  Sahara  die  Franzosen,  welche  Brunnen 
uraben  und  iMuöden  in  Oasen  verwandeln  und  wieder  andere,  die 
unermüdlich  nach  den  richtigen  Verbindungswegen  Algeriens  mit 
Senegambien  ausschauen,  in  Abessynien  und  den  Somaliändern  die 
Italiener,  Avelche  neue  Kolonisationsziele  suchen,  in  Ae(iuatorialafrika 
die  Forscher,  welche  den  letzten  Rätseln  der  Wasserscheiden  nach- 
gehen und  wiederum  die  Beamten  des  Kongo-Staates,  welche  das  ganze 
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Fliisssystem  von  Centralafrika  auf  seine  Schiffbarkeit  untersuclKMi,  am 
Fiisse  clts  Kiliniandjaro  im  Osten  dio  AtVika-Berüsteiüer  und  wieder- 
um im  Westen  im  Kamerun-  und  Togogebiet  die  Pioniere  der  deut- 
sclien  Kolonisation,  im  Süden  nicht  allein  die  Missionare,  die  nach 
neuen  geeigneten  ^lissionsniederlassungen  ausschauen,  sondern  auch 
die  (ioldgrilber,  welche  nach  dem  Transvaalgebiet  vorrücken. 

Kurz  das  Alles  muss  doch  suchen,  wie  es  am  besten  vorwärts 
kommt  und  wird  in  Ermanglung  richtiger  Verkehrswege  sehnsüchtig 
ausschauen  nach  einer  schönern  uml  bessern  Zeit. 

Nun  beachsichtige  ich  keineswegs  in  alle  Details  einzugehen. 
Es  wäre  ja  in  den  Tagen,  wo  unsereins  an  den  sämtlichen  Werken 
unserer  verehrten  Landesväter  hinreichend  zu  studiren  hat,  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  vertiefend  in  alle  die  Entwicklungsstufen  einzu- 
dringen. 

Noch  weniger  kann  von  irgend  einem  System  die  Rede  sein. 
Systematisieren  hört  auch  in  Afrika  auf.  Wir  wissen  ja  nur  zu  gut, 
dass  z.  B.  auch  Dr.  Junker  nicht  an  ein  System  sich  hielt,  als  er 
die  achtzehntägige  Reise  durch  das  Barakatal  auf  einem  Esel  machte. 
Den  grössten  Teil  der  Reise  bewährte  sich  dieses  Verkehrsmittel 
und  ermöglichte  dem  Forscher  rasch  und  oft  abzusteigen  und  Auf- 
nahmen zu  machen,  aber  wenn  es  durch  dorniges  Gestrüpp  ging, 
wurde  der  Esel  als  Reittier  sehr  unangenehm  und  Dr.  Junker  be- 
neidete seine  Gefährten,  die  auf  hohen  Kamelrücken  sassen. 

Wiederum  ist  ja  aus  den  belgischen  Expeditionen  die  Geschichte 
mit  den  Elephanten  bekannt.  In  wie  mancher  Beziehung  sich  diese 
Tiere  auch  bewährten,  ein  einziger  ungelehriger  Elephant,  der  mit 
beharrhcher  Starrköpfigkeit  seine  Lasten  abwarf,  konnte  das  ganze 
Geschlecht  in  Verruf  bringen  und  hat  sich  denn  auch  wirklich  in 
der  Geschichte  der  belgischen  Expeditionen  einen  unrühmlichen  Namen 
gesichert. 

Auch  der  Ausdruck  „bessere  Verkehrswege"  ist  gänzlich  relativ. 
Wir  lesen  in  den  Reiseberichten  eines  Dr.  Zintgraff,  dass  er  im  Ka- 
merungebiet einen  bessern  Verkehrsweg  nach  dem  Innern  schaffen 
wolle.  Hier  ist  aber  unter  dem  „bessern  Verkehrsweg"  nichts  anderes 
als  ein  Durchhau  durch  Urwald  verstanden,  durch  welchen  eine  gewisse 
Route  um  einige  Tagereisen  abgekürzt  wird. 

Im  neuesten  Heft  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  finden 
sich  Reisebriefe  eines  Bremer  Kaufmanns,  der  nach  dem  Süden 
Afrikas  gereist  ist.  Hier  lässt  sich  der  Anfang  der  Reise  von  der 
Küste  landeinwärts  recht  hübsch  an.  Er  fährt  mit  Eisenbahnen  von 
Lorenco  Marques  bis  Ladysmith.  Dann  „begibt  er  sich",  ich  weiss 
nicht  wie,  von  Ladysmith  über  Lydenburg  nach  Middelburg  und  von 
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Middelbiirg  aus  führt  ihn  nun  ein  voll  bepackter  Postwagen  nach 
Pretoria.  Wir  haben  also  hier  zwischen  Lorenco  Marques  und  Pre- 
toria eine  Postfahrt,  aber  eine  sehr  beschwerliche;  denn  es  geht  über 
mehrere  Flüsse,  aber  es  sind  keine  Brücken  vorhanden,  die  Ströme 
sind  angeschwollen  und  man  muss  entweder  warten,  bis  sie  ablaufen 
oder  hinüberschwimmen.  Hier  müsste  man  also  an  Brückenbauten 
denken,  wenn  man  von  „bessern  Verkehrswegen"  spricht. 

Wie  schade,  dass  die  zahlreichen  Ströme  Afrikas  teils  gar  nicht, 
teils  nur  auf  kurze  Strecken  schiffbar  sind!  Noch  in  den  neuesten 
Nummern  der  Deutschen  Kolonialzeitung  wird  geklagt,  wie  unendlich 
langsam  man  von  der  Ostküste  nach  dem  Innern  gelangt. 

In  dieser  Beziehung  nun,  geehrte  Herren,  möchte  ich  aufhören, 
wie  eine  Wespe  von  einem  Teil  der  Karte  nach  dem  andern  zu  summen, 
hier  wünschte  ich  vielmehr  einigen  der  angedeuteten  Versuche  primitive 
Verkehrsmittel  mit  bessern  zu  vertausclien,  näher  zu  treten  und 
einiges  über  die  Flüsse  zu  erwähnen. 

Da  will  ich  nur  über  einige  Flüsse  Ostafrikas  einige  An- 
deutungen geben  und  zwar  zunächst  über  den  WamiÜuss,  der  sich 
etwas  südlich  von  Zanzibar  in  den  Indischen  Ozean  ergiesst.  Dieser 
wurde  im  Jahre  1876  von  Lieutenant  Smith,  O'Neill  und  Mackay, 
dem  bekannten  Freunde  Emin  Paschas  auf  seine  Schiffbarkeit 
untersucht.  Die  Strömung  erwies  sich  ausserordentlich  stark,  die 
Krümmungen  des  Laufs  unzählig,  der  Wasserstand  doch  zu  niedrig. 
Kurz,  der  Wami  wurde  aufgegeben  und  man  versuchte  es  mit  dem 
Kingani,  der  bei  Bagamoyo  ins  Meer  fliesst.  Allein  auch  dieser  Fluss 
bot  die  gesuchte  Strasse  ins  Innere  nicht. 

Bei  den  Untersuchungen  am  Wamifluss  war  man  ins  Dorf  Saa- 
dani  gekommen,  das  nur  eine  Stunde  von  der  Küste  in  äusserst  un- 
gesunder Lage  sich  befindet.  Hier  setzte  ^Missionar  Price  ein,  der  es 
versuchen  wollte,  in  Ostafrika  mit  Ochsen  zu  fahren.  Diese  Keise 
über  Saadani  bot  damals  den  grossen  Vorteil,  dass  man  schon  während 
der  ersten  Tagereise  in  höher  gelegenes  Land  kam,  während  die 
frühere  Route  von  Bagamoyo  nach  den  Usagarabergen  mehrere  Tage- 
reisen durch  ungesunde  sumpfige  Gegenden  führte.  Was  Missionar 
Price  damals  erkunden  wollte,  ob  die  Pteise  mit  Ochsen  gemacht 
werden  könne,  hat  er  erkundet;  er  brauchte  20  Tage  bis  Mpuapua 
und  die  sonst  so  gefürchtete  Tsetsefliege  hatte  ihn  und  seine  Ochsen 
nirgends  belästigt.  Die  Rückreise  konnte  in  l(i  Tagen  gemacht  werden, 
die  Kosten  der  Hin-  und  Ptückkehr  beliefen  sich  auf  loOO  Mark. 

Ueber  die  Strecke  zwischen  Mpuapua  und  dem  grossen  Sklaven- 
inarkt  Tabora  kann  ich  nichts  genaueres  sagen ;  dagegen  erlau])e 
ich  mir  noch  eines  Flusses  zu  gedenken,   der  durch  die  Abgrenzung 
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iler  ileutsdien  und  eiiglisdioii  Interessensphäre  besonderes  Interesse 
beansprucht  —  des  llovnmd.  Dieser  Fluss  ist  schon  vor  Jalirzehnten 
auf  seine  Schiffbarkeit  untersucht  worden  und  zwar  damals,  als  IJi- 
schof  Mackenzie,  durch  Livingstone  angeregt,  die  central-afnkanische 
Mission  begann,  genau  vor  :!()  Jaliren.  Einen  Vorzug  liat  der  Rovuma 
allerdings  vor  vielen  andern  in  den  indischen  Ozean  ausmündenden 
Flüssen,  den  nämlich,  dass  keine  Sandbarre  die  Einfalirt  versperrt; 
nichts  destoweniger  waren  die  Ergebnisse  ungünstig,  man  hatte  ein 
trefflich  gebautes  Schiff,  den  „Pionier"  mit  5  Fuss  Tiefgang,  konnte 
aber  nur  75  Stunden  stromaufwärts  kommen.  Weiterhin  hinderten 
Felsen  und  Stromschnellen. 

Ob  es  seitdem  gelungen  ist,  weiter  landeinwärts  den  Rovuma  zu 
erforschen  und  über  ihren  Ausfiuss  aus  dem  Nyassa-See  ins  Klare 
zu  kommen,  weiss  ich  nicht. 

Lassen  Sie  uns  aber  einmal  an  der  Voraussetzung  festhalten, 
dass  nach  Ueberwindung  aller  Hindernisse  doch  ein  Wasserweg  ge- 
funden sei  vom  Indischen  Ozean  nach  dem  Nyassa-See,  so  wurde  sich 
dann  zur  Verbindung  zwischen  Nyassa  und  Tanganika  die  sogenannte 
Stephenson- Route  bieten,  zwischen  dem  Tanganika -See  und  der 
Araber-Station  Njangwe  besteht  eine  vielbegangene  Karawanenroute, 
die  Route  der  Sklaventransporte  und  von  da  aus  ist  wieder  Schiff- 
fahrtsverkehr zu  den  Stanley-Fällen. 

Allein  dieses  Schiftahrtsgebiet  steht  bekanntlich  gänzlich  unter 
der  Macht  und  dem  Einfluss  des  schlauen  Tippo  Tipp  und  angesichts 
dieses  Umstandes  müssen  alle  diejenigen  Forschungen  besonderes 
Interesse  erregen,  welche  die  Schiftbarkeit  der  südlichen  Nebenflüsse 
des  Kongo  zum  Gegenstand  haben. 

Dieses  Interesse  steigert  sich  noch  durch  den  Umstand,  dass  im 
Jahre  1890  durch  Dekret  des  Königs  unter  dem  Namen  Koango 
oriental  dem  Kongo-Staat  ein  zwölfter  Distrikt  einverleibt  wurde. 
Dieser  Distrikt  umfasst  das  ganze  Gebiet  östlich  des  Koango  bis  zum 
Sankurru-Lubilasch,  mit  andern  Worten  genau  denjenigen  Teil  von 
Inuer-Afrika,  den  Wissmann  auf  seiner  zweiten  Durchquerung  teil- 
weise zu  Lande  durchwanderte. 

Allein  wir  haben  aus  seiner  Durchquerung  Andeutungen  nicht 
nur  über  den  Landweg,  sondern  auch  über  die  Schiffbarkeit  ver- 
schiedener Ströme  und  es  ist  doch  gewiss  bezeichnend,  dass  der 
Kassai,  der  Sankurru,  der  Lomami  fast  durchwegs  schiffbar  sind  bis  auf 
die  Breite  von  Niangwe  und  dass  es  genau  besehen,  nur  noch  ent- 
sprechender Landwege  bedarf  zwischen  Niangwe  und  der  Schiffahrts- 
grenze des  Lomami  und  hinwiederum  zwischen  dieser  und  der  Schift- 
fahrtsgrenze  des  Sankurru,  um  mit  gänzlicher  Umgehung  des  grossen 


Ho 

IJogens,  den  der  Kongo  beschreibt,  in  den  Stanley-Pool  zu  gelangen 
und  sich  von  Tippo  Tipp  durchaus  unabhängig  zu  machen. 

Wüsste  man  nur,  was  zwischen  inne  liegt!  Aber  hier  setzen 
wir  die  Schilderungen  ein  aus  der  zweiten  Durchquerung  Wissmanns 
vom  Jahre  1886:  Er  brauchte  vom  Sankurru  zum  Lomami  sechs 
Wochen,  vom  Lomami  nach  Niangwe  20  Tage.  Auch  wenn  wir  in 
Betracht  ziehen,  dass  seine  grosse  allmählich  auf  900  Mann  anwach- 
sende Karawane  unter  gewissen  irrigen  Voraussetzungen  reiste,  so 
bleibt  doch  die  Thatsache  bestehen,  dass  die  Reise  nicht  bloss  durch 
offene  Gras-Savanne,  sondern  auch  ganze  13—20  Tagemärsche  durch 
undurchdringlichen  Urwald,  durch  Hungerland,  durch  entvölkertes 
den  Sklavenzügen  zum  Opfer  gefallenes  Gebiet  führte  und  dass  zwar 
nichts  Unmögliches,  aber  doch  eine  Riesenarbeit  zu  überwältigen  ist, 
wenn  zwischen  Niangwe  und  Luluabay  eine  direkte  Verbindung  her- 
gestellt werden  soll,  offenbar  zunächst  vermittelst  Durchhau  und 
Brückenbauten,  später  durch  geeignete  der  Neuzeit  angehörende 
Verkehrsmittel. 

Die  Gegend  enthält  schöne  und  zur  Viehzucht  vorzüglich  geeignete 
Prairien  und  die  Wahrnehmungen  Wissmanns,  der  auf  dieser  Breite 
nie  der  Tsetsefliege  begegnete  und  auch  den  Stier  als  Reittier  be- 
nutzte, decken  sich  vollständig  mit  denjenigen  von  Missionar  Price, 
dem  die  Tsetsefliege  bekanntlich  auch  nichts  zu  schaffen  machte. 

Der  Gedanke  an  eine  direkte  Verbindung  von  Niangwe  nach 
dem  Stanley-Pool  scheint  heute  noch  etwas  von  Zukunftsmusik  an 
sich  zu  haben.  Vergesse  man  aber  nicht,  dass  nunmehr  der  Tanga- 
nika-See im  Gebiet  der  deutschen  Interessensphäre  und  wie  ich  vor- 
hin bemerkte,  das  ganze  Gebiet  vom  Lomami  bis  hinüber  zum  Kongo 
im  Gebiet  des  Kongostaates  liegt,  so  wird  man  die  angedeutete 
Verbindung  nicht  unmöglich  finden.  Während  nun  auf  dem  untern 
Kongo  von  den  Yellalafällen  hinweg  zur  Kongomündung  die  Ingenieure 
des  Kongostaates  sich  tummeln  um  die  Lücken  der  Schift'barkeit  mit 
Schienensträngen  auszufüllen,  versucht  manja  auch  von  Westen  her 
in  möglichst  gerader  Linie  auf  den  Wasserwegen  des  Ogowe  und 
Alima  zum  Stanley-PoM  zu  gelangen  und  wird  eben  auch  hier  zwischen 
den  schiffbaren  Stellen  genannter  Ströme  die  geeigneten  Landwege 
herstellen  müssen. 

Es  bleibt  also  für  die  Erforschung  Afrikas  noch  immer  ein 
schönes  Gebiet  offen. 


V. 

Rundschau  über  eingelaufene  Geschenke 

im  Jalire  1891. 

Vortrag  von  Carl  H.  Mann,  gehaltüii  in  d(.H'  Monatsversannrilung  vuni 
18.  Fe))ruar  1892. 


Es  ist  zwar  an  und  für  sich  ein  recht  dankbarer  Stoff',  über  ein- 
gelaufene Geschenke  Bericht  zu  erstatten.  Nichtsdestoweniger  bietet 
dessen  Verarbeitung  zu  Händen  einer  öffentlichen  Versammlung 
etwelche  Schwierigkeit. 

Der  Dank,  welchen  wir  den  verehrlichen  Gebern  schulden,  er- 
heischt möglichst  vollständigen  Bericht.  Nun  aber  eignet  sich  doch 
eine  nur  trockene  Aufzählung  der  Titel  und  Geber  schlechterdings 
nicht  für  mündliche  Berichterstattung.  Sie  muss  dem  gedruckten 
Jahresbericht  beigegeben  werden.  Um  gleich  wohl  der  Pflicht  der  Voll- 
ständigkeit, Irrtum  vorbehalten,  schon  heute  zu  genügen,  lege  ich 
das  handschriftliche  Verzeichnis  über  eingelangte  Geschenke  zu 
jedermanns  Einsicht  auf. 

Meine  Auffassung  über  die  Aufgabe  der  mündlichen  Bericht- 
erstattung lehnt  sich  an  die  Schilderung,  Avelche  uns  seinerzeit  unser 
lieber  Herr  Häfliger  über  die  Aufgabe  des  Schürfers  in  Atacama 
machte.  Die  Berichterstattung  kann  nur  auf  die  Adern  verweisen, 
wo  die  Wissbegierde  hinabsteigen  und  sich  aus  den  Tiefen  ihre 
Schätze  holen  kann.  Sie  kann  daher  nicht  gründlich,  sie  muss  ober- 
flächlich sein. 

Demgemäss  wird  sich  auch  der  Vortrag  *auf  eine  Auswahl  be- 
schränken müssen,  um  Zeit  und  Geduld  der  Zuhörer  nicht  ungebühr- 
lich in  Anspruch  zu  nehmen.  Um  auch  da  nicht  durch  trockene 
Aufzählung  von  Titeln  Ihr  Gehörorgan  zu  martern,  habe  ich  durch 
hektographische  Wiedergabe  der  zur  Besprechung  gelangenden  Titel 
gesucht  den  Rundgang  zu  vereinfachen. 

Dabei  muss  ich  mir  noch  eine  Bemerkung  erlauben.  Sie  wollen 
es  freundlich  entschuldigen,  wenn  ich  etwa  einen  fremdsprachigen 
Namen  in  der  Aussprache  maltraitiere. 
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Kiuleituug;. 

Es  gereicht  mir  nun  zu  grosser  Freude,  die  Ptundschau  über  die 
im  Jahre  1891  eingelaufenen  Geschenke  und  die  sonstige  Bereicherung 
unserer  Bibliothek  eröffnen  zu  können  mit  einigen  Bemerkungen  über 
Nordensl-iölds  Facsimile- Atlas,  welcher  auch  an  der  Internationalen 
Geographischen  Ausstellung  die  Abteilung  Schweden  zierte  und  dort 
einen  grossen  Preis  erhielt. 

Es  ist  die  Ausgabe  mit  englischem  Text.  In  der  Vorrede  führt 
Professor  Nordenskiöld  aus,  dass  die  Geschichte  der  Geographie  zur 
Zeit  der  grossen  Entdeckungen  nicht  verstanden  werde  könne,  ohne 
gleichzeitiges  Studium  der  damals  vorhandenen  Kartenwerke.  Eben- 
sowenig vermag  man  ohne  Kenntnis  der  damaligen  kartographischen 
Darstellungen  einzudringen  in  den  Gedankengang  des  Entdeckers. 
Diese  Wahrnehmung  hat  Professer  Nordenskiöld  bewogen  zur  syste- 
matischen Kollektion  der  bekanntesten  Karten  aus  der  frühern  Pe- 
riode der  Kartographie.  Es  mussten  dabei  allerdings  einige  wegge- 
lassen werden,  die  in  der  durch  den  Raum  gebotenen  Verkleinerung 
bis  zur  Wertlosigkeit  entstellt  worden  wären. 

An  dieses  grossartige  Werk  zum  Dienst  der  Geographie  im  all- 
gemeinen lehne  ich  einige  Mitteilungen  an  über  Geographische 
Unterrichtsmittel  und  beginne  mit 

Rosier,  W.,  Geographie  generale  illustree,  von  welcher  ich  den 
ersten  Band  hiemit  auslege  und  zirkulieren  lasse. 

Wie  sich  die  meisten  Mitglieder  der  Gesellschaft  erinnern,  wurde 
seinerzeit  ein  Preis  ausgeschrieben,  für  das  beste  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie für  die  Hand  des  Lehrers  und  für  den  Selbstunterricht.  Es 
sind  damals  nur  zwei  Arbeiten  eingelaufen,  von  denen  keine  den 
gestellten  Anforderungen  entsprach.  Dagegen  wurde  dann  Herr 
Professor  Rosier  in  Genf  als  Verfasser  der  einen  Preisschrift  um 
entsprechende  Umarbeitung  ersucht,  unter  Bedingungen,  über  welche 
alles  Nähere  aus  dem  VII. — IX.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  zu 
erfahren  ist.  Es  dürfte  Sie  nun  doch  interessieren,  das  Werk  selbst 
zu  Gesicht  zu  bekommen  und  einige  Andeutungen  über  dessen  Plan 
und  Anlagen  entgegenzunehmen.  —  Es  setzt  sich  aus  3  Teilen  zu- 
sammen, von  denen  der  erste:  Europa,  Ihuen  heute  in  französischem 
Text  vorliegt.  Der  zweite  Teil  wird  Asien,  Afrika,  Amerika  und 
Ozeanien  umfassen,  der  dritte  der  physischen  Geographie  gewidmet 
sein. 

Die  Reilienfolge  der  europäischen  Staaten  ist  meines  Wissens 
neu,  aber  einleuchtend.  Da  dieses  Lehr-  und  Lesebuch  in  erster  Linie 
für  die  Schweiz  bestimmt  ist  und  auch   überall,   wo  es  gegeben  ist. 


zu  Vergleichuiigon  mit  unsorii  Verhältnissen  auÜ'orclert,  so  beginnt 
es  mit  unserm  Vatoiiande  und  motiviert  dies  auch  (himit,  dass  in 
unserer  Schweiz  die  Quellen  der  grössten  Ströme  liegen. 

Es  folgt  dem  Stromlauf,  nimmt  von  den  uns  umgebenden  Staaten 
Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn  vorab  dazu,  um  nicht  das  Studium 
der  deutschen  und  lateinischen  Bevölkerung  auseinander  zu  reissen. 
Dann  folgen  Frankreich  und  Italien  mit  Spanien  und  Portugal,  dann 
die  Niederlande,  Lielgien,  Grossbritanien,  der  skandinavische  Norden, 
Ixussland  und  die  Balkanhalbinsel. 

Bezüglich  der  weitern  Anordnung  des  Stoffes  ist  der  Verfasser 
der  naturwissenschaftlichen  Unterrichtsmethode  gefolgt,  er  hat  alles 
vorweg  genommen,  was  sich  aus  der  Beobachtung  der  Karte  ergibt. 

Endlich  verdient  noch  speciell  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
viel  mehr  Gewicht  gelegt  ist  auf  die  Beziehungen  zwischen  der  phy- 
sischen Natur  des  Landes  und  der  materiellen  wie  auch  moralischen 
Lage  seiner  Bevölkerung,  als  auf  Anhäufung  reichlichen  Memorier- 
stoffs. 

Eine  andere  Einteilung  findet  sich  bei  Levasseur :  Freds  de  la 
geograpliie  physique^  politique  et  economique. 

Die  Dreiteilung  besteht  auch  hier,  Europa  und  die  andern  Welt- 
teile sind  ebenfalls  in  zwei  besondere  Bände  ausgeschieden;  dann 
ist  aber  ein  dritter  Teil  Frankreich  speciell  gewidmet.  Jede  einzelne  Ab- 
teilung zerfällt  wieder  in  eine  Abhandlung  über  physische  und  eine 
über  politische  Geographie  und  als  siebenter  Teil  und  Krönung  des 
Gebäudes  folgt  dann  noch  ein  Bändchen  über  den  Weltverkehr. 

Gar  nicht  übel  erscheint  der  Gedanke,  dem  Büchlein  in  gleichem 
Format  und  in  genauester  Anlehnung  an  den  Stoff  den  Atlas  beizu- 
geben. Es  hat  dies  den  grossen  Vorzug  der  Handlichkeit  und  das 
Studium  ist  so  weitaus  leichter,  als  wenn  die  Karten  einen  Bestand- 
teil des  Lehrbuches  selbst  bilden.  Ich  spreche  jedoch  ausdrücklich 
nur  vom  Gedanken,  nicht  von  der  Art  und  Weise  der  Ausführung. 

Als  drittes  Lehrmittel  erwähne  ich :  y/  Äscaso,  Bernardo  Monrealy 
Curso  de  Geografia. 

Dieses  Werk  lässt  einige  Lehrsätze  der  Geometrie  vorausgehen 
und  führt  dann  über  auf  einen  Kurs  der  astronomischen,  physischen 
und  politischen  Geographie,  indem  es  nach  angedeuteter  Reihenfolge 
jede  dieser  Wissenschaften  besonders  behandelt.  Unter  dem  Titel 
„Modei'ne  Geographie"  folgt  die  Beschreibung  der  einzelnen  Welt- 
teile und  Staaten.  Hier  möchte  ich  noch  speciell  auf  die  typogra- 
phische Ausstattung  aufmerksam  machen;  sie  hat  den  Vorzug  grosser 
Uebersichtlichkeit. 


Nun  komme  ich  auf  ein  Geschenk  zu  sprechen,  welches  dem 
Weltverkehr  dienen  will;  nämlich:  Dr.  Poitssie,  Manuel' de  con- 
versation  en  trente  langues. 

Der  Verfasser  bezeichnet  dieses  Büchlein,  das  sich  recht  hübsch 
präsentiert,  als  eine  Frucht  zehnjähriger  Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen auf  Pteisen  in  Japan,  im  Malaiischen  Archipel,  in  den 
Gegenden  des  Himalaja  und  in  Afrika.  Er  soll  dem  Reisenden  in 
verschiedenen  Bichtungen  Dienste  leisten.  Er  kann  sich  den  Weg 
zeigen,  sich  servieren  lassen,  mit  der  Bevölkerung  des  Landes,  welches 
er  durchreist,  sich  dürftig  unterhalten  und  die  Route  interessant 
und  augenehm  machen.  —  Es  hat  mich  speciell  interessiert,  wie 
der  Verfasser  der  Auffmdharheit  Rechnung  getragen  hat.  Sie  finden 
von  Seite  54 — 15G  ein  Vocabularium  von  600  Worten  nach  dem  fran- 
zösischen Alphabet.  Nun  möchten  Sie  wissen,  wie  das  deutsche  Wort 
Abend  in  den  andern  2i3  Sprachen  heisst.  Dazu  dient  Ihnen  ein 
alphabetischer  Index,  wie  er  für  die  deutsche,  englische  und  spanische 
Sprache  beigegeben  ist.  Da  linden  Sie  im  deutschen  Index  römisch  X 
beim  Wort  Abend  die  Verweisung  auf  arabisch  Seite  143,  wo  das 
Wort  Abend  in  allen  30  Sprachen  steht.  Auch  das  Volapük  ist  nicht 
vergessen. 

Uebergehend  auf  die  einzelnen  Staaten  betreffend  Geschenklitte- 
ratur  will  ich  bei 

^Europa 

der  Anordnung  des  Herrn  Professor  Rosier  folgen  und  mit  der 
Schweiz  beginnen. 

Ich  lasse  Nr.  G,  ein  Album  der  Jurassischen  Seen  cirkulieren, 
ohne  Bemerkung,  da  dieses  Buch  für  sich  selbst  reden  kann. 

Bei  Frankreich  erlaube  ich  mir  zunächst  das  Bulletin  de  la 
Societö  languedocienne  de  geographie  ä  Montpellier  zu  erwähnen. 

Da  ich  mich  voriges  Jahr  vielfach  mit  dem  Inhalt  der  Bulletins 
befasste,  ist  mir  aufgefallen,  wie  sorgsam  und  intensiv  in  einzelnen 
geographischen  Gesellschaften  die  Heimatkunde  gepflegt  wird.  Bei- 
läufig erwähne  ich  unter  unsern  schweizerischen  Gesellschaften  die- 
jenige von  Neuenburg,  unter  den  französischen  ausser  der  hier  zu 
besprechenden  auch  die  societö  d'emulation  zu  Epinal,  die  belgischen 
Gesellschaften  in  Brüssel  und  Antwerpen,  die  finnische  Gesellschaft 
in  Helsingfors,  die  deutsch-geographischen  Gesellschaften  in  Karls- 
ruhe, in  Jena,  in  Halle,  und  in  Stettin,  die  ostasiatische  Gesellschaft 
in  Yokohama,  die  australischen  Gesellschaften  in  Melbourne  und  Sidney, 
die  Soci6te  Khediviale  in  Kairo ;  den  deutsch-wissenschaftlichen  Verein 
in  Mexico   und   den  Verein   in  Santiago.    Es  soll  diese  Erwähnung 


nicht  allein  dazu  dienen,  auf  die  Publikationen  der  genaniiteu  (le- 
sellscluiften  als  wahre  Fundgruben  für  die  Kenntnis  der  betreffenden 
Liinder  und  Völker  hinzuweisen,  sondern  auch  deren  Zusendung  auf 
das  ^Värnlste  zu  verdanken.  Noch  nu)chte  ich  dem  Missverständnis 
vorbeugen,  als  bildete  ich  mir  ein,  das  Verzeichnis  der  die  Heimat- 
kunde pflegenden  Gesellschaften  erschöpft  zu  haben. 

Was  nun  speciell  die  Sociöte  languedocienne  betrifft,  die  uns 
voriges  Jahr  ihre  ganze  Kollektion  zur  Verfügung  stellte,  so  möchte 
ich  nur  auf  die  Methode  aufmerksam  machen,  tvie  die  Heimatkunde 
gepflegt  wird.  Die  Mitglieder  werden  zu  Arbeiten  aufgerufen  über 
das  Departement  Herault,  das  hekannthch  aus  Bestandteilen  des 
ehemaligen  Languedoc  zusammengesetzt  ist. 

Eine  Geographie  des  Departements  ist  in  Aussicht  genommen. 
Bausteine  soll  jeder  Kundige  herzutragen.  Damit  jedoch  keiner  ver- 
gebliche Arbeit  macht,  geht  eine  vollständige  Bibliographie  des  De- 
partements voraus.  Eine  sichtende  kundige  Hand  ordnet  alles  zu 
einem  einheitlichen  Gebilde  und  dieses  liegt  hier  vor. 

Ich  wüsste  nicht,  wie  man  den  Wert  einer  Bibliographie  der 
Landeskunde  besser  zur  Anschauung  bringen  könnte. 

Der  Weltkongress  und  ganz  speciell  die  Einladungen,  die  wir 
zu  dessen  Besuch  erliessen,  hat  uns  mit  einer  Reihe  von  neuen  Ge- 
sellschaften in  Tauschverkehr  gebracht. 

Es  sind  dies: 

der  Geographische  Verein  in  Finnland  (Helsingfors) ; 
die  Physikalische-Oekonomische  Gesellschaft  in  Königsberg; 
der  deutsch-wissenschaftliche  Verein  in  Mexico; 
die  Societe  languedocienne  Montpellier; 

die  k,  Russische  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg; 
die  American  Philos.  Society  in  Philadelphia; 
die  Geographische  Gesellschaft  in  Santiago. 
Wiederum  mit  der  Geschichte  unserer  eigenen  Gesellschaft  ver- 
knüpft ist  der  stattliche  Band: 

Prince  Boland  Bonaparte,  une  excursion  en  Corse. 

Wie  aus  dem  Vorwort  zu  ersehen  ist,  bildet  dies  die  Wieder- 
gabe des  Vortrags,  welchen  der  Verfasser  und  Geber  am  18.  De- 
zember 1889  im  Museumssaal  in  Bern  gehalten  hat. 

Es  würde  mir  nun  sehr  wohl  anstehen,  aus  der  ansehnlichen 
Bereicherung,  welche  unsere  Bibliothek  über  Portugal  einerseits  und 
Piussland  andererseits  erfuhr,  einige  Mitteilungen  zu  machen.  Zu 
meinem  herzlichen  Leidwesen  bin  ich  weder  mit  der  portugiesischen 
noch  mit  der  russischen  Sprache  vertraut,  es  wurde  mir  eben  nicht 
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an  der  Wiege  gesungen,  dass  ich  einst  die  Bibliothek  einer  Geogra- 
phischen Gesellschaft  bedienen  sollte.  Ich  habe  ein  Verzeichnis  der 
Titel  hektographiert  und  verdanke  die  Uebersetzung  der  russischen 
Titel  speciell  dem  Herrn  stud.  Saposchnikoft". 

Sie  werden,  was  Portugal  anbetrifft,  den  Verzeichnissen  sofort 
entnehmen,  dass  hier  die  Kolonialpolitik  vorwiegt.  —  Bezüglich  der 
russischen  Litteratur  möchte  ich  namentlich  aufmerksam  machen  auf 
den  Abschnitt  Landivlrtschaft  auf  der  zweiten  Spalte  des  ersten 
Blattes.  Bei  Kenntnis  der  Sprache  würde  man  hier  vielleicht  schätz- 
bares Material  finden  zur  richtigen  Würdigung  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse. 

Afrika. 

Die  Mitteilungen  über  Geschenklitteratur  aus  Afrika  beginne  ich 
mit  dem  sprachlichen  Werk  von  Gast,  Sketch  of  the  modern  languages 
of  Africa. 

Es  stimmt  die  hier  zur  Anwendung  gebrachte  Haupteinteilung 
ganz  mit  den  au  andern  Orten  vorkommenden:  die  Semitischen 
Sprachen  im  nördlichen  Afrika  und  in  Abessynien,  die  Haniitischen 
in  Egypten  und  an  den  Küsten  des  Roten  Meeres,  die  Nubischen 
Sprachen  hinüber  bis  zur  Westküste  bei  Senegambien  und  hinab  bis 
zum  Yorubalande,  die  Negersprache  zwischen  Senegal  und  Niger,  am 
Tschadsee  uud  in  den  obern  Nilgegenden,  das  Bantu  im  ganzen 
Afrika  südlich  des  Aequators  mit  Ausnahme  der  Sprache  der  Busch- 
männer und  Hottentotten  und  die  Sprache  der  letztern  im  äussersten 
Süden  in  Afrika. 

Es  würde  natürlich  Zeit  für  einen  besonderen  Vortrag  erfordern, 
in  diese  Klassifikationen  des  Nähern  einzutreten. 

Ein  zweites  Werk  allgemeinerer  Natur  über  Afrika  ist: 
liiheiro,  Begras  e  Preccitos  de  Hygiene  Colonial. 

Es  ist  dies  ein  ziemhch  kultiviertes  Gebiet,  Die  Theorien  sind 
schön  und  einzelne  Reisende,  wie  z.  B.  Kopp,  der  Begleiter  unseres 
zu  früh  verstorbeneu  Dr.  Junker  hätten  sicher  wohl  getan,  sie  mehr 
in  Praxis  umzusetzen. 

Ebenfalls  in  portugiesischer  Sprache  verfasst  sind  die  prächtigen 
Werke  über  die 

Portugiesische  Expedition  in  das  Gebiet  des  Muata-Yanivo, 
von  denen  wir  nicht  weniger  als  15  Bände  zum  Geschenk  erhielten. 

Ich  habe  den  Band  mitgebracht,  welcher  von  dem  Klima  und  den 
Produkten  des  zwischen  Malange  und  Lunda  liegenden  Territoriums 
handelt  und  zwar  deshalb,   weil  die  schönen  Illustrationen  auch  deu 
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Herren,  welche  mit  der  portugiesisclieii  Sprache  auf  ebenso  gespann- 
tem Fusse  stehen  wie  ich,  eine  Ahnung  beizubringen  vermiigen  über 
den  Wert  und  die  Anhige  des  ganzen  reichhaltigen  Werkes.  Am 
geographischen  Kongress  ist  durch  Herrn  Gauthier  aus  Paris  speciell 
auf  den  Wert  dieses  Werkes  aufmerksam  gemacht  worden. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  Einzelnes  zu  berühren,  wobei  ich  mit 
einer  einzigen  Ausnahme  alle  Broschüren  kleineren  Umfangs  übergehe. 

Ich  erwähne: 

Sahatier,  Touat,  Sahara  et  Soudan. 

Es  ist  dies,  wenn  Sie  es  genauer  durchblättern,  ein  förmliches 
Lehrbuch,  in  der  Einleitung  reich  an  Erörterungen  über  die  karto- 
graphischen Aufnahmen. 

Interessant  ist,  dass  der  Verfasser  alle  Hindernisse,  welche  den 
Franzosen  begegnet  sind  bei  den  Versuchen,  Beziehungen  zwisclien 
französisch  Algerien  und  dem  französischen  Sudan  herzustellen,  auf 
geheime  Intriguen  des  Sultans  von  Marokko  zurückführt.  Von  deutschen 
Reisenden  ist  es  namentlich  Barth,  dessen  Erlebnisse  dem  Verfasser 
zum  Ausgangspunkt  seiner  Mitteilungen  dienen.  Durch  Besetzung  des 
Touat  seitens  der  Franzosen  hofft  er  das  Prestige  des  Sultans  bei  den 
Tonangebern  der  Wüste  gründlich  zu  erschüttern. 

Die  Ausnahme,  von  welcher  ich  gesprochen  habe,  bildet  das 

Projet  d'une  ligne  de  chemin  de  fer  reliant  VEgypte  ä  la  Sijrie  par 

Arthur  Youssef  Louftij  Bei/. 

Der  Verfasser  und  gleichzeitig  intellektueller  Urheber  des  Projekts 
hat  darüber  in  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Kairo  einen  Vortrag 
gehalten;  er  zählt  zuerst  die  Menge  der  Linien  auf,  welche  für 
Türkisch-Asien  konzessioniert  und  im  Bau  begriffen  sind  und  schätzt 
die  Länge  der  von  ihm  projektierten  Route  von  Ismaila  nach 
Tripolis  auf  600  Kilometer  und  glaubt,  sie  würde  Aegypten  aus 
seiner  Vereinsamung  retten  und  Aegypten  und  Syrien  gemeinsam 
heben.  Die  Sitzungsberichte  der  Geographischen  Gesellschaft  in 
Kairo  vom  März  1891  sind  noch  nicht  in  unseren  Händen,  so  dass 
ich  zur  Stunde  nicht  sagen  kann,  wie  das  Projekt  dort  aufgenommen 
wurde. 

Asiieu. 

Für  jede  Bereicherung  der  Litteratur  über  Asien  sind  wir  speciell 
dankbar,  da  dieser  Weltteil  in  unserer  Bibliothek  relativ  am  schwächsten 
vertreten  ist.  —  Ein  sehr  schönes  Geschenk  hat  uns  unser  Mitglied 
Herr  Henri  Cordier  in  den  Tagen  des  Kongresses  gemacht,  durch 
Zustellung  des  Reisewerks   von   Odorich  de  Pordenone.     Die  Reise 
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wurde  im  XIV,  Jahrhundert  ausgeführt  und  Cordier  zollt  dem  Glauben 
und  der  Hingebung  des  Mönches  alle  Bewunderung.  Indes  hat 
Odoridi  diese  mit  vielen  seiner  Glaubensgenossen  damaliger  Zeit 
gemein  und  dies  ist  auch  nicht  der  Grund,  weshalb  Cordier  dieses 
Reisewerk  veröft'entlicht  hat.  Der  Grund  besteht  vielmehr  darin, 
dass  die  Schlichtheit  und  Naivität  seiner  Reisebeschreibung  durch 
Asien  im  Beginn  des  XIV.  Jahrhunderts  den  Odorich  von  Pordenone 
einem  Marco  Polo  an  die  Seite  stellt  und  letzteren,  der  nur  20  Jahre 
vor  den  Reisen  Odorichs  aus  Asien  zurückkehrte,  vielfach  ergänzt. 
Die  zahlreichen  kritischen  Erörterungen  über  die  Personalien  Odorichs 
übergehend,  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  hervorheben,  dass  der- 
selbe im  Jahr  1318  Padua  verlassen  hat  und  im  Jahre  1331  nach 
Friaul,  seiner  Heimat,  zurückgekehrt  ist.  —  Die  etwa  zwölfjährige 
Reise  führte  ihn  von  Konstantinopel  aus  über  Trapezunt  und  Er- 
zerum nach  Persien,  über  Farsistau  und  Khonzistan  nach  Chaldäa, 
zurück  zum  Persischen  Golf,  wo  er  sich  in  Ormuzd  nach  Indien  ein- 
schiffte, die  Küste  von  Malabar  bereiste  und  der  Koromandel-Küste 
entlaug  nach  Ceylon  gelangte.  Von  da  begab  er  sich  nach  Sumatra, 
dessen  Name  in  seinem  Reisewerk  zum  ersten  Mal  erscheint.  Ferner 
ging  die  Reise  nach  Java  und  der  Insel  Borneo,  deren  südlichsten  Teil 
er  bei  Banjermassing  berührte,  dann  endlich  nach  Kantou  in  China, 
nach  Hantschou  und  auf  dem  Wege  des  Grossen  Kanals  über  Lint- 
sing,  nach  Khan-Balik,  wo  damals  Monte-Corvino,  sein  nächster  Vor- 
gesetzter noch  Erzbischof  war. 

Gerade  hier  bewahrheitet  sich,  was  Professor  Nordenskiöld  im 
Vorwort  zu  seinem  Facsimile-Atlas  schrieb.  Es  ist  ja  auch  die 
Nomenclatur  damaliger  Zeit  eine  ganz  andere. 

Sie  finden  z.  B.  auf  Seite  135 — 243  den  Besuch  der  Sunda-Inseln 
beschrieben,  unter  Bezeichnungen,  die  uns  heute  nicht  mehr  geläufig 
sind.  So  ist  unter  Lamori  eines  der  Königreiche  von  Sumatra  zu  ver- 
stehen, unter  Sinohora  Sumatra  selbst,  unter  Fana  Java,  unter 
Natum  Borneo,  unter  Campe  Annam,  unter  Vacumeran  die  Nicobaren, 
uuter  Sillam  Ceylon,  unter  Dondiin  werden  die  Andomanen  ver- 
mutet, aber  die  Beschreibung  Odorichs  ist  hier  zu  undeutlich  und 
unbestimmt. 

Die  Erwähnung  der  Sunda-Inseln  bietet  willkommenen  Anlass, 
eines  der  schönsten  Geschenke  hervorzuheben,  die  uns  im  Lauf  des 
vergangenen  Jahres  gemacht  wurden,  ich  meine  den 

Atlas  der  Niederländischen  Besitzungen  in  Ostindien. 

Wir  verdanken  dieses  prächtige  Kartenwerk  Herrn  Eeckhout  aus 
Ratavia,  welcher  in  den  Tagen  des  Weltkongresses  hier  einen  Vortrag 
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hielt  über  die  Fortschritte  der  Eisenbahnen  auf  den  Sunda-Insehi, 
ijenaiun-  .uesaut,  über  die  Fortschritte,  welche  daselbst  durch  den 
Eisenbahnverkehr  bewirkt  wurden. 

Auch  die  Reisen  des  Grafen  Szechenyi  in  ungarischer  Sprache 
bilden  ein  wertvolles  Andenken  an  den  Weltkongress.  lieber  die 
Reisen  des  Grafen  Szechenyi  in  China  hat  ebenfalls  eines  unserer 
neu  ernannten  Ehrenmitglieder,  Herr  Professor  von  Loczy  am 
Weltkongress  einen  Vortrag  gehalten.  Dieser  erste  Rand  enthiUt  seine 
geologischen  Studien  und  eine  geodätische  Karte  im  Verhältnis  von 
1 :  1,000,()0(). 

Hier  bietet  sich  nun  der  beste  Anlass  auch  der  Reisen  Przewalskis 
zn  erwähnen,  die  ich  trotz  der  russischen  Sprache  ebenfalls  mit- 
brachte. Sie  erstrecken  sich  über  Sibirien,  China,  Tibet  und  die  Mon- 
golei und  da  wo  dieser  kühne  Reisende  seine  Forschungen  aufgeben 
musste,  beim  Lob-Nor-See,  sind  dieselben  vom  Prinzen  Henri  von 
Orleans  und  von  Bonvalot  wieder  aufgenommen  worden. 

Noch  möchte  ich  eines  Werkes  gedenken,  das  uns  ebenfalls  von 
einem  unserer  kürzlich  ernannten  Ehrenmitglieder  Herrn  Blanford  in 
Folkestone  zugestellt  wurde  und  den  Titel  führt: 

A  Practiccd  Guide  to  the  Climates  and  Weather  of  India,  Ceylon  and 

Burma. 

Es  ist  dies  ein  praktischer  Leitfaden  für  Laien  bestimmt,  deren 
Blick  zuweilen  mit  resignierter  Verständnislosigkeit  von  der  Fülle 
meteorologischer  Tabellen  sich  abwendet,  obschon  ihr  Beruf  als  Land- 
wirte, Marineoffiziere  und  Seeleute  ihnen  dringende  Veranlassung 
böte,  sich  ganz  intensiv  um  Sturm  und  Wetter  zu  interessieren.  Es 
handelt  sich  also  um  ein  Buch  für  den  praktischen  Gebrauch. 

Da  wir  doch  einmal  von  Sturm  und  Wetter  sprechen  und  Herr 
Blanford  uns  in  seinem  Werk  hinausführt  auf  den  weiten  Ozean,  so 
geht  es  wohl  am  besten  an  dieser  Stelle  einzuflechten,  dass  uns  noch 
beim  Jahresübergang  ein  Werk  über  die  Expedition  des  Challenger 
geschenkt  wurde. 

Es  war  jene  Expedition  ja  speciell  dazu  bestimmt,  die  Tiefen 
der  Ozeane  zu  erforschen  und  es  liest  sich  die  vorliegende  von 
M.H.  Wobeser  besorgte  Uebersetzung  der  englischen  Reisebescbreibung 
sehr  augenehm. 

üeber  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  Australien  werden 
wir  durch  die  reichlichen  Zusendungen  der  Gesellschaft  in  IMelbourne 
stets  auf  dem  Laufenden  erhalten,  auch  Herr  r)aron  von  Müller 
übersendet  uns  von  Zeit  zu  Zeit  wertvolle  Geschenke,  die  meistens 
ins  Gebiet  der  Botanik  und  speciell  der  Ptianzengeographie  eingreifen. 
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Amerika. 

Ich  wüsste  nun  in  der  Tliat  keinen  bessern  Uebergang  zu  finden 
zu  der  reichen  Geschenklitteratur  über  Amerika,  als  das  WerkPattersons 
über  Tiefseeforschungen  im  Golf  von  ^Mexico.  Es  handelt  sich  hier, 
wie  die  verehrten  Herren  sofort  erkennen  werden,  um  eine  Schilderung 
der  zur  Anwendung  gebrachten  Vermessungsmethoden  und  Instru- 
mente; da  zudem  die  ganze  Sache  durch  prächtige  Tafeln  veran- 
schaulicht ist  und  der  Verfasser  mit  voller  Genugthumig  die  guten 
Erfolge  jener  Forschungen  konstatieren  kann,  so  hielt  ich  es  der 
Mühe  wert,  den  Band  mitzubringen. 

Wie  Forschungen  und  Vermessungen  der  Tiefsee,  so  sind  wir  auch 
über  die  der  Küstenstriche  des  amerikanischen  Nordens  vorzüglich 
orientiert. 

Diesen  Umstand  verdanken  wir  verschiedenen  gelehrten  Gesell- 
schaften, die  uns  mit  ihren  Zusendungen  erfreuen,  speciell  muss  aber  auch 
der  reichhaltigen  Sammlung  wertvoller  Karten,  die  uns  am  Geographi- 
schen Kongress  durch  Herrn  Major  Post  zum  Geschenk  gemacht  wurden 
und  deren  eine  ich  zur  Besichtigung  mitbrachte,  gedacht  werden. 

Die  Herren  finden  in  dem  schwarz  gebundenen  Katalog,  der  auf 
den  Tischen  ausliegt,  ein  vollständiges  Verzeichnis  dieser  Karten  in 
der  Weise,  dass  es  im  Norden  der  Atlantischen  Küste  beginnt  und 
die  Pacific- Küste  von  Süden  nach  Norden  beschreibt.  Die  grosse 
Karte,  welche  an  der  Wand  angebracht  ist,  verzeichnet  mit  grüner 
Farbe  diejenigen  Territorien,  auf  welchen  das  Geodätische  Institut 
der  Vereinigten  Staaten  Forschungen  veranstaltet  hat.  Mit  roter  Farbe 
und  in  anderer  Weise  sind  die  Territorien  bezeichnet,  die  von  anderen 
Instituten  und  Gesellschaften  erforscht  sind. 

Ihr  Referent  ist  hier  mit  allem  Wunsch  nach  Planmässigkeit  dem 
Embarras  de  Richesse  zum  Opfer  gefallen  und  vom  Titel  des  heutigen 
Vortrags  ein  wenig  abgewichen  aus  rein  praktischen  Gründen.  Die 
verehrten  Herren  sehen,  dass  zu  Ihren  Händen  eine  kleine  Ueber- 
siedlung  unserer  Reichtümer  aus  der  Stadtbibliothek  in  unser  Ver- 
sammlungslokal veranstaltet  wurde.  Es  ging  nun  in  einem  zu,  einige 
compendiöse  Werke  mitzunehmen,  die  zwar  schon  vor  1891  geschenkt, 
aber  auch  noch  nie  zur  Sprache  gekommen  sind.  Ich  habe  die  Aus- 
wahl gerade  deshalb  getroffen,  weil  mir  dadurch  Gelegenheit  ueboten 
ist,  die  Zermarterung  Ihres  Gehörorgans  zu  reduzieren  und  Iliuen 
dafür  eine  kleine  Augenweide  zu  bereiten. 

Sie  finden  hier  ein  Werk  Beckers  ül)er  die  Quecksilberminen  in 
Kalifornien,  dessen  Verfasser  Ihnen  zugleich  in  der  Einleitung  über  die 
Quecksilberadern  der  ganzen  Welt  Aufschluss  gil)t.  Und  was  da  ge- 
schrieben ist,  findet  sich  zur  Anschauung  gebracht  nicht  allein  im  zu- 
gehörigen Atlas,  sondern  auch  in  den  Karten,  welche  dem  Werk  selbst  auf 


Seite  11  beiiiegeheii  sind.  Seite  1—5;;  enthalt  eine  vüllstäiidif^c  Geo- 
graphie aller  (.^uecksilberniinen,  sowohl  derer,  welche  erschöpft,  als 
derer,  welche  in  der  Ausbeutung  begritten,  als  auch  derer,  welche 
infolge  mangelhafter  und  unkundiger  Ausbeutung  eingegangen  sind. 

Der  Hauptteil  des  Werkes   nebst   zugehörigem  Atlas  ist  dann 
der  Schilderung  der  Minen  in  Californien  gewidmet. 
BccJcer  G.  F.,  Geolog/j  of  fJic  Comstoch  Lode  and  the  Washoe  Distrkt 

(mit  Atlas), 
ist  unter  cooperativer  JNlitwirkung  vieler  Interessenten  und  Fach- 
männer entstanden.  Die  Comstock-Mine  ist  jedoch  nicht  nur  vom 
geologischen  Gesichtspunkte  aus  interessant,  sondern  dieses  ausser- 
gewöhnliche  Golddepositum,  welches  auf  das  Münzsystem  der  ganzen 
zivilisierten  Welt  Einfluss  ausübt,  verdient  auch  nach  seiner  ökono- 
mischen,  industriellen  und  technischen  Wichtigkeit  alle  Würdigung. 

Die  Comstock-Mineu  liegen  nordöstlich  von  Nevada  und  es  hat 
ihre  Ausbeutung  im  Jahre  1859  begonnen. 

Es  wurde  die  Zahl  der  Minen- Arbeiter  in  den  Jahren  1800—1870 
auf  1500,  in  den  Jahren  1870—1880  auf  8200  geschätzt;  von  da  an 
ist  es  etwas  rückwärts  gegangen. 

Ich  komme  zu  Dutton,  Tertiary  history  of  the  Grand  Cannon 
Distrid,  mit  Atlas,  (1882).  Das  Buch  ist  mit  sichtlicher  Begeisterung 
geschrieben.  Die  erhabenen  und  unverlöschlichen  Eindrücke,  welche 
der  Verfasser  auf  seinen  geologischen  Exkursionen  erhielt,  verun- 
möglichen ihm  trockene  wissenschaftliche  Darstellungsart.  Der  Cannon 
District  liegt  nordwestlich  von  Arizona  mit  einer  Abzweigung  in  der 
Eichtung  nach  Utah.  Sie  bekommen  hier  in  zugegebenen  Illustra- 
tionen und  Atlas  soviel  zu  sehen,  dass  ich  Sie  mit  weiteren  Auseinan- 
dersetzungen nicht  ermüden  will. 

Zum  Schluss   erwähne  ich  als  in  denselben  Ideengang  gehörig: 

Emmons  F.  ä,  Geology  and  Mining  Industry  of  Leadville. 

Die  Stadt  Leadville  liegt  in  Colorado,  am  Ausgang  des  Arkansas- 
Thaies.  Bevor  die  Eisenbahn  gebaut  wurde,  war  Leadville  schwer 
zugänglich.  Die  erste  Erforschung  dieser  Gegend  erfolgte  durch 
Fremont  im  Jahr  1845  Die  eigentliche  Entdeckung  des  Goldlagers 
und  deren  Ausbeutung  greift  ins  Jahr  1859  zurück.  Später  wurden 
dann  auch  die  Kohlenlager  entdeckt  und  nun  finden  Sie  in  dem  aus- 
gelegten Werk  mit  zugehörigem  Atlas  die  ganze  Geschichte  der  Ent- 
deckung und  Ausbeutung  auf  das  Eingehendste  geschildert.  Da  ich 
mit  einem  Bergwerksvergleich  begonnen  habe,  wird  es  angezeigt 
sein,  bei  der  Minenarbeit  abzuschliessen. 

Es  soll  mich  ausserordentlich  freuen,  wenn  es  der  oberflächlichen 
Berichterstattung  gelungen  ist,  zu  Schürfungen  in  die  Tiefe  zu  reizen. 


VI. 

SklaYereiverMltnisse  in  Afrika. 

Vortrag  von  Carl  H.  Mann,  gehalten  in  der  Monatsversannulung  vom 

9.  Juni  1892. 


Es  handelt  sieb  um  ein  wenig  anziehendes  Thema.  Ich  hotle 
indes  gleicliwohl,  dass  Sie  demselben  einiges  Interesse  entgegen 
bringen. 

Wenn  von  Sklaverei  gesprochen  wird,  so  denkt  man  nicht  ohne 
Weiteres  an  die  verschiedenen  Abstufungen  in  Haussklaverei,  Sklaven- 
niarkt,  Sklavendepot,  Sklaventrausport  und  Sklavenjagd.  Man  steht 
unter  dem  allgemeinen  Begriff  einer  eiternden  Wunde,  welche  Afrika 
verwüstet,  Europa  betrübt  und  die  Menschheit  entehrt. 

Die  gesetzgebenden  Akte,  die  Kongresse  und  Konferenzen  müssen 
allerdings,  wenn  sie  nicht  bloss  akademischer  Natur,  sondern  von 
praktischer  Bedeutung  sein  wollen,  die  Sklaverei  nach  ihren  ver- 
schiedenen Erscheinungsformen  behandeln;  sie  müssen  unterscheiden 
zwischen  der  Haussklaverei,  die  sich  in  einzelnen  Absatzgebieten 
der  Sklavenmärkte  durch  vielhundertjährige  Tradition  eingelebt  hat 
und  zwischen  dem  eigentlichen  Menschenraub  und  Sklaventransport. 

Würden  sie  dies  nicht  thun,  so  wäre  es  völlig  unverständlich, 
wie  der  Sultan  der  Türkei,  der  Schah  von  Persien  und  der  Sultan 
von  Zanzibar  dem  Brüsseler  Kongressakte  vom  Jahre  1890  hätten 
beipflichten  können. 

^lan  darf  an  diese  Herrscher  nur  erinnern,  um  zugleich  der 
Thatsache  eingedenk  zu  sein,  dass  die  nach  der  Ostküste  Afrikas 
verschleppten  Sklaven  zum  Teil  nach  Arabien  und  Persien,  zum  Teil 
aber  in  die  türkischen  Harems  gelangen  und,  soweit  es  sich  um 
Knaben  handelt,  der  Verstümmlung  zur  Erzielung  des  Eunuchen- 
dienstes anheimfallen,  zum  Teil  aber  auch  in  den  zanzibarischen 
Küstenstrichen  in  der  Sklaverei  verbleiben. 

Erschöpft  ist  mit  dieser  Andeutung  noch  lange  nicht,  was  mit 
den  Sklaven  an  der  Ostküste  geschieht,  ich  glaube  Sie  indes  un- 
merklich hinübergeleitet  zu  haben  zu  der  Erkenntnis,  dass  wir  in 
einer  kurzen  halbstündigen  Uebersicht  unmöglich  von  der  Sklaverei 


Sprechen  können,  ohne  die  i^mvAe  Frage  in  ihrem  iiinern  Zusammen- 
han.u'  zu  würdijien. 

Wir  lassen  jetzt  die  Frage  vorderhand  unerörtert,  was  mit  den 
übrigen  Sklaven  geschieht,  welche  verschifft  werden,  aber  weder 
nach  Arabien,  noch  nach  Persien,  noch  in  die  Türkei  gelangen.  Bei 
der  Heimlichkeit,  mit  welcher,  namentlich  in  der  Nähe  der  deutschen 
Niederlassungen  die  Verschiffung  betrieben  werden  muss,  wird  es 
ohndies  nie  möglich  sein,  ein  richtiges  Zahlenverhältnis  zwischen 
den  an  die  Küste  verbrachten  und  den  verschifften  Sklaven  zu  ge- 
winnen. Wir  fassen  jetzt  zunächst  zwei  durchaus  verschiedene  Ge- 
biete Afrikas  ins  Auge,  welche  uns  indes  gleichwohl  zu  einer  gewissen 
Parallele  reizen :  Marokko  und  Südostafrika. 

In  beiden  Territorien  begegnen  wir  der  sogenannten  Haus- 
sklaverei in  ihrer  milden  Form,  dort  am  Nordrand  bei  den  vor- 
nehmen Volksstämmen,  an  der  ostafrikanischen  Küste  bei  den  soge- 
nannten Banianen,  den  aus  Indien  eingewanderten  KauHeuten,  bei 
den  Häuptlingen  der  Küstenstriche  und  den  vornehmen  Eingebornen. 

Denke  man  sich  nun  einen  Eeisenden,  der  bei  Tanger  oder  bei 
Kilimane  nahe  der  Zambesimündung  den  afrikanischen  Boden  betritt. 
An  beiden  Orten  tritt  ihm  die  Sklaverei  in  ihrer  mildern  Form  ent- 
gegen; er  lernt  vielleicht  auch  Sklaven  kennen,  welche  von  dem 
hohen  Wert  persönlicher  Freiheit  nicht  die  leiseste  Ahnung  haben 
und  —  vor  eine  plötzliche  Wahl  gestellt,  das  sorgenlose  Essen  und 
Trinken  in  der  Knechtschaft  dem  mühevollen  Kampf  ums  tägliche 
Brot  in  der  Freiheit  vorziehen  würden. 

Gibt  ihm  dies  aber  ein  richtiges  Bild?  Ganz  gewiss  nicht. 
Hinter  der  milden  Haussklaverei  in  Marokko  liegen  die  Sklaven- 
märkte in  Fez,  in  Mesquinez,  in  Rabat,  in  Tendouf,  hinter  dem 
Sklavenmarkt  in  Tendouf  liegt  der  etwa  25tägige  Sklaventransport 
von  l'imbuktu  nach  Tendouf,  hinter  dem  Sklaventransport  von  Tim- 
buktu  nordwärts  liegt  Sklavenjagd  und  Menschenraub  im  Sudan,  in 
den  Gegenden  zwischen  dem  10.  und  15.  Grad  des  Aequators  bis 
hinab  nach  Kong,  wo  einer  der  grössten  Sklavenmärkte  sich  befindet. 

Hinter  der  milden  Haussklaverei  in  Kilimane  und  von  da  süd- 
wärts in  den  portugiesischen  Niederlassungen  bis  zur  vielgenannten 
Delagoabai  liegt  der  Sklavenmarkt  in  Senna,  hinter  dem  Sklaven- 
markt in  Senna  liegen  die  Sklaventransporte  aus  den  westlich  ge- 
legenen Territorien,  hinter  diesen  Transporten  liegen  die  Kriege  der 
Eingebornen  unter  einander  und  hinter  diesen  Kriegen  liegen  die 
satanischen  Einflüsterungen  der  Agenten,  welche  die  Banianen  im 
Innern  des  Landes  unterhalten,  Einflüsterungen  an  die  Häuptlinge, 
dass  man  ihnen  ihre  Kriegsgefangenen  als  Sklaven  abkaufen  wolle. 
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So  reizt  die  Aussicht  Kriegsgefangene  zu  machen  und  verkaufen  zu 
können  zur  Kriegsführung  und  zum  Sklavenraub. 

Rücken  wir  etwas  weiter  hinauf  gegen  Cap  Delgado  zu,  so 
tinden  wir  allerdings  eine  harte  Sklaverei  bei  den  nach  der  Insel 
Pemba  verschilften,  auf  den  Gewürznelkenplantagen  beschäftigten 
Negern  und  eine  ebenso  harte  auf  den  Zuckerplantagen  der  Komoren- 
Inseln,  eine  mildere  in  den  Küstenstrichen  von  Zanzibar,  wo  sie 
überhaupt  einem  Vertrag  zufolge,  den  seinerzeit  England  mit  dem 
Sultan  Said  Bargasch  abgeschlossen  hatte,  ganz  ausgerottet  sein 
sollte. 

Allein,  meine  Herren,  hinter  der  milden  Sklaverei  in  Zanzibar 
liegen  die  Transporte  aus  den  vereinsamten  Gegenden  der  Seeregion, 
des  Nyassa,  Tanganika  und  Albert  Nyanza  und  des  Schirwi-Sees,  in 
diesem  Transport  liegt  all  das  namenlose  Elend  der  Sklaveukara- 
wanen  geborgen,  dessen  Einzelheiten  Ihnen  aus  mancherlei  Schilde- 
rungen bekannt  sind,  hinter  diesen  Transporten  liegt  Mord  und 
Totschlag  der  arabischen  Räuber  und  Mordbrenner  in  der  Seeregion 
selbst  und  in  den  Gegenden  des  Kongobeckens. 

Nicht  anders  stand  es  mit  der  Sklaverei  in  Aegypten  vor  dem 
Aufstand  der  Mahdisten,  beziehungsweise  der  segensreichen  Thätig- 
keit  von  Gordon  Pascha.  Brachten  sie  nicht  nach  den  Sklaven- 
märkten in  Chartum  und  Kairo  ihre  Ware  aus  Darfur  und  Kordofan 
und  Bagirmi,  wo  der  Sultan  auf  seine  eigenen  Leute  Jagd  machte 
und  war  nicht  Goudokoro  der  berüchtigtste  Sammelplatz  jener  Sklaven- 
jäger,  die  in  Chartum  zu  100  7o  Greld  entlehnten,  um  die  Völker 
des  Südens  zu  überfallen? 

Und  welche  Bedeutung  erlangte  Tripohs  für  den  Sklavenhandel 
von  dem  Augenblick  hinweg,  wo  die  sudanesischen  Sklavenjäger  und 
Karawanenführer  in  ihrer  Wut  über  die  Schritte  Aegyptens  die 
Richtung  der  Karawanen  änderten  und  nordwesthch  zogen  gen 
Murzuk  ? 

Wie  wäre  es  denn  unter  solchen  Umständen  möglich,  für  eine 
einfache  Betrachtung  der  Dinge  den  Faden  zu  zerreissen,  der  zwischen 
der  Ausmündung  des  trüb  n  Stromes  und  seiner  Quelle  besteht? 

Man  hat  vielfach  auch  als  Quelle  des  Sklavenhandels  die  Art 
und  Weise  bezeichnet,  wie  die  Araber  den  Elfenbeinhandel  betreiben. 
So  lange  sie  nur  totes  Elfenbein  suchen  und  dasselbe  durch  Träger 
nach  der  Ostküste  bringen  mussten  ohne  geeignete  Verkehrswege, 
ist  allerdings  viel  Richtiges  in  dieser  Bemerkung. 

Allzu  sanguinischen  Hottiuingen  wird  man  sich  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  hingeben   dürfen.    Nach   Lagos   wurde  ehemals   auch 
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Elfenbein  diirdi  Trauer  g'ebraclit,  nunnielir  ist  dieses  Transport- 
mittel übertiüssig;  aber  die  Sklaverei  bat  nicht  aufgeh()rt.  Raub 
und  Mord  wird  schliesslich  da,  wo  der  Nebenzweck  dahin  fällt, 
Selbstzweck. 

In  den  letzten  Jahren  zumal  konnte  man  sich  des  Kindrucks 
nicht  erwehren,  dass  die  Araber  an  ein  Verwüsten  gehen,  als 
fürchteten  sie  von  heute  auf  morgen  ihrer  Lust  am  Verwüsten  nicht 
mehr  fröhnen  zu  können.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  ihr  rasches 
Vorgehen  von  Osten  nach  Westen.  Ehemals  war  Tabora  die  am 
weitesten  nach  Westen  und  ins  Innere  vorgeschobene  Station  der 
arabischen  Sklavenjäger;  dann  drangen  sie  weiter  westwärts  nach 
Niangwe,  das  nun  freilich  nominell  zum  unabhängigen  Kongostaat 
gehört;  seit  der  Gründung  desselben  bis  zum  Jahre  lsi)l  sind  sie 
vorgedrungen  bis  zum  Zusammeniiuss  des  Kongo  und  Arruwimi. 

Das  ganze  Gebiet  zwischen  der  Fallstation  und  dem  untern 
Arruwimi  ist  von  arabischen  Lagern  besetzt;  sie  sind  selbst  über  den 
Rubi  nach  dem  Ubangi  gedrungen  und  haben  in  Djabbir  am  Quelle 
eine  der  nördlichsten  Stationen  des  Kongostaates  erreicht  und  Stanley 
sind  sie  auf  seiner  Reise  vom  Arruwimi  zum  Nyanza-See  Schritt  für 
Schritt  gefolgt  und  haben  diesen  Spuren  folgend  Stationen  angelegt, 
die  sie  mit  ziemlicher  Truppenmacht  befestigt  haben. 

Unverkennbar  geht  ihre  Tendenz  dahin,  die  Verbindung  mit  den 
Sklavenjägern  des  Sudan  herzustellen  und  die  Herrschaft  am  obern 
Kongo  an  sich  zu  reissen.  Um  dieses  zu  erreichen  müssten  sie  ihre 
Eroberungen  bis  Bangala,  das  nördlich  der  Aequatorstation  liegt, 
ausdehnen. 

Es  dürfte  sich  also  hier  ein  grosser  Entscheidungskampf  ab- 
spielen, den  der  Kongostaat  um  seine  Existenz  kämpfen  muss. 

Der  Berliner  Kongovertrag  vom  2G.  Februar  issn  enthält  in 
den  Artikeln  VI  und  IX  das  Prinzip,  wonach  der  Sklavenhandel  und 
alle  Operationen,  welche,  zu  Lande  oder  zu  See,  diesem  Sklaven  zu- 
führen, als  verboten  und  völkerrechtswidrig  anzusehen  seien,  und 
gibt  nur  einige  wenige  Andeutungen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
jenes  Verbot,  insbesondere  innerhalb  des  konventionellen  Kongo- 
beckens durchzuführen  sei. 

Die  Brüsseler  Konferenzakte  vom  2.  Juli  18!)0  stellt  in  bindender 
Weise  eine  grosse  Reihe  von  Einzelmassregeln  fest,  deren  Zweck  die 
Unterdrückung  des  Sklavenhandels  in  dem  ganzen  weiten  Gebiet  ist, 
in  welchem  derselbe  heutzutage  noch  vorkommt. 

Dem  gegenüber  ist  es  nun  gewiss  von  Interesse,  auf  den  Fort- 
schritt aufmerksam    zu   machen,    der   zwischen   dem   Protokoll   der 


Berliner  Kongokonferenz  vom   2G.  Februar   1885  und  der  Brüssel ei- 
Kongressakte  vom  Jahre  1891  liegt. 

Wir  finden  noch  verschiedene  Formen  der  Haussklaverei  im 
Zambesibecken,  wiederum  in  Dahomey,  im  Kamerunlande,  soweit  es 
die  Gegend  hinter  den  Kamerunbergen  betriift,  und  im  Sudan. 
In  Bailundu  und  Bihe  sind  die  Missionare  auf  die  Intriguen  eines 
portugiesischen  Branntwein-  und  Sklavenhändlers  verjagt  worden, 
womit  indessen  nicht  die  Nation  als  solche  angeklagt  sein  soll.  Silva 
Porto,  der  seit  30  Jahren  in  Bihe  niedergelassen  und  gleichfalls  Por- 
tugiese ist,  hat  dem  König  über  sein  Vorgehen  ernste  Vorwürfe 
gemacht.  Derselbe  hatte  den  Missionaren  geschrieben :  Ihr  habt 
mich  gut  behandelt,  allein  Ihr  gebt  meinen  Häuptlingen  nicht,  was 
sie  bedürfen,  weder  Branntwein  noch  Pulver  noch  Gewehre.  Wie 
es  sich  mit  den  angeblichen  Sklavenverschiffungen  in  Whydah,  dem 
Hafen  von  Dahomey  verhält,  haben  Sie  vor  wenigen  Monaten  den 
^Mitteilungen  des  Herrn  Barth  entnommen;  Sie  werden  sich  auch 
erinnern,  dass  kein  Eingeborner  von  Dahomey  Sklave  ist,  dass  die 
hier  befindlichen  Sklaven  meistens  Kriegsgefangene,  aber  nicht  ge- 
halten sind,  jede  Stunde  des  Tages  oder  jeden  Tag  der  Woche  für 
ihre  Herreu  zu  arbeiten,  so  dass  sie,  wenn  sie  von  Hause  aus  in- 
telligent sind,  es  zu  etwas  bringen  können. 

Hinter  den  Kamerunbergen  haben  die  deutschen  Forschungs- 
reisenden  Territorien  getroffen,  wo  die  Bevölkerung  eines  Dorfes  im 
Sklavereiverhältnis   steht  zur  Bevölkerung   der  benachbarten  Stadt. 

Nach  der  Westküste  werden  im  Ganzen  nicht  mehr  viele  Sklaven 
gebracht;  von  Sierre  Leone  aus  werden  Streifzüge  auf  Sklavenkara- 
wanen unternommen  und  es  haben  schon  Befreiungen  in  grossem 
Massstab  stattgefunden;  in  Senegambien  wird  jeder  Sklave  frei  er- 
klärt, welcher  den  Boden  der  französischen  Kolonien  betritt;  man 
hütet  sich  nur  davor,  dass  man  die  landeinwärts  befindlichen  Sklaven 
nicht  zum  Enttiiehen  provoziert,  weil  durch  ein  massenhaftes  Ent- 
fliehen derselben  den  Kolonien  die  ernstlichsten  Verlegenheiten  ent- 
stehen könnten. 

Im  Sudan  hat  sich  indes  die  Sklaverei  derart  in  die  Institutionen 
und  Anschauungen  des  Volkes  eingelebt,  dass  dem  Sudanesen  wohl 
nicht  ohne  weiteres  der  Gedanke  an  Entweichung  kommt.  Oder 
wenn  zwei  aufs  Mal  befreit  und  eine  Zeit  lang  sich  selbst  überlassen 
würden,  so  würde  der  Stärkere  bald  den  Schwächern  zu  seinem  Sklaven 
erklären. 

Diese  verschiedenen  Erscheinungsformen  bezeichnen  auch  den 
Weg,  den  man  bei  der  Abschaffung  der  Sklaverei  zu  gehen  hat. 
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/iir  Mr/ieliuiiii"  der  iiekiicchtetcu  \'('>lker  für  den  IJei^ritt  der 
l»ersöiilicluMi  Freilioit,  zur  allniälii^en  riiiwaiullmii;  der  Volksaiiscluui- 
ungou  und  Würdigung  der  redlichen  Arbeit  um  das  tägliclie  Hrot 
geli(">rt  die  geduldige  Wirksandceit  der  Mission  und  sie  hat  überall 
das  gegebene  Mittel,  wo  dir  in  der  Nilhc  der  Niederlassungen  befreite 
Sklaven  zugeführt  werden  und  wo  sogenannte  Honies  für  solche 
Sklaven  gegründet  sind.  liier  ist  der  Berührungspunkt  zwischen 
den  Missionsgesellschaften  und  der  Wirksamkeit  der  Antisklaverei- 
gesellchaften. 

Letztere  gehen  allerdings  stellenweise,  namentlich  in  der  See- 
region auch  mit  Gewalt  gegen  die  Sklavenjäger  vor  und  Kapitän 
Joubert  ist  diesen  gegenüber  wie  ein  Löwe  und  den  befreiten  Sklaven 
gegenüber  wie  eine  zärtliche  Mutter. 

Seine  Unternehmungen  werden  durch  die  Regierung  des  unab- 
hängigen Kongostaates  in  jeder  Weise  gefördert;  aber  es  muss  nach 
meiner  unmassgeblichen  Auflassung  einen  Moment  geben,  wo  die 
Stellung,  welche  dem  bekannten  Tippo  Tipp  bei  den  Stanley-Fällen 
gegeben  wurde,  den  Kongostaat  in  eine  äusserst  missliche  Lage 
bringt. 

Im  Norden  des  Nyassa-Sees  hat  nun  die  Mission  der  Brüder- 
gemeinde eine  Station  anlegen  können  in  der  Nähe  der  grossen 
Karawanenrouten.  Hier  handelt  es  sich  in  allererster  Linie  darum, 
die  Wunden  zu  heilen. 

Die  Aufgabe  der  englischen,  deutschen  und  portugiesischen 
Kolonial-Behörden  und  des  Kongostaates  besteht  darin,  den  Sklaven- 
raub zu  ahnden,  den  Sklaventransport  am  Ausgangspunkt  und  auf 
den  Karawanenrouten,  soweit  dieselben  ihr  Gebiet  berühren,  zu  ver- 
hindern, die  Sklavendepots  und  Sklavenmärkte  zu  unterdrücken  und 
die  Verschiffung  zu  verhindern. 

Die  Aufgabe  ist  erstaunlich  gross  und  wenn  auch  ül)erall  der 
beste  Wille  vorausgesetzt  werden  darf,  den  Verpflichtungen  der 
Brüsseler  Kongressakte  gerecht  zu  werden,  so  darf  man  nicht  zu 
viel  auf  einmal  erwarten. 

Man  hört  ja  zuweilen  Ausdrücke  der  Verwunderung,  dass  diese 
wohlgemeinten  Absichten  sich  nicht  viel  rascher  verwirklichen.  Für 
unsere  Ungeduld  und  für  den  ohnmächtigen  Zorn,  den  wir  über  den 
Gräuel  der  Sklaverei  empfinden,  geht  es  allerdings  viel  zu  lang. 

Indes  dürfen  wir  denn  doch  gerade  bei  uns  in  der  Schweiz  uns 
nicht  gar  zu  sehr  verwundern.  Seit  1874  besitzen  wir  ein  Gesetz 
über  die  Militärorganisation  und  noch  heute  vor  8  Tagen  musste 
der  Chef  des  MiUtärdepartements  klagen,  dass  es  in  18  Jahren  in 
einem  seiner  wichtigsten  Bestandteile  nicht  durchgeführt  sei.    Seit 
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17  Jahren  besitzen  wir  ein  Gesetz  über  Jagd  und  Vogelschutz  und 
es  ist  offenes  Geheimnis,  dass  ihm  in  einem  unserer  Kantone  keine 
Nachachtung  geschenkt  wird.  Seit  15  Jahren  haben  wir  ein  Gesetz 
über  Wasserbaupohzei  im  Hochgebirge  und  auch  dessen  Durchführung 
lässt  viel  zu  wünschen  übrig.  Und  doch  sind  wir  Herren  und  Meister 
im  eigenen  Lande. 

Wie  können  wir  denn  nun  erwarten,  dass  die  in  numerischer 
Minderzahl  befindlichen  und  unendlichen  Schwierigkeiten  begegnenden 
europäischen  Kolonialbehörden  und  der  noch  im  Kindheitsalter  be- 
findliche Kongo-Staat  rascher  marschieren  in  Afrika? 

Immerhin  fällt  diesen'  Behörden,  soweit  es  sich  um  das  Vorgehen 
gegen  die  Sklavenhändler  handelt,  nicht  die  Arbeit  der  Geduld  zu, 
sondern  Akte  der  Gewalt  und  unnachsichtlicher  Strenge;  diese  Bande 
von  Räubern  und  Mordbrennern  sollte  es  einmal  zu  fühlen  bekommen, 
dass  sich  dier  Ring  um  sie  enger  und  immer  enger  schliesst. 

Dann  kommt  aber  den  Behörden  auch  die  Aufgabe  der  Gesetz- 
gebung zu  —  was  in  Dahomey  möglich  ist,  die  Kinder  von  Sklaven 
von  einem  gewissen  Zeitpunkt  hinweg  frei  zu  erklären,  das  sollte 
auch  in  den  südafrikanischen  Staaten  möglich  sein,  mit  welchen  die 
Portugiesen  Verträge  abgeschlossen  haben,  und  im  Stromgebiet  des 
untern  Kongo  und  anderwärts;  ferner,  wird  die  scheussliche  Ver- 
stümmelung zum  Eunuchendienst  auch  mit  gesetzlichen  Bestimmungen 
getroffen  werden  müssen. 

Kurz,  es  ist  ausserordentlich  viel  zu  thun  und  es  erfordert 
rasche  Arbeit,  um  die  schönsten  Gegenden  Afrikas  vor  endgültiger 
Verwüstung  zu  bewahren,  es  erfordert  gewaUtliätige  Arbeit,  um  den 
Sklavenjägern  das  Handwerk  zu  legen,  es  erfordert  iveise  und  um- 
sichtige Arbeit,  um  durch  Erstellung  neuer  Verkehrswege  und  guter 
Transportmittel  jeden  Vorwand  zum  Sklavenraub  und  Sklaventrans- 
port zu  nehmen;  es  erfordert  geduldige  Arbeit,  um  auf  die  An- 
schauungen des  Volkes  einzuwirken  und  dasselbe  zum  richtigen  Ge- 
brauch der  Freiheit  zu  erziehen,  es  erfordert  gemeinsame  Arbeit 
aller  derer,  die  eines  guten  Willens  sind. 

Wo  aber  dieser  Wille  vorhanden  ist,  da  ist  auch  ein  Weg! 


VTI. 

Der  Bürgerkrieg  in  Chile. 


V(irtrnK  von  ./.   F.  Iläjliger,  Generalkonsul  von  Bolivia,  in  IJoni,  grii.iHL'ii   in  d 
.Monalsversauimluny  vom  26.  November  1891. 


Nach  dem  Titel  meines  Vortrages  handelt  es  sich  heute  Abend 
eigentlich  um  einen  historischen  Stolt',  al)er  ich  glaube,  wir  werden 
unserem  Charakter  einer  Geographischen  Gesellschaft  keineswegs 
untreu,  indem  wir  uns  zur  Abwechslung  hie  und  da  erlauben,  der 
Zwillingsschwester  Historia  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Vielleicht  erfreut  sich  unsere  Gesellschaft  gerade  deshalb  einer 
so  stattlichen  Mitgliederzahl  und  eines  immer  ansehnlichen  Besuches 
ihrer  Sitzungen,  weil  wir  nicht  fortwährend  den  gleichen  Stein 
schleifen,  sondern  einige  Vortragsabende  zur  allgemeinen  Belehrung 
und  Erbauung  nehmen,  gleichsam  um  uns  von  den  Anstrengungen 
rein  wissenschaftlicher  Arbeiten  zu  erholen  und  auszuruhen.  Und 
wenn  ich  noch  einen  weiteren  Grund  anführen  sollte,  das  gewählte 
Thema  in  unserem  Kreise  zu  entschuldigen,  so  sei  es  der,  dass  wir 
vor  allem  aus  Bürger  eines  freien  Landes  sind,  denen  die  allgemeinen 
Volksrechte,  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  mehr  am  Herzen  liegen, 
als  die  Gesetze  einer  Specialwissenschaft;  ich  spreche  daher  mehr 
zum  Bürger  als  zum  Geographen. 

Die  geographischen  Punkte,  die  dabei  vorkommen,  werden  ihre 
Erläuterung  auf  der  vorliegenden   grossen  Karte   von  Chile  finden. 

Wir  Schweizer  haben  an  den  Vorgängen  in  Chile  ein  specielles 
Interesse,  denn  .-]000  unserer  Landsleute  sind  in  den  letzten  Jahren 
dorthin  gezogen  und  teilen  nun  das  Schicksal  jenes  Landes. 


Chile  war  bis  heute  eine  bis  in  die  geringsten  Details  centrah- 
sierte  Republik;  das  munizipale  Leben  stand  unter  der  direkten 
Vormundschaft  der  Kegierung,  insofern  die  Gemeindepräsidenten 
Regierungsbeamte  waren  und  das  Vetorecht  gegen  alle  Beschlüsse 
der  ihnen  unterstellten  Räte  hatten. 
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Ks  fehlte  also  an  einem  freien  Gemeindewesen  nnd  ohne  dieses 
ist  keine  gesnnde  KepnbUk  denkbar.  Die  Provinzen,  viele  unter  ihnen 
so  gross  oder  noch  grösser  als  unsere  Schweiz,  entbehren  gänzlich 
einer  autonomen  Verwaltung. 

Die  obersten  Gewalten  liegen  in  der  Hand  eines  Parlamentes, 
aus  einer  Deputiertenkammer  und  einem  Senat  bestehend.  Auf  je 
20,000  Seelen  kommt  1  Deputierter  und  auf  je  3  Deputierte  1  Senator, 
jene  auf  8  Jahre,  diese  auf  G  Jahre  gewählt.  Taggelder  und  Vergütungen 
haben  sie  keine,  dürfen  auch  kein  reutiertes  x\mt  bekleiden.  Alle 
Bürger  von  21  Jahren  au,  die  lesen  und  schreiben  können,  sind 
stimmfähig. 

Die  Exekutive:  ein  Präsident,  auf  5  Jahre  wählbar,  und  (J  Mi- 
nister, von  diesem  ernannt. 

Der  Staatsrat  von  11  Mitgliedern,  von  denen  5  der  Präsident, 
()  das  Parlament  ernennt. 

Der  Richterstand:  ein  Oberster  Gerichtshof  von  7  Mitgliedern, 
vier  Appellatioushöfe.  Diese  Kichter  sind  auf  Lebenszeit  gewählt, 
unabsetzbar  und  unabhängig  von  der  Regierung. 

Die  chilenische  Verfassung  hat  ausserdem  noch  einen  andern 
Faktor  eingesetzt,  den  wir  in  unserer  Schweiz  nicht  kennen,  nämlich 
die  Kommission  Conservadora,  die  aus  einer  Delegation  von  je  7  Mit- 
gliedern aus  Kammer  und  Senat  besteht.  Es  ist  dies  eine  Art  von 
Aufsichtsbehörde,  die  dafür  zu  sorgen  hat,  dass  die  Beschlüsse  der 
Kammern  in  der  Zwischenzeit  der  Sitzungen  ausgeführt  und  über- 
haupt nichts  Verfassungswidriges  von  der  Exekutive  vorgenommen 
wird.  Diese  Delegation  hat  u.  a.  auch  das  Recht,  den  Präsidenten 
aufzufordern,  die  Kammern  zur  Sitzung  einzuberufen. 

Sie  kennen  nun  die  Hauptfaktoren  des  chilenischen  Regierungs- 
apparates. 

Der  Präsident  der  Republik  wird  vom  Volke  indirekt,  d.  h.  ver- 
mittelst Wahlmännern  —  3  auf  1  Depurtierten  —  erwählt,  und  als 
an  der  gleichen  Quelle  der  Volkssouveränetät  geboren,  betrachtet  er 
sich  wenigstens  dem  Parlamente  oder  Kongress  ebenbürtig ;  ist  er  ja 
auch  der  Erkorene  des  Volkes.  — 

Dieser  Umstand  führte  in  Chile  zum  Bürgerkrieg.  Diejenigen, 
welche  unseren  l>undesrat  direkt  durch  das  Volk  wählen  möchten, 
können  hierin  eine  Lehre  hnden. 

Bei  einer  solchen  Organisation,  wo  die  zwei  ersten  Regierungs- 
organe ebenbürtig,  fast  als  Rivalen  neben  einander  stehen,  können 
sich  Zustände  entwickeln,  die  absolut  keine  andere  Lösung  als  die 
durch  Gewalt  zulassen. 
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Der  chilenische  Präsident  kann  die  Kannnein  nicht  anl'liisen, 
kann  aber  auch  nicht  re.i^ieren,  wenn  diese  seine  Minister  nicht 
unterstützen  oder  gar  das  lUidget  nicht  bewilligen  wollen.  Wird  also 
eine  von  diesen  Gewalten  steckköptisch,  so  ist  der  unvermeidliche 
Zusammenstoss  da. 


Die  öffentliche  Meinung  sämtlicher  Staaten  Südamerikas  liegt 
nicht  in  den  Volksmassen,  die  eben  noch  nicht  zu  einem  i>olitischen 
Bewusstsein  herangereift  sind,  sondern  in  den  verhältnismässig  sehr 
engen  Kreisen  leitender  Klassen.  Man  begreift  daher  die  fortwährende 
Beehitlussung  der  ausserhalb  derselben  liegenden  Wählerschaft  durch 
jegliche  Mittel,  besonders  durch  Einschüchterung  oder  Gold.  Die 
politischen  Angelegenheiten  werden  im  Ministerrat  oder  in  den  Ko- 
mitees gewisser  tonangebender  Klubs  verhandelt  und  bereits  endgültig 
festgestellt;  die  öffentliche  Abstimmung  wird  jeweilen  genau  so  aus- 
fallen, wie  es  im  Kreise  Weniger  abgemacht  worden  ist.  Von  dieser 
allgemeinen  Regel  machen  nun  die  iüngst  stattgefundenen  Wahlen  in 
Chile  eine  ehrende  Ausnahme ;  es  ward  eine  vollständige  Wahlfreiheit 
garantiert  und  das  Experiment  ist  vollständig  gelungen,  d.  h.  alle 
Fraktionen  fanden  dabei  eine  naturgemässe  Vertretung  und  wir  wollen 
hoffen,  dass  Chile  auch  hierin  den  südamerikanischen  Staaten  den 
richtigen  Weg  gezeigt  hat. 

Ich  komme  nun  auf  mein  eigentliches  Thema  zurück,  nämlich 
den  Konflikt  zwischen  dem  Präsidenten  Balmaceda  und  der  chileni- 
schen Volksvertretung,   der  zum   offenen  Bürgerkrieg  führen  sollte. 

Balmaceda  hielt  sein  Ministerium  fest ;  die  Kammern  waren  zu  Drei- 
viertel gegen  dasselbe,  verweigerten  jede  Vorlage,  besonders  aber  das 
Budget  für  1801  und  den  Effektivbestand  der  Land-  und  Seemacht. 
Balmaceda  erklärte  nun  die  Sitzungen  des  Kongresses  für  geschlossen ; 
die  eingangs  erwähnte  Aufsichtsbehörde  forderte  ihn  auf,  die  Sitzungen 
der  gesetzgebenden  Körper  wieder  aufzunehmen,  was  er  aber  nicht 
Avollte,  und  als  der  1.  Januar  da  war,  erklärte  er,  vorläutig  ohne 
Kammern  regieren  zu  wollen,  bis  deren  Mandat  abgelaufen  sein 
würde.    Also  die  Diktatur. 

Der  Kongress  erklärte  ihn  daraufhin  als  unwürdig,  sein  Amt  zu 
bekleiden,  und  setzte  ihn  ab.  Eine  provisorische  Regierung  wurde 
eingesetzt,  welche  das  Volk  und  besonders  die  Land-  und  Seemacht 
aufforderte,  zu  dem  verfassungstreuen  Kongress  zu  halten.  Die  träge, 
unwissende  Volksseele  regte  sich  bei  diesem  Rufe  kaum,  das  Land- 
heer hielt  zu  Balmaceda,  nur  die  Marine,  aus  aufgeklärteren  Elementen 
bestehend,  sagte  sich  zum  grössten  Teil  von  der  Diktatur  los. 
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Die  provisorische  Regierung,  aus  den  angeseliensten  Persünlich- 
keiten  zusammengesetzt,  schiffte  sich  auf  eines  der  grossen  Panzer- 
schiffe ein  und  es  begann  nun  ein  Bürgerkrieg,  wie  Südamerika  noch 
keinen  gesehen,  der  dem  Lande  unendlich  viel  Blut  und  Geld  ge- 
kostet hat. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  ich  nun  berichten  wollte,  was 
die  provisorische  Regierung  für  eine  Aufgabe  hatte,  die  nötigen 
Mittel  und  Kräfte  zu  organisieren,  um  der  gewaltthätigen  Diktatur 
beizukommen,  die  in  kürzester  Zeit  ein  wohlbewaffnetes  Heer  von 
oO,00()  Mann  um  sich  scharte,  dessen  Sold  nm  50  o/o  erhöht  und  die 
Offiziere  mit  allgemeinem  Avancement  bedachte. 

Die  Kongresspartei  musste  ihre  Mannschaften  an  der  nördlichen 
Küste  des  Landes  sammeln,  eindrillen  und  bewaffnen;  letzteres  war 
besonders  schwierig,  da  der  Vorrat  an  Waffen  für  eine  Landarmee 
an  Bord  der  Kriegsschiffe  natürlich  ein  sehr  geringer  war,  und  solche 
vom  Auslande  zu  beziehen,  war  sehr  langwierig  und  schwer  aus 
Rücksichten  der  grossen  Entfernung  und  der  hindernden  Neutralität, 
denn  ausser  bei  dem  Nachbarstaat  Bolivia  fand  die  Junta  de  go- 
hierno  nirgends  die  nötige  Anerkennung  als  kriegsführende  Macht. 
Dieser  Umstand  war  ohne  Zweifel  vorderhand  die  schwerste  Sorge 
für  die  provisorische  Regierung. 

Auch  die  Beschaffung  der  nötigen  Geldmittel  war  gewiss  keine 
Kleinigkeit,  wie  man  sich  wohl  denken  kann.  Es  standen  freilich 
die  reichsten  Leute  des  Landes  auf  der  Seite  der  Opposition  und  sie 
haben  eine  harte  Probe  glänzend  bestanden,  indem  sie  kühn  und 
freiwillig  ihr  ganzes  Vermögen  der  guten  Sache  zur  Verfügung 
stellten  und  so  ihr  Privatinteresse,  ja  die  Existenz  ihrer  Familien 
dem  Wohle  des  Vaterlandes  unterordneten. 

Es  ist  eine  schöne  Sache  um  militärische  Tapferkeit,  aber  der 
Mut  jener  Civilisten  ist  denn  doch  unendlich  verdienstvoller,  umso- 
mehr  da  sie  auch  in  der  Schlacht  ihren  ]\Iann  stellen  mussten. 

Solche  Männer  sind  überall  mit  Ehrfurcht  zu  begrüssen,  man 
sollte  ihr  Beispiel  nie  vergessen.  Ein  Baum,  der  solche  Blüthen 
ächter  Vaterlandsliebe  treibt,  wird  gewiss  auch  schöne  Früchte  zei- 
tigen. 

Nun,  so  ganz  aus  Privatciuellen  flössen  die  nötigen  Geldmittel 
auch  nicht,  und  der  Ausfuhrzoll  auf  Salpeter,  wovon  monatlich  un- 
gefähr 700,000  Zentner  zur  Verschiffung  kamen,  und  andere  Ein- 
nahmen im  Norden,  den  Balmaceda  räumen  musste,  brachten  der 
Kongressregicrung  etwa  :;  Millionen  Franken  i)er  .Monat  ein. 


UM) 

Ulli  die  Lage  der  beiden  kriegfülireiiden  Parteien  anscliaiiliclier 
/ii  machen,  müssen  wir  uns  zu  der  geo,i;rai)liisclien  Karte  von  (üiile 
wenden. 

Wir  sehen  da  den  lau^-gezogeuen,  schmalen  Streifen  Laii(U;s,  der 
sich  vom  IS/'  bis  .")(i.o  südlicher  Breite  ausdehnt,  also  nahezu  soo 
Schweizerstunden  lang  ist.  Diese  Küste  lässt  sich  iu  I  Zonen  ein- 
teilen, d.  h.  im  industriellen  wie  iin  klimatischen  Sinne: 

1.  Die  Wüste  mit  den  Salpeter-  und  üuanolagern. 

2.  Die  Wüste  mit  sandigen  Hochebenen  und  kahlen  Gebirgs- 
zügen, wo  ebenfalls  auf  Kui)fer-  und  Silbererze  gebaut  wird.  Diese 
Region  wird  von  bewässerten,  sehr  fruchtbaren  Seitenthälern  von  den 
Cordilleren  nach  der  Küste  hin  durcliquert. 

;-..  Die  landwirtschaftliche  Zone,  das  eigentliche  Centrum  und  die 
Kornkammer  Chiles;  eine  von  der  Natur  reich  bedachte  Region, 
die  sich  etwa  vom  32.  ^  bis  zum  43. "  erstreckt  und  in  deren  Mitte 
die  Hauptstadt  Santiago,  sowie  die  Hafenstadt  Valparaiso  liegen. 

4.  Das  silvatische  Gebiet  mit  seinem  grossen  Waldreichtum  und 
Fischerei. 

Politisch  ist  das  Land  in  22  Provinzen  eingeteilt  und  diese 
wieder  in  Departemente;  jene  von  einem  Intendanten,  diese  von 
einem  Gouverneur  regiert,  die  beide  von  der  Centralregierung  er- 
nannt werden. 

Chile  hat  3  Millionen  Einwohner;  heute  wahrscheinlich  einige 
Hunderttausende  mehr. 

Die  provisorische  Regierung  bemächtigte  sich  der  ersten  und 
eines  Teils  der  zweiten  Region  im  Norden  des  Landes,  d.  h.  der 
eigentlichen  Wüste.  Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  diese  Gegenden, 
wenn  auch  völlig  arm  an  Wasser,  reich  an  Mineralien  sind,  die  eine 
ganz  bedeutende  Rolle  in  der  Volkswirtschaft  spielen. 

Um  aber  Herr  jener  nördlichen  Landesteile  zu  werden,  mussten 
die  dort  stationierten,  gar  nicht  unbedeutenden  Streitkräfte  des  Dik- 
tators bezwungen  werden,  unter  anderen  eine  ganze  Division  von 
circa  3000  Mann,  die  im  Hafenort  Iquique  und  den  umliegenden 
Salpeterorten  lag.  Es  wurde  da  viel  und  äusserst  hartnäckig  ge- 
kämpft, bis  die  sehr  blutige  Schlacht  von  Pozo  Almonte,  wobei  die 
Division  Balmacedas  fast  ganz  aufgerieben  wurde,  den  ganzen  Norden 
unter  die  Botmässigkeit  des  Kongresses  brachte. 

Die  in  diesen  Kämpfen  eroberten  Waflten  und  Kriegsmaterialien 
ermöglichten  es  der  Junta,  mehr  Mannschaften  einzustellen,  während 
die  Kriegsflotte  die  südlichen  Häfen,  besonders  Valparaiso,  fortwährend 
beunruhigte,  ohne  eigentliche  Zerstörungen  vorzunehmen. 
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I)ei  einer  dieser  Geleiieiüieiteii  erlitt  die  Kongre>;siiiarine  einen 
ausserordentlich  schmerzluil'ten  Verlnst,  indem  ihr  bestes  und  stärkstes 
Schiff,  die  Panzerfregatte  ,,  Blanco  Encalada",  von  zwei  kleinen 
Torpedobooten  im  Hafen  von  Caldera  samt  ihrer  Bemannung  von  200 
Mann  in  Grund  gebohrt  wurde.  Jene  raschen  Torpedo  waren  ganz 
neu,  kurz  nach  dem  Ausbruch  des  Krieges  aus  Europa  angekommen 
und  durch  einen  fatalen  Zufall  dem  Diktator  in  die  Hände  gespielt 
worden.  Ihre  Furchtbarkeit  bestand  in  den  modernsten  Apparaten, 
Torpillen  auf  ihre  Gegner  loszulassen,  sowie  besonders  auch  in  ihrer 
Geschwindigkeit. 

Der  gewaltige  „Blanco  Encalada^*^  lag  ruhig  vor  seinen  Anker- 
ketten, als  er  in  der  frühesten  Morgenstunde  von  jenen  Mordge- 
sellen überrascht  wurde ;  seine  Maschinen  waren  nicht  unter  Dampf, 
eine  unbegreiliiche  Sorglosigkeit  des  Kommandanten,  und  in  diesem 
Zustande  der  Hülflosigkeit  musste  er  sich  zur  Wehre  setzen,  denn 
keiner  dachte  daran,  das  Schiff  in  die  Hände  der  Angreifer  fallen 
zu  lassen,  und  noch  war  einige  Hoffnung  da,  sich  dieselben  so  lange 
vom  Leibe  halten  zu  können,  bis  die  Cylinder  den  nötigen  Dampf- 
druck haben  würden.  Dazu  liess  man  ihm  aber  nicht  Zeit ;  eine  erste 
Torpille  platzte  in  der  nächsten  Nähe,  es  folgte  eine  zweite,  dritte, 
vierte,  fünfte,  die  das  schöne  Schiff'  umdonnerten,  bis  es  endlich  der 
sechsten  Höllencigarre  gelang,  bis  an  die  Schiffswand  zu  gelangen. 
In  einer  Minute  war  der  „Blanco"  unter  den  vom  Kampfe  dampfenden 
Wellen  verschwunden.  —  Es  war  ein  harter  Schlag  für  die  Kongress- 
isten,  aber  er  wäre  noch  viel  schwerer  gewesen,  wenn  das  Schiff"  in 
die  Hände  von  Balmaceda  gefallen  wäre. 

*  * 

Mittlerweile  waren  die  Agenten  der  Junta  sowohl  in  Europa  als 
in  Nordamerika  ausserordenthch  thätig  in  der  Beschaffung  von  Waffen, 
Transportschiffen,  Kohlen  und  was  alles  zu  einer  so  grossartigen 
kriegerischen  Unternehmung  gehört  an  einer  Küste,  wo  alles  mangelt 
ausser  wetterfesten,  kampflustigen  Männern ;  wo  jeder  Mundvoll  von 
Lebensmitteln,  jeder  Bündel  Heu  Hunderte  von  Stunden  weit  her- 
geschafft werden  muss,  während  der  Gegner  mit  seinen  wohlbewaff- 
neten, wohlgenährten  oO,000  Mann  im  Centrum  des  fruchtbaren 
Landesteils  den  Angriff*  ruhig  abwarten  konnte. 

Wer  die  Energie  und  Zähigkeit  der  Chilenen  nicht  kannte,  mochte 
\\o\i\  an  dem  endlichen  P^rfolge  eines  solchen  Unternehmens  ver- 
zweifeln. Eine  Koalition  aller  Parteien  hatte  sich  zwar  gegen  den 
Diktator  gebildet,  und  das  fremde  Element,  obschon  ganz  neutral, 
hatte  sich  derselben  moralisch  zugesellt,  besonders  der  englische 
Handelsstand,    der   die   Exploitation   der  Salpeterfelder    nun    desto 
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eifritiiT  betriol)  und  auf  diese  Weise  der  Junta  bedeutende  Ein- 
nahmen in  Ausfuhrzöllen  sicherte;  aber  so  lange  r)alnia('eda  in  den 
Staatskassen  die  nötigen  Mittel  fand,  um  seine  Soldaten  gut  zu  be- 
zahlen, war  er  immerhin  ein  gefi\hrlidier  Gegner.  Er  hatte  versucht, 
Geld  zu  machen,  indem  er  die  sequestrierten  Gilter  und  Liegenschaften 
seiner  reichen  Widersacher  zu  verkaufen  suchte,  es  fanden  sich  aber 
keine  Käufer  dazu,  oder  nur  scdche,  die  eben  auch  kein  Geld  hatten. 

Die  Umgebung  von  Balmaceda  war  eine  recht  buntscheckige 
und  wenig  achtunggebietende;  sie  hatte  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
Gruppe,  die  den  General  Boulanger  umgab :  die  naiven  Enthusiasten, 
die  immer  den  anbeten,  der  das  grösste  Maul  hat  oder  sonst  arro- 
gant auftritt,  die  Ehrgeizigen,  die  in  gewöhnlichen  Zeiten  im  Dunkeln 
bleiben  müssen,  und  dann  besonders  die  grosse  Phalanx  der  Geld- 
gierigen. Diese  letzteren  waren  überhaupt  schon  seit  langem  ein 
recht  schmutziger  Parasit  in  der  Regierung  Balmacedas  und  haben 
nicht  wenig  zu  dem  allgemeinen  Unwillen  beigetragen,  als  man  sah, 
dass  die  alte  Ehrlichkeit  der  chilenischen  Verwaltung  in  Geldsachen, 
die  Beamtentreue  im  allgemeinen  nach  und  nach  auf  eine  recht 
schiefe  Ebene  zu  geraten  drohte  oder  bereits  geraten  war. 

Als  Diktatur  war  sie  aber  unzweifelhaft  eine  mustergültige;  sie 
erklärte,  vorläufig  sämtliche  öftentliche  Gewalten  zu  übernehmen, 
suspendierte  alle  Gerichtshöfe,  erklärte  alle  Kongressisten  als  Verräter 
des  Vaterlandes  und  sequestierte  ihr  Vermögen,  kein  Notar  durfte 
mehr  einen  Verkauf  oder  eine  Uebertragung  irgend  welcher  Natur 
bekräftigen,  alle  Zeitungen  ausser  zwei  regierungsfreundlichen  Blättern 
wurden  unterdrückt  und  sämtliche  Druckereien  geschlossen,  Hunderte 
der  angesehendsten  Bürger  wurden  eingekerkert  und  viele  von  ihnen 
infam  misshandelt,  keine  Familie  war  mehr  sicher  vor  nächthchen 
Ueberfällen  und  Hausdurchsuchungen,  wer  auf  oppositioneller  That 
ertappt  wurde,  wurde  meist  sofort  erschossen.  Kurz,  eine  Herrschaft 
des  Schreckens  in  ihrer  fluchwürdigsten  Form. 

Die  Vertreter  der  fremden  Mächte  suchten  wohl  ein  Abkommen 
zwischen  den  feindlichen  Parteien  zu  Stande  zu  bringen,  doch  ihre 
Anstrengungen  fruchteten  nichts.  Nur  der  Gesandte  der  Vereinigten 
Staaten  blieb  in  einem  zweideutigen  Verhältnis  der  intimsten  Freund- 
schaft zu  Balmaceda  und  die  Geschichte  wird  nicht  zögern,  sein  Ver- 
halten klar  zu  stellen;  möge  es  ihm  gelingen,  sich  und  die  Regierung 
der  grossen  Union  von  dem  Verdachte  reinzuwaschen,  eine  hässliche 
Rolle  gespielt  zu  haben.  Die  Neutralität  der  Mächte,  welche  die 
Kongressregierung  nicht  anerkennen  wollten,  wirft  auch  ein  sonder- 
bares Licht  auf  den  internationalen  Billigkeitssinn  und  die  pedantische 
Auslegung  des  Völkerrechts. 
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Wir  kommen  mm  zu  den  eigentlichen  Kriegsoperationen,  denn 
es  war  endlich  der  Kongressregiernng  gelungen,  ein  Landungsheer 
von  10,000  Mann  mit  Gras-  und  Mannlicher-Gew ehren  und  Krupp- 
Kanonen  zu  bewaftnen,  die  zum  Teil  erobert,  zum  Teil  gekauft  worden 
waren.  Das  Mannlicher-Gewehr  hat  sich,  wie  es  scheint,  ganz  be- 
sonders bewährt. 

Die  militärische  Führung  war  dem  Obersten  del  Cauto,  dem 
Sieger  von  Pozo  Almonte,  anvertraut ;  sein  Generalstabschef  war  ein 
Offizier  der  preussischen  Armee,  Körner,  der  seinerzeit  von  der  chi- 
lenischen Regierung  als  Instruktor  der  Armee  kontraktlich  engagiert 
worden  war,  aber  zu  seiner  Ehre  und  seinem  Vorteil,  sowie  zum 
grossen  Nutzen  der  Kongresspartei  zu  dieser  übergegangen  war. 
Oberst  Körner,  nun  wie  del  Canto  zum  Brigadegeneral  befördert, 
hat  sich  um  die  ganze  Campagne  hochverdient  gemacht,  und  zwar 
sowohl  bei  der  Instruktion  der  Offiziere  als  auf  den  Schlachtfeldern; 
ein  schulmässig  gebildeter,  tapferer  Militärsmann. 

Es  war  wohl  selbstverständlich,  dass  man  es  nicht  wagen  durfte, 
die  kleine  Armee  von  10,000  Mann  der  Hauptmasse  des  Diktators^ 
die  ja  dreimal  stärker  war  und  mehrere  Bataillone  erprobter  Linien- 
trupi)en  hatte,  entgegenzuführen.  Tiefes  Geheimnis  umhüllte  den 
Punkt,  wo  man  landen  und  nach  der  Hauptstadt  Santiago  hin  ope- 
rieren würde.  Man  musste  Balmaceda  zwingen,  seine  Macht  so  viel 
als  möglich  zu  zersplittern,  und  fing  mit  Scheinangriffen  an  ver- 
schiedenen Punkten  an. 

Die  Landung  eines  kleinen  Korps  von  drei  Waffen  im  nördlichen 
Hafen  von  Huasco  und  die  Besetzung  des  dahinterliegenden  Thaies 
gleichen  Namens  liess  vermuten,  dass  es  auf  den  zunächst  südlich 
gelegenen,  sehr  bedeutenden  Hafen  von  Coquimbo  abgesehen  sei,  von 
wo  aus  leicht  in  der  Piichtung  nach  Santiago  operiert  werden  konnte 
und  wo  dem  Angreifer  bedeutende  Vorräte  und  Hülfsmittel  in  die 
Hände  fallen  konnten.  Die  Distanz  zwischen  Coquimbo  und  Santiago 
ist  etwa  oOO  Kilometer,  das  Terrain  ausserordentlich  coupiert  von 
querliegenden  Höhenzügen  und  tiefen  Thaleinschnitten,  diese  recht 
saftig  und  fruchtbar,  jene  aber  öd  und  sandig. 

Es  mag  etwas  gewagt  erscheinen,  eine  ganze  Armee  einen  so 
laugen,  ermüdenden  Weg  einschlagen  zu  lassen,  um  am  Ende  des- 
selben auf  einen  ausgeruhten,  wohlvorbereiteten  Gegner  zu  stossen; 
der  chilenische  Soldat  ist  aber  ein  unverwüstlicher  Fussgänger  und 
seine  körperlichen  Bedürfnisse  sind  dabei  fast  unglaublich  gering; 
dieser  Marsch  von  Coquimbo  nach  Santiago  wäre  freilich  nur  eine 
Promenade  gewesen  im  Vergleich  zu  den  Leistungen  in  den  ganz 
toten  Wüsteneien  von  Atacama  und  Tarapaca,  sowohl  im  früheren 
Kriege  gegen  Peru  und  Bolivia,  als  auch  in  diesem. 
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Das  wiissto  lialinac'cda  £iar  wohl,  und  um  die  Kon.m-essisteu  sclion 
beim  Aussein tlen  zu  ordriu'keii,  legte  er  S(H)i)  Manu  nach  Coquimho 
und  La  Serena.  hielt  auch  die  kleineren  Häfen  von  Los  Vilos  und 
Pai)udo.  Er  fürchtete  sogar,  der  ganze  Lärm  um  Coquind^o  könnte 
NYohl  nur  eine  Finte  sein  und  der  Hauptschlag  im  tiefen  Süden,  z.  B. 
in  dem  grossen  Hafen  von  Talcahuano,  ausgeführt  werden.  Auf  diese 
Weise  konnte  der  Diktator  seinen  Gegnern  nirgends  mehr  als  10,000, 
höchstens  10,000  Mann  entgegenstellen,  und  das  war  ja  gerade,  was 
bezweckt  wurde.  Dass  die  Junta  das  ganze  Spiel  auf  einen  Wurf 
setzen  würde,  indem  sie  ihn  direkt  vor  seiner  stärksten  Stellung, 
nämlich  Valparaiso,  anfasste,  war  ihm  nicht  denkbar  und  er  betrachtete 
die  Streitkräfte,  die  er  dort  und  in  Santiago  stehen  hatte,  eher  als 
ein  Depot,  denn  als  ein  Centrallager. 

Dieser  Irrtum  sollte  für  ihn  verhängnisvoll  werden,  denn  der 
Angriff  erfolgte  in  der  kleinen  Bucht  von  Quinteros,  etwa  15  Kilo- 
meter von  der  Stadt  Valparaiso. 

Die  Junta  ordnete  und  sammelte  ihr  kleines  Herr  in  drei  taktisch 
getrennte  Divisionen,  die  jede  für  sich  ein  Ganzes  mit  den  drei  Waffen 
bildete.  Die  Schiffe,  die  sie  nach  dem  Süden  führen  sollten,  bildeten 
ebenfalls  drei  Geschwader,  und  im  Moment  des  Auslaufens  wurden 
den  Kommandanten  derselben  die  versiegelten  Befehle  mitgegeben, 
von  denen  sie  auf  offener  See  Kenntnis  zu  nehmen  hatten.  Diese 
Instruktionen  bezeichneten  das  Stelldichein  der  drei  Geschwader  und 
das  Verhalten  im  Falle  eines  Angriffs  von  Seite  der  vorhin  erwähnten 
Torpedoschiffe  „Condell''  und  „Lynch"  oder  des  sehr  raschen  Kreuzers 
„Imperial",  die  einem,  wenn  auch  unter  Begleitung  eines  Kriegschiffes 
segelnden  Geschwader  von  Transportdampfern  unter  Umständen  sehr 
gefährHch  werden  konnten  und  deren  Hauptaufgabe  natürlich  die 
war,  die  Operationen  der  Junta  im  Norden  auszukundschaften  und 
wenn  möglich  zu  durchkreuzen. 

Kastlos  ging  es  nun  an  einem  bestimmten  Tage  an  das  Ein- 
schiffen der  Truppen,  Pferde,  Maultiere,  Kriegsmaterialien,  Mundvor- 
räte, Ambulanzen  und  was  alles  noch  zu  einer  solchen  Expedition 
gehört. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  es  müsse  auf  jenen  Schiffen 
chaotisch  ausgesehen  haben;  für  alles  war  zum  voraus  Schiff  und 
Platz  bestimmt.  Die  Truppen  freilich  waren  dicht  gedrängt  und 
mussten  sich  unter  und  auf  dem  Verdeck  unterzubringen  suchen, 
wie  sie  eben  konnten,  jedenfalls  hatten  sie  4—5  unkomfortable  Tage 
und  Nächte  zu  gewärtigen,  w'enn  es  auch  nur  wegen  der  unvermeid- 
lichen Seekrankheit  gew^esen  wäre. 


ni 

Einige  Pockenkranke  wurden  einfach  in  ein  kleines  I>oot  aus- 
gesetzt und  an  einem  langen  Tau  nachgeschleppt. 

Man  darf  gar  nicht  an  die  Folgen  denken,  wenn  jene  schwim- 
menden Menschenknäuel  von  den  schnellen  Torpedoschiffen  umschwärmt 
und  angegriften  worden  wären;  sie  hielten  sich  aber  ausser  Sicht 
der  Küste  und  trafen  alle  wohlbehalten  zur  bestimmten  Zeit  an  der 
Sammlungsstelle  ein,  nämlich  am  19.  August,  GO  Meilen  vor  der  Bucht 
von  Quinteros. 

Dort  stellte  sich  die  stattliche  Armada  von  2(1  Kriegs-  und 
Transportschiffen  in  einem  weiten  Kreis  um  das  Flaggenschiff  auf, 
dessen  Signal  einen  grossen  Kriegsrat  an  Bord  rief.  Es  mag  ein 
erhabenes  Schauspiel  gewesen  sein  jener  Kreis  von  Schiffen,  die  das 
Glück  und  die  Hoffnung  einer  ganzen  Nation  trugen,  deren  beste 
Bürger  dort  zusammenstanden,  um  den  härtesten  Strauss  zu  wagen 
für  Freiheit  und  Vaterland. 

Die  dampfenden  Schlote,  die  brausende  Musik,  die  gegenseitigen 
Zurufe  von  10,000  Männern  lösten  während  einiger  Stunden  die 
ewige  Stille  des  Ozeans  ab.  —  Kampf  war  ein  Bedürfnis  geworden 
und  der  grimme  Kriegsgott  mag  freundlich  auf  die  Heldenschar 
niedergeschaut  haben. 

Ohne  Licht  und  ohne  Lärm  näherte  sich  während  der  Nacht 
die  Flotte  der  Bucht  von  Quinteros.  Ernst  erglänzten  im  Morgen- 
gold die  Gipfel  der  Cordilleren;  der  unbezwungene  Aconcagua  und 
Tupungato  wollten  Zeugen  sein  der  Thaten  ihrer  Söhne,  deren  Be- 
geisterung auf  dem  Höhepunkt  angelangt  war. 


Es  handelte  sich  nun,  keine  Zeit  zu  verheren,  denn  in  wenigen 
Stunden  musste  die  Laudung  in  Valparaiso  bekannt  sein  und  man 
durfte  sich  nicht  während  derselben  überraschen  lassen.  Landungs- 
brücken waren  in  Quinteros  keine  vorhanden,  es  ist  nur  ein  armseliges 
Fischerdörfchen,  aber  die  See  war  ruhig  und  die  Schitisboote  und  die 
flossartigen  flachen  Fahrzeuge,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  erbaut 
worden  waren,  konnten  den  seichten  Strandboden  anlaufen;  die 
Pferde  der  Kavallerie  und  die  Bespannung  der  Geschütze  wurden 
einfach  über  Bord  geworfen  und  schwammen  ans  Land.  Schwieriger 
war  das  Ausschiffen  des  ganzen  Kriegsmaterials,  aber  gegen  den 
Abend  stand  die  ganze  Heersäule  wohlgeordnet  auf  den  umliegenden 
Höhen  von  Quinteros.  Ein  riesiges  Tagewerk  war  glücklich  vollbracht 
und  man  hatte  bloss  einen  einzigen  unangenehmen  Vorfall  zu  be- 
dauern, nämlich  das  Erscheinen  des  nordamerikanischen  Admiral- 
schiffes  „San  Francisco",   das  von   Valparaiso   auslaufend  herange- 
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koinmen  war,   dorn  Treibeii   eini.ne  Zeit  zuschaute   und  dann  schnell 
wieder  nach  N'alparaiso  zurückkehrte 

Admiral  Brown  ma^  eigentümliche  Begriffe  von  internationaler 
Diskretion  in  solchen  Fällen  haben,  und  der  Ijiebesdicnst,  den  er 
seinem  Freunde  Balmaceda  /u  erweisen  glaubte,  wird  kaum  zur 
Fhre  der  nordamerikanischen  Marine  verzeichnet  werden.  Wäre  er 
aus  kriegstechnischen  Gründen  hingegangen,  hätte  er  die  dort  ver- 
sammelten Kriegsschiffe  begrüsst  und  um  die  ErlaulTnis  nachgesucht, 
sich  die  Operation  anzusehen,  so  wäre  sein  Vorgehen  insoweit  korrekt 
gewesen,  aber  auf  diese  Weise  heranzuschleichen,  die  Situation  aus- 
zuspähen und  ohne  weiteres  wieder  in  Feindeslager  zurückzukehren, 
das  mag  selbst  einem  gewöhnlichen  Matrosen  etwas  stark  erscheinen. 


Wenige  Kilometer  südlich  von  Quinteros  mündet  der  Fluss  Acon- 
cagua,  von  den  Cordilleren  kommend,  ins  Meer,  musste  also  von  der 
Kongressarmee  überschritten  werden.  Er  ist  ein  vielarmiger,  rasch- 
ffiessender  Fluss  von  der  Grösse  unserer  Aare,  hat  keine  Brücken, 
aber  viele  Furten  und  ist  an  beiden  Ufern  von  meistens  sehr  steilen 
Anhöhen  eingefasst,  die  eine  spärliche  Vegetation  und  viel  niedriges, 
dorniges  Gebüsch  haben.  Zur  Zeit  führte  der  Fluss  mehr  Wasser 
als  gewöhnlich  und  viele  seiner  Furten  waren  kaum  für  Reiterei 
passierbar.  Eine  Abteilung  Reiterei  machte  einen  schneidigen  Ritt 
etwa  30  Kilometer  landeinwärts,  wo  sie  in  La  Calera  die  Eisenbahn- 
brücken und  Telegraphen  zerstörte  und  damit  Santiago  von  Valpa- 
raiso abschnitt. 

Am  Morgen  des  21.  August  hatten  die  drei  Divisionen  auf  den 
Höhen  des  Flussufers  Stellung  genommen  und  der  Uebergang  sollte 
an  drei  Stellen  zugleich  erzwungen  werden. 

Auf  den  gegenüberliegenden  Höhen  stand  die  Armee  Balmacedas 
etwa  12,000  Mann  stark  in  meist  gedeckten  guten  Stellungen.  Unter 
einem  heftigen  Kampfe  der  beidseitigen  Artillerien  rückten  gegen 
11  Uhr  die  Kongresskolonnen  ins  Thal  hinab,  um  das  erste  Hindernis, 
den  Fluss,  zu  überwinden.  Die  braven  Leute  hatten  oft  Wasser 
bis  unter  die  Arme,  sie  hingen  aneinder  wie  eine  Kette  und  wehe 
denen,  die  losliessen,  sie  wurden  fortgerissen  und  viele  fanden  so  den 
Tod.  Dieser  höchst  kritische  Moment  war  aber  bald  überwunden 
und  die  triefenden  Bataillone  rasteten  eine  Stunde  am  Fusse  des 
langen  Hügels,  der  ihnen  einigen  Schutz  gegen  das  Feuer  ihrer 
Gegner  gewährte.  Nun  ging  es  unverdrossen  hügelan;  es  galt  der 
feindhchen  Artillerie  und  nach  heisser,  blutiger  Arbeit  ward  sie  ge- 
nommen:   18  Kanonen   und   2  Mitrailleusen   waren  die   Beute   und 


113 

damit  der  Tag  entschieden ;  gegen  4  Uhr  war  die  Armee  Balmacedas 
in  ungeregelter  Fkicht;  1500  Gefallene  bedeckten  die  Wahlstatt. 

Die  Sieger  machten  mehr  als  2000  Gefangene  und  da  die  meisten 
von  ihnen  zum  Dienst  gepresst  worden  waren,  so  schlössen  sie  sich, 
natürlich  mehr  oder  weniger  freiwillig,  ihren  Ueberwindern  an,  so 
dass  del  Cantos  Armee  nunmehr  nach  der  Schlacht  an  Zahl  stärker 
war  als  vorher. 

In  dieser  Schlacht,  die  den  Namen  von  Concon  führen  wird,  kam 
in  Chile  zum  ersten  Mal  die  „zerstreute  Gefechtsmanier''  in  An- 
wendung, die  durch  Oberst  Körner  eingeführt  worden  war;  die  alte 
Massenstellung  der  Diktatorialen  hat  sich  jener  gegenüber  nicht  be- 
währt ;  die  Wirkung  der  Shrapnels  scheint  auch  von  niederschmettern- 
dem Erfolg  gewesen  zu  sein. 


Del  Canto  und  Körner  ruhten  nicht  lange  aus  auf  ihren  Lor- 
beeren und  griffen  Tags  darauf  die  Villenstadt  Vinna  del  Mar  dicht  vor 
Valparaiso  an,  kamen  aber  in  die  Schusslinie  des  starken  Küstenforts 
Callao,  dessen  O-zölhge  Geschütze  gar  derbe  Boten  herübersandten. 

Das  Fort  schlug  sich  gleichzeitig  mit  den  angreifenden  Panzer- 
schiffen, die  ihm  nichts  anhaben  konnten. 

Die  Nuss  schien  wirklich  zu  hart  und  del  Canto  entschloss  sich 
ohne  weiteres  Zögern,  seinen  ganzen  Angriffsplan  zu  ändern.  Val- 
paraiso sollte  umgangen  werden.  Das  war  aber  ein  Manöver,  welches 
mehrere  Tage  erforderte  und  die  Mannschaften  im  höchsten  Grade 
ermüden  musste,  denn  die  ganze  Region  ist  ausserordentlich  coupiert 
von  vielen  steilen  Höhenzügen  und  tiefgefurchten  Thälern,  die  eher 
Schluchten  genannt  werden  könnten.  Ein  wohl  40  Kilometer  langer 
Bogen  musste  landeinwärts  gemacht  werden  und  der  kühne  Plan  ist 
brillant  gelungen.  Am  28.  August  stand  das  Kongressheer  neuer- 
dings dem  Diktator  gegenüber,  aber  dieses  Mal  südlich  von  Valparaiso, 
nämlich  bei  der  unbedeutenden  Ortschaft  Placilla. 

Ich  verzichte  auf  eine  Beschreibung  der  Schlacht ;  Sie  haben  am 
Aconcagua  gesehen,  wie  der  chilenische  Soldat  sich  schlägt.  Die 
beiden  Obergenerale  Balmacedas  fielen  und  seine  Armee  wurde  total 
aufgelöst,  die  Sieger  zogen  unter  klingendem  Spiel  und  in  strammer 
Haltung  in  das  kosmopolitische  Valparaiso  ein,  dessen  Bewohner  sie 
mit  offenen  Armen  empfingen. 

Sieben  Tage  lang  seit  Concon  hatten  die  Truppen  des  Kongresses 
die  Waffen  nicht  aus  der  Hand  gelegt,  unter  keiner  Decke  geschlafen, 
nur  von  gebratenem  Fleisch  ohne  Salz  und  warmem  Wasser  mit 
Zucker  gelebt. 
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Ehren  wir  soldie  Soldaten. 

Vierzelm  Tat^e  später  erschoss  sich  der  Diktator  in  seinem  Asyl 
bei  der  argeutii\ischen  Gesandtschaft. 

Die  Junta  verfuhr  milde  und  hochherziti"  mit  seinen  Anhängern. 


Dieser  Bürgerkrieg  hat  volle  acht  Monate  gedauert;  er  hat  ungefähr 
loO  Millionen  Franken  verschlungen,  hat  Handel  und  Industrie  ins 
Stocken  gebracht  und  dem  Lande  ungeheuer  geschadet,  denn  ein 
materieller  Verlust  für  ein  menschenarmes  Land  ist  auch  die  Einbusse 
an  Arbeitskräften,  die  öffentliche  Last  an  Kranken  und  Krüppeln. 

Die  Spuren  dieser  Uebel  werden  indessen  bald  verschwinden, 
denn  das  Land  ist  unvergleichlich  reich  an  natürlichen  Erwerbs- 
quellen und  seine  Bewohner  sind  ein  fleissiges,  massiges,  sehr  unter- 
nehmendes Volk. 

Die  beiden  grossen  Kriege,  die  Chile  in  diesem  letzten  Jahrzehnt 
geführt  hat,  haben  ohne  Zweifel  viele  böse  Instinkte  geweckt,  die 
angeborene  Kampflust  der  spanisch-araukanischen  Rasse  angeregt 
und  es  wird  längere  Zeit  des  Friedens  und  der  Arbeit  bedürfen,  bis 
das  jetzt  etwas  überreizte  Volkstemperament  beschwichtigt  sein  wird. 

Die  Elemente,  die  nun  an  die  Leitung  des  Staatsschiffes  gelangt 
sind,  bürgen  jedenfalls  für  eine  ehrenhafte  Verwaltung. 

Man  wird  auch  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  sich  die  guten 
Schulen,  die  bessere  Bildung,  die  man  seit  Präsident  Monts  Zeit  dem 
Volke  gewährt  hat,  nun  nach  und  nach  im  politischen  Leben  fühlbar 
machen;  dass  das  chilenische  Volk  keine  Herde  mehr  ist,  die  nur 
geführt  und  gehütet  sein  muss. 

Die  Zeit  wird  gekommen  sein,  wo  billige  Reformen  nötig  werden, 
besonders  im  Gemeindewesen  und  der  provinzialen  Verwaltung,  wo 
die  Rechte  der  Volksvertretuug  und  die  Kompetenzen  der  Exekutive 
in  ein  demokratischeres  Verhältnis  zu  einander  gestellt  werden,  sich 
ergänzen  anstatt  sich  zu  bekämpfen;  wo  endlich  die  letzten  Spuren 
der  einstigen  spanischen  Kolonie  in  einem  neuen,  wirtschaftlich  und 
freiheitlich  für  Südamerika  bahnbrechenden  Volke  aufgehen. 

Voraussichtlich  wird  diese  Aera  nun  anbrechen  und  es  wären 
die  grossen  Opfer  des  letzten  Bürgerkrieges  vielleicht  nicht  umsonst 
gebracht  worden. 


YIII. 


Beiträge  znr  Topographie  nnd  Geographie  der  Schweiz. 

Vortrag  von  Herrn  Prof.  Dr.  Graf,  gehalten  in  der  Monatsversammlung 
vom  26.  November  1891. 


Zu  der  grossen  Karte  von  Thomas  Schopf  üher  das  Bernhiet 
hatte  Joseph  Piep,  Baumeister  und  Ingenieur  in  Bern  1G38  eine 
Handkarte  für  den  täglichen  Gebrauch  gemacht,  eine  Reduktion  der 
Hauptkarte,  lediglich  dadurch  wertvoll  und  wie  auch  durch  die  Bei- 
gabe eines  Stadtplans  von  Bern.  Piep  hatte  verschiedene  Gebiete  des 
Bernerlandes  kartiert;  so  erhielt  er  am  25.  Februar  1625  für  einen 
Plan  von  Lenzburg  24  Kronen. 

„Die  wyl  Herr  loseph  Piep  der  Mathematik  wohl  berichtet  und 
im  Fortificiren  etliche  Kenntniss  an  den  Tag  gelegt,  möchte  man  auf 
Anleitung  Meister  Valentins*  an  underschiedhchen  Orten  im  Ergäuv 
dies  practiciren."    (Kriegsrathsmanual  von  Bern.) 

Nach  seinem  Tode  wurden  durch  die  Regierung  von  seiner  Witwe 
seine  sämtlichen  nachgelassenen  Pläne  um  einen  könig'schen  Thaler 
gekauft.  Um  diese  Zeit  hatte  in  Zürich  sich  Hans  Conrad  Gijger 
bereits  durch  seine  kartographischen  x\rbeiten  einen  Namen  gemacht. 
Wundern  wir  uns  daher  gar  nicht,  dass  in  Bern  auch  das  Verlangen 
rege  wurde,  ebenso  schöne  und  ebenso  genaue  Karten  wie  Zürich 
zu  besitzen  und  vom  Kriegsrat  Bern  ging  die  Initiative  aus,  sich  der 
tüchtigen  Hülfe  des  genannten  Mannes  zu  versichern. 

Unter  dem  30.  Juni  1659  wurde  die  Regierung  durch  den 
Kriegsrat  **  angefragt,  ob  sie  es  für  gut  halte,  dass  der  Mathematiker 
Geiger  bestellt  werde,  etwelche  particulare  Landkarten  des  Bernbiets 
zu  machen. 

Man  scheute  aber  für  einmal  die  Ausgabe  und  so  sollte  der 
Landvogt  von  Lenzburg  Geiger  nur  fragen,  was  die  Aufnahme  der 


*  Valentin  Friedrich  Löscher. 
**  Die  folgenden  Notizen  rühren  Iier  aus  ücn  Krii'gsratsmanualon  11.  12.  13. 
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Grafschaft  Lenzbiirg  koste."  Dann  trat  man  in  Unterliandlung  mit 
Jakub  Meyer  (KU  I — UiTS)  von  Basel,  der  im  September  IG'»!)  ange- 
fragt wnrde,  was  er  für  seine  Aufnahmen  fordere.  Man  fand  die 
verlangte  Summe  zu  hoch;  man  wollte  bloss  20— ;{()  Pistolen  bezahlen, 
jedoch  müsse  die  Karte  von  Lenzburg  nach  derjenigen  von  Königs- 
felden  angefertigt  werden.  Im  November  1G()2  wurde  dem  Landvogt 
von  Lenzburg,  der  eine  Karte  des  freien  Amtes  zum  Verkauf  ange- 
boten wusste,  befohlen,  dieselbe  für  ä — (J  Dublonen  zu  kaufen  und 
an  den  Kriegsrat  zu  senden.  Im  April  lG(i()  hatte  Hofmeister  Engel 
von  Köniijsf'elden  die  Karte  des  Amtes  Eigen,  die  er  hatte  machen 
lassen,  dem  Kriegsrate  geschenkt;  er  wird  der  Regierung  zur  De- 
lohnung  empfohlen.  Nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  dies  die 
Karte  ist,  welche  im  Schauenburgischen  Nachlass  sich  vorfindet  und 
entschieden  in  diese  Zeit  gehört.  Diese  Karte  von  Süden  nach 
Norden  orientiert,  beschlägt  Königsfelden  und  das  Eigenamt  und  ist 
ganz  in  der  Manier  Gygers  verfertigt,  ein  sehr  schönes  und  wohl 
erhaltenes  Stück.  Der  Landvogt  von  Lenzburg  ist  im  April  IGGo 
neuerdings  in  Unterhandlung  über  den  Ankauf  einer  „Luzernischen 
Landcharten";  er  solle  sie  um  5 — G  Pistolen  kaufen  und  einsenden 
und  am  7.  Januar  1GG4  wird  gemeldet,  dass  die  Karte  um  12  Du- 
katen gekauft  ist.  Hans  Konrad  Gyger  hatte  damals  noch  einen 
eigentümlichen  Auftrag.  Die  Berner  Regierung  hielt  bekanntlich  auf 
dem  Genfersee  eine  ganze  Kriegsflotille  und  Gyger  wurde  wegen 
„Ryssen"  von  Kriegsschiffen,  die  er  im  Auftrag  der  Regierung  ge- 
zeichnet hatte,  mit  10  Dukaten  entschädigt.  Aus  Späterer  Zeit, 
1703,  wird  angeführt,  dass  alt  Goubernator  Weiss  eine  Karte  vom 
Waadtland  gemacht  habe,  die  auch  die  Gegend  von  Gex  beschlug; 
Ingenieur  von  Diesbach  wird  beauftragt  die  Karte,  auf  welche  Weiss 
3G  Tage  Arbeit  verwendet  hatte,  zu  taxieren  und  schliesslich  ent- 
schädigt man  Weiss*"  mit  70  Thalern.  Auch  diese  Karte,  eine 
Federzeichnung  findet  sich  im  Schauenburg'schen  Nachlass  vor. 

1704  scheint  man  in  besonders  guter  kartographischer  Laune 
gewesen  zu  sein;  von  Regierungswegen  werden  Karten  von  Piemont, 
Savoyen,  der  Dauphine,  Provence,  sowie  eine  Generalkarte  und  vier 
Spezialkarten  der  Eidgenossenschaft  angekauft.  1713  gibt  mau  dem 
Schreiber  Schalhammer  für  seine  grosse  Karte  10  Thaler. 


*  Die  Unterhandlungen  hatten  schliesslich  doch  ein  positives  Resultat, 
indem  bei  Gyger  eine  Karte  der  Grafschaft  bestellt  und  von  ihm  auch  abgeliefert 
wurde.   Vergl.  die  Notizen  über  die  Schauenburg'sche  Sammlung  in  dieser  Arbeit. 

**  Graf,  Geschichte  der  Mathematik  etc.,  II  68. 


117 

„Dem  Schreiber  Abraham  Schalhammer,  welclier  M.  G.  H.  eine 
grosse  Landkarten  vom  Bernbiet  vorgewiesen  und  gegen  eine  Dis- 
cretion  überlassen  wollen,  haben  M.  G.  H.  befohlen,  aus  der  Kasse 
10  Thaler  zu  geben.'' 

Es  betrifft  dies  wohl  Abraham  Schalhammer,  der  eine  Topo- 
graphie des  ßernbiets  verfasst  hatte,  die  im  Manuscript  geblieben 
ist  und  sehr  umständlich  gewesen  sein  soll.  Haller  sagt,  er  habe 
von  Berg  zu  Berg,  von  Dorf  zu  Dorf  alles  aufgezeichnet  und  nebst 
nützlichen  Sachen  auch  viel  Unnützes  und  Lächerliches  gegeben. 

Vom  älteren  P.  Wülomet  (s.  Graf,  II  68.  69)  finden  sich  noch 
folgende  Pläne: 

1)  Grundt-Riss  der  Herrschaft  pimplitz  mit  ihren  anstössen  nach 
dem  march-Brieft'  von  Anno  löOS  verzeichnet  durch  pierre 
Willommet  von  pätterlingen  im  Jahr  1688.  152/70  cm,  Mass- 
stab: 1  cm  =  20  toisen.     Berner  Staatsarchiv, 

2)  Plan  de  la  difficulte  wentillante  entre  L.  L.  E.  E.  de  Berne 
au  Baillage  de  Bipp  et  l'Estat  de  Soleure  sur  les  montagnes 
en  vu  lieu  nomme  Schmidmatten  par  P.  Wülomet  de  Payerne 
1693.     2  Pläne  und  3  Detailpläne.    Berner  Staatsarchiv. 

Im  Kriegsratsatlas  Nr.  3  (Berner  Staatsarchiv)  findet  sich 

3)  Plan  d'Yverdon  1699  par   Wülomet. 

4)  Plan  d'un  canal  par  d'Ependes  pres  Yverdon. 

5)  Plan  de  TEcluse. 

An  Freiburg  wurden  abgegeben: 

Plan  d'une  partie  du  marais  par  Wülomet  1695. 

Plan  du  cours  de  la  Broye. 

Plan  du  bois  de  Charmontel  1698. 

Vom  älteren  Wülomet  findet  sich  noch  die  Notiz,  dass  er  für  65 
Tage  Feldmessen  ä  IV2  Thaler  97V2  Thaler  erhalten  habe.  ' 

Du  Flessis-Gouret  de  la  Peimee  soll  1668  die  Pässe  gegen  Bur- 
gund  in  Charte  legen. 

Arnaud  von  Chamhlon  soll  1686  einen  Plan  über  die  Befesti- 
gung von  Iferten  ausarbeiten. 

Vom  jüngeren  Willomet  findet  sich  im  Berner  Staatsarchiv: 

Plan  du  village  de  Gieresse  de  la  maison  du  vertueux  seigneur 
David  de  Büren  etc.  etc.  leve  fidellement  par  son  tres-humble  P 
Wülommet  Geometre  1723.  131/87  cm;  1  cm  =  2V7  toisen  ä  10 
Bernfuss. 

Von  andern  Geometern  und  Topographen  nenne  ich; 

1)  Johann  Friedrich:  1624  Plan  des  Städtchens  Aarberg. 

2)  Ivoy:  1669  Plan  des  Städtchens  Aarberg. 
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All  Ivoy,  Ingenieur  von  Genf,  der  in  liüllilndisclien  Diensten 
war,  wandte  man  sich  Kiiil  wegen  der  Konstruktion  von 
Barkeu  auf  dem  Genfersce.  l(l!)i)  erlullt  er  loo  Tiialer;  er 
maciite  einen  Plan  für  einen  Seehafen  in  Villcneuve  und 
beurteilte  auch  die  Pläne  von  Willading.  Er  wäre  wohl  fest 
angestellt  worden,  wenn  er  nicht  vorgezogen  hätte  KJTo  wieder 
nach  Hollaud  zu  gehen. 

3)  Valentin  Friedrich  Löscher  —  er  figuriert  nur  unter  dem  Namen 
Meister  Valentin  —  scheint  ein  richtiger  Festungsingenieur  ge- 
wesen zu  sein;  von  ihm  rühren  her  1()28  ein  Plan  von  Lenz- 
burg, 1G38  ein  Plan  von  Brugg,  1039  ein  Plan  von  Nidau, 
1089  ein  Plan  von  Morges,  ein  Plan  von  Nyon;  mit  Joh. 
Georg  Werdmüller  von  Zürich,  der  selbst  1657  einen  Plan 
von  Aarberg  verfertigte,  machte  er  im  gleichen  Jahr  nochmals 
einen  Plan  von  Brugg. 

4)  B,  V.  Erlach  verfasste  IGiiiJ  einen  Plan  von  Nidau, 

5)  Masset:  1G8G  Pläne  von  Yverdon,  Ballaignes,  Ste-Croix,  Petra 
felix. 

G)  J,  J.  von  Diesbach:  Plan  de  la  Grotte  et  du  cours  du  Rhone, 
1G96  Plan  von  Morsee,  1G99  Plan  von  Yverdon,  bestehend  in 
zwei  Karten.  Er  und  Sigismund  von  Diesbach  erhalten  zu- 
sammen 184  Thaler  20  Bazen.  1G9G  nahm  er  einen  Plan  von 
Oberhasli  auf.  Er  war  1G98  Stuckhauptmann  und  wird  im 
Januar  1699  zum  Feldzeugmeister  gewählt.  Von  ihm  datiert 
1714  ein  Befestigungsprojekt  der  Stadt  Bern,  das  22  Redouten 
mit  einem  Kostenaufwand  von  80,000—90,000  ^  vorsah. 

7)  V.  Weiss,  wahrscheinlich  alt  Gubernator:  Plan  von  Morges  1673. 

8)  Willading,  wahrscheinlich  geboren  11.  April  IGll,  der  Bür- 
geren 1645,  Geleitsherr  1648,  Landvogt  in  Saanen  1650,  des 
Rats  1656,  Trachselwald  1660,  1666  Welschseckelmeister, 
1670—82  wieder  Venner,  gestorben  5.  Januar  1694:  Plan  von 
Aarberg  1655,  Weissenau  1655. 

9)  — :  Plan  der  Laupenbrücke  1676,  Nidau  1688,  Yverdon  1686 
und  1688. 

10)  Von  G.  F.  Meyer  von  Basel  finden  sich  zwei  Pläne  von  Hü- 
ningen 1684. 

Als  weitere  Geometer  nenne  ich: 

11)  Joh.  Ludwig   Erh  von   Solothurn   arbeitete  1723   an   Grenz- 
bereinigungsplänen  zwischen  Bern  und  Solothurn. 

12)  Johann  Jakob  Fischer  von  Bern,  geb.  1709,  Kommissar,  ledig, 
gestorben   1753,   vermass    1732   die  Landmarch  zwischen  dem 
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Walleubucli  und  dem  Laupenwald,  den  Plan  von  01)erried  und 
den  Graffenried  Zehnten  1748. 

13)  Joh.  Ludwig  Reinhard  von  Bern,  später  Zoller  bei  der  Neuen 
Brücke  bei  Bern  —  sein  Geschlecht  starb  aus  —  ist  ein  äusserst 
eifriger  und  sehr  sorgfälti.ser  Geoineter  gewesen.  Er  nahm 
folgende  Pläne  auf:  1727  Worblaufen  und  Papiermühle  und 
Trachselwald,  1729  das  Dorf  Köniz,  3  Pläne  über  den  Schachen 
von  der  Langnaubrüche  bis  Bärau,  Plan  von  Ranflüh,  1730 
den  Aarlauf  vom  Schützenfahr  bis  Fahrhubel,  1731  den  Gür- 
benlauf  von  Watten wyl  bis  Seihofen  5  Pläne,  1734  das  Sami- 
stahlholz,  Plan  des  Emmenlauf  von  Wendellohnfluh  bis 
Gotschesfluh,  1739  Pläne  von  Rapperswyl,  Gsteig,  Hinterholz, 
Rötheholz,  Wierezwyl,  Schüpfenwald,  1740  vom  grossen  Hab- 
wald, Rätli,  Asti,  Bietlohn,  Zeissenberg,  Hasli,  Stossgarten 
Oberholz,  Schupfen,  Linde  Tannholz,  sodann  3  Pläne  über  den 
Kanderlauf  bis  zum  Thunersee. 

14)  Bittliger,  wahrscheinlich  Älbrecht  Anton  von  Bern,  geb.  9.  V. 
1704,  Notar,  Sekretär  der  Kammern,  des  grossen  Rats  1745, 
Obervogt  in  Schenkenberg  1755,  gestorben  3.  VI.  1780.  Er 
verfertigte  in  den  Jahren  1740  —  1752  einen  grossen  Atlas 
über  viele  bernische  Herrschaften  mit  65  zum  Teil  ordentlich, 
zum  Teil  aber  auch  llüchtig  gezeichneten  Blättern;  ausserdem 
machte  er  viele  Detailaufnahmen  und  ist  wohl  einer  der 
fleissigsten  Geometer  gewesen. 

15)  Stephan  Kocher  von  Büren  verfertigte  1743  einen  Plan  des 
Aarlaufs  von  Aarberg  bis  Büttigen,  35/473  cm,  also  von  bedeu- 
tender Grösse.  7  cm  =  600  Schuh.  Das  Ganze  ist  eine  sehr 
nette,  lleissige  Arbeit. 

16)  Albrecht  Knecht  von  Bern,  geb.  17.  L  1701,  Kommissar, 
später  Schaffher  in  Frienisberg  1755,  starb  Juli  1783,  machte 
sehr  viele  Aufnahmen  in  den  Jahren  1733—1762.  Die  Arbeiten 
sind  unschön. 

17j  Joh.  lind.  Kilpfer  von  Bern,  geb.  25.  HL  1727,  Notar  und 
Geometer,  Hauptmann,  des  Rats  1764,  Vogt  von  Landshut 
176(J,  Frutigen  1782,  starb  ohne  Mannesstamm  21.  L  1792, 
machte  ebenfalls  viele  Aufnahmen. 

18)  Beat  Sifjismund  Augshurger,  geb.  1702,  Appellationsschreiber 
1732,  des  Rats  1735,  Landvogt  zu  Aelen  1743,  des  kleinen 
Rats  1751,  Venner  1754,  Welschseckelmeister  1759,  gestorben 
16.  IV.  1771,  machte  Aufnahmen,  wovon  noch  Pläne  aus  1751 
vorhanden  sind. 
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Ferner  sind  zu  nennen: 

19)  üossine:  Plan  des  Schlosses  und  der  Stadt  Tliun  17'iH. 

20)  Vissaula  machte  einen  Grundriss  des  Murtensecs  in  4°,  in  D. 
Herrlibergers  Topographie  der  Eidgenossenschaft  erschienen, 
gestochen  ITöä  von  Ilerrliberger. 

21)  Pdtolas  von  Freiburg:  Plan  von  Albligen   1742. 

22)  Giiillot:  ITöO  Plan  von  Wallenbuch. 

23)  Paris:  Grenze  von  Damvant  gegen  Frankreich  172!J,  Grenze 
von  Pruntrut  gegen  das  Elsass  1748. 

24)  Marquis,  wahrscheinlich  aus  Neuburg,  das  mit  Bern  verbürgert 
war,  Grenze  gegen  Frankreich  besonders  bei  Damvant  1721), 
projete  par  Gh.  Kemeling  1728. 

25)  Samuel  Pioseng :  Plan  von  Schwarzenburg  175o. 

26)  1758  offeriert  Em.  Hortin,  Buchdrucker,  dem  Rat  eine  Karte 
vom  Toggenburg;  Willading  soll  sie  ansehen  und  taxieren. 

27)  Magnin  Samuel,  Geometer  von  Vivis,  macht  einen  Plan  von 
Aarburg  1G67. 

28)  Hontet,  Ä.,  Plan  de  Vivay  avec  le  dessein  de  sa  premiere 
fortification  de  Tan  1656.     27/6!).     5  weitere  Pläne. 

29)  Loup-Samuel  von  Bougemoat,  Plan  von  Villeneuve. 

30)  du  Romain,  Plan  d'Yverdon  1717.     31/43. 

31)  Küchherger,  Befestigungsplan  von  Yverdon.    1704,    61/79. 

32)  Steiger,   Cäsar,  Befestigungsplan  von  Yverdon.     31/44. 

33)  Oberst  de  Mandrot  erhält  für  Grenzvermessungen,  die  er  mit 
Gubernator  Wyss  von  Beaumont  1698  gemacht  hat,  150  Thaler; 
1700  erhält  er  nochmals  die  gleiche  Summe.  Er  starb  1704, 

Vergleiche  auch  das  demnächst  erscheinende  Fascikel  II  c  der 
Bibliogr.  der  Schweizer,  Landeskunde. 

Hieher  gehören  nun  auch  die  Karten  aus  dem  Nachlass  des  be- 
kannten Generals  Schauenburg.  Wir  sind  im  Fall  darüber  folgendes 
mitzuteilen:  Herr  Bundespräsident  Welti  erhielt  am  17.  Dezember 
1880  einen  Brief  des  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Barak  von  Strass- 
burg,  worin  derselbe  aufmerksam  machte,  dass  im  Nachlass  des 
Barons  von  Schauenburg  auf  Geudertheim,  einem  Enkel  des  ehe- 
maligen Generals  Schauenburg,  in  der  Bibliothek  auch  eine  Anzahl 
Karten  und  Pläne  sich  vorfinde,  die  auf  die  Kriegsgeschichte  Berns 
und  der  Schweiz  Bezug  hätten  und  offenbar  dem  Berner  Kriegs- 
archiv entnommen  worden  seien.  Beigelegt  war  ein  Bericht  des 
Herrn  Prof.  Dr.  F.  A.  Flückiger,  damals  in  Strassburg.  Diese  Karten 
werden  von  Herrn  Dr.  Barak  der  Schweiz  zu  einem  massigen  Preis 
angeboten,  nämlich  für  500  Franken,    dies  in  Anbetracht  der  vielen 
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Beweise  von  Güte,  welche  die  Schweiz  gegenüber  der  neuen  Universitäts- 
bibliothek in  Strassburg  und  der  Universität  überhaupt  gezeigt  habe. 
Nachdem  das  Eidgenössisclie  Generalstabsbureau  (Chef:  Herr  Oberst 
R.  v.  Sinner)  am  23.  Dezember  1880  seine  Zustimmung  zur  Erwerbung 
gegeben  hatte,  wurde  Prof.  Flückiger  mit  dem  Abschluss  des  Kaufs 
beauftragt  und  es  langte  die  ganze  Sammlung,  bestehend  aus  27  ein- 
zelnen Blättern  und  einem  Band  Karten  und  Pläne  anfangs  Januar 
in  Bern  an.  Die  Angelegenheit  fand  darin  ihren  Abschluss,  dass  Herrn 
Oberbibliothekar  Dr.  Barak  am  11.  Januar  1881  der  Dank  des  Bundes- 
rats votiert  wurde. 

Die  äusserst  wertvollen  Karten  wurden  der  Kartensammlung  des 
Eidg.  Generalstabsbureau  einverleibt,  wo  sie  sich  jetzt  noch  vorfinden 
und  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberst  Keller  und  des  Herrn  Oberstl. 
Leupold  teilweise  für  einige  Zeit  uns  zur  Bearbeitung  überlassen  worden 
sind.  Die  Karten  sind  sämtlich  dem  bernischen  Kriegsarchiv  nach  dem 
5.  ]\Iärz  17ü8  entnommen  worden  und  gehörten  also  eigentlich  ins  ber- 
nische Staatsarchiv.  Dort  findet  sich  der  Schwesterband,  der  nur  Haud- 
risse  über  Befestigungsanlagen  enthält,  während  der  vorliegende  mit 
seinen  handschrifthchen  Karten  und  Landschaftscroquis  sclion  mehr 
Interesse  für  französische  Ofiiziere  darbot.  Deshalb  hat  sich  Schauenburg 
wohl  ohne  Weiteres  desselben  bemächtigt.  Mit  feinem  Verständnis 
hat  er  auch  der  berühmten  Privatsammlung  von  Karten,  die  Joh. 
Friedrich  Byhiner  (1732—1802)  sich  mit  Eifer  und  Sachkenntnis 
angelegt  hatte,  die  Stücke  entnommen,  die  ihm  passten,  wie  man 
denn  auch  genötigt  war  auf  der  Stadtbibliothek  den  zu  Landesver- 
messungszwecken hergestellten  grossen  Azimuthaikreis  von  Ramsden 
zu  zerlegen  und  in  eine  Kiste  verpacken  zu  lassen.  Dass  die  Franzosen 
auch  für  andere  Gegenstände  voll  und  ganz  das  Recht  des  Eroberers 
für  sich  in  Anspruch  nahmen,  ist  bekannt  und  manches  andere  Land 
hat  in  dieser  Beziehung  das  Schicksal  der  Schweiz  geteilt.  Was 
speziell  die  Annexion  der  Karten  anbelangt,  so  ist  dies  ja  vom  Stand- 
punkt des  Eroberers  aus  vollkommen  begreiflich  und  es  ist  sicher 
jeder  kriegführenden  Macht  erlaubt  in  Feindesland  sich  aller  der- 
jenigen Mittel  und  Gegenstände  zu  bemächtigen,  die  den  endgültigen 
Erfolg  der  Waffen  sichern,  und  dazu  gehören  vor  allein  gute  Karten. 
Dass  also  Schauenburg  seine  Generalstabsoffiziere  mit  der  Konfis- 
kation dieser  Objekte  betraut  hat,  kann  man  ihm  schliesslich  gar 
nicht  so  übel  nehmen.  Nicht  so  oft  kommt  es  aber  vor,  dass  einem 
Lande  Gelegenheit  geboten  wird,  sich  wieder  auf  legale  Weise  in 
den  Besitz  der  einstmals  fortgenommenen  Gegenstände  zu  setzen, 
wie  dies  in  Bezug  auf  die  Schweiz  und  speziell  auf  Bern  diesmal 
der  Fall  war.    Die  Erbin    des  Enkels  des  ehemaligen  Generals  von 
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Sdiaueiibiirir  offerierte  den  .uaiizen  Naehlass,  bestehend  in  Pai)ieren  und 
Karten  anno  isso  der  llochscluilbibliothelc  in  Bern.  Dank  unserer 
musterhaften  Decentralisation  auf  dem  Gebiete  des  Bibliothekvveseus, 
(huik  auch  eines  Mangels  an  Devination^  wo  der  Brief  abgegeben 
werden  könnte,  blieb  derselbe  zwei  Monate  liegen,  bis  er  schliesslich 
doch  in  die  Hände  des  jetzigen  Herrn  Oberbibliothekars  der  Stadt- 
bibliothek, Prof.  Dr.  lUösch,  kam.  Eiligst  suchte  Herr  Blösch  sich  das 
Angebot  zu  sichern.  Leider  waren  aber  alle  Objekte  bereits  an  die 
Universitätsbibliotliek  Strassburg  verkauft  und  ohne  das  freundliche 
Entgegenkommen  des  Herrn  Oberbibliothekar  Dr.  Barak  und  die 
Intervention  unseres  Landmannes  Prof.  Dr.  F.  A.  Flückiger  in  Strass- 
burg wäre  das  Eidg.  Generalstabsbureau  nicht  in  den  Fall  gekommen, 
die  wertvolle  Kartensammlung  zu  erwerben. 

Dieselbe  besteht  aus  folgenden  Stücken: 

1)  Karte  des  südlichen  Teils   des  Bern  er  Jura  1701.     1 :  16,000. 

2)  Karte  des  untern  Aargau  bis  an  die  Wigger  1705.    1 :  19,000. 

3)  Karte   des   Amtes   Königsfelden  von   Bodmer  mit  Hülfe  von 
Eman.  und  Sara.  Otth.  1705.     1  :  20,000. 

4)  Karte  des  Toggenburgs  1712  von  Emanuel  Gross. 

5)  Karte  des  Freiamts  1727.     1 :  16,000. 

6)  Königsfelden  und  Eigenamt.     1 :  15,000. 

7)  St.  Gallen  und  Umgebung.     1 :  15,000. 

8)  Das  Gebiet  von  Bern  bis  zur  Sense,  Saane  und  Zihl.    1 :  38,000. 

9)  Das  Gebiet  zwischen  Bern  und  Burgdorf.     1  :  14,000. 

10)  Das  Gebiet  zwischen  Bern,  Aarburg,  Basel,  Biel.  Verkehrt 
orientierte  Handzeichnung  mit  den  Feuerzeichen,  offenbar  eine 
Karte  des  Generalstabs  Schauenburgs  zur  Invasion  Berns. 

11)  Grenzkarte  Waadt-Frankreich  von  H.  Exchaqu et.  43/179.  Hand- 
zeichnung in  Farben. 

12)  Entwurf  der  Grenzen  des  Hasli-  oder  Wyslandes.  Eine  Copie, 
wahrscheinlich  von  J.  A.  Riediger,  von  dem  nachher  zu  be- 
sprechenden Plan  des  Em.  Gross,  wie  man  sich  des  Klosters  Engel- 
berg bemächtigen  könnte.  Beide  Karten  zeigen  in  auffallender 
Weise  den  nämlichen  Fehler:  das  kleine  Melchthal  wird  in 
seinem  Auslauf  bis  Sarnen  geführt,  während  es  ja  faktisch 
bei  Gyswyl  ins  Haupthai  von  Unterwaiden    einmünden  sollte. 

13)  Plan  du  Comte  de  Neuchätel  Nov.  1793,  reconnaissance  militaire. 

14)  4  Karten  des  Waadtlandes  zu  militärischen  Zwecken. 

15)  Carte  topograph.  des  environs  de  la  ligiie  de  defense  projötee 
en  1792.    Nyon-Bonmont  von  Bei. 

16)  Befestigungsplan  der  Schlucht  ])ei  Reuchenette  1792. 
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17)  Befestigiingsplan  für  die  Stadt  Nyon. 

IX)  Festiingsplan  von  Aarburg  IfUiT. 

lij)  Festiingsplan  von  Aarljurg  durch  Lanz  und  Her  bort  1795. 

20)  Zwei  Befestigungspläne  von  Aarburg. 

21)  Projekt  um  sich  des  Klosters  Engelberg  zn  bemächtigen  oder 
Grenzen  des  Hasli-  oder  Wyslandes  v.  Em.  v.  Gross  1712. 
41/73.  Sehr  schön  ausgeführte  Handzeichnung  in  Cavalierper- 
spective.  Für  die  Nomenclatiir  der  Gegend  interessant,  z.  B. 
statt  Meiringen:  an  der  Gass,  Landhaus  an  der  Gassen.  Riediger 
copierte  diesen  Plan,  siehe  Nr.  12. 

22)  Befestigungsplan  der  Stadt  Bern  1730.     1 :  27,500. 

23)  Plan  und  Umgebung  von  Bern  1798  mit  dem  Lager  der 
Schauenburgischen  Armee  auf  dem  Beundenfeld.  Die  In- 
fanterie kampierte  12  Bataillone  stark  da,  wo  der  heutige 
Exerzierplatz  sich  findet,  der  Artilleriepark  da,  w^o  jetzt  die 
Kaserne  und  die  Zeughäuser  sind. 

Unter  diesen  Plänen  und  Karten  ragen  unbedingt  hervor: 

Karte  des  Amtes  Königs feldeii  von  Samuel  Bodmer.  Bodmer 
hat  diese  Karte  im  Jahr  1705  mit  Hülfe  seiner  beiden  Schüler 
Emanuel  und  Samuel  Otth  verfertigt.  Die  letztern  sind  Söhne  des 
Hans  Jakob  Otth  (1649 — 1713),  Assessors  des  Schulrats.  Samuel 
Otth  studierte  die  Mathematik  und  Feuerwerkerei,  wurde  Artillerie- 
hauptmann, kam  1718  in  den  Grossen  Rat,  wurde  Landvogt  in 
Bonmont  1730,  1737  Generalfeldzeugmeister  und  Bombardieroberst 
und  starb  im  Febr.  1772  ohne  Leibeserben.  Sein  Bruder  Emanuel, 
geb.  1()85,  machte  den  gleichen  Bildungsgang  durch,  wurde  Ingenieur 
in  holländischen  Diensten  und  kam  1709  bei  der  Belagerung  von  Lille 
mit  andern  Schweizern,  z.  B.  dem  Oberstlieutenant  v.  May  ums  Leben. 

Bodmer  hat  mit  seinen  Schülern  Otth,  Grqss,  v,  May  vom 
Jahr  1700  an  das  ganze  damalige  Bernbiet  vermessen.  Ausser  dem 
Marchbuch  mit  seinen  Detailplänen  machte  er  viele  Spezialpiäne 
und  Karten  und  arbeitete  von  1700 — 1707  hauptsächlich  im  untern 
Aartiau  an  vorliegender  Karte: 

Plan  und  Grundriss  vom  ganzen  ampt  Königsfelden,  wie  selbiges 
in  seinen  limiten  und  marchen,  Situation  und  Grundtveste  liegendt, 
wo  die  Natur  selbsten  ,i;abende  Gelegenheit  zeigedt,  wie  vohrtrefflich 
diese  Landschaft  liegedt  als  nicht  nur  eine  Defension  für  sich  selbsten, 
sondern  zeigedt  und  praesentirt  sich  als  eine  Vohrmuhr  zwischen 
Osterreich  und  Nüchtlandt  etc. 

Dimensionen  113/200,  Massstab  1:20,000.  Orientierung  ver- 
kehrt N — S.    Beigegeben  ist  ein  Plan  von  Windisch. 
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Dio  Karte  ist  reclit  anscliaulich  und  zci^t  silnitlirlio  Haui)tol)jekte 
dieses  Dczirks,  wie  l)rui;g,  Kdiii.usi'cldoii,  Wiiidiscli,  Uabsburg-  mit  dem 
Habsburgerbad  (Sdiinznacb),  Sehloss  Brunegg  etc.  etc.  Im  Text  maclit 
r>odmer  Vorschlage  zur  Befestigung  und  Verteidigung  des  Amtes. 

Die  zweite  Karte,  welche  ich  einer  speziellen  Betrachtung 
würdige,  ist  die  topograph.  Karte  der  Grafschaft  Toggenburg  von 
Emanuel  Gross. 

F^nicanuel  Gross,  Sohn  des  Hans  Jakob  Gross,  Obervogts  zu 
Biberstein  (KiSl — 1742),  war  ein  Schüler  Bodmers,  den  er  von  1700 
bis  1710  auf  seinen  Reisen  begleitete.  Er  war  auch  dabei,  als  sich 
Bodmer  von  der  Grimsel  aus  über  den  Griespass  eine  Spritztour  ins 
Domo-d"ossola  leistete,  um  die  dortige  Gegend  etwas  in  Augenschein 
zu  nehmen.  Da  wurde  er  mit  Bodmer  und  May  als  Spion  gefasst 
und  auf  Befehl  des  Kriegssekretärs  in  Mailand  nach  Mailand  ver- 
bracht. Erst  auf  Intervention  des  Rates  in  Bern  und  Fürsprache 
des  edlen  Prinz  Eugen  wurden  die  Berner  wieder  nach  Hause 
entlassen.  Im  Jahre  1710  kam  Gross  in  den  Rat,  er  verfertigte  eine 
Karte  des  Fürstentums  Neuenburg  und  Vallengin,  die  dem  König  von 
Preussen  präsentiert  wurde  und  die  Veranlassung  gewesen  sein  soll, 
dass  er  Hauptmann  in  preussischen  Diensten  wurde.  Sicher  ist,  dass 
er  mit  Ausbruch  des  sogenannten  Toggenburger  Kriegs  sofort  seine 
Dienste  Bern  zur  Disposition  stellte,  das  ihn  gar  gut  brauchen  konnte. 

Noch  im  Jahre  1711  hatte  er  verfertigt: 

Topograph,  und  scenograph.  Karte  des  Münster-  und  St.  Immer- 
thals und  besonders  der  dortigen  Pässe  1711.  Dieser  grosse  Hand- 
riss  wurde  im  Auftrag  der  Regierung  aufgenommen,  wie  nachfolgen- 
des Aktenstück  zeigt:  „Mein  Eman.  Gross  Rechnung  wegen  der  aus 
M,  G.  H.  H.  Befelch  gethaner  zweyen  Reisen  in  das  Münsterthal  und 
nach  Basel,  so  beschehen  anno  1711.  Empfang  480  Kr.,  Anforderung 
-234.  05,  vorbleiben  240  Kr.  05."  Schon  1700  hatte  er  für  MO  Tage 
Aufenthalt  im  Münsterthal  50  Thaler  erhalten.  „Was  die  Münster- 
thalkarten in  4  Stucken  und  beigelegte  Description  ansiehet,  wie 
auch  die  4  Stuck  von  Basel  darin  die  projectirt.  Linien  enthalten 
sampt  ihrer  description  und  diesorts  gehabter  vielfältiger  Müh,  werden 
mich  M.  G.  H.  H.  in  Consideration  ziehen  etc.  etc." 

Vor  dem  Beginn  des  Krieges  sandte  ihn  Bern  als  Kundschafter 
ins  Toggenburg  und  zwar  mit  dem  Sold  eines  Oberstlieutenant.  Er 
sollte  in  Erfahrung  bringen,  wie  es  daselbst  mit  den  Schlössern, 
Klöstern,  dem  Proviant  und  der  Kriegsprovision  stehe,  die  Stimmung 
der  Leute  erforschen,  alles  nach  genauer  Instruktion.  Als  Resultat 
seiner  Bemühungen  finden  wir  auch:  Topograph.  Karte  der  Grafschaft 
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Toggenburg.  Saint  meiner  Emanuel  Grossen  substanzliche  beigefügte 
Relation  dessen  was  vorgenommen  worden  sowohl  in  Defension  der 
toggenbnrgischen  als  in  der  Attaque  der  Abt  St.  gallischen  Landen 
sonderlich  der  Stadt  Weyl  in  Thurgau.  Lichtensteig,  den  2.  Juny  1712. 

Die  Karte  —  kolorierte  Handzeichnung  120/156,  1:15,000, 
Orientierung  von  Osten — Westen  —  ist  vorerst  ausgezeichnet  durch 
ein  wunderschönes  Titelornament.  In  Behandlung  des  Terrains  vom 
Standpunkt  der  schiefen  Beleuchtung  ist  Gross  geradezu  meisterhaft ; 
ich  verweise  da  bloss  auf  die  prachtvolle  Nuancierung  der  Churfirsten 
—  abfalls  gegen  den  Wallensee.  Interessant  ist  auf  der  Karte  die 
Angabe,  welche  Rolle  Gross  daselbst  gespielt  hat.  Als  die  Zürcher  und 
Berner  vor  Wyl  lagen,  übergab  Gross  dem  General  der  Zürcher 
Bodmer,  einen  Plan,  Wyl  zu  bombardieren,  der  dann  schUesslich  an- 
genommen wurde  und  zur  Folge  hatte,  dass  die  Garnison  Wyl  Reiss- 
aus nahm.  Jedoch  konnte  der  Kommandant  die  belagernden  Zürcher 
und  Berner  durch  eine  Kapitulation  so  hinhalten,  dass  Gross  mit 
Bedauern  bemerkt,  wie  man  dadurch  in  Bezug  auf  23  „schöner 
Canons"  und  20  noch  „schönerer  Mörsel"^  das  Nachsehen  gehabt 
habe. 

Was  die  weitern  Schicksale  Gross'  betrifft,  so  will  ich  hier  nur 
andeuten,  dass  er  dem  Projekt  Bodmers,  die  Kander  in  den  Thuner- 
see  abzuleiten,  eifrig  aus  hier  nicht  zu  erörtenden  Gründen  Oppo- 
sition machte.*  Gross  ging  in  die  Verwaltung  über;  er  wurde  1714 
Landvogt  in  Lauis,  1721  in  Laupen,  17.34  in  Mendrisio,  1738  wieder 
in  Lauis  und  1740  in  Tscherlitz,  einer  Landvogtei,  die  er  durch  seinen 
Cousin  germain  Friedrich  Bondeli  als  Amtsstatthalter  verwalten 
Uess.  Er  selbst  trat  mit  seinen  Söhnen  als  Oberst  in  die  Dienste 
Modenas,  wurde  1742  Generallieutenant,  Gouverneur  und  Komman- 
dant zu  Rheggio  ä  la  Mirandola,  stürzte  im  Juli  1742  vom  Pferd 
und  starb  an  den  Folgen  dieses  Unfalls,  wenige  Tage  bevor  er  ge- 
zwungen gewesen  wäre,  seine  Festung  an  die  Franzosen  und  Spanier 
zu  übergeben. 

Der  dritte  Geometer  und  Kartograph,  den  ich  hier  anreihen 
möchte,  ist  Joh.  Anton  Herport  (1702 — 1757)  mit  seinem  Stadtplan 
von  Bern  aus  dem  Jahr  1730.  Derselbe  ist  130/171  cm  lang  und  wohl 
einer  der  schönsten  der  Schauenburg'schen  Sammlung.  Der  Plan 
ist  überaus  interessant.  Abgesehen  von  den  wahrhaft  prachtvollen 
Titelvignetten,  zeigt  er  die  Stadt  Bern  im  Grundriss.  Die  öffent- 
lichen Gebäude,   wie   der   Christophelthurm,    die  alte  Spitalkapelle, 


*  Vergleiche  meinen  Aufsatz:    Der  Kanderdurchstich    im  Berner  Oberland,. 
Schweizer.  Rundschau  1892,  8.  Heft,  S.  181—194. 


126 

<las  Zeughaus  mit  der  frnnziisisclien  Kirche,  das  Koniliaus,  das  alto 
Inselspital,  Zeit.ulocken,  die  jetzii;e  Hochschule  und  Hihliothek,  das 
Stift,  das  Münster,  Rathaus,  Nydeckkirclie  und  die  untere  Brücke 
mit  der  Felsenhurtr  sind  in  Ansicht  gezeichnet.  Die  Korrektion  des 
Aargaucr  Staldeus  ist  noch  nicht  ani;eführt,  auf  der  Altenberiihöhe 
und  am  ]\Iarzilithorrain  prangen  die  schönsten  Weinberge.  In  der 
(lOgend  zwischen  den  Häusern  Pilum-Javal  und  dem  gegenübcr- 
liegenden  tummelt  sich  im  Bärengraben  noch  fröhlich  das  Wappen- 
tier, der  Bär.  Der  innere  Kranz  der  IJefestigungen,  wie  sie  von 
Agri]>pa  d'Aubign6  herrühren,  umzieht  die  Stadt;  ein  äusserer  Kranz 
von  Erdwerken,  gestützt  durch  18  kasemattierte  Refugien,  umgiebt 
in  mehreren  Stunden  im  weitern  Kreis  dieselbe;  das  Kirchenfeld 
Avird  mit  einem  imponierenden  Fort  gekrönt.  Der  Plan  ist  auch  für 
die  Umgebung  der  Stadt  ausserordentlich  orientierend;  doch  habe 
ich  den  heutigen  fröhlichen  Tummelplatz  von  Jung  und  Alt,  das 
Egelmösli  nicht  darauf  finden  können. 

Der  Verfasser  dieses  wichtigen  Stückes  ist  Job.  xAnton  Herport '% 
geb.  den  18.  Mai  1702;  derselbe  widmete  sich  früh  den  mathe- 
matischen Wissenschaften  und  war  ein  Sohn  des  Johannes  Herport, 
Strumpffabrikants.  Mit  obrigkeitlichem  Stipendium  und  auf  Staats- 
kosten wurde  er  nach  Ungarn  geschickt  um  sich  im  Ingenieurfach 
auszubilden;  so  diente  er  in  Belgrad  unter  Prinz  Eugen  1734  und 
schon  vorher  in  Italien.  Hierauf  trat  er  in  herzoglich  württerabergische 
Dienste,  wurde  Kommandant  der  Festung  Hohenstauffen  und  hatte 
als  solcher  den  famosen  Finanzmann  Süess  in  Gewahrsam  und  kehrte 
als  Oberstlieutenant  und  Kammerherr  in  sein  Vaterland  zurück. 
1735  wurde  er  Grosser  Rat,  1743—50  Landvogt  in  Morges  und  starb 
1757  im  Oktober  an  einer  unheimlichen  Krankheit,  die  niemand  er- 
klären konnte. 

Herport  war  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  des  Befestigungs- 
wesens; die  vorliegende  Arbeit  des  28jährigen  Ingenieurs  legt  dafür 
beredtes  Zeugnis  ab.  Er  verfasste:  Nouvelle  maniere  Suisse  de  forti- 
fier  les  places  etc.  Augsburg  1734.  Auf  ihn  bezieht  sich  die  Notiz 
im  Ratsmanual,  wonach  an  den  Gouverneur  von  Belgrad  geschrieben 
werden  sollte,  damit  Herport  veranlasst  werde,  alle  auf  Bau  und 
Befestigung  bezüglichen  Pläne  in  seine  Vaterstadt  zu  senden.  Sein 
Bruder  Samuel,  von  dem  die  Stadtbibliothek  ein  Porträt  besitzt,  das 
ihn  in  muselmännischer  Tracht  zeigt,  diente  als  Hauptmann  ebenfalls 


*  Vergleiche  seine  interessante  Biographie  von  Bertold  PleilTer  (Stuttgart, 
in  den  hern.  Biogr.  XIII.  S.  393-395. 
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in  Ungarn  und  kam  dann  bei  Anlass  des  traurigen  Friedensschlusses 
von  Belgrad  1739  mit  andern  österreichischen  Ofl&zieren  als  Geisel 
nach  Konstantinopel.  Bei  der  Rückkehr  nach  Ungarn  starb  er 
im  Jahr  1740  während  der  Quarantaine  zu  Oedenburg.. 

Endlich  findet  sich  noch  im  Schauenburg'schen  Nachlass  ein 
ganzer  Band  mit  Karten  und  Plänen,  der  ebenfalls  dem  Kriegsrats- 
archiv Bern  entnommen  worden  ist;  denn  dort  existiert  heute  noch 
ein  ganz  gleicher,  der  aber  vor  Schauenburg  keine  Gnade  gefunden 
hatte,  weil  er  bloss  Pläne  und  Detailarbeiten  über  bernische  feste 
Plätze  enthielt.  Diese  Karten  sind  summarisch  nach  Verfassern 
und  chronologisch  geordnet  folgende: 

Vallentin  Friedrich  (Löscher)  1616.     Orientierung:  S.  N. 

1)  Karte  des  Reusslaufs.  Kolorierte  Handzeichnung,  52/29,  sehr 
originelle  Karte  mit  Projekt  einer  Schiftbrücke  und  zweier 
Brückenköpfe  und  Schanzen  bei  Gnadenthal. 

2)  Karte  des  Luzerner-,  Zuger-  und  Zürchergebiets  zum  Teil. 
Kolorierte  Handzeichnung  ohne  Autorangabe  aber  sicher  von 
Val.  Friedrich  (Löscher),  IG  16.  Cavalierperspective  mit  Be- 
festigungen der  Reusslinie,  vom  Zugersee  bis  Luzern,  von 
Rapperswyl  -  Hürden,  Zug  -  Baarerboden,  Hallwyl  -  Meilingen, 
Gnadenthal,  Bremgarten.    52/61. 

:3)  Karte  über  den  Lauf  der  Reuss  und  Lindmxitt.  Kolorierte 
Handzeichuung  ohne  Angabe  des  Autors,  1616,  sehr  schön, 
Cavalierperspective,  44/76,  sicher  von  H.  C.  Gyger,  ist  eine 
Copie  der  Karte  von  1620,  Zürcher  Staatsarchiv. 

4)  Valentin  Friedrich  (Löscher),  Befestigungsplan  von  Bern,  nur 
Schanzen,  1616.  W — 0.  Alter  HirUengraben  oder  Schützen- 
mauer in  der  Gegend  des  Gartens  vom  Stiftsgebäude  etc. 

Guhernator  Weiss:  Grenzplan  gegen  Frankreich  bei  Nyon,  Hand- 
zeichnung a  cheval,  21/34,  nicht  viel  wert. 

Du  Plessis :  Carte  du  plan  des  passages  de  entre  le  Baillissage 
d'Yverdon  et  la  Bourgognie.  Kolorierte  Handzeichnung,  schlecht. 
NW- SO,  49/90. 

Pierre  Cuenet:  Befestigungsplan  der  Stadt  Bern.  Kolorierte  Hand- 
-zeichnung,  32/41,  mit  drei  Forts  samt  Contreminen: 

1)  Eines  auf  dem  jetzigen  Schänzli. 

2)  Eines  in  der  Schosshalde  (v.  Wattenwyl  Gut). 

3)  Eines  auf  dem  Kirchenfeld  (Villa  Grenus  etc.) 


_  128_ 

Dedication  : 
Illustres  Iliiuts  Souverains  Seigiieurs, 

Le  Soiibsigue,  Tres  humble,  Tres  soumis,  tidelle  serviteur  et 
sujet,  de  Vos  E.  E.  s'ötant  appliqu6,  des  sa  tendre  jeunesse  a  se 
rendve  iitille  au  service  de  Vos  E.  E.,  II  a  par  La  grace  de  Dieu 
ses  voyages,  ses  soins  et  son  Etüde  trouver  le  Moyeiit  d'oser  rai- 
soiiner,  sur  la  Calit6  d'iine  forteresse,  ayant  eii  le  bonlieur,  de  voir 
bien  soixante  places  Forte,  tant  en  AUcmagne,  qii'aux  Pays  Bas, 
d'une  partie  desquelles  il  a  veu  les  rriiicipaux  eiidroit  et  Tirer 
le  Plan,  Vos  E.  E.  ne  trouveront,  peut-etre  pas  Mauvais  s'il  prend 
la  Libert6  avec  tout  le  Respect,  Convenable  de  leur  presenter  un 
dessein  tout  recemmeut  fait  de  sa  Main  de  la  maniere  qu'il  trouve 
que  ron  pourvoit  faire  une  tres-forte  place  de  leur  Cappitalle. 

La  ville  de  Berne,  Ettant  naturellement  fortifiee  de  trois  Cotez 
par  La  belle  et  Grande  Riviere  de  l'Aare  Et  du  magnifique  fosse 
qu'elle  baigne,  outre  l'Escarpe  et  Contreescarpe  que  la  Nature  Luy 
a  donnez  il  ne  s'agiroit  pour  mettre  ä  couvert  cette  Ville  que  1* 
de  rendre  un  peu  plus  Ptegulliers  les  ouvrages  qui  y  sont  d6ja  et 
de  les  assortir  de  bons  deliors  comme  ce  dessin  le  montre  2"  de 
Construire  Trois  forts  dessus  les  trois  Eminences  qui  sont  au  Tour 
de  la  ville  qui  fussent  bien  contreminez  comme  on  le  void  en  La 
figure  2.  Recevez  Illustre  souverain  selon  vötre  Bonte  cet  ouvrage  qui 
n'a  pour  but  que  votre  gloire  Pierre  Cuenet. 

Boämer  und  Otth  170G. 

1)  Grenzplan  zwischen  Pfeffikon  und  Rinach,  worin  sich  Bodmer 
^^  beklagt,  dass  Luzern  die  Marchsteine  immer  weiter  hinausschiebe. 
^  Die  kolorierte  Handzeichnnng  ist  von  Otth.    39/52 

2)  Bodmer.     4  Ansichten   der  Gegend  von  der  Stilli,  Villingen, 
Mandach,  Laubberg.     23/28 

E.  Gross.  Es  fehlen  dem  Band : 

Prospekt  von  Bruder  Clausen  im  ünterwaldnerland       .  1712 

„  „    Faulenberg 1712 

„  „     Flüelen  und  Sarnen 1712 

„  „     Galgenfluh  nach  Longeren  u.  dem  Sarnersee  1712 

„  der  Brück  bei  St.  Niklausen  gegen  Flüelen    .  1712 

„  vom  Sustenberg  gegen  das  Urnerland    .    .    .  1712 

Vorhanden : 
1 )  Basel,  Grenzen  von  Rheinfelden  bis  Hüningen.  Handzeichnung, 

26/22,  a  cheval  gezeichnet.    Orientierung  0— W.    Sehr  sauber 

kolorierte  Militärkarte. 
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2)  Basel,  Grenzen  bei  Angst.    Kolorierte  Handzeiclinung,   4s/;ij. 

Sehr  schön  a  cheval  gezeichnet. 
;•))  Profil  der  Linie  bei  Rothenhaus.   Sehr  schönes  Aqnarell,  J'.)/ol). 

A.  Herhört,  17:28,  Projekt  einer  Citadelle  von  in  der  änssern 
Enge  bis  znr  jetzigen  grossen  Schanze.  Da  wo  heute  der  Tiefenau- 
strassentunnel  ist,  hätte  man  292  toises  Erde  zu  graben  und  dann 
würde  die  Aare  direkt  von  der  Engehalde  zur  Felsenau  geleitet. 
Grossartiges  Projekt,  ;{5/40,  Federzeichnung. 

Fred.  Fischer,  Plan  von  Zürich,  sehr  schön,  NO — SW,  44/64, 
kolorierte  Handzeichnung. 

Plan  von  Bern,  sehr  schön ;  der  Altenberg  ist  noch  gegen  das 
Schänzli  hinauf  ein  Rebberg.    80/47. 

J.  H.  Locher,  Grundriss  des  Härder  Felds  mit  der  Aufmarchung 
so  vom  Centro  in  Allweg  BODO  Sehne  haltet,  Anno  1712  usgemessen. 
W — 0,  51/78,  kolorierte  Handzeichnung. 

J.  A.  Rüdiger. 

1)  Der  Undertheil  des  Freyenamts,  wie  selbiger  durch  eine  gerade 
Linie  von  Oberlunkofen  nach  Farwangen  ist  aufgemarchet  und  von 
dem  obern  Freyamt  vertheilt  worden  anno  1712  samt  dem  Amt  Eigen 
und  Königsfeld  in  Grund  gelegt  durch  Joh.  Adam  Rüdiger  anno  1714, 

pjithält :  1.  Den  Ort  des  Trefiens  bei  Vilmergen  165(). 

2.  Die  Einnahme  des  Berges  Meiengrün,  21.  May  1712. 
o.  Ort  des  Treffens  bei  Bremgarten,  20.  May  1712. 

4.  Schlacht  bei    Dinticken   auf  der  Langelen,   25. 
1712  (zweite  Vilmergerschlacht). 

5.  Den   Ort,    wo   in   der  Bünz   viele  der  Fünförtigen 
ertranken. 

Der  Plan,  Originalhandzeichnung,  fein  und  sauber,  ist  dem  Hof- 
meister Steiger  in  Königsfelden  und  erstem  Landvogt  des  untern 
freien  Amtes  gewidmet,  1715,  feine  Vignette,  27/41,  15  mm  =  2000 
Bernschritt. 

2)  Plan  et  Projet  de  Ptappersville.  Die  Werke  wurden  von  Li- 
genieur  Kauffelin  projektiert  und  von  A.  Rüdiger  gezeichnet; 
sehr  schöner  Plan,  prachtvolle  Vignette,  41/58. 

:i)  Ein  grosser  Befestigungsplan  von  Genf.  Handzeichnung,  82/llü, 
mit  Legende,  der  Zeichnung  nach  von  Rüdiger,  kann  aber  auch 
von  Micheli  du  Crest  herrühren. 

M.  Jahri'sl.cii.  lil  <1.  (icoj;r.  (U-^.  v.  Uern.     1H!)1-1H!)2.  >) 


Kalten  deren  Autoren  ich  nicht  ausfindi.u'  machen  kann: 

1)  Plan  vom  Gouvernement  d'Aigle  dejinis  IJex  jusqu'au  lac 
Leman.  32/109,  Handzeichuung,  sehr  alt,  1 7.  Jahrhundert.  Orien- 
tierung NO— SW. 

2)  Ph\n  der  Gegend  zwischen  Neuenburger-  und  IJiclersee  (Ny- 
dauwersee,  Lac  de  Neurol)  von  St.  Moritz  zwischen  Landeron 
und  Neuenstadt.  Kolorierte  Handzeicliniing,  sehr  schön.  Grund- 
riss  der  Orte;  50/74,  a  vue  gezeichnet.  Choulemont-Jolimunt. 
Altes  Bett  der  Zihl,  Heidenweg  zur  kleinen  Insel. 

y>)  Alter  Plan:  1.  Der  Rielersee. 

Derselbe  heisst:  Nerol,  der  Nidowersse 

Neurol,  Lacus  Nidoviensis 
Nurol 
Nuiruil, 
niemals  ßielersee. 
2.  Die  Gegend  zwischen  den  drei  Seen  bei  einer 
Ueberschwemmung,    Zwischen  Zihlbrugg,  Sanct 
Johannsen,   Landeron  ist  alles  ein  See,   Sugiez 
ist   ganz  im  Wasser.     17.  Jahrhundert.    Grad- 
netz, 50/95. 

4)  Carte  topogr.  contenant  la  Terre  de  Coppet  et  parties  du 
Ballisage  de  Nyon  et  Bonmon  avec  la  Terre  de  Selligny 
entre  la  ditte  partie.  Kolorierte  Handzeichnung,  NW — SO. 
wahrscheinlich  von  Wyss,  schlechte  Zeichnung,  4(i/<»5. 

5)  Kleiner  Plan,  Route  von  Coppet  nach  Genf,  ein  Militärplan,  um 
Truppen  dorthin  zu  werfen,  wenn  der  See  nicht  praktikabel  wäre. 

'V      1668  (?),  Federzeichnung,  wahrscheinlich  von  Wyss,  22/32. 

6)  Strassen  durch  das  Frickthal  in  die  Schweiz.  15/21,  feines 
Aquarell. 

7)  Karte  der  Gegend  Iferten-Joigne.  Kolorierte  Handzeichnung, 
sehr  alt,  47/75,  ä  cheval  gezeichnet. 

8)  Carte  militaire  et  topogr.  de  la  partie  occident.  du  Pays  de 
Vaud.  Verteidigungspläne  mit  Batterien  von  Nyon  bis  zum  Jura, 
kolorierte  Handzeichnung,  ärmlich,  54/78. 

9)  Karte:  Verteidigungslinie  Bielersee-Neuenburgersee,  St.  Johann- 
sen, Landeron,  Zihlbrugg.    31/43,  kolorierte  Handzeichnung. 

10)  Karte:  altes  Schloss  Baden.    Federzeichnung,  27/40. 

11)  2  Pläne:  1.  Die  Aare  abzuschliessen.     Kolorierte    Handzeich- 

nung, 28/32. 
2.  Profil  von  Wällen.  Kolorierte  Handzeichnung,  14/32. 
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12)  Ein  Plan :  innere  Ringmauer  von  Bern.    oS/Tii. 

13)  Zwei  Plane   von  der   Hauptwacht  bis   zum   Marzilitlior ,   von 
Zebender. 

14)  Drei  Pläne :  Grosse  Schanze.    Handzeichnung. 

Gewiss, werden  alle  einverstanden  sein,  dass  dem  Eidgen.  General- 
stabsbureau durdi  die  Güte  des  Herrn  Barak,  die  Intervention  der 
Bundesbehörden  und  die  Bemühungen  unseres  Landsmanns  Prof. 
Flückiger  ein  kartographisches  Material  zugeführt  worden  ist,  das 
enorm  wichtig  für  die  Topographie  und  die  Kriegsgeschichte  unseres 
Vaterlandes  ist,  und  wir  tragen  nur  einen  geringen  Teil  der  Schuld 
der  Dankbarkeit  ab.  wenn  wir  uns  durch  die  obigen  Darstellungen 
bemüht  haben,  den  wiedergewonnenen  Schatz  in  das  reclite  Licht  zu 
setzen  und  auf  seinen  Wert  zu  prüfen. 


IX. 

Les  Dependances  du  Senegal. 

Confrroiior  par  Monsieur  F.  It'jJ}',  iImt.«  la  Stsuiro  du  17  UOccjuiijre  IbDl. 

AFRIQUE    OCCIDENTALE 

Les  Dependances  du  Senegal  qiii  ont  re(,'u  ces  jours-ci  le  noiu  officiel  de 
GUINEE  FRANgAISE. 

Situation  entre  le  9  et  1 1  '^  lat.  de  N.  lö  et  17"  long^.  Oiiest  du  M.  de  Paris. 

Nord.  Les  limites  au  Nord  furent  dressees  par  uiie  commission 
Franco-Portugaise  en  1888.  Les  envoyes  frangais  furent  MM.  le  ca- 
pitaine  Brosselard,  le  lieutenant  St-Clere,  Galibert 

Les  limites  ratitiees  par  les  deux  puissances  partent  de  la  Cöte 
Occidentale  entre  le  Rio  Cassini  et  le  Kio  Compony,  cette  derniere 
riviere  reste  consideree  Franraise;  du  point  indique  sur  la  carte  les 
limites  montent  vers  le  Nord-Est  en  s'approchant  du  Rio  Grande 
jusqu'au  KjO  long.  Ouest  du  meridien  de  Paris  et  suivent  en  ligne 
droite  vers  le  Nord.  La  France  s'est  reservee  la  spliere  de  son  in- 
tluence  pour  Tinterieur  du  pays,  en  sorte  que  la  grande  colonie  du 
Senegal,  separee  de  la  Guinee  Frangaise  sur  la  Cote  par  la  Gambie 
anglaise  et  par  la  Guinee  Portugaise,  pourra  etre  reliee  avec  le  temps 
et  les  chemins  de  fer  par  le  «Hinterland». 

Je  fais  remarquer  ici  que  depuis  peu  de  jours  seulement  cette 
colonie  a  obtenue  le  titre  officiel  de  Guinee  FranQaise>,  avec  un  Gou- 
vernement colonial  dont  le  siege  est  a  Conakry,  sur  la  presqu'ile 
Turabo  >,  laquelle  se  trouve  entre  Tembouchure  de  la  riviere  Maneali 
et  la  petite  baie  de  <Sangareab>.  A  peu  de  kilometres  au  large  de 
Conakry,  on  remarque  les  petites  lies  de  Los  formees  par  l'Ile  -Factory», 
nie  <Tainarrah»,  File  «Withe»,  Tlle  «Crawford'  et  l'Ile  «Corail». 
Je  vous  presente  ici  une  pierre  curieuse  par  sa  rondeur  polie,  resultat 
du  mouvement  des  niarees  contre  les  plages  rocheuses  de  File  Corail  > . 
Ces  pierres  s'y  trouvent  par  milliers  de  formes  pareilles,  temoins 
du   travail   i)erpetuel   des   elements.    —    Les  lies    de   Los  quoique 
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situees  sur  iine  cute  Coloniale  Frangalse,  appartieiinent  aiix  Anglais 
et  relevent  de  leur  Colonie  de  Sierra-Leone.  Elles  fönt  Tobjet  d"uii 
bail  a  !)'.!  ans  contractu  en  isiii  entre  le  royaume  Uni  et  les  chefs 
indigenes  de  la  cote  rapprochee. 

Sud.  Au  Sud  les  limites  sont  formees  par  les  rives  droites  des 
Grandes  Scarcies,  alors  que  leurs  rives  gauches  forment  les  limites 
Nord  des  possessions  anglaises  de  la  Colonie  de  Sierra-Leone. 

Est.  A  l'Est  les  limites  ne  sont  pas  definies,  la  domination  de 
la  France  s'etend  toujours  davantage  par  des  traites  plus  ou  moins 
onereux  avec  les  chefs  ou  roitelets  noirs.  De  fait  la  domination 
frangaise  ne  s'etend  pas  encore  au  dela  des  rivieres  accessibles  aux 
navires  niarchands. 

Ouest.  L'Ocean  Atiantique  forme  et  deforme  les  limites  de  Tonest. 
L'entree  des  rivieres  est  generalenient  dangereuse  aux  navires  de 
commerce,  les  pilotes  indigenes  sont  cependant  assez  sürs  pour 
indiquer  les  bons  passages  de  barre. 

Montagnes.  La  chaine  principale  est  situee  entre  le  l;!  et  15 " 
longitude  0.  du  M.  de  Paris  et  s'etend  du  S  au  13^  de  latitude  Nord- 
Est;  cette  chaine  est  connue  sous  le  noni  de  Massif  du  « Foutah- 
Dijallon>.  On  estime  de  12  ä  1.500  metres  la  hauteur  de  ces  cimes 
peu  connues  et  qui  attendent  encore  les  explorateurs  et  les  ascen- 
cionistes.  —  La  plus  haute  niontagne  visible  de  la  mer  par  le  travers 
de  Conakry  est  le  Kakulimah  (8so  metres  d'altitude). 

Fiivü'res.    D'inombrables  cours  d'eau  prennent  naissance  dans  le 
massif  du  Foutah-Dijallon ;  de  ceux  qui  traversent  la  Guinee  Fran^aise 
pour  se  reunir  a  TOcean  Atiantique,  je  citerait  en  partant  du  Nord : 
le  Rio  Compony  (Candiafara  et  Cogon), 
le  Ptio  Nunez  (Kakande  et  Tiguilinta), 
le  Capatches  (Cataco). 

Bramaya  (Councoure),  qui  descend  du  petit  lac  de  l>adi  dans 
lequel  se  jettent  le  Kakriman  et  le  Kekoulo. 

Dubrecca  fSoumba),  qui  se  deverse,  ainsi  que  le  Bramayah,  dans 
la  petite  baie  du  Sangareah. 

Maneah. 

Morebaya. 

Fornk-ariah. 

INIellacor^e. 

Ü'autres  cours  d'eau  descendant  du  massif  du  Foutah-Dijallon. 
fönt  des  trajets  plus  longs  avant  de  se  reunir  ä  la  mer.  Ce  sont:  le 
S(^negal  (Bafing),  la  Gambie  (Bah  Diama).  le  Bio  Grande  (Koli),  les 
Scarcices,   la  Pioquelle   et  si  nous  nous  ecartons  quelque  jieu,  nous 


trouvoiis  non  loin  les  sources  du  Niger,  d^couvertes  en  187!)  par  notre 
(■oin])atriote  J.  Zweifel  accoinpagne  de  son  ami  M.  Moustier. 

Le  ])arcours  superieur  des  ri vieres  de  la  GiiiMee  Fraiu;aise  est 
cncore  tres  peii  coniiii  et  ainsi  que  pour  rinterieiir  du  i)ays,  les 
explorateurs  aurout  eneore  bien  des  changements  a  apporter  aux 
eartes  actuelles  dont  je  puis  vous  preseuter  ici  quelques  speciuien. 
.le  vous  rends  atteutif  surtout  ä  celle  de  uotre  comi)atriote  M.  Louis 
llaur  de  Bale. 

Explorateurs.  Les  explorateurs  ([ui  out  i)asse  dans  cette  regiou 
du  ("outiueut  noir  sout  les  suivauts  a  ma  connaissauce : 

Major  Pcddie,  Chef  d'uue  expeditiou  anglaise  partie  du  Rio 
Nuuez  en  LS16;  eile  fut  repoussee  par  les  iudigenes  du  Foutah-Dijallon. 

li/me  CaiUe  partit  du  menie  poiut  en  ls27,  seul  et  avec  peu  de 
ressources  il  traversa  le  Foutah-Dijallon,  passa  par  Timbouctou  et 
arriva  en  1828  a  Tanger  d'oü  le  vice-consul  de  France  lui  procura 
un  passage  pour  Toulon.  Une  modeste  colonne  elevöe  dans  la  coui- 
du  poste  fortifie  de  Bok6  nous  rappeile  que  Rene  Caille  etait  parti 
de  ce  point. 

Le  lieutenant  Lambert  partit  egalement  de  Roke  en  18G()  en 
niission  du  Gouvernement  Frangais,  il  se  rendit  aupres  de  FAlmamy 
de  Timbo  et  retourna  au  Senegal  en  suivant  le  cours  de  la  riviere 
Faleme. 

Le  Dr.  Baijol  a  la  tete  d'une  expedition  equipee  par  le  Gou- 
vernement frangais  tit  le  menie  voyage  en  188L  II  ramena  en 
France  quatre  messagers  de  TAlmamy  de  Timbo;  a  la  suite  des 
entrevues,  le  Gouvernement  alloue  a  l'Almamy  une  reute  annuelle 
de  fr.  "')()00  et  de  fr.  2500  au  chef  du  Labe.  Ces  rentes  sont  remises 
par  Tentremise  du  commandant  du  poste  de  Boke.  —  L'expedition 
Bayol  devait  continuer  de  Timbo  vers  le  Sud  pour  reconnaitre  la 
decouverte  des  sources  du  Niger  qu'avait  faite  en  1879  Zweifel  et 
Moustier,  eile  renonca  ii  ce  projet  et  regagna  le  Senegal  par  les 
routes  indiquees  du  lieutenant  Lambert. 

Les  messagers  de  l'Almamy  de  Timbo  furent  rapatries  par  l'entre- 
mise  de  la  maison  C.  A.  Verminck  de  Marseille  dont  je  fus  alors 
Tagent  a  Conakry.  Ils  arriverent  par  un  vapeur  de  cette  maison  le 
«Foulah»,  je  les  fis  embarquer  a  bord  d'une  goelette  pour  le  Rio 
Nunez  et  ils  s'en  retournerent  a  Timbo  en  passant  par  Boke.  Voici 
un  passage  des  Instructions  que  je  recus  de  M.  C.  A.  Verminck  en 
fevrier  1882  : 

^Je  desire  que  ces  envoyes  ne  restent  que  le  moins  possible  ä 
Conakry,  je  desire  surtout  qu'ils  n'aillent  pas  ä  Sierra-Leone.  Etant 
venus  en  mission  aupres   du  Gouvernement  frangais,   il  ne  sied  pas 
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qirau  retour   ils   visiteut  le   sii'ge   du  (jouvernement  auglais  de  la 
(.V)te.  > 

Une  petite  expeditiou  partit  de  Boke  eu  1883,  commandee  par 
un  docteur  venu  de  Paris  et  qui  s'avanga  dans  Tinterieur  accom- 
pagne  seulement  d'une  demi-douzaine  d'indigenes.  A  deux  jours  de 
marclie  la  petita  equipee  reucontra  uii  üls  de  FAlmamy  de  Timbo 
se  rendant,  a  la  tete  d'une  caravane  au  Rio  Poiigo  ;  apres  echange 
de  quelques  paroles  de  courtoisie,  le  docteur  et  ses  porteurs  furent 
garottes  sans  autres  preambules  et  laisses  siir  place  completement 
denudes,  ils  purent  se  degager  et  regagner  Boke  en  se  promettant 
sans  doute  de  ne  plus  recomraencer  dans  de  pareilles  conditions  de 
protectorat. 

Le  Dr.  Gouldsburg,  Gouverneur  de  la  G-ambie  Anglaise  traversa 
le  Foutah-Dijallon  en  1881;  parti  de  Ste-Marie  Bathurst,  il  gagna 
Sierra-Leone  eu  trois  mois.  11  a  evalue  la  distauce  parcourue  a  en- 
viron  3000  kilometres. 

Gahorkmä  et  Änsaldi.  Expedition  equipee  par  M.  Olivier  Pastre 
de  Marseille,  partit  de  Boubah  dans  le  Rio  Grande  en  1881.  Elle  se 
rendit  ä  Timbo  et  revint  sur  Boke  pour  regagner  la  Guinee  Portu- 
gaise  par  mer. 

P.  Bonnard  de  Marseille  egalement  equipe  par  M.  Olivier  Pastre 
en  1883,  tomba  malade  sur  la  route  de  Kade,  il  rebroussa  chemin, 
arriva  mourant  ;\  Boke,  porte  par  ses  fideles  compagnons  indigenes, 
il  expira  au  poste  de  Boke  sans  avoir  repris  connaissance. 

Louis  Baur  de  Bäle,  sans  avoir  des  pretentions  d'explorateur,  a 
(•ei)endant  parcouru  en  tous  sens  le  littoral  de  1878  en  1880.  Pendant 
(•es  huit  ans  qu'il  y  a  reside  il  a  pris  une  quantite  de  notes  et  a 
('tabli  une  carte  du  pays  que  j'ai  l'avantage  de  vous  presenter  ici. 
C'est  certainement  la  carte  la  plus  exacte  qui  existe  de  ce  coin  du 
continent  noir  jusqu'ä  ce  jour. 

Hahitants.  Les  indigenes  de  la  Guinee  Fran^aise  (ci-devant  De- 
pendance  du  Senegal)  sont  de  trois  races  assez  distinctes: 

1''  Les  Bagas. 
2"  Les  Sousous. 
3^*  Les  P'oulahs. 

Les  Bagas  representent  le  type  du  vrai  negre  fonce,  premiers 
occu])ants  sans  doute,  ils  auront  6te  refoules  par  les  Sousous  et  par 
les  Foulahs  dans  les  contrees  les  plus  malsaines  et  marecageuses  de 
la  cote  oü  ils  s'adonnent  ä  la  chasse  et  ä  la  p^'che,  a  la  culture  du 
riz  et  du  mil,  ä  la  recolte  de  Thuile  et  des  amandes  de  palme. 
liCS  Sousous  dominent  les  Bagas  et  les  Foulahs  dominent  les  Sousous 
'»u  les  rendent  tributaires.    Les  Bagas  sont  fetiches,  de  mo'urs  anti- 
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mestiqups.  Ils  s'adomuMit  facilement  a  la  boisson  et  fönt  trcs  ])eu  de 
cas  d'ötoftes  d'habillenient.  Ils  voyafient  i)ar  eau,  dans  des  troncs 
d'arbres  creux  pour  aller  öchanger  leur  r^colte  d'huile  et  d'amandes 
de  ])alnies  contre  de  l'eau  de  vie  et  des  ])acotilles  dans  la  factorerie 
la  plus  proclie. 

Lc  Sousou  un  peu  plus  civilise,  s'habillc  raieux,  apprend  ])lusieurs 
langues,  est  musicien  (balafond),  professe  meme  la  religion  inusul- 
mane  sans  toutefois  renoncer  a,  la  boisson.  II  est  eniploye  dans  les 
factoreries  comme  ouvrier,  interprete,  laptot  etc.  U  s'6tablit  aussi 
commergant  intermediaire,  cliercliant  des  produits  dans  l'interieur  du 
pays  pour  aller  les  echanger  chez  TEurop^en.  Les  Sousous,  originaires 
des  environs  du  Niger  superieur,  ont  ete  i>ousses  par  les  Foulahs  et 
les  Timnehs  dans  les  pays  des  ri vieres  Scarcies,  Mellacor^e  et  Forre- 
careab,  ils  dominent  actuellement  les  Bagas  jusqu'au  Rio-Nunez. 
Ils  construisent  des  pirogues  a  volles  pouvant  conteiiir  jusqu'ä  liuit 
tonnes  de  marcbandises  et  servent  ainsi  le  cabotage. 

Foulahs.  Les  Foulabs  sont  musulmans  fervents  et  tiennent  stricte- 
ment  aux  prescriptions  du  Coran,  ils  fönt  partie  d'un  peuple  venant 
de  l'Est  qui  fait  la  propagande  de  l'Islam. 

Le  Foulab  est  g^neralement  de  haute  taille,  au  teint  brun-jaune 
(cafe  au  lait),  bouche  moyenne,  nez  aquilain,  cbeveux  moins  crepus 
que  le  negre ;  il  meprise  les  races  fetidies  qui  Fentourent,  leur  fait 
ime  guerre  continuelle,  les  traine  ä  l'esclavage  et  sans  le  protectorat 
de  la  France  et  les  commergants  Europeens,  les  Foulahs  auraient  au- 
jourd'hui  la  domination  complete  de  la  Guinee  Frangaise,  ce  qui  au 
point  de  vue  commercial  ne  serait  pas  regrettabie. 

Le  Foulah  s'occupe  d'agriculture,  de  l'elevage  du  betail  qui 
prospere  sur  les  päturages  des  montagnes  du  Foulah-Dijallon.  Le 
betail  est  de  taille  plus  petite  que  celui  de  nos  races  en  Suisse;  des 
essais  d'exportation  furent  faits,  mais  le  trajet  jusqu'a  Liverpool  et 
Marseille  avait  trop  eprouve  ces  pauvres  betes.  Moutons^  chevres  et 
volaille  venant  de  Tinterieur  forment  une  partie  des  provisions  des 
factoreries  d'Europeens,  lesquelles  factories  sont  toujours  sitnees  a 
proximit6  d'une  eau  navigable. 

Autres  races.  Outres  ces  trois  races  principales  de  la  Guinöe 
Frangaise,  j'en  citerai  encore  qui  y  sont  de  passage  et  qui  y  resident. 

TouhaJcay.  Venant  de  Touba,  resident  au  Rio  Nunez  et  au  Rio 
Pongo,  y  cultivent  des  arachides,  mais  retournent  souvent  dans  leur  pays. 

Mandiugnes  &  Seracoles  descendent  de  l'interieur  en  caravanes 
ponr  echanger  leurs  produits  consistant  en  or.  ivoire,  tissus  du  pays 
teint  a  l'indigo,   caoutchouc,  etc.  contre  des   marcbandises  d'Europe. 
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Le  Yoloff  OH  Wolojf  venaiit  du  Senegal,  le  plus  souvent  de 
St-Louis,  s'etablit  traitant  ou  tiafticaiit,  t'ait  un  peu  le  commerce 
d'esclaves  domestiques  et  retouriie  a  St-Louis  (luand  il  a  amasse  plus 
ou  moins  loyalement  une  petita  fortune. 

Lc  Sierm-Leonnais,  negre,  sujet  anglais  de  race  iVkou  ou  veuant 
de  rinde  occidentale  fait  egalement  un  commerce  d^intermcdiaire  et 
reussit  souvent  raieux  que  le  Yoloff. 

Le  Mtddtrc.  Descendant  de  plusieurs  races,  reste  dans  le  iiays. 
il  est  employe  dans  les  factoreries  et  retombe  le  plus  souvent  dans 
les  moeurs  et  liabitudes  des  indigenes.  Au  Kio  Pongo  la  famille 
royale  descend  de  negriers  Portugai«. 

Le  Croeman,  est  Touvrier  des  factoreries  pour  les  gros  ouvrages. 
il  est  tres-apprecie.  Les  Croemans  viennent  de  Cap  Palmas  a  Sierra- 
Leone  d'oii  ils  sont  engages  pour  les  factoreries  dans  les  diverses 
rivieres.  Les  Croemans  furent  engages  dans  la  derniere  guerre  des 
Ashentees ;  aussi  dans  la  derniere  guerre  des  Anglais  en  Egypte : 
beaucoup  furent  employes  comme  ouvriers  au  Canal  de  Panama. 

DominaMon  de  la  France. 

Les  döpendances  du  Senegal,  aujourd'hui  officiellement  appelees 
<  la  Guinee  Francjaise  .,  sont  ou  plutöt  est  sous  le  protectorat  de  la 
France.    Le  siege  du  Gouverneur  est  a  Conakry,  il  fait  nommer  les 
commandants  de  cercle.    Ces  cercles  sont  au  nombre  de  quatre  : 
celui  de  Rio  Nunez; 
de  Rio  Pongo , 
de  Dubrecca: 
de  la  ^lellacoree. 

Les  commandants  de  cercle  occupent  un  poste : 

ä  Boke        pour  le  Rio  Nunez  (fortitie): 

ä  Boffa  »  Rio  Pongo : 

ü  Conakry  Dubrecca; 

a  Benty         »     la  Mellacoree  (fortifie). 

Les  commandants  de  cercle  placeut  des  douanes  aux  emboucliures 
des  rivieres,  afin  de  faire  controler  le  mouvement  commercial  et  d"en 
retirer  des  droits:  ils  fönt  leurs  rapports  au  gouverneur  pour  ce  qui 
concerne  la  ])olitique  du  pays,  ils  veillent  au  maintien  des  ti-ait^s 
des  cliefs  indigenes  avec  la  France.  i)rojettent  des  traites  nouveaux, 
empechent  ou  provoquent  les  guerres  des  indigenes  entre  eux.  Ils 
ont  pour  leur  propre  protection  une  vingtaine  de  soldats  negres  du 
Senegal,  deux  ou  trois  sous-officiers  Frangais,  un  ou  deux  artilleurs 
et  un  medecin.  —  Les  commandants  de  cercle  sont  g^neralement  des 
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lour  iiersonnel,  ils  sunt  releves  tous  les  deux  ans 

Aetuelleinent  le  Gouvernement  de  la  Guin^e  Frant^aise  est  coni- 
pose  d'envii'on  ;!()  Europeens  et  d'environ  2()0  indigenes  ou  soldats 
du  Seneiial.  Pour  gouverner  un  ])ays  de  la  superfido  de  notre  Suisse, 
il  taut  croire  que  ce  gouvernement  est  d'autant  nioins  süffisant  que 
le  pays  niauque  de  voies  ferrees  et  du  t616gTaplie ;  les  lArandes  routes 
des  caravanes  ne  sont  que  des  sentiers  sinueux.  II  n\y  a  ({ue  les 
rivieres  accessibles  aux  navires,  bateaux  et  chaloupes  (pii  servent  de 
nioyens  de  comnninication  au  commerce. 

Depuis  issii  cette  colonie  est  reliee  a  l'Europe  i)ar  le  cable  sous 
marin  qui  atterrit  a  Conakry. 

Historique.  Le  premier  pas  pour  domiuer  ce  pays  tut  fait  par 
la  France  en  IHOö^  au  haut  du  Rio  Xunez,  dans  les  circonstances 
suivantes: 

Le  Roi  Douka  de  la  tribu  des  Landoumas  a\  ait  malmene  deux 
commervants  du  Senegal  etablis  ä  Boke  qui  demanderent  aide  et 
protection  au  gouvernement  du  Senegal.  Un  petit  aviso  de  l'Etat 
fut  envoye  dans  ces  parages  et  un  traitc  tut  conclu  avec  le  roi 
Douka  et  avec  le  roi  Joura  de  la  tribu  des  Nalous,  traites  dat6s  du 
V  decembre  1805  Ces  traites  furent  acceptes  d'autant  plus  volontiers 
que  le  roi  Douka  (mort  en  1878)  touclia  des  lors  une  reute  annuelle  de 
fr.  2000.  —  en  especes  et  le  roi  Joura  ()nort  en  1885)  une  idem  de 
fr.  öooo.  —  Le  pays  des  Nalous  s'etend  de  Victoria  ä  Rappass  et 
oecupe  la  partie  du  Rio  Nunez  navigable  pour  des  navires  calant 
jusqu'a  cinq  metres. 

En  18G(3  le  poste  fortitie  de  Boke  fut  construit;  les  Foulahs  de 
rinterieur  du  pays  s'en  inquieterent  et  faisant  cause  commune  avec 
le  roi  Douka,  ils  voulurent  attaquer  et  detruire  les  fortifications  Le 
commandant  eut  vent  de  l'aft'aire,  fit  empoigner  Douka  et  un  tils  de 
TAlmamy  de  Timbo;  ce  dernier  fut  fusille  au  but  du  Wharf  de  Boke 
et  Douka  fut  gracie  sur  promesse  de  ne  plus  recommencer.  En 
tenant  compte  de  ce  qui  le  poste  n'etait  protege  que  par  une  tren- 
taine  d'hommes  dont  quatre  Europeens,  il  faut  admettre  que  les  indi- 
genes  nY'taient  pas  difficiles  a  tenir  en  respect. 

Une  niaison  de  douane  fut  elevee  plus  tard  ä  Victoria  pres  de 
Tembouchure  du  Rio  Nunez,  en  vertu  du  traite  conclu  avec  le  roi 
Joura.  Jusqu'ä  present  la  douane  preleve  des  droits  sur  les  produits 
exportes  seulement  et  qui  sont  de  5  7o  ^^  1^  valeur  des  produits, 
valeurs  publiees  tous  les  six  mois  dans  le  «moniteur  du  Senegal». 

Nous  sommes  ici  devant  un  fait  bizarre,  la  France  protectionniste 
preleve  des  droits  d'entree  dans  la  Colonie  du  Senegal  sur  les  marchan- 
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(lises  iiiiportees  et  ncn  i)relcve  point  dans  la  Giiinee  Fran^aise»; 
eil  voici  rexplication  eii  taut  que  cet  etat  des  cboses  durera : 

L'AngleteiTe,  libre  echaiigiste,  preleve  des  droits  d'iniportation 
>ur  plusieurs  articles  arrivant  de  pays  civilises  dans  la  Colonie  de 
Sierra-Leoiie.  —  Dans  les  annees  1851  et  1852  l'Angleterre  a  conclu 
des  traites  avec  les  cliefs  indigenes  d'alors  se  trouvant  entre  la 
Mellacoree  et  le  Rio  Nunez.  En  vejrtu  de  ces  traites,  les  chefs  indi- 
genes garantissent  entr'autres  ne  vouloir  prelever  aucun  droit  oii 
charges  quelconques  sur  les  niarcliandises  importees  dans  leurs  ]iays 
(«tlie  Import  of  all  mercliandise  into  their  countries  free  of  duty  or 
customs  dues  of  any  kind>)  par  contre  le  gouvernemeut  de  Sierra- 
Leone  donne  entree  libre,  sans  aucuus  droits  a  tous  les  produits 
arrivant  a  Sierra-L^one  et  provenant  des  pays  situes  entre  Mella- 
(■oree  et  le  Rio  Xunez. 

Par  ee  qui  precede  nous  remarquons  qu'anterieurement  aux 
traites  de  protectorat  avec  la  France,  il  en  existent  d'un  autre  genre 
avec  l'Angleterre. 

Le  Rio  Pougo  passa  seulement  dix  ans  plus  tard  sous  le  protec- 
torat de  la  France,  soit  en  187G,  si  je  ne  me  trompe.  Suivant  le 
commandant  Chs.  Bour  qui  fiit  a  la  tete  de  ce  cercle  de  1883  en  1885, 
sa  Position  n'a  pas  toujours  ete  des  plus  enviables  parce  que  selon 
le  traite  avec  les  indigenes,  le  Gouvernement  Fran^ais  avait  promis 
de  ne  point  elever  de  fortifications.  De  ses  reflexions  sur  les  maisons 
de  commerce,  je  citerai  le  passage  suivant  de  son  livre  page  04  — 
La  jeunesse  etrangere  occupe  presque  tous  les  emplois  dans  les 
maisons  de  commerce  de  la  Compagnie  Franyais  de  FAfrique  Occi- 
dentale.  Les  jeunes  Frangais  se  destinant  au  commerce  se  trouveraient 
cependant  a  tres  bonne  ecole  dans  ces  parages  moins  insalubres 
(|u'on  le  dit  generalement. » 

Ayant  fait  partie  de  la  jeunesse  etrangere  de  la  dite  compagnie, 
je  puis  repondre  a  ce  qui  precede  que  les  comptoirs  et  factoreries 
en  sont  geres  par  des  employes  frangals  et  suisses,  qui  g6ii6ralement 
tont  bon  menage  ensemble,  quoique  les  postes  bien  retribues  soient 
attribues  ä  des  Fran^ais  quelqefois  plus  pretentieux  que  capables. 

Bramayah.  Le  royaume  de  Bramayah  passa  sous  le  protectorat 
de  la  France  en  Lss;;.  William  Fernandez  qui  descend  de  negriers 
Portugals,  connu  sous  le  nom  de  roi  '  Woulli  > ,  demanda  un  traite 
de  protectorat  par  l'entremise  du  commandant  Clis.  Bour  du  Rio 
Pongo.  II  comptait  sur  l'appui  de  la  France  au  cas  oü  les  Bagas  de 
(obah,  attaques  par  un  cbef  sousou  nomme  Tomas,  sortiraient  victo- 
rieux  de  la  guerre  et  envabiraient  son  territoire.  —  Les  15agas  eiireut 
la  victoire  sur  Tomas  et  la  paix  put  immediatement  etre  conclue 
par  Tentremise  du  roi  P.ala  Demba  de  Dubrecca 
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Diihrccca.  Le  roi  Bala  Deiiiba  de  Dubrecca,  chet  du  Tabounsnn 
et  de  Caloune,  a  siffne  un  traiti«  de  protectorat  avec  la  P'rance  eii 
ISSO.  —  Ce  traite  tut  jjrovoquc'  par  un  connnerrant  de  Mar.'^eille, 
J.  Gaillard,  habitant  les  iles  de  Los.  Pour  oviter  des  desagrements 
avec  le  gouvernement  de  Sierra-Lt'one,  il  cbargea  un  de  ses  dients 
(Stabil  au  Dubrecra  qui  decida  le  roi  et  ses  ministres  a  se  rendre 
au  poste  de  Benty  oü  le  traitr  tut  conclu.  Le  roi  obtint  une  rente 
annuelle  de  fr.  i2()()(). 

Les  Anglais  tacberent  alors  d'obtenir  la  presqu'ile  Tunibo  sous 
pretexte  qne  suivant  leur  traite,  eile  rentrait  dans  la  zone  des  iles 
de  Los.  Cette  pretention  tut  toutetbis  abandonn^e.  -  En  iss-i  le 
seul  comptoir  connnercial  6tabli  sur  Tile  Factory  des  iles  de  Los  tut 
transfere  a  Conakry,  sur  la  presqu'ile  Tunibo.  L'agent  s'ötait  prea- 
lablement  pourvu  d'un  traitö  avec  le  roi  du  Dubrecca,  lui  assurant 
port  franc  tant  pour  les  marchandises  que  pour  les  navires  se  rendant 
dans  ces  parages.  En  LS84  une  maison  allemande  vint  s'^tablir  a 
cote  de  Conakry  et  sur  l'encouragement  du  Gouvernement  allemand 
qui  y  avait  fait  faire  escale  a  deux  navires  de  guerre,  le  cbef  de  la 
maison  allemande  conclut  des  traites  avec  les  rois  du  KabytaT  et  du 
Cobab.  —  Les  envoyes  du  Gouvernement  allemand,  feu  le  D""  Naclitigall 
et  le  D'  F.  Bucbner,  illustres  par  leurs  grandes  explorations  au  centre 
du  continent  noir,  etaient  les  premiers  pionniers  en  quete  de  colonies 
pour  Tempire  d'AUemagne  et  la  presqu'ile  Tumbo  fut  leur  i)remiere 
Station  dans  ce  but.  11s  visiterent  le  roi  Bala  Demba  et  lui  presenterent 
de  la  part  du  vieil  empereur  Guillaume  un  sabre  d'bonneur  et  une 
medaille  en  argent ;  Bala  Demba  tut  tres  toucbe  de  Pattention  de 
son  illustre  contemporain  et  regretta  beaucoup  de  ne  pouvoir  con- 
clure  de  traite  dans  le  sens  desire. 

Les  traites  avec  le  Cobab  et  le  Kapital'  furent  ratities  plus  tard 
par  l'Allemagne,  mais  annules  quelques  mois  apres  en  suite  d'une 
entente  avec  la  France  qui  ceda  certains  droits  sur  le  pays  de  Togo. 

Le  Gouvernement  du  Senegal  envoya  en  18S5  un  officier  a  Co- 
nakry, atin  d'etre  mis  au  courant  de  ce  qui  pouvait  se  passer  dans 
ce  pays.  l\  nomma  ensuite  un  lieutenant  gouverneur  pour  les  de- 
pendances  du  Senegal,  ei>fin  un  Gouverneur  fut  nomme  relevant 
directement  du  ministere  des  Colonies  et  les  Dependances  du  Senegal 
recurent  le  nom  de  <  GÜINIÖE  FRAN(^AISE  >  pour  faire  pendant  a 
la  « Guinee  Portugaise  »  de  la  frontiere  Nord. 

Lois.  Les  lois  des  Foulabs  sont  bases  sur  le  Coran,  des  leur 
enfance  les  jeunes  gens  apprennent  a  lire  et  ä  ecrire,  leurs  maitres 
appeles  Sberifis,  remplissent  les  fonctions  d"enseigner  les  lois  religieuses. 
la  lecture  et  Fecriture:  ils  fönt  ecrire  l«urs  Kleves  sur  des  plancbettes 
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cu  bois  desquelles  Tecriture  s'ettace  facileiiient  au  lavage ;  i'eaii  de  Tecri- 
tiire  effacee  de  certaiiis  passage  du  Coran  sert  quelquefois  de  inedecine. 
—  Les  Sousous  apprenuent  volontiers  l'ecriture  arabe,  tandis  que  le 
Bagas  prefere  rester  dans  Fingnorance  et  fuit  ce  que  nous  appelons 
la  civilisation,  il  n'en  accepte  que  ce  qui  lui  convient,  soit  priuci- 
palemeiit  les  boissous  toxiques.  Les  lois  du  Sousous  et  du  Bagas 
se  basent  avant  tout  sur  Tusage.  Ils  ont  recours  a  leurs  auciens 
et  si  ceux-ci  ne  sont  pas  d'accord  ils  en  appellent  ä  leurs  cbefs,  puls 
si  le  cas  est  grave,  au  roi.  Lorsqu'il  y  a  des  differends  entre  tribus, 
les  chefs  se  parlemeutent,  si  les  differends  sont  trop  imj.'ortants,  ils 
ont  recours  a  des  cliefs  d'autres  tribus,  se  fönt  des  allies  et  au  besoin 
connnencent  une  guerre.  Ces  guerres  sont  interminables ;  il  y  en 
a  chaque  annee  dans  Tun  ou  l'autre  des  districts  de  la  <  Guinee 
Frangaise  ». 

Dernierement  les  Timnehs  de  la  colonie  auglaise  de  Sierra-Leone 
ont  devastes  le  pays  jusqu'au  Dubrecca.  Ou  disait  qu'ils  etaient 
soutenus  par  les  Anglais,  ce  qui  est  cependant  peu  probable,  vu  que 
les  Anglais  sont  eux-memes  obliges  d'organiser  des  expöditions  mili- 
taires  contre  les  Tinmehs. 

Uesclavaye.  Tous  les  tribus  ont  des  esclaves  domestiques  et  le 
gouvernement  tolere  ce  trafic  entre  iudigenes  pour  ne  pas  ronipre 
les  traites  et  aussi  pour  ne  pas  etre  mis  en  deineure  d'organiser  de 
fortes  expeditions  militaires.  II  ne  serait  cependant  pas  bien  difficile 
dimiter  les  Anglais  dont  la  Colonie  de  Sierra-Leone  est  en  bonne 
prosperite,  malgre  l'abolitiou  complete  de  l'esclavage  en  dedans  leur 
jaridiction  imraediate.  Les  Anglais  ont  fait  de  grands  sacritices  pour 
clever  les  negres  qui,  a  Sierra-Leone,  fönt  partie  du  Gouvernement 
Colonial,  occupent  plusieurs  eniplois,  sont  commer(;ants,  avocats  et 
niedecins,  etc.,  il  y  en  a  meine  qui  sont  maries  a  de  veritables  Auglaises 
de  la  Grande  Bretagne. 

Jlissionnaires.  II  y  a  des  stations  de  Missionnaires  a  Conakry 
et  au  Rio  Pongo,  protestants  et  catholiques;  ces  missionnaires  ont 
jusqu'a  present  peu  de  succes  chez  les  indigenes  qui  se  tournent 
[dutot  vers  rislani,  quand  ils  eprouvent  le  besoin  de  sortir  des  cro- 
yances  fetiches. 

Les  negres  Kleves  chez  les  missionnaires  sont  göneralement  em- 
idoyes  dans  les  factoreries  comme  interpretes  et  employcs  subalternes: 
,)us(|u"a  present  ces  employes  de  couleur  vienneiit  plutot  de  la  C'ülonio 
Anglaise  de  Sierra-Leone. 

Commerce.  Le  siege  des  maisons  faisaiit  lo  trabe  dans  la  Giiiiire 
Frangaise  est  soit  a  Marseille,  au  Havre,  ä  i^iverpool-Manciiester,  soit 
a  Hambourg. 
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C'es  iiiaisons  ont  ctablis  des  coini)toii's  sur  plusieiirs  points  acces- 
sibles  aux  bateaux  a  vapeiir  et  vuiliers  veuaut  d'Europe.  Les 
comptoirs  ötablissent  des  factoreries  dans  les  rivieres,  bras  de  mer  et 
marigots,  sur  des  points  accessibles  aux  bateaux  faisant  le  cabotage 
et  qui  preniient  des  chargements  de  deux  jusqu'a  cent  tonnes.  Ces 
tactoreries  a  leur  tour  etablissent  pour  la  saison  de  traite  qui  dure  du 
niois  de  decenibre  au  uiois  de  uiai,  des  sous-factoreries,  fout  quebiues  petits 
credits  ä  des  cliouts,  etc.  et  elles  regoivent  directeineut  les  caravanes 
veuant  de  Tinterieur.  Les  chefs  des  factoreries  de  quelque  importance 
sont  toujours  des  euiployes  d'Europe  et  la  Suisse  en  fournit  une 
graude  partie.  Les  sous-factoreries  instantes  pour  le  plus  fort  de  la 
Saison  sont  toujours  situees  pres  d'un  cours  d'eau,  ne  serait-il  navi- 
gable  que  pour  un  canot,  parce  que  le  transport  par  terre  serait 
trop  coüteux  et  la  liquidation  prompte  trop  difficile  en  cas  de  guerre. 
—  Les  chemins  sont  partout  de  simples  sentiers  crees  par  le  passage 
frequent  du  pied  noir  et  foiit  le  plus  souvent  des  sinuosites  in- 
utiles. 

La  forte  saison  pour  la  traite  des  produits  avec  les  caravanes 
veuant  de  Tinterieur  du  pays,  dure  de  decembre  en  avril,  pendant  la 
saison  seche.  C'est  ä  ce  moment  que  le  Foulah  et  autres  tribus  se 
mettent  en  marche  pour  echanger  dans  les  factoreries  les  divers 
objets  dont  ils  ont  besoin  contre  leiirs  produits.  Ils  i)artent  avec 
esclaves,  femmes  et  enfants,  ils  marchent  par  caravanes  de  10,  2<) 
jusqu'a  •200  individus,  arrivent  souvent  musique  en  tete  precede  du 
maitre   de  langue   et  par  til  indienne  dans  la  cour  d'une  factorerie. 

Le  clief  de  la  caravane  arme  d'un  sabre  et  d'un  fusil  ou  d'un 
arc,  porte  un  grand  chapeau  et  est  couvert  de  grigris  le  garantissant 
d'agressions  ennemies  et  de  maladies,  ses  gens  portent  sur  la  tete  les 
paquets  recouverts  d'une  natte  de  bambous  liee  par  les  deux  bouts 
en  forme  de  saucisson  droit  plus  ou  moins  gonfl6  selon  qu'il  contient 
ou  des  ustentiles  de  cuisine  ou  des  produits  tels  que  caoutcliouc, 
peaux  de  boeufs,  etc. 

Si  la  caravane  amene  des  bestiaux,  des  moutons  et  chevres,  c'est 
tout  une  histoire  jusqu'a  ce  que  chaque  animal  soit  attache. 

Le  chef  de  la  caravane,  apres  un  long  palabre  avec  le  chef  de 
la  factorerie,  donne  ordre  ä  ses  gens  d'ouvrir  les  paquets.  On  procede 
immediatement  au  pesage  et  au  mesurage,  on  debat  les  prix  et  on 
donne  ti  chaque  proprietaire  un  bon  sur  lequel  est  indique  la  somme 
convenue  en  dollars,  demi  dollars  et  quart  de  dollars.  Si  un  individu 
apporte  pour  moins  d'un  quart  de  dollar  en  produits,  il  ne  lui  est 
pas  delivre  de  bon  en  papier,  on  lui  remet  immediatement  la  contre- 
valeur  en  ce   qu'il  desire,   ceci  l'exclut  du  benefice  d'un  cadeau  qui 
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est  obligatoire  avaut  le  depart  de  la  caravane  poiir  rinterieur  du 
pays.  —  Les  priiicipaux  produits  venant  du  Foutah-Dijallou.  dans 
les  factoreries  sunt  les  suivants  pour  rexportation  en  Europe  et  eu 
Amerique : 

Le  caoutchouc,  la  cire  d'abeilles,  les  aracliides  decortiquees,  les 
«raines  de  sesanie,  un  peu  d'or,  de  livoire  et  des  peaux  de  banifs. 

Les  produits  formant  un  commerce  interne  sont: 

Les  bwufs,  les  moutons,  les  chevres,  les  poules,  les  canards,  les 
pintades,  les  nattes  de  banibous,  les  calebasses,  le  riz,  le  mil,  le 
beurre  vegetal,  des  articles  multiples  en  cuir,  etc. 

Lorsque  la  caravane  est  debarassee  de  ses  produits,  le  maitre  de 
langue  assigne  aux  individus  un  emplacement  pour  passer  la  nuit;  a  cet 
eft'et  chaque  saison  l'agent  de  factorerie  fait  construire  des  petites  huttes 
couvertes  de  branches  d'arbres  ou  de  paille,  afin  d'abriter  les  indi- 
genes ;  ces  huttes  sont  alignees  par  deux  raugees  et  suivant  Timpor- 
tance  de  l'eudroit  il  y  a  .jO  a  2()U  compartiments;  dans  chaque  coni- 
partiment  assez  de  place  pour  deux  ä  trois  individus.  La  natte  qui 
sert  d'emballage  est  etendue  par  l'indigene  pour  lui  servir  de  lit. 
Les  ustensiles  de  cuisine  composes  d'une  marmite  en  terre,  de  quel- 
ques calebasses,  d'une  grande  cuillere  en  bois  sont  installes  en  plein 
air  et  dans  quelques  instants  le  riz  se  cuit  dans  la  marmite,  au 
grand  i)laisir  de  ceux  groupes  autour. 

Apres  s'etre  concertes  sur  les  evenements,  apres  avoir  bien  dis- 
cute  sur  la  reception,  sur  les  cadeaux  regus  a  l'arrivee,  sur  les  prix 
acceptes,  les  Foulahs  fönt  d'un  air  grave  leur  tournee  d'inspection 
aux  magasins  de  vente,  observent  la  maniere  de  traiter  du  vendeur, 
puis  ils  vont  voir  leurs  collegues  qui  se  sont  disperses  dans  d'autres 
factoreries,  concurrentes  voisines,  commencent  par  acheter  quelque 
petite  chose  avec  une  boule  de  caoutchouc  qu'ils  ont  gardes  dans  la 
grande  poche  sur  leur  poitrine.  —  L'un  d'eux  s'approchera  mystö- 
rieusement  de  Tacheteur  pour  lui  monter  une  petit  bague  d'or  pour 
laquelle  il  s"attend  recevoir  au  moins  dix  fois  la  valeur,  etc. 

Quand  les  caravanes  sont  nombreuses,  elles  sont  plus  pressees. 
Ln  Premier  lieu  elles  demandent  les  chargements  de  sei  pour  chaque 
porteur,  ce  sei  est  donne  en  cadeau,  chaque  porteur  (g^neralement 
les  esclaves)  enlevera  de  :-!()  a  40  kilos,  il  est  emballe  en  paquets 
de  feuilles  vertes  d'environ  10  kilos  et  c'est  tont  un  travail  jusqu'a 
ce  que  chacun  ait  sa  Charge  quelqueiois  trop  lourde,  ce  dont 
chaque  individu  ne  s'apercoit  qu'aprc'S  avoir  fait  un  certain  trajet 
sur  le  mauvais  petit  sentier  qui  doit  le  reconduirc  dans  son  pays. 
II  jetera  alors  un  i)aquet  dans  les  brousses,  raais  bien  ä  regret.    Des 


i-liefs  de  caravanes  qiii  forcent  leiu'S  esclavi^s  a  eiilcver  des  charf^es 
trop  loiirdes  s'eii  repenteiit  souveut,  car  de  peur  d'iine  forte  puiiitiou 
forporelle,  ils  jetteront  toute  la  cliarj,^e  pour  se  saiiver  daus  les 
hrousses.  Ils  sont  alors  arretes  par  le  premier  venu  qui  ijjeneraleiuent 
011  protite  pour  aller  le  revendre  dans  un  village  61oign6.  —  Je  me 
rappelle  d'iin  cas  oü  un  esclave  se  sauvant  avec  deux  autres  reussit 
a  les  vendre;  plus  tard  il  tut  enipoignö  et  juge  par  le  roi  des  Lan- 
doumas  qui  ordonna  de  le  tuer  et  de  le  jeter  en  päture  aux  caimans. 
Cet  ordre  fut  ex6cute  sans  que  le  commandant  du  poste  de  Bok6, 
intbrme  du  fait,  s'y  opposät.  — 

Pres  de  Boke,  dans  le  Rio  Nunez  existe  la  tribu  des  Mouglii- 
Fores  qui  est  entierement  composees  d'esclaves  6cliaj)p6s.  Ceux-ci  a 
leur  tour  ont  des  esclaves  a  leur  Service.  En  g(^neral  le  sort  des 
esclaves  n'est  guere  plus  penible  que  celui  de  leurs  niaitres  avec  les- 
quels  ils  partagent  les  joies  et  les  miseres.  Les  esclaves  sont  genö- 
lement  considerös  comme  des  membres  de  famille. 

Toutefois  si  un  komme  libre  tue  un  esclave,  il  est  puni  par  le 
roi,  qui  lui  fait  enlever  la  valeur  de  deux  esclaves.  Au  cas  contraire 
Tesclave  est  immediatement  mis  ä  mort,  n'aurait-il  fait  qu'une  ten- 
tative  tres  menagante  ou  gravement  Insulte  son  maitre,  Si  le  maitre 
ne  peut  corriger  un  esclave  ou  s'il  n'est  pas  content,  il  le  menace 
de  le  manger,  ce  qui  veut  dire  qu'il  le  vendra  pour  faire  une  fete 
de  famille  de  la  valeur  qu'il  en  obtiendra. 

Je  reviens  au  commerce  d'echange  avec  les  caravanes :  Quand 
la  caravane  s'est  reposee  un  ou  deux  jours  et  que  chacun  s'est  rendu 
compte  a  quoi  il  peut  aspirer  pour  la  contrevaleur  de  son  <bon>,  le 
clief  s'avance  et  dit  que  lui  et  ses  gens  sont  prets  a  recevoir  les 
marchandises.  L'un  apres  Fautre  vient  a  son  tour  presenter  le  bon» 
et  la  difficulte  est  de  satisfaire  le  premier  qui,  une  fois  les  prix  de 
la  marckandise  accept6s,  aidera  au  marchand  pour  que  ses  gens  se 
depechent  de  prendre  paiement. 

Les  marckandises  que  le  Foulah  6change  contre  ses  produits 
sont  des  fusils  ä  silex  neufs,  bois  peint  en  rouge,  dont  trois  qualites 
ont  cours,  des  lames  de  sabres,  de  la  poudre  de  fusil,  du  tabac  en 
feuilles ,  de  Talcool  parfume,  des  pieces  de  tissus  de  coton  ecru, 
blanc  et  bleu,  de  l'indienne,  des  verroteries  de  toutes  dimensions, 
de  l'ambre,  du  corail,  des  pierres  a  feu,  des  liame(;ons,  du  fil,  des 
aiguilles,  etc.  etc.,  selon  leurs  multiples  besoins.  — 

Quand  la  caravane  est  payee,  qu'elle  a  son  chargement  de  sei, 
et  qu'elle  a  quitte  lelogement,  completement  ticele  tous  les  paquets 
on  remet  le  cadeau  d'adieu  qui  consiste  selon  l'importance  des  pro- 
duits apportes  en  une  piece  de  tissus  et  toujours 
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(rune  poiiiuee  de  poudre, 

deux  i)ieiTes  a  feu, 

iiiie  i'euille  de  papier  blanc, 

un  satalas  (especes  de  gamelle), 

quelques  aiguilles, 

uu  couteau  de  table  (ou  un  paire  de  ciseaux) 

une  bobine  de  fil  blanc, 

un  petit  miroir, 

une  veiToterie  quelconque. 
Apres  avoir  vainenient  essaye  d'obtenir  encore  un  deruier  cadeau 
('iFannäa-^),  le  chef  sur  Pappel  de  ses  gens,  tend  la  main  au  blanc 
lui  dit  adieu  a  peu  pres  par  ces  paroles: 

« aouah !  mi  alii,  mi  liauti  dijonni,  addiou  hake  » 
ce  qui  veut  dire:  «Eh  bien  je  pars,  mais  je  reviendrai  bientot,  ne  nous 
en  veuille  pas.  >  A  quoi  on  lui  repond    hake  o  alla»,  etc.,  il  n'y  a  pas 
de  mal  entre  nous,  que  ton  retour  soit  heureux. » 

Par  contre  si  la  caravane,  par  malheur,  n'est  pas  contente,  ce  qui 
arrive  rarement,  il  n'existe  pas  de  mal  qu'elle  ne  dise  sur  la  facto- 
rerie  en  rencontrant  d'autres  caravanes,  eile  mettra  des  branches 
sur  le  chemin  pour  laisser  un  signe  a  ceux  qui  viennent  qu'il  ne 
taut  pas  se  rendre  dans  teile  factorerie,  quelque  tois  les  indigenes 
de  l'eudroit  se  mettent  de  la  partie  et  tandis  que  toutes  les  factoreries 
sont  bondees  de  caravanes,  il  y  en  a  l'une  oü  l'autre  completement 
deserte.  C'est  ce  qu'on  appelle  mettre  le  «Tondij»,  qui  ne  peut  etre 
enleve  que  moyennant  certains  cadeaux  au  chef  du  village,  et  en 
envoyant  une  petite  caravane  equipee  sur  la  route  pour  nettoyer  le 
chemin  et  dire  tout  le  bien  possible  de  la  factorerie. 

Pendant  la  saison  de  traite  la  vie  dans  les  factoreries  et  dans 
les  comptoirs  est  des  plus  actives.  Le  matin  le  travail  commence  ä 
six  heures  ;  le  personnel  se  prepare  pour  etre  present  ä  l'appel  du 
second  coup.  de  cloche.  Les  employes  Europeens  fönt  la  revue  du 
l)ersonnel,  distribueut  le  travail  par  corvee  de  quatre  ä  six  hommes 
avec  un  headman,  s'il  y  a  un  d6barquement  ou  un  embarquement  a 
faire,  on  previent  les  indigenes  du  village  qui  viennent  pour  etre 
engages  ä  la  journ6e  ou  a  la  demi-journee.  Ils  sont  payes  pour  leur 
travail  en  marchandises  du  magasin  de  detail.  Le  caf6  est  pris  le 
matin  seance  tenante,  apres  la  distribution  du  travail.  L'employe 
Kuropöen  auquel  incombe  les  soins  du  menage,  donne  au  cuisinier 
iiidigene  le  menu  pour  le  d(^jeüner  qui  est  pris  entre  onze  heures 
et  midi. 

A  une  heure  le  travail  est  repris  jusqu'ä  six  heures  du  soir, 
plus  tard  s'il  le  faut. 

XI.  Jaliieslicrirlit  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.     1«!)1-  IHDa.  '  ]() 
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Ajuvs  six  lieures  oii  preiui  le  repas  du  soir  coiiipose  d'iiii  [lota.^e, 
d"iiii  plat  de  viaiide  ou  de  volaille  au  riz,  a  defaut  du  conteiiu  de 
boites  de  conserves,  de  pommes  de  terre,  d'un  röti,  d'un  plat  doux 
de  fruits,  un  peu  de  Gruyere  ou  de  Eoquet'ort  et  pour  terniiner 
une  tassc  d'excellent  cafe  du  pays,  qui  vient  de  Kio  Nunez  ou  de 
liio  Pongo  ou  il  croit  a  l'etat  sauvage,  les  plantations  de  cafe  out 
ete  abaudonu^es  et  ou  u'eu  exporte  de  la  Colonie  que  loOO  a  ITiOO  kilos 
l)ar  an.  Ce  cafe  n'est  counu  qu'au  Sen6gal,  ä  Sierra-Leone  et  ä 
^larseille. 

Apres  le  repas  du  soir  qui  est  g^neralement  pris  sous  une  Ve- 
randa, on  cause  des  evenements  de  la  journee,  on  ecoute  les  chefs 
de  caravanes  qui  viennent  faire  leur  causette;  eux-memes,  ainsi  que 
les  liomnies  libres  de  leur  tribu,  ont  fait  leur  priere  au  monient  du 
coucher  du  soleil  dans  un  eniplacement  design6  ä  cet  ett'et,  appele  le 
«Salibanqui»,  le  plus  äge  de  la  bände  commence  ä  haute  voix,  la 
face  tournee  vers  l'Orient:  <  Allahcoubar»  etc.,  les  autres  repetent  ;\ 
voix  basse  en  suivant  tous  les  mouvements. 

La  plus  grande  partie  de  la  nuit  est  vouee  par  les  caravanes 
ä  la  danse,  les  indigenes  forment  une  cercle  ä  quelque  endroit  de 
la  cour,  allument  un  feu  ;i  cote  duquel  se  place  le  joueur  d'un 
instrument  bizarre  quelconque  dont  je  vous  presente  ici  quelques 
specimen.  Au  son  de  Finstrument  les  assistants  tappent  des  mains 
en  mesure  et  un  danseur  apres  Fautre  execute  sa  danse,  a  la  grande 
joie  des  spectateurs.  Des  sroupes  se  reunissent  pour  chanter  douce- 
ment  quelque  chant  monotone  et  triste.  —  Dans  un  autre  groupe 
il  y  aura  un  danseur  au  sabre  qui  attire  le  plus  de  spectateurs,  il 
est  aftuble  d'un  bonnet  de  fibre  et  a  entoure  sa  taille  d'un  jupon 
court  de  balleteuse  en  feuilles  vertes. 

Ces  danses  durent  souvent  jusqu'a  Faube,  ce  qui  n'empechera 
pas  quelque  musulman  fervent  de  lire,  aupres  d'un  mauvais  feu,  des 
passages  de  son  Coran  ecrit  a  la  main,  ou  un  autre  de  reciter  toute 
la  nuit  assis  dans  le  <  Sali  banqui  >   les  memes  paroles : 

« Lahi-lahi-hillalah  > ,  ce  qui  doit  certainement  lui  faire  obtenir 
une  place  speciale  dans  le  paradis  de  Mohamed. 

Lorsque  le  chef  de  la  factorerie  voit  les  produits  s'accumuler  et 
les  marchandises  diminuer  dans  les  magasins,  il  prepare  un  envoi  au 
comptoir,  et  s'il  n'a  pas  de  pirogue  ou  de  chaloupe  assez  grande,  il 
envoit  un  courrier  au  comptoir,  atin  de  se  faire  enlever  les  produits 
et  de  se  faire  regarnir  les  rayons  du  magasin  de  marchandises. 

Le  chef  du  comptoir  fixe  les  prix  auxquels  les  factoreries  peuvent 
acheter  les  produits,  il  est  en  relation  directe  avec  FEurope,  au 
courant  du  marche   et  du   passage  des  navires,  il  fait  preparer  les 
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produits  pour  rembarquement,  il  tient  les  agents  de  factoreries  au 
couraiit,  afiii  qirils  envoient  les  chaloupes  et  embarcations  pour  le 
monient  vouhi,  etc. 

Le  mois  de  mai  arrive,  on  procede  a  la  fermeture  des  sous- 
factoreries,  on  prend  Tinventaire  des  factoreries,  puls  celui  du  comptoir. 
Les  employes  ayant  droit  a  un  conge  profitent  de  la  premiere  occasion 
pour  aller  se  refaire  la  sante  en  Europe.  L'agent  prepare  ses  com- 
mandes  pour  la  uouvelle  saison,  il  se  rend  eii  Europe  pour  choisir 
les  marchandises.  Dans  les  comptoirs  et  factoreries  ouvertes  toute 
Tannee,  on  s'occupe  de  la  traite  d'bivernage  qui  consiste,  pour  l'ex- 
portatiou,  dans  l'acbat  de  Thuile  et  d'amandes  de  palmes  et  de  gonime 
copale,  de  rares  caravanes  descendent  encore  de  l'interieur  avec  du 
caoutchouc  et  quelque  peu  d'ivoire. 

La  Saison  des  pluies  qui  s'est  annoncee  par  une  serie  de  tornades 
depuis  le  mois  d'avril,  commence  en  juin  et  continue  en  juillet,  aoüt  et 
septembre;  les  grandes  pluies  durant  quelquefois  quinze  jours  sans 
discontinuer,  amenent  bien  des  desagrement :  les  fievres  intermittentes 
et  paludeennes  dont  aucun  Europeen  n'est  epargne,  les  moustiques  de 
trois  ou  quatre  especes  differentes,  les  fievres  bilieuses,  hematuriques, 
les  rhumatisraes,  les  crocros,  especes  de  tumeurs  crouteuses.  Chaque 
factorerie  a  une  petite  pharraacie  dans  laquelle  on  puise  les  remedes 
les  plus  usites. 

En  outre  le  climat  exerce  une  influence  debilitante  sur  le  corps 
et  dispose  ainsi  ä  des  habitudes  sedentaires  auxquelles  beaucoup  de 
personnes  se  laissent  entrainer,  surtout  parrai  les  employes  euro- 
peens  du  Gouvernement.  Ces  habitudes  sedentaires,  l'habitude  des 
spiritueux,  la  bonne  chere  sont  cause  de  fievres  toujours  pr^cedees 
d'un  manque  de  digestion,  de  mal  de  tete,  de  degout  pour  toute 
nourriture.  —  Le  tenia  est  tres  rupandu  dans  la  « Guinöe  Fran- 
^aise  '.  — ^  Le  <  Gigao»  ou  «  Chique  >,  petit  insecte  presque  invisible,  a 
la  specialite  de  loger  une  poche  d'd'ufs  de  la  grandeur  d'un  tont  petit 
pois  dans  la  peau  des  pieds.  Parmi  les  negres  on  constate  la  petite 
veröle  qui  regne  par  epidemies.  La  maladie  du  sommeil,  la  lepre. 
Telephantiasis  fönt  aussi  leurs  victimes. 

La  fievre  jaune  n"a  pas  encore  ete  constatee  dans  la  Guinee 
Francaise,  toutefois  les  autorites  du  Senegal  pretendent  que  cette 
maladie  epidemique  qui  a  fait  tant  de  victimes  au  Senegal,  y  a  ete 
importee  par  les  traitants  venus  de  cette  colonie.  Aussi  des  le  mois 
de  mai,  tont  bateau  provenant  de  la  Guiuf'ie  Fran^'aise,  est  soumis  ä 
une  quarantaine  d'observation  de  cinq  jours.  En  1885  j'ai  passe  ces 
cinq  jours  au  Lazareth  de  Dakar;  nous  6tions  !)9  passagers  du  Sud 
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nrrives  ä  bord  du  ])etit  vapeur  vHoquelle»,  nous  sommes  sortis  lOO 
de  la  quarantaine,  iine  naissance  ayant  eii  Heu. 

Chassc.  Ell  fait  de  distraction  pour  FEuropeen  61oigue  de  la 
patrie,  je  citerai  surtout  la  chasse  par  eau.  Dans  les  rivieres  de  Rio 
Nuuez,  de  Bramayah  et  de  Dubrecca  j'ai  chasse  le  crocodile.  Thippo- 
potame,  quantite  d'echassiers,  Taigrette,  le  pelican,  le  courralier,  le 
caiiard  sauvage,  etc.  Sur  terre  nous  recontrons  diflF6rentes  especes 
de  singes^  le  leopard,  le  cliat-tigre,  le  serpent  noir,  le  serpent  vert, 
le  serpent  corail,  le  serpent  boa,  le  porc-epic,  le  büffle,  le  lievre, 
des  bidies  et  gazelles,  des  pintades,  des  perdrix,  des  rats  palmistes, 
des  merles  m^talliques,  des  colibris  multicolores,  etc. 

La  mar^e  se  fait  ressentir  dans  les  rivieres  jusqu'a  quinze  lieues 
dans  riiiterieur  du  pays.  C'est  a  la  raaree  basse  que  Tindigene 
cherclie  dans  la  vase  a  l'entree  des  petits  eriques,  sa  provision  de 
poissons  de  tonte  espece  quMl  attrappe  au  moyen  de  pieges ;  les 
rives  sont  alors  couvertes  de  vase  dans  laquelle  Tindigene  patauge  en 
entongant  quelquetbis  jusque  sous  les  bras;  il  est  difficile  d'accoster 
ii  ce  moment-lä  les  petits  wharfs  construits  pres  des  factoreries, 
generalemeiit  les  indigenes  portent  leur  Europeen  a  terre  sur  leur  dos 
DU  ils  Uli  coustruisent  un  pont  avec  les  avirons,  etc.  Les  indigenes 
sont  tres  serviables  et  meritent  quelquefois  plus  d'estime  qu'on  ne' 
leur  attribue. 


X. 


Land  und  Leute  in  Dahoniey. 

Vortrag  vnu  Herr»  Barth,  gehalten  in  der  MuiiatsversaiumluHL 
28.  Januar  1892. 


Im  ]\Iärz  isitl  riefen  mich  Geschäfte  von  Lagos  nach  WJujdah, 
der  Haupthafenstadt  von  Balmnen.  Da  die  Seereise  wegen  der 
schlechten  Brandung  in  Whydah  und  der  Menge  Haitische,  die  sich 
dort  herumtummehi,  sehr  gefälirUch  ist.  beschloss  ich,  die  Landroute 
einztischlagen. 

Am  L'4.  März  verliess  ich  Lagos  in  Gesellschaft  meiner  Frau  und 
mit  dem  nötigen  Personal,  wie  Diener,  Koch  u.  s.  w.  per  Dampfbarkasse 
und  gelangte  nach  achtstündiger  Fahrt,  abends  10  Uhr,  nach  Forto 
novo,  der  französischen  Besitzung,  wo  wir  in  einer  befreundeten 
deutschen  Faktorei  Gastfreundschaft  genossen.  Am  nächsten  Vor- 
mittag wurden  die  Vorbereitungen  zur  Weiterreise  getrofl'en ,  da 
vorher  eine  grosse  Barke  gemietet  werden  musste.  Letztere  wurde 
nun  mit  dem  nötigen  Gepäck  ausgerüstet,  mit  einem  Sonnendach 
aus  Strohmatten  versehen  und  so  komfortabel  als  möglich  einge- 
richtet Was  nicht  in  diesem  Canoe  Platz  hatte,  wurde  in  zwei 
andere  kleinere  plazieit  und  gegen  11  Uhr  gingen  wir  von  Porto 
novo  ab,  nachdem  wir  alle  nötigen  Formalitäten  mit  der  Zollbehörde 
erfüllt  hatten.  Gegen  :;  Uhr  gelangten  wir  endlich  nach  harter 
Arbeit  gegen  den  Strom  in  die  grosse  Denham-Lagune,  welche  an 
Ausdehnung  dem  Neuenburgersee  gleichkonnnt.  Üa  wir  gegen  die 
Brise  steuerten,  konnten  wir  unsere  Segel  nicht  gebrauchen  und 
mussten  uns  mit  Hülle  von  Bambusstangen  fortbewegen.  Bei  Ein- 
l)ruch  der  Dunkelheit  wollten  die  Canoeleute  die  Reise  unterbrechen 
und  uns  in  einem  Fischerdorf  landen,  um  dort  die  Nacht  zuzui)ringen. 
Ich  weigerte  mich  energisch  und  schliesslich  gelang  es  mir,  die  Leute 
zur  Fortsetzung  der  Reise  zu  bewegen.  Ich  that  gut  daran ;  denn 
was  uns  an  jenem  Abend  noch  bevorstand,  hätte  ich  nicht  um  viel 
Geld  in  der  grossen  Sonnenhitze  des  nächsten  Tages  durchgemaclit. 
Bald  darauf  wurde  das  Wasser  seichter  und  sumpfig,  so  dass  wir  mit 
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(liMi  vollueladpiieii  ("anoes  nicht  mehr  vorwärts  kommen  konnten, 
Kini's  der  drei  ("anoes  wurde  in  die  andern  übergeladen  und  zwei  Mann 
machten  sich  unterwegs,  um  Leute  zu  holen.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  waren  schon  bei  zwanzig  kleine  Boote  bei  uns,  welche  ein  (iei)äck- 
stück  nach  dem  andern  ans  Land  brachten,  bis  schliesslich  nur  noch 
die  Passagiere  übrig  blieben.  Es  brauchte  über  JO  ^lann,  um  unser 
ca.  40  Fuss  langes  P)Oot  durch  den  tiefschwarzen,  dicken  Morast  zu 
ziehen.  Auf  beiden  Seiten  hielten  sie  sich  fest  und  brachten  das  Boot 
langsam  vorwärts,  indem  sie  in  dem  bodenlosen  Grund,  bis  zum  Nacken 
im  Morast,  sich  fortzubewegen  suchten.  Ueber  drei  Stunden  dauerte 
diese  Fahrt  und  was  wir  während  dieser  Zeit  durch  infernalen  Ge- 
ruch und  Mosquittos  auszustehen  hatten,  ist  unbeschreiblich.  Es 
war  nahe  an  Mitternacht,  als  wir  das  Dorf  Soho  erreichten,  wo  unser 
Gepäck  aufgestapelt  und  unsere  Lagerstätte  aufgerichtet  war.  Um- 
sonst versuchten  wir  zu  schlafen;  die  Mosquittos  Hessen  uns  keine 
Ruhe  und  wir  beschlossen,  den  Rest  der  Nacht  im  Freien  bei  einem 
grossen  Feuer  zuzubringen,  wo  wir  uns  mit  Mosquittosjagd  amüsieren 
konnten. 

Schon  vor  Sonnenaufgang  gab  ich  das  Zeichen  zum  Aufbruch 
und  ^Qg^w  8  Uhr  langten  wir  per  Hängematte  in  der  glühendsten 
Hitze  in  GodomeJi,  einer  Ortschaft  mit  zirka  2000  Bewohnern,  an. 
AVir  bezogen  dort  auf  den  Wunsch  des  Königs  das  Haus  oder  die 
Hütte  eines  Schwarzen  und  konnten  leider  die  freundliche  Einladung 
der  zw^ei  dortigen  französischen  Faktoreien  nicht  annehmen,  obschon 
wir  dort  mehr  Komfort  gehabt  hätten.  Während  unseres  zehntägigen 
Aufenthaltes  in  Godomeh  machten  wir  in  der  freien  Zeit  in  Hänge- 
matten häufig  Ausflüge  nach  dem  zirka  5  km  entfernten  Meeres- 
strande. Auch  unternahmen  wir  einen  Abstecher  nach  dem  7  km 
entfernten  Äbomeh-Calavi,  welches  in  der  Nähe  der  obenerwähnten 
grossen  Lagune  liegt.  Der  Weg  zwischen  Godomeh  und  Abomeh- 
Calavi,  zuerst  durch  einen  von  Krokodilen  wimmelnden  Sumpf  führend, 
ist  wunderschön ;  man  kann  sich  keine  schönere  Vegetation  denken, 
frächtige  Laubdächer  wechseln  ab  mit  Palmenwäldchen  und  schön 
bearbeiteten  Aeckern  und  Wiesen.  Meine  Frau  war  die  erste  weisse 
Dame,  welche  in  Abomeh-Calavi  Einzug  hielt  und  deshalb  war  der 
Zusammenlauf  der  Bevölkerung  ein  enormer.  Die  französischen 
KauÜeute  besitzen  dort  prächtige,  einstöckige  Häuser  und  wir  konnten 
es  uns  wieder  einmal  w^ährend  24  Stunden  bequem  machen.  In 
Godomeh  machte  ich  nach  meiner  Rückkehr  Vorbereitungen  zur 
Weiterreise  nach  Whydah  und  bestellte  zu  diesem  Zwecke  Gepäck- 
und  Hammakträger.  Der  Chief  oder  Dorfschulze  bereitete  mir  dabei 
viel  Schwierigkeiten  und  er,   wie  noch  ein  anderer  untergeordneter 
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Chief  wurde  dann  auch  von  mir  beim  König  schriftlich  verklagt. 
^Vie  alles  reisefertig  war,  setzte  ich  meine  Abreise  auf  morgens  früh 
.;  Uhr  fest,  um  nicht  zu  viel  während  der  heissen  Tageszeit 
reisen  zu  müssen.  Von  Godomeh  aus  hat  man  7  Stunden  bis  ^Yhydah 
und  wenn  alles  gut  ging,  konnten  wir  um  10  Uhr  in  Whydah 
eintrett'en.  Ich  bemerkte  den  Chiefs,  dass  ich  schlags  3  Uhr  mit 
meiner  Frau  abreisen  und  keine  Minute  länger  warten  werde.  Wenn 
nicht  alles  bereit  sei,  würde  ich  mich  zu  Fuss  auf  den  Weg  machen 
und  sie  für  alle  Folgen  verantwortlich  halten. 

Richtig  war  alles  noch  in  tiefstem  Schlaf,  als  wir  zwei  bereits 
reisefertig  waren;  wir  verliessen  bei  der  grössten  Dunkelheit  in  Be- 
gleitung eines  kleinen  achtjährigen  Jungen  und  eines  Lagosmannes 
das  Dorf,  verfolgt  und  geplagt  von  Hunderten  von  Mosquittos.  Der 
Weg,  der  sich  meistens  durch  Gebüsch  wand,  war  höchstens  lV/2 
Fuss  breit,  sehr  sandig  und  uns  noch  unbekannt;  nach  einiger  Zeit 
beschlossen  wir,  die  ISachzügler  abzuwarten,  welche  uns  auch,  aber 
erst  bei  Tagesanbruch,  nach  5  Uhr,  einholten.  Nach  einem  sechs- 
stündigen Marsch  durch  Busch,  Sumpf  und  Steppe,  wobei  meine 
Frau  von  den  Trägern  einmal  durch  Unachtsamkeit  aus  der  Hänge- 
matte geworfen  wurde,  kamen  wir  um  Mittag  in  Whydah  an,  wo 
man  uns  das  Haus  eines  frühern  portugiesischen  Chiefs  als  Wohnung 
übergab.  Am  nächsten  Tag  besuchten  wir  die  Chiefs  von  Whydah, 
welche  uns  noch  am  gleichen  Tag  im  Namen  des  König^i  ein  schönes, 
grosses  W^ohnhaus  als  Faktorei  anwiesen. 

Nach  Abwicklung  meiner  Geschäfte  verliess  ich  Whydah  am 
IT).  April  nach  achttägigem  Aufenthalt,  langte  am  gleichen  Tage 
wieder  in  Godomeh  an  und  begab  mich  von  hier  nach  Kotonou, 
wo  wir  im  dortigen  Telegraphengebäude  freundlichst  aufgenonnuen 
wurden.  Zur  Rückreise  nach  Lagos  benutzten  wir  ein  Canoe,  welches 
uns  nach  82stündiger  Fahrt  wohlbehalten  dorthin  brachte. 

Am  "io.  August  letzten  Jahres  musste  ich  wieder  nach  Whydah, 
diesmal  allein,  benutzte  aber  die  Seeroute.  Der  Dampfer  brachte 
mich  schon  nach  lOstündiger  Fahrt  dorthin.  Meine  Absicht  war, 
den  König  vor  meiner  Rückkehr  nach  Europa  noch  einmal  zu  be- 
suchen. Durch  den  Haupt-Chief  in  Whydah  Hess  ich  einen  Boten 
an  den  König  absenden,  um  ihm  zu  sagen,  dass  sein  Freund  Moyea, 
unter  \velchem  Namen  ich  in  Yorula  und  Dahomey  bekannt  bin,  ihn 
zu  besuchen  wünsche.  Erst  nach  drei  Wochen  kam  der  Bote  mit 
des  Königs  Scepter  und  der  Meldung  zurück,  dass  der  König  sofort 
t'inen  seiner  Chiefs  absenden  werde,  um  mich  zu  holen  und  nach 
Abomeh  zu  begleiten.  Zwei  Tage  nachher  kam  derselbe  an  und 
nach   weitern   zwei   Tagen   verliessen   wir  Whydah  in  der  Richtung 
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nach  Abomeh.  Von  den  Wliydah  (.'liiefs  beRleitetcMi  mich  die  zwei 
ersten,  so  dass  ich  von  drei  Chiefs  ])e,t'leitet  war,  wovon  jeder  eine 
Anzahl  Soldaten  mitnahm,  im  ganzen  ungefähr  100  Mann.  An  Trägern 
waren  zirka  (>()  vorhanden.  Obwohl  es  hiess,  dass  wir  morgens  friili 
abreisen  würden,  konnten  wir  doch  erst  um  1 1  Uhr  weg,  da  die 
Chiefs  noch  nicht  ganz  bereit  waren  und  mir  auch  die  Hänuematten- 
träger  nicht  zuschickten.  Des  langen  Wartens  müde,  begab  ich  mich 
um  7  Dir  in  Hegleitung  meines  Bedienten,  eines  Eingebornen  von 
Dahomey,  auf  den  Weg  und  schritt  rüstig  vorwärts,  bis  mich  ein 
Sumpf  am  Weitergehen  hinderte.  Die  Chiefs  von  Whydali  sandten, 
sobald  sie  von  meiner  Abreise  unterrichtet  waren,  meine  Träger 
nach  und  um  11  Uhr  waren  wir  alle  zur  Weiterreise  fertig,  die 
Chiefs  und  Soldaten  ausgenommen,  welche  uns  erst  am  Abend  ein- 
holten. Der  Weg  führte  zuerst  über  bebaute  Wiesen  und  Aecker, 
dann  durch  einen  wunderschönen  Laubwald  nach  Savin,  einem  etwa 
(i  km  entfernten  Dorf.  Von  hier  gingen  wir  nach  kurzem  Aufenthalt 
weiter,  durch  einen  Sumpf,  in  dessen  Mitte  eine  schwimmende  Brücke 
errichtet  war.  Die  Passage  war  äusserst  schwierig  und  ich  bereute 
es,  nicht  aus  der  Hängematte  gestiegen  zu  sein,  denn  jeden  Schritt 
lief  ich  Gefahr,  in  den  bodenlosen  Schlamm  geworfen  zu  werden. 
Der  Tag  besserte  sich  aber  zusehends  und  bis  Torri,  einem  gegen 
7  km  entfernten,  grossen  Dorfe,  führte  uns  der  Weg  stets  durch 
Busch  und  Wald,  so  dass  ich  die  grösste  Strecke  zu  Fuss  zurück- 
legte. Abends  gegen  ß  Uhr  langten  wir  in  Torri  an,  wo  mir  ein 
grosses  Haus  als  Nachtquartier  angewiesen  wurde.  Ich  muss  nach- 
träglich noch  bemerken,  dass  ein  Deutscher,  Agent  einer  Hamburger 
Faktorei,  die  Reise  nach  Abomeh  zu  gleicher  Zeit  machte ;  es  wurde 
ihm  ein  anderes  Haus  zur  Verfügung  gestellt.  Mein  schwarzer  Be- 
gleiter, der  bereits  die  erste  Reise  nach  Abomeh  mitmachte,  gab  auf 
das  Gepäck  Achtung,  damit  nichts  verwechselt  werde.  Am  folgenden 
Tage  waren  wir  bereits  um  (j  Uhr  unterwegs  und  gelangten  nach 
zweistündigem  Marsch  nach  Asochweh,  wo  wir  ein  einfaches  Früh- 
stück einnahmen  und  wo  uns  die  Chiefs  und  Soldaten,  erstere  zu 
Pferd,  unter  Sang  und  Klang  einholten.  Die  Chiefs  schnitten  böse 
Gesichter,  denn  seit  dem  Vortage  der  Abreise  von  Whydah  bis 
Asochweh  hatte  ich  sie  nicht  gesehen  und  mein  forciertes  Weggehen 
am  Vormittag  des  ersten  Reisetages  hatte  sie  nicht  freundlich  ge- 
stimmt. Wir  wären  aber  an  jenem  Tage  nicht  weggekommen,  wenn 
ich  nicht  dieses  ]Mittel  angewendet  hätte.  Ich  wusste,  dass  noch 
Reibereien  bevorstanden,  verhielt  mich  aber  vorläufig  ruhig  bis  zur 
nächsten  Stadt  Alladah,  der  Fetischstadt,  welche  wir  gegen  11  Uhr 
erreichten.     Der  WeR  ist  dort  ein  endloser  Tunnel  durch  Wälder,  so 
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scholl  und  kühl,  class  man  es  nicht  besser  wünschen  kann.  Diese 
angenehme  Art  von  Weg  besteht  zwischen  Savin  und  Appeh,  d.  li. 
auf  einer  Strecke  von  über  40  km.  In  Alladah  wurden  wir  und 
besonders  die  Whydah-Chiefs  so  freundlich  aufi;enommen,  dass  letztere 
beschlossen,  bis  zum  nächsten  Tag  zu  bleiben;  der  in  der  Stadt  vor- 
handene Schnaps  wird  die  Ui'sache  dazu  gewesen  sein.  Alle  meine 
Drohungen  und  Vorwürfe  taugten  nichts.  Ich  allein  konnte  nichts 
ausrichten,  denn  mein  deutscher  Reisegefährte  zog  es  vor,  sicli  dem 
Willen  der  Chiefs  zu  fügen ;  wir  zwei  vereint  hätten  die  Weiterreise 
gut  erzwingen  können.  Die  Chiefs  gaben  als  Antwort  auf  unsere 
Frage,  warum  sie  hier  bleiben  wollen,  folgende  Lüge  zum  Besten : 
im  nächsten  Dorfe ,  Henvin ,  sei  kein  geeignetes  Haus  um  uns 
Weisse  zu  beherbergen;  in  Alladah  hätte  es  dagegen  sehr  schöne 
Häuser.  ^Man  führte  uns  nun  ein  gutes  Stück  von  der  Hauptstrasse 
ab  in  einen  grossen  Häuserkomplex,  w^o  man  jedem  ein  kleines, 
feuchtes  und  schmutziges  Vordach  als  Lagerstätte  anwies ;  das  sollte 
also  besser  sein,  als  in  Henvin!  Letzterer  Ort  konnte  ganz  gewiss 
nichts  Schlimmeres  bieten.  — •  Ich  reklamierte  sofort  und  erhielt 
dann  auch  ein  schliessbares  Häuschen  für  mich  allein,  in  das  man 
aber  fast  auf  allen  Vieren  hineinkriechen  musste ;  es  war  darin  gerade 
Platz  für  mein  Feldbett.  Abends  besuchten  mich  die  Chiefs  und  der 
eine  bemerkte  ganz  unverfroren,  indem  er  zur  Decke  em])orguckte: 
„Dies  ist  in  Alladah  als  das  beste  Haus  bekannt."  Ich  hatte  Mühe, 
das  Lachen  zu  verbeissen,  denn  ich  hatte  im  Gegenteil  erwartet, 
dass  er  es  als  das  zweitschlechteste  erkläre.  Während  seines  Be- 
suchs kamen  die  Nachzügler  der  Lastträger  an.  Bei  einer  Frau, 
welche  eine  Kiste  mit  12  Flaschen  Wein  trug,  vernahm  ich  ein 
Klingeln  von  Scherben  und  richtig  fand  ich  beim  Nachsehen  7  zer- 
brochene Flaschen.  Doch  hatte  ich  nicht  das  Nachsehen,  denn  in 
Zeit  von  ')  Minuten  erhielt  ich  eine  andere  Kiste  mit  12  Flaschen, 
so  dass  ich  5  Haschen  dabei  gewann.  Freilich  war  der  Wein,  ol)- 
schon  wie  der  meinige  auch  Bordeaux,  nicht  so  gut,  aber  er  ging 
an.  Der  König  hält  nämlich  in  jedem  Ort  an  der  Strasse  Whydah- 
Abomeh  und  haui)tsäclilicli  in  seiner  Residenz,  Vorräte  von  allerUi 
europäischen  Waren,  speziell  Proviant,  um  den  ihn  besuchenden 
Weissen  im  Notfall  aushelfen  zu  können,  Man  kann  auf  Anfrage 
alles  bekommen:  Bier,  Wein  (selbst  Champagner),  Cognac,  Mehl, 
Reis,  Salz,  Zucker,  Butter,  Oel,  sogar  Petroleum  für  die  Küchen- 
apparate, nur  leider  keinen  Emmenthalerkäse  und  infolge  dessen 
auch  keine  Fondues. 

Bevor  die  Chiefs  am  folgenden  Morgen  wach  waren,  marschierten 
wir  beide   rüstiu    in   der  Richtung  nach   Henvin.  wo  wir  nach  zwei- 
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stüiuli.uom  Marscli  durcli  i)nk'hti,ueii  lUisdi  und  Wald  anlangten. 
Die  Chiefs  ludten  uns  trotz  ziemlich  langem  Halt  dort  noch  nicht 
ein,  sandten  aber  beim  folgenden  Ort  Wehhoh  einen  Boten  iiacli, 
der  uns  Halt  gebot.  Ich  ahnte  nichts  Gutes  und  erfuhr  auch,  dass 
es  beschlossen  war,  in  Wehboh  zu  übernachten,  einem  Dorfe,  das 
nur  einige  armselige  Hütten  zählte,  welche  aber  unter  der  speziellen 
Aufsicht  eines  uns  begleitenden  Chiefs  standen.  Natürlich  wollte 
dieser  in  seinem  Dorf  die  Nacht  zubringen.  Dies  pnsste  mir  nun 
nicht  und  nachdem  ich  umsonst  den  mit  mir  reisenden  Weissen  auf- 
gefordert, mit  mir  vorwärts  zu  gehen,  ging  ich  in  ])egleitung  meines 
Kochs  und  meines  Jungen  weiter,  bis  ich  im  Laufe  des  Nachmittags 
Ap})r/i  erreichte,  wo  der  schöne  Waldweg  aufhört  und  die  grossen 
Lamn-Sütnpfc  anfangen.  Auch  hier  wollte  ich  nicht  bleiben;  al)er 
weil  mich  der  Chief  der  Ortschaft  nicht  gehen  Hess  und  mir  die 
Schrecken  des  Sumpfs  vormalte,  entschloss  ich  mich,  den  Nachzug 
oder  eigentlich  den  Hauptzug  abzuwarten. 

Ich  fühlte  nun  ziemlich  Hunger  und  liess  deshalb  durch  meinen 
Koch  einige  Eier  auftreiben,  das  einzige,  was  zu  haben  war;  Bananen 
waren  nicht  erhältlich.  Wie  es  nun  ans  Zahlen  ging,  hatte  ich 
keine  Cauris,  das  an  der  Westküste  Afrikas  übliche  Kleingeld,  und 
Silbergeld  kannten  die  Leute  nicht.  Ich  bekam  aber  die  Eier 
schliesslich  auf  Kredit,  bis  die  Nachhut  eintraf.  Die  Chiefs  machten 
mir  wieder  böse  Augen;  einer  bemerkte  sogar,  wenn  es  so  weiter 
gehe,  könne  ich  wieder  nach  Whydah  zurück  gehen.  Ich  liess  mir 
dies  nicht  zweimal  sagen  und  wohlwissend,  dass  die  Chiefs  unter 
Gefahr  ihres  Lebens  nicht  ohne  mich  vor  dem  König  erscheinen 
durften,  machte  ich  mich  auf  und  ging  den  Weg  zurück.  Ich 
w^ar  aber  kaum  200  Schritte  hinter  der  nächsten  Biegung  des 
Weges  verschwunden,  als  auch  schon  ein  Bote  mich  einholte  und 
mich  bat,  zurückzukommen,  es  sei  nicht  so  böse  gemeint.  Ich  ging 
aber  nicht  sofort  darauf  ein,  sondern  machte  ihm  seinen  Auftrag 
so  sauer  als  möglich.  Bei  der  Rückkehr  ins  Lager  sah  ich  keine 
bösen  Gesichter  mehr,  sie  hatten  den  freundlichen  Platz  gemacht. 
Man  wies  hierauf  uns  Weissen  wieder  ein  kleines  Haus  zum  Nacht- 
quartier an,  wo  aber  zur  Zeit  bereits  über  20  Mann  dicht  bei- 
einander schnarchten  und  die  Luft  aufs  angenehmste  parfümierten. 
Entsetzt  sprangen  wir  zurück  und  gingen  dann  einfach  zum  Palaver- 
haus, wo  die  Chiefs  ihre  Beratungen  abhalten  und  nahmen  Besitz 
davon,  indem  wir  alle  unsere  Koffer  und  Kisten  dort  unterbrachten, 
ringsum  Matten  befestigten,  damit  nicht  zu  viel  Neugierige  herum- 
stehen; wie  alles  fertig  war,  fühlten  wir  uns  wohl  und  heimelig,  wie 
noch  nie  zuvor  seit   der  Abreise.     Wir  legten  uns  bald  zur  Ruhe, 
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denn  wir  hatten  am  nächsten  Tag  eine  Strecke  von  Ki  km  durch 
Sumpf  zu  gehen  und  weitere  s  km  durch  baumlose  Ebenen. 

Ohne  Zögern  ging  es  am  Vormittag  los  und  lachend  fingen  wir 
die  schwere  Arbeit  an,  trotzdem  wir  zu  Fuss  marschierten,  da  die 
Durchquerung  des  Sumpfes  per  Hängematte  doppelt  schwierig  ge- 
wesen wäre  und  dreimal  länger  gedauert  hätte.  An  solchen  Orten 
ist  man  lieber  auf  seinen  eigenen  Füssen,  als  auf  denjenigen  anderer^ 
seien  es  auch  ^wei  Mann. 

Der  Sumpf  war  zu  jener  Jahreszeit,  im  September  nämlich, 
zienüich  trocken;  doch  erforderte  es  einige  Uebung,  um  ohne  Unfall 
vorwärts  zu  kommen.  Wir  merkten  bald,  dass  das  Vorwärtsdringen 
im  Laufschritt  das  beste  w^ar,  da  es  auch  den  Vorteil  hatte,  dass  wir 
nach  8V2  Stunden,  einschliesslich  einer  kleinen  Rast  in  Hodonu,  einem 
Dorf  inmitten  des  Sumpfes,  das  Ende  desselben  erreichten.  Der  Sumpf 
ist  in  der  Regenzeit  fast  unpassierbar,  kauptsäclilich  für  Weisse : 
denn  bis  zur  Hüfte  sinken  die  Hammackträger  in  den  dicken,  schwarzen 
Schlamm.  Indem  wir  ihn  im  Laufschritt  durcheilten,  konnten  wir 
das  Einsinken  vermeiden. 

Aiwedji,  auf  der  Nordseite  des  Sumpfes,  ist  meistens  von  Yoruba- 
Leuten  bewohnt  und  so  konnte  ich  mit  Hülfe  meiner  Kenntnisse  in 
der  Yoruba-Sprache  einige  Früchte  erhandeln.  Interessant  ist  es 
den  Weibern  zuzusehen,  wie  sie  den  Schwarzen  kleinere  und  grössere 
t^Kiantitäten  Wasser,  sowie  allerlei  andere  Artikel,  wie  Jams,  Mais- 
mehl etc.  verkaufen.  Wenn  der  Käufer  reklamiert,  so  entwickelt 
sich  gewöhnlich  ein  hitziges  Wortgefecht,  welches  meistens  damit 
endet,  dass  die  Wasserverkäuferin  noch  eine  halbe  Calabasse  oben- 
drein gibt,  welche  kaum  genügt,  den  durch  den  Streit  erzeugten 
Durst  zu  löschen.  Wir  hielten  uns  hier  nicht  lange  auf,  sondern 
setzten  die  Reise  noch  bis  Agrimch  fort,  wo  Avir  die  Ankunft  der 
Chiefs  abwarteten.  Wir  hofften,  an  diesem  Tage  —  es  war  erst 
Mittag  —  noch  bis  Canna  vorwärts  zu  kommen.  In  Agrimeh  wartete 
aber  schon  ein  Bote  des  Königs,  der  uns  befahl,  im  nächsten  Ort, 
Sohodomeh,  so  lange  Quartier  zu  nehmen,  bis  weitere  Ordres  ein- 
treffen. Dies  wollte  sich  nun  mein  deutscher  Reisegefährte  nicht 
gefallen  lassen  und  verlangte  Weiterreise  bis  Canna.  Ich  Hess  ihn 
zuerst  seinen  Zorn  austoben,  bis  die  Chiefs  mich  baten,  meinem 
weissen  Freunde  zuzureden,  dass  er  sich  füge.  Ich  sagte  ihm,  dass 
ich,  so  lange  ich  unter  (hxlre  der  Chiefs  stand,  mir  jede  willkürliche 
Anordnung  verbitten  musste,  wie  ich  bereits  Gelegenheit  hatte  zu 
zeigen,  dass  aber  von  nun  an,  weil  unter  direkter  Ordre  des  Königs 
stehend,  jede  Reklamation  unnütz  sei.  Ich  riet  ihm,  sich  wie  bisher 
in  alles  zu  fügen.    Ueberhaupt  hatte  der  König  eine  Extrabotschaft 
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an  mich  Liesnndt  welche  dahin  huitete,  dass  ich  meinem  Reise,t;efülii'tcn 
die  nötigen  Verhaltungsmassregeln  erteilen  nnd  ihm  mit  Uat  und  Tat 
zur  Seite  stehen  solle,  weil  ich  kein  Neuling  im  Lande  sei. 

Agiimeh  ist  eine  Ortschaft,  von  der  man  von  der  Strasse  aus 
nicht  viel  bemerkt,  so  dass  die  Einwohnerzahl  nicht  sicher  zu  taxieren 
ist.  In  Sübodomeh  zogen  wir  gegen  Abend  ein.  Es  kam  auch  bald 
wieder  ein  Bote  vom  Kihiig  an,  der  uns  mitteilte,  dass  ein  Trupp 
Krieger  durch  das  Dorf  ziehen  werde  und  dass  wir  uns  deshalb 
nicht  zeigen,  sondern  zurückziehen  sollten,  bis  die  Soldaten  vorbei 
würen.  Diese  Solldaten  hatten  den  J'.efehl,  in  das  nordwestliche  be- 
nachbarte Gebiet  Dahonieys  einzubrechen,  um  dort  Gefangene  zu 
machen,  welche  ohne  Zweifel  für  die  deutsche  Faktorei  in  Whydah, 
d.  h.  für  den  Eisenbahnbau  im  Kongogebiet  bestimmt  waren.  Der 
König  verkauft  seine  Gefangeneu  zum  Preise  von  =£  12.  10  bis  18  X 
In  Sobodomeh  verbrachten  wir  den  ganzen  folgenden  Tag,  ohne  Be- 
fehl zur  Weiterreise  zu  erhalten.  Erst  um  Mitternacht  kam  ein 
Bote  daher,  welcher  uns  aufweckte  und  nach  Canna  zu  bringen  hatte. 
Das  Gepäck  konnte  erst  später  das  Dorf  verlassen. 

Gegen  Morgen  erreichten  wir  Canna,  wo  wir  in  dem  schon  früher 
von  mir  bewohnten  Hause  Quartier  nahmen.  Ich  wusste  aus  Er- 
fahrung, dass  wir  hier  wenigstens  eine  Woche  zubringen  mussten, 
ohne  uns  nur  eine  halbe  Stunde  vom  Hause  entfernen  zu  dürfen. 
Es  besuchten  uns  hie  und  da  königliche  Chiefs  mit  ihren  Soldaten 
und  der  Musik,  um  uns  die  ewig  gleichlautende  Botschaft  zu  bringen : 
,,Der  König  schickt  seine  Grüsse,  fragt,  ob  Ihr  gesund  und  wohl 
seiet  und  meldet,  dass  Ihr  ihn  bald  sehen  werdet. ''  Wie  oft  ich  diese 
Worte  schon  gehört,  kann  ich  nicht  sagen;  jedenfalls  habe  ich  darauf 
keinen  Wert  mehr  gelegt. 

Am  G.  Tag  unseres  Aufenthaltes  machte  ich  wieder  entschiedene 
Miene  zur  Rückkekr  nach  Whydah.  Alles  wurde  eingepackt  und  ich 
bereitete  mich  auch  schon  abends  5  Uhr  zur  Abreise  vor.  Die 
Hängeniattenträger  wollten  natürlich,  weil  im  Dienste  des  Königs 
stehend,  nicht  riskieren,  mich  zu  begleiten;  es  stand  mir  deshalb 
eine  grössere  Fusstour  bevor.  Gerade  als  ich  weggehen  wollte,  kam 
ein  Mann,  der  im  Dienste  des  Königs  thätig  war  und  mich  wiederholt 
begleitete,  mich  auch  im  Namen  desselben  zweimal  in  Lagos  besucht 
hatte,  angeeilt  und  bat  mich  zu  warten,  bis  er  vom  König,  zu 
dem  er  sofort  gehen  werde,  zurück  sei.  Der  Mann  kannte  mich 
und  wusste,  dai-s  ich  keinen  Spass  in  solchen  Sachen  verstehe.  Ich 
liess  ihn  also  laufen.  Nach  etwa  vier  Stunden  kam  er  mit  der  Mel- 
dung zurück,  dass  wir  am  folgenden  Tag  abgeholt  würden.  Das 
Mittel  hatte  auch  diesmal  gewirkt  und  sollte  es  noch  ein  drittes  Mal, 
wie  ich  weiter  unten  erzählen   werde. 
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Dem   Köniu-   hatte   ich   durch   meinen    Boten    sagen    lassen,    er 
werde  es  mir  jedenfalls  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  Sehnsucht  nach 
ihm  hätte   und   ihn   sobald  als   möglich    zu    sehen    wünschte.     Diese 
Worte    erzielten    den    nötigen   Effekt   und   schützten   mich  vor  den 
"Wutblicken  der  ^yhydah-Chiefs,  welch  letztere  meinen  EniÜuss  beim 
König   noch   nicht   kannten,   da   ich    auf  meiner  frühern  Reise   von 
Osten  her   nach   Abomeh   kam   und  somit  nichts  mit  den  Whydah- 
Chiefs  zu  thun  hatte.     Folgenden  Tags,  den  2().  September,  wurden 
wir  richtig  früh  um   5   Uhr  geweckt;  in  20  Minuten  war  das  Ein- 
packen beendet.   Gegen  (i  Uhr  machten  wir  uns  auf  den  Weg  in  der 
Richtung  nach   Abomeh   auf  der   etwa    2()  m  breiten  Hauptstrasse. 
Alle   Fetisch-   und    Götzenbilder  an  der  Strasse  waren  frisch  ange- 
>1  riehen   und   hatten    ein   festliches   Aussehen.     Bei  solchen  Stellen 
mussten   wir  die  Hängematten  verlassen,  um  zu  Fuss  vorbeizumar- 
schieren.    Um    7   Uhr   war   der  halbe   Weg   zurückgelegt  und  wir 
mussten  in  einem  Dorfe  bis  2  Uhr  warten.    In  Goho,  vor  den  Thoren 
der  Stadt,  liess  man  uns  wieder  rasten,  um  die  Chiefs  des  Königs, 
welclie  uns   dort  begrüssen  sollten,  abzuwarten.     Endlich  kamen  sie 
an,    in    endlosen   Reihen,  jeder  mit  seinem   Sonnenschirme  von  2Ya 
bis  o  m  Durchmesser,    dem   Zeichen  seiner  Würde  und  von  150  bis 
2(10  Soldaten  begleitet     21  Kanonenschüsse  wurden  in  der  Stadt  ab- 
gefeuert, die  Soldaten  eröffneten  ein  endloses  Feuer,  aber  immer  nur 
gruppenweise.     Jeder  Chief  hatte  seine  Musikbande  und  tanzte  vor 
unsern  Augen,  nachdem  er  uns   die  Hand  gereicht.    Zuletzt  kamen 
die  Fahnen,  komische,  mit  allerlei  Figuren  bemalte  Tücher,  auch  eine 
alte   englische  und  eine  französische  Flagge  befanden  sich  darunter. 
Den  Schluss  bildeten  ein  Dutzend  Schwarze,  welche  mit  Totenschädeln 
„gezierte"  Stangen  trugen.     Gegen  (i  Uhr  abends  durchschritten  wir 
das  von   Schädehi   ebenfalls  garnierte  Hauptthor  der  Stadt  und  ge- 
langten  in    langsamem    Temi)0  auf  den  grossen  Platz,  auf  welchem 
sich   der  königliche  Palast  befindet.     Unter  einem  weiten  Vordach, 
umringt  von   seinen   Weibern,   sowie  von  den  Amazonen  und  seiner 
männlichen  Leibgarde,  sass  der  König,  der  sich  nach  der  ersten  Be- 
grüssung  erhob,   auf  drei  Schritte  näher  trat  und  uns  willkommen 
hiess.    Es  freute  ihn  hauptsächlich,  seinen  Freund  Moyea  wiederzu- 
sehen.   Der  ganze  Platz  war  von  Soldaten  besetzt;  ich  schätzte  deren 
Anzahl  auf  zirka  7()00. 

Schon  ausserhalb  des  Thores  konnte  ich  die  Fortschritte  be- 
merken, die  der  König  seit  meinem  ersten  Besuche  gemacht.  Alle 
Soldatenkompagnien  waren  extra  uniformiert,  natürlich  niclit  durch 
einen  Zuschneidekünstler,  jedoch  hie  und  da  mit  Geschmack.  Das 
Exerzieren  und  Defilieren  ging  glatt  und  mit  einer  Regelmässigkeit 
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ab,  die  vielen  europäischen  Heeren  als  Muster  dienen  könnte.  Die 
Anführer  von  jedem  Corps  und  einige  der  ersten  Krieger  traten 
hervor  und  unter  dem  Gesang  der  gesamten  Kompagnie  wurden 
Kriegstänze  aufgeführt.  Das  Exerzieren  geht  stets  singend  vor  sich. 
Bei  diesen  Kriegstilnzeu  treten  manchmal  einige  Krieger  bis  auf 
10  cm  Gesichtsentfernung  zum  besuchenden  Zuschauer,  und  sie 
schneiden  hiebei  Gesichter,  dass  einem  bange  werden  könnte.  Auch 
die  Amazonen  sangen  und  tanzten.  Das  Amazonencorps,  zu  dessen 
Chef  ich  im  Vorjahre  ernannt  wurde  und  welches  sich  immer  rechts 
vom  König  befindet,  trat  zuerst  vor  und  sang  ein  Kriegslied,  worin 
mein  Name  iMoyea  den  Refrain  bildete.  Sobald  ich  meinem  Corps 
durch  Hutschwenken  ein  Kompliment  machte,  brachen  diese  weib- 
lichen Krieger  in  ein  Freudengeheul  aus  und  hoben  ihre  Waffen  in 
die  Höhe.  Letztere  sind  riegenweise  verteilt  und  bestehen  aus  Ge- 
wehren, Hauen,  Säbeln,  Spiessen,  Streitäxten  und  Dolchen.  Die 
Amazonen  sind  ungefähr  1.50Ü  an  der  Zahl;  doch  hält  sich  nur  zirka 
der  dritte  Teil  als  Leibgarde  in  der  Nähe  des  Königs  auf.  Es  wird 
vielfach  angenommen,  die  Amazonen  seien  des  Königs  Weiber.  Dies 
ist  eine  ganz  irrige  Auffassung.  Der  König  hat  etwa  15  Haupt- 
frauen und  kommt  absolut  in  keine  nähere  Beziehung  zu  den  Ama- 
zonen, welche  ihre  Keuschheit  bis  zum  Tode  bewahren;  man  kennt 
kein  Beispiel,  wo  ihr  Gelübde  dem  König  gegenüber  gebrochen  wurde. 
In  keinem  andern  afrikanischen  Reiche  werden  die  Gesetze  so  streng 
gehandhabt  und  sind  dieselben,  ich  möchte  fast  sagen,  dem  Volk  ein- 
gefleischt. Was  ihre  Macht  im  Kriege,  ihren  Mut  und  ihre  Kalt- 
blütigkeit anbetrifft,  so  übertreffen  die  Amazonen  ihre  männlichen 
Kollegen. 

Der  König  verfügt  über  ein  stehendes  Heer  von  12,000  Kriegern^ 
inklusive  der  Amazonen.  Bei  dieser  stark  bewaffneten  Bevölkerung 
ist  eine  Einnahme  des  Landes  fast  unmöglich.  Alle  Wege  führen 
grösstenteils  durch  Busch,  so  dass  man  absolut  nicht  sieht,  ob  auf 
beiden  Seiten  des  Weges  sich  Feinde  versteckt  halten.  Wie  leicht 
kann  da  eine  ganze  Kompagnie  europäisch  geschulter  Truppen  ohne 
Verlust  für  die  Eingebornen  niedergeschossen  werden!  Dazu  herrscht 
Wassermangel.  Um  Wasser  zu  finden,  muss  man  je  nach  dem  Ort. 
w^o  man  ist,  50  bis  80  Fuss  tief  graben  und  die  Dahomeys  machen 
bei  einer  Cisterne  eine  solch  kleine  Oeffnung,  dass  sie  mit  Erde  in 
einer  Minute  leicht  gedeckt  werden  kann.  Ferner  ziehen  sich  von 
Osten  nach  Westen  die  berüchtigten  Lamu-Sümpfe  hin 

Nach  ungefähr  zweistündigem  Tanzen  und  Singen  wurden  wir 
von  allen  Chiefs  und  ihren  Soldaten  in  unsere  Quartiere  begleitet. 
Auf  meinen  Wunsch   hin  wurde   mir  das  von   mir  während  meiner 
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ersten  Reise  bewohnte  Haus  zur  Verfügung  gestellt.  Den  Chiefs 
mussten  wir  Schnaps  und  Liqueure  ofterieren  und  es  wurde  dabei 
ein  ziemlich  grosses  Loch  in  den  für  Geschenke  bestimmten  Vorrat 
gemacht.    Erst  spät  kam  ich  zur  Ruhe. 

Einige  Tage  später  hiess  es,  der  König  wolle  sich  nach  Jebeh 
bei  Abomeh  begeben,  wo  sich  ein  Palast  befindet ;  sobald  er  bereit 
sei,  wolle  er  uns  rufen  lassen. 

Am  2.  Oktober,  morgens  11  Uhr,  wurden  wir  von  könighchen 
Gesandten  abgeholt;  wir  mussten  auf  dem  Platz  vor  dem  Palast 
warten,  bis  der  königliche  Zug  kam.  Gegen  4  Uhr  verkündeten 
Kanonenschüsse  das  Herannahen  der  Soldaten.  Kompagnieweise 
zogen  sie  bei  uns  vorbei,  die  Musik  voraus;  dann  folgte  der  Haupt- 
mann zu  Pferd  mit  seinem  obhgatorischen  Schirm  und  zuletzt  defi- 
lierten die  Soldaten,  ihre  Gewehre  abfeuernd.  Sämthche  Krieger 
zogen  hierauf  immerfort  um  den  grossen  Platz  herum,  bei  uns  vorbei ; 
jedesmal  mussten  sie  eine  Salve  abgeben,  worauf  wir  dem  Haupt- 
mann durch  Hutschwenken  unsere  Anerkennung  zollten.  Nach  einer 
Stunde  befanden  sich  bei  4000  Soldaten  auf  dem  Platz:  dann  erst 
erschien  der  König,  in  einer  Hängematte,  getragen  von  einigen 
starken  Leuten,  mit  seiner  silberbeschlagenen  Tabakspfeife  und  selt- 
sam, aber  wahr  —  —  mit  einem  Respirator,  damit  er  den  vielen 
Staub  nicht  einatmen  müsse!  Der  König  verbietet  zwar  den  Import 
von  Tabak,  damit  seine  Krieger  nicht  durch  Rauchen  während  des 
Marschierens  ihre  Lungen  doppelt  in  Anspruch  nehmen.  Dreimal  zog 
der  König  an  uns  vorbei,  gefolgt  von  seinen  Hauptweibern,  alle  zu  Pferd, 
sowie  begleitet  von  den  Amazonen,  welche  ebenfalls  ihre  Gewehre 
abfeuerten;  alle  waren  diesmal  mit  dieser  Waffe  versehen. 

Nach  dem  dritten  Umzüge  verliess  der  König  die  Hängematte, 
setzte  sich  auf  ein  von  mir  geliefertes  Kanai)ee  nach  europäischem 
Muster  und  liess  sich  nun  von  seinen  Weibern  H.  Klasse  ebenfalls 
drei  Touren  tragen.  Hierauf  verschwand  er  und  wir  glaubten,  nun 
den  Augenblick  gekommen,  von  ihm  in  Privat-Audienz  empfangen 
zu  werden.  Doch  wurden  wir  in  unsern  Pk"wartungen  getäuscht ; 
denn  dieser  König  der  Nacht,  der  seine  Besuche  zu  jeder  Nachtzeit 
empfängt,  nur  nicht  tagsüber,  der  seine  P)eratungen  während  der 
Nachtzeit  abhält,  dieser  König  liess  uns  sagen  :  ,,Es  ist  zu  spät  für 
heute,  morgen  sehen  wir  uns  wieder." 

Am  nächsten  Tag  fänden  die  gleichen  Zermonien  statt,  doch 
wurden  wir  bei  Einbruch  der  Nacht  in  den  Palast  eingelassen.  Die 
Hauptchiefs  des  Königs  gingen  voraus,  wir  zwei  Europäer  mit  unsern 
Beuleitern  und  dem  königlichen  Dolmetsch  hinterdrein.  Dreimai 
warfen  sich  die  Chiefs  auf  den  Roden,   um  den  König  zu  beurüssen. 
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Audi  unsere  Grüsse  wurden  ausgericlitet,  die  z.  B.  bei  mir  lau- 
teten: „Moyea  okujio",  was  übersetzt  lieisst :  „Moyea  erkundigt 
sich  nach  deinem  Betinden."  Nach  dreimaligem  Anhalten  kamen 
wir  in  die  Nähe  des  Königs,  der  sich  unter  einem  schön  dekorierten 
Vordach  am  andern  Ende  des  Hofes  befand.  Die  Chiefs  stiessen  bei 
dem  langsamen  Vorwärtsgehen  stets  ein  langgezogenes  „Aah"  aus. 
Wenn  der  König  hustet  oder  spuckt,  so  müssen  die  Chiefs  das 
Gleiche  thun;  wenn  er  aufsteht,  rufen  ihm  die  Chiefs :  „Te-te,  te-te" 
zu,  was  „sachte",  „behutsam"  bedeutet.  Man  hiess  uns  Platz  nehmen 
auf  Stühlen,  die  wir  selbst  mitbringen  mussten.  Gleich  nach  den 
ersten  Worten  bat  uns  der  König,  uns  etwas  zu  stärken  und  wies 
uns  einen  Tisch  an ,  wo  mehrere  Dutzend  Sorten  von  Getränken 
sich  befanden.  Er  selbst  verliess  seinen  Platz  nicht  und  sass  nach 
Art  der  Orientalen  auf  einem  brodierten  Kissen.  Wir  wählten  eine 
Flasche  Champagner,  der  auch  vorrätig  war,  und  tranken  auf  des 
Königs  Wohl.  Der  König  bemerkte  hiebei,  dass  sein  Wohl  einige 
Kanonenschüsse  wert  sei,  und  kaum  war  das  Wort  ausgesprochen, 
so  fielen  ausserhalb  des  Palastes  auch  schon  drei  starke  Schüsse. 
Die  Amazonen  links  und  rechts  wechselten  nun  ab  mit  Kriegstänzen; 
alsdann  erhob  sich  die  Amazone  en  chef  rechts  und  verkündete  mit 
lauter  Stimme  alle  die  Ehren  und  Titel  des  Königs.  Sie  wurde 
dabei  unterstützt  von  ihrer  Kollegin  links  und  abwechselnd  wurde 
während  einer  vollen  Viertelstunde  das  Lob  des  Herrschers  aller 
Dahomeys  geschrieen.  Ich  wurde  hierauf  gebeten,  mich  ein  wenig 
zurückzuziehen,  weil  der  König  mit  meinem  Reisegefährten,  dem 
Agenten  der  deutschen  Firma,  einige  Worte  zu  sprechen  habe.  Die 
Unterhaltung  dauerte  ziemlich  lange  und,  indem  ich  und  mein  schwarzer 
Begleiter  uns  auf  unsern  lehnenlosen  Stühlen  gegenseitig  Rücken 
gegen  Rücken  unterstützten,  schliefen  wir  dabei  ein.  Gegen  Mitter- 
nacht wurden  wir  aufgeweckt  und  zum  König  beordert,  der  uns  Euro- 
päer, unsere  Begleiter  und  den  Dolmetsch  bat,  etwas  Nahrung  ein- 
zunehmen. Ein  grosser  Tisch  von  vielleicht  (i  m^  Fläche  war  ganz 
besetzt  mit  Speisen  und  Getränken,  erstere  in  feinen  Schüsseln  nach 
neuester  Mode  und  von  gleichem  Dessin.  Die  Speisen  waren  schon 
kalt,  aber  ganz  ausgezeichnet  gekocht :  Hühner  und  Enten,  mit  und 
ohne  Reis,  Rindsbraten,  Schafskoteletten,  ganze  gebratene  Lämmchen 
und  Ziegen,  Omelettes,  Pudding,  kurz  alles,  w^as  ein  europäischer 
Magen  nur  verlangen  und  vertragen  kann.  Der  König  hält  nämlich 
stets  einige  Köche,  welche  früher  in  Faktoreien  gedient  haben  Die 
Chiefs  fielen  wie  hungrige  Wölfe  mit  ihren  Fingern  über  alles  her, 
als  sich  der  König  für  einen  Augenblick  entfernte.  Alles  verschwand, 
trotzdem  ;5ü  gefüllte  Schüsseln  vorhanden  waren.    Teller  waren  leider 
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keine  da,  wahrscheinlich  hatte  man  sie  vergessen  und  wir  benutzten 
deshalb  an  ihrer  Stelle  die  Schüsseldeckel.  An  Getränken  konsu- 
mierten wir  einige  Flaschen  ziemhch  guten  Bordeaux  und  etwas 
süssen  Chami)agnei,  während  die  Chiefs  über  die  billigen  Liqueure 
herfielen,  bis  schliesslich  alles  in  etwas  animierter  Stimmung  war. 
Nach  beendigtem  ^lale  kam  an  mich  die  Reihe  der  Audienz.  Der 
König,  welcher  inzwischen  wieder  erschienen  war,  trug  mich  nach 
meinem  Begehr.  Ich  antwortete,  er  werde  sich  wohl  noch  erinnern, 
dass  ich  ihm  bei  meinem  ersten  Besuch  versprochen  habe,  ihn  vor 
meiner  Rückkehr  nach  Europa  noch  einmal  zu  besuchen  und  hier 
sei  ich  nun,  ihm  Adieu  zu  sagen  und  mein  gegebenes  Wort  einzu- 
lösen. Die  Unterhaltung  war  nicht  von  wichtiger  Natur;  schon  nach 
einer  halben  Stunde  verliess  er  mich  und  in  Gesellschaft  des  deutschen 
Agenten  verhess  ich  den  Palast. 

Während  den  folgenden  Tagen  mussten  wir  uns  die  Zeit  so  gut 
als  möglich  vertreiben.  In  der  Stadt  zu  spazieren  ist  nicht  erlaubt. 
Donnerstag  den  8.  Oktober  wurde  ich  um  3  Uhr  nachmittags  plötz- 
lich gerufen,  was  mir  auffiel;  denn  der  König  hatte  mich  noch  nie  am 
hellen  Tag  empfangen.  Die  Träger  brachten  mich  auf  einen  Platz 
in  der  Nähe  des  königlichen  Palastes.  Aber  nach  einer  halben 
Stunde  mussten  wir  wieder  den  Platz  wechseln  und  man  brachte  mich 
zu  einem  Häuserkomplex,  ein  paar  hundert  Schritt  links.  Von  hier  sollte 
ich  nach  zwei  Stunden  wieder  weg,  um  bei  einem  andern  Weissen,  der 
in  ganz  anderer  Richtung  wohnte,  zu  warten.  Ich  weigerte  mich, 
da  ich  wohl  wusste,  dass  dies  nicht  des  Königs  Ordres  waren,  son- 
dern dass  ein  Whydah- Chief  aus  Rache  sich  diesen  Scherz  mit  mir 
erlaubte.  Abends  nach  Einbruch  der  Nacht  kam  wieder  ein  Bote,  der 
uns  bat,  wir  möchten  wieder  zurück  in  das  Haus,  da  der  Tau  uns 
schaden  könnte.  Mein  Entschluss  war  nun  gefasst :  Der  Chief 
oder  die  Chiefs,  welche  mich  auf  diese  Art  chikanierten,  mussten 
ihren  Lohn  haben. 

In  meinem  Nachtquartier  angelangt,  sagte  ich  meinem  schwarzen 
Begleiter,  dass  ich  nach  Canna  gehen  würde,  wo  ich  ihn  am  folgenden 
Morgen  mit  allem  Gepäck  erwarten  wolle.  Ich  selbst  zog  andere  Kleider 
an,  machte  Miene,  als  ob  ich  vor  dem  Hause  auf-  und  abspazieren 
wolle  und  versteckte  meinen  Stock  in  meinem  Aermel.  Draussen 
angelangt,  machte  ich  mich  allein  unterwegs,  vorerst  nach  Canna. 
Mein  Wegzug  wurde  aber  sofort  bemerkt  und  man  lief  mir  nach, 
mich  beständig  bittend,  doch  zurückzukehren.  Besonders  meine 
Hammakträger  waren  besorgt  um  mich,  baten  mich  auf  den  Knieen, 
umzukehren  — ,  ich  antwortete  während  den  ersten  74  Stunden  kein 
Wörtchen.     Nur  einmal,   als  sich  ein  Schwarzer  erlaubte,  mich  am 
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Aermol  zu  zuitfcu,  drelito  idi  midi  um  und  drohte  mit  dem  Stock, 
wenn  er  noehmals  das  Gesetz  des  Landes,  wouadi  kein  Weisser  an- 
i^erührt,  misslmndelt  oder  getötet  werden  darf,  vedetze.  Das  half, 
denn  in  der  Folge  blieben  alle  nur  nadirennendon  zirka  ;>()  Mann 
ein  paar  Schritte  von  mir  entfernt,  aber  ohne  mich  zu  verlassen 
Nadi  zweistündigem  Marsch  langte  idi  in  Canna  an  und  setzte  mich 
ganz  ruhig  vor  das  früher  von  mir  bewohnte  Haus.  Die  Schwarzen 
setzten  sich  in  einiger  Entfernung  auf  den  Boden,  und  ich  konnte 
deutlich  bemerken,  dass  sie  sich  über  meine  Flucht,  als  etwas  noch 
nie  Dagewesenes,  unterhielten.  Sie,  wie  ich,  warteten  der  Dinge, 
die  da  kommen  sollten.  Nach  einer  halben  Stunde  hörte  ich  Ge- 
klingel, Pferde-  und  Soldatengetrampel,  sowie  laute  Stimmen  durch 
die  Nacht  ertönen.  Bei  mir  angelangt,  sprang  der  Chief  vom  Pferd 
herunter  und  machte  Miene,  als  ob  er  mich  fressen  wollte,  obschon 
er  kein  Kannibale  ist.  Er  brüllte  mich  nun  zuerst  in  der  Dahomey- 
Sprache  an,  dann  besann  er  sich,  dass  ich  Yoruba  besser  verstehe, 
schleuderte  mir  in  dieser  Sprache  allerlei  Zornesworte  ins  Gesicht, 
bis  ich  ihm  ganz  gemütlich  sagte : 

„Miommo  motiwi,   lounpe  akowi  oba!" 
d.  h. :  „Ich  verstehe  nicht,  was  du  sagst,  gehe  und  rufe  des  Königs 
Dollmetsch." 

Er  konnte  nichts  anderes  thun,  als  meinen  Wunsch  ausführen 
und  sandte  einen  Boten  ab,  den  Dollmetsch  zu  holen.  Zum  Glück 
für  den  Boten  war  derselbe  schon  unterwegs,  in  Gesellschaft  eines 
Whydah-Chiefs,  welche  nun  alle  drei  sich  das  Vergnügen  machten, 
mich  anzubrüllen  wie  gereizte  Hunde.  Ich  bheb  ganz  gleichgültig 
dabei,  sagte  aber  doch  schUesslich :  „Wenn  Ihr'  Euch  ereifert,  so  er- 
eifere ich  mich  auch  und  dann  könnt  Ihr  nichts  mit  mir  anfangen, 
wenn  ich  in  Aufregung  bin ;  besonders  der  Dolmetsch  soll  schweigen 
und  sich  anständiger  auftühren.  Er  habe  nur  die  Worte  zu  über- 
setzen, nicht  das  Geheul." 

Nach  und  nach  beruhigten  sich  die  Chiefs,  obschon  sie  noch 
immer  vor  Wut  fast  erstickten.  Sie  wollten  mir  Vorwürfe  machen 
wegen  meiner  Handlungsweise.  Ich  bemerkte  aber,  es  sei  besser, 
diese  Frage  vor  dem  König  zu  entscheiden;  ich  wolle  nur  wissen, 
warum  sie  mir  nach  Canna  nachgezogen  seien. 

Es  sei  des  Königs  Befehl,  wurde  geantwortet,  ich  solle  mich 
unverzüglich  wieder  auf  den  Weg  machen.  Ich  frug  nach  der  Hänge- 
matte. Diese  war  aber  nicht  mitgebracht.  „Der  König '^,  hiess 
es,  „hat  gesagt,  ich  sei  zu  Fuss  weggegangen,  und  könne  auch 
wieder  zu  Fuss  zurück."  Ein  deraenti  formel  war  meine  Antwort  und 
ich  fügte  bei,  dass  ich  mich  beim  König  beklagen  würde. 


Während  dieser  Unterredung  kamen  immer  mehr  Leute,  meistens 
Chiefs  und  Sohlaten,  so  dass  schHesslich  über  500  Manu  um  mich 
versammelt  waren,  welche  mich  nach  Abomeh  bringen  sollten,  und 
dabei  durfte  mich  keiner  anrühren.  Ich  kehrte  dem  König  zu  lieb 
um,  weigerte  mich  aber  zuerst,  wie  ein  Gefangener  bewacht,  zu 
marschieren. 

„Ja,   das  gehe  nicht  anders,   ich  könnte  wieder  durchbrennen." 

Ich  sagte  mir  nun,  dass  die  Leute  nicht  schneller  als  ich  mar- 
schieren könnten,  und  schlug  deshalb  ein  Tempo  adagio  an,  welches 
die  Chiefs  fast  zur  Verzweiflung  brachte,  was  Ihnen  aber  nichts 
nützte.  Ich  ging  meinen  gemütlichen  Schritt  vorwärts  und  ant- 
wortete auf  die  Frage,  warum  ich  nicht  schneller  gehe,  nur,  dass 
ich  durstig  sei.  Einer  der  Chiefs  gab  mir  nun  seine  Schnapsflasche, 
welche  Bahia-Rhum  enthielt  und  woraus  ich  einen  tüchtigen  Schluck 
nahm.  Ich  ging  aber  deswegen  nicht  schneller  vorwärts,  so  dass 
die  Chiefs  mit  dem  grössten  Teil  der  Soldaten  schliesslich  voraus- 
zogen,  uns  noch  anempfehlend,  ja  recht  schnell  zu  gehen.  Ich  brauchte 
aber  zur  Rückreise  doch  über  3  Stunden,  anstatt  2  wie  bei  der  Ab- 
reise. Wie  ich  dann  2  Tage  später  bei  dem  König  erschien,  war 
er  gar  nicht  böse,  sondern  fiel  vielmehr  über  die  Chiefs  her,  weil  er 
erfahren,  dass  ich  am  Donnerstag  von  Pontius  zu  Pilatus  geschickt 
worden  war.  Furchtbar  hat  er  sie  durchgeprügelt  und  wie  dann  noch 
die  beiden  Chiefs  von  Godomoh,  welche  mir  auf  meiner  zweiten 
Pieise  mit  meiner  Frau  solche  Schwierigkeiten  bereitet  hatten  und 
deshalb  extra  zum  König  beordert  worden  waren,  um  sich  in  meiner 
Gegenwart  zu  rechtfertigen,  auf  allen  Vieren  vor  den  König  krochen, 
um  ihre  Strafpredigt  zu  hören,  da  trauten  die  Leute  ihren  Augen 
und  Ohren  kaum,  und  wie  ich  nachher  ausserhalb  des  Palastes  war, 
kamen  sie  alle  hergerannt,  schüttelten  mir  die  Hände  und  wollten 
wieder  gut  Freund  mit  mir  sein. 

Der  König  gab  mir  zum  Abschied  10  Bündel  Cauris  und  zwei 
feine  Tücher,  nachdem  er  mir  ein  paar  Tage  vorher  einen  Ochsen, 
zwei  Schafe,  fünf  Ziegen,  zwei  Schweine  und  zwanzig  Hühner  geschenkt 
hatte.  Auch  die  Hauptfrauen  des  Königs  wollten  nicht  zurückbleiben 
und  gaben  mir  einige  Schafe,  Ziegen  und  Hühner,  was  ich  als  eine 
grosse  Ehre  betrachten  musste,  besonders  da  ich  bei  diesem  Besuch 
keine  Geschenke  weder  für  den  König,  noch  für  seine  nächsten 
Untergebenen  mitgebracht  hatte. 

Um  !)  Uhr  kam  ich  in  mein  Quartier  zurück,  gab  Ordre  zum 
lunpackeu  und  verreiste  schon  eine  halbe  Stunde  später  in  der 
Kichtung  nach  Canna.  Niemand  bat  mich  diesmal,  umzukehren. 
Um  schnell  vorwärts  zu  kommen,  ging  ich  bis  Canna  zu  Fuss.    Von 
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dort  benutzte  ich  wieder  die  H;lnj2;cniatte;  aber  eine  halbe  Stunde 
später,  gegen  1  l'hr  nachts,  wurde  der  vordere  Trilger  von  einer 
giftigen  Schlange  in  die  Ferse  gebissen,  welcher  Unfall  uns  zwang, 
für  einen  Augenblick  abzusatteln.  Die  Wunde  wurde  sofort  ausge- 
sogen, das  Bein  unter-  und  oberhalb  der  Wade  fest  zugeschnürt  und 
nachher  von  einem  zufiillig  vorbeimarschierenden  Fetischpriester  ein- 
gesegnet. Eine  Flasche  Schnaps  wurde  dann  vertilgt,  auch  der 
Invalide  bekam  seinen  guten  Teil.  Wir  Hessen  den  armen  Mann  in 
Gesellschaft  eines  Lastträgers  zurück  und  setzten  unscrn  Weg  nach 
Lobodomeh  fort.  Dort  gab  ich  dem  Chief  den  Auftrag,  für  den 
Kranken  zu  sorgen  und  ihn  zu  pflegen,  wenn  er  dorthin  komme. 
Bis  Agrimeh  ging  ich  wieder  zu  Fuss  und  hoffte,  dort  nach  zwei- 
stündigem Warten  von  meinen  Leuten  eingeholt  zu  werden.  Aber  erst 
in  Appeh,  nachdem  wir  den  Sumpf  passiert  und  vier  Stunden  Rast 
gehalten  hatten,  kam  ein  Teil  der  Begleitung  an.  Ich  hielt  mich  nun 
nicht  länger  auf  und  ging  vorwärts,  bald  zu  Fuss,  bald  per  Hänge- 
matte bis  Alladah,  wo  wir  abends  10  Uhr  anlangten.  Da  der  Hänge- 
mattenträger wegen  des  Schlangenbiss  zurückbheb,  konnte  ich  die 
drei  andern  nicht  zu  viel  in  Anspruch  nehmen,  sondern  ging  meistens 
zu  Fuss.  Wie  bekannt,  braucht  man  zwei  Träger  für  eine  Person  und 
da  nur  noch  drei  waren,  konnten  sie  nicht  genügend  abwechseln  und 
ausruhen. 

Wir  verliessen  Alladah  morgens  vor  Tagesanbruch  und  langten 
nachmittags  um  3  Uhr,  also  nach  vierzigstündigem  Marsch,  in 
Whydah  an. 

Der  andere  Europäer  kam  erst  3  Tage  später  an,  als  ich  schon 
unterwegs  nach  Lagos  war.  Ich  benutzte  dabei  wieder  die  Land- 
route via  Kotonou-Porto  novo;  von  Kotonou  bis  Lagos  fuhr  ich  per 
Canoe,  was  diesmal  nur  22  Stunden  in  Anspruch  nahm;  denn  wir 
hatten  günstige  Brise  und  konnten  die  Segel  gebrauchen.  Ich  war 
auf  dieser  Reise  genau  S  Wochen  abwesend. 
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La  Sinitlisoiiiaii  Institution  et  quelques-unes  de  ses  püblications. 

Conference  de  Monsieur  le  Dr.  Göbat,  en  seance  du  'J  Juiii  1892. 


La  plus  grande  et  la  plus  celebre  Institution  scientifique  des 
Etats-Unis  doit  son  existence  a  un  Anglais  coutemporain  de  la  guerre 
de  rindependance  et  des  victoires  de  Washington.  James  Sraithson, 
tils  naturel  dim  haut  personnage  de  l'aristocratie  de  la  Grande- 
Bretagne,  ne  croyait  pas  a  la  revanche,  mais  prevoyait  au  contraire 
le  developpement  de  la  patrie  de  Franklin,  lorsqu'il  leguait  sa  fortune 
aux  Etats-Unis  de  FAmerique  du  Nord,  pour  le  cas  prevu  et  a  peu 
pres  certain  oü  son  unique  heritier,  un  neveu,  mourrait  saus  laisser  de 
prog^niture  legitime.  La  mort  de  l'oncle  survint  en  1829,  celle  du 
])arent  six  annees  plus  tard  et  le  Gouvernement  americain,  apres 
avoir  du  soutenir  un  proces,  fut  mis  en  possession,  en  1838,  du  legs 
de  Smithson,  qui  s'elevait  ä  la  somme  de  120,000  livres,  trois  millions 
de  fraucs.  Aux  termes  d'une  clause  testamentaire,  le  legs  etait 
(lestine  a  une  fondation  scientifique. 

L"institut  smithsonien,  dont  le  chef  est  le  President  de  la  re- 
publique  nord-americaine  en  personne,  a  pour  objet  le  developpement 
et  la  ditl'usion  du  savoir  (of  Tinoivledge).  II  s'occupe  principalement 
d'ethnologie,  de  geologie  et  d'astronomie.  II  entretient  plusieurs  cen- 
taines  d'observatoires,  organise  a  ses  frais  des  expeditions  scientifiques 
pour  faire  des  etudes  ethnologiques  et  linguistiques  dans  les  anciens 
foyers  de  peuples  disparus  ou  chez  les  Indiens  de  l'Amerique,  cor- 
respond  avec  plus  de  deux  mille  savants  europeens,  monte  une  immense 
bibliotheque  et  un  important  musee  d'histoire  naturelle.  Un  de  ses 
urands  merites  est  d'avoir  etabli  les  Behanges  internationaux  de 
püblications  scientifiques  et  d'antiquites  ethnographiques.  Le  premier 
venu  peut  oft'rir  a  l'institut  smithsonien  une  publication  nouvelle 
quelconque  contre  une  de  Celles  de  l'institut;  sa  proposition  sera 
immediatement  accueillie  et  a  moins  qu'il  n'ait  ete  trop  modeste 
dans  ses  exigences,  ce  ne  sera  pas  lui  qui  sera  le  moins  bien  par- 
tag^.     Les   Behanges   internationaux   s'operent    sans   frais   pour   le 


destinataire.  C'est  un  servicc  public  qui,  organisc  i)rimitivement 
entre  rinstitiit  siiiitlisonien  et  certaius  pays  de  rEuroi)c,  sc  met 
auioiii;d"liui  a  la  dispositioii  de  tous.  Jl  n'est  plus  transatlantique 
seulement. 

Les  eclianges  iuternationaux  ont  pris  uiie  immense  extension. 
Les  envois  que  l'institut  fait  se  comptent  par  milliers  de  caisses  par 
anm^e  et  lui  occasionnent  une  grosse  depense. 

Jetons  un  regard  sur  les  i)ublieations  de  l'institut  smitlisonien. 
Elles  sont  tres  nombreuses;  il  y  a  les  Contrihutions  to  hnoivledge 
et  les  rapports  generaux,  qui  se  publient  toutes  les  annees  en  deux 
forts  volumes  in  quarto;  puis  les  innombrables  monographies  des 
dirterentes  sections  de  l'institut  et  leurs  tres  remarquables  rapports 
annuels. 

Les  plus  interessantes  au  point  de  vue  des  sciences  geographiques 
sont  Celles  de  la  section  d'etlinologie  (bureau  of  etJmology).  Disons 
en  passant  qu'un  des  principaux  collaborateurs  de  cette  section  est 
un  Bernois,  membre  honoraire  de  notre  soci6te,  M.  S.  Albert  Gatschet. 
Chargö,  a  plusieures  reprises,  d'explorations  scientifiques,  il  a  public, 
tant  pour  son  propre  compte  que  dans  les  oeuvres  officielles  de 
l'institut  smithsonien,  un  grand  nombre  d'ouvrages  d'ethnographie  et 
de  linguistique,  concernant  les  populations  aborigenes  de  l'Amörique  du 
Nord.  Pour  son  dernier  ouvrage,  The  Klamath  Indians  of  south- 
western  Oregon,  l'institut  smithsonien  a  depense  oO^OÖO  dollars.  II 
s'agit  d'une  etude  historique  et  ethnographique  approfondie,  accom- 
pagnee  d'une  grammaire  et  d'un  dictionnaire  Klamath-Anglais  et 
Anglais-Klamatb,  d'une  tribu  d'Indiens  qui  habite  la  partie  Sud-Ouest 
de  l'Etat  de  l'Oregon.  Oeuvre  de  longues  et  patientes  observations 
faites  au  milieu  meme  de  la  tribu. 

La  section  d'ethnologie  public  chaque  annee  ses  Contrihutions  to 
nortli  american  etJmology;  en  outre,  un  rapport  annuel  en  un  fort 
volume  richement  illustre. 

Ouvrons-en  un. 

Voici  le  sixicme  rapport ;  il  a  paru  en  1888.  Apres  avoir  enumere 
les  publications  faites  dans  l'annee  sous  les  auspices  de  la  section, 
le  rapport  donne  d'abord  un  aper^u  des  explorations  qu'il  a  organis^es. 
Elles  sont  de  plusieurs  categories :  l'exploration  des  mounds  (anciennes 
constructions  des  indigenes)  ä  l'Est  des  montagnes  Rocheuses;  re- 
chercbes  dans  les  anciennes  ruines  du  Sud-Ouest;  collections  en 
l)rovenant  et  etude  comparative  de  ces  objets  avec  ceux  que  les 
indigenes  actuels  confectionnent ;  6tudes  linguistiques  faites  au  milieu 
des  populations  indiennes;  enquetes  generales  sur  differentes  branches 
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de  retlinologie  des  tribus  indiennes.   Nous  voyons  qiie  (luiiize  explo- 
rations  ont  eu  lieii  dans  rannee. 

Piiis  vient  le  compte-rendu  des  travaux  de  cabinet,  C'est  le 
classement  des  r^sultats  obtenus  par  les  explorateurs,  leur  etude  pour 
la  publication,  la  preparation  des  grammaires  et  dictionnaires,  des 
eartes  et  des  atlas. 

Enlin  le  rapport  contient  iine  serie  de  nionographies  aussi  inte- 
ressantes que  savantes. 

L'a)icien  art  dans  la  province  de  Chiriqui  nous  presente  d'abord 
la  topographie  de  cette  contree,  qui  est  situee  entre  le  Costa-Rica 
et  le  Panama.  Puis  nous  faisons  la  connaissance  de  ses  habitants. 
Ce  sont  en  general  des  Indiens  agriculteurs,  dont  les  ancetres  devaient 
avoir  atteint,  a  peu  pres  a  l'epoque  de  la  conquete  du  Mexique 
par  Fernand  Cortez,  un  assez  baut  degre  de  civilisation.  On  a  de- 
couvert  un  grand  nombre  de  cimetieres  dans  les  vallees,  sur  les 
collines  et  les  montagnes  et  jusque  dans  les  forets  les  plus  profondes. 
La  construction  des  sepultures  temoigne  du  soin  avec  lequel  les 
cadavres  etaient  preserves  de  toute  profaiiation ;  ce  sont  des  exca- 
vations  en  maQonnerie,  ä  une  profondeur  süffisante.  Chose  curieuse, 
on  y  a  a  peine  trouve  la  trace  des  corps  qu'ils  doivent  avoir  contenus. 
En  ecbange,  il  en  a  ete  extrait  une  grande  quantite  de  poteries  et 
autres  objets,  entre  autres  des  ornements  remarquables.  Les  anciens 
babltants  du  Chiriqui  savaient  travailler  la  pierre,  Tor,  le  cuivre  et 
l'argile.  Les  objets  de  leur  Industrie  recueillis  dans  les  cimetieres 
ne  sont  pas  l'oeuvre  du  premier  venu.  Leurs  idoles  representent  des 
tigures  humaines  taillees  dans  le  basalte.  Des  tables  bien  tournees 
de  la  meme  matiere,  supportees  par  deux  ou  quatre  pieds,  dont 
quelques-uns  aÖ'ectent  la  forme  d'animaux  parfaitement  reconnais- 
sables,  servaient  sans  doute  de  meules  pour  moudre  le  grain  et  le 
cacao.  Comme  sieges,  nous  voyons  des  blocs  de  pierre  sculptes,  dont 
la  base  —  ce  que  nous  appellerions  les  jambes  —  sont  des  tigures 
humaines  ou  d'animaux.  Puis  viennent  les  haches  bien  polies  et  les 
pointes  de  fleches. 

Apres  Tage  de  pierre,  Tage  des  metaux.  Les  Chiriquiens  etaient 
habiles  dans  Part  de  les  travailler.  L'or,  l'argent,  le  cuivre  se  trouvaient 
en  grande  abondance  dans  leur  pays,  qui  etait  peut-etre  TEldorado 
tant  reve  par  les  Espagnols  du  temps  des  Christophe  Colomb,  des 
Cortez,  des  Pizarro  et  dont  la  decouverte  coüta  la  vie  a  des  milliers 
dlndiens.  Ils  connaissaient  aussi  la  composition  du  bronze.  Comment 
les  indig»'nes  travaillaient-tls  les  metaux  ?  On  ne  remarque  sur  leurs 
produits  ni  soudures,  ni  la  trace  de  la  forge.  II  faut  donc  admettre 
qu'ils  etaient  coules  dans  des  moules.    Ce  qui  etablirait  une  similitude 
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de  procedes  che/,  les  iiietalluri>istes  de  rAmurique  o.t  ceux.  des  i)opu- 
lations  prehistoriques  de  l'P^urope;  car  ou  a  trouve,  daus  les  statious 
lacustres,  les  moules  dont  ils  se  servaieiit  i)our  fabriciuer  leiirs  oriie- 
ments.  Dans  le  C'hiricpii,  les  objets  eii  or  se  sont  rencoutres  daiis 
un  petit  nombre  de  toiiibeaux  seulement;  la  distribution  inegale  des 
riehesses  ne  date  ])as  d'aujourdlnii.  Ce  sont  des  ti,u;urines  re])re- 
sentant  des  fonnes  huniaiiies,  la  plnpart  grotesqnes  et  fantasti(pies, 
ou  des  animaux,  le  puma,  ralligator,  la  grenouille,  un  oiseau. 
Quelques-unes  etaient  ])robablenient  des  idoles  ou  des  emblenies ;  la 
plupart  servaient  de  breloques.  Nous  savons  par  l'histoire  de  la 
decouverte  de  l'Amerique  que  les  indigenes  portaient  suspendus  a 
leur  cou  des  objets  d'or  et  d'argent. 

L'art  dans  lecjuel  les  Chiriquiens  excellaient  etait  la  poterie. 
Les  sepultures  en  ont  fourni  des  exemplaires  en  nondjre  con- 
siderable ;  un  seul  explorateur  a  trouve  plus  de  dix  inille  pieces. 
Toutes  les  formes  s'y  rencontrent,  les  simples  et  les  composees.  Nous 
voyons  le  vase  le  plus  ordinaire  a  c6t6s  renfl^s  et  Tamphore,  le  vase 
reposant  sur  des  pieds  plus  ou  moins  ouvrag^s  ou  orne  sur  ses 
faees  de  figures  et  de  dessins,  menie  de  bas-reliefs.  Ces  poteries 
sont  de  couleurs  difierentes  qui  s'obtenaient  probablement  par  la 
cuisson:  plusieurs  sont  peintes.  Les  polychromes  marquent  le  point 
culminant  de  l'art,  autant  pour  ce  qui  concerne  la  purete  et  la 
noblesse  des  formes,  que  pour  la  perfection  des  dessins  et  des  pein- 
tures.  Nous  nous  trouvons  evidemment  en  presence  d'une  Industrie 
bien  organis^e,  dans  laquelle  des  outils  et  des  appareils  perfectionnes, 
comme  le  tour  du  potier,  s'alliaient  ä  l'habilete  manuelle.  La  matiere 
dont  les  artistes  se  servaient  etait  un  melange  d'argile  et  de  sable 
pulverise,  dans  lequel  on  decouvre  frequemment  des  parcelles  de 
quartz,  de  feldspath,  d'augite,  d'oxyde  de  fer ;  comme  si  le  potier 
avait  voulu  donner  plus  de  ton  ä  la  composition  qu'il  travaillait. 

On  se  demande  ä  quoi  ces  vases  servaient.  Les  habitations  de  cette 
tribu  indienne,  dont  il  ne  s'est  d'ailleurs  pas  conserve  de  ruines. 
etaient  des  plus  primitives  et  les  besoins  de  la  population  aussi 
simples  que  bornes.  Les  poteries  sont  bien  conservees;  on  dirait 
qu'elles  n'ont  pas  ete  employees  pour  un  usage  domestiques.  De  toutes 
ces  circonstances  on  pourrait  tirer  la  conclusion,  que  I'industrie  de  la 
poterie  6tait,  du  moins  pour  une  partie,  une  annexe  du  culte  des 
morts;  qu'une  quantite  de  ces  objets  avaient  pour  but  unique  d'etre 
deposes  dans  les  sepultures. 

Cette  Observation  ne  s'applique  pas^naturellement  aux  sifflets 
en  argile.  Les  petits  sifflets  introduits  dans  les  friandises  qui  se 
vendent  a  la  foire  aux  pains  d'epice  ne  sont  donc  pas  le  mouopole 
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des  potiers  de  Bonfol.  Xon,  les  Indiens  du  golfe  du  Mexique  en 
fabriquaient  deja  il  y  a  cinq  cents  ans,  et  de  perfectionnes :  car  le 
gargonnet  auquel  ils  servaient  de  jouets  pouvait  en  tirer  non  pas 
un  seul  son,  mais  trois  et  meme  huit. 

Le  äevcloppement  de  la  forme  et  de  l'ornement  dans  Vart  textile  est 
une  etude  tres  interessante  du  goüt  qui  presidait,  chez  les  differentes 
tribus  indiennes,  ä  la  confection  d'objets  tisses  en  laine,  en  paille 
ou  en  roseaux,  nattes,  tapis,  corbeilles,  vases,  etc.  Le  lecteur  y  suit 
les  progres  du  sentiment  du  beau,  qui  se  manifeste  dans  les  formes. 
dans  les  couleurs  et  dans  les  dessins.  Ici  eucore,  il  s'agit  d'un  art 
qui  avait  atteint  une  haute  perfection  au  triple  point  de  vue  qui 
Interesse  l'esthetique. 

La  troisieme  monographie  du  sixieme  rapport  annuel  de  la  section 
d'etlmologie  traite  une  question  de  paleographie  americaine.  En  1740, 
le  conservateur  de  la  bibliotheque  royale  de  Dresde  decouvrait  un 
mauuscrit  mexicain  ecrit  en  caracteres,  absoluraent  inconnus  et  couvert 
de  tigures  hieroglyphiques  peintes  en  differentes  couleurs.  Un  Espagnol 
reveuant  du  Nouveau-Monde  l'avait  apporte  en  Europe;  de  mains 
en  mains,  en  passant  par  Kome  et  Vieune,  il  6tait  devenu  la  pro- 
priete  d'un  particulier  qui  en  avait  fait  don  ä  la  bibliotheque  de 
Dresde.  11  s'agit  de  dechift'rer  ce  mauuscrit.  Travail  plein  de  diffi- 
cultes  presque  insurmontables.  Les  hieroglyphes  des  monuments 
egyptieus  n'ont  presque  plus  de  mysteres,  parce  que  nous  connaissons 
mieux  la  civilisation  egyptienne  que  la  mexicaine;  d'ailleurs  on  a 
trouve  la  clef  qui  les  explique.  Le  mauuscrit  mexicain  contient,  outre 
quelques  caracteres  d'ecriture  proprement  dits,  dont  on  croit  com- 
prendre  le  sens,  une  grande  quantite  de  figures  emblematiques  dont 
la  signification  doit  etre  etudiee.  C'est  le  travail  de  benedictin 
auquel  se  livre  l'auteur  de  la  monographie  en  question.  Son  etude 
n'est  pas  encore  suffisamment  avancce,  pour  que  Ton  puisse  se  faire 
une  idee  meme  approximative    du  contenu  du  mauuscrit. 

L'etude  des  idiomes  indigenes  de  l'Amerique  a  donne  lieu  ä  d'in- 
teressantes  decouvertes.  Ainsi,  chez  les  Indiens  Osages,  il  existe  une 
societe  secrete  comprenant  sept  degres,  qui  a  pour  mission  speciale 
de  conserver  les  traditions  de  la  tribu.  Un  dessin  emblematique  tatoue 
sur  la  poitrine  des  adeptes  ainsi  qu'une  espece  de  litanie  longue  et 
monotone  renseignent  les  Osages,  ä  für  et  mesure  qu'ils  sont  inities 
aux  mysteres  de  la  soci6t6  des  gardiens  des  traditions,  sur  leur 
origine  et  sur  la  maiiiere  dont  ils  sont  devenus  des  etres  humains. 

La  derniere  monographie  nous  transporte  sur  les  rives  de  la  mer 
de  Baffin,  de  la  baie  d'Hudson  et  du  Smith  Sound,  au  railieu  des 
tril)us  (VEsquimaux,  au  nombre  de  vingt,   qui  habitent  ces  contrees. 
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Sous  i'os  latitmles  inclömeiites,  qui  ne  itroduisent  pas  de  VL'<;t'taiix  en 
sufrisance  pour  conserver  la  vic  de  riioinme,  Tindigene  est  forcement 
caruivore  et  la  poursuite  des  aniinaux  l'oblige  de  raener  uiie  vie 
uoinade,  dont  les  diverses  vicissitudes  d^pendent  essentiellenient  des 
iiiiuratious  du  gibier.  Comme  eile  doit  etre  ardente  cette  cliasse 
qui  (Iure  autant  que  la  belle  saison  —  pas  longtemps!  Car  les 
l)li()(iues,  les  morses,  les  reunes,  les  elans  sont  la  providence  de 
IKsquimau;  leur  chair  le  uourrit,  leur  huile  l'öclaire  pendant  cet 
hiver  de  neuf  niois  qu'il  passe  dans  sa  hutte  de  neige,  leurs  peaux 
Uli  procurent  des  vetements  et  la  tente  portative  sous  laquelle  il 
s'abrite  la  nuit  pendant  la  saison  de  la  chasse. 

Parmi  ces  nombreuses  tribus  diss6min6es  sur  les  cutes  Nord-Est 
de  l'Amerique,  quelques-unes  paraissent  avoir  entre  elles  des  aliiances 
traditionnelles  qui  en  fönt  comme  une  fa^on  de  famille;  elles  ont  des 
relations  faciles  et  assez  frequentes.  II  est  moins  aise  aux  autres, 
a  Celles  qui  se  sont  restces  reciproquement  etraiigeres,  de  voisiner, 
a  cause  d'une  sing:uliere  coutume.  Bien  que  toutes  ces  tribus  d'Esqui- 
maux  vivent  en  paix  et  ne  se  fassent  jamais  la  guerre,  un  visiteur 
doit  se  soumettre  a  certaines  formalit^s  empreintes  d'un  temperament 
belliqueux.  II  est  tenu  de  se  battre  avec  un  homme  de  la  tribu  dans 
laquelle  il  se  rend.  Quelquefois  la  mort  d'un  des  cliampions  est  la 
suite  et  la  fin  de  ces  salutations  d'un  nouveau  genre. 

Pas  de  gouvernement  chez  ces  nomades.  L'autorite  des  chefs  de 
famille  est  seule  reconnue  ;  encore  se  borne-t-elle  a  maintenir  les 
traditions,  ä  empecher  les  contiits,  ä  presider  aux  ceremonies  reli- 
gieuses.  Les  Esquimaux  sont  payens ;  leur  etre  supreme,  Sedna,  appar- 
tient  au  sexe  feminin.  Ils  n'ont  pas  de  pretres  proprement  dits; 
quelques  membres  de  la  tribu  sont  charges  de  conserver  les  legendes 
mytliologiques  ;  ils  remplissent  en  meme  temps  l'office  de  medecins. 
Heureux  ceux  qui  meurent  de  mort  violente :  ils  continuent  leur  existence 
dans  le  Qudlivun,  le  pays  des  bienheureux.  Aussi  le  suicide-par 
pendaison-n'est-il  pas  rare  et  tout  horame  a  le  droit  de  tuer  ses 
parents  äges.  II  fait  oeuvre  meritoire :  car  il  envoie  ainsi  au  paradis 
ceux  que  leur  vieillesse  exposerait  ä  mourir  tranquillement  sur  leurs 
grabats  de  peaux  de  rennes,  sans  espoir  de  voir  jamais  le  pays  des 
bienheureux. 

A  quelles  occupations  se  livrent  les  Esquimaux,  durant  ce  long 
hiver  pendant  lequel  ils  ne  chassent,  ni  ne  pechent  ?  Ils  fabriquent 
ou  raccomodent  leurs  harpons,  leurs  kayaks,  leurs  arcs  et  leurs  fleches, 
les  harnais  de  leurs  chiens,  les  poupees  de  leurs  enfants.  Les  femmes 
s'occupent  du  menage  et  des  vetements.  Diff6rents  jeux,  auxquels  ils 
se  livrent  avec  passion   dans  leurs  huttes,  rompent  la  monotonie  des 
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jouriiees.  Les  Esquimaux  ne  sont  pas  restes  tout  a  fait  etrangers 
aiix  arts ;  ils  sculpteut  dans  le  bois  des  animaux  marins  et  des  ours 
blancs;  ils  dessinent  des  scenes  de  chasse  ou  de  peclie,  des  rennes, 
des  ours,  la  carte  geographique  de  leiir  pays,  des  bonshommes  qui, 
chose  curieuse,  ne  representent  ni  leurs   types  ni  leurs  vetemeiits. 

Enfin,  ils  composent  des  poemes  qu'ils  chantent  en  choeur  au- 
tour  de  la  lampe  fumeiise  d'huile  de  phoque. 

Le  dernier  rapport  annuel  du  bureau  d'ethnologie  contieiit  trois 
longues  monographies :  Les  familles  des  idiomes  Indiens  de  VAmerique 
du  Nord  (ä  Texception  du  Mexique),  la  grande  societe  de  medecine 
des  OJibwas  et  les  formides  sacrees  des  Cherohees. 

D'apres  le  premier  de  ces  travaux,  les  familles  d'Indiens,  y  com- 
pris  Celles  qui  peuvent  avoir  disparu,  raais  dont  le  dialecte  a  ete 
conserve  dans  des  dictionnaires,  des  vocabulaires  ou  des  traductions, 
sont  au  nombre  de  cinquante-huit,  considerees  au  point  de  vue  de 
leur  langage.  C'est  donc  la  langue  parlee  qui  caracterise  cliaque 
famille  et  qui  est  la  base  de  leur  groupement.  Certaines  familles 
comptent  plusieurs  tribus ;  ainsi  celle  des  Algonquins,  qui  se  compose 
de  trente-six  tribus,  celle  des  Athapascans,  de  cinquante-trois,  celle 
des  Esquimaux,  de  soixante-dix  tribus.  L'auteur  a  fait  les  etudes 
linguistiques  et  confectionne  les  vocabulaires  Indiens,  premiere  condi- 
tion  de  son  important  et  interessant  travail,  sur  place,  au  milieu  des 
populations  meines;  il  a  compl6te  ses  informations  par  les  fort  nom- 
l)reux  ouvrages  qui  out  paru  sur  cette  matiere.  La  plupart  des 
idiomes  presentent  des  difficultes,  surtout  pour  la  prononciation ;  celui 
des  Adais,  par  exemple,  tribu  eteinte  ou  ä  peu  pres,  est  si  difficile 
qu'aucune  nation  du  monde  ne  pourrait  en  parier  dix  mots.  Chaque 
famille  k  son  histoire  sommaire ;  on  sait  d'oü  les  tribus  sont  venues,  oü 
elles  se  sont  etablies  et  dans  quels  territoires  de  TAmerique  du  nord 
elles  habitent  aujourd'hui.  La  population  de  chaque  famille,  de  chaque 
tribu  est  indiquee.  Elle  serait  actuellement,  pour  toutes  les  tribus 
indiennes  et  esquimaudes,  de  3oO,0()0  ämes  environ.  Les  Algonquins 
comptent  encore  i)5,ß(j()  individus,  les  Iroquois  43,000,  les  Sioux  42,000 
et  les  Esquimaux  34,000.  Teile  tribu  ou  famille,  puissante  jadis  et 
occupant  des  territoires  immenses,  n'est  plus  representee  que  par  une 
vingtaine  de  sujets.  Son  temperament  belliqueux  ou  la  civilisation 
europeenne  ont  aneanti  le  reste  avec  autant  de  rapidite  que  les  6pi- 
d^mies  les  plus  terribles  deciment  les  i)opulations. 

Une  societe  de  medecine  parmi  les  Peaux-Rouges?  Hätons-nous 
de  dire  quMl  ne  s"agit  pas  de  doctes  Esculapes  et  que  les  Ojibwas 
ne  donneraient  peut-etre  par  ce  nom  ä  leur  Midewiwin.  Les  Ojibwas, 
de   la   famille  des  Algonquins,  sont  etablis   dans  le  Minnesota  et  le 
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Wisconsin.  11  existc  che/  oux,  depiiis  un  teuips  ininieuioritil,  une 
sociiHc  secrete,  dont  le  but  est  de  conserver  les  traditions  et  les 
mytlies  de  la  tribu,  comme  aussi  et  surtout  de  donner  a  ses  inenil)res, 
au  nioyen  d"un  pnHendu  pouvoir  occulte,  Tintluence  necessaire  i)our 
vivre  agreablement  aiix  depens  des  crödules.  Gnice  ä  cette  association, 
les  Ojibwas  se  sont  niontres  recalcitrants  an  christianisnic  et  les 
eglises  et  les  sectes  n'ont  pu  les  atteindre,  du  moins  pas  les  classes 
dirigeantes,  c'est-a-dire  les  membres  de  la  Midewiwin.  La  societe 
l)ratique  accessoirement  la  m6decine  ;  les  recettes  sont:  la  diete, 
dormir,  transpirer;  lorsque  le  malade  ne  peut  sortir  de  son  lit, 
les  Jongleurs  viennent  lui  remonter  le  moral  en  dansant  et  faisant 
mille  grimaces  autour  de  lui. 

La  MidewiNvin,  qui  admet  des  membres  des  deux  sexes,  a  quatre 
degres.  La  Charte  de  la  societe  est  une  bände  d'ecorce  de  bouleau 
couverte  de  dessins  emblematiques,  qui  presentent  Tinitiation  succes- 
sive  ä  chacun  des  degres.  Chaque  degre  est  figure  par  une  löge,  dans 
laquelle  les  candidats  entrent  apres  avoir  subi  les  menaces  d'un 
certain  nombre  de  serpents,  d'ours  et  de  pantheres  imaginaires.  Le 
Premier  degre  n'est  qu'une  Initiation  aux  suivants.  Au  deuxieme, 
le  Mide  —  ainsi  s'appellent  les  membres  de  la  societe  —  regoit  le 
pouvoir  de  lire  dans  Pavenir,  de  tout  entendre,  de  faire,  meme  ä 
distance,  des  attouchements  bienfaisants  ou  malt'aisants ;  ses  Services 
sont  recherch6s  par  les  gens  de  la  tribu,  pour  supprimer  des  ennemis 
ou  des  individus  genants.  L'initie  du  troisieme  degre  correspond  avec 
le  monde  invisible,  ce  qui  lui  permet  d'interpreter  les  songes.  Enfin 
le  quatrieme  degre  procure  la  maitrise  en  necromancie  et  en  magie. 
Les  inities  de  chaque  degre  se  distinguent  par  la  peinture  du 
visage. 

L'initiation  a  lieu  dans  des  halles  speciales,  apres  une  longue 
pr^paration  sous  la  direction  d'un  parrain,  au  milieu  de  ceremonies 
interminables  agrementees  de  litanies  mystörieuses.  Chaque  Initiation 
coüte  au  candidat  une  certaine  quantit6  de  tabac  et  quelques  orgies. 
C'est  le  salaire  des  initiateurs.  Quant  a  l'initie,  il  se  recuperera  de 
ses  depenses  au  centuple,  en  exploitant  les  talents  surnaturels  que 
sa  qualite  de  membre  de  la  Midewiwin  lui  confere. 

Les  formules  sacrees  des  Cherokees,  dont  la  troisieme  mouo- 
graphie  du  dernier  rapport  annuel  du  bureau  d'ethnologie  traite, 
sont  des  recettes  ayant  plus  ou  moins  un  caractere  religieux,  con- 
cernant  la  medecine,  Tamour,  la  chasse,  la  peche,  la  guerre,  la  sor- 
cellerie.  EUes  sont  6crites  en  caracteres  Indiens.  II  y  en  a  pour 
toutes  les  occasions;  elles  se  chantent  avec  accompagnement  de  cer- 
taines  ceremonies  ou  de  certains  breuvages ;   le    medecin  ou   sorcier 
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eil  est  le  depositaire  et  le  dispensateur ,   moyeniiant   tiiiance,   bieii 
enteiulu. 

Le  court  rösiime  qiie  nous  venons  de  faire  de  quelques  travaux 
et  iiublications  du  bureau  d'ethiiologie  de  la  Smitlisonian  institatio^i 
suffira  pour  douner  une  idee  de  la  somme  enorme  d'6tudes,  de  re- 
clierches,  d'explorations  auxquelles  cette  savante  societe  se  li^^re.  Dans 
aucun  pays  les  populations  primitives  n'ont  ete  etudiees  avec  autant 
de  soiii  que  dans  TAmerique  du  Nord,  sous  toutes  leurs  faces  et  de  toutes 
mauieres.  On  connait  leurs  religions  et  leurs  moeurs,  leur  liistoire  et 
leur  civilisation,  leurs  Industries,  leurs  arts,  leurs  idiomes,  que  Ton 
a  fixes  dans  des  dictionnaires,  des  grammaires,  des  vocabulaires.  Les 
mysteres  meme  sous  lesquels  ils  masquent  et  exploitent  leurs  super- 
stitions  ont  ete  penetres.  Les  publications  de  Tinstitut  smithsonien, 
ses  innombrables  photographies,  cartes  et  plans,  les  inilliers  d'objets 
amonceles  dans  ses  collections,  armes,  outils,  Instruments,  poteries, 
ornements  d'or  et  d'argent,  meubles,  nattes,  tapis,  tissus,  idoles,  des- 
sins,  Chansons,  nous  presentent  une  claire  Image  de  cinq  cents  ans  de 
vie  indienne.  L'institut  u'epargne  ni  peines  niargent;  le  seul  Service 
du  bureau  d'ethnologie  lui  coüte  quarante  nnlle  dollars  par  an.  IMais 
aussi  quels  resultats! 
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xn. 
Erforsdiung  der  Höhlen  von  Yesal. 

Brief  von  Uni.  Heliodoro  Teller,  ül)ersetzt  u.  mitgeteilt  von  Ilni.  Prof.  JiJ.  Röthlisherger 
in  der  Monatsversammluiiu-  vom  lO.  Dezeinher  1892. 


Valle  de  Jesus,  den  22.  März  isiil. 

(Dei)artement  Santander,  Coloinbia.) 

Den  lö.  September  18 . .  veiiiess  icli,  in  Begleitung  meines  uner- 
müdlichen Gefährten  Belisario  Tellez  0,  Valle  de  Jesus,  das  in  0°  ;-5'  H5" 
östlicher  Länge  und  ')^  40'  IG"  nördhcher  Breite  in  einer  Hölie  von 
1927  m  ü.  M,  gelegen  ist  und  eine  mittlere  Temperatur  von  20°  hat. 
Unser  Ziel  war  die  Thalsenkung  genannt  Pescadero,  die  zur  noch 
wilden  und  verlassenen  Gegend  des  Flussgebietes  Carare  gehört.  Mit 
Ausnahme  von  einigen  Beschwerlichkeiten  vollzog  sich  die  Reise 
glücklich,  und  wir  gelaugten  an  einen  Ort,  genannt  Los  Bancos,  auf 
einer  kleinen  Höhenabzweigung  der  Cordillere  gelegen,  von  wo  aus 
mau  eine  prächtige  Aussicht  geniesst  und  zwar  besonders  auf  unsern 
Mississippi,  den  Magdalenastrom,  der  auf  diese  grosse  Entfernung 
hin  gar  majestätisch  aussieht.  Der  18.  September  verfloss  unter 
Aufschlagen  eines  Lagers  und  mit  Vorbereitungen,  worunter  die  Her- 
stellung einer  grossen  Leiter  zum  Hinuntersteigen  in  die  Höhle. 

Auf  einem  leichtgeneigten  Terrain  zeigt  sich  in  unregelmässiger 
Form  der  Schlund  der  Höhle,  25 — 30  granadinische  Varas  (Ellen)  im 
Diameter.  Die  Felswände  fallen  an  einigen  Stellen  ganz  senkrecht 
ab:  sie  sind  sehr  zerrissen.  So  geht  es  über  18  m  hinunter.  Der 
Boden  der  Höhle  ist  mit  Vegetation  bedeckt.  Das  Gestein  ist  Kalk- 
gestein. Ueberall  und  beständig  sickert  das  Wasser  durch  die  Ritzen 
und  Rinnen  der  Felsen  herab  und  hält  Wände  und  Boden  in  Feuchtig- 
keit, Schimmel  und  Schwämme  erzeugend.  Die  Kälte  ist  sehr  em- 
pfindlich. Drunten  im  westlichen  Teile  der  Höhle  zeigt  sich  eine 
gi'osse  Grotte,  die  mit  einem  gewaltigen,  von  der  Natur  ganz  kunst- 
voll angelegten  Bogen  beginnt,  der  sich  18  m  hoch  erhebt.  Durch 
eine  etwa  15  m  lange  unregelmässige  Galerie  gelangen  wir,  nicht 
ohne  plötzlich  rasch  abwärts  gehen  zu  müssen,  in  einen  zweiten  Saal, 
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der  etwa  2  Ciiadras  (Blocks  von  je  Ho  m  Seitenlänge)  misst  und  den 
wir  ganz  mit  unsern  Lampen  durclifürscliten.  Dabei  waren  wir  freilich 
stets  in  Angst,  von  einem  der  vielen  über  unsern  Häuptern  hängenden, 
(lurchfressenen  Felsstücke  erschlagen  zu  werden.  An  verschiedenen 
Stellen  wühlten  wir  den  Boden  auf,  denn  wir  kannten  die  Tradition, 
wonach  in  diesen  Höhlen  Individuen  aus  andern  Rassen  und  ent- 
fernten Zeiten  gewohn  hätten.  Wir  fanden  aber  nur  unbedeutende 
Spuren  von  Bewohntheit.  Indem  wir  mit  Stemmeisen  grosse  Massen 
Steine  wegschafften,  gelang  es  uns,  menschliche  Knochen  herauszu- 
befördern,  worunter  zwei  vom  Knöchel  und  ein  Kahnbein  (scafoides) 
und  einen  andern,  sehr  wenig  deutlich  erkennbaren  Knochen. 

Viel  grösser  sind  aber  die  unterirdischen  Grotten  im  nördlichen 
Teile,  in  welchen  wir  dadurch  gelangten,  dass  wir  uns  fast  senkrecht 
an  einem  von  uns  mitgebrachten  Seile  hinunterliessen.  Die  Durch- 
forschung fingen  wir  mit  einem  Stollen  zu  unserer  Rechten  an,  der  sehr 
(Mig  w^ar  und  im  übrigen  vollständig  den  künstlichen  Stollen  im  Salz- 
bergwerk von  Zipaquira  glich.  Eine  grosse  Masse  der  mannigfaltigsten 
Galerien  öffnete  sich  bald  vorn,  bald  zur  Linken,  zur  Rechten,  zu 
unsern  Häuptern,  ja  sogar  in  tiefen  Rinnen  zu  unsern  Füssen.  So 
gingen  wir  ca.  180  m  weit  bis  an  eine  Wand,  die  uns  Halt  gebot. 
Dort  floss  ruhig  eine  durchsichtige  Quelle,  an  deren  reinem  und  an- 
genehmen Wasser  wir  uns  nach  diesem  ersten  Tagwerk  labten. 
Da  ich  gesehen,  wie  leicht  man  sich  hätte  verirren  können  —  befand 
ich  mich  doch  plötzlich  in  grösster  Finsternis  und  Stille,  als  ich  ohne 
Licht  über  eine  steile  Stelle  hinaufkletterte,  während  meine  Gefährten 
schon  um  zwei  Ecken  herumgebogen  waren,  —  so  markierten  wir  den 
Weg  mit  besondern  Zeichen  jedesmal,  wenn  wir  in  einen  neuen  Stollen 
einbogen. 

Hierauf,  nachdem  wir  unsere  Laternen  wiederum  gespeist,  ging 
es  von  der  grossen  Höhle  aus  zur  linken,  und  wir  kamen  in  zwei 
oder  drei  Galerien,  die  uns  viel  solider  schienen;  denn  sie  waren  aus 
mächtigen  Bogen  gebildet,  während  der  grosse  Saal,  wie  die  vielen 
Ilutschungen  bewiesen,  stets  Gefahr  von  Einstürzen  bot.  Wieder 
rechts  gehend,  durchwanderten  wir  ein  Labyrinth  ohne  Ende  mit 
grossen  Gemächern.  Während  zwei  Stunden  eine  Strecke  von  einer 
Viertelstunde  zurücklegend,  bewunderten  wir  dort  die  vielen  präch- 
tigen Erscheinungen:  die  majestätischen  und  gewaltigen  Rotunden 
und  Kuppeln,  die  in  phantastischer  Beleuchtung  erschienen,  die 
mäclitigen  Säulen,  d(Mi  Wiederhall  einiger  Gemächer,  deren  einem 
wir  den  Namen  Rednerkammer  (camera  de  los  oradores)  gaben,  die 
Sonderbarkeit  und  Eleganz  der  tausend  durch  die  Kalkformation 
gebildeten  Figuren,   unter  denen  unsere  besondere  Aufmerksamkeit 


erregten:  ein  wiindei-voUer  Blumentopf,  eine  Reihe  von  Kerzen,  auf- 
gestellt nach  IJcii'räbnissitte  und  ein  mächtiger  Stalaktit  (gewöhnlich 
calichc  genannt),  mehr  als  1  Meter  lang  uiul  heller  und  schöner 
erklingend  als  eine  Glocke. 

Inmier  weiter  gings  auf  jenem  Alluvionboden,  in  jenem  eisig 
kalten  Ort,  dessen  Stille  nur  etwa  durch  das  Flattern  einer  auf- 
gescheuchten Fledermaus  unterbroclien  wurde.  Auf  Nachtvögel  aber 
stiessen  wir  bei  unsern  Wanderungen  sonderbarerweise  nicht.  Dass 
der  menschliche  Fuss  je  hier  durchgeschritten,  dafür  sahen  wir  keinen 
Beweis.  Immer  links  uns  wendend,  hörten  wir  ein  stets  zunehmendes 
Geräusch.  Wir  begriffen  endhcli,  dass  dasselbe  von  einem  Wasser- 
laufe herrühren  müsse,  der  durch  den  Felsen  gehe.  Von  einer  schrägen 
Rampe  aus  erreichten  wir  einige  Felsstücke,  von  wo  Avir  den  vor  uns 
liegenden  Raum  beobachten  konnten.  Es  war  das  Bett  des  brausenden 
Baches.'  Wir  stiegen  in  diesen  hinein  und  konnten  nun  mit  unsern 
Lichtern  ein  so  durchsichtiges  Wasser  bewundern,  wie  wir  es  noch 
nie  angetroffen,  sodann  den  kalkartigen  Niederschlag  auf  dem  Boden 
des  Bachbettes,  der,  so  weit  wir  sehen  konnten,  für  den  Wasserlauf 
eine  Art  Polster  bildete.  Noch  mehr  erstaunten  wir  über  die  An- 
wesenheit von  Fischen,  von  denen  einer  von  uns  beobachtet  wurde. 
Er  war  etwa  1  Dezimeter  lang,  ganz  weiss  und  bleich,  den  Pflanzen 
vergleichbar,  die  ohne  Luft  und  Licht  wachsen.  Zudem  war  er  blind. 
Die  gleiche  Beobachtung  machten  wir  an  Spinnen  und  andern  Insekten, 
die  jene  Höhle  beAvohnen.  Die  Natur  passt  eben  die  Organe  der  lebenden 
Wesen  stets  den  sie  umgebenden  Elementen  an. 

Da  wir  unsere  Reise  während  der  Winters-(Regen-)zeit  unter- 
nommen hatten,  wagten  wir  es  nicht,  den  unterirdischen  Bergbach 
in  seinem  Laufe  zu  verfolgen. 

Zur  Durchforschung  der  Höhle  von  Yesal  brauchten  wir  drei  Tage. 

Wir  könnten  der  Geographischen  Gesellschaft  versprechen,  unsere 
Forschungen  weiter  auszudehnen,  obschon  wir  keine  Instrumente 
besitzen,  um  genauere  Beobaditungen  zu  machen.  So  könnten  wir 
eine  vollständige  Beschreibung  der  Hydrographie  der  Gegend  des 
Pescadero  und  einer  grossen  Zahl  noch  unbekannter  Flüsse  jener  Region 
geben,  ferner  eine  Arbeit  über  das  sandsteinartige  Terrain  und  seine 
geologische  Lage,  über  neue  Anwendungen,  z.  B.  diejenige  des  Hetero- 
dromus.  Wir  skizzieren  diese  Themata  bloss,  wir  könnten  aber 
darüber  in  ausführlichere  Korrespondenz  treten. 

Heliodoro  Tellez. 


XIII. 

Die  Wassermassen  des  Thuner-  und  des  Brienzer-Sees. 

Von  Theod.  Steck  in  Bern. 


Ein  Blick  auf  die  Karte  des  Alpengebietes  zeigt  uns  das  Auf- 
treten grösserer  und  kleinerer  Wasseransammlungen  im  Vorlande, 
wie  in  den  sich  nach  demselben  öffnenden  Thälern.  Da  wo  die  Rhone 
das  lange  Thal  des  Wallis  verlässt,  tritt  uns  das  grösste  Seebeckeu 
der  ganzen  Alpenkette,  der  Genfersee  entgegen;  die  Aare  durchfliesst 
vor  ihrem  Weg  durch  das  Molassegebiet  den  Brienzer-  und  Thunersee; 
die  Reuss  durchläuft  in  mehrfacher  Aenderung  ihrer  Richtung  den 
eigentümlich  gestalteten  Vierwaldstättersee ;  nur  einem  unbedeutenden 
Flusslauf  finden  wir  den  Zugersee  eingeschaltet;  dem  Linthgebiete 
gehören  an  der  Walensee  und  Zürchersee  und  im  ausser sten  Nord- 
osten der  Schweiz,  dient,  ein  Gegenstück  des  Genfersees,  der  aus- 
gedehnte Bodensee  dem  Rhein  als  Läuterungsbecken.  Im  Alpenvorland 
behauptet  die  Gruppe  des  Neuenburger-,  Murten-  und  Bielersee 
weitaus  den  Vorrang  gegenüber  zahlreichen  im  Moränengebiete 
zerstreuten  Wasseransammlungen.  Analoge  Verhältnisse  treffen  wir 
weiter  nach  Osten,  wo  ein  vielbewunderter  Gürtel  von  Seen  in  Nordtirol, 
Südbaiern  und  dem  Salzkammergut  uns  entgegentritt. 

Auch  den  Südfuss  der  Alpen  begleiten  eine  Anzahl  von  Süss- 
wasserbeckeu,  von  denen  nur  ein  kleiner  Teil  dem  Schweizerboden 
angehört.  Im  Alpengebiete  selbst  finden  wir  ausserdem  noch  eine 
.ü;ewaltige  Zahl  von  Seen,  die  zwar  meist  von  geringer  Ausdehnung, 
in  neuerer  Zeit  ein  beliebtes  Objekt  der  Untersuchung,  sowohl  in 
geologischer  Beziehung,  als  auch  hauptsächlich  in  Bezug  auf  die  in 
ihnen  enthaltene  Pflanzen-  und  Tierwelt  gebildet  haben. 

Die  Seen  der  deutschen  Alpen  sind  vor  einigen  Jahren  Gegen- 
stand einer  geographischen  Monographie  geworden,  in  welcher  der 
Verfasser,  Dr.  Alois  Geistbeck,  nicht  verfehlte,  auch  die  schweize- 
rischen Seen  in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.  Der  Genfersee 
bildet  seit  Jahren  das  Objekt  eifriger  Durchforschung  durch  Herrn 
Prof.  F.  A.  Forel  in   Morges;  auch  Prof.  Heim  in  Zürich   bat  sich 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1891-1892.  12 
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eiiiiicheiKi  mit  einer  x\iiziilil  scliwei/erisdier  ISeen  besclUlftiut.  Eine 
zusaininenlUUigende  Darstelluiii;'  der  geograplüschen  Verhältnisse 
unserer  Seen  bleibt  aber  wolil  ein  Wunsch,  dessen  Erfüllung  noch 
längere  Zeit  auf  sich  warten  lässt.  Indessen  möge  es  gestattet  sein 
einige  Daten  für  die  betreffende  IJearbeitung  durch  Bestimnnmg  des 
Volumens  zweier  grösserer  Becken  —  des  Thuner-  und  des  Brieuzer- 
sees  —  zu  liefern. 

Die  Volumenbestimmung  der  Seen  erfolgte  vermittelst  der  liyjtso- 
graphischen  Kurve,  Diese  Methode  gestattet  in  eleganter  AVeise  die 
verschiedensten  Volumenbestimmungen  vorzunehmen  und  hat  auch 
bereits  schöne  Resultate  zu  Tage  gefördert.*  Joseph  Führnkranz  liat 
über  die  dabei  erzielte  Genauigkeit  im  Bericht  über  das  XIV.  Vereins- 
jahr des  Vereins  der  Geographen  an  der  Universität  in  Wien  1888 
und  August  Böhm  in  den  Verhandlungen  des  VIII.  deutschen  Geo- 
graphentages in  Berlin  1880  sich  ausgesprochen.  Die  Methode  sei 
hier  in  kurzen  Worten  beschrieben. 

Vorerst  wurden  vermittelst  des  Amslerschen  Polarplanimeters 
Nr.  14,021  von  Kern  &  Cie.  in  Aarau,  die  von  der  Uferlinie  und  den 
einzelnen  Isobathen  umschlossenen  Areale  auf  der  Siegfried-Karte 
1 :  50,000  ermittelt.  Ich  erhielt  so  beispielsweise  für  die  Oberfläche  des 
Brienzersees  1169  partes  des  Instrumentes,  für  die  Isohypse  420  m 
798  partes  u.  s.  w.  Um  diese  Einheiten  des  Instrumentes  in  absolutes 
Mass  zu  verwandeln,  wurden  in  gleicher  Weise  die  auf  der  Karte  ein- 
gezeichneten, nach  Konstruktion  genau  9  km^  Fläche  darstellende  Qua- 
drate gemessen.  Diese  Methode  hat  den  grossen  Vorteil,  dass  durcli  sie 
der  oft  sehr  wesentliche  Einfluss  der  Kontraktion  des  Papieres  eliminiert 
wird.  Jene  Quadrate  sind  nämlich,  wie  die  ganze  Karte  bereits  auf  den 
Stein  gezeichnet  und  haben  daher  beim  Druck  auf  dem  Papier  die 
gleichen  Verziehungen  erfahren,  wie  alle  Flächen  der  Karte.  Solcher 
Quadrate  wurden  immer  mehrere  umfahren,  um  die  Verziehung  für 
die  einzelnen  Teile  der  zu  bestimmenden  Fläche  genau  zu  erhalten. 
Auf  diese  Weise  wurde  für  jedes  Kartenblatt  apart  die  Konstante  des 
Instrumentes  bestimmt,  mit  der  dann  die  Umrechnung  der  partes 
der  Isobathenflächen  in  Hektar  vorgenommen  werden  konnte. 

Die  Entfernungen  der  einzelnen  von  den  Isobathen  umschlossenen 
Flächen  von  der  Oberfläche  des  Sees  wurden  nun  auf  Millimeterpapier 
auf  einer  Abscissenaxe  aufgetragen,  so  dass  z.  B.  einer  Tiefe  von 
30  Metern  eine  Strecke  von  3  Centimetern  entsprach.  In  den  ein- 
zelnen Endpunkten   wurden  Ordinaten   errichtet,    deren  Länge   den 


*  Vgl.  Franz  Heidericli    die   mittlere   Hölie   Afrikas   in   Petennanns  Mittei- 
lungen 1888,  Heft  VII. 
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einzelnen  Flächen  proportional  gemacht  wnrtle.  Wenn  man  nun  die 
Endpunkte  der  Ordinaten  durch  eine  stetige  Kurve  verband,  so  stellte 
die  von  der  Abscissen-  und  Ordinatenaxe  und  der  Kurve  begrenzte 
Fläche  uns  den  körperlichen  Inhalt  des  Sees  graphisch  dar.  Der 
Inhalt  dieser  Fläche  wurde  ebenfalls  mit  Berücksichtigung  der  Ver- 
zerrung des  Netzes  durch  die  Kontraktion  des  Papiers  vermittelst  des 
Polarplanimeters  bestimmt.  * 

Die  Kenntnis  des  Kubikinhaltes  der  Oberfläche  und  Länge  eines 
Sees  ermöglicht  uns  dessen  mittlere  Tiefe  und  dessen  mittlere  Breite 
zu  bestimmen.  Erstere  Zahl  wird  erhalten,  wenn  wir  das  Volumen 
durch  die  Oberfläche,  letztere,  wenn  wir  die  Oberfläche  durch  die  Länge 
des  Sees  —  durch  die  Mitte  des  Sees  gemessen  —  dividieren. 

Der  Brienzersee  gehört  ebenso  wie  der  Thunersee  nach  der  Klassi- 
fikation von  Rütimeyer  in  die  Gruppe  der  Randseen.  Er  wird  im 
Norden  begrenzt  von  der  Kette  des  Brienzergrates,  im  Süden  von 
der  nördlichen  Kette  der  Faulhorngruppe.  Sein  östliches  Ende  wird 
gebildet  von  einem  langgezogenen  Aufschüttungsgebiet,  das  von  der 
Aare  in  schwachem  Gefälle  (8,2  7oo)  von  Meiringen  bis  Brienz  durch- 
flössen wird.  Sein  südwestliches  Ufer  stellt  das  flache  ,,Bödeli'^  dar, 
das  als  ein  durch  die  Lütschine  von  Süden,  und  den  Lombach  von 
Norden  her  gebildetes  Delta  die  einstmals  verbundenen  Becken  des 
Brienzer-  und  Thunersees  getrennt  hat.  Die  mittlere  Meereshöhe 
des  Seespiegels  beträgt  5üG,4  m  und  die  tiefste  Stelle  liegt  im  Nord- 
westen des  Sees  in  305  m  Meereshöhe ;  der  See  hat  mithin  eine 
grösste  Tiefe  von  261  m.  Die  Oberfläche  misst  29,3  km^;  dieselbe 
wird  durch  das  sich  beständig  vergrössernde  Delta  der  Aare  im 
obern  Teile  und  der  Lütschine  im  untern  Teile  stetsfort  verkleinert. 
Die  auf  Grund  der  Karte  1 :  50,000  vorgenommene  Bestimmung  des 
Kubikinhaltes  ergab  5,17  kni^.  Die  mittlere  Tiefe  beträgt  ITO  m, 
die  mittlere  Breite  2,15  km. 

Nachdem  die  junge  Aare  ihre  mitgeführten  festen  Bestandteile 
im  Brienzersee  abgeladen  und  in  einem  annähernd  H  km  langen  Lauf 
das  Bödeli  mit  1  7oo  Gefälle  durchflössen  hat,  tritt  sie  als  ein  meist 
schön  blau  gefärbter  Strom  in  den  im  Mittel  um  0,2  m  niedriger  als 
der  Brienzersee  spiegelnden  Thunersee,  der  eine  Länge  von  1<S,20  km, 
eine  mittlere  Breite  von  2,65  km  hat  und  an  seiner  tiefsten  Stelle  im 
obern  Teile  217  m  lothet.  Derselbe  hat  eine  Oberfläche  von  4S,l  km^ 
und  sein  Volumen  beträgt  bei  mittlerem  Wasserstand  6,50  km^*  Aus 
diesem  Kubikinhalt  ergibt  sich  eine  mittlere  Tiefe  von  135  m. 

*  Genaueres  ülier  diese  Metiiorlo  fiiidct  sicli  in  der  oben  angcriilnlen  Ariicit 
von  Franz  Iloidericli. 
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Veriileiclu'ii  wir  die  mittlere  Tiefe  jedes  Sees  mit  seiner  mittleren 
Breite  und  der  Länge,  so  erhalten  wir  folgende  VerliiUtniszahlen: 
Brienzersee      1  :  12  :  7S, 
Thunersee        1  :  20  ;  l:!"). 

Die  mittlere  Tiefe  verschwindet  also  gänzlich  im  Vergleich  zur 
Breite  und  Länge.  Die  Becken  als  solche  sind  nur  unbedeutend. 
Dies  drängt  sich  uns  noch  mehr  auf,  wenn  wir  die  Umrandung  der- 
selben ins  Auge  fassen. 

Der  Nordrand  des  Brienzersees  gipfelt  in  dem  Brienzerrothorn 
178Ö  m  über  dem  Seespiegel;  auf  der  Südseite  überragt  das  Faulhorn 
die  Wasseroberfläche  sogar  um  2117  m.  Am  Thunersee  erhebt  sich 
der  Niesen  bis  zu  einer  relativen  Höhe  von  1800  m,  das  Gemmen  alp- 
horn  bei  Beatenberg  bis  zu  einer  solchen  von  1504  m.  Eine  Trocken- 
legung der  Seen  würde  angesichts  solcher  Höhenunterschiede  das 
Kartenbild  nicht  wesentlich  beeinflussen. 

Zur  bequemeren  Vergleichung  stellen  wir  zum  Schluss  noch 
sämtliche  Zahlen  für  den  Brienzer-  und  Thunersee  in  extenso 
nebeneinander  Brienzersee    Thunersee 

in  km^*  km''* 

Oberfläche  29,332  48,075 

Fläche  der  einzelnen  Isohypsen:      540  27,G35  43,350 

510  25,702  30,800 

480  23,807  34,375 

450  22,075  31,000 

420  20,030  26,850 

390  17,620  21,700 

360  14,006  13,650 

345  ?  2,260 

3.30  9,613  — 

315  5,898  — 

Länge 13,75  km  18,20  km 

Mittlere  Breite 2,15  km  2,65  km 

Grösste  Tiefe 261  m  217  m 

Mittlere  Tiefe 176  m  135  m 

Volumen 5,17  km^  6,50  km^ 

Während  die  Oberfläche   des  Thunersees  mehr  als  das  l,6fache 

des  Brienzersees  beträgt,  ist  das  Volumen  nur  etwa  1,2  mal  so  gross, 
was  von  der  bedeutenderen  mittleren  Tiefe  des  Brienzersees  herrührt. 
Bern,  Geographisches  Institut  der  Universität. 

Februar  1892. 

*  Das  statistische  Jahrbuch  der  Schweiz  Bd.  II,  pag.  33  (Bern  1892)  gilit 
für  den  Brienzersee  eine  Oberfläche  von  29,95  km*  und  für  den  Thunersee 
47,92  km^  an.    Diese  Zahlen  sind  durch  die  obigen  zu  ersetzen. 

-»•>•?  o<- 


XIX. 

Die  Denudation  im  Kandergebiet. 

Von   Thcoä.  Steck  in  Bern. 


Nirgends  im  ganzen  Umfange  des  Tliunersees,  in  den  zahlreiche 
Wasseradern  von  den  teilweise  steilen  Abhängen  hernnterstürzen,  hat 
sich  die  Wirkung  der  Denudation  oder  Abtragung  durch  die  Wasser- 
läufe so  deutlich  ausgeprägt  wie  bei  der  Einmündung  der  Kander, 
wo  uns  ein  mächtiges  Delta  die  fortwährend  im  Flussbette  rollenden 
Geschiebemassen  verräth.  Nicht  von  jeher  fand  die  Kander  im  jetzigen 
Gebiete  des  Thunersees  den  Ablagerungsplatz  für  das  aus  den  höheren 
Gegenden  des  Kander-  und  Simmenthals  entführte  Material.  Sie 
floss  bis  zum  Jahre  1714  durch  das  jetzige  Glütschbachthälchen  über 
den  hintern  Teil  der  heute  als  Exerzierplatz  benutzten  Thunerallmend 
nach  Uttigen,  und  staute  mit  der  ihr  fast  gegenüber  einmündenden 
ebenfalls  geschiebereichen  Sulg  den  Abüuss  der  Aare  aus  dem  Thuner- 
see,  die  ganze  Gegend  zwischen  ihrer  Vereinigung  mit  der  Aare  und 
dem  See  allmählich  der  Gefahr  des  Versumpfens  entgegenführend. 
Lange  dauernde  Beratungen  der  Behörden,  über  die  wir  in  den 
Schriften  von  Koch*,  Bachmann''*  und  Graf***  Genaueres  finden, 
führten  endlich  zu  der  Ausführung  eines  für  jene  Zeit  grossartigen 
Werkes,  der  Ableitung  der  Kander  in  den  Thunersee. 

Nachdem  bereits  im  April  des  Jahres  1711  ein  breiter  Kanal  auf 
der  Südseite  des  Strättlinger-Hügels  in  Angriff  genommen  war,  der 
sich  durch  den  ganzen  Hügel  bis  zum  See  erstrecken  sollte,  wurde 
in  Abänderung  des  ursprünglichen  Projektes  im  Jahre  1712  ein  Stollen 
durch  den  Strättlinger-Hügel  getrieben,  der  bei  dem  bereits  ange- 
fangenen Kanal  ausmündete.   Es  ist  nicht  bekannt  an  welchem  Tage 


*  Koch,  K.  Bericht  der  Schweüeiikoimnission  über  die  Korrektion  der  Aare 
von  Thun  bis  Bern.    Bern  1826. 

**  Rachmann,  Isidor,  Die  Kander  im  Berner  01)erhuid,  ein  ehemaliges 
Gletscher-  und  Flussgebiet.    Bern  1870. 

*•"*  Graf,  J.  H.,  Der  Kander(bii(lisli<li  Im  Berner  Oberland.  Sciiwi  i/piiscbrt 
Rundschau  1892. 
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die  Kaiulor  in  das  neue  Bett  eintieleitet  wurde,  docli  scheint  dies  im 
Juni  oder  Juli  1714  vor  sich  i;eg'ani>en  zu  sein.  Die  zu  dieser  Zeit 
bedeutenden  Wassermassen  führten  rasch  eine  Erweiterung'  des  Stollens 
herbei,  die  Decke  desselben  stürzte  ein,  die  Seitenwände  wurden 
unterfressen  und  nach  vielfach  wiederholten  Einstürzen  erhielt  der 
Durchbruch  bald  die  wilde  Gestalt,  die  er  jetzt  hat.  Den  18.  Au- 
uust  1714  strömte  bereits  die  ganze  Kander  in  den  See  herab  und 
ihr  altes  Bett  lag  trocken. 

Wie  ein  Blick  auf  die  Karte  (Blatt  o");')  des  Siegfriedatlas)  zeigt, 
hat  die  Kander  nach  dem  Einleiten  in  den  Thunersee  ein  nulchtigcs 
Delta  in  denselben  hinausgeschoben.  Seine  über  den  See  ragende 
Obertiäche  belief  sich  für  die  Jahre  171G  bis  IcSo?  nach  den  Angaben 
Bachmanns,  für  1871)  nach  meiner  Ausmessung  auf  der  im  Jahre  1.S7!) 
revidierten  Karte: 

im  Jahre  171(1  auf  222800  m^ 

1740     „     478700    „ 

1777     „     (;i!)200    „ 

1857  „  (54<SO()0  ., 
„  187!)  ,,  762G00  „ 
Bachmann  (1.  c.  p.  42)  ist  nun  der  Ansicht,  dass  das  jetzige 
Kanderdelta  ein  älteres  (praeglaciales)  überlagere,  da  schon  die  ersten 
Messungen  eine  unverhältnismässig  grosse  Oberfläche  des  aus  dem 
See  ragenden  Deltas  ergaben.  Nach  dem  gleichmässigen  Gehänge 
des  das  Südufer  bildenden  Geländes  zu  schliessen,  erscheint  aber 
eine  solche  Annahme  kaum  gerechtfertigt.  Sie  wird  auch  vollkommen 
widerlegt  durch  eine  im  Originalplan  für  den  Kanderdurchstich  * 
eingetragene,  in  ungefähr  30  Meter  vom  damaligen  Ufer  ermittelte 
Tiefe  von  20  Metern.  Es  ist  vielmehr  sicher,  dass  die  Kander 
gerade  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Korrektion  eine  ganz  gewaltige 
Geschiehemasse  in  den  See  hinausgeführt  hat.  Dies  war  bedingt 
durch  das  überaus  starke  Gefälle,  das  die  Kander  bei  der  Korrektion 
erhielt,  fast  (5,5  %•  Infolge  dessen  grub  sie  in  kürzester  Zeit  ihr 
Bett  tief  ein,  so  dass  der  Punkt,  wo  sich  Kander  und  Simme  ver- 
einigen, gegenwärtig  21  Meter  tiefer  liegt,  als  vor  der  Korrektion. 
Ferner  wurden  bei  dem  Strättlinger  Moränenhügel  gewaltige  Nach- 
stürze bewirkt  und  endlich  trug  die  Simme  eine  mächtige  Geröllah- 
lagerung  ab,  die  sich  in  Folge  des  früher  unbedeutenden  Gefälles 
aufwärts  bis  zur  Simmenfluh  im  Laufe  der  Zeit  angesammelt  hatte  **. 


*  Plan-  und  Grundriss  von  dem  sogenannten  Kanderwasser  im  Dezember 
1710  durch  Samuel  Bodmer,  Geometer.     Bernisches  Staatsarchiv. 

**  Bachmann,  die  Kander  pag.  26  und  27  und  Karte  des  Simmen-  und 
Kanderlaufs  in  Grund  gelegt  durch  Beinhard  im  Sept.  1740.     Bern.  Staatsarchiv. 
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Alle  diese  bei  der  Korrektion  nicht  vorgesehenen  nnd  teilweise  sogar 
bedrohlichen  Veränderungen  im  Flussbett  der  Kander  und  Simme, 
die  in  kurzer  Zeit  eintraten,  mussten  gleich  anfangs  ein  gewaltiges 
Anwachsen  des  Deltas  bewirken. 

Ein  lUick  auf  die  Tiefenkarte  des  Thunersees  zeigt  uns,  dass 
die  Isobathen  längs  des  südwestlichen  Ufers  ziemlich  gleichmässig 
verlaufen  und  erst  im  Gebiete  des  Deltas  von  der  Richtung  des 
Ufers,  das  sie  sonst  in  gleichen  Entfernungen  begleiten,  abweichen 
und  seewärts  einen  stark  ausspringenden  Bogen  beschreiben.  Es 
ist  daher  anzunehmen,  dass  vor  der  Einleitung  der  Kander  in  den 
See  der  Verlauf  der  Isohypsen  im  jetzigen  Deltagebiet  em  ähnlicher 
war,  wie  er  sich  noch  heute  im  übrigen  Teil  des  Südwestufers  dar- 
stellt. Wenn  wir  daher  die  ursprünghchen  Isohypsen,  wie  sie  vor 
der  Bildung  des  Kauderdeltas  bestanden  haben  dürften,  dem  Verlaufe 
weiter  oberhalb  entsprechend,  als  dem  Ufer  ungefähr  parallele  Linien 
rekonstruieren,  erhalten  wir  einen  Körper  abgegrenzt,  der  uns  genau 
die  Form  des  Deltas  wiedergibt  und  dessen  Volumen  wir  in  gleicher 
Weise  bestimmen  können,  wie  wir  oben  für  die  W^assermassen  des 
Thuner-  und  Brienzersees  angegeben  haben.  Ich  erhielt  so  für  die 
Masse  des  Deltas,  das  sich  hier  in  152  Jahren,  d.  h.  von  1714 — ISGß 
abgelagert  hatte '%  den  Betrag  von 

r)(j,7r)(),00O  m^ 

Danach  betrug  der  durchschnittliche  jährliche  Zuwachs  circa 
:)7M,()0i)  m^  Da  jedoch  das  Wachstum  des  Deltas  infolge  der  Erosion 
im  Kanderdurchstich  anfänglich  ganz  unverhältnismässig  gross  war, 
so  sind,  um  zu  einem  mittleren  Werte  für  die  späteren  Jahre  zu 
konunen,  diejenigen  Massen,  die  aus  dem  Nachstürzen  des  Strättlinger- 
hügels,  der  Vertiefung  des  Flussbettes  der  Kander  bis  Mühlenen 
einerseits  und  der  Simme  bis  zur  Simmenfluh,  der  dort  bewirkten 
Abtragung  aufgespeicherten  Gerölles  andererseits  stammen,  in  Ab- 
rechnung zu  bringen.    Ich  bestimmte  die  genannten  Massen  zu  rund 

10,000,000  m^, 
so   dass   also   für  das  aus  den    obern  Gebieten  stammende  Material 
ein  Betrag  bleibt  von 

46,760,000  m^ 
Darnach  wurden  aus  dem  Gebiete  oberhalb,  jährlich  etwa  307,000  m^ 
herausgeschaftt. 

*  Die  Ermittlung  der  Tiefeiiverliäitnisse  des  Tliunersees  durch  die  Herren 
.racky  und  Lindt  erlolgte  im  Jahre  1866.  Bei  der  im  Jahre  1879  vorgenommenen 
Revision  des  Blattes  wurden  keine  neuen  Tiefenmessungen  vorgenommen,  wohl 
aber  sind  die  Umrisse  dos  Deltas  auf  den  damaligen  Stand  nachgetragen  worden, 
wie  ein  Vergleich  der  Originalkarte  mit  dem  Blatt  355  des  Siegfriedatlas  ergibt. 
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Kinc  iHn'cehiuuig  des  Zuwachses  des  körperlichen  Inlialtes  des 
Kanderdeltas  wilhreiid  einzelner  Zeitabschnitte,  für  welche  wir  leider 
nur  über  Ani^aben  der  horizontalen  Ausdehnuni»-  des  Deltas,  aber 
nicht  über  entsprechende  Lothungen  im  8ee  verfügen,  ist  unsicher. 
Wir  verzichten  daher  auf  eine  solche  Berechnung,  obwohl  wir  uns 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  die  in  Zahlen  gegebenen  Aenderungen 
im  Zuwachs  des  Deltas  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Bestinnnuug 
der  Ablagerung  und  damit  der  Geschiebeführung  während  bestimmter 
kleinere  Zeitabschnitte  liefern  würden  und  begnügen  uns  mit  einer 
Schätzung.  Es  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  der  Oberfläche  des 
Deltas  in  den  Jahren  171(1,  1740,  1777  und  187i),  dass  anfänglich  der 
Deltazuwachs  gross  war,  sich  aber  rasch  verkleinerte,  was  leicht 
erklärlich  ist,  da  infolge  der  Korrektion  die  Kander  eine  Störung  ihres 
Gleichgewichtszustandes  erfuhr.  Die  Erniedrigung  der  Erosionsbasis 
belebte  die  abtragenden  Kräfte  an  Stellen,  wo  sie  vorher  erloschen 
waren.  Erst  allmählich  begann  sich  wieder  ein  Gleichgewicht  her- 
zustellen und  damit  nahm  die  Geschiebeführung  des  Flusses  ab,  um 
sich  einem  gewissen  konstanten  Betrag  zu  nähern. 

Die  oben  gegebenen  Zahlen  für  die  Geschiebeführung  in  den  See 
von  373,000  resp.  307,000  m^  per  Jahr  sind  nur  als  Minima  für  die 
Menge  des  überhaupt  aus  dem  Kandergebiet  entführten  Materials 
zu  betrachten,  da  die  suspendierten  Sinkstoffe  und  alle  gelösten  Stoffe 
nicht  im  Delta  zur  Ablagerung  kommen,  sondern  sich  weit  über  den 
See  verteilen  und  sogar  von  der  unweit  abfliessenden  Aare  weiter 
verfrachtet  werden. 

Prof.  Heim*  hat  bei  der  Betrachtung  der  Denudation  im  Reuss- 
gebiet  die  über  den  See  verteilte  Schlammmenge  auf  7*  der  ge- 
samten Geschiebeführung,  d,  h.  auf  Vs  der  Ablagerung  im  Delta 
geschätzt.  Machen  wir  dieselbe  Annahme  für  die  Kander,  so  er- 
halten wir  für  unser  Gebiet  einen  jährlichen  Abtrag  von 
307^000  -\-  102,000  =  409,000  m^ 

Verteilen  wir  diese  Massen  gleichmässig  über  das  Gebiet  der 
Kander.  Das  Sammelgebiet  derselben  beträgt,  mit  Einschluss  des 
25,95  km-  messenden  Daubeuseegebietes  1120,54  km^**.  In  diesem 
Areal  sind  aber  selbständige  Sammelbecken  für  das  aus  höhern 
Gegenden  stammende  Geschiebe  eingeschaltet,  wie  das  eben  genannte 
Gebiet  des   Daubensees,  dasjenige  des  Oeschinensees  mit  17,()3  km* 


*  Albert  Heim:  Ueber  die  Erosion  im  Gebiete  der  Reuss.  Jahrbuch  des 
Schweizer  Alpenkluli,  Jahrgang  XIV,  pag.  388.     Bern  1879. 

**  Bachmann  1.  c.  pag.  9  gibt,  mit  Weglassung  des  Daubeuseegebietes, 
1060  km*,  also  eine  um  34,9  km-  zu  kleine  Fläche  für  das  Sammelgebiet  der 
Kander  an. 
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uiul  endlich  dasjenige  des  Ueschinenthälclieus  mit  2,si  km-.  Da  diese 
Becken  das  aus  ihrem  Gebiete  stammende  Geschiebe  zurückhalten,  so 
müssen  wir  auch  deren  Areale  bei  der  Verteilung  der  Geschiebeführ- 
ung  der  Kander  über  deren  Einzugsgebiet  in  Abrechnung  bringen. 
Das  Areal,  aus  dem  die  Kander  Geschiebe  in  den  Thunersee  entführt, 
bemisst  sich  sonacli  auf  1073,15  kni^  Infolge  dessen  ergibt  sich  auf 
den  Quadratkilometer  eine  jährliche  Abtragung  von  381  m^.  Danach 
bedarf  es  um  das  Sammelgebiet  um  einen  Meter  abzutragen  eines 
Zeitraumes  von  2G25  Jahren.  Vergleichen  wir  diesen  Wert  mit  dem- 
jenigen, den  uns  Prof.  Heim  für  das  Eeussgebiet  mitteilt,  nämlich 
von  einem  Meter  in  4125  Jahren,  so  scheint  die  Uebereiustimmung 
nicht  sehr  gut.  Ziehen  wir  aber,  worauf  es  bei  derartigen  Bestimm- 
ungen ankommen  muss,  die  Gesteinsbeschaffenheit  und  die  jährliche 
Regenmenge  (Ic.;!  cm  im  Kandergebiet  gegenüber  180  cm  im  Reuss- 
gebiet)  in  beiden  Gebieten  in  Betracht,  so  müssen  wir  das  Ergebnis 
als  ein  völlig  entsprechendes  bezeichnen.  Während  wir  nämlich  im 
Reussgebiet  die  der  Verwitterung  grossen  Widerstand  leistenden 
Urgesteine  in  überwiegendem  Masse  antreffen,  kommen  im  Kander- 
gebiet die  sedimentären  Formationen  (Fljschgesteine,  Kreide  und 
Juraschichten)  in  weiter  Verbreitung  vor.  Einzig  im  oberen  Gasteren- 
thale  stehen  die  Urgesteine  an,  dagegen  liefern  die  zahlreichen 
Schuttwälle,  die  von  Kaudersteg  bis  Frutigen  das  Kanderthal  erfüllen, 
und  von  Prof.  Bachmann  für  Moränen  gehalten,  jüngst  aber  von 
Prof.  Brückner  als  Bergstürze  erkannt  wurden,  der  Kander  ein  leicht 
ablösbares  Material.  Unter  solchen  Umständen  muss  selbstverständlich 
die  Abtragung  im  Gebiete  der  Kander  rascher  vor  sich  gehen  als  in 
dem  der  Reuss. 

Die  dem  Thunersee  durch  die  Kander  zugeführten  Geschiebe- 
massen würden  genügen,  um  den  See  in  ungefähr  1(),000  Jahren 
auszufüllen,  sofern  sich  die  Massen  über  die  ganze  Fläche  des  See- 
bodens verbreiten  könnten  und  unter  der  weitern  Voraussetzung, 
dass  sich  der  Betrag  der  Denudation  für  die  betreffende  Zeit  nicht 
ändert. 

Selbst  mit  Berücksichtigung  des  Schlammes,  der  im  See  verteilt 
wird,  sind  die  oben  gegebenen  Zahlen  für  die  Abtragung  zu  klein: 
denn  die  gelösten  Gesteinsmassen  sind  darin  nicht  berücksichtigt. 
Diese  Menge  zu  schätzen  ist  nicht  leicht.  Im  allgemeinen  nimmt 
man  an,  dass  die  Flüsse  gelöste  Substanzen  im  Betrage  von  Yuooo 
der  Wassermenge  mit  sich  führen.  Da  nun  eine  direkte  Bestimmung 
der  Wasserführung  der  Kander  nicht  vorliegt,  so  sind  wir  genötigt, 
vermittelst  der  Karte  von  A.  Benteli  über  die  Niederschlagsverhält- 
iiisse  der  Schweiz  die  jährliche  Wassermenge  zu  bestimmen.     Wenn 
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wir  die  mittlere  Ueiienliöhe  im  Kaiuler,i4ebiet  talleiule  zu  l,(i;;  iui- 
iiehmeii,  so  betrügt  die  gesamte  Menge  des  jjlhrlich  fallenden  llegens 
zirka  1, 7r)0,0( )(),()()()  m^  Davon  tliosscn  nacii  gcwölmlichcr  Annahme 
70  7o'  ^l-  ^-  ^>^'^^^  1,'22."),()0( ),(»()()  m^  ab.  Diese  Wassermasse  führt 
204,000  Tonnen  per  Jahr  in  gelöstem  Znstande  aus  dem  Gebiete  fort. 
Dieses  Gewicht  entspricht  einer  Gesteinsmasse  (spec.  Gew.  =  2,0  gesetzt) 
von  TS. :)()()  m^  Es  betrügt  sonach  die  Abtragung  im  Jahr 
400,000  +   78,500  =  487,500  m^ 

Demnach  würde  die  durchschnittliche  jährliche  Abtragung  im 
Kandergebiet  pro  1  km^  45  J  m^  betragen,  oder  es  bedürfte,  um  das 
Kandergebiet  um  1  Meter  zu  denudieren,  eines  Zeitraumes  von  2203 
Jahren. 

Da  Heim  in  seiner  Arbeit  über  die  Erosion  im  Ileussgebiet  die 
gelösten  Stoffe  unberücksichtigt  gelassen  hat,  so  wollen  wir  unter  ] 
den  obigen  Annahmen  auch  für  das  Reussgebiet  die  ganze  Denudation 
bestimmen.  Es  beträgt  nach  Heim  die  Niederschlagsmenge  im  Reuss- 
gebiet ungefähr  1,070,000,000  m^  70  7o  derselben,  die  abtiiessen, 
führen  jährlich  125,000  Toiuien  d.  h.  4s,ooo  m^  gelöste  Stoffe  lort. 
Mit  Berücksichtigung  der  gelösten  Stoffe  wird  also  die  Abspülung  auf 
jeden  der  825  Quadratkilometer  des  Reussgebietes  800  m^  betragen, 
oder  es  würde  sich  das  ganze  Reussgebiet  in  or};];]  Jahren  um  1  Meter 
erniedrigen. 

Die  Intensität  der  Denudation,  die  uns  für  das  Kander-  und 
Reussgebiet  durch  die  Anzahl  der  Jahre  gegeben  wird,  die  nötig 
sind,  um  die  ganze  Fläche  um  1  j\Ieter  zu  erniedrigen,  scheint  im 
obern  Rhonegebiet  noch  grösser  zu  sein.  Nach  Forel*  soll  es  sogar 
bloss  1500  Jahre  bedürfen,  um  die  Gegend  oberhalb  der  Einmündung 
der  Rhone  in  den  Genfersee  um  1  Meter  abzutragen.  Diese  Zahl 
scheint  mir  nicht  ganz  einwurfsfrei,  da  sie  unter  der  Voraussetzung 
gefunden  wurde,  dass  die  Führung  von  grobem  Geschiebe  in  der 
Rhone  derjenigen  bei  der  Reuss  proportional  war.  Das  ist  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  weil  die  Rhone  weit  grösser  ist  als  die  Reuss  und 
bei  grossen  Flüssen  das  grobe  Geschiebe,  das  auf  der  Sohle  bewegt 
wird,  immer  relativ  viel  geringer  ist  als  bei  kleinern. 

Die  Bestimmung  der  Intensität  der  Denudation  im  Gebiete  der 
Kander  gibt  uns  Veranlassung,  noch  einer  anderen  Frage  näher  zu 
treten. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Becken  des  Thuner-  und 
Brienzersees  in  früherer  Zeit  in  offenem  Zusammenhang  gestanden 

*  Forel.     Le  Leman  t.  I.  jwg.  376.    Lausanne  1892.    8". 
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haben  und  dass  die  l)reite  Verbindung  beider  durch  die  Ablagerung- 
der  Geschiebe  der  Lütschine  von  Süden  und  des  Lombachs  von  Noi'd- 
osten  her  gestört  wurde,  so  dass  sie  heute  auf  den  Aarlauf  beschränkt 
ist.  Das  Bödeh,  das  als  eine  ausgedehnte  Fläche  heute  die  Seen  trennt, 
ist  als  Deltabildung  der  genannten  Gewässer  zu  betrachten.  Die  Grenze 
dieser  Delta  lässt  sich  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  ziehen.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  eine  kleine  Ausbuchtung  des  Sees  gegen  Gsteig 
hin  auf  der  Südseite  und  eine  solche  gegen  den  Schuttkegel  des 
Lombachs  auf  der  Nordseite  vorhanden  war.  Doch  kann  man  an- 
nähernd die  Konfiguration  des  Seebeckens  vor  Aufschüttung  des 
Bödelis  rekonstruieren.  Denn  da  die  Höhenlage  des  Bodens  (35(> 
und  330  Meter)  der  beiden  Seen  auffallend  gleich  ist,  so  dürfte  der 
Boden  des  Brienzersees  sich  unmittelbar  in  den  des  Thunersees  fort- 
gesetzt haben:  es  wurde  daher  die  Höhe  des  alten  Seebodens  im 
Verbindungsstück  auf  340  Meter  geschätzt  und  die  Seitenböschungen 
entsprechend  denjenigen  im  Brienzer-  und  Thuuersee  gedacht.  Die 
in  beiden  Seen  gegebenen  Isohypsen  wurden  daher  einfach  dem- 
entsprechend verbunden.  Den  körperlichen  Inhalt  der  so  abgegrenzten 
Aufschüttung  bestimmte  ich  zu  2,32  km^.  Unter  der  Annahme,  dass 
auch  für  das  Lütschine-  und  Lombachgebiet  der  für  die  Kander 
gefundene  jährhche  Betrag  der  Geschiebeführung  (mit  nur  teilweiser 
Berücksichtigung  der  suspendierten  Sinkstoffe)  von  zirka  300  Kubik- 
meter pro  Quadratkilometer  des  Einzugsgebietes  Geltung  hat,  kommen 
wir  für  das  Lütschine-  und  Lombachdelta  mit  340,6,  resp.  .50,6  km* 
Einzugsgebiet  auf  einen  jährlichen  Zuwachs  von  zirka  120,000  m^. 
Um  also  die  heutige  Masse  des  Bödeli  aufzuschütten,  bedürfte  es 
eines  Zeitraumes  von  ungefähr  20,000  Jahren. 

Ein  Analogon  zum  Bödeli  treffen  wir  am  obern  Ende  des  Brienzer- 
sees. Derselbe  wird  von  einer  Alluvion  begrenzt,  die  sich  von  Mei- 
ringen  weg  in  einer  Länge  von  10,8  km  und  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  1,2  km  ausdehnt.  Hier  fliesst  jetzt  die  Aare  in  einem 
künstlichen  Kanal  durch  die  ausgedehnte  Ebene,  die  sie  früher  viel- 
fach ihren  Lauf  verlegend,  geschaffen  hat.  Denn  es  ist  sicher,  dass 
dieses  Gebiet  einstmals  den  obersten  Teil  des  Brienzersees  in  Form 
einer  schmalen  Zunge  gebildet  hat.  Lassen  wir  die  Isohypsen  in 
ähnlicher  Weise  wie  im  jetzigen  Brienzersee  auch  in  dieser  Alluvion 
bis  gegen  Meiringen  verlaufen,  so  erhalten  wir  wieder  einen  Körper, 
dessen  Inhalt  sich  bequem  in  der  früher  angegebenen  Weise  fest- 
stellen lässt.  Das  Volumen  dieser  Auffüllung  bestimmte  ich  zu 
2,2  knil  Da  das  Einzugsgebiet  der  Aare  bis  zum  Brienzersee  sich 
auf  611,2  km^  beläuft,  so  kommen  wir  auf  einen  jährlichen  Zuwachs 
der   Alluvion   von    1 ;;;'),( loo   m'\   wenn   wir   wegen  der  nun   schon   in 


btHleuleiidciii  Masse  voiiiciTsdienden  Urgesteiiismasseu  das  Mittel  aus 
dem  von  Prof.  Heim  für  das  Keiiss,i>el)iet  und  von  mir  für  das  Kander- 
gebiet  gefundenen  Betrag  der  Denudation  mit  250  m^  pro  Quadrat- 
Idlometer  als  massgebend  annehmen.  Es  bedurfte  demnach  eines 
Zeitraumes  von  14,000  bis  15,000  Jahren,  um  das  Ufer  des  Brienzer- 
sees  vom  Kirchet  bis  zu  seiner  jetzigen  Lage  zu  verscliieben.  Berück- 
sichtigen wir,  dass  oberhalb  des  Kirchet  das  Becken  von  Ilasle  im 
Grund  mit  den  Geschieben  der  Aare  und  deren  Nebenflüssen  aus- 
gefüllt ^Yurde,  ehe  die  Ausfüllung  der  Meiringerbucht  des  Brienzer- 
sees  begann,  so  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  der  Beginn  der  An- 
schwemmungen oberhalb  des  Brienzersees  und  derjenigen  beim  l^ödeli 
ungefähr  in  die  gleiche  Zeit  fällt.  In  dieser  Zeit  müssen  jene  Gebiete 
bereits  eisfrei  gewesen  sein.  Die  diluvialen  Gletscher  waren  also 
bereits  verschwunden  oder  doch  stark  verkleinert.  Daher ,  stellen 
uns  jene  Zahlen  eben  ein  Minimum  für  die  Dauer  der  Postglacial- 
zeit  dar. 

Bern,  Geographisches  Institut  der  Universität. 

FeJiruar  1892, 
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XV. 

Ueber  die 

angebliclie  Aenderung  der  Entfernung  zwischen  Jura  und  Alpen.' 


Von  Prof.  Df.  Ed.  Brückner. 


Die  Veranlassung  zu  der  vorliegenden  kleinen  Untersuchung  gab 
eine  Bemerkung  in  C.  Schmidts  vortrefflicher,  populärer  Zusammen- 
fassung „zur  Geologie  der  Schweizer  Alpen'^*='=  Seite  50  spricht  Schmidt 
von  der  Fortdauer  der  Gebirgsbildung  im  Gebiete  der  Alpen  und  des 
Jura,  auf  die  sich  die  meisten  schweizerischen  Erdbeben  zurückführen. 
„Die  dadurch  hervorgerufenen  allmählichen  Niveauveränderungen  —  so 
fährt  er  fort  —  sind  freilich  meist  zu  gering,  um  in  dem  kurzen  Zeit- 
raum, aus  welchem  uns  einschlägige  geodätische  Beobachtungen  zur 
Verfügung  stehen,  besonders  hervortreten  zu  können.  Bei  der  neuern 
Revision  einer  vor  etwa  30  Jahren  ausgeführten  Messung  des  Dreieckes 
Lägern-Rigi-Napf  hat  sich  allerdings  gezeigt,  dass  die  Entfernung 
dieses  Juraberges  von  den  beiden  Voralpengipfeln  in  den  ?>()  Jahren 
sich  um  ca.  1  m  verringert  hat,"  Der  letzte  Satz  führt  sich  auf  A.  Heim 
zurück,  der  ihn  mehrfach  in  seinen  Vorlesungen  ausgesprochen  und 
auch  an  einigen  Stellen  publiciert  hat.  ***  Darnach  wäre  hier  zum 
erstenmal  durch  strenge  Messungen  eine  Aenderung  der  Lage  zweier 
Gebirge  zueinander  infolge  allgemeiner  tektonischer  Vorgänge  nach- 
gewiesen. Bei  dem  grossen  Interesse  und  der  Tragweite  dieses 
Schlusses   schien    mir    eine    genaue   Untersuchung    des    zu   Grunde 

*  Vortrag,  gehalten  am  17.  Dezember  1892  in  der  Berner  Naturforschenden 
Gesellscliaft.  Vgl.  das  Protokoll  in  den  Mitteilungen  der  Bei'ner  Naturforschenden 
Gesellschaft  aus  dem  Jahr  1892,  S.  XXI. 

**  Basel,  1889. 

***  So  in  A.  KirchhofTs  Länderkunde  von  Europa,  Band  II.  S.  355;  ausführ- 
licher im  Aufsatz:  Zur  Prophezeihung  der  Erdbeben.  (Vierteljahrsschrift  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich,  32.  Jahrgang,  1887,  S.  133  f.)  Von  hier 
ist  die  Behauptung  in  verschiedene  Aijhaiidlungen  übergegangen,  z.  B.  auch  in 
„Himmel  und  Erde"  V  S.  127. 
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lieiiciiileii  Materiales  auf  .seine  Beweiskraft  liin  wiciitig'  zu  sein.  Da- 
bei habe  ich  niieli  nicht  auf  das  Dreieck  LJlgern-Napf-lligi  l)eschränkt, 
sondern  auch  die  andern  Dreiecke  /wisclien  -Iura  und  Alpen  in  den 
Kreis  meiner  Detrachtung  gezogen. 

Zunächst  einige  Worte  über  die  Geschichte  der  Vermessungen! 
Die  alte  Trianguhition  der  »Schweiz  erstreckte  sicli  über  einen  lungern 
Zeitraum  und  wurde  von  mehreren  Beobachtern  ausgeführt;  sie  hatte 
den  Zweck,  der  Karte  im  Massstab  1  :  10(),()00  (Dufourkarte)  als 
Grundlage  zu  dienen.  Die  Dreiecke  der  westlichen  Schweiz,  von  der 
Linie  Chasseral-Belpberg  nach  SW,  waren  schon  l.s21  und  1822  durch 
IL  Pestalozzi  gemessen  worden.  14  Jahre  später,  1835  und  18.30,. 
wurden  dann  durch  Eschmann  und  Buchwalder  die  Winkel  der  übrigen 
Dreiecke  zwischen  Alpen  und  Jura  revidiert,  nachdem  sie  schon  vorher 
mit  weniger  guten  Instrumenten  bestimmt  worden  waren.  Die  Beob- 
achtungen dieser  Revision  sind  es  allein,  die  Eschmann  in  Verbindung 
mit  den  Beobachtungen  Pestalozzis  in  der  Westschweiz  publiziert  hat.  * 
In  den  Sechziger-  und  Siebenzigerjahren  wurde  auf  Veranlassung  der 
schweizerischen  geodätischen  Kommission  ein  neues  Dreiecksnetz 
vermessen.  An  den  Beobachtungen  beteiligten  sich  vor  allem  die 
Herren  Denzler,  Gelpke,  Jacky,  Lhardy  und  Lechner,  ausserdem  auch 
noch  die  Herren  Stambach,  Pfändler,  Haller,  Koppe  und  Scheiblauer.''^* 
Während  man  als  zeitliches  Centrum  der  ersten  Triangulation  das 
Jahr  1830  oder  1835  betrachten  muss,  gilt  als  Centrum  der  neuen 
das  Jahr  1870.  Wenn  nun  ein  Vergleich  der  Resultate  dieser  beiden 
Triangulationen  gesetzmässige  Differenzen  ergeben  würde,  die  sich 
nicht  auf  Fehler  zurückführen  lassen,  so  müssten  wir  in  der  That 
unbedingt  auf  Verschiebungen  der  Erdkruste  schliessen,  die  sich 
innerhalb  der  35  bis  40  Jahre  vollzogen  haben  würden. 

Die  Zahl  der  Dreiecke  in  den  beiden  verschiedenen  Netzen  erster 
Ordnung  ist  verschieden.  Das  alte  Netz  enthält  deren  weit  mehr 
als  das  neue.  Im  alten  Netz  treten  als  Eckpunkte  von  Dreiecken 
folgende  Bergspitzen  auf,  die  im  neuen  fehlen :  Mont  Tendre,  Chasseron, 
Montoz,  Römel,  Moleson,  Belpberg  etc.  Dafür  enthält  das  neue  Netz 
die  Punkte  Colombier,  Trelod,  Colonne  und  Naye,  die  im  alten  nicht 
vorhanden  sind.  Daher  ist  nur  ein  Teil  der  Dreiecke  beiden  Netzen 
gemeinsam.  Selbstverständlich  können  uns  hier  nur  diese  angehen. 
Es  sind  die  Dreiecke,  deren  Ecken  durch  folgende  Punkte  repräsen- 
tiert werden: 


*    Eschmann :     ErgeJjnisse    der    trigonometrischen    Vermessungen    in    der  >! 
Schweiz.    Zürich  1840. 

**  Das    schweizerische  Dreiecksnetz,   herausgegeben    von    der   schweizer, 
geodätischen  Kommission.     Bd.  I— V.  Zürielj,  1881—1890. 
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lui  Jura:  Dole  Kisoj  m,  Suchet  15Uü,.s  m,  Chasserai  IGoo.c.  iii, 
Röthiriiih  lo!)8,l  m,  Wiesenberg  1004,3  m,  Lagern  857,()  m. 

In  den  Alpen:  Berra  1722,(i  ni,  Napf  1408,4  m,  Kigikulm  1800,4  m, 
Hörnli  1 '253,1  m. 

Ueber  die  Lage  der  einzelneu  Punkte  und  die  durch  sie  bestimmten 
Dreiecke  gibt  die  beistehende  kleine  Skizze  Aufschluss. 


Lagern 

^ 

Wiesen  ber^ 

/  \              ■'-^„..^orn// 

^       Chasserai^ 
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\\/ 

^^         1 

\ 
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\i 

X 

Mpf 

? 

/ 

^^„„"-^^ Berra 

V 

Das  Dreiecksneti  zwischen 

/  ^^-^"^^^^^^ 

^ 

ALPEN  und  JURA 

"^^ 

l'.rBJSOOO 

Eine  Frage  von  fundamentaler  Bedeutung  ist  zunächst  zu  be- 
antworten, ehe  wir  an  den  Vergleich  selbst  uns  machen  können: 
Fallen  die  Centren  der  Stationen  des  neuen  Netzes  genau  mit  den 
alten  Centren  zusammen?  Nur  dann,  wenn  das  der  Fall  ist,  lassen 
sich  überhaupt  Schlüsse  ziehen.  Ich  habe  mich  deswegen  an  das 
eidgen.  topographische  Bureau  in  Bern  gewendet  und  von  Herrn 
Ingenieur  Jacky,  der  zum  grossen  Teil  die  neuen  Beobachtungen  selbst 
ausgeführt  hat,  in  zuvorkommender  Weise  alle  Aufschlüsse  erhalten, 
deren  ich  bedurfte.  Herr  Jacky  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit, 
auf  Grund  des  Aktenmaterials  im  eidgen.  topographischen  Bureau  eine 
Vergleichung  der  alten  Eschmannschen  Stationscentren  mit  den  neuen 
Gradmessungscentren  durchzuführen.   Er  schreibt  mir  darüber: 

„Nach   meinen  letzten  Untersuchungen   (November    1802)    sind 
die  Stationscentren   bei   nachfolgenden  Punkten   identisch  (mit  Aus- 
nahme des  Hörnli): 
I.  I)6le.    Der  neue  Signalstein  (Granit)  vom  !).  Oktober  Ls^3  wurde 

genau  an  Stelle  des   alten  durch  Jacky  und  Grivaz   entfernten 

Steines  gesetzt. 
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■J.  Suchet.  Der  neue  Sigiialsteiii  wurde  am  iM.  Okt,o1)er  iss;;  durcli 
Grivaz  genau  au  Stelle  des  alten  versetzt,  und  jener  zerschlagene 
am  !).  September  1S!)1  durch  Jacky  mit  einem  Magenwyler  in 
derselben  Vertikalaxe  ersetzt. 

8.  Chasseral.  Der  neue  Signalstein  und  Pfeiler  vom  IT).  September 
1880  wurde  an  Stelle  des  alten  durch  Jacky  genau  in  der  Vertikal- 
axe des  alten  Eisendornes  gesetzt. 

4.  Röthißuh.  Der  neue  Pfeiler  wurde  durch  Denzler  genau  an  Stelle 
des  alten  Signalsteines  gesetzt. 

■>.  Wiesenberg.  Der  neue  Pfeiler  vom  2!).  April  1868  wurde  durch 
Denzler  ohne  Zweifel  genau  an  Stelle  des  alten  Signalsteines 
gesetzt;  doch  ist  das  nicht  schriftlich  dokumentiert. 

(i.  Lägern.  Das  alte  und  das  neue  Centrum  (Wachthaustürmchen, 
später  Pfeiler)  sind  ohne  Zweifel  derselbe  Punkt. 

7.  Berra.    Kopfmitte  des  alten  Signalsteins  =  Stationscentrum. 

8.  Napf.  Ob  der  alte  Signalstein  LSG!)  durch  Gösset  genau  durch 
den  neuen  Pfeiler  ersetzt  worden  ist,  ist  wahrscheinlich,  doch 
nicht  schriftlich  dokumentiert. 

!».  Bigi.    Altes  und  neues  Centrum  sind  nach  schriftlicher  Mitteilung 

Denzlers  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  gleich. 
10)  Hörnli.  Das  alte  Centrum  lag  0,133  m  unter  Azimuth  v.  G°  54'  a/Th. 

südlicher  als  das  neue  Gradmessungscentrum." 

Soweit  die  Mitteilungen  des  Herrn  Jacky.  Aus  ihnen  geht  hervor, 
dass  von  dieser  Seite  dem  Vergleich  der  beiden  Netze  nichts  im  Wege 
steht;  nur  beim  Ptigi  und  Napf  ist  das  Zusammenstellen  des  alten 
und  des  neuen  Centrums  nicht  absolut  sicher,  sondern  nur  wahr- 
scheinhch.  Beim  Hörnli  ist  der  Abstand  der  beiden  Centren  bekannt 
und  lässt  sich  daher  in  Rechnung  ziehen. 

Eine  andere  Frage  betrifft  die  Genauigkeit  der  Beobachtungen. 
Dass  die  neuen  Winkel-Beobachtungen  allen  Anforderungen,  die  man 
heute  zu  stellen  gewohnt  ist,  entsprechen,  braucht  nicht  erst  erwähnt 
zu  werden.  Da  die  einzelneu  Winkel  aus  vielen  Beobachtungssätzen 
verschiedener  Beobachter  mit  verschiedenen  Instrumenten  gewonnen 
wurden  und  jeder  Satz  wieder  eine  Reihe  v^n  Einzelbeobachtungen 
umfasst,  so  sind  die  definitiven  Winkel  jedenfalls  sehr  genau;  die 
ganzen  Sekunden  sind  absolut  sicher.*  Dagegen  lässt  sich  über  die 
Genauigkeit  der  Eschmannschen  Winkel  direkt  kein  Urteil  gewinnen. 
Eschmann  sagt  zwar,  der  wahrscheinliche  Fehler  jedes  einzelnen 
Winkels  erreiche  nie  den  Wert  einer  Sekunde.  **    Allein  da  an  jeder 


*  Vgl.  hierüber  „Das  Schweizerische  Dreiecksnetz"  Bd.  1. 
**  a.  a.  0.  S.  64. 

*  Eschmann  a.  a.  0.  S.  68. 

**  Das  schweizerische  Dreiecksnetz  etc.  V.  Band,  S.  177  und  179. 
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Station  nur  ein  Beobachter  mit  einem  Instrument  beobachtete,  so 
sind  in  jenem  wahrscheinlichen  Fehler  die  Instrumentsfehler  mit 
eingeschlossen.  Die  benutzten  Instrumente  werden  uns  allerdings  als 
zuverhissig  geschildert;  doch  halten  sie  jedenfalls  den  Vergleich  mit 
den  modernen  Instrumenten  nicht  aus.  Eschmann  beobachtete  z.  T. 
mit  einem  zwölfzölligen,  z.  T.  mit  einem  achtzölligen  Theodoliten  von 
Stark,  Buchwalder  mit  einem  zehnzölligen  Kreis  von  Gambey  und 
Pestalozzi  mit  einem  achtzöUigen  Theodoliten  von  Keichenbach.  Wir 
werden  Gelegenheit  haben,  im  Verlauf  unserer  Untersuchung  Schlüsse 
auf  die  Güte  dieser  Instrumente  zu  ziehen. 

Weniger  sicher  sind  die  Resultate  der  Messungen  der  Basis- 
linien, besonders  der  Messung  der  alten  Basis  bei  Aarberg.  Glück- 
licherweise ist  diese  Fehlerquelle  für  unsere  Frage  gänzlich  ohne 
Bedeutung,  sobald  wir  nicht  die  Dreieckseiten  zum  Ausgangspunkt 
des  Vergleiches  machen,  sondern  die  Winkel.  Diese  Frage  leitet  uns 
über  zur  Besprechung  der  bei  der  Vergleichung  zu  befolgenden 
^lethode. 

^lan  könnte  in  der  That  zuerst  geneigt  sein,  direkt  die  Dreiecks- 
seiten mit  einander  zu  vergleichen,  wie  sie  in  Eschmanns  Werk 
und  im  abschliessenden  Band  des  schweizerischen  Dreiecksnetzes 
publiziert  sind.  Doch  ist  das  nicht  statthaft ;  denn  in  den  Seiten- 
längen Eschmanns  steckt  eben  der  Fehler  der  alten  Basismessung: 
Die  von  Eschmann  zu  Grunde  gelegte  Basis  ist  etwas  zu  klein. 
Em  diesem  Fehler  aus .  dem  Wege  zu  gehen,  hat  die  geodätische 
Kommission  den  Fehler  der  Eschmannschen  Basis  zu  bestimmen  ge- 
sucht. Das  geschah  mit  Hülfe  der  im  alten  wie  im  neuen  Netz  als 
.\nschlussweite  vorkommenden  Strecke  Chasseral-Röthittuh.  Eschmann 
hatte  ihre  Länge  auf  Grund  seiner  Basis  zu  38  128,66  m  gefunden;  die 
neue  Berechnung  auf  Grund  der  Vereinigung  der  drei  neuen  Basislinien 
bei  Aarberg,  Weinfelden  und  im  Tessin  ergab  38  120,46  m.    Daraus 

wurde  der  Felder  der  alten  Basis  zu  ,^^^,  berechnet,  d.  h.  es  sind 
die  Eschmannschen  Seitenlängen  um  -7.=7r^rr^  ihres   Wertes  oder  ihre 

^  4/Ü61 

Logarithmen  um  Ol  Einheiten  der  7.  Decimalstelle  zu  vergrössern, 
um  den  Basisfehler  zu  eliminieren.  Das  hat  die  geodätische  Kom- 
mission bei  dem  von  ihr  durchgeführten  Vergleich  der  Resultate  der 
alten  und  der  neuen  Triangulation  gethan.  Da  auch  dieses  Verfahren 
für  unsere  Zwecke  unbrauchbar  ist,  verzichten  wir  hier  auf  eine 
Wiedergabe  der  ganzen  Tabelle;  man  findet  sie  im  V.  Band  des 
,,Schweizerisclien  Dreiecksnetzes"  S.  171.  Wir  begnügen  uns  damit, 
die  Seitenlangen  für  das  Dreieck  Lägern-Napf-Rigi  aufzuführen. 

XI.  Jahrosberii'ht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    IWM— 1X92.  !?> 
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Lägoni-Xapf 

63  552,33 
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+  3,47 

Lägern  Rigi 
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Alle  diese  Zahlen,  mögen  wir  nun  direkt  die  Esclimannschen 
Seiten  nehmen  oder  die  reduzierten,  weisen  auf  eine  Vergrösserung 
der  Entfernungen  zwischen  den  drei  Eckpunkten  des  Dreiecks  hin. 

Allein  auch  der  Vergleich  der  reduzierten  alten  Seiten  mit  den 
neuen  ist  für  die  vorliegende  Frage  nicht  ausschlaggebend;  er  zeigt 
zwar  im  wesentlichen  an,  wie  weit  das  alte  und  das  neue  Dreiecks- 
netz mit  einander  übereinstimmen,  gestattet  aber  nicht  auf  Ver- 
änderungen in  der  Zwischenzeit  zu  schliessen.  Der  Grund  hiefür 
liegt  auf  der  Hand.  Das  Dreiecksnetz  ist  ausgeglichen.  Diese  Aus- 
gleichung ist  nötig,  um  die  Ergebnisse  für  die  Karte  brauchbar 
zu  machen.  Sie  hat  den  Zweck,  die  Fehler  zu  verteilen  und  dadurch 
die  Diskontinuitäten,  die  selbstverständlich  in  der  Karte  nicht  vor- 
kommen dürfen,  zu  eliminieren.  Die  ausgeglichenen  Werte  sind  die 
wahrscheinlichsten,  wie  sie  sich  aus  dem  vorliegenden  Beobachtungs- 
material durch  Eliminierung  aller  Fehler  ergeben.  Die  Fehler  be- 
stehen nun  aber  nicht  etwa  nur  aus  Beobachtungsfehlern ;  im  Gegenteil, 
die  Güte  der  Instrumente  und  die  Sorgfalt  und  Zahl  der  Einzel- 
beobachtungen, die  dem  neuen  Netz  zu  Grunde  liegen,  lassen  grössere 
Beobachtungsfehler  als  sehr  unwahrscheinlich,  ja  eigentlich  unmöglich 
erscheinen.  Viel  wichtiger  ist  die  Eliminierung  der  Fehler,  die  aus 
Störungen  entstehen,  die  ausserhalb  des  Beobachters  und  seines 
Instrumentes  liegen.  Die  aus  der  Witterung  und  der  von  ihr  ab- 
hängenden Refraktion  entspringenden  Fehler  lassen  sich  allerdings 
durch  eine  geeignete  Auswahl  der  Tage  und  Stunden  für  die  Beob- 
achtungen unmerklich  machen.  Dagegen  ist  das  mit  dem  Einfluss  der 
Lotabweichungen  infolge  der  lokalen  Attraktion  der  Gebirgsmassen 
nicht  möglich.  Schon  Eschmann  hat  die  sich  bei  den  Dreiecksschlüssen 
ergebenden  Feliler  zum  Teil  den  Lotabweiclmngen  zugeschrieben  und 
damit  sicher  das  richtige  getroffen ;  denn  die  Lotabweichungen  beein- 
flussen die  Aufstellung  des  Theodoliten  und  daher  auch  die  Winkel- 
messungen. Die  Grösse  dieser  Störung  ist  für  die  einzelnen  Stationen 
noch  ganz  unbekannt;  sie  ist  es  hauptsächlich,  die  man  durch  die 
Ausgleichung  zu  beseitigen  strebt.  Die  Art  und  Weise  der  Ausgleichung 
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bringt  es  nun  mit  sieb,  dass  jede  neue  Basismessung,  ja  jede  neu  hinzu- 
tretende Beobachtungsstation  eine  Verschiebung  der  Werte  verursacht. 
Daraus  geht  hervor,  dass  sich  für  unsere  Frage  mit  ausgeglichenen 
Werten  gar  nichts  machen  hisst.  Einzig  und  aUein  die  Vergleichung 
der  Winkel,  wie  sie  sich  direkt  aus  den  Beobachtungen  ergeben,  kann 
zum  Ziel  führen. 

Ein  solcher  Vergleich  ist  in  der  nachfolgenden  Tabelle  für  die 
Dreiecke  zwischen  Jura  und  Alpen  durchgeführt  worden. 

Die  Beobachtungen  wurden  so  angeordnet,  dass  die  parallaktischen 
Winkel  für  die  gleiche  Strecke,  aber  von  verschiedenen  Stationen  aus 
gemessen,  zusammengestellt  wurden.  Bei  den  Differenzen  ,,neue 
Messung  —  alte  Messung"  bedeutend  +  eine  eingetretene  Ver- 
grösserung  des  Winkels,  also  auch  der  Strecke,  —  eine  Verkleiner- 
ung beider. 

Winkel 


Visierte  Strecke  Beobacli-     nacii  Escinnann     nach  d.  neuen     Differenz 

tungsstation  Messung 

E.  N.  N.-E. 

I.  Dreiecksseiten  zwischen  Jura  und  Alpen. 


Döle-Berra 

Suchet 

115°  24' 

34,S" 

115»  24' 

29,8" 

+ 

5.0" 

Suchet-Berra 

Chasseral 

59«  14' 

m.\j" 

59"  14' 

50,2" 

+ 

o..:i 

Ciiasseral-Berra 

Suchet 

52"  S6' 

3S.G" 

52°  36' 

32,6" 

- 

6.0" 

Ciiasseral-Xapf 

R.lthitluh 

11G°  49' 

41.9" 

116°  49' 

41.9" 

0,0" 

RöthilluliBerra 

Chasseral 

100"  54' 

17.7" 

100°  54' 

18,5" 

+  O.S" 

Röthifkih-Napf 

Wiesenberg 

64"  50' 

53,2." ') 

64°  50' 

52,9" 

- 

0,3" 

Röthilluh-Rigi 

f  W'iesenberg 
1  Napf 

109"  18' 
129»  25' 

29.0" 
10,9" 

109"  18' 
129°  25' 

31.1" 

8,9" 

-f- 

2,1" 
2.0" 

(  Röthifluli 
Lägern 

73"    4' 

56.3" 

73°    4' 

54,5" 

- 

1,8" 

Wiesenberg-Napf 

44"    4' 

46,8" 

44°     4' 

46,0" 

- 

0.2" 

1  Rigi 

48"  11' 

33,5" 

48°  11' 

34,0" 

+ 

0.5" 

Wiesenberg-Rigi 

\  Lägern 
\  Napf 

85°  17' 
87°  20' 

15.1"-) 
55,1" 

85°  17' 
87"  20' 

14,8" 
53,0" 

— 

0.3" 
2,1" 

Lägern-Napf 

j  Wiesen) )erg 

97"    9' 

33.3" 

97"    9' 

31.3" 

- 

2.0" 

t  Rigi 

90°  12' 

25.1" 

90°  12' 

'  28,2" 

+ 

0,1" 

I  Wiesen berg 

52°  41' 

57,3" 

52°  41' 

55,4" 

- 

1.9" 

Lägern-Rigi 

Napf 

48°  35' 

11.0" 

48°  35' 

6,9" 

- 

4.1" 

1  Hörnii 

62°    4' 

43.0" 

62°    4' 

43,4" 

+  0,4"^) 

Lägerii-Hörnli 

Rigi' 

52°  14' 

25,4" 

52"  14' 

25,6" 

+  0.2"  3) 

*)  Nach  Eschrnann  S.  9;  dagegen  nach  S.  68  52,8",  was  die  UifTerenz -f  o.l" 
ergeben  würde. 

'^)  Nach  Escinnann  S.  11 ;  dagegen  nach  S.  08  15.7",  was  die  Differenz  —  0,9" 
ergeben  würde. 

^)  Bei  Berücksichtigung  der  Verlegung  des  Centrunis  der  Station  vergrössern 
sich  die  Sekunden  dieser  Difl'erenzen  um  1  bis  3  Einheiten  der  ersten  Decimale. 
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II.  Dreiecksseiten  im  Jura. 

Suoliet-Cliasisoral  lloira  68"    8'  41,3"  CS"    .S'  42,5"  -f-  1,2" 

Röthitluli-Wiesenberg       .Napf  42"    4'  15.8"  42"    4'  15,9"  -1-  U,l" 

f  Xapf  ::5s'i  45'  44,1"  38"  45'  46,1"  +  2.0" 

Wios.'HlM.i-fV-I.a-rni         -j  |,_  ^.^„    0'  51,G"  42"    0'  54,2"  +  2,<i" 

III.  Dreiecksseiteil  in  den  Alpen. 

,.   .  (  Wiesen) )erg     44»  27'  BG.O"  44»  27'  35,7"      —().:;" 

^"'''    '"^'  i  Lägern  41"  12'  2'J,4"  41»  12'  28,3"     —  1.1" 

Rigi-H.irnli  I.rigorn  05»  40'  50.1"  05"  40'  55,7"     —  0.4" ») 

Ueberblicken  wir  die  Tabelle,  so  erkennen  wir,  dass  ein  be- 
stimmtes Gesetz  in  den  Differenzen  der  alten  und  der  neuen  Winkel 
fehlt.  Die  Parallaxen  der  Dreiecksseiten  zwischen  Jura  und  Alpen 
scheinen  zum  Teil  vergrössert,  zum  Teil  verkleinert.  Doch  wäre  es  un- 
richtig, wenn  man  alle  positiven  Differenzen  als  Vergrösserungen  und 
alle  negativen  als  Verkleinerungen  auffassen  Avollte.  Da  die  neuen 
Winkel  die  ganzen  Sekunden  genau  geben,  die  alten  aber  jedenfalls 
einen  geringeren  Grad  von  Genauigkeit  besitzen,  so  können  überhaupt 
nur  die  Differenzen  als  reell  betrachtet  werden,  die  mehr  als  1,0" 
betragen.  Winkel,  bei  denen  die  Differenzen  zwischen  +  1,0"  und 
—  1,0"  liegen,  müssen  als  gleich  betrachtet  werden.  Derücksichtigen 
wir  dieses,  so  sprechen 

Zwisclicn  Jura  u.  Alpen 
für  Vergrösserung  der  Entfernung  4 

„     Gleichbleiben       „  .,  8 

.,     Verkleinerung     „  ..  7 

Die  Differenzen,  die  für  ein  Gleichbleiben  der  Winkel  sprechen, 
überwiegen  also  durchaus  über  die,  die  eine  Veränderung  andeuten. 
Unter  diesen  haben  die  Winkel,  die  für  eine  Verkleinerung  der  Ent- 
fernung sprechen,  bei  den  Strecken  zwischen  Jura  und  Alpen  das 
Uebergewicht,  im  Jura  dagegen  die  für  eine  Vergrösserung  sprechenden. 
Doch  darf  dieser  Erscheinung  keine  reelle  Bedeutung  zugemessen 
werden;  das  zeigt  schon  ein  Vergleich  der  Aenderungen,  die  die 
Parallaxen  der  gleichen  Strecke,  aber  von  verschiedenen  Punkten 
aus  gesehen,  erfahren  haben. 

Betrachten  wir  die  Seiten  des  Dreiecks  Rigi-Lägern-Napf.  Die 
Parallaxe  der  Strecke  Lägern-Napf  hat  sich  vom  Rigi  aus  gesehen 
um  o,l"  vergrössert,  vom  Wiesenberg  aus  gesehen  aber  um  2,0" 
verkleinert.  Die  Strecke  Lägern-Rigi  ist  vom  Hörnli  gesehen  gleich 
geblieben,  dagegen  vom  Napf  und  Wiesenberg  gesehen  kleiner  ge- 
worden. Solche  Widersprüche  kehren  auch  bei  andern  Strecken 
wieder,  so  bei  der  Strecke  Röthiffuh-Rigi ;  hier  sind  allerdings  die 
Dreiecke  sehr  schlecht  gebaut.  Aber  auch  die  gut  gebauten  Dreiecken 


Jura 

in  den  Alpen 

Summe 

?j 

0 

7 

1 

2 

11 

0 

1 

8 

I 
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anseliöreiiden  Strecken  Wiesenberg-Napf  und  Wiesenberg-Rigi  zeigen 
die  gleiche  Ersclieinung.  Alles  das  deutet  direkt  darauf,  dass  die 
Differenzen  offenbar  nur  auf  Instrumentalfebler  der  alten  Triangu- 
lation zurückzuführen  sind.  Nur  beim  Rigi  scheint  auch  noch  etwas 
anderes  in  IJetracht  zu  kommen.  Hier  weisen  nämlich  die  Beob- 
achtungen der  Strecke  Röthifluh-Rigi,  Wiesenberg-Rigi  und  Lägern- 
Rigi  häutiger  auf  eine  Verschiebung  nach  Westen  hin,  als  auf  eine 
nach  Osten.  Da  jedoch  für  den  Rigi,  wie  wir  oben  sahen,  das  Zu- 
sammenfallen des  Eschmannschen  und  des  neuen  Stationscentrums 
nicht  absolut  sicher  ist,  so  können  wir  hieraus  nur  auf  eine  geringe 
Verlegung  des  Standorts  um  noch  nicht  Va  ^^i  nach.  Westen  schliessen, 
keineswegs  aber  auf  eine  Bodenbewegung.  Lassen  wir  alle  Strecken, 
in  denen  der  Rigi  als  Endstation  vorkommt,  fort,  so  sprechen  drei 
Winkel  für  Vergrösserung  der  Entfernung  zwischen  beiden  Gebirgen, 
sechs  für  ein  Gleichbleiben  und  drei  für  eine  Verkleinerung.  Diese 
symetrische  Verteilung  der  positiven  und  negativen  Differenzen  kann 
nur  als  ein  Anzeichen  dafür  angesehen  werden,  dass  die  Entfernung 
beider  Gebirge  von  einander  sich  nicht  geändert  hat.  Wir  müssen 
also  unser  Resultat  dahin  präzisieren: 

Ein  Vergleich  der  aus  den  Beohachtungen  direkt,  ohne  Ausgleichung 
abgeleitetenWinkel  der  cdten  und  der  neuen  Triangulation,  ivie  er  allein 
für  unsere  Frage  massgebend  sein  kann,  ergibt  gar  keine  Anhalts- 
punkte,  die  einen  Schhiss  auf  eine  lokale  oder  allgemeine  Verkürzung 
der  Entfernung  stoischen  Alpen  und  Jura  gestatten  ivürden. 

Unser  Resultat  ist  negativ ;  die  alten  Beobachtungen  haben  sich 
als  nicht  genau  genug  erwiesen,  um  solche  Schlüsse  zu  ziehen,  wie 
sie  Heim  und  Schmidt  gezogen  haben,  Dass  gleichwohl  die  von  ihnen 
verfolgte  Methode  des  Vergleiches  der  Ergebnisse  von  Triangulationen 
aus  verschiedenen  Zeiten  einst  solche  Aenderungen  ergeben  und  uns 
in  dieser  Weise  direkt  die  Vorgänge  der  Gebirgsbildung  offenbaren 
wird,  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen.* 


*  iJie  vorliegende  Untersucliung  war  bereits  abgeschlossen,  als  mir  Herr 
Prof.  Heim  schrieb,  er  halte  gegenwärtig  nicht  mehr  so  unbedingt  an  der  Ver- 
schieljung  fest,  auf  die  ihn  Herr  Dr.  Koppe,  der  Geodät  der  Gotthardttunnelaxe 
aufmerksam  gemacht  liabe.  sondern  gebe,  veranlasst  durch  Aeussorungen  des 
Herrn  Dr.  Messei'schmidt,  die  Möglichkeit  von  Instrumentfehlern  zu. 


XVI. 

Die  Sclmeegrenze  im  Triftgebiet. 

\  011  11.  H.  Zeller  in  IJerii, 


(nhnlt:  Begriff  der  Sclmeegrenze.  Die  Methoden  ihrer  Bestimmung.  Die  Höhe  der  Schneegrenze  eines 
Gletfchers  ist  glcii'h  der  mittleren  Höhe  seiner  Oberfläche.  Kartenmaterial  des  Triftgebietes. 
Messung  der  Flächen  und  Bestimmung  der  mittleren  Höhe.  Orographie  des  Triftgebietes. 
Schneegrenze  im  Triftgobiet  2750  m.  Vergleich  mit  der  Finsteraarhorngruppe.  Einfluss 
der  Exposition.  Als  Ursache  des  tiefen  Standes  im  Triftgebiet  die  geringere  Massigkeit  der 
Erhebung.  Einfluss  der  Gletschergrösse  auf  die  Höhe  der  Schneegrenze.  Kleine  Gletscher 
extrem.  Schluss:  Rückblick  auf  die  Ergebnisse. 


Die  Schneegrenze  ist  die  untere  Grenze  der  dauernden  Sclinee- 
bedeckung  oder  die  durchschnittliche  äusserste  Meereshühe,  bis  zu 
welcher  im  Sommer  die  zusammenhängende  Schneedecke  zurück- 
weicht. Im  engern  Sinne  verstehen  wir  darunter  die  klimatische 
Schneegrenze,  d.  h.  jene  Linie,  welche  uns  die  untere  Grenze  der 
dauernden  Schneebedeckung  unabhängig  von  der  orographischen  Be- 
günstigung oder  Benachteiligung  angibt.  Das  ist,  wie  Richter*  zuerst 
hervorgehoben  hat,  nur  auf  horizontalen  Flächen  der  Fall;  daher 
definiert  er  die  klimatische  Schneegrenze  als  diejenige  Isohypse,  an 
der  auf  horizontalen  Flächen  der  im  Laufe  eines  Jahres  fallende 
Schnee  gerade  geschmolzen  oder  gerade  nicht  mehr  geschmolzen 
wird.  Infolge  des  Fehlens  von  horizontalen  Flächen  in  den  Gebirgen 
und  des  ausserordentlich  wechselnden  Gebirgsbaues  lässt  sich  frei- 
lich die  klimatische  Schneegrenze  in  der  Natur  nur  selten,  in  den 
Alpen  überhaupt  nicht  direkt  beobachten.  Daher  ist  es  sehr  schwer 
einen  von  den  orographischen  Verhältnissen  möglichst  unabhängigen 
Wert  für  die  klimatische  Schneelinie  zu  gewinnen. 

Die  ersten  Versuche  die  Schneegrenze  zu  bestimmen  reichen 
in  das  18.  Jahrhundert  zurück.   Der  französische  Physiker  Bouguer^'* 


*  E.  Richter,  die  Glet.sclier  der  Ostalpen.  Stuttgart  1888.  pag.  278. 

**  A.  V.  Humboldt,  Centralasien.  Berlin  1844.  II.  Bd.  pag.  160.  Vergleiche 
für  die  früheren  Zeiten  Fr.  Klengel,  Die  histor.  Entwicklung  des  Begriffs  der 
Schneegrenze  von  Bouguer  bis  auf  A.  v.  Hunibohlt,  1730—1820.  Mitt.  des  Ver.  f. 
Erdkunde  zu  Leipzig,  1889. 
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l'ührte  den  Begriff  der  Sclineegrenze  in  die  Wissenschaft  ein  als 
jener  Linie,  welche  die  überwiegend  mit  Schnee  bedeckten  Teile  der 
Erdoberfläche  von  den  überwiegend  schneefreien  trennt.  Seine  Be- 
obachtungen, die  er  stets  am  Fusse  der  Gebirge  anstellte,  führten 
ihn  zu  dem  Schluss,  dass  die  Schneegrenze  mit  der  Isotherme  von 
(1°  zusammenfalle  und  daher  von  der  geographischen  Breite  abhängig 
sei.  Noch  in  diesem  Jahrhundert  (l.S(i4)  wurde  ein  Zusammenhang 
der  Schneelinie  und  der  Lufttemperatur  von  Renoir  vertreten,  eine 
Anschauung,  die  in  neuerer  Zeit  Stapf^-^  dahin  modifizierte,  dass  die 
Schneegrenze  nicht  mit  einer  bestimmten  Isotherme  der  Luft,  sondern 
mit  der  Geoisotherme  von  0''  zusammenfalle.  In  Beobachtungen  an 
;i  Gletschern  des  Gotthards  glaubte  er  für  seine  Ansicht  Beweise 
gefunden  zu  haben. 

Gegen  die  Verwendung  von  Jahresisothermen  zur  Bestimmung 
der  Schneegrenze  wandten  sich  schon  früh  H.  JB.  de  Saussure^^-^* 
A.  V.  Huniboläf'^'-^'^  und  L.  o.  Biich.j  Sie  wiesen  darauf  hin,  dass 
nur  die  Sommertemperatur  für  die  Schneeschmelzung  in  Betracht 
komme,  die  Wintertemperatur  aber  gleichgültig  sei.  Als  neuen  Faktor 
führten  sie  die  Menge  des  Niederschlages  ein,  dessen  Einfiuss  WaJilen- 
hergjj  und  v.  Bachfj-f  in  Norwegen,  HumbokUfjjf  im  Himalaja 
hatten  kennen  lernen.  Sie  hatten  hier  beobachtet,  dass  auf  der 
niederschlagsreichen  Gebirgsseite  die  Schneegrenze  tiefer  lag,  als 
auf  der  niederschlagsarmem. 

Eine  eingehendere  Anwendung  zur  Bestimmung  der  Schneegrenze 
erfuiiren  diese  klimatischen  Faktoren  —  Temperatur  und  Nieder- 
schlagsmenge resp.  Schneemenge  —  durch  K.  v.  Sonklar.  §  Er  ging 
dabei  von  dem  Satze  aus,  dass  an  der  Schneegrenze  Wärmemenge 
und  Niederschlag  einander  proportional  sein  müssen.  In  verschiedenen 
Teilen  des  Gebirges  wurde  die  jährliclie  Schneemenge  gemessen,  an 
einigen  Orten  auch  die  Jahrestemperatur  an  der  Schneegrenze.  Mit 
den  hieraus  abgeleiteten  empirischen  Formeln  glaubte  er  dann  die 
Temperatur  für  die  Schneegrenze  anderer  Orte,  deren  Schneemenge 

*  Renou,  Coiuptes  rendues.  58.  (1864.  I.)  pag.  370. 
■^*  Zeitschrift  der  deutsch,  geolog.  Gesellschaft.  34.  pag.  516.      , 
^*"  H.  B.  de  Saussure,  Voyages  dans  les  Alpes.  §  937  u.  IT. 
****  A.  von  Humboldt,  Ceiitralasien.  11.  149. 

-j-  L.  V.  Buch,  Schneegrenze  in  Norwegen,  in  Gilberts  Annalen  der  Physik. 
Xbl.  Bd.  Ibl2. 

f-j-  Gilbert,  Annalen  der  Pliysik.  H.  XLI.  1812. 
-'r'rf  L.   V.  Buch,  loc.  cit. 
"Ittt  A.  V.  Humboldt.  Centralasien. 

S  K.   V.   S(jnklar,  die  GeJjirgsgruppe   der  Hohen  Tauern.  Wien  1866.  pag. 
:;ß  u.  tf. 
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bckaiiiit  war,  l)ereclinen  zu  kijiiiieii;  hatte  er  in  dieser  Weise  die 
Temperatur  au  der  Schneegrenze  gefundeu,  so  koimte  er  aus  dem 
schon  vorher  für  das  betretende  (iebirge  festgesetzten  Gesetz  der 
Temperatural)nahme  mit  der  Höhe  die  Höhe,  in  der  jene  Temperatur 
herrschte,  und  (h\mit  die  Höhe  der  Sclmeegrenze  bestimmen.  Die 
Anzahl  der  meteorologischen  Daten,  welche  K.  v.  Sonklar  damals  zu 
Gebote  standen  (ls(;4),  war  aber  viel  zu  klein,  um  zuverlässige  Re- 
sultate zu  ergeben,  ganz  abgesehen  von  den  Einwürfen,  die  sich  gegen 
seine  Methode  erheben  lassen. 

Den  Eiuriuss  des  Gebirgsbaues  auf  den  Verlauf  der  Schneelinie, 
also  des  dritten  Faktors,  der  neben  der  Temperatur  und  der  Nieder- 
schlagsmenge die  Lage  der  Schneegrenze  bedingt,  haben  schon  ältere 
Forscher,  wie  de  Saussure,  Wahloiherg,  und  Ä.  v.  HwmholcW'  be- 
obachtet. In  der  That  fällt  ja  sofort  der  Unterschied  in  der  Höhe 
der  Schneelinie  bei  Nord-  und  bei  Südexposition  auf.  Zugleich  er- 
möglicht es  dei'  Gebirgsbau  stellenweise  auch,  dass  kleinere  Schnee- 
flecke weit  unter  der  dauernden  Schneebedeckung  den  Sommer  über 
in  schattigen  Runsen  oder  Mulden  liegen  bleiben,  da  die  sommer- 
liche Wärme  hier  nicht  hinreicht,  sie  zu  schmelzen.  Diese  Firn  Hecke 
veranlassten  Hegetschiveiler**  eine  besondere  „Linie  des  geschützten 
Schnees"  aufzustellen  (1825).  Später  (188(i)  kam  Fr.  BatseV'^-'-'  wieder 
darauf  zurück  und  bezeichnete  Hegetschweilers  Linie  als  „orographische 
Firngrenze".  Von  dieser  wollte  er  die  klimatische  Schneegrenze  streng 
unterschieden  wissen  als  diejenige  Linie,  „oberhalb  deren  Firn  ver- 
möge der  niedrigen  Lufttemperatur  und  seiner  Masse  auch  ohne  den 
Schutz  orographischer  und  geologischer  Begünstigung  nicht  mehr 
wegschmilzt".  Damit  eliminiert  Fuitzel  aber  nicht  den  Eintluss  der 
verschiedenen  Exposition  und  seine  klimatische  Schneegrenze  fällt 
daher  nicht  mit  dem  zusammen,  was  wir  nach  PdcJifer  gleich  im 
Anfang  als  solche  definiert  haben. 

Der  scheinbar  nächstliegende  Weg,  die  Schneegrenze  zu  bestimmen, 
ist  die  direkte  Beobachtung  in  der  Natur  und  wir  sehen  schon  früh 
mehrere  Forscher  ihn  einschlagen.  Man  suchte  zunächst,  die  Schnee- 
grenze auf  dem  Gletscher  direkt  festzustellen.  Dies  führte  zur  Auf- 
stellung des  Begriffs  der  „Firnlinie",  die  von  ä<^<**='^*  als  jene  Höhen- 
linie definiert  wurde,  „bei  welcher  über  dem  Gletscher  der  jährliche 
Schnee   nicht  mehr  ganz  wegschmilzt".     Sie  wäre   also   die  Grenze 


*  Loc.  citat 
*'=■  J.   Hegetscliweiler,   Reisen   in   den  Gebirgsstock  zwischen   Glarus  und 
Graubünden  in  den  Jahren  1819,  1820  und  1822.  Zürich  1825  pag.  26. 

'^^^Zur  Kritik  der  natürlichen  Schneegrenze.  Leopoldina.  XXII.  1886,  pag.  212. 
^»sij  Ueber  die  Wesen  der  Gletscher.  Pag.  69. 
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zwischen  Absclimelziings-  und  Samnielgebiet  auf  dem  Gletscher;  da 
aber  die  Eisunterlage  für  die  Erhaltung  einer  Schneedecke  sehr  günstig 
ist,  so  liegt  diese  Linie  tiefer  als  die  eigentliche  Schneegrenze  an 
den  den  Gletscher  einschliessenden  Gehängen,  wo  die  Schneedecke 
auf  Eels  ruht. 

Auch  Pay€r\  der  wegen  des  unregelmässigen  Verlaufes  der 
Schneegrenze  die  Existenz  einer  allgemeinen  Schneegrenze  überhaupt 
leugnete,  verlegte  sie  auf  den  Gletschern  dahin,  wo  das  Eis  aus  dem 
Firn  hervortritt. 

K.  V.  SonUar^'^^  wandte  dann  die  Firnlinie  zur  Berechnung  der 
Schneegrenze  für  die  Oetzthaler-Alpen  an  und  setzte  dabei  voraus, 
dass  die  eigentliche  Schneelinie  200  m  höher  liege,  als  die  Firnlinie 
auf  den  Gletschern. 

Diese  ^Methode  der  Bestimmung  der  Schneegrenze  mittest  der 
Firnlinie  leidet  an  zwei  grossen  üebelständen.  Einmal  ist  das  Ver- 
hältnis der  Firnlinie  zur  Schneegrenze  kein  konstantes  und  zweitens 
ist  erstere  in  der  Natur  viel  seltener  zu  beobachten,  als  es  den  An- 
schein hat.  In  warmen  Sommern  wird  oft  oberhalb  der  Firnlinie 
das  blanke  Gletschereis  sichtbar,  so  dass  diese  nicht  mehr  die  Grenze 
zwischen  Sammlungs-  und  Abschmelzungsgebiet  darstellt,  oder  aber 
es  lassen  uns  die  häufigen  Schneefälle  in  jenen  Regionen  die  Firn- 
linie nur  als  den  momentanen  untern  Rand  der  Schneebedeckung 
auf  dem  Gletscher,  nicht  aber  als  das  Maximum  der  Höhe  autfassen, 
bis  zu  der  die  Abschmelzung  im  betreffenden  Jahre  emporgrift'. 

Ein  anderes  Verfahren,  die  Schneegrenze  zu  bestimmen  besteht 
in  der  Vergleichung  „der  eben  noch  vergletscherten  und  eben  nicht 
mehr  vergletscherten  Gebiete-',  wobei  man  zwei  Grenzwerte  erhält, 
zwischen  denen  die  wahre  Schneegrenze  liegen  muss.  Diese  Methode 
wurde  von  Simony,  Partsch,  Peudc  und  Brückner  angewandt.  „Ueberall," 
>agt  letzterer,**''^  ,,wo  wir  einen  Gletscher  in  freier  Lage  auf  dem 
..Gehäuge  eines  Berges  antreffen,  müssen  wir  schliessen,  dass  Teile 
..^einer  Umgebung  in  das  Reich  des  ewigen  Schnees  emporreichen. 
..Hieraus  folgt,  dass  die  Lage  der  Schneelinie  tiefer  ist  als  die  Höhe 
-der  den  Gletscher  umgebenden  Gipfel;  es  ergibt  sich  für  die 
..Bestimmung  der  Schneelinie  eine  obere  Grenze.  Stellt  man 
..andrerseits  fest,  dass  trotz  günstiger  Gestalt  zahlreiche  andere  Berge 
..von  geringerer   Höhe  der   Gletscher  entbehren,  so   darf  die  Höhe 


"   l'eber  die  Firnliriie    und   die   sog.   Schneeliiiie.   Mitteil,   der  Geogr.  Ge- 
llsciialt  in  Wien  1800,  \)u\i.  A'62  u.  fl". 

**  K.  V.  Sonklar.  Hohe  Tüuern.  S  42'.» 
*^"  Meteorologi.-^elie  Zeitsclnift  18.^7.  pag.  31. 
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.»dieser  Berge  als  untere  Grenze  der  Sclineelinie  betrachtet  werden.*' 
Angewandt  wurde  diese  Methode  von  den  oben  erwähnten  Forschern 
namentlich  zur  Ermittlung  der  diluvialen,  dann  aber  auch  der  recenten 
Sclineelinie. 

Einen  anderen  Ausgangspunkt  für  die  Bestinnnung  der  Schnee- 
grenze bietet  die  Höhenentwicklung  der  Gletscher.  Ein  Versuch  von 
Höfer'',  die  Höhe  der  Schneegrenze  als  Mittel  aus  der  Höhe  des 
Gletscherendes  und  der  mittleren  Höhe  der  Umrahmung  eines  Gletschers 
zu  berechnen,  ergab  unbefriedigende  Resultate.  Immerhin  wurde 
hier  zum  ersten  Mal  das  Prinzip  der  Höhenentwicklung  angewandt, 
welches  dann  in  den  spätem  Methoden  von  Brückner,  Pächter,  und 
Kitroicski  stets  beibehalten  wurde. 

Zunächst  stellte  Brückner'^''''  eine  Methode  auf,  deren  (irund- 
prinzip  den  neuen  Arbeiten  zu  Grunde  liegt.  Dieses  Prinzip  besteht 
in  der  Anwendung  der  orometrischen  Messung  auf  der  Karte. 

Man  unterscheidet  bei  jedem  Gletscher  das  oberhalb  der  Schnee- 
linie gelegene  Sammelgebiet  und  das  unterhalb  derselben  gelegene 
Abschmelzungsgebiet.  Brückner  nimmt  nun  an,  dass  diese  sich  im 
Mittel  verhalten  wie  o  :  1.  Er  misst  das  vergletscherte  Areal  einer 
Gebirgsgruppe  und  teilt  es  im  Verhältnis  von  3:1.  So  erhält  er  die 
Grösse  des  oberhalb  der  Schneelinie  gelegenen  Gebietes.  Er  untersucht 
nun,  welche  IsohypsenÜäche  des  Gebirges  demselben  an  Areal  gleich- 
kommt. Die  Höhe  dieser  Isohypse  ist  dann  ein  Maximalwert  für  die 
Höhe  der  Schneegrenze  des  betreffenden  Gebietes.  Ein  xMaximalwert 
ist  sie,  weil  das  Verhältnis  3  :  1  ein  Minimalwert  ist  und  weil  die 
oberhalb  der  Schneelinie  gelegenen  schneefreien  Felspartien  in  das 
Gletscherareal  einbezogen  sind.  In  dieser  Weise  bestimmte  Brückner 
die  Höhe  der  Schneegrenze  in  den  Hohen  Tauern.  Doch  lassen  die 
erwähnten  beiden  Fehlerquellen,  wie  Pächter*-'*  zeigte,  die  An- 
wendung der  Brücknerschen  Methode  nur  für  die  grossen  Thal- 
gleischer  rätlich  erscheinen,  da  bei  diesen  Sammel-  und  Abschmelzungs- 
gebiet sich  wirklich  ungefähr  wie  3  :  1  verhalten  und  andrerseits  das 
Gletscherareal  mit  Ausschluss  der  Felspartien  gemessen  werden  kann. 
Ed.  Richter  wandte  daher  die  Methode  Brückners  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Gletscher  der  Ostalpen""**  nur  bei  den  grossen 
Thalgletschern  an,  während  er  bei  den  kleinen  Gletschern  die  Schnee- 


•^  H.  Höfer,   Gletscher-  u.  Eiszeitstudien.    Sitz.-ßer.  d.  Kais.  Akademie  der 
Wiss.  Wien.  LXXIX.  Bd.  1879. 

**  Ed.  Brückner,  die  Hohen  Tauern   und   ihre    Eisbedeckung.     Zeitsclirift 
des  D.  u.  Oe.  A.-V.  1886. 

***  Ed.  Richter,  die  Gletsciier   der  Ostalpen,   Stuttgart  1888.  pag.  41  u    IT. 
•K^s*  Daselbst. 


2QS 

ureiize   scliiltzungs-   und   vergleichsweise   zu   bestimmen   suchte   und 
l'.iebei  gute  Resultate  erhielt. 

Auf  dem  gleichen  Prinzip,  nämlich  der  orometrischen  Messung  auf 
der  Karte,  beruht  die  neueste  Methode  von  Kurowshi.^  Er  fand 
gelegentlich  einer  Untersuchung  über  das  Areal  der  Oetzthaler 
(•letscher,  dass  die  mittlere  Höhe  derselben  mit  der  Schneegrenze 
beinahe  zusammenfällt.  Es  gelang  ihm,  sowohl  diese  merkwürdige 
Uebereinstimmung  theoretisch  zu  begründen,  als  auch  an  einem 
Gletschergebiet  ersten  Ranges,  der  Finsteraarhorngruppe  in  den  Beruer 
Alpen,  ihre  Richtigkeit  nachzuweisen.  KuroivsTci  geht  von  dem  Ge- 
danken aus,  dass  auf  einem  Gletscher  genau  soviel  Schnee  fällt  als 
auf  ihm  geschmolzen  wird,  dass  also  auf  seiner  gesamten  Oberfläche 
dasselbe  Gleichgewicht  zwischen  Schneefall  und  Abschmelzung 
herrscht  wie  längs  der  Schneegrenze.  Dies  weist,  wie  er  richtig 
bemerkt,  auf  eine  Beziehung  zwischen  der  Höhe  der  Gletscher- 
obertiäche  und  derjenigen  der  Schneegrenze  hin. 

Da  in  den  verschiedenen  Höhenlagen  Niederschlag  und  Ablatio n 
verschieden  sind,  so  lassen  sich  die  diese  beiden  Faktoren  als  Funk- 
tionen der  Höhe  auffassen.  Der  schneeige  Niederschlag  n  lässt  sich 
als  Funktion  der  Höhe  h  ausdrücken  durch  /"„  \]i\  und  ebenso  die 
Ablation  durch  /«  [h].  Da  an  der  Schneegrenze  in  der  Höhe  h^  Alation 
und  Niederschlag  gleich  gross  sind,  so  haben  wir  als  Bedingungs- 
gleichung für  die  Höhe  der  Schneegrenze. 

oder    /"n[/i*]  —  /a[^*s]  =  0  und  mit  einer  positiven 
endlichen  (jrösse  m  multipliziert: 

in  fn  [h,]  )U  fa  [hs]  ==  0  1. 

Wie  oben  gesagt,  sind  auch  auf  dem  ganzen  Gletscher  schneeiger 
Niederschlag  und  Ablation  einander  gleich.  Der  Gesamtniederschlag 
auf  dem  Gletscher  ist  gleich  der  Summe  der  in  den  einzelnen  Höhen- 
stufen fallenden  Niederschlagsmengen.  Zerlegen  wir  die  Gletscher- 
obertiäche  in  m  Einheiten,  so  ist  der  Gesamtniederschlag 

X  =  m 


*  L.  Kurowski,  die  Höhe  der  Schneegrenze  mit  besontlerer  lierück.siclitigung 
der  Finsteiaarhorngnippe.  Peneks  geograph.  Abhandlungen.   Bd.  V.  Heft  1.  1891. 
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und  analoL;-  die  (iesaintaltlati(»n 

.C  =  III 

a-  =  1 
Für  den  .uanzen  Gletsclier  üilt  die  CTleichunff 


N=Ä  oder  K — A  =  ()  und  obige  Werte  eingesetzt; 

c:  =  1  X  =  1 

2   /'"t^'-^J  -]S   /'«l"^^-]   = 


X  =  j/j  a;  =  m 

Kombinieren  wir  Gleichung  1)  und  2)  so  erhalten  wir: 

X  =  m 
m  ifn  \hs\  -  fa  {hs\)  =  2  (/■„  [/..]  -  /„  \h4)  ;i. 

Daraus  können  wir  /i«,  die  Höhe  der  Schneegrenze,  berechnen, 
sobald  wir  wissen,  was  für  Funktionen  der  Höhe  der  schneeige 
Niederschlag  und  die  Ablatiou  sind.  Meteorologische  Beobachtungen 
haben  erwiesen,  dass  Ablatiou  wie  fester  Niederschlag  im  allgemeinen 
der  Höhenabnahme'  resp.  Höhenzunahme  proi)ortional  sind,  so  dass 
sich  die  Ablatiou  als  Funktion  der  Höhe  fa  [7?]  darstellen  lässt  durch 
die  Gleichung 

a  =  t  +  uh  und  ebenso  der  Niederschlag  durch : 
n  =  o  +  p  h 

t,  n,  0  und  p  sind  konstante   Grössen.    Setzen   wir  diese   Werte  in 
Gleichung  3)  ein,  so  lautet  sie: 

X  =  m 
m  ([t  +  nJis]  —  \o  +p^/s])  =  ^  i\t  +  «/<x]  —  [o  +phr.]) 

X  ^  1 

Durch   Umordnen   fallen  t,   o,   «  und  j;   fort   und   wir  erhalten  den 
Ausdruck : 

X=l 

^'^  =  .12  ^'^ 

X  ~  VI 

X  =m 

—  ^//x  ist  aber  die  mittlere  Höhe  der  Gletscheroberfläche  und  diese 

X=^l 
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ist  also  gleich  h  « ,  der  Höhe  der  Schneegrenze,  vorausgesetzt,  dass 
der  schneeige  Niederschlag  und  die  Ablation  genau  proportional  der 
Höhezunahnie  resp.  Höheabnahme  sind.  Ganz  genau  genommen 
wächst  nun  allerdings  der  feste  Niederschlag  etwas  langsamer  als 
die  Höhe  und  die  Ablation  nimmt  rascher  ab,  als  die  Höhe  zunimmt ; 
daher  gibt  die  mittlere  Höhe  eines  Gletschers  nur  einen  Maximalwert 
für  die  Schneegrenze ;  doch  kommt  dieser  der  Wirklichkeit  ausserordent- 
lich nahe,  wie  Kurowski  zeigt.  Die  Eintührung  eines  quadratischen 
Gliedes  in  die  obigen  Gleichungen  verändert  nämlich  die  Höhe  der 
Schneegrenze  für  einen  Gletscher,  dessen  Ende  in  2000  m  und  dessen. 
Wurzeln  in  3900  m  liegen  nur  um  23  m. 

Mau  erhält  also  für  jeden  einzelnen  Gletscher  durch  Bestimmung 
seiner  mittlem  Höhe  einen  Näherungswert  für  die  Schneegrenze,  in 
welchem  der  orographische  Eintluss  berücksichtigt  ist.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnene  Schneegrenze  ist  aber  nicht  die  klimatische,  sondern 
die  örtliclie  Sclineeyrenze,  Avie  sie  Brückner'^  genannt  hat.  Bei  einem 
grossen  Gletschergebiet  wird  dagegen  das  Mittel  aus  den  Werten 
der  einzelnen  Gletscher  der  klimatischen  Schneegrenze  ziemlich  ent- 
sprechen, weil  bei  den  verschiedenen  Lagen  der  Gletscher  die  Nachteile 
und  Begünstigungen  des  Gebirgsbaues  und  der  Exposition  einander 
auflieben  dürften. 

So  ist  es  Kurowski  gelungen,  eine  Methode  aufzustellen,  welche 
die  Individualität  eines  jeden  Gletschers  genugsam  zum  Ausdruck 
bringt  und  uns  eine  grosse  Anzahl  ziemlich  genauer  Werte  an  die 
Hand  gibt,  aus  denen  wir  das  Gemeinsame  leicht  ableiten  können. 
Während  die  frühern  Methoden  sich  meist  auf  sporadische  Einzel- 
beobachtungen stützten,  basiert  die  vorliegende  auf  dem  Schatz  von 
Massenbeobachtungen,  der  in  den  topographischen  Kartenwerken 
enthalten  ist,  also  auf  einer  Grundlage,  die  an  Genauigkeit  und 
Grossartigkeit  niclits  zu  wünschen  übrig  lässt.  Die  hieraus  abge- 
leiteten Resultate  übertreffen  daher  die  aus  einzelnen  Beobachtungen 
gewonnenen  in  dem  gleichen  Mass  an  Zuverlässigkeit,  wie  etwa  eine 
Angabe  der  mittleren  Regenhöhe  für  ein  Land,  die  sich  auf  die  Beob- 
achtungen von  Hunderten  von  Stationen  mit  langjährigen  Beobach- 
tungen stützt,  einen  aus  nur  zwei  oder  drei  Stationen  mit  ganz 
kurzer  Beobachtungszeit  berechneten  Wert  übertrifft. 

Als  unmittelbare  Fortsetzung  der  von  Kurowski  untersuchten 
Finsteraarhorngruppe  treffen   wir  im  Osten,   von   dieser   nur  durch 


*  Ed.  Brückner,    Refi-riit    lilxn-    Kiu'DWskis    Arlcit    iji    d'M-  M« 
Zeitsclirift  1891,  p.'ig.  46  u.  11". 
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das  tief  einueschnittene  Haslitlial  getrennt,  ein  anderes  vergletschertes 
■Gebiet,  die  Gruppe  des  Dannnastockes  oder,  wie  es  gewöhnlich  nach 
einem  seiner  grössten  Gletscher  genannt  wird,  das  Triftgebiet. 

Die  Begrenzung  dieses  Gletschergebietes  ist  eine  sehr  scharfe. 
Von  der  Grimsel  durch  das  Haslitlial  hinab  bis  nach  Innertkirchen, 
wo  die  Gadmer-Aare  einmündet,  bildet  die  junge  Aare  die  Grenze; 
der  tiefe  lilinschnitt  des  Gadmenthales,  der  Sustenpass  und  das 
urnerischc  Meienthal  scheiden  unser  Gebiet  von  der  vorgelagerten 
Gruppe  des  Titlis  und  der  Spannörter.  Bei  Wassen,  wo  das  Thal- 
Avasser  des  Meienthales  sich  mit  der  Reuss  vereinigt,  folgt  die  Grenze 
der  letztern  hinauf  nach  Andermatt  und  weiter  durch  das  liebliche 
Ursernthai  zur  Passhöhe  der  Furka.  Von  dieser  jäh  absinkend  zum 
Gletscherl)oden  des  Rhonegletschers,  steigt  die  Grenze  ebenso  steil 
wieder  hinauf  zur  Passhöhe  der  Grimsel.  Das  so  begrenzte  Gebiet 
hat  die  Form  eines  unregelmässigen  Viereckes,  dessen  Eckpunkte  in 
den  Ortschaften  Innertkirchen,  Wassen,  Andermatt  und  Gletsch  liegen. 

Im  topographischen  x\tlas  der  Schweiz  im  Massstab  1  :  oOOOO  wird 
das  Gebiet  dargestellt  auf  den  Blättern  : 


Nr.  393  Meiringen 
„    394  Wassen 
„    397  Guttannen 
„    39S  Andermatt 
„    490  Obergestelen 

Die  Aufgabe  bestand  nun  darin,  für  jeden  Gletscher  dieses  Ge- 
bietes die  mittlere  Höhe  zu  berechnen,  dadurch  die  Höhe  der  Schnee- 
grenze eines  jeden  zu  erhalten  und  aus  diesen  Werten  das  Mittel  zu 
bestimmen,  welches  die  klimatische  Schneegrenze  der  ganzen  Gruppe 
darstellen  musste.  Das  Verfahren  w^ar  folgendes:  Alle  Messungen 
wurden  mit  einem  Amslerschen  Polarplanimeter  von  Kern  &  Cie.  in 
Aarau  (Nr.  14,021)  ausgeführt.  Dabei  musste  die  Kontraktion  des 
Papieres  des  betreffenden  Kartenblattes  berücksichtigt  werden.  Das 
geschah  in  der  Weise,  dass  für  jeden  Gletscher  die  Konstante  des 
Instrumentes  neu  bestimmt  wurde.  Hiezu  waren  die  in  die  Blätter 
des  Siegfriedatlasses  eingezeichneten  Quadrate  von  je  9  km^  Fläche 
vortreflich  zu  gebrauchen.   Für  jeden  Gletscher  wurden  die  Quadrate, 


AuliiahiiiL' 

Publikation 

im  .Jahre  * 

im  Jaiire 

1861 

1873 

18G1 

1875 

1872 

1874 

1800 

1871 

1879  ** 

1881 

*  Ich  verdanke  diese  Zahlen    einer  gütigen  Mitteihmg  des  Herrn  Ingenieur 
Held  vom  eidgenössiscken  topographischen  Bureau  in  Bern. 

^*  Die  Rohnegletscherzunge  wurde  in  diesem  Jahr  revidiert. 
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in  denen  er  lieg't,  mit  dem  Planimeter  aiisgemessen  und  hieraus  dann 
für  den  Gletscher  die  Konstante  des  Instrumentes  berechnet.  Es  war 
wichtig,  in  dieser  Weise  die  einzelnen  Quadrate  und  nicht  gleich  das 
iianze  Kartenblatt  zur  Bestimmung  der  Kontraktion  heranzuziehen, 
weil  es  sich  herausstellte,  dass  die  Kontraktion  in  verschiedenen  Teilen 
desselben  Blattes  eine  sehr  wechselnde  war.  Eine  Planimetereinheit 
ist  gleich  lü  mm-,  sollte  also  im  Massstab  1  :  5(),0i)0  gleich  2500  Hektaren 
sein;  sie  schwankte  aber  in  den  einzelnen  Quadraten  der  von  mir 
benutzten  Blätter : 

Guttannen  von  2,545  bis  2,551  ha, 

Wassen  ^     2,507    „    2,535  ha. 

Andermatt  „     2,514    „    2,542  ha. 

]\Ieiringen  „     2,494    „    2,500  ha. 

Nach  Bestimmung  der  Kontraktion  mass  ich  das  Gesamtareal 
des  betreftenden  Gletschers  mit  Ausschluss  der  schneefreien  Fels- 
partien. Ebenso  wurden  die  Areale  der  einzelnen  Höhenschichten 
von  150  zu  150  m  bestimmt  und  zwar,  da  das  tiefste  Gletscherende 
bei  1350  m,  der  höchste  Punkt  aber  3633  m  hoch  lag,  die  Jsohypsen- 
flächen  von  1350,  1500,  1650,  1800,  1950,  2100,  2250,  2400,  2550, 
2700,  2<S50,  3000,  3150,  3300,  3450  und  3600  m.  Durch  Subtraktion 
des  Areals  zweier  benachbarten  Isohypsenflächen  wurde  dann  das 
Areal  der  zwischen  den  betreuenden  Isohypsen  liegenden  Höhen- 
stufeu  gefunden.  Diese  Zahlen  sind  in  der  beistehenden  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 

]\Iit  diesem  Material  konnte  die  sogenannte  hypsographische 
Kurve  konstruiert  werden. 

Der  Entwurf  der  Kurve  geschah  auf  Milhmeterpapier,  dessen 
Kontraktion  ebenfalls  genau  bestimmt  und  in  Rechnung  gebracht 
wurde.  Auf  einer  Abscissenaxe  trug  ich  die  Höhen  der  verschiedenen 
ausgemesenen  Höheustufen  vom  Gletscherende  weg  bis  zum  höchsten 
Punkte  des  betrefienden  Gletschers  auf;  über  diesen  Höhen  wurden 
senkrecht  darauf  die  entsprechenden  Areale  aufgetragen,  so  dass  über 
dem  höchsten  Punkte  die  Ordinate  den  Wert  Null  besass,  über  dem 
Gletscherende  dagegen  das  Gesamtareal  des  Gletschers  als  Ordinate 
stand.  Die  Verbindung  all  dieser  Ordinatenendpunkte  gab  die  hypso- 
graphische Kurve,  welche  die  Höhenentwicklung  des  Gletschers  gra- 
phisch darstellte.  Der  von  der  Kurve  und  dem  Axensystem  um- 
schlossene Piauni  ist  proportional  dem  Volum  des  durch  das  Profil 
dargestellten  Gletschers.  Dieses  Areal  wurde  mit  dem  Planimeter 
gemessen  und,  um  die  mittlere  Höhe  des  Gletschers  zu  erhalten, 
durch  das  Gesamtareal   des   Gletschers,   also  durch   die  Länge   der 
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Ordinate,  die  dasselbe  darstellte,  dividiert.  So  bekam  ich  die  mittlere 
Höhe  des  Gletschers  über  dem  Gletscherende  und  brauchte  nur  diese 
Zahl  zu  der  Meereshöhe  des  Gletscherendes  zu  addieren,  um  die 
absolute  mittlere  Höhe  zu  erhalten. 

Jede  Fläche  wurde  zweimal  gemessen.  Wenn  der  Unterschied  der 
beiden  Messungen  2  Planimetereinheiten  nicht  überstieg,  so  wurde 
tlas  Mittel  aus  beiden  genommen,  andernfalls  die  Messung  mehrfach 
wiederholt.  Um  ein  Mass  für  die  Zuverlässigkeit  der  Messungen  zu 
erhalten  wurde  die  mittlere  Abweichung  derselben  bestimmt,  indem 
die  Summe  aller  gemessenen  Areale  durch  die  Summe  der  einzelnen 
Abweichungen  von  den  Mittelwerten  dividiert  wurde.  Es  ergab  sich, 
dass  die  mittlere  Abweichung  0,3  7o  betrug.  Um  mich  auch  davon 
zu  überzeugen,  dass  meine  Methode  der  Messung  die  gleichen  Resul- 
tate liefert,  wie  die  Kurowskis,  und  dadurch  die  Vergleichbarkeit 
meiner  und  Kurowskis  Zahlen  darzuthun,  mass  ich  auch  einen  Gletscher 
der  Finsteraarhorngruppe,  den  Oberaargletscher,  und  bestimmte  seine 
mittlere  Höhe.  Meine  Bestimmung  differierte  nur  um  3  m  von  der- 
jenigen Kurowskis.  Meine  und  Kurowskis  Zahlen  sind  also  durchweg 
vergleichbar. 

Die  Kammglieäeriinfj  des  Triftgebietes  ist  verhältnismässig  ein- 
fach. Wie  im  östlichen  Teile  der  Finsteraarhorngruppe  treffen  wir 
hier  zunächst  hohe  Hauptkämme,  die  im  allgemeinen  von  N  nach  S 
verlaufen.  Ein  erster  solcher  Kamm  beginnt  im  Benzlauistock  2531  ra 
ob  Innertkirchen,  steigt  allmählich  an  zum  Thieralpistock  340G  m,  um 
dann  langsam  an  Höhe  wieder  abzunehmen  und  im  Nägelisgrätli  an 
der  Grimsel  aufzuhören.  Nebenkämme  entsendet  er  bedeutendere 
nur  im  Grat  der  Gelmerhorner  einerseits  und  dem  Schaubhorngrat 
andererseits,  welche  zusammen  das  einsame  Becken  des  Gelmersees 
und  das  Diechterthal  einschliessen.  Durch  einen  östhchen  Querkamm, 
der  in  der  Triftlimmi  (3100)  seine  tiefste  Erniedrigung  hat,  ist 
dieser  erste  Hauptkamm  mit  einem  zweiten  verbunden,  der  parallel 
dem  Thieralpikamm  el)enfalls  N-  S  verläuft.  Von  der  Passhöhe  der 
Furka  ausgehend,  erhebt  er  sich  bald  zum  Furkahorn  3028  m,  bildet 
die  schöne  Kuppe  des  Galenstockes  3597  m  und  kulminiert  im  Damma- 
stock  3G33  m,  dem  höchsten  Gipfel  des  Triftgebietes.  Im  Schnee- 
und  Eggstock  behauptet  der  Kamm  noch  eine  ziemliche  Höhe,  um 
dann  allmälich  gegen  den  Massplankstock  3400  m  und  die  Thierberge 
3343  und  3001  m  abzusinken.  Nach  einer  kleinen  Biegung  gegen  W 
erreicht  er  im  Uadlefshorn  2G04  m  sein  Ende. 

Der  Ausgangspunkt  eines  dritten  N — S  verlaufenden  Kammes 
ist  die  Passhöhe  des  Susten  2202  m.  Schnell  erhebt  sich  der  Grat 
über  den  Sustenspitz  zum  Sustenhorn  341)2  m;  etwas  weiter  südlich, 
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bei  Punkt  8;;ri9  m  steht  der  Kamm  durch  die  Einsattehmg  der  Susteu- 
limmi  uiui  den  Quergrat  des  (jwilchtenhorns  mit  den  Thierbergen  in 
Verbinchmg.  Zugleicli  ändert  er  an  jenem  Punkte  seine  Riclituug, 
indem  er  noch  eine  kurze  Strecke  weit  gegen  SE  verläuft.  Die 
Neigung,  aus  der  N-S  Richtung  alhnähhch  in  die  NO-SK  Richtung 
überzugehen,  ist  noch  deutlicher  ausgeprägt  in  dem  folgenden  vierten 
und  letzten  llauptkamm,  der  vom  vorigen  durch  das  Voral]Uhal  und 
den  Wallenbühlgletscher  getrennt  ist  und  nur  im  Sustenjoch  mit  ihm 
zusammenhängt.  Im  Griesenhörnli  2853  m  erhebt  er  sich  aus  dem 
obern  Meienthal,  kulminiert  in  der  prächtigen  Pyramide  des  Flecki- 
stockes  3418  m,  sinkt  aber  bald  im  Winterberge  und  Kühplanken- 
stock  auf  3200  m  hinab  und  endigt  im  Salbitschyn  bei  2889  m. 
Nach  dem  ^Icienthal  entsendet  er  mehrere  Querkämme,  die  zwar 
kaum  selbständige  Bedeutung  erlangen,  aber  die  Gletscherbildung 
sehr  begünstigen,  indem  sie  den  Abhang  der  Hauptkette  in  tiefe 
Mulden  und  schattenspendende  Kämme  gliedern. 

Quer  vor  die  beiden  letzterwähnten  Ketten  lagert  sich  endlich 
als  fünfter  Hauptkamm  im  Süden  der  Grat  der  Spitzberge,  der  in 
der  wilden  Schlucht  der  Schöllenen  beginnt  und  im  Bätzberg  und 
im  Spitzberg  bis  zur  Winterlücke  nie  3000  m  erreicht.  Erst  von 
da  weg  erhebt  er  sich  im  Winterstock  3231  m  und  im  Gletschhorn 
3307  m  zu  grösserer  Höhe,  um  sich  bald  im  Tiefenstock  3512  m  der 
zweiten  N-S  verlaufenden  Hauptkette  anzuschlifessen. 

Ueberblicken  wir  das  ganze  Gebiet,  so  überrascht  uns  die  ausser- 
ordentlich starke  Gliederung  in  der  Nord-Süd-Richtung,  ungefähr  senk- 
recht auf  das  Streichen  der  Alpen.  Ein  eigentlicher  Haupt-  oder 
Centralkamm,  wie  wir  ihn  im  westhchen  und  südöstlichen  Teile  der 
Finsteraarhorngruppe  antreffen,  fehlt  hier  vollständig.  Wir  haben 
unabhängige  N-S  streichende  Kämme  und  dazwischen  entsprechende 
Thäler,  die  wegen  ihrer  Höhe  meist  stark  vergletschert  sind.  Die 
Kämme  sind  ausserordentlich  scharf  und  gleichförmig,  liegt  doch 
das  ganze  Gebiet  in  der  krystallinischen  Mittelzone  des  Aarmassivs, 
das  sich  vom  Lötschenpass  bis  zum  Tödi  erstreckt.  Die  Gleich-  / 
förmigkeit  des  Materials,  bestehend  aus  Protogin,  Gneissen  und 
krystallinischen  Schiefern,  alles  dazu  steil  aufgerichtet,  erklärt  uns 
den  einförmigen  Charakter  der  Gebirgsformen.  Der  Kalk  fehlt  bei- 
nahe vollständig;  der  grosse  Berneroberländer  Gebirgswall,  der  seine 
Mächtigkeit  den  eingefalteten  jurassischen  Sedimenten  verdankt,  hört 
hier  auf,  da  die  Kalkfalten  gleich  in  der  ersten  Hauptkette  am  Pfaflfen- 
kopf  ob  Innertkirchen  auskeilen.  Dafür  haben  wir  unserem  Gebiet 
vorgelagert  die  Pultformen  der  Gadmerflühe  und  der  Titliskette,  eines 
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geologischen  und  orographischen  Analogons  der  Blümlisalp  am  west- 
lichen Ende  des  Aarmassivs. 

f]ine  weitere  Eigentümlichkeit  der  Hauptkämme  des  Triftgebietes 
ist  der  Mangel  an  tiefern  Einschnitten,  obschon  die  Gräte,  der 
krvstallinischen  Natur  ihrer  Gesteine  entsprechend,  sehr  stark  zer- 
sägt sind.  Eigenthche  Gletscherpässe  aber,  die  dem  Alpinisten  er- 
lauben, die  Ketten  zu  traversieren  und  die  tiefere  Einsenkungen 
voraussetzen,  sind  selten.  Der  erste  Kamm,  Mährenhorn-Gelmenhorn, 
besitzt  einen  einzigen  im  Furtwangsattel  2593  m.  Im  Hauptkamm 
des  Dammastockes  erreicht  der  Tiefensattel  die  Höhe  von  zirka 
3300  m,  der  Dammapass  3500  m,  der  Zwischenbergpass  3000  m. 
Die  Steinlimmi  liegt  analog  dem  Furtwangsattel  schon  mehr  da,  wo 
die  Kette  gegen  das  Gadmenthal  zu  absinkt.  Der  dritte  und  vierte 
Hauptkamm  haben  gar  keine  eigentlichen  Uebergänge. 

Entsprechend  diesen  steilen,  scharfen,  wenig  tief  eingeschnitteneu 
Gräten  dürfen  wir  zwischen  denselben  lange,  tief  ausgebuchtete 
Firnmulden  erwarten,  die  durch  niedrige  Querkämme  und  be- 
quem zu  begehende  Joche  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Dies  ist  auch  in  der  Tat  der  Fall..  Die  grossen  Querthäler  zwischen 
den  Hauptkämmen  sind  für  die  Firnanhäufung  äusserst  günstig  und 
bergen  deshalb  auch  die  grossen  Thalgletscher  unseres  Gebietes. 
Daneben  haben  wir  in  den  kleinen  Nischen,  welche  die  Erosion  an 
den  Abhängen  der  Hauptketten  herausmodelliert  hat,  eine  Menge 
kleiner  Mulden,  die  je  nach  Grösse,  Höhe  und  Exposition  eigentliche 
Gehängegletscher  enthalten  oder  bloss  mit  Firn  ausgefüllt  sind. 

Zwei  der  grössten  Thäler  sind  diejenigen  des  Rhone-  und  des 
Triftgletschers,  beide  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Hauptkette 
gelegen.  Durch  die  Einsattelung  der  untern  und  obern  Triftlimmi, 
2900  und  3177  m,  stehen  beide  Firnmulden  in  Verbindung.  Zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Hauptkette  verhindert  der  schräg  hinüber- 
gehende Querkamm  des  Gwächtenhorns  eine  so  schöne,  regelmässige 
Muldenbildung.  Verbunden  werden  die  beiden  Firnmulden  des 
Stein-  und  Kehlegletschers  auf  beiden  Seiten  des  Gwächtenhorns 
durch  die  Thierberglimmi  31R0  m  westlich  und  die  Sustenlimmi 
31  is  111  östlich  des  Gwächtenhorns.  Zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Hauptkamm  endlich  ist  die  Wasserscheide  im  Sustenjoch  2(557  m 
soweit  nacii  Norden  vorgeschoben,  dass  nur  das  südliche  Querthal 
einen  Thalgletscher  beherbergt,  während  die  nördliche  Nische  bloss 
einem  kleinen  Kargletscher  Raum  gibt. 

Das  Thal  des  Kehlegletschers  sowie  dasjenige  des  Wallenbühl- 
gletschers  (Voralpthalj,  welches  im  Sustenjoch  beginnt,  münden  nicht 
direkt  ausserhalb  unserer  Gruppe  wie  die  bisher  betrachteten  Thäler, 


212 

sondern  sie  vereinitien  sieh  im  (löschcnentluil,  dem  grössten  'Ihul 
des  Triftgebietes.  Tief  eingesclinitten  weist  es  auf  energische  Ero- 
sion hin  und  erldilrt  uns,  warum  die  Wasserscheiden  des  Gwächten- 
horns  nnd  des  Sustenjochs  so  weit  nach  Norden  vorgeschoben  sind. 
Das  Thal  hat  entgegen  den  im  Westen  und  Norden  unseres  Gebietes 
herrsclienden  Verhältnissen  ungefähr  W-E-Richtuug,  bis  es  an  die 
Kette  des  Dammastockes  anstösst  und  gegen  NW  umbiegt.  Im 
Süden  lehnt  es  sich  an  die  Kette  der  Spitzberge  und  steht  durch 
die  Einschnitte  der  Alpiglenlücke  2778  m  und  der  Winterlücke 
2880  m  mit  dem  Urserenthal  in  Verbindung.  Vermöge  seiner  tiefen 
Lage  (Thalsohle  bei  Wicki  1320  m)  liegt  es  zu  einem  grossen  Teil 
unter  der  Schneegrenze.  Herrliche  Weiden  bedecken  die  untern 
Hänge  wie  die  Sohle  und  der  Mensch  hat  sich  dauernd  auch  für 
den  strengen  Winter  hier  niedergelassen. 

Dass  bei  der  gescliilderten  Bodengestaltung  und  der  bedeuten- 
den Höhe  das  ganze  Gebiet  verhältnismässig  stark  vergletschert  ist, 
darf  uns  nicht  wundern.  Die  Anzahl  der  Gletscher  beträgt  oG ;  davon 
sind  ö  Gletscher  erster  Ordnung  oder  Talgletscher  und  zwar  sind 
es,  der  Grösse  nach  geordnet,  folgende: 

Flächeninhalt  in  Hektar. 

Triftgletscher 2225,0 

Pihonegletscher 2167,2 

Steinengletscher 1232,5 

Wallenbühlgletscher 702,0 

Kehlegletscher 586,6 

Die  übrigen  sind  Gletscher  zw^eiter  Ordnung,  wenn  sie  auch 
manchmal  bedeutende  Dimensionen  annehmen,  wie  der  Winter- 
gletscher mit  654,9  ha  und  der  Tiefengletscher  mit  480,6  ha.  Weit- 
aus die  meisten  aber  sind  kleine  Kargletscher. 

Das  gesamte  Gletscherareal  beträgt  116  km 2,  ist  also  nur  so 
gross  wie  im  Finsteraargebiet  der  grosse  Aletschgletscher  allein.  Die 
Höhe  der  Gletscherenden  schwankt  zwischen  1350  m  (Triftgletscher) 
und  2700  m  (Gletscher  im  SE  der  Gerstenhörner),  also  um  volle  1350  m. 

Die  mittlere  Schneegrenze  des  ganzen  Gebietes  wurde  auf  zwei 
Arten  bestimmt.  Einmal  zog  ich  das  Mittel  aus  den  für  die  einzelnen 
Gletscher  gefundenen  Werten;  diese  Methode  ergab  als  Höhe  der 
Schneegrenze  2710  m*.    Bei  dieser  Mittelbildung  erhielt  jeder  kleine 


*  Diese  wie  alle  folgenden  Höhenzahlen  lür  die  Schneegrenze  wurden  nach 
der  Berechnung  auf  10  m  abgerundet. 
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Gletscher  das  gleiche  Gewicht  wie  jeder  grosse.  Eine  andere,  often- 
bar  bessere  Art  der  Mittelbildung  ist  die,  dass  man  jedem  Gletscher 
ein  Gewicht  proportional  seinem  Areal  gibt  und  hieraus  dann  das 
Mittel  ableitet.  Auf  das  gleiche  kommt  es  heraus,  wenn  man  die 
Areale  der  Höhenstufen  für  alle  Gletscher  addiert,  wie  das  am  Fuss 
der  Tabelle  geschehen  ist,  hierauf  die  hypsographische  Kurve  kon- 
struiert und  aus  dieser  die  mittlere  Schneegrenze  für  das  ganze 
Gebiet  bestimmt.  Diese  Methode  ergab  2750  m  als  Höhe  der  kli- 
matischen Schneegrenze  des  ganzen  Gebietes.  Dieser  Wert  ist  be- 
trächtlich höher,  als  der  auf  die  erste  Art  gewonnene.  Das  deutet 
darauf,  dass  die  Grösse  der  Gletscher  auf  die  Höhe  der  Schneegrenze 
einen  gewissen  Einlluss  hat.  Im  folgenden  ist  unter  der  Höhe  der 
Schneelinie  im  Triftgebiet  immer  der  Wert  2750  verstanden. 

Es  überrascht,  dass  die  Sclmeegrenze  in  der  Trift  so  bedeutend 
—  um  volle  200  m  —  niedriger  verläuft,  als  in  der  benachbarten 
Finsteraarhorngruppe,  wo  sie  nach  Kurowski  bei  2950  m  liegt.  An 
der  Realität  dieser  Differenz  kann  man  jedoch  nicht  zweifeln;  denn 
sie  kehrt  auch  im  Einzelnen  wieder,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Auch  in  unserem  Gebiet  spiegelt  der  Verlauf  der  Schneegrenze 
den  Einfluss  der  Exposition  auf  das  deutlichste  wieder.  Gletscher 
mit  Nordexposition  haben  die  tiefste  Schneegrenze. 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Triftgletscher 2740  m 

Wanggletscher 2530  m 

Gigligletscher 2490  m 

Thaleggligletscher 2520  m 

Steinengletscher 2700  m 

Alpiglengletscher 2740  m 

Spitzberggletscher 2630  m 

Als  Mittel  für  die  Nordlage  erhalten  wir,  wenn  wir  einfach  aus 
obigen  Werten  das  Mittel  bilden,  den  Wert  2630  m,  mit  Berück- 
sichtigung des  Areals  der  Gletscher  aber  2710  m,  also  fast  loo  m 
mehr.  Die  Amplitude  beträgt  250  m.  Auch  hier  ist  der  Einfluss 
der  Grösse  der  Gletscher  unverkennbar;  bei  den  kleinen,  eingesenkten 
Gletschern  liegt  die  Schneegrenze  tief.  Ja  der  Kalchthalgletscher, 
ein  von  hohen  Felswänden  eingeschlossener  Kargletscher,  zeigt  so 
abnorme  Verhältnisse  (Schneegrenze  bei  2220  m),  dass  er  bei  der 
Bildung  des  Mittels  ausgeschlossen  werden  musste. 

Gletscher  mit  Nord-West-Exposition  sind  keine  vorhanden,  wohl 
aber  solche  mit  Nord-Ost-Exposition. 
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Ilölic  der  Schneegrenze. 

Griessenfirii      2(i()()  m 

Riitifirii 2740  m 

Karti^eltini       ii(i;5()  m 

Eothtirn i>7()0  m 

Dainmatirn  (Wintergletscher) 2n7()  in 

Das  Mittel  beträgt  auf  beide  Weisen  berechnet  i2()7()  m.  Der 
Dammatirn  hat  allerdings  auch  Ostexposition  und  kann  deshalb  bei 
dieser  nochmals  in  Rechnung  gebracht  werden  wie  folgt: 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Dammatirn  (Wintergletscher) 2670  in 

Rohrfirn 2770  m 

Stockgletscher       27.So  ni 

Der  Mittelwert  für  Ost-Exposition  ist  2740  m,  mit  Berücksichti- 
gung der  Areale  2720  m,  wobei  jetzt  der  grosse  Dammatirn  das 
Mittel  herabdrückt. 

Süd-Ost-Lage  haben  folgende  Gletscher: 

Höhe  der  Sclineegrenze. 

Gletscher  S-E  des  Gerstenhorns 2830  m 

Gletscher  S-E  des  Mütterlishorns 2740  m 

Tiefengletscher 2860  m 

Gl.  S-E  des  Mährenhorns  (Weiss-Schyngl.)      .  2820  m 

Bei  Süd-Ost-Lage  liegt  also  die  Schneegrenze  im  Durchschnitt  bei 
2820  m  beziehungsweise  2840  in. 

Für  Südexposition  haben  wir  nur  wenige  Beispiele,  nämlich : 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Rhonegletscher 2900  m, 

Siedelengletscher 2780  m, 

Lipfersteingletscher 2700  m, 

Gletscher  S-E  der  Sustenlimmi 2900  m. 

Hier  gehen  die  beiden  Mittelwerte  infolge  der  stark  wechselnden 
Grössenverhältni-sse  (Rhonegletscher  2167  ha,  Lipfersteingletscher 
21,8  ha)  weit  auseinander,  da  das  einfache  Mittel  2820  m,  das  mit  Be- 
rücksichtigung der  Areale  gewonnene  aber  2890  m  ergibt. 

Folgende  Gletscher  haben  hauptsächhch  Süd-West-Exposition: 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Firnfleck  S  des  Fleckistock 2820  m. 

Gletscher  W  des  Furkahorns 2890  m. 

Alpligletscher 2960  m, 

Drosigletscher 2710  m. 
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Die  Mittelwerte  sind  27!)()  m  und  bei  Einbeziehung  des  Areals 
2S8()  m.  Wenn  wir  den  Drosigletscher,  der  in  einem  tiefen  Kar  ein- 
gebettet ist  und  eine  sehr  niedrige  Schneegrenze  besitzt,  ausser 
Spiel  lassen,  so  erhalten  wir  als  Mittelwert  281)0  m. 

Verhältnismässig  hoch  liegt  die  Schneegrenze  bei  West -Expo- 
sition, wie  wir  aus  folgenden  Beispielen  ersehen: 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Firnfleck  W.  des  Stuebelistock 2870  m, 

Gerstengletscher 2840  ni, 

Gelmergletscher 27(jO  m, 

Diechtergletscher 2870  m, 

Hohmadgletscher 2480  m. 

Den  kleinen  Hohmadgletscher  mit  seiner  abnorm  tiefen  Schnee- 
grenze schliesseu  wir  bei  der  Berechnung  der  Mittelwerte  aus.  Hin- 
gelagert in  eine  Nische  am  Fuss  der  schneefreien  Steilwände  des 
Kilchlistockes  und  des  Gwächtenhorns,  scheint  er  eher  ein  grosser 
Lawinenrest  zu  sein.  Die  erste  Mittelbildung  ergibt  2840,  die  zweite 
gleichfalls  2840  m. 

Die  gewonnenen  Mittelwerte  für  die  verschiedenen  Expositionen 
sind  aus  zwei  Gründen  nicht  sehr  zuverlässig.  Erstens  ist  je  weilen 
die  Anzahl  der  Gletscher  etwas  zu  klein,  um  daraus  eine  so 
wichtige  Zahl  wie  die  Schneegrenze  bei  gewisser  Exposition  zu  be- 
rechnen. Andererseits  entspricht  diese  Einteilung  nach  8  Richtungen 
der  Natur  wenig ;  denn  selten  ist  ein  Gletscher  nur  nach  einer  Richt- 
ung hin  exponiert,  so  dass  man  oft  unschlüssig  ist,  welcher  Exposition 
man  ihn  zuteilen  soll.  Zwei  Beispiele  aus  unserm  Gebiet  illustrieren 
dies  deutlich.  Im  Voralpthal  liegt  der  Wallenbühlgletscher  in  ty- 
pischer Süd-Ost-Exposition ;  sein  Firnfeld  aber,  der  Brunnenfirn,  der 
an  den  Abhängen  der  Sustenhornkette  liegt,  hat  ebenso  ausschliess- 
lich Nord-Ost-Exposition.  Genau  im  gleichen  Verhältnis  stehen  der 
Kehlegletscher  und  sein  Firnfeld,  der  Massplankfirn.  Dennoch  ging 
es  nicht  an  L'irnfeld  und  Gletscher  zu  trennen.  Die  Höhe  der  Schnee- 
grenze ist  folgende: 

Massplankfirn-Kehlegletscher 2540  m, 

Brunnenfirn-Wallenbühlgletscher 2<t50  m. 

Diese  Höhen  sind  niedriger  als  die  Mittel  der  Nord-Ost-,  Ost- 
und  Süd-Ost-Exposition,  was  bei  der  Grösse  der  Gletscher  —  es  sind 
beides  Thalgletscher  —  sehr  autfallend  ist. 

Um  nun  jene  beiden  üebelstände,  die  zu  kleine  Anzahl  der 
Gletscher  und  die  Einseitigkeit  der  Exi)osition   zu  eliminieren,   habe 
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ich  Mittelwerte  für  die  vier  Himmelsrichtungen  bestimmt  und  dabei 
die  benachbarten  Richtungen  jeweileii  zur  Berechnung  herbeigezogen. 
Um  z.  B.  das  Mittel  für  die  Nord-Exposition  zu  erhalten,  fasste  ich 
alle  Gletscher  mit  Nord-,  Nord-Ost-,  und  Nord-West-Exposition  zu- 
sammen. Auch  hier  wurde  der  Mittelwert  sowohl  einfach  mit  Hülfe 
der  Einzelwerte  der  Gletscher  gebildet  (Mittelwert  H),  als  aucli  mit 
Berücksichtigung  der  Grösse  der  einzelnen  Gletscher  (Mittelwert  I). 
Die  Mittelwerte  I.  sind  die  massgebenden.  Zur  Vergleichung  setzen 
^Yir  gleich  die  Mittelwerte  der  Finsteraarhorngrupi)e  nach  Kurowski 
dazu  (nach  Art  von  H.  gebildet ). 

Triftgebiet.  Finsteraarhorngruppe.  Differenz. 

Mittelwert  1.      AiiUehvert  11.  Mittihvcrt  II. 


Nordiage  (12  Gl.) 

2740  iii 

2620  n» 

2850  in 

230  ni 

Ostlage  (12  Gl.) 

2780  m 

2740  ni 

2860  m 

120  IM 

Südlage  (12  Gl.) 

2870  ni 

2810  in 

3010  m 

200  in 

Westlage  (8  Gl.) 

2860  in 

2820  ni 

2900  111 

SO  ni 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir  zunächst,  dass  in 
beiden  Gebieten  übereinstimmend  die  verschiedenen  Expositionen  in 
Bezug  auf  die  Höhe  der  Schneegrenze  eine  bestimmte  Reihenfolge 
einnehmen.  Bei  Süd-Exposition  steht  die  Schneegrenze  am  höchsten: 
die  Westlage  ist  für  die  Abschmelzung  günstiger  als  die  Ostlage  und 
hat  daher  höhern  Stand  der.  Schneegrenze.  Nordlage  bedingt  äu 
beiden  Gebieten  den  tiefsten  Stand.  Ueberall  aber  sind  im  Trift- 
gebiet die  Höhen  bedeutend  niedriger  als  in  der  Einsteraarhorn- 
gruppe  und  zwar  wechselnd  um  80—2.30  m. 

Gehen  wir  noch  mehr  ins  Einzelne  in  unserm  Vergleich  mit  der 
Finsteraarhorngruppe.  Da  orographisch  das  Triftgebiet  einfach  die 
östliche  Fortsetzung  der  Finsteraarhorngruppe  ist  und,  von  der  ge- 
ringeren Erhebung  abgesehen,  ganz  ähnliche  Verhältnisse  aufweist, 
so  erwartet  man  schon  im  östlichen  Teile  der  Finsteraarhorngruppe 
ein  Sinken  der  Schneegrenze  und  eine  Annäherung  an  diejenige  des 
Triftgebietes.  Die  Gletscher  an  der  Grenze  beider  Massive,  also 
diejenigen  rechts  und  links  des  Haslithals,  lassen  sich  aber  leider 
nicht  vergleichen,  da  die  zum  Finsteraarhorngebiet  gehörigen 
typische  Ost-Exposition  mit  relativ  tiefem  Stand  der  Schneegrenze 
(circa  2sc)0  m)  haben  und  die  entsprechenden  Gletscher  des  Trift- 
gebietes bei  ebenso  typischer  West-Exposition  relativ  hohe  Zahleii 
für  die  Lage  der  Schneegrenze  aufweisen.  Immerhin  ist  bemerkens- 
wert, dass  die  Höhe  der  Schneegrenze  dieser  letztern  Gletscher  mit 
circa  2860  m  immer  noch  100  m  unter  dem  Mittel  für  die  Finster- 
aarhorngruppe zurückbleibt.  Suchen  wir  nach  vergleichbaren  Glet- 
schern  in  ähnlicher   Exposition,   so   bieten  sich  uns  solche   in  den 
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Südketten  beider  Gruppen.  Da  weist  zunächst  im  Triftgebiet  der 
Kamm  Spitzberg-Tiefenstock  eine  Anzahl  Ideinerer  und  grösserer 
Gletscher  auf,  deren  Schneegrenze  trotz  ausgezeichneter  Süd-Expo- 
sition durchgehend  sehr  tief  ist,  wie  man  aus  folgenden  Zahlen  er- 
sieht : 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Schneefieck  am  Mütterlishorn 2740  m, 

Lipfersteingletscher 2700  m, 

Tiefengletscher 28ßO  m. 

Siedelengletscher 27so  m. 

Gletscher  W  des  Furkahorns 28!»0  m. 

In.  der  Finsteraarhorngruppe  dagegen   finden   wir  au  der  süd- 
^'    liehen   Kette    Siedelhorn -Wasenhorn   (vgl.  Blatt   Obergesteleu)   bei 
gleicher  Exposition  folgende  Werte: 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Schneefleck  E  des  Löffelhorns 2900  m, 

Münstergletscher 8020  m, 

Bächigletscher P.OIO  m. 

Gl.  zw.  Wasenhorn  und  Vorder-Galmihorn    .  2980  m. 

Auf  der  Nordseite  desselben  Kammes  geht  der  Gratfirn  bis  auf 
2500  m  hinab,  der  Spitzbergfiru  und  der  Alpigengletscher  im  Trift- 
gebiet auf  2280  bezw.  2370  m  bei  gleicher  Lage.  Auf  der  Südseite 
der  beiden  Massive  ist  also  vorerst  kein  allmähliches  Sinken  der 
Schneelinie  gegen  Osten  resp.  ein  Ineinauderübergehen  zu  konstatieren. 

Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  auf  der  Nordseite  der  beiden  Ge- 
birgsgruppen,  wie  sich  aus  der  Yergleichung  folgender,  gegen  Nord 
exponierter  Gletscher  ergibt: 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Oberer  Grindelwaldgletscher 2810  m 

Rosenlauigletscher 2910  m 

G auligle tscher  (NE-Exposition) 2780  m 

Im  Triftgebiet  dagegen  haben  der 

Höhe  der  Schneelinie. 

Triftgletscher 2740  m 

Steinengletscher 27()()  m 

Also  auch  hier  bedeutend  tieferer  Stand  der  Schneegrenze  ohne 
Uebergang.  da  der  Gauligletscher  mit  NE-Exposition  nicht  streng 
vergleichbar  ist. 
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Wilhrend  im  Trit'ti^ebiet  eine  Höhe  der  Sclnieelinie  von  21100  ni 
nur  bei  einem  Grletscher  auftritt  und  zwar  in  der  an  sich  schon  eine 
hohe  I^age  aufweisenden  Süd-Westexposition,  treffen  wir  im  Finster- 
aarhorngebiet  eine  Anzald  Gletscher  in  Nord-  und  Nordwestexposition, 
deren  Schneegrenze  über  /WUO,  ja  selbst  über  ;U00  m  liegt.  Ich  nenne 
den  Roththalgletscher  (Silberlaui  von  Kurowski)  mit  8030  m :  ferner 
den  Giessengletscher  am  Nordabhang  der  Jungfrau  mit  ;50HO  m;  den 
Eigergletscher  mit  3080  m.  Dann  finden  wir  im  Lötschenthal  am 
Nordabhang  der  I)ietschhornkette  den  innern  und  äussern  Standbach- 
gletscher mit  30'JO  bezw.  3120  m  Höhe  der  Schneelinie. 

Durchgreifend  ist  auch  der  Unterschied  beider  Gebiete  in  Bezug 
auf  Südexposition,  wie  wir  schon  bei  Vergleichung  der  beiden  Gruppen- 
mittel gesehen  haben.  Die  Ketten,  welche  das  Finsteraarhorngebiet 
gegen  das  Rhonethal  abschliessen,  sind  teilweise  sehr  hoch,  wie  die 
Bietschhornkette,  bald  erreichen  sie  bloss  21)00  m  wie  der  Kamm 
Riederhorn-Eggischhorn.  Oestlich  des  Vieschergletschers  ist  die  süd- 
liche Randkette  wieder  sehr  hoch  und  erhebt  sicli  im  Wasenhorn 
und  den  Galmihörnern  bis  über  3500  m ;  dann  senkt  sie  sich  langsam 
gegen  die  Grimsel  bis  auf  2700  m  im  kleinen  Siedelhorn.  Diese 
Ketten  tragen  nur  in  ihren  höchsten  Teilen  Gletscher,  deren  Schnee- 
grenze sehr  hoch,  immer  über  3000  m  liegt;  die  niedrigen  Teile  wie 
die  Ketten  Riederhorn-Eggischhorn  und  Löft'elhorn-Grimsel  weisen 
gar  keinen  ewigen  Schnee  auf.  Im  Gegensatz  dazu  finden  wir  im 
Triftgebiet  an  der  südlichen  Randkette  Furkahorn-Bätzberg  eine 
Menge  grösserer  und  kleinerer  Gletscher  mit  teilweise  sehr  niederer 
Schneegrenze.    Ich  erwähne  nur 


Areal  in  ha 

Höhe  der  Schneegrenze. 

Schneefleck  am  Mütterlishorn 

32,7 

2740  m 

Lipfersteingletscher 

21,8 

2700  m 

Tiefengletscher 

460,8 

2860  m 

Siedelengletscher 

277,4 

2780  m 

Gletscher  W.  des  Furkahorns 

60,0 

2890  m 

Rhonegletscher 

2167,4 

10    aKimn-n    f 

2900  m                     ' 

iofo    Sr»linppcrrpn7P    fiii» 

Südexposition  auf  im  Vergleich  zur  Finsteraarhorngruppe.  Der  Grund 
dieses  Verhaltens  ist  nicht  recht  klar;  man  wäre  eher  geneigt,  anzu- 
nehmen, dass  das  relativ  hohe  Urserenthal  (Thalsole  bei  Realp  circa 
1500  m)  in  Verbindung  mit  dem  südlich  vorliegenden  Gotthardmassiv 
gerade  als  Plateau  wirken  und  also  die  Schneegrenze  am  Südrande 
des  Triftgebietes  in  die  Höhe  treiben  würde,  während  das  umgekehrte 
der  Fall  ist. 
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Vielleicht  Ulsst  sich  die  ausserordentlich  hohe  Lage  der  Schnee- 
liuie  am  Südrande  der  Finsteraarhorngriippe  durch  eine  Eigentüm- 
hchkeit  des  begrenzenden  Thaies  erklären.  Das  sehr  tief  einge- 
schnittene Rhonethal  ist  ein  intensives  Wärmecentrum.  Diese  Wärme 
wird  durch  die  täglichen  Thalwinde,  den  Gehängen  entlang  hinauf- 
geführt, so  dass  diese  aufsteigende  warme  Luft,  die  sich  wegen  ihres 
Feuchtigkeitsgehaltes  nur  langsam  abkühlt,  vielleicht  schon  für  sich 
allein  ein  Zurückweichen  der  Schneegrenze  bewirken  kann.  Ein 
zweiter,  nicht  zu  unterschätzender  Faktor  ist  jedenfalls  der  Föhn, 
der  als  heisser  und  trockener  Wind  aus  den  zahlreichen  N-S  ver- 
laufenden Querthälern  des  Wallis  hervorstürzt  und  an  die  südlichen 
Randketten  der  Finsteraarhorngruppe  anprallt.  Diese  beiden  Faktoren 
fehlen  am  Südrande  des  Triftgebietes;  das  Urserenthal  ist  eher  ein 
Kälte-  und  kein  Wärmecentrum  und  die  relative  Erhebung  des  Haupt- 
kammes der  Gotthardgruppe  ist  zu  gering,  mn  schon  im  Urserenthal 
heftigen  und  wirksamen  Föhn  veranlassen  zu  können  Der  Südwind 
gewinnt  seinen  Föhncharakter  hauptsächlich  erst  beim  Fall  von 
Andermatt  nach  Göschenen.  Vielleicht  sind  das  die  Gründe,  warum 
wir  hier  eine  Anzahl  Gletscher  und  Firnttecke  treffen,  deren  Existenz 
in  gleicher  Höhe  am  Südrande  der  Finsteraarhorngruppe  eine  reine 
Unmöglichkeit  wäre. 

Mögen  diese  Ursachen  auch  vielleicht  zum  Teil  die  Differenz 
in  der  Höhenlage  der  Schneegrenze  am  Südabhang  des  Triftgebietes 
und  der  Finsteraarhorngruppe  erklären,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen,  dass  die  tiefere  Lage  der  Schneegrenze  keineswegs  auf 
die  Südhänge  beschränkt,  sondern  eine  ganz  allgemeine  p]rschein- 
ung  ist.  Es  muss  daher  auch  eine  allgemeine  Ursache  wirksam 
sein.  Diese  allgemeine  Ursache  dürfte  die  geringere  Erhebung  des 
Triftgebietes  im  Vergleich  zum  Finsterarhorngebiet  sein.  Richter 
hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Gebiete  hohen 
Schneegrenzstandes  mit  den  grossen  Massenerhebungen  der  Gebirge 
zusammenfallen  und  dass  Gebirge  wie  die  Alpen  sich  ähnlich  ver- 
halten, wie  Plateauländer,  in  denen  die  Schneegrenze  von  aussen 
gegen  innen  ansteigt.  Für  die  Ostalpen  hat  er  dieses  Verhältnis 
sicher  gestellt.  Die  Westalpen  und  speziell  die  Schweizeralpen  sind 
darautliin  noch  nicht  untersucht.  Gerade  das  Sinken  der  Schnee- 
grenze im  Triftgebiet  gegenüber  der  Finsteraarhorngruppe  dürfte 
mit  den  Resultaten  Richters  vortrefflich  stimmen ;  denn  das  Triftge- 
t)iet  ist  bedeutend  niedriger  als  die  Finsteraarhorngruppe.  Der  höchste 
Gipfel,  der  Dammastock,  erreicht  nur  'MuV.)  m;  im  ganzen  Gebiet  ist 
kein  einziger  Viertausender  und  nur  wenige  Spitzen  gehen  über 
;;•')()()  m  hinaus.   Das  Finsteraargebiet  dagegen  kulminiert  im  Finster- 


220 

aarhorn  mit  427;')  m,  hat  an  10  Viertausender  und  schier  unzählige 
Gipfel,  die  den  Danuuastock  an  Höhe  übertretlen.  Unser  Schluss 
bestätigt  sich,  wenn  wir  weiter  nach  Norden  gehen ;  hier  treffen  wir 
auf  die  noch  niedrigere,  aber  doch  verhältnismässig  stark  vergletscherte 
TitlisgrupiJe  und  ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  um  uns  zu  zeigen, 
dass  die  Schneegrenze  hier  noch  beträchtlich  niedriger  liegt,  als  im 
Triftgebiet. 

Im  Finsteraarhorn-  wie  im  Triftgebiet  sind  die  örtlichen  Ab- 
weichungen von  der  klimatischen  Schneegrenze  sehr  gross  und  zwar 
in  letzterem  200  m  nach  oben  (Alpligletscher  2!)50  m)  und  oOO  m 
nach  untenhin  (Schneefleck  NE  des  Mährenhorns  21!)0  m).  Die 
Amplitude  beträgt  also  7(30  m  und  ist  trotz  der  verhältnismässig 
geringen  Anzahl  von  Gletschern  (36)  noch  um  50  m  grösser  als  in 
der  Finsteraarliorngruppe  mit  101  Gletschern.  Die  gewaltigen 
Schwankungen  der  Schneelinie  rühren  allerdings  zum  Teil  davon 
her,  dass  Firnflecke  berücksichtigt  wurden,  die  nur  der  orographischen 
Begünstigung  ihre  Existenz  verdanken. 

Schon  mehrfach,  namentlich  aber  bei  der  Bildung  der  Mittel- 
werte, hat  sich  deutlich  gezeigt,  dass  die  Höhe  der  Schneegrenze 
und  die  Grösse  der  Gletscher  miteinander  in  Zusammenhang  stehen. 
Die  Berechnung  der  Amplitude,  also  der  Grösse  der  Schwankung 
des  Schneegrenzenstandes,  gibt  uns  Gelegenheit,  die  Art  und  Weise 
dieser  Abhängigkeit  zu  untersuchen.  Wir  haben  gesehen,  dass  grosse 
Gletscher  eine  relativ  hohe  Schneegrenze  besitzen:  also  sollten  wir 
bei  Weglassung  der  kleinern  Gletscher  eine  Verminderung  der  Ampli- 
tude erhalten.     Dies  ist  auch  der  Fall,  wie  folgende  Zahlen  beweisen : 

Amplitude  sämtlicher  Gletscher       .    .  760  m 

„  der  Gletscher  über    50  ha  730  m 

„      100    „  430  m 

,,  ,.  „  ,,      200    ,,  380  m 

Lassen  wir  bei  den  Gletschern  über  200  ha  den  Massen- 
plankfirn  weg,  der  mit  der  Schneegrenze  bei  2520  m  weit  unter  den 
übrigen  bleibt,  so  nimmt  die  Amplitude  noch  um  100  m  ab  und 
reduziert  sich  auf  270  m.  Die  Schneegrenze  der  Gletscher  über 
500  ha,  wieder  mit  Fortlassung  des  Massplankfirns,  schwankt 
um  250  m  und  die  der  Gletscher  über  lOOO  ha  nur  um  200  m. 

Das  gleiche  Verfahren  auf  die  Finsteraarliorngruppe  angewandt 
ergibt  noch  bessere  Resultate ;  der  Einfluss  der  Grösse  lässt  sich  viel 
genauer  verfolgen,  als  im  Triftgebiet,  weil  die  Zahl  der  Gletscher 
grösser  ist.     Wir  haben  hier  als 


Amplitude  sämtlicher  Gletscher      ....  72<)  m 

„  „  „         über     ")()  ha  7i2()  m 

,  ^  „  „      im    „  670  \n 

„  „  ;,      -200    „  640  m 

„  y,  „  »      400    „  510  m 

„  „  „  „      800    „  430  m 

Von  800  ha  an  ist  keine  Abnahme  mehr  zu  konstatieren,  da 
einzelne  sehr  grosse  Gletscher  (Gauligletscher  z.  ß.)  von  da  an  die 
Amplitude  immer  auf  430  m  erhalten. 

Diese  Abnahme  der  Amplitude  ist  in  beiden  Gebieten  sehr  be- 
deutend und  erfolgt  fast  ausschliesslich  von  unten  her  durch  das 
Wegfallen  kleiner  Gletscher;  sie  weist  daher  ohne  weiteres  auf  einen 
Zusammenhang  zwischen  der  Gletschergrösse  und  der  Höhe  der 
Schneegrenze  hin. 

Es  könnte  hieraus  zunächst  hervorzugehen  scheinen,  dass  die 
Zunahme  der  Gletschergrösse  ein  Ansteigen  der  Schneelinie  bewirke. 
Doch  ist  das  keineswegs  der  Fall;  nur  bei  einem  Teil  der  kleinen 
Gletscher  liegt  die  Schneegrenze  sehr  tief,  bei  einem  andern  Teil 
dagegen  sehr  hoch  (Alpligletscher  im  Triftgebiet  2950  m,  Triest- 
gletscher  im  Finsteraarhorngebiet  3210  m.) 

Die  kleinen  Gletscher  stellen  die  Extreme  in  Bezug  auf  die 
Höhe  der  Schneelinie  dar,  während  die  grossen  Gletscher  mittlere 
Verhältnisse  aufweisen.  Die  Ursache  der  ausserordentlich  grossen 
Schwankung  der  Höhe  der  Schneegrenze  bei  den  kleinen  Gletschern 
liegt  in  den  abnormen  Verhältnissen,  unter  denen  sie  sich  oft  be- 
finden. 

Ein  sehr  hoher  Stand  der  Schneelinie  bei  einem  kleinen  Gletscher 
wird  durch  eine  Lage  auf  einem  steilen  Gehänge  verursacht,  wo  der 
Schnee  sich  nur  zum  Teil  halten  kann,  zum  Teil  durch  den  Wind 
herabgeweht  oder  von  den  Lawinen  zu  Thal  gefördert  wird. 

Der  Nordabhang  der  Bietschhornkette  mit  den  zahlreichen  kleinen 
Gletschern,  die  trotz  der  für  Abschmelzung  ungünstigen  Exposition 
eine  sehr  hohe  Schneelinie  besitzen,  ist  ein  typisches  Beispiel  für 
den  EinÜuss  der  Lawinen  auf  die  Höhe  der  Schneegrenze.  Die  Ge- 
hänge sind  sehr  steil  und  zwar  gleichmässig  von  der  Kammhöhe  bis 
hinab  ins  Lötschenthal.  Die  Gliederung  ist  nicht  sehr  stark.  In 
gleichen  Abständen  folgen  sich  einfache  Runsen;  eigentliche  Nischen, 
wo  der  Schnee  sich  ansammeln  könnte,  sind  selten  (Distelberggletscher). 
Die  mächtige  winterliche  Schneedecke  vermag  sich  nicht  zu  halten 
und  stürzt  zu  einem  grossen  Teil  als  Lawine  zu  Thal,  wo  sie  bald 
geschmolzen  wird.    Dadurch  wird  die  Dicke  der  Schneedecke  in  der 
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Höhe  vermindert;  die  sommerliche  Wurme  kann  daher  das  Gehftnge 
in  Mölien  ganz  von  Schnee  befreien,  wo  das  bei  einer  normalen 
Dicke  der  Schneedecke  nicht  inü^lich  war:  Die  Schneelinie  rückt  in 
die  Höhe. 

Auch  anderwärts  finden  wir  genugsam  Belege  dafür,  dass  die 
Lawinen  die  Schneegrenze  in  die  Höhe  zu  treiben  vermögen.  Wohl 
am  schönsten  zeigt  sich  dies  beim  Bristenstock  ('M)l')  m)  im  Kanton 
Uri.  Derselbe  ist  der  Typus  einer  Pyramide;  die  Neigung  seiner 
Hänge  beträgt  vom  Fuss  bis  zur  Spitze  stets  zirka  HO'*.  Das  Ma- 
terial ist  äusserst  homogen,  die  Flanken  des  Berges  nicht  tief  durch- 
furcht; dafür  begegnen  wir  typischen  Lawinenzügen.  So  kommt  es, 
dass  der  Berg  trotz  seiner  Höhe  beinahe  schneefrei  ist;  der  meiste 
Schnee  geht  als  Lawinen  zu  Thal.  Nur  ganz  oben  zwischen  den 
Gipfelgräten  vermögen  sich  in  kleinen  Nischen  einige  Schneeflecke 
zu  erhalten.  Desgleichen  dürfte  auch  die  hohe  Schneegrenze  der 
bereits  erwähnten  Gletscher  am  Nordabhang  des  Berneroberländer 
Gebirgswalles  (Roththalgletscher  ,3030  m,  Giessengletscher  8030  m, 
Eigergletscher  3080  m)  durch  die  Abtragung  der  Schneedecke  durch 
Lawinen  (zum  Teil  auch  GletscherlawinenJ  zu  erklären  sein.  Bei 
den  kleinen  Gletschern  mit  hoher  Schneelinie  überwiegen  also  die 
die  Schneeanhäufung  hindernden  Faktoren. 

Bei  den  kleinen  Gletschern  mit  tiefer  Schneegrenze  sind  die 
Verhältnisse  gerade  umgekehrt;  bei  ihnen  findet  nicht  eine  ab- 
norme Verdünnung  der  Schneedecke,  sondern  eine  ausserordentliche 
Verdickung  derselben  statt,  so  dass  die  sommerliche  Wärme  nicht 
mehr  hinreicht,  die  Schneeraasse  zu  schmelzen  und  dadurch  die 
Schneelinie  herabsteigt.  Diese  Gletscher  finden  sich  nur  in  tiefen 
Mulden,  in  eigentlichen  Karen;  diese  sind  für  die  Ansammlung  des 
Schnees  ausserordentlich  günstig.  Der  Schnee  gelangt  von  den  um- 
gebenden Gehängen  durch  den  Wind  oder  als  Lawine  in  die  Mulde 
und  trifft  dann  dort  bei  der  starken  Beschattung  durch  die  ein- 
schliessenden  Felswände  für  seine  Erhaltung  ausserordentlich  günstige 
umstände  an. 

Kleine  Gletscher  sind  meist  zu  klein,  als  dass  sich  auf  ihrer 
Fläche  die  begünstigenden  und  die  benachteiligenden  Faktoren  aus- 
gleichen könnten.  Das  gilt  selbst  noch  von  Gletschern  von  3 — 500 
ha  Fläche.  Ganz  anders  ist  es  bei  grossen  Gletschern.  Hier 
findet  mehr  oder  weniger  eine  Ausgleichung  jener  Verhältnisse  statt, 
die  einen  sehr  hohen  und  einen  sehr  tiefen  Schneegrenzenstand  zu 
veranlassen  streben.  Die  obersten  Gehänge  eines  grossen  Gletschers 
sind  allerdings  meist  auch  so  steil,  dass  der  Schnee  nicht  haften 
bleibt  und   durch   den  Wind  weggeweht  wird   oder  als  Lawine  zur 
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Tiefe  geht,  aber  er  geht  in  diesem  Fall  nicht  zu  Thal,  sondern  fällt 
auf  den  Gletscher  selbst,  dessen  Masse  vermehrend.  Was  dem  einen 
Teil  des  Gletschers  genommen  wird,  wird  dem  andern  zugeführt.  Zu 
einer  einseitigen  Schwächung  oder  Verstärkung  der  Schneedecke 
kommt  es  nicht.  Andrerseits  wird  durch  einen  grossen  Gletscher 
eine  Mulde  oder  ein  Thal  derart  ausgefüllt,  dass  die  Beschattung 
durch  die  umgebenden  Gräte,  die  die  Abschmelzung  hemmt  und  die 
Schneegrenze  deprimiert,  durch  die  freie  Lage  der  centralen  Partien 
des  Gletschers,  die  hier  für  die  Abschmelzung  in  der  Regel  sehr  günstig 
exponiert  sind,  wieder  wett  gemacht  wird. 

Wegen  dieser  Ausgleichung  stellen  die  grossen  Gletscher  mehr 
die  normalen  Verhältnisse  dar  als  die  kleinen  und  darum  muss  ihre 
Schneegrenze  sich  der  klimatischen  Schneegrenze  des  ganzen  Gebietes 
mehr  nähern.  Dies  lässt  sich  direkt  nachweisen,  wenn  wir  die 
Gletscher  von  bestimmter  Grösse  zusammenfassen  und  das  Mittel 
ihrer  Schneegrenze  mit  denjenigen  des  ganzen  Gebietes  vergleichen, 
wie  folgende  Tabelle  zeigt,  in  der  wieder  der  Wert  I.  das  mit  Be- 
rücksichtigung der  Areale  gewonnene,  der  Wert  IL  das  arithmetische 
Mittel  darstellt. 


Höhe  der  Schneegrenze. 

Gesamtareal. 

Mittelwert  I. 

Mittelwert  IL 

[000  ha 

2024  ha 

2790  m 

2780  m 

500  ha 

7568  ha 

2750  m 

2700  m 

300  ha 

8820  ha 

2750  m 

2810  m 

200  ha 

9584  ha 

2750  m 

2730  m 

100  ha 

10  642  ha 

2750  m 

2760  m 

11  567  ha 

2750  m 

2710  m 

1-2 

36 

Diese  Zahlen  zeigen  sehr  deutlich,  dass  die  aus  den  grossen 
Gletschern  allein  abgeleitete  Schneegrenze  mit  der  klimatischen 
Schneegrenze  des  ganzen  Gebietes  übereinstimmt,  ist  doch  die  Diffe- 
renz gegen  den  Wert  aus  allen  Gletschern  bei  Berücksichtigung 
der  Gletscher  über  500  ha  Fläche  nur  3  m,  so  dass  sie  in  den 
abgerundeten  Zahlen  gar  nicht  zur  Geltung  kommt.  Man  könnte 
das  dadurch  erklären  wollen,  dass  auf  die  6  grossen  Gletscher  der 
grösste  Teil  des  Gletscherareals  des  Triftgebietes  entfällt  und  dass 
diesem  gegenüber  das  Areal  der  kleinen  Gletscher  verschwindet.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  auf  die  Gletscher  mit  mehr  als  500  ha 
Fläche  entfallen  nur  (;5  7o  ^e^  gesamten  Gletscherareals,  also  nicht 
ganz  zwei  Drittel. 

Genau  das  gleiche  gilt  vom  Finsteraarhorngebiet.  Ich  habe  aus 
den  10  Gletschern,  die  ein  Areal  von  über  1000  ha  besitzen  und 
zusammen    doch  nur   etwa  71  7o    <^6S    Gletscherareals   der   Gruppe 
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bilden,  die  Sclineeurenze  zu  •2'.)')0  m  bestimmt,  also  g'eiiaii  den  gleichen 
Wert  gefunden,  wie  Kurowski  aus  allen  Gletschern.  Dies  beweist,  dass 
man  zur  Bestimnnmg  der  klimatischen  Schneegrenze  eines  Gebietes 
nicht  alle  Gletscher  herbeizuziehen  braucht,  sondern  sich  auf  die 
griissern  beschränken  kann,  ohne  grosse  Fehler  befürchten  zu  müssen. 
Ferner  zeigt  die  Vergleichung  der  Mittelwerte  I.  und  IL,  dass  es 
absolut  notwendig  ist  das  Areal  der  Gletscher  zu  berücksichtigen  um 
bei  der  Mittelbildung  jedem  Gletscher  den  Eintiuss  zu  sichern,  welcher 
ihm  seiner  Grösse  nach  zukommt.  Denn  die  Mittelwerte  IL  als  die 
einfachen  arithmetischen  Mittel  zeigen  weit  grössere  Abweichungen 
von  der  klimatischen  Schneegrenze  als  die  Mittelwerte  L 


Fassen  wir  zum  Schluss  unsere  Resultate  kurz  zusammen! 

Die  klimatische  Schneegrenze  liegt  im  Triftgebiet  bei  2750  m. 
Die  Lage  der  örtlichen  Schneegrenze  ist  abhängig  von  der  Exposition. 
Für  das  Triftgebiet  liegt  sie  bei  den  verschiedenen  Expositionen  in 
folgenden  Höhen : 


Nordexposition 

2740  m 

Ostexposition 

2780  m 

Südexposition 

2870  m 

Westexposition 

2860  m 

Von  Einfluss  ist  auf  die  Höhenlage  der  örtlichen  Schneegrenze 
auch  die  Grösse  des  Gletschers.  Bei  den  grossen  Gletschern  entfernt 
sich  die  örtliche  Schneegrenze  viel  weniger  von  der  klimatischen 
als  bei  den  kleinen.  Die  kleinen  Gletscher  sind  die  extremen.  Der 
Grund  hiefür  liegt  darin,  dass  bei  grossen  Gletschern  die  Gebiete 
mit  abnorm  verdickter  und  abnorm  verdünnter  Schneedecke  einander 
ungefähr  die  Wage  halten  und  daher  ihren  Einfluss  auf  die  Höhe 
der  Schneegrenze  gegenseitig  mehr  oder  minder  aufheben,  was  bei 
kleinen  Gletschern  nicht  der  Fall  ist.  Hier  überwiegen  vielmehr  ent- 
weder die  die  Schneeanhäufung  begünstigenden  Faktoren  wie  z.  B. 
bei  ausgesprochener  Muldenform  des  Bettes,  oder  aber  die  die  Schnee- 
anhäufung hemmenden  Faktoren  wie  z.  B.  bei  der  Lage  an  steilen 
Gehängen,  wo  durch  Wind  und  Lawinen  die  normale  Schneedecke 
geschwächt  wird.  Je  nachdem  rückt  die  Schneegrenze  tief  lierab 
oder  hoch  hinauf. 

Unsere  Resultate  bestätigen  die  Ergebnisse  Kurowskis  für  das 
Finsteraarhorngebiet,  zum  Teil  ergänzen  sie  sie.  Als  durchgreifender 
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Unterschied  zeigt  sich,  class  die  Schneegrenze  im  Mittel  für  das  ganze 
Gebiet  wie  auch  für  die  einzehien  Expositionen  im  Triftgebiet  200  m 
tiefer  liegt  als  im  Finsteraarhorngebiet.  Die  Ursache  dieser  Differenz 
dürfte  in  der  geringeren  Massenerhebung  des  Triftgebietes  im  Ver- 
gleich zur  Finsteraarhorngruppe  zu  suchen  sein. 

Diese  Abweichung  ist  ebenso  unerwartet  wie  interessant.  Zu 
ihrem  vollen  Verständnis  wird  es  freilich  nötig  sein,  die  Untersuchung 
auch  auf  die  benachbarten  Gletschergebiete  des  Titlis,  des  Tödi  und 
des  Gotthardt  auszudehnen. 

Bern,  Geographisches  Institut  der  Universität. 

Dezember  1892. 
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XVII. 

Soine  niytWc  stories  of  the  yuchi  indians. 

By  Alb.  S.  Gatschet,  lionorary  meml^ei-  of  tlie  Berne  Geographical  Society. 


The  myth  explaining  the  origiii  of  dry  laiid  is  so  widely  dissemi- 
nated  in  North  America,  that  there  was  probably  no  tribe  east  of  the 
Interior  Basin  wbich  had  no  knowledge  of  it.  This  wide  circulation 
caused  it  to  be  recounted  in  many  different  ways.  I  have  obtained 
one  of  these  relations,  as  modified  by  Yuchi  story-tellers,  froni  a  pupil 
of  the  niission-school  in  1885  at  Wialaka,  Creek  Nation,  on  the  banks 
of  Arkansas  River  near  the  present  Settlements  of  the  Yuchi.  Here 
the  Creator  is  introduced  as  agent,  although  he  is  scarcely  in  any 
way  helpful  in  the  creation  of  the  land.  The  other  land-creation  story 
difters  in  some  interesting  particulars  from  the  first  one  and  omits 
the  mention  of  a  creator  or  great  spirit,  which  is  perfectly  illogical 
in  this  connection.  George  W.  Grayson  of  Eufaula,  Ind.  Ter.,  obtained 
it  from  Noah  Gregory  some  years  ago. 

The  Yuchis  believe  themselves  to  be  the  offspring  of  the  sun  which 
they  consider  to  be  a  female.  According  to  one  myth,  a  couple  of 
human  beings  were  born  from  her  monthly  efilux,  and  from  these  the 
Yuchis  afterwards  originated.  Another  mythic  story  pretends  that 
the  of  the  sorcerer  who  tried  to  kill  the  sun  at  the  time  of  sun-rise, 
was  suspended  to  the  cedar  tree;  the  blood  trickled  from  it  to  the 
ground  and  gave  origin  to  the  Yuchi  people,  while  other  particles  of 
the  blood  feil  upon  the  cedar  itself  and  caused  it  to  become  red- 
grained.  The  history  of  the  three  or  four  hunters  crossing  the  chasm, 
from  which  the  sky  is  rising,  at  the  peril  of  their  lives,  appears  to 
be  only  a  variant  of  the  wizard  losing  bis  liead.  It  is  found  among 
the  Cherokees,  Shawnees  and  other  tribes  of  the  Territory.  See 
"American  Anthropologist",  1893,  pag,  04.  The  myth  below  in  its 
Yuchi  modified  shape  was  obtained  by  me  in  the  Yuchi  language  from 
a  young  man  of  that  tribe  at  Wialaka,  as  stated  previously.  The 
purpose  of  the  myth  is  twofold :   it  attempts  to  explain  the  quicker 
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motiou  of  the  siin  in  its  morning  path  and  tlie  origin  of  the  reddish 
or  brown  color  of  the  cedar  wood  texture. 

In  the  populär  belief  of  the  hilä  or  mysterious  being  is  depicted 
sometimes  as  an  ogre  or  other  dangerous  raonster,  at  other  times  as 
an  animal  vvith  human  or  rather  superhuman  faculties.  The  present 
Story  makes  of  the  hiki  an  instructor  of  the  people  in  the  useful  arts 
of  life.  Every  Indian  Nation  has  a  culture-hero  of  this  description, 
comparable  to  Quetzalcoatl,  Bochika,  Flint  Boy,  Apollo  and  others,  and 
these  culture-heroes  are  usually  personifications  of  the  sun.  No  doubt 
that  tlie  monster  hilci  is  the  sun  ^lersonified  in  a  %nanner  to  suit  the 
belief  of  the  Yuclii  people. 


The  origin  of  dry  Land. 

Wlien  the  Creator  had  resolved  to  make  a  home  for  the  living 
beings  he  had  no  solid  matter  to  start  with  and  hence  called  a 
Council  of  various  animals  to  deliberate  upon.  Among  those  that 
he  had  gathered  were  the  wolf,  the  racoon,  the  bear,  the  tiirkey- 
buzzard,  the  craw-fish,  the  loon  and  the  ring-necked  duck.  They 
decided  that  earth  should  be  taken  up  from  the  bottom  of  the 
waters,  and  selected  the  loon  for  the  waters  purpose,  as  he  was 
kuown  to  be  the  best  diver.  The  loou  put  white  beads  around  his 
neck  and  plunged  into  the  water.  But  the  water  was  deep  and  its 
pressure  forced  the  beads  into  the  skin  of  his  neck  so  that  they 
could  not  be  removed  again  and  are  now  sticking  there.  As  he 
returned  to  the  surface  without  obtaining  any  earth  or  mud,  the 
beaver  was  ordered  to  accomplish  the  task.  He  dived,  but  the  water 
suftbcated  him  and  his  dead  body  reappeared  on  the  surface  largely 
swelled  up.  This  is  the  reason  why  all  beavers  now  show  a  thick, 
swollen  exterior.  Another  beast  had  to  plunge  down  ou  the  same 
errand;  the  crawfish  took  a  dive  and  soon  yellow  dirt  appeared  on 
the  water's  surface.  He  came  near  being  drowned,  but  on  reappe- 
aring  again  he  stretched  up  his  claws  whicli  were  examined  by  the 
animals  assembled.  They  found  some  mud  sticking  on  the  inside  ot 
them  between  the  extremities  and  handed  it  over  to  the  creator. 
He  rolled  it  out  to  a  flat  mass,  spread  it  on  the  surface  of  the 
waters  and  it  became  land.  The  fish  wliose  domain  was  the  bottom 
of  the  water  noticed  the  Coming  down  of  the  crawfish  and  pur- 
sued  him,  for  the  theft,  but  the  crawfish  managed  to  escape  to  the 
surface. 
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The  earth  was  all  water;  inen,  animals  and  all  insects  aud 
created  beings  met  and  agreed  to  adoi)t  some  plan  to  enable  them 
to  inhabit  tlie  earth.  They  nnder.stood  that  underneath  the  water 
there  was  earth  and  the  probleni  to  be  solveil  was  how  to  get  the 
earth  or  dirt  up  to  the  top  and  spread  it  out  so  as  that  it  migiit 
beconie  inhabitable. 

They  chose  first  one  aud  then  auother  animal,  but  uone  of  tlieui 
could  hold  their  breath  long  enough  to  accoraplish  the  work.  Finally 
they  selected  the  crawfish,  who  went  down  and  after  a  long  time 
brought  up  in  hii»  claws  a  ball  of  earth;  this  was  kneaded,  mani- 
pulated  and  spread  out  over  the  waters  (the  great  deep).  Thus  the 
land  was  formed:  at  first  it  was  in  a  half  fluid  State  and  not  well 
habitable.  Now  the  turkey-buzzard  was  sent  out  to  iuspect  the  work. 
He  was  directed  to  tiop  his  wings  while  soaring  over  the  lands  and 
inspecting  them.  The  turkey-buzzard  on  his  tour  of  inspection 
obeyed  Orders  very  well,  but  when  he  had  almost  completed  the 
inspection,  he  became  so  exhausted  as  to  be  forced  to  tiop  his  wings, 
in  Order  to  support  himself.  The  effect  of  this  upon  the  almost 
fluid  earth  is  to  be  seen  to  this  day  in  the  hüls,  mountains,  and 
vallys  of  the  earth. 


Why  the  Cedar-Tree  is  red  inside. 

An  unknown,  mysterious  being  once  came  down  upon  the  earth 
and  met  people  there,  who  were  the  ancestors  of  the  Yuchi  Indians. 
This  being  (hiki  or  kala  hiki)  taught  them  many  of  the  arts  of  life, 
and  in  matters  of  religion  admonished  them  to  call  the  sun  their 
mother  as  a  matter  of  worship.  Every  morning  the  sun  after  rising 
above  the  horizon  makes  short  stops  and  then  goes  faster  until  it 
reaches  the  noon-point.  So  the  „Unknown"  inquired  of  them  what 
was  the  matter  with  the  sun?  They  denied  having  any  knowledge 
about  it,  an  said:  „somebody  has  to  go  there  to  see  and  examine." 
„Who  could  go  there?  and  what  could  be  done  after  he  gets  there?" 
The  people  said:  „We  are  afraid  to  go  up  there."  But  the  „Unknown" 
selected  two  men  to  make  the  ascent,  gave  to  each  a  club  and  in- 
structed  them,  that  as  soon  as  the  wizard  who  was  playing  these 
tricks  on  the  sun,  was  leaving  his  cavern  in  the  earth  and  appeared 
on  the  surface,  they  should  kill  him  on  the  spot.  „It  is  the  wizard 
who  causes  the  sun  to  go  so  fast  in  the  morning;  at  sunrise  he  makes 
dashes  at  it,  aud  the  sun  being  afraid  of  him,  tries  to  flee  from  his 
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presence.  The  two  brave  men  went  to  the  rising  place  of  tbe  sun. 
watcliiug  the  orifice  where  the  siin  is  einerging  from.  The  wizard 
appeared  at  the  mouth  of  the  cave  and  at  the  same  time  the  sun 
arose  from  another  orifice  beyond  it.  The  wizard  watched  the  fiery 
globe  and  put  himself  in  position  to  rush  and  jumb  at  it  at  the 
moment  of  its  appearance,  When  the  wizard  bald  up  is  head,  the 
two  men  knocked  it  off  from  bis  body  with  their  clubs,  took  it  to 
tbeir  tribe  and  proclaimed  that  they  had  killed  the  sorcerer  who 
had  for  so  long  a  time  iirged  the  sun  to  a  quicker  motion.  But  the 
wizard's  head  was  not  dead  yet.  It  was  stirring  and  moving  about, 
and  to  stop  tbis,  the  man  of  mysterious  origin  advised  tbe  people 
to  tie  the  head  ou  tbe  uppermost  limbs  'of  [a  tree.  They  did  so, 
and  on  the  next  morning  the  head  feil  to  the  ground,  but  was  not 
dead  yet.  He  then  ordered  them  to  tie  the  head  to  another  tree; 
it  still  lived  and  feil  to  the  ground  tbe  next  day  again.  To  insure 
success,  the  „unknown"  then  made  them  tie  it  to  a  redcedar  tree; 
there  it  remained  and  its  life  became  extinct.  The  blood  of  the  head 
ran  through  it;  benceforth  the  wooden  grain  of  the  tree  assumed  a 
reddisch  color  and  the  cedar  tree  became  a  medicine  tree. 
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XVIII. 

üeber  die  wissenschaftlichen  Sammlungen  in  La  Plata, 

Hauptstadt  der  Provinz  Buenos  Ayres. 

XiH'li  den  VerölTentlichungen  des  Miiseo  de  la  Plata  von  Francesco  P.  Moreno. 
Von  Dr.  Th.  Studer,  Professor. 


La  Plata,  die  Hauptstadt  der  Provinz  Buenos  Ayres  verdankt  ihre 
Gründung  dem  Bedürfnis  der  Provinz  Buenos  Ayres  nach  einer  eigenen 
Hauptstadt  mit  dem  Sitz  für  die  Regierung,  nachdem  die  Stadt  Buenos 
Ayres  Hauptstadt  der  argentinischen  Republik  geworden  war.  Die 
Gründung  fiel  auf  den  1!).  November  1S82  und  schon  im  Jahre  1884 
konnten  die  verschiedenen  Departemente  der  Provinzialregierung  dort 
ihren  Sitz  einnehmen.  Ebenso  wurden  dorthin  alle  Institute  über- 
gesiedelt, welche  aus  den  Finanzen  der  Provinz  subventioniert  wurden. 
Eine  Ausnahme  machte  nur  das  Museum  von  Buenos  Ayres,  das  von 
Bivadavia  im  Jahre  1823  gegründet,  eine  Weltberühmtheit  erlangt  hat 
durch  die  palaeontologischen  Schätze,  welche  der  greise,  jüngst  ver- 
storbene Direktor,  Dr.  Hermann  Burmeister  hier  anhäufte  und  durch 
seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  klassischen  Monumenten  der 
Vorgeschichte  Südamerikas  gemacht  hat. 

Die  Stadt  La  Plata  liegt  auf  offener  Pampa  am  La  Piatastrom, 
30  Meilen  S-0  von  Buenos-Ayres.  Im  Jahre  188!)  zählte  sie  schon 
60,000  Einwohner,  deren  Zahl  jetzt  auf  100,000  gestiegen  sein  dürfte. 
Die  Häuser  bestehen  aus  Stein  oder  Fachwerk,  das  mit  Stuck  über- 
zogen ist  und  zeigen  eine  elegante  moderne  Architektur.  Die  Strassen 
sind  breit,  die  breiten  Trottoirs  vielfach  durch  Baumalleen  beschattet. 

Im  Osten  der  Stadt,  am  Ende  einer  der  Hauptavenuen,  ist  ein 
prachtvoller  Park  angelegt,  der  über  1000  Acres  einnimmt.  In  diesem 
soll  sich  eine  Anzahl  wissenschaftlicher  Institute  erheben,  von  denen 
bis  jetzt  vollendet  sind,  das  astronomische  Observatorium  und  das 
Museum  von  la  Plata. 

Das  letztere,  einen  Flächenraum  von  6000  Quadratmeter  ein- 
nehmend, ist  ein  monumentaler  Bau  in  griechischem   Stil,  gemischt 
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mit  archäisch  südamerikanischen  Motiven.  Den  Eingang-,  zu  dem 
mau  auf  einer  breiten  Freitreppe  gehingt,  bihlet  eine  Säulenhalle  in 
korynthischem  Styl,  während  an  den  einfacher  gehaltenen  Seitenteilen 
die  alt-indianische  Architektur  vorherrscht. 

Das  Gebäude  enthält  die  archäologischen,  etnographischen,  palae- 
ontologischen  und  zoologischen  Sammlungen,  sowie  eine  Gemälde- 
galerie. Der  geniale  Direktor  der  wissenschaftlichen  Sammlungen, 
Francesco  P.  Moreno  verfolgte  bei  deren  Anordnung  und  Zusammen- 
stellung die  Idee,  dem  Beschauer  die  Geschichte  Südamerikas  von 
den  ältesten  Zeiten  der  Erdgeschichte  an,  bis  zum  Auftreten  des 
Menschen  und  dessen  Geschichte  auf  dem  Boden  Südamerikas  bis 
zur  Neuzeit  nach  erhaltenen  Fossilen  und  lebenden  Zeugen  vorzu- 
führen. Die  Grundlage  dieses  Materials  bildete  eine  reiche  Sammlung 
anthropologischer  und  ethnographischer  Gegenstände,  welche  Francesco 
31oreno  aus  allen  Teilen  Südamerikas  zusammengebracht  und  dem 
Provinzialmuseum  zum  Geschenk  gemacht  hat.  Es  enthält  dieselbe 
400  Schädel  der  alten  ludianerrassen  aus  der  Zeit  vor  der  Conquista, 
100  Schädel  der  gegenwärtig  die  Provinz  bewohnenden  Indianer, 
eine  Reihe  Altertümer  aus  Cataraarca  von  den  ausgestorbenen  Cal- 
chaquies  stammend  u.  v.  A.  Ferner  wurde  die  Sammlung  von  Fossilien 
Südamerikas  von  Dr.  Florentino  Ämegliino  im  Jahre  1886  durch  die 
Regierung  käuflich  erworben.  Seither  fliessen  dem  Museum  beständig 
neue  Materialien  zu.  Die  Bearbeitung  dieser  Schätze  hat  schon  mit 
einer  Reihe  wichtiger  wissenschaftlicher  Arbeiten  begonnen.  Abge- 
sehen von  dem  grossen  Werke  Ameghinos  über  die  Fossilien  Süd- 
amerikas, begannen  bald  regelmässige  Publikationen  des  Museums 
von  La  Plata  durch  F.  Moreno  und  unseren  Landsmann  Dr.  Mercerat 
So  sind  wir  mit  zahlreichen  neuen  fossilen  Säugetieren  aus  der 
Pampasformation  bekannt  geworden.  Dr.  Mercerat  veröffentlichte 
ein  schönes  Werk  über  die  fossilen  Vögel,  das  uns  ganz  neue,  bisher 
unbekannte  Typen  vorführt. 

Machen  wir  an  der  Hand  der  Darstellungen  F.  Ameghinos  einen 
Gang  durch  die  Sammlung,  so  treten  wir  beim  Eingang  in  eine  weite 
von  Säulen  getragene  Rotunde,  an  deren  Wänden  Gemälde  Scenen 
und  Landschaften  aus  der  Vorgeschichte  Südamerikas  illustrieren, 
von  da  gelangen  wir  in  den  ersten-  Saal,  der  die  Fossilien  der  ältesten 
sedimentären  Ablagerungen  des  Landes  enthält.  So  die  Reste  aus 
den  palaeozoischen  Schichten  von  Feuerland,  Patagonien,  Mendoza 
und  San  Juan;  die  secundären  Fossilien  aus  den  Juraschichten  der 
Anden,  mächtige  Dinosaurierreste  aus  der  Kreideformation  Patagouiens. 

Der  zweite  Saal  enthält  Fossilien  aus  der  Tertiärformation.  Eine 
Sammlung  aus  der  durch  die  Entdekungen    Ch.  Darivins  klassisch 
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gewordenen  Fundstelle  von  Monte  llernioso  in  N-0  Patagonien, 
Fisch-  und  Vogelreste,  riesige  Schildkröten  und  Knochen  von  circa 
200  Arten  verschiedener  Säugetieren.  Der  dritte  Saal  mit  einer  Ober- 
Hache  von  500  Quadratmetern  enthält  fossile  Edentaten,  darunter  2o 
ganze  Rückenschilder  von  Glyptodonten,  vier  ganze  Mylodonskelette, 
ein  Lestodon  und  ein  Scelidotherium  nebst  zahlreichen  Schädeln 
und  Knochen. 

Den  vierten  Saal  füllen  die  Skelette  und  Skelettreste  von  Mega- 
therien,  den  fünften  Toxodonten  und  Macrauchenien,  darunter  zwei 
ganze  Skelette  von  Toxodon  und  von  Macrauclienia,  den  sechsten  die 
Pferdereste  der  Pampasformation,  die  Tapire,  Hirsche  und  Auchenien 
(Lamas). 

Im  siebenten  Saal  sind  provisorisch  noch  Knochen  von  Glypto- 
donten  und  Mylodonten  untergebracht,  im  achten  die  Mastodonten, 
im  neunten  Nager,  Raubtiere  und  die  Menschenreste  aus  der  Pampas- 
formation, im  zehnten  die  Ueberreste  der  grossen  fossilen  Wal- 
fische. 

Damit  schliesst  die  Sammlung  der  Fossilien. 

Der  elfte  bis  fünfzehnte  Saal  enthält  die  Sammlung  der  recenten 
Fauna.  Der  elfte  die  wirbellosen  Tiere,  der  zwölfte  die  Fische  und 
Reptilien,  der  dreizehnte  die  Vögel  und  Säugetiere,  der  vierzehnte  und 
fünfzehnte  eine  vergleichend  osteologische  Sammlung,  worunter  vier 
ganze  Skelette  von  Finnwalen,  Balaenoptera. 

In  dem  Centralteil  des  Gebäudes,  links  von  der  grossen  Rotonde 
sind  mehrere  Säle  mit  den  anthropologischen  und  osteologischen 
Sammlungen  angefüllt. 

Ein  Raum  von  400  Quadratmeter  Oberfläche  enthält  iooo  Schädel 
und  80  Skelette,  wovon  7io  "^^n  Indianern  Südamerikas  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Jetztzeit,  dann  folgen  im  nächsten  Saal  die 
Ueberreste  der  Bewohner  aus  der  ältesten  Steinzeit  von  Uruguay, 
Cordoba,  Buenos  Ayres  und  Patagonien.  In  der  Centralhalle  ordnen 
sich  die  Antiquitäten  von  Paraguay  und  Argentinien.  Hier  sind  von 
besonderem  Interesse  die  Ueberreste  der  halben  Kulturvölker  der 
der  Provinz  Mendoza,  deren  Städteruinen  und  Mauern  überall  in 
den  Anden  gefunden  werden.  Man  findet  hier  ihre  Gewebe,  ihre 
alten  Werkzeuge  und  Schmucksachen  aus  Stein,  Kupfer,  Bronze, 
Silber  und  Gold.  Ein  eigener  Saal  enthält  endlich  peruanische  Alter- 
tümer, worunter  800  Vasen,  ethnographische  Gegenstände  aus  Chile, 
dem  Grand  Chaco,  Patagonien,  Feuerland,  Bolivia,  Paraguay  und 
Brasilien,  ferner  eine  Sammlung  polynesischer  und  alt-egyptischer 
Gegenstände.    Diese   grosse   Sammlung   illustriert   die   verwickelten 
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Züge  der  Besiedlimg  Südamerikas  und  die  Wanderungen  der  Be- 
völkerung. Die  älteste  Menschenrasse  Patagoniens,  welche  noch  mit 
den  ausgestorbenen  Riesentieren  der  Diluvialzeit  zusammenlebte,  war 
dolichocephal,  dann  traten  andere,  mehr  kurzköpfige  Rassen  auf,  die 
mit  der  erstem  mannigfache  Kreuzungen  eingingen,  bis  zuletzt  die 
eigentlichen  Patagonier  oder  Tehuelchen  auftreten.  Einwanderungen 
von  Norden  fanden  zu  verschiedenen  Zeiten  statt,  selbst  polynesische 
und  chinesische  Einflüsse  lassen  sich  nachweisen,  auch  ostatlantische 
Guanchen  scheinen  lauge  vor  der  europäischen  Einwanderung  die 
Bevölkerung  Südamerikas  beeinflusst  zu  haben. 


XIX. 

Notizen 

über  die 

erste  arcMologisclie  Expedition  in  der  Provinz  Catamarca 

(Republik  Argentinien.) 
Von  A.  Methfessel. 


Im  Jahre  1888  sandte  die  Direktion  des  Museums  von  La  Plata 
kleine  Expeditionen  nach  dem  Süden  der  Republik  zum  Zwecke 
palaeethnologischer  Forschungen  und  Ausgrabungen.  Die  letzteren 
sollten  dem  Institute  neues  Material  bringen ;  das  Resultat  dieser 
Forschungen  fiel  glänzend  aus.  Der  thätige  Direktor  des  Museums, 
Francisco  P.  Moreno  beschloss  nun,  ermutigt  durch  die  reichen  Er- 
gebnisse, welche  die  Erforschung  der  Provinz  Buenos  Ayres  und 
Patagoniens  zur  Folge  hatte,  eine  weitere  Expedition  mit  der  be- 
sonderen Aufgabe  archäologischer  Erforschung  nach  dem  nördlichen 
Andengebiete  auszusenden.  Dieselbe  sollte  auch  die  Ausbeutung  von 
Fossilresten  nicht  ausser  Acht  lassen. 

Die  Ehre  der  Leitung  des  Unternehmens  wurde  mir  zu  teil  und 
so  trat  ich  anfangs  Dezember  1888  die  Reise  an. 

In  nahezu  schnurgerader  Richtung  durchzieht  das  Dampfross  von 
Ost  nach  West  die  grasigen  und  mit  blühenden  Kolonien  beglückten 
Pampas  bis  Cördoba  und  von  da  sich  nach  Norden  wendend  die 
sandigen  Ebenen  bis  zur  Station  El  Recreo.  Die  Nordbahn,  welche 
nach  Tucuman,  Salta  und  Jujuy  abzweigt,  verlassend,  eilen  wir 
westwärts  bis  an  den  Fuss  der  östlichen  Cordillerenparallelen.  An 
deren  Abhang  liegt  die  Station  Chumbicha. 

Dem  Sockel  des  Gebirges  entlang  zieht  sich  ein  breiter  Wald- 
streifen, dessen  Bestand  besonders  von  Aspidospermum  (Quebracho) 
zwei  Spezies,  ferner  von  Celtis  tala,  hin  und  wieder  mit  Prosopis 
(Algarrobo),  drei  Spezies,  und  andern  Nutzhölzern  untermischt,  ge- 
bildet wird.  Gruppenweise  oder  vereinzelt  inmitten  dieser  Vegetation 
überrascht  uns  eine  hochstämmige  Chamoeropspalme  die  monotonen 
Kuppen  der  anderen  Baumarten  angenehm,  malerisch  unterbrechend. 
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Der  Charakter  des  Waklstrichs  verändert  sich  gewaltig  nach  Norden 
durch  das  aUniähliche  Auftreten  anderer  Baumtypen.  In  der  Provinz 
Tucuman,  erzeugt  das  feuchtwarnie  Klima  eine  ganz  verschiedene  ur- 
kräftige Baumvegetation,   begleitet  von  einer  reichen  Parasitenwelt. 

Der  Ort  Chumbicha  (früher  auch  Capayan  genannt)  verdankt 
seinen  Namen  dem  tapfern  Caziken  eines  kriegerischen  Stammes. 
Er  verteidigte  den  bei  genanntem  Orte  das  erste  Gebirge  durch- 
schneidenden Engpass  gegen  Eindringlinge  aus  dem  Süden  und 
Westen.  Der  einstige  Weg  durch  die  Schlucht  führte  nach  den 
grossen  Ebenen,  nördlich  nach  dem  Fuerte  Andalgald,  sowie  Belen, 
dem  Cerro  Famatina,  von  jeher  bekannt  durch  seinen  Gold-  und 
Silberreichtum,  und  Tinogasta.  In  dieser  Ebene,  die  rings  von  Ge- 
birgen umschlossen  ist,  beginnt  für  uns  das  Gebiet  historischer 
Forschung. 

Von  Chumbicha  führt  der  Postweg  durch  genannte  Quebrada 
del  Cebilar  (Schlucht  mit  kleinen  Gehölzen  des  Cebils,  einer  Acaciacee) 
und  von  da  fährt  man  einige  Stunden  auf  unebenem  Wege  über 
Trümmerhalden  mit  spärlicher  Vegetation,  Bäume  treten  selten  und 
niedere  Sträucher  nur  zerstreut  auf,  dafür  macht  sich  eine  massige, 
niedere  Cereusart  im  Gestein  und  Sand  breit.  Hier  beginnt  die 
Wasserarmut.  Trotzdem  finden  sich  hier  schon  unzählige  Ueberreste 
von  alter  Besiedlung,  Gruppen  von  Steinreihen  lassen  darauf 
schliessen. 

Zwei  Posttagsreisen  führen  uns  durch  diese  monotone  Landschaft 
durch  die  kleinen  Ortschaften  Mazan,  Gaujil,  Pipanaco,  Colpes,  an 
Poman  und  dem  einstigen  Londres  vorüber.  Vor  Jahrhunderten 
waren  alle  diese  Gegenden  stark  besiedelt. 

Der  Durchmesser  der  Provinz  Catamarca  von  dessen  Land  wir 
eben  sprechen,  beträgt  auf  seinem  Meridian  ()7  (Greenwich)  von  Süd 
nach  Nord  275  km  und  die  grösste  Breite  420  km.  Die  Parallele  von 
28°  begreift  eine  Oberfläche  von  00,044  km ;  die  Provinz  bewohnen 
nach  den  Aufnahmen  des  Jahres  Lsso  i)2,000  Einwohner,  wovon  die 
Hauptstadt  Catamarca  8490,  das  Departement  Fuerte  Andalgalä  10,445 
auf  einen  Flächenraum  von  ca.  GOOO  km-  und  das  Departement  Santa 
Maria  T!)!)0  auf  ca.  OOOO  km^  zählen.  Tinogasta,  Gualtin  und  Belen 
sind  in  ungefähr  gleichem  Masse  zu  berechnen. 

Alle  diese  (zwischen  Cordilleren  gelegenen)  Ungeheuern  Länder- 
striche von  Mendoza,  San  Juan,  Cordoba,  La  Rioja,  Catamarca. 
Salta  und  Jujuy  sind  selten  durch  kurze  Gewitterregen,  die  vom 
Dezember  bis  Februar  eintreten,  begünstigt,  wenigstens  in  den  Nieder- 
ungen, während  sich  in  den  Höhen  jene  häufig  einstellen.  Jedoch 
versickern  die  seichten  Berggewässer  meist  sehr  rasch,  kaum  stunden-, 
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selten  taiielango  lierieselungen  des  Thaies  gestattend.  Die  'rrockenlieit 
wird  l)esonders  durch  den  Mangel  an  Quellen  hedingt;  die  von  Monat 
!\Iai  his  August  und  darüher  (also  zur  Winterszeit)  herrschenden, 
Iternianenten  Nord-  und  Nordostwinde,  hei  stets  unhewölkteni  Him- 
mel tragen  das  Ihre  dazu  hei,  ehenso  die  den  Sandhoden  durch- 
glühenden Sonnenstrahlen.  Während  meines  Utägigen  Aufenthaltes 
in  l'ilciao,  stieg  das  Thermometer  auf  42^  C.  im  Schatten,  ohne 
Rückstrahlungen.  Pilciao  liegt  cS2()  m  üher  Meer  (die  Beobaclitungen 
des  Höhenharometers  sind  von  mir  täglich  eingeschrieben  und  die 
Berechnung  der  Höhen  in  La  Plata  gemacht). 

Ist  dieses  Land  so  armselig  bevölkert,  gerade  deshalb  weil  keine 
stets  tliessenden  Flüsse  und  Bäche  die  Thäler  durchströmen,  so  scheinen 
die  vor  einigen  hundert  Jahren  daselbst  lebenden  Indianer  weniger 
von  dessen  Besiedlung  abgeschreckt  worden  zu  sein.  Neben  den 
Flüsschen,  die  eigentlich  nur  kleine  Bäche  darstellen,  wie  der  Arroyo 
de  Andalgala  und  folgende  im  Santa  Mariathale,  der  Rio  Pajanquillo, 
Ampajango  del  Vallecito,  Andalguala,  Llape  und  Siquimil,  bauten  sie 
sich  selbst  an  den  trockensten  Orten  munter  an.  Benannte  Rios 
versickern  meist  ehe  die  Wässerchen  in  das  breite  Bett  des  Rio  Santa 
Maria  gelangen  können. 

Noch  heute  trifft  man  uralte  Berieselungsgräben,  oft  in  Felsen 
gehauen,  an.  Bei  unsern  Ausgrabungen  fanden  wir  öfters  verkohlte, 
grosse  Maiskolben  und  Bohnen.  Die  Rothäute  wussteu  die  reiche 
Ernte  der  süssen  Algarrobenbohne  wohl  zu  benützen,  nicht  nur  be- 
reiteten sie  daraus  eine  Art  Patay  (Brot),  sondern  auch  einen  von 
ihnen  sehr  geschätzten  Most,  die  Chicha;  zu  jeder  Zeit  ist  die  Reife- 
zeit genannter  Baumbohne  willkommen,  denn  sie  bietet  d-em  Menschen 
Obst  und  Most  und  das  Vieh  mästet  sich  damit  während  der  trockenen 
Jahreszeit,  wo  sonst  oft  genug  nicht  ein  Grashälmchen  weit  und  breit 
zu  finden  wäre. 

Auf  unserer  Durchfahrt  längs  dem  Cerro  Ambato  fanden  wir, 
dass  die  Ureinwohner  mit  Vorliebe  die  Bergabhänge  zur  Heimstätte 
aussuchten.  Nie  mag  es  ihnen  an  Jagdbeute  gefehlt  haben,  es  kamen 
damals  und  kommen  noch  jetzt  teilweise  vor,  die  Vicuna,  die  sich 
jetzt  allerdings  in  die  entfernten  hohen  Gebirge  zurückgezogen  hat, 
die  Guanacos,  Berghirsche,  Wildschweine,  der  patagonische  Hase 
(Doüchotis  patagonica),  die  Berg  und  Thal  bewohnende  Biscacha 
(Lagostomus) ,  Strausse,  Gürteltiere,  Papageien,  Perdices  (Cryptu- 
riden),  Tauben  u.  a. 

Nachdem  wir  auf  stets  wellenförmigem  Sand  und  Geröllboden 
früher  genannte  kleine  Ansiedkmgen  passiert,  gelangten  wir  an  eine 
Salina.     Wer  diese  zum  erstenmale  zu  durchkreuzen  hat,  mag  wohl 
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den  Kopf  schütteln  und  meinen  einen  See  durchwaten  zu  müssen. 
Wie  ein  herrlicher  blauer  See  sieht  sie  auch  aus;  deutlich  erbhekt 
man  am  jenseitigen  Ufer,  auf  0V2  km  alle  hohen  Gegenstände,  wie 
Algaroben,  die  sich  scharf  auf  dem  glatten  scheinbaren  Wasser- 
spiegel abspiegeln.  Je  näher  man  indes  demselben  kömmt,  um  so 
mehr  löst  sich  das  .  hübsche  Gebilde  in  Dunst  auf.  Der  stark 
salpeterhaltige  sandige  Morastboden  ist  eben  an  diesem  Punkte  über- 
mässig durchnässt,  Abzug  findet  das  Wasser  nicht  mehr. 

Glücklich  ist  man  dem  Versinken  entronnen  und  auf  ziemlich 
festem  Boden  eilen  wir  durch  einen  ausgedehnten  Algarobenwald- 
Diesen  hat  sich  Herr  Samuel  Lafone-Quevedo  auserkoren,  um  mit 
dessen  vorzüglichem  Brennmaterial  seine  Schmelzöfen  in  Pilciao  (im 
Walde  selbst)  zu  nähren.  Genannter  Herr  besitzt  eine  Kupfererzmine 
im  Cerro  del  Atajo,  von  wo  das  Eohmaterial  IY2  Tagereise  weit  auf 
Maultierrücken  heruntergebracht  wird. 

Ich  darf  diesen  vortrefflichen  Mann  mit  Ehren  nennen  und  bald 
dürfte  mein  zukünftiger  Chef  der  Expedition,  Don  Samuel  in  Europa 
einen  bedeutenden  Ruf  erhalten  durch  seine  hnguistischen  Kenntnisse 
der  Aymarä-  und  besonders  der  Quichoasprache.  Mit  Aufopferung 
seiner  meisten  Zeit  betreibt  er  auch  die  Erforschung  der  früheren 
Geschichte  und  der  Verhältnisse  der  Ureinwohner.  Doch  besonders 
als  Etymologe  geniesst  Lafone  in  Argentinien  eines  grossen  Rufes. 

Von  Pilciao  ab  wendet  sich  der  Weg  in  geradester  Linie  den 
stolzen  Häuptern  der  Nevados  del  Anconquija  zu,  an  deren  Füssen 
das  Fuerte  de  Andalgalä  liegt;  dort  angelangt,  hört  jedes  Fahren 
von  selbst  auf. 

In  vielen  geographischen  Karten  Südamerikas  liest  man  Cerro 
del  Aconquija,  das  ist  nicht  richtig,  sondern  es  bedeutet  An-Höhe; 
con  =  Eintritt  oder  Beginn;  qui  =  Pic,  Schneide;  ja  (aus  ha-cea) 
=  Fels-  oder  Bergkegel.     Somit  Anconquija. 

Der  südlichste,  höchste  Gipfel  desselben  (4650  m)  fällt  in  die 
Hochebene  des  Campo  de  los  Pucaraes  (Pucarä  ^  Befestigung).  Ueber 
letzterer  erhebt  sich  südwestlich  eine  ziemlich  abstehender  Berg, 
Ausläufer  der  Kette  des  südhchen  Ambatogebirges.  Auf  diesem 
stehen  die  noch  bis  H,0  m  hohen  und  in  Horizontalkurven  angelegten 
Verteidigungsmauern.  In  diesen  Höhen  von  2800  m  wird  die  Puna 
'dünne  Gebirgsluft)  schon  bedeutend  verspürt. 

Ueberall  tritt  dunkler  Gneis  ans  Tageslicht,  in  den  Trümmer- 
halden sich  mit  herabgerollten  Granitblöcken  mischend. 

Unter  der  nordnordöstlichen  Verlängerung  der  Anconquijakette 
zieht  sich  das  (Hochthalj  Valle  de  Taffi  und  westhch  bis  Choga,  fast 
am   Fuss   des   Atajogebirges   die   grosse    Sandebene,    welche   früher 
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erwähnt  wurde,  an  deren  südwestlichen  Grenze  der  bekannte  Cerro 
de  Famatina  deutlich  zu  erblicken  ist. 

Oberhalb  des  alten  Inaanianos  und  Cho.uas  bei^innt  der  Aufstieg 
bis  zum  Pass  des  Atajoausläul'ers  in  dessen  Höhe  die  Minas  del 
Socabon  de  las  Capillitas  gelegen  sind.  Genanntes  Gebirge,  sich 
westlich  vom  Haupt  des  Anconquija  (Los  Nevados)  ziehend,  nuiss  in 
Urzeiten  einen  Wall  zwischen  der  untern  südlichen  Ebene  und  dem 
Valle  Santa  Maria  gebildet  haben.  Vom  Pass  an  nordwärts  steigt 
man  etwa  HOO  m  hinab  in  die  versandeten  Trümmerhalden  des 
Letztern.  Sechs  bis  acht  Kilometer  lang  erstreckt  sich  da  nach 
Westen  eine  Keihe  von  ca.  1G,()— 18,0  m  hoben  aufgewirbelten  Sand- 
hügeln und  nicht  ein  Tröpfchen  Wasser  bis  zur  Punta  Balasto,  also 
einer  starken  Tagesreise  von  14  geographischen  Meilen,  wäre  da  in 
sehr  trockner  Jahreszeit  anzutreffen.  Erst  bei  ebengenannter  Estancia 
der  Punta,  avo  der  Rio  Santa  Maria  eine  starke  Biegung  beim 
Verlassen  des  Cajongebirges  macht,  rieselt  das  köstliche  Bergwasser 
gen  Norden  und  dies  nicht  immer. 

Auf  dem  ganzen  Wege  trifft  man  stets  Guanacos  in  kleinern 
oder  grössern  Rudeln  an.  Es  sind  dies  überhaupt  eigentümliche 
Geschöpfe,  währenddem  sie  anscheinend  von  Natur  aus  nur  auf 
Gebirgshöhen  zu  leben  angewiesen  sind,  wo  sie  allezeit  genügend 
Nahrung  finden,  erblickt  man  sie  sogar  in  den  Tiefebenen,  in  den 
grossen  Salinas  zwischen  den  Provinzen  Cördoba  und  Tucuman, 
immer  mit  Vorliebe  den  salpeterhaltigen  Kräutern  und  höchst  spär- 
lichen Gramineen  nachgehend,  trotz  sengender  Hitze  in  den  unüber- 
sehbaren weissen  Flächen,  bei  jeglichem  Mangel  an  Süsswasser.  Bei 
obgenannter  Punta  de  Balasto  (nicht  Balastro),  richtet  sich  der  Kurs 
des  Rio  Santa  Maria  nach  Norden  bis  Cafayate,  seine  Wässerchen 
mit  Schlaramsand  untermischt  verlieren  sich  indes  bei  dem  Pueblo 
de  Santa  Maria.  Das  Thal  selbst  und  besonders  das  des  Calchaquis 
wird  besonders  im  Winter,  dann  während  etwa  drei  Monaten,  von 
heftigen  Nordwinden  heimgesucht. 

Fast  täglich  erblickt  man  im  Sommer,  durch  Gegenwinde  erzeugt, 
längs  des  Thalsockels  eine  Anzahl  schwarzer  Säulen  von  aufgewir- 
beltem Sande.  Sah  ich  doch  eines  Tages  eine  solche  von  wohl 
400—450  m  Höhe;  davon  zeugen  die  wandernden  Sandhügel. 

Während  in  den  Thälern  auch  hier  selten  ein  segenspendender 
Regen  fällt,  so  sind  die  Niederschläge,  besonders  auf  der  Ancouquija- 
kette,  im  Herbste  und  Frühjahr  bei  Südwind,  von  heftigen  elektrischen 
Entladungen  begleitet  derart,  dass  das  ganze  Gebirge  bis  an  den 
Fuss  oben  mit  Schnee,  weiter  unten  von  oft  fusshohen  liegenden 
Hao'elkörnern  überdeckt  wird. 
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Der  Mittelpunkt  des  Valle  de  Santa  Maria  und  des  Calcliaquis  ist 
der  Ort  Santa  Maria,  2520  m  über  Meer.  Nur  streckenweise  breitet 
sich  eine  ärmliche  Gesträuchvegetation  aus  und  nur  in  guten  Jahr- 
gängen tril^'t  man  hie  und  da  mageres  Gras,  dagegen  machen  sich 
hier  verschiedene  Cactusarten  geltend.  Bald  die  oft  10 — 12  m, 
hin  und  wieder  gehölzartig  auftretende  Cercus  gigantea,  die  man 
merkwürdigerweise  bis  über  osoo  m  über  Meer  an  den  Bergabhängen 
sehen  kann  und  andere  niedere  Arten.  Je  höher  an  diesem  Gebirge 
hinauf,  desto  mehr  nimmt  eine  Alpenflora  überhand,  Calceolarias, 
Begonias,  Mimulus,  Solanaceen,  Salvia  neben  Farnkräutern,  wie 
Adiantum,  Pteris,  Gramineen  u.  a.  Von  Bäumen  eine  Alnus  und 
Sambucus,  doch  nur  sehr  vereinzelt.  Der  Ackerbau  beschränkt  sich 
in  diesen  Gegenden  auf  wenige  Produkte,  wie  Mais,  Weizen,  Bohnen, 
Kartoft'eln  und  Luzerne  als  Viehfutter.  Wein  wird  überall  gebaut 
und  liefert  ein  ganz  erträgliches  Getränk. 

Der  Menschenschlag,  welcher  jetzt  angetroffen  wird,  ist  spanisch- 
indianischen Geblüts,  primitiv  in  allen  seinen  Lebensverhältnissen, 
unwissend  und  bigott,  doch  nicht  unintelligent.  In  den  Sierras  Imusen 
friedlich  noch  ganze  Familien  reinen  Calchaquigeblütes,  von  etwas 
Viehzucht  und  geringem  Ackerbau  lebend,  soweit  es  die  Bodenver- 
hältnisse erlauben. 

Die  Gestalt  dieser  Bergbewohner  ist  mittelgross,  kräftig  mit 
stark  gewölbtem  Brustkasten,  prächtigem  Gebiss,  von  Farbe  hell  bis 
dunkelbraun.  Die  Augen  sind  etwas  geschlitzt,  die  Stirn  niedrig,  der 
Hinterschädel  länglich.  Backenknochen  stark  hervortretend,  die  Kopf- 
haare sind  dicht  und  lang,  der  Bart  dünn. 

Ceramik.  Bei  den  gegenwärtigen  Bewohnern  des  nördlichen 
Teiles  der  argentinischen  Republik  hat  sich,  wie  bei  andern  unter- 
jochten Völkerschaften  der  Sinn  für  gewerbliche  Thätigkeit  vollkommen 
verloren,  besonders  da,  wo  diese  auf  den  jetzt  verschwundenen  reli- 
giösen Kultus  gerichtet  war.  Selbst  dem  Abkömmhnge  der  alten 
Peruaner  ist  die  Idee  abhanden  gekommen,  seine  Hausgerätschaften 
mit  allegorischen  Bildern  zu  bemalen  und  so  die  Kunst  weiterzubilden, 
durch  die  sich  die  Bewohner  der  Cordilleren  in  der  Vorzeit  so  sehr 
auszeichneten. 

Die  alten  dem  Huyracocha  gewidmeten  Thongefässe,  Chicha- 
töpfe  trugen  menschenähnliclie  Gesichtszüge.  Die  Beerdigungsvasen, 
von  hübscher  Form,  trugen  die  verschiedenen  Insignien  heilig  ge- 
haltener Tiergestalten,  wie  die  der  Schlange,  der  Kröte,  des  Strausses, 
Den  Zwischenraum  füllen  mystische  gerade  und  gebrochene  Linien, 
ein  hübsches  Ganzes,  fast  symmetrischer  Natur  bildend.  Fast  ohne 
Unterschied  enthielten  diese  länglichen  Vasen  (Huirqquis)  Reste  eines 
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kleinen  Kindes,  sei  es  aiicli  nnr  den  Schädel  nnd  einige  Knochen. 
Die  Benialniifj-en  sind  charakteristisch  für  das  ganze  Calchaquithal 
und  die  Ebenen  vom  Fuerte  de  Andalgahi  bis  nach  La  Rioja. 

Neben  diesen  kommen  ausser  rohen  Küchentöpfen  tassenartige 
Töplerarbeiten  aus  dunkler  Thonerde  geschwärzt  und  ciseliert,  vor. 
Aus  gleichem  Material  fast  kunstvoll  verschiedengestaltige  Luxus- 
gegenstilnde,  den  Peruanischen  ähnlich. 

Doch  als  wie  unabhängig  von  diesen  finden  wir  allhier  eine  ver- 
schiedene Bestattung  der  Toten  als  wie  sie  in  den  peruanischen 
Huaccas  (Begräbnissen)  vorkömmt.  Höchst  selten  findet  sich  eine 
Topfgerätschaft,  noch  viel  seltener  weitere  Hausutensilien,  Waffen  etc. 
bei  dem  Kadaver.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  dieses  im  ganzen 
Calchaquithal,  Jocahuill  (Sta-Maria)  mit  eingeschlossen,  der  Fall  wäre. 
Gerne  möchte  ich  vermuten,  dass  jünger  emigrierte  Peruaner-Familien 
ihren  Sitten  stellenweise  getreu  geblieben ,  aber  wohl  kann  man 
behaupten,  dass  die  Ceramik  genannten  Thaies  während  Jahr- 
hunderten ihre  eigenen  Motive  und  weitere  Verzierungen  erfand.  Stets 
sind  sämtliche  Topfgeschirre  in  einem  Pantheon  isoliert,  stehend,  meist 
mit  bemalter  grosser  Tasse  bedeckt,  1—2  m  tief  im  Sand  oder  weisser 
Thonerde  zu  finden.  Ein  oder  mehrere  Steine  an  der  Oberfläche  geben 
meist  das  Verscharrte  kund. 

Begräbnis.  Genügend  bekannt  ist,  dass  die  Autochthonen  von 
Araucanien,  im  peruanischen  und  bohvianischen  Gebiet  der  Cordilleren 
bis  nach  Mexico  ihren  Toten  eine  respektvolle  Bestattung  gaben. 
Dem  Kadaver,  das  oft  mumifiziert  w^ar,  wurden  Gerätschaften  und 
Waffen  beigegeben.  Die  Toten  wurden  einzeln  oder  in  Gruppen  voe 
Familien  zwischen  mehr  oder  w^eniger  gut  geformten  Mauern,  Be- 
hältern, Felsnischeu  abgesondert,  begraben. 

Aehnliches  finden  wir  bei  den  Ureinwohnern  der  östlichen  Cor- 
dilleren in  der  heutigen  argentinischen  Republik  unter  anderem  in  der 
Provinz  Catamarcas.  Wie  die  Ceramik  gegenüber  anderen  Ländern 
verschieden  war,  so  ist  auch  die  Art  der  Totenbestattungen  in  eigen- 
tümlichster Weise  modifiziert.  Die  ganz  kleinen  Kinder  wurden  vor 
der  Körpererstarrung  in  die  schmalen  Huirqquis  gelegt,  von  bemalten 
grossen  Tassen  bedeckt  und  in  aufrechter  Stellung  etwa  anderthalb 
Meter  tief  in  den  Boden  versenkt.  Bei  Andalguala  (Santa  Maria)  gruben 
wir  einen  ganzen  Totenacker  mit  48  genannter  Beerdigungsvasen 
aus,  kein  Kadaver  eines  ausgewachsenen  Menschen  fand  sich  in 
diesem  Gebiet  vor.  Dann  treffen  wir  erstere  wieder  zwischen  einzelnen 
Topfwaren  und  grossen  Skeletten,  aber  je  ungefähr  ein  Geviert  und 
je  nach  dem  ein  oder  mehrere  Steine  zur  Seite,  in  Gesamtgruppen. 
Angesehene   Persönlichkeiten    wohl   findet   man    teilweise    bekleidet, 
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einzelne  mit  Grasschnur  voller  weisser  und  blauer  Kügelchen  und 
kleiner  Rincjelchen.  Diesen  Leuten  irgend  einer  Auszeichnung  war 
ein  kleines  Gewölbe  von  etwa  3 — 4  m'  vergönnt.  Die  runde,  gewölbte 
Mauer  ohne  Mörtel  ist  von  0,80—1  m  langen,  schmalen  Steinen  aus 
Basalt  bedeckt  und  1,50 — 2  m  tief  unter  der  Erde.  Bei  den  Ka- 
davern findet  sich  selten  etwas,  höchstens  ein  silbernes  Blättchen 
oder  eine  kleine  kupferne  Gerätschaft  oder  eine  Tasse  ohne  Inhalt. 
Hin  und  wieder  werden  2  Skelette  im  Grabe  gefunden,  stets  liegen 
sie  seitlich,  die  Beine  stark  eingezogen  und  oft  genug  trifft  man 
Gerippe  ohne  Kopf  an  oder  ohne  Kinnbacken,  während  denselben 
sonst  kein  Knochen  fehlt. 

Gesamtgräber  kommen  häufig  am  Fuss  lothrechter  Felswände 
vor,  wo  Gewässer  denselben  nischenförmig  ausgewaschen  haben.  Hier 
liegen  dann  die  Schädel  verschiedener  Rassen  zwischem  einem 
Kunterbunt  hinzugeworfener  Knochen  dergestalt  durcheinander,  dass 
nicht  ein  einziger  kompleter  Körper  zu  finden  wäre  und  sollte  einmal 
eine  Auferstehung  der  Leiber  stattfinden,  es  eine  gewaltige  Konfusion 
abgäbe,  bis  jeder  Kopf  seine  respektiven  übrigen  Glieder  beisammen 
hätte.  Die  dolichocephalen  Schädel  herrschen  in  diesen  Gräbern 
vor,  die  von  10 — 15  Lidividuen  eingenommen  werden.  Das  Grab  ist 
in  der  Regel  von  einer  kleinen  Mauer  umgeben  und  von  einem  Erd- 
hägel  bedeckt.  Die  Lage  oder  Richtung  des  Gesichtes  ist  eine  Ver- 
schiedene, wenigstens  erblickt  man  keine  kulturelle  Regel,  etwa  mit 
Gesicht  nach  Sonnenaufgang  oder  Untergang. 

Steinwaffen  und  Gerätschaften.  Es  finden  sich  Kugel,  Hammer 
und  sternförmige  Waffen  ohne  Stiele,  aus  Syenit;  ferner  Lanzen  aus 
Syenit  und  Pfeilspitzen  aus  Silex;  letztere  an  den  Kanten  meist 
scharf  gezähnt ,  dreieckig ,  daneben  auch  abgerundete  aus  Quarz 
und  Obsidian,  häufig  auch  aus  Knochen  der  Berghirsche  und  Guanacos, 
ferner  Steinäxte  und  Schleuderkugeln. 

Haus-  und  andere  Gerätschaften  aus  Granit  und  Syenit.  Der 
Maray,  ein  bearbeiteter  Block  mit  Kerben,  womit  auf  flacher  Unter- 
lage Minerale  verrieben  wurden. 

Conando,  ausgehöhlte,  längliche  Steine,  je  nach  dem  zum  Ver- 
reiben von  Mineralien,  Farben,  Mais  bestimmt,  je  mit  Zugabe  eines 
länglich  runden  Steins. 

Mortero.  Grosse  und  kleinere  Granitblöcke,  auf  deren  horizontalen 
Fläche  bis  0,20  m  Durchmesser  haltende  Aushöhlungen  vorkonnnen, 
als  Mörser  dienlich.  Zuweilen  besitzt  ein  Stein  80  Löcher.  Besonders 
kommen  bei  IJelen  und  dem  Ambatogebirge  vor:  Gesichtsfiguren 
und  Köpfe,  sowie  kleine  Idole,  tierähnliche  Gestaltungen,  sowie  Flöten, 
meist  aus  Syenit. 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1891—1892  ](] 
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Ks  soi  bemerkt,  dass  der  Ubsidian,  welcher  liäufifA'  in  den  Grill)ern 
aufiiefunden  wird,  nicht  aus  diesen  Gegenden  stammt.  Gibt  es  in 
Patagonien  und  Peru  sogenannte  bemalte  Steine,  so  finden  wir  in 
unserer  Kegion  etwas  Aehnlic.hes.  Durch  das  Manganeisenoxyd  ge- 
schwilr/.te  Granitblöcke  sind  daselbst  überaus  häufig.  Dies  wusste 
der  Autochthone  geschickt  zu  benützen  durch  Einklöppeln  hierogly- 
l)hischer  Zeichen  und  Figuren  und  da  die  schwarzbraune  glilnzcnde 
Schicht  sehr  dünn,  so  kommt  bei  nur  geringem  Einmeissein  die  helle 
Granitfarbe  sehr  rasch  zum  Vorschein.  Zu  unserm  grössten  Bedauern 
findet  sich  Niemand,  der  im  Stande  wäre,  diese  mystischen  Zeichen 
zu  enträthseln:  unter  diesen  einzig  sind  leicht  erkenntlich  die  Schlange, 
der  Zickzack  des  Blitzes,  Huanacos,  Perdizspuren,  alles  Uebrige  ist 
in  mysteriösen  Konturen  gezeichnet  und  die  Blöcke  stehen  als  Mono- 
lithen da. 

Kupfergpgenstände.  Noch  ziemlich  häufig  werden  Aexte  in  folgender 
Form:  |  |  angetroff'en  aus  Kui)fer  oder  Bronze,  und  den  Helle- 

bar- den  ähnliche  selten.    Kleine  Meissel   und  Ciselierstäb- 

chen  Flache  Glocken  mit   erhabenen  Gesichtsfiguren   ähn- 

lich _  wie  bei  Vasen.  Scheibenförmige  Embleme  mit  dito 
Figuren.  Embleme  wie  beiliegendes  Croquis  zeigt,  von  Autoritäts- 
personen getragen.  Dies  ist  alles,  was  ich  zu  Gesicht  bekam  von 
genanntem  Metall. 

Aus  Silber  und  Gold  sind  anderwärtig  verschiedene  Gegenstände 
ausgegraben  worden. 

Idole  aus  Thon  und  Stein  sind  hier  selten. 

Pircas.  Unter  diesem  Titel  bezeichnen  wir  Steinreiheu  bis  zur 
vollendeten  Mauer,  meist  zu  Behausungen  eingerichtet.  Letztere 
trifft  man  besonders  in  Städten  an.  Durchschnittlich  besitzen  die 
Mauern  eine  Höhe  von  2  —  4  ra,  mit  oder  ohne  einen  sehr  schmalen 
perpendikulären  Eingang.  Mit  Vorliebe  wurden  die  dunklen,  flachen 
Gneissplatten  zu  ihrer  Herstellung  benützt,  sie  sind  von  innen  und 
aussen  mit  grosser  Sorgfalt  ohne  Mörtel  in-  und  auf  einander  gepasst 
und  bilden  glatte  Wände  von  0,00—1  m  Stärke.  Je  nach  dem  ge- 
wisse Stämme  Pucaras  oder  Städte  besiedelten,  finden  sich  bald 
schmale  Gänge  um  die  quadratischen  Gemäuer,  bald  fehlen  dieselben. 
Meist  schliesst  sich  eine  Mauer  an  die  andere  an,  ohne  eine  Spur 
von  Treppe,  so  dass  man,  wie  auf  der  Loma  Rica  (Fuss  der  Loma 
Rica  2600  m;  die  Stadt  derselben  2955  m;  Andalguala  2810  m, 
Horizontalfläche  ol")  m),  ohne  Unterbrechung  auf  Mauern  wandelt  und 
nur  hie  und  da  auf  enge  kurze  Wege  stösst. 

Da  die  Jocahuill-  und  Calchaqui-Stämme  stets  unter  sich  Krieg 
führten,   w^^ren   die  Besiedlungen  auf  steiler  Höhe  gebaut,  an  den 
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sehr  abschüssigen  Halden  finden  sich  dann  an  zugänglichem  Stellen 
pircas  und  etwa  Gemäuer  vor  zur  Verteidigung.  Von  Bedachungen 
ist  keine  Spur  mehr  zu  sehen.  Da  die  Wälder  fehlten,  mochten  die 
trockenen  Stämme  des  Cereus  giganteus  als  Pfosten  gedient  haben, 
auf  denen  Zweige,  Guanacofelle,  die  hier  spärlich  (an  feuchten  Stellen) 
vorkommende  Ginerium  argentea  das  Dach  geliefert  haben;  es  bleibt 
keine  andere  Vermutung  übrig.  Die  sehr  häufigen  Felsgrotten,  oft 
sehr  grosse,  welche  man  besonders  im  Anconquijagebirge  antriftt, 
zeugen  gleichfalls  von  einstiger  Bewohnung. 

Eigenartig  durch  seinen  labyrinthischen  Bau  ist  Quilmes.  Hier 
verteidigte  sich  der  kriegerische  Stamm  gleichen  Namens  fast  ein 
Jahrhundert  lang  gegen  seine  Nachbarn,  bis  sie  schliesslich  von  den 
Spaniern  dingfest  gemacht  und  zur  Dezimierung  in  der  Zahl  von 
Kiou  Gefangenen  in  die  Nähe  des  entfernten  Buenos  Ayres  gebracht 
wurden,  Ihre  neue  Heimat  erhielt  und  besitzt  noch  den  Namen  der 
Quilmes. 

Das  alte  Quilmes  im  Calchaquithale  nimmt  eine  hervorragende 
Stellung  in  den  vielen  Kriegen  ein.  Schon  die  architektonische  An- 
lage erinnert  an  die  Pucaraes  Süd-Chilis  und  sind  die  Versionen  des 
Chronistenpaters  Lozano  richtig,  so  kommt  jener  Stamm  aus  Arau- 
canien  an  der  pacifischen  Küste,  von  wo  er,  vor  incasischer  Verfolgung 
flüchtend,  sich  schliesslich  hier  ansiedelte.  Ist  diese  Stadt  aus- 
nahmsweise am  Fusse  des  Sierra  de  Santa  Maria  erbaut,  so  sehen  die 
Ansiedelungen  der  Punta  Balasto  (nicht  Balastro)  ganz  anders  aus. 
An  steilem  Abhänge  eines  südlichen  Ausläufers  sind  die  Pircas  eine 
fast  über  der  andern  erbaut,  gleichermassen  die  Ansiedlungen  im 
Cajongebirge. 

Es  scheint  als  ob  das  Gold  und  das  Kupfer,  die  hier  und  an 
vielen  andern  Orten  ziemlich  an  der  Oberfläche  sich  fanden,  eine 
besondere  Anziehungskraft  auf  die  meisten  Stämme  ausgeübt  haben, 
waren  doch  die  meisten  Stännne  den  Incas  tributpflichtig. 

Im  Thale  selbst  scheinen  friedliebendere  Menschen  gewohnt  zu 
haben,  davon  zeugen  massenhafte  Ueberreste  einstiger  Bodenkultur. 
Was  wünschte  der  Antochthone  mehr  als  genügende  Jagd,  seinen 
Mais,  Algarrobe,  (jold  und  Kupfer,  etwas  Wasser,  das  Alles  traf  die 
Rothaut  in  diesem  Thale  selten  wie  anderswo.  Deshalb  wohl  pflegte 
diese  Gegend  von  Tausenden  und  aber  Tausenden  aufgesucht  zu  werden. 

Wie  viele,  nur  den  jetzigen  Guanacojägern  bekannte  Schluchten 
zeugen  von  einstiger  Besiedlung,  unausgeforscht  und  geheimnisvoll 
winken  altersgraue  Mäuerchen  an  steilen  Halden  dem  Forschenden 
entgegen;  wie  manches  Interessante  wäre  da  noch  zu  finden  und 
zwar  oft  an  den  unscheinbarsten  Orten.    Ein   strategisch   wichtiger 
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Fuerte  Qneniado,  es  war  das  Centrum.  Am  Fusse  breiten  sich  auf 
der  Thalsandtlache  ganze  Strecken  niederer  Pircas  aus.  Am  Abhänge 
stellen  noch  sehr  viele  2—4  m  hohe  rtebüudemanern.  Drei  Ruinen 
cylindrischer  niederer  Türme  stehen  noch  da  und  auf  einer  etwas 
isolierten  Anhöhe  von  195  m  Hölie  existieren  auf  dem  schmalen  Kamm 
Wegemauern  und  drei  Ruinen  einstiger  Befestigung,  ausgezeichnet 
als  Observatorien,  da  der  Ueberblick  weit  und  breit  die  Thüler  be- 
herrscht. Eine  der  Ruinen  lässt,  nach  Lafosse  und  Andern  auf  einen 
Inti-huatana  (Sonnentempel)  schliessen.  Die  heutige  und  alte  pobla- 
cion  des  Fuerte  (^^uemado  (verbranntes  Fort)  liegt  2:>0()  m  über  Meer, 
der  Inti-huatana  24U0  m,  Santa  Maria  (Jocavil  oder  Jocahuill) 
2520  m. 

(TesclücliÜiches.  Gross  ist  seit  der  Conquistazeit  die  Zersetzung 
sämtlicher  Namen  von  Volksstämmen,  Städten  etc.  und  schwierig 
die  Aufgabe  der  Etymologen  das  Chaos  spaniolisierter  und  indigener 
Endsilben  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Namenform  zu  bringen.  Gab 
es  in  diesen  andinen  Regionen  ein  eigentümliches  Zusammenströmen 
verschiedener  Volksstämme,  wie  die  der  .\raucaner,  Chiriguanen, 
Peruaner,  Bolivier,  so  war  durchschnittlich  die  Cuzco-  (Quechova) 
spräche  die  am  meisten  Vertretene.  Geben  wir  einige  wenige  Bei- 
spiele, besonders  die  heutigen  Provinzen  La  Rioja,  Catamarca  und 
Salta  betreffend.  Hualasto,  (Gualastoj  verwandelte  sich  in  Balasto; 
Huatungasta  in  Batungasta;  Ingamano  in  Encamana,  Sahuil  in  San- 
jil,  Huillahuil  in  Billabil.  Aus  den  Endsilben  huil  bildete  sich  bil, 
vil,  fil.  Der  Buchstabe  H  steht  im  Spanischen  einem  fast  gehauchten 
W  am  nächsten,  das  B  spricht  sich  fast  wie  W  aus.  Die  Quichoa- 
sprache  hat  überhaupt  eine  so  schwierige  Aussprache,  dass,  wollte 
man  sie  sich  in  die  Feder  diktieren  lassen,  es  nicht  möglich  wäre, 
sie  einem  Indianer  lautächt  und  verständlich  wiederzugeben.  Bil, 
vil,  fil  leitet  sich  ab  von  huilla,  Hase.  Dieser  Vierfüsser  ist  strecken- 
weise stark  vertreten  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern  diese 
Wortsilben  sehr  häufig  zu  hören.  Nach  Herrn  Lafosse  schhessen 
u.  a.  Fama-y-fil,  Famatina,  Fiambalao  etwas  anders  in  sich,  als  eine 
Transliteration  mit  seiner  Korruption  in  Buchstaben  und  Silben. 
Letztgenannte  drei  Ansiedelungen  gehörten  fast  mit  Sicherheit  zum 
Lande  der  Diaguitas.  Eine  gründliche  Untersuchung  ausgegrabener 
Schädel  wird  mit  der  Zeit  manches  Räthsel  lösen,  ob  man  es  hier 
mit  einer  speziellen  Rasse  zu  tun  hat;  immerhin  gehörten  diese 
GenauTiten  zu  denjenigen  Stämmen,  die  den  Incas  von  Cuzco  Unter- 
tan waren. 
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Qiiilmes  bildete  seinerzeit  die  neutrale  Zone  zwischen  dem  Valle 
de  Jocavil  (Jocalmill)  und  dem  des  Calchaquis.  Die  nördlichen  Nach- 
baren ersterer  waren  die  Tolombones.  Pacciocas,  Colalaos,  welche 
sich  mit  den  Quilmes.  wie  es  scheint  schliesslich  verbanden  und  den 
Stamm  der  Calchaquies  ausmachten. 

Dies  ist  wenigstens  die  allgemeine  Vermutung.  Besonders  ver- 
dienten die  Quilmes  den  Ruf  sehr  streitbar  zu  sein  und  ihnen  gilt 
wahrscheinlich  folgende  aus  Calcha  abgeleitete  Benennung.  Calcha 
heisst  brav,  tapfer,  bös;  Calchaquies,  die  sehr  braven  Leute.  Nahe 
der  neutralen  Grenze,  zwischen  dem  heutigen  Santa  Maria  und  Quil- 
mes, als  dem  eigentlichen  Mittelpunkte  der  Thäler,  stund  ein  wich- 
tiger Punkt  der  incasischen  Ureinwohner,  das  Fuerte  Quemado. 

Die  hauptsächlichsten  Kampeone  während  den  blutigen  Fehden 
indianischer  Freiheit  rekrutierten  sich  aus  den  Stämmen  von  Londres, 
welche  einen  grossen  Teil  der  jetzigen  Provinzen  La  Rioja  und  Ca- 
tamarca  besiedelten.  Zuletzt  verbanden  sich  die  Tolombones  und 
Pacciocas  nach  einer  Niederlage  mit  den  Spaniern  gegen  die  sich 
heroisch  verteidigenden  Hualfines.  Durch  die  Verbindung  der  süd- 
lichen Stämme  der  Jocuviles,  Angimaos,  Albancanos,  Andalgalas  und 
Tucumangastas  hatten  die  Spanier  während  fast  hundert  Jahren 
einen  harten  Stand,  bis  endlich  auch  erstere  unter  dem  Regiment 
eines  Mercado  und  Villacosta  aufs  Haupt  geschlagen  wurden.  Cal- 
chaqui  fiel  und  mit  der  Eroberung  Tucumans  war  das  Schicksal 
dieser  Völker  besiegelt. 

Nicht  leicht  hätte  obig  genanntes  Fuerte  Quemado  einen  strate- 
gisch günstigeren  Platz  an  der  Sierra  de  Santa  Maria  finden  können. 
Auf  dem  Kamme  eines  etwas  isoliert  stehenden  Berges  lag  das  Ob- 
servatorium, von  einer  der  jetzigen  Ruinen  nimmt  man  an,  es  sei 
ein  Inti-huatana  (Sonuentempel)  gewesen. 

Eine  Seite  (gegen  Westen)  des  195  m  hohen  Bergrückens  ist 
äusserst  schwer  zugänglich  und  überall  wo  solches  thunlich,  waren 
die  moränenartigen  steilen  Trümmerhalden  mit  Verteidigungsmauern 
versehen.  Unten  am  Fuss  liegt  eine  ausgedehnte  Stadt  niederer 
Pircas.  Am  Südende  stehen  noch  eine  gute  Anzahl  3 — 4  m  hoher 
Mauern  und  an  einer  Halde  drei  runde  Türme.  In  der  Alles  nivel- 
lierenden Gegenwart  macht  sich  der  daselbst  ansässige  Einwohner 
kein  Gewissen  daraus,  diese  Monumente  so  vieler  Kämpfe  zu  zer- 
trümmern, um  das  schöne  Steinmaterial  zu  Häusern  und  Mauern  zu 
benützen. 

Die  alte  und  neue  Poblacion  liegt  2;l()()  m  und  der  Inti-huatana 
und  Observatorium  24!)()  m  über  Meer. 
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Die  (ieiioiid  war  stark  kolonisiert  und  konnte  der  durch  das 
Valle  de  .loealiuill  führende  incasische  Weg  einesteils  und  der  Tass 
aus  dem  gegenüber  liegenden  Ausgang  aus  dem  lloehthale  Tatis 
ausserordentlich  gut  vom  Fuerte  aus  beobachtet  und  verteidigt  werden. 
Hier  boten  die  Incasischen  den  Kindringlingon  des  Calchaquies  und 
Quilmes  ihre  Stirne.  Ein  Umgehen  genannten  Fuertes,  etwa  durch 
das  westliche  Valle  del  Cajon  wurde  durch  das  neun  Leguas  südlich 
gelegene  Fuerte  ßalasto  bewerkstelligt.  Die  Fuertes  von  Famatina 
und  Catamarca  befestigten  sich  durch  die  ausgedehnte  Linie  der 
Diagnitas  gegen  die  Horden  des  jetzigen  La  Riojagebietes ;  San  Juan 
und  die  Pucaraes  der  Hochebene  am  südlichen  Fusse  der  Nevados 
del  Auconquija  wider  die  Lules  et  Jüries. 

Der  erste  Sitz  der  Domination  von  Cuzco  in  unserer  llegion  war 
Tucmahaho,  oder  Tucmao-Tucunian  (aus  dem  Dialekte  Kaka,  der 
Muttersprache  des  Quichoa)  und  es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel, 
dass  die  tucumansche  Gesandtschaft  an  den  Lica  von  Cuzco,  zur 
Zeit  der  Inca  Huiracocha  deshalb  dorthin  gesandt  wurde,  weil  die 
den  Calchaquies  und  andern  Stämmen  zunächst  wohnenden  Völker 
immerwährenden  Fehden  ausgesetzt  waren  und  Hülfe  von  Norden 
ansuchten.  Wie  früher  erwähnt,  beherbergten  verschiedene  Berg- 
gegenden edle  Metalle,  die  sehr  oberflächlich  ausgebeutet  wurden 
und  wie  gesagt  einen  Grund  mehr  darboten  sich  daselbst  anzusiedeln. 
Der  Chroniste  Techo  erzählt  von  den  Calchaquies,  dass  sie  liebten 
im  Kampfe  gegen  ihre  Feinde  sich  mit  allerlei  Zierraten  zu  schmücken. 
Silberne  Spangen  und  Armbänder,  kupferne  Embleme  wurden  von 
den  politisch  und  kriegerisch  Bevorzugten  als  Auszeichnungen  ge- 
tragen. Bei  den  Incasischen  war  es  schon  kunstvollerer  Schmuck  und 
auch  nur  auf  Geheiss  Privilegierten  gestattet,  Insignien  umzuhängen. 
Eine  der  Letzteren  wurde  in  Catamarca  gefunden,  wahrscheinlich 
stellt  es  den  gottähiüich  verehrten  Huiracocha  vor. 

Ein  grosses  Feld  bietet  sich  dem  Forscher  dieser  Gegenden  dar, 
von  Chumbicha  an  über  Masan,  Fuerte  de  Andalgalä  bis  Cafayate 
(Provinz  Saltaj.  Doch  mein  längster  Aufenthalt  war  in  Angalguala 
bei  Santa  Maria,  dessen  Ergebnis  wohl  reichlich  austiel  aber  nur  zu 
gründlich  lokal  realisiert  wurde.  Eine  weitere  Expedition  wird  dieser 
ersten  folgen. 

Die  Ausbeute  aus  den  Gräbern  beweist,  dass  allhier  Arau- 
caner,  Chiriguanos  (die  von  von  ihnen  verwandten  Guaramis)  und 
hauptsächlich  Peruaner  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten.  Im 
grossen  Ganzen  herrschen  die  mesaticephalischen  Schädel  vor,  Dolicho- 
cephalen  sind  in  der  Minderheit.  Die  Sammlung  besitzt  jedoch  eine 
hübsche  Anzahl  schöner  Exemplare   sehr  breiter   und   anderer  sehr 
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lang  gepresster  Köpfe.  Viele  konnten  noch  nicht  bestimmt  werden, 
da  sich  schon  eine  starke  Mischung  der  Individuen  verschiedener 
Rassen  bemerkbar  macht. 

p]ine  neue  Expedition  wird  ein  besseres  Resultat  liefern.  Die 
jeUiijc  BevÖlherung  hat  noch  sehr  viel  Typisches,  besonders  in  der 
Koptiorm  aufzuweisen,  sowohl  Brachy-  als  Dolichocephalie,  obschon 
natürlich  längst  kehi  Verzerren  der  natürlichen  Form  in  der  Kindheit 
mehr  vorkommt,  besonders  lassen  sich  häufig  die  Abk(3mmlinge  der 
Aymaras  darin  erkennen. 

Noch  sind  die  Sierras  von  einer  guten  Anzahl  von  Familien  rein 
erhaltenen  Indianergeblütes  bewohnt.  Sie  gehen  bekleidet  wie  die 
andern  Einwohner  und  sind  soweit  friedlicher  Natur^  sobald  sie  nicht 
zu  sehr  dem  Einflüsse  der  Chicha  und  des  Branntweins  sich  ergeben. 

Im  allgemeinen  leben  fast  sämtliche  Catamarcanos  (die  im  Thale 
und  Gebirge)  von  der  Viehzucht  und  geringem  Ackerbau.  Mit  Ehr- 
furcht, ja  gewisser  Scheu  spricht  der  Indianersprössling  von  seinen 
Vorfahren  und  ihren  Ueberlieferungen. 

Für  die  abergläubischen  Menschen  spucken  märchenhafte  Ge- 
schichten von  den  in  den  Gebirgen  hausenden  Seelen  und  Geistern, 
welche  die  Schätze  behüten  und  denen  die  Aberwitz  treiben,  fürchter- 
liche Strafe  bringen,  ferner  von  nächtlichen  Feuertiammen  etc. 
Leider  tut  die  katholische  Kirche  wenig  oder  nichts  zur  Entkräftigung 
solchen  Unsinns,  im  Gegenteil  ist  ja  das  Volk  mit  seiner  Ingnoranz 
und  seinem  religiösen  Fanatismus  nur  das  Material  zu  guten  Einkünften. 
Nur  ausnahmsweise  gibt  es  geschulte  Männer,  welche  sich  die  Mühe 
geben,  den  sonst  hellen  Kopf  der  geistig  Unterdrückten  zu  erleuchten. 
Das  Quichoa  hört  man  unter  Angehörigen  noch  oft  sprechen  und 
dies  nur  unter  den  armem  Bergbewohern,  doch  findet  sich  die  nun- 
mehrige spanische  Landessprache  noch  stark  mit  Brocken  des  Qui- 
choa, selten  des  Aymara  untermischt. 

Nachträghch  sei  mir  gestattet,  ein  kleines  Beispiel  des  Aber- 
glaubens zu  erzählen.  Eine  etwa  achtzigjährige  Indianerin  teilte  mir 
mit,  dass  eben  in  dieser  felsigen  Gegend,  all  wo  ich  meine  Aus- 
grabungen unternahm,  in  ihrer  Kindeszeit  auf  halber  Höhe  eines 
etwa  200  m  hohen  Felsens  stets  die  versteinerte  Figur  einer  alten 
Frau  zu  sehen  war.  In  der  einen  Hand  hielt  sie  eine  goldene  Kugel, 
welche  in  gewissen  Nächten  leuchte,  in  der  andern  eine  rote  Tasse, 
Doch  eines  Nachts  sei  sie  von  hier  verschwunden  und  dann  anderswo 
gesehen  worden,  aber  ohne  benannte  Gerätschaften.  Was  that  sie 
dannV  —  Sie  schien  zu  spinnen. 

Ein  Weiteres.  Am  Tage  des  San  Geronimo  geht  alle  Welt  mit 
Schaufeln  und  Hacken  aus,  um  Nachlassenschaften  der  Vorahnen  zu 
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suchen,  welche  an  diesem  Tage  angeblich  oft  ganz  oti'en  zu  Tage 
liegen.  Solches  und  Unzähliges  mehr  ist  noch  gäng  und  gilbe  allhier. 
Was  die  Ceraniik  anbelangt,  ist  und  bleibt  ihre  Ausübung  bei  den 
jetzigen  Einwohnern,  ohne  irgend  eine  Nachahmung,  begraben.  Nur 
die  gewaltigen  AVein-  und  die  kleinern  Chichathongelasse  beliebt  man 
in  der  ursprünglichen  Form  zu  fabrizieren,  weil  sie  so  ihrem  Zweck 
entsprechen. 

Im  Verhältnis  zu  den  alten  Peruanen  waren  die  hiesigen 
Autochthonen  nicht  ungeschickt  in  der  (lewebeindustrie  und  scheint 
sich  dies  auf  die  gegenwärtige  Bevölkerung  übertragen  zu  haben. 
Wie  in  Belen,  Qualtin  und  anderswo  werden  auf  sehr  primitiven 
Webestühlen  sehr  sauber  gearbeitete  Ponchos  aus  Vicuna,  Guanaco 
und  Schafwolle,  sowie  bunte,  komplizierte  Bettdecken,  sowie  Wollzeug 
zur  Bekleidung  bearbeitet. 

In  geologischer  Beziehung  sei  in  Kürze  gesagt,  dass  dunkler 
Gneiss  in  den  Höhen,  Granit  an  den  Abhängen,  besonders  in  Trümmer- 
halden auftritt.  Weiter  unten  bis  zum  Thalbette  in  einer  Länge  von 
etwa  zwanzig  Kilometern  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
sechs  Kilometern  tritt  ausnahmsweise  eine  lokale  tertiäre  Formation 
zu  Tage.  Am  ähnlichsten  sieht  die  Masse  der  Molasse,  hin  und 
wieder  durch  Leisten  von  Nageltluh-  und  dünnen  Gipsbändern  durch- 
zogen. An  vielen  Stellen  sind  die  bis  oOU  m  hohen  Bodenerhebungen 
mit  plutonischem  Geröll  bedeckt.  Diese  Formation  ist  ähnlich  und 
verwandt  mit  derjenigen  an  den  Cordilleren  und  der  am  Rio  Parana. 

In  diesem  Gebiete  liegen  in  der  meist  fast  steinharten  Masse 
die  gleichen  Sippschaften  von  Tierfossilien,  mit  weniger  Variationen, 
wie  in  genannten  Gegenden  als:  Hoplophorus,  Megatherium,  eine 
noch  unbestimmte  Spezies  Toxodon,  Scelidotherium,  eine  im  vulgären 
Carnicero  (noch  nicht  vollkommen  klassifiziert)  genannt,  sowie  andre, 
kleinere  Fossilien.  Zum  Schlüsse  sei  nocli  zweier  Phänomen  in  den 
hiesigen  Gebirgsgegenden  gedacht. 

Unter  anderem  erzählt  Herr  Lafosse,  dass  ihm  und  andern  Leuten 
Seltnermassen  folgendes  auf  dem  Passe  des  Socabon  de  las  Capillitas 
(bei  seinen  Minen,  etwa  3'J()0  m  über  Meer)  vorgefallen. 

Dass  bei  bewölktem  Himmel,  ohne  zu  einem  Gewitter  zu  kommen, 
die  Atmosphäre  überaus  stark  mit  Elektrizität  beladen  gewesen  sei. 
Der  Mensch  sieht  sich  plötzlich  von  phantastischen,  kleinen,  hie  und 
da  auftretenden  Feuern  umzuckt.  Entledigt  er  sich  des  Vicuna- 
ponch<»s,  begleiten  kleine  Detonationen  die  leuchtenden  Entladungen. 
Man  glaube  sich  in  eine  Leydensche  Flasche  verwandelt.  Genanntes 
Wollgewebe  ist  ein  echlechter  Leiter.  Sowie  die  Hand  über  den 
Puchullo  (Poncho)  streift,  flüchten,  polarisieren  sich  die  Sprühlichter 
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derart,  dass  sie  überall  lierumhüpfen,  Eins  das  Andre  vermeidend. 
Dies  teilte  genannter  Herr  einem  seiner  Minenadministratoren  mit 
und  erhält  von  diesem  Folgendes  erzählt. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  diesen  Hochgegenden  reiche  Metailniinen 
noch  unangebrochen  existieren,  ohne  dass  bis  heute  denselben  jemand 
auf  die  Spur  gekommen  wäre.  Dies  schon  aus  dem  Grunde,  da  wohl 
mancher  Kenner  und  Wisser  aus  Furcht  das  Anboren  unterlässt. 
Was  hier  nämlich  öfters  auftritt,  sei  ein  helles,  irrendes  Licht,  oft 
lodernd  wie  eine  Flamme,  indes  ganz  unähnlich  dem  Irrlicht  auf 
morastigem  Boden.  Die  Erscheinung  ist  hell,  aber  glühend  wie  ein 
Karfunkel. 

Es  sollen  in  der  That  auch  von  weniger  Abergläubischen  an 
derartigen  Stellen  Gruben  edeln  Metalls  aufgethan  worden  sein,  die 
sich  zwar  nicht  ergiebig  zeigten. 

Das  zweite  Phänomen  besteht  aus  der  sogenannten  Tembladera 
und  dies  wiederum  in  einzelnen  Bergschluchten  und  Abhängen.  Be- 
sonders im  Sommer  nach  einem  Regen  und  so  lange  noch  einige 
Feuchtigkeit  im  Boden,  entströmt  der  Erde  ein  gewisses  Gas  (ge- 
ruchlos), welches  von  Pferden,  Maultieren  und  selbst  Kühen,  die  dies 
unheilvolle  Gebiet  durchwandeln  und  besonders  des  Nachts  zu  ihrem 
Schaden  eingesogen  wird,  worauf  die  meisten  erkranken.  Die  Symp- 
tome der  Erkrankung  sind  hauptsächlich  Zittern,  es  ergreift  das 
Tier  die  Ermüdung  und,  wird  nicht  gleich  energisch  eingeschritten, 
durch  Einspritzen  in  Nüstern  und  Ohren  von  alkoholischer  Flüssigkeit 
oder  durch  Anbinden  gewisser  Pflanzen,  so  stirbt  es  in  wenigen 
Stunden  dahin.  Der  Mensch,  nicht  einmal  der  Hund  verspürt  das 
Mindeste  von  dieser  Krankheit,  auch  wenn  er  auf  demselben  Erdboden 
schläft.  Indes  sollen  Letztere,  sowie  Condore.  die  von  der  durch 
diese  Krankheit  gefallenen  Opfer  fressen,  meist  auch  vom  Tode  hinweg- 
gerafft werden. 


XX. 

Die  Karte  von  Gyger  und  Haller  aus  dem  Jahre  1620. 

Von  Professor  Dr.  Graf. 


Hans  Conrad  Gyyer*  wurde  am  2:2.  Juli  l'yj!)  in  Zürich  ge- 
boren. Sein  Vater,  Glaser  und  nachmaliger  Ehegerichtsweibel,  hatte 
als  Bruder  den  Professor  und  Stadtarzt  Christoph  Gy(jcr  und  den 
deutschen  Schul-  und  Rechenmeister  Fhilipp  Gyger  (15GÜ— 1023), 
den  Verfasser  des  „newen  und  kunstrichen  Rechentisches,  Basel  1609, 
der  arithmetischen  Stufenleiter,  Zürich  1(J22,  und  vieler  anderer 
Rechenbücher",  den  Nachfolger  des  schweizer.  Adam  Ries,  des  Hein- 
rich Strühi.  Diese  beiden  Oheime  übten  auf  die  Erziehung  des  Hans 
Coni-ad  Gyger  einen  grossen  Einfluss  aus  und  der  Junge  lernte  zuerst 
unter  Christo^jh  Nüscheler  die  Malerei  und  es  wird  ihm  von  Fuessli 
nachgerühmt,  dass  er  der  Erfinder  der  Kunst  gewesen  sei,  mit 
Schmelzfarben  auf  Trink-  und  Spiegelgläser  zu  malen,  dass  sogar 
seine  Emailarbeiten  so  berühmt  gewesen  seien,  dass  sie  vielfach  als 
Geschenke  an  auswärtige  Höfe  gewandert  seien.  Gewiss  ist  es  diesem 
hochausgebildeten  künstlerischen  Sinne  zu  verdanken,  dass  alle  Arbeiten 
sich  durch  feine  Ausführung  und  wahrhaft  kunstvolle  Ausgestaltung 
auszeichneten ;  die  Farben  sind  oft  noch  so  frisch  und  rein  erhalten, 
als  ob  sie  von  heute  wären.  Bedeutender  sind  seine  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  angewandten  Mathematik,  speziell  der  Topographie 
und  es  sei  mir  gestattet,  dieselben  kurz  nachher  aufzuzählen.  Ich 
füge  noch  bei,  dass  H.  C.  Gyger  zur  Belohnung  für  seine  dem  Staat 
geleisteten  Dienste  in  seinem  Amte  als  Amtmann  des  Kappeier  Hofes 
auf  unbestimmte  Zeit  belassen  wurde;  er  besorgte  alle  folgenden 
Aufnahmen  neben  der  Verwaltung  seines  Amtes. 


*  Vergleiche    für   sein    Leben:    Wolf,   Biogr.    zur   KuUurgescli    II.   47—56, 
Gescliiclite  der  Yermess.  S.  25 — 35. 
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Seine  Arbeiten  sind: 

Politische   und  topographische  Karten: 

1)  H.C.  Gyyer,  Einer  löblichen  Statt  Zürich  eigenthümlich  zugehörige 
Graft-  und  Herrschaften,  Statt,  Land  und  Gebiett,  sampt  deroselben 
anstossenden  Wasser-  Strassen-  und  Landmarchen  etc.  Zürich 
1GG7.  210/210.  1:32000.  Diese  Landkarte,  Originalzeiclinung, 
ist  das  schönste  Prachtexemplar  früherer  Topographie  überhaupt 
und  von  unschätzbarem  Wert.  —  Besitzer :  Regierung  von  Zürich. 
Dazu  gehört: 

2)  H.  C.  Gyyer,  Marchenbeschreibung  über  den  Becirck  und  uni 
Kreyss  des  gantzen  Zürichgebiets,  so  weit  nämlich  dasselbe  an 
andere  Herrschaften  und  Regierungen  anstössig  ist.  16(34.  400  S. 
Folio.    Staatsarchiv  Zürich. 

:!)  Zweites  Exemplar  seiner  grossen  Karte.  I(i(i7.    00  Bl.  a  1  Q'  auf 

12  Cartons  ä  5(i/76   cm;  ist  eine  Copie  von  Ingen.  Joh.  Müller 

1704;  Stadtbibliothek  Zürich. 
4)  Oftenbare  Fälschung: 

Geiyer  Haus    Conrad,   Die  Eidgenossenschaft  mit  dero  Grenzen. 

löSS  (?)    12V2/IÖV2.    1  :  2,000,000.    Kupferstich.    Stadtbibl.  Bern. 

Meyer  gab  eine  solche  1688  heraus,  da  hat  einer  1588  gemacht. 
•'•)  Gyyer  H.  C,  Geraalte  Wandkarte  der  Schweiz  lOl/so,  14  cm  ==10 

Stunden  Weges.  1684.     Staatsarchiv  Zürich. 

6)  Geyyer  Conrad  Hans  von  Zürich,  der  gantzen  loblichen  Eydtge- 
nossenschaft  mit  allen  angränzenden  Orten,  gründtliche  neuwe 
verzeychnus'  und  vertheylung  nach  geographischer  Ahnleitung 
gestellt  und  in  dies  werkh  gebracht.  1634.  188/168  2  Orts- 
wappen, ziemlich  defekt.    Staatsarchiv  Zürich. 

7)  Handkarte  der  Schweiz.  46/6.J.    Kartenverein  Zürich.  1635. 

^)  Gyyer  H.   C,    Helvetiae,    Rhietia3    et   Valesiaä   Tabula    nova    et 

exacta.     1  :  700,000.     1635. 
\))  Gyyer  H.  C,  Die  Eydtgenosschaft,  Pünten  und  Wallis.    Helvetia 
cum  confinis.  28/35.     Holzschnitt,  findet  sich 
Merlans  Topogr.   1642. 
Godefredi  Archontologia.  1654. 
Theatr.  Europ.  1734. 
loj  Gyyer  H.  C,  Karte  der  Schweiz,  gemalt  1657.    5S/76.     Karten- 
verein Zürich. 

Grenz-  und  IVlarchkarten: 

llj  Gyyer  H.  C,  Grundryss  der   Herrschaft  Elgji'.   163!).  Koloriert 
Handzeichnung.     Kartenverein  Züricli. 
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12)  Gycicr  IL  C,  Plan  der  Herrscliatt  Giüniiigen.  S'i/!)4.  Kolorierte 
llandzeiclmung.     Kartenverein  Zürich. 

13) Die  Vogtei  Birmensdorf  und  Oberurdortt'.  1:8800.  Kolorierte 

llandzeidnumg.    Kartenverein  Züridi. 

14)  —  -  Einer  loblichen  Stadt  Zürich  zugehörenden  Landschafft  mit 
der  angrenzenden  Nachbarschaften,  Neuwe  etc.  1()4:!.  40/5.^, 
2  Exemplare,  eines  mit  'I'errainzeichnnng,  das  andere  ohne  solche. 
Staatsarchiv  Zürich. 

15) Das  Gebiet  von  Appenzell.  Unbekannten  Datums.  4ö/20s. 

Kartenverein  Zürich. 

K)) (irundriss  und  ussgemässene  Verzeychnuss  des  genannten 

Stadelhoffer  Zehndens,  des  Stift  von  St.  Eelix  und  Regula  zum 
grossen  Münster.  1650.  44/5!).  Prachtstück  auf  Pergament. 
Erste  Karte  der  Umgebung  Zürichs.  Photo-lithograph.  Repro- 
duktion.   53/50.    Hofer  &  Burger,  1889. 

17) Geometr.  Grundriss  und  Verzeichnuss  der  umb  das  Schloss 

Kyburg  liggender  und  selbigem  eigenthumlich  zugehör.  Güter. 
1()66.  110/148.  Hievon  eine  sehr  hübsche  Copie  von  J.  INI. 
Däniker  1701. 

18) Grundryss  der  Landmarchen  bey  Baar  und  Cappel.  44/45, 

1049.     8;5  cm  =  1100  Schritt. 

19)  —  --  Geometr.  Grundryss  der  Märchen  des  Gerichts  und  Herrlich- 
keit des  Gotteshauses  Wettingen  aus  Gyger  gezogen  von  P.  Eugen. 
Speth.  Prachtsstich. 

20) Grundryss  über  die  Marchenstreitigkeit  zwischen  Kyburg 

und  Winterthur.   31/40.     1600.     5,5  =  110  Ruthen. 

21) Grundryss  über  die   Grenzen  von  Eglisau,  Buchberg  und 

Ruedlingen.    1.  Ex.  55/57.    2.  Ex.  27/50. 

22) Marchenryss  zwischen  Kyburg  und  Thurgau.    1.  p]x.  21/27. 

2.  Ex.  21/89. 

23) Grenze  gegen  Thurgau  vom  Hörnli  bis  zum  Kloster  Den- 

nikon.    15/41. 

24) Grundryss  über  die  Grenzen  zwischen  Zürich  und  Schwyz 

zirka  lOOO.  38/46.  Nr.  10 — 23  befinden  sich  auf  dem  Staats- 
archiv Zürich. 

IVlilitärkaiien: 

25)  Gpfjer  H.  C,  Verzeichnuss,  wahrhaff'te  des  Prättigaus,  der  Herr- 
schaft Meyenfeldt  Gelegenheit  umb  Chur  und  Angräntzenden 
Landschaften  sampt  den  Treffen  so  die  Pündtner  mit  Ihren 
Feinden  gethan.  1622.  1 :  200,000.  27/35.  Kupferstich.  Abge- 
druckt im  Theatrum  Europaeum. 
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'2C})  Gyyer  H.  C,  Eigentliche  Verzeichiiuss  des  Passes  von  der  Steig 
bis  gon  Clmr  in  Pündten.  1(12!).     23/67.    Holzschnitt. 

27) Des  ersten  Quartiers  der  Stadt  Zürich  —    Verzeichnuss. 

KiiiO.    ;{()/48. 
28)  —  —  Des  Trülllker  Quartiers  —  Verzeichnuss.    KiUO,    1:45,000. 
r)l/ö7. 

20) Des  Winterthurer  Quartiers  —  Verzeichnuss.   KiiJO.  o!)/54. 

;)0) Des  Turbenthaler  Quartiers  —  Verzeichnuss.   IGßO.  4()/57. 

;ll) Des  Zürichsee-Quartiers  auf  Küssnachtssyten  —  Verzeich- 
nuss. lG(iO.     88/50. 

:!2) Des  Wädischwyler  Quartiers  —  Verzeichnuss.   1650.  50/64. 

y>o) Des  Freiampt  Quartier.  42/76. 

;)4)  —  —  Des  Regenspärger  Quartier.  42/76. 

;;5) Des  Eglisower  Quartiers.   Eygentliche  Verzeichnuss.   1644. 

42/55. 

Copien  von  Ing.  S.  Spitteler.  1800. 
Nr.  27 — 35  tindeu  sich  im  Staatsarchiv  Zürich. 
Unzweifelhaft  sind  aus    dem   sog.    Schauenburg'schen   Nachlass 
folgende  Karten  auch  H.  C.  Gyger  zuzuschreiben: 
36j  Königsfelden  mit   seiner   zugehörigen   Landschaft,   genannt   das 
Eigenamt. 

Rechts  ist  ein  Schild  mit  einem  Bär,  darunter  links  ein  gelbes 
Feld  mit  einem  roten  Löwen,  rechts  ein  Andreas-Kreuz,  darunter 
ein  Schild  mit  einem  Engel.    Dazu  folgender  Text: 
,Diess  zweifache  Mannen-  und  Frauenkloster  Königsfelden  ist  an 
demjenigen  Orth,  der  die  uralte  gross  und  mächtige,  von  dem  grau- 
samen wutrich  Atila  aber  gantz  zerstörte  Statt  Windisch  gestanden, 
von  Elisabeth,  König  Albrechts  von  Rom  (welcher  von  seinem  Bruders 
Sohn,   Hertzog   Hansen  von   Schwaben  am  Fahr-Rain  ermordet  und 
an  demjenigen  Orth,   da  der  grosse  Altar  in   der  Kilchen  gewesen,, 
sein  Leben  geendet)  geraahlin:  Item  von  Friedrich  Lupoid,  Albrecht, 
Heinrich  und   Otto,  Hertzoge  zu  Oesterreich,  gestiftet  und  erbawen 
worden.  Anno  Christi  1311. 

Die  Landschatft  des  Eigen  Ampt  genannt  käme  vergabungsweis 
an  das  Kloster  Anno  1411  von  Hertzog  Friedrich  von  Oesterreich, 
Leopoldi  Sohn,  der  Anno  138()  vor  Sempach  mit  viler  seiner  Ritter- 
schafft erschlagen  und  in  der  Kilchen  zu  Königsfelden  begraben 
worden.  —  Wolenschwyl,  den  Kilchensatz,  Gericht,  Twing  und  Bahn, 
zusampt  dem  grossen  und  kleinen  Zehnden  haben  dem  Closter  Königs- 
felden verkouftt,  Johann  und  Heinrich  von  Sengen  gebriidere  Anno 
1345,  Birmistorff",  den  Kilchensatz,  Gericht,  Twing  und  Bahn  haben 
besässen,   die  fidlen   von  Trostberg   und   solches  alles  verkouHt  der 


KiMiiiiiii  Asines  von  rnuiiru.  die  es  ^Icieh  daroufK'  dem  Closter  ver- 
jiabet  Anno  I.'Ki').  Ainio  Mir»  ist  bei  währendem  Constantzisclien 
€oncilio  uss  gheiss  Kaisers  Sigisnmnds  das  gantze  Ergöw,  liieinitt 
aucli  dise  Lnndsclialft  von  einer  Statt  Bern  bekrieget  und  Hert/og 
Friedrich  von  Oestcrreieh  abgewunnen,  von  seinem  Sohn  Siegnuind 
hernach  Anno  1474  in  der  domahlen  aufgerichten  Erbeinigung  vöiig 
eedirt  und  uff  die  Keligionsreformation  Anno  lö'iS  zugleich  das  Closter 
mit  seinem  gantzen  Inkommen  und  habender  Gerechtigkeit,  an  wol 
•ermelter  Statt  Bern  gewachsen,  die  es  bisshar  ruwig  besessen.  Der 
Allerhöchste  weil  sy  verners  darbei  friedlich  erhalten." 

Unten  findet  sich  bei  der  Angabe  des  Massstabes,  ;")  cm  =  800 
Schritt,  das  Mellingerwappen ;  das  Gebiet  der  Karte  schliesst  oben 
mit  Otbmarsingen,  links  mit  Hellingen,  unten  mit  Brugg,  rechts  mit 
Schinznach  ab. 

Bei  Königsfelden  heisst  es :  rudera  amphiteatri  gegen  den  Süssen- 
bach  zu.  Ausgeführt  ist  die  Karte  wundervoll,  ganz  in  der  Manier  seiner 
grossen  Zürcherkarte. 
viT)  Eine  Karte  ohne  Titel,  70/44  cm  haltend,  mit  den  Grenzen  Cham- 

Hochdorf  oben,    Rifferschwyl-Altstetten  links,    Regensberg-Stilli 

unten,  Rynach-Lenzburg-Brugg  rechts, 
ist  unzweifelhaft  eine  Copie  von  der  gleich  zu  besprechenden  Karte 
Gygers  aus  dem  Jahr  1020;  wahrscheinlich  sind  sowohl  Nr.  'M'>  als  ?>1 
im  Auftrag  der  Regierung  Berns  von  Gyger  verfertigt  worden. 

Nach  einer  so  grossartigen  und  fruchtbaren  Thätigkeit  kann 
man  mit  Recht  fragen,  wie  ist  H.  C.  Gyger  dazugekommen,  ein  so 
ausgezeichneter  Topograph,  ein  Topograph  ersten  Ranges  unseres 
Vaterlandes  zu  werden.     Wolf-^  sagt  auch: 

,,I)a  leider  alle  näheren  Nachrichten  über  die  von  Gyger  zur 
Konstruktion  seiner  Epoche  bildenden  Karte  angewandten  Verfahren 
fehlen,  so  ist  es  doppelt  interessant  die  den  Kanton  Zürich  und 
dessen  Umgebung  betreffenden  frühern  Arbeiten  Gygers  kennen  zu 
lernen,  um  so  wenigstens  zu  sehen,  wie  er  sich  nach  und  nach  zu 
immer  grösserer  Vollkommenheit  aufschwang." 

Mit  Recht  erwähnt  Wolf  einer  Karte  aus  dem  Jahr  1G20,  welche 
der  Ingenieur  Johannes  Haller  im  Auftrag  der  Regierung  Zürichs 
aufgenommen  hatte  und  auf  welche  sich  ein  Manuskript  Hallers  der 
Stadtbibliothek  Zürich,  das  sogenannte  Haller'sche  Defensional,  ein 
Vorläufer  des  „Anno  1008  auffgrichteten  Eidgenössischen  Defensional- 
Werk",  bezieht.  Diese  Karte  war  die  eigentliche  Arbeit,  an  welcher 
sich  Hans  Conrad  Gyger  zum  Kartographen  heranbildete  und  ist 
daher  von   höchstem  Interesse.     Bei  Anlass  der  Enquete  über  das 


*  Geschichte  der  Vermessungen,  pag.  32,  33. 
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voiiiandenc  Karteninaterial  des  Staatsarchivs  in  Zürich  fand  Herr 
J.  Lahhart-Lahliart  auf  dem  dortigen  Archiv  diese  Karte  und  schrieb 
mir  den  Titel  auf.  Sofort  erkannte  ich,  dass  dieselbe  von  Wolf  verloren 
geglaubte  Karte  von  Johannes  Haller  resp.  eigentlich  von  H.  C.  Gyger 
sei,  von  welcher  nur  eine  von  Johann  Müller  gemachte  Kopie,  in  der 
Sammlung  der  mathematiscli-miUtärischen  Gesellschaft  in  Zürich  be- 
findlich, vorhanden  schien.  Diese  Karte  ist  die  eigentliche  Jugend- 
arbeit Gygers,  die  er  unter  der  erfahrenen  Leitung  des  Meisters 
Johannes  Haller  1020  vollendet.  Sein  Lehrmeister  ist  von  Bern  ge- 
liefert worden,  denn  Johannes  Haller  gehört  jenem  Zweig  der  Haller* 
an,  die  aus  Wyl  in  St.  Gallen  in  Bern  einwanderten.  Sein  Urgross- 
vater  gleichen  Namens  (1487 — 1581)  war  jener  letzte  Probst  von 
Interlaken  und  Amsoldingen,  der  sich  als  erster  reformierter  Geist- 
licher verheiratete  und  zwei  Söhne  hinterliess,  von  denen  der  eine 
Johannes  geb.  1523  der  Fortsetzer  der  Linie  in  Bern  wurde,  der 
andere  Wolfgang  (1.  L  1525  in  Thun  geb.  —  f  23.  VL  IGOl)  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  in  der  Schlacht  bei  Kappel  in  Zürich  die  Schulen 
genoss  und  als  Probst  des  Chorherrenstifts  ein  so  bedeutender 
Kirchen-  und  Schulmann  wurde,  dass  man  ihm  in  Zürich  das  Burger- 
recht schenkte.  Daneben  machte  er  von  1545—1576  regelmässig 
tägliche  Auf  Zeichnungen  über  die  Witterung,  die  noch  auf  der  Stadt- 
bibliothek in  Zürich  vorhanden  sind  und  mit  Recht  als  eine  der 
ältesten  Sammlungen  dieser  Art  sorgfältig  aufbewahrt  werden,  so 
dass  man  Wolfgang  Haller  getrost  als  den  ältesten  Schiveiser  3Ieteoro- 
logen  bezeichnen  kann.  —  Sein  Sohn  Johann  Jakob  Haller,  Archi- 
diacon  am  Grossmünster,  war  ein  grosser  Liebhaber  der  Mathematik 
und  hat  zwei  grosse  Himmels-  und  Erdgloben  verfertigt  und  seine 
Liebe  für  diese  Wissenschaft  unserm  Johannes  Haller,  f  1021  als 
Ingenieur  der  Stadt  Zürich,  übertragen.  Es  ist  ziemlich  sicher,  dass 
Hans  Conrad  Gyger  die  praktische  Befäliigung  zu  kartographischen 
Arbeiten  eben  diesem  Johannes  Haller  verdankt,  sicher  verdankt  er 
ihm  die  Liebe  zu  diesen  Arbeiten,  die  so  stark  wurde,  dass  sie  ihn 
ganz  von  der  Malerei  abzog. 

Die  Karte  hat  folgenden  Titel  am  obern  Rand  hingeschrieben: 
„Der  uralten  loblichen  Statt  Zürich  Graffscliaften,  herrschatiten, 
Stett  und  Land  diser  zyt  von  ihnen  beherrschet,  auch  derselben  be- 
verbündet und  angehörige  und  ihnen  sonst  mit  Burgrecht  und 
Eigenschaft  zugethan  als  Appenzell,  Apt  und  Statt  St.  Gallen,  die 
Gratfschaft'ten  Turgow,  Baden,  Toggenburg,  Sargans,  Windegg, 
Werdenberg  und  das  Rhynthal,  so  by  uralten  zyten  in  pagum  tigur- 
cinum  gedient,   an  jetzo   aber  in  anderem  Stannd  und  Wesen  sind, 

*  Leu,  IX,  452. 
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ihr  allerseits  Orte  und  glegenheit  in  Grund  gelogt  und  lebendig  vor 
Augen  gestellt.     Anno  1(520." 

Diese  Inschrift  findet  sich  rechts  und  links  vom  liöwen  mit  dem 
/ürcherwappen   verteilt.    Links    und   rechts   am   Rande    der   Karte 
sind   sich   zwei  Doppelreihen   mit  Wappen  regierender  (Geschlechter 
von  Zürich  und  zwar  links  in  folgender  Anordnung: 
Joh.  Hein.  Holtzhalb,  Burgermeister 


Die  Reth 
H.  Hs.  Escher  a.  Sekelmeister 
H.  Jak.  von  Knonaw  Oberfeurw. 
H.  Ludwig  Vögeli 
J.  Kunrad  Grebel  Obmann 
H.  Hans  Ludwig  Holtzhalb 
H.  Hans  Peter  Wolff 
H.  Hans  Heinr.  Zumysen 
B.  Matthys  Stoltz 
B.  Heinrich  Löuw 
J.  Conrad  Grebel 
Hs.  Jakob  Schwvtzer 


Die  Zunftmeister 
M.  Hans  Ulrich  Wollf  Sekelm. 
M.  Hans  Heinr.  Müller  Buwherr 
M.  Peter  Füessli 
M,  Kaspar  Hoffmeister 
M.  Hans  Jakob  Burckhard 
M.  Heinrich  Bräm  Statthalter 
M.  Melchior  Maag  Statthalter 
M.  Hans  Rudolf  Houffeler 
M.  Hans  Heinrich  Häberli 
M.  Rudolf  Waser 


^l.  Hans  Heinrich  Widerkeer 

Statthalter 
M.  Hans  Högger 
J.  Hans  Heinrich  Wirtz 
Stattschriber 
Hans  Escher.     H.  Adrian  Ziegler. 
Archelyg.  ('?)*  Herren. 
Auf  der  rechten  Seite  folgt  eine  ganz   gleiche  Reihe  wundervoll 
gemalter  und  noch  gut  erhaltener  Wappen,  nämlich: 
H.  Hans  Rudolff  Rahn  Burgermeister 


H.  Rudolff  Ulrich 


Her 


Die  Reth 
B.  Hans  Kambli  Sekelmeister 
B.  Heinrich  Schwytzer 
B.  Heini-ich  Ziegler 
B.  Hans  Heinrich  Ott 
B.  Hans  Jakob  Bürgkli 
J.  Hans  Jörg  Grebel 
J.      „        „     Escher 
B.  Hans  Ulrich  Stampfer 
B.  Hans  Schüchtzer 
B.  Heinr.  Ruff 
J.  Hans  Escher 
B.  Hans  Jakob  Steiner  Oberster 


Die  Zunfftmeister 
M.  Salomon  Hirtzel 
M.  Hans  Conrad  Escher 
M.  Jakob  Hafner 
M.  Rudolf  Wirtz 
M.  Conrad  Kambli 
M.  Heinrich  Kilchberger 
M.  Lienhard  Vogel 
M.  Hans  Rütschi 
M.  Hans  Schmidli 
M.  Heinrich  .  .  .  .* 
M.         „        Balber  Statthalter 


< 


*  Undeutlich  und  mir  unverständlich. 
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J.  Jakob  Wirtz  Underscliriber 
J.  Leonhard  Holtzhalb,  Hans  ßrem. 
Archelyg  (?)  Lüdenampt. 
M.  Hans  Jakob  Bürgkli 
Ingenieur. 
Unten  findet  sich  neben  dem  Wappen  von  Hans  Haller,  Ingenieur, 
folgendes  charakteristische  Gedicht: 

Wo  Gott  der  Herr  mit  starker  Hand 
Nit  schirmbt  sein  Volck,  Stett,  Lüth  u  Land 
So  ist  vergebens  u.  umbsounst 
All  Menschlich  wyssheit  u  auch  Kunst 
Derselben  der  HERR  Zebaoth 
Der  best  Pundtsgnoss  ist  in  der  Noth 
Was  er  verspricht  ist  schon  gethan 
Mit  Wort  und  Werk  thut  er  bystan 
Er  gibt  und  nimmt  das  Hertz  allein 
Drum  sond  uf  iu  wol  gründet  sin 
All  menschlich  rathschlag  und  fürnemmen 
Weil  er  allein  die  Fynd  kann  demen 
Gschicht  das  mit  glaub  an  Jesum  Christ 
Kein  besser  Hilf  auf  Eid  nit  ist. 
Im  Weitern  heisst  es: 

„Die  Bedütung  des  Alphabets  u.  der  obigen  Nummern  so  in 
dieser  Landtafel  fürgelegt,  findt  man  eigentlich  in  dem  Buch  darin 
die  Usslegung  dis  Werks  begriffen  ist,  durch  den  Authorem  Johannem 
Haller  geordneten  Ingenieur  der  Statt  Zürich  beschriben.  Anno  1620." 
Unten  in  der  Mitte  ist  ein  Schild  mit  dem  sorgfältig  ausge- 
führten Wappen  Gygers,  umschrieben  von 

„Durch  Hans  Cunrad  Gyger,  in  grund  gelegt  und  gerissen'^; 
ferner  die  Angabe : 

„Die  Lenge  einer  Stund  Wegs  zu  gähn",  was  gleich  8,5  mm  ist. 
Die  Karte   ist   von    Süden   nach   Norden   orientiert   und   zählt 
L50/272  cm.    Die  äussersten  Punkte  sind 
SO. -Ecke:  Maienfeld; 
SW.-    „     :  Sarnen; 

NW.-   „     :  Ober-Alphen,  hinter  Waldshut; 
NO.-   „     :  Isendorff,  jenseits  des  Bodensees. 
Im  S.        :  Schwytz. 
Im  N.        :  Thayingen. 
Im  W.       :  Sempach,  Lenzburg,  Brugg. 
Im  0.       :  Rhein  von  Maienfeld  bis  zum  Bodensee. 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1H91— 1892  17 
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Die  Karte  enthalt  demnach  das  Gebiet  der  jetzi^'en  Kantone 
Zürich  und  Thurgau,  Appenzell,  Z\v^,  den  grössten  Teil  vom  Kanton 
St.  Gallen,  Schaffliausen,  Aargau,  Luzern,  Zug,  Unterwaiden,  Glarus, 
Schwytz  und  Graubttndon.  Die  pohtischen  Grenzen  sind  nicht  sehr 
markiert,  immerhin  sind  alle  Ortschaften  charakteristisch  angegeben, 
stets  mit  der  betretienden  Kirclie.  Die  grossem  Orte  sind  im  Grund- 
riss  gezeichnet,  so  z.  B.  Zürich,  Luzern,  St.  Gallen,  Schaffliausen, 
Konstanz,  etc. 

In  orographischer  Beziehung  nennt  Gyger  nicht  sehr  viele  Ob- 
jekte, immerhin  führt  er  folgende  Berge  auf.  Aus  den  Hochalpen 
gar  keine,  aus  den  Voralpen: 

Mürtschen  M. 

Fronalp  M. 

Freyberg. 

Glernisch. 

Sagberg. 

Miten        beide  sind  verwechselt. 
Rigi  Mons. 
Pilati  Mons. 
Alpstein  Mons. 

Unter  den  Vorbergen  der  Hochebene  führt  er  auf: 
Histerberg, 
Dössstock, 

Schneehorn  (Schnebelhorn), 
St.  Gallenbrun 
Hulfsteg, 

Hohen  Landenberg, 
Ufl'  Hub, 

Batzerberg  ob  Fägschwyl, 
M.  Ezel, 

Hoch  Ronen  Mons, 
Uetliberg, 
Lägeren. 

Die  Flüsse  und  Bäche  sind  sorgfältig  gezeichnet;  Flüsse  nennt 
er:  die  Lindt  mit  Sihl,  die  Lindt-matt  mit  Limatspitz,  Räbpisch, 
die  Rüss  mit  Jonen,  die  Lorentz  (Lortze),  die  Emen,  der  Melchlluss, 
die  Büntz,  der  Aafluss  aus  dem  Baldegger-  und  Hallwylersee,  der 
Wutterfluss,  der  SchluchtHuss  und  selbstverständlich  den  Rhein  und 
die  Aare;  unter  den  Seen  finden  wir:  den  Bodensee  mit  Undersee, 
Walensee,  Klönthalersee,  Zürchersee,  Pfeffikersee,  Greiffensee,  Aegeri- 
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see,  Zugersee,  Lowerzersee,  Luzernersee  zum  Teil,  Tüiiersee,  Bald- 
egger-  und  Hallwylersee  Sempachersee  zum  Teil,  den  Rothsee, 
Sowohl  der  Zürchersee  als  auch  der  Bodensee  sind  gar  nicht  so  schlecht 
ausgefallen  und  viel  weniger  verzeichnet  als  in  spätem  Karten  anderer 
Autoren,  Schwierigkeiten  hat  ihm  der  Luzerner-  resp.  Vierwald- 
stcättersee  bereitet,  indem  er  Kerns  auf  die  Seite  von  Hergiswyl 
rückt  und  die  Sarneraa  zur  Melchaa  werden  lässt.  In  politischer 
Beziehung  ist  die  Angabe  von  Ortschaften,  Städten,  Dörfern,  Weilern 
eine  fast  vollständige,  wiewohl  auch  Irrtümer  bezüglich  der  Lage 
vorkommen.  Die  Terraindarstellung  besteht  in  einer  Art  grober 
Schraffen  in  Tuschmanier  und  ist  nicht  übel  gelungen,  so  dass  ein 
Terrainbild  dieses  Landesteils  entsteht,  das  sich  weit  über  die  zeit- 
genössischen Leistungen  und  über  die  Leistungen  anderer  Autoren 
in  jenem  traurigen  Jahrhundert  erhebt.  —  Bezüglich  des  Massstabes 
haben  wii'  folgendes  Procedere  eingeschlagen: 

Wir  wählten  die  Polygone,   die   auch  R.  Wolf  zur  Prüfung  von 
Karten  dieser  Laudesgegend  verwendet  hat. 
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II  Polygon 
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Auf  diese  Karte  bezieht  sich  in  den  Rechen-Rathsmemorialien 
des  Staatsarchivs  Zürichs  wohl  die  Stelle  vom  0.  Juli  l(i25: 

„Myn  gnedig  Herren  habent  M:  Gyger  dem  Maler  für  die  ver- 
ehrte Statt :  u.  Land-Tatfeln  hingegen  50  Rychstaler,  über  die  10  Du- 
caten,  so  er  von  H.  Seckelmeister  Wolfen  seligen,  deswegen  em- 
pfangen, verehrt." 

und  die  Stelle  in  seiner  Eingabe,  wo  er  anno  1668  an  die  ehemaligen 
Burgermeister  und  Räte  schreibt: 

„Nachdem  ich  von  mynen  jungen  tagen  an,  nebent  anderen  Ma- 
thematischen Wissenschaften,  einen  sonderbaren  Lust  und  Anmutung 
zu  der  Grundlegungskunst  getragen,  und  disere  myn  Gemütsneygung 
von  mehr  als  50  Jahren  von  Fürnemmen  Herren  unsers  löbl. 
Standes  in  obaclit  gesogen  iverden,  so  hat  es  denselben  da  mahlen 
gnedig  gefallen  mir  anzubefehlen,  diejenige  Landcarten  mi  verfertigen, 
die  von  heutigs  tags  in  JE.  E.  Weisheit  Züghus  befindlich,  und  die 
ziüischent  dem  Bi/n  und  der  Rüss  liggende  Land  begrgft." 

Das  mit  der  Karte  dem  Rat  eingereichte  JDefensional  ist  auf 
der  Stadtbibliothek  Zürich  noch  vorhanden  und  lautet  seinem  wesent- 
lichen Inhalt  nach  wie  folgt: 

„Kurtzer  und  doch  grundtlicher  Bericht  über  die  LandttafeU 
welche   da    zeiget   die  Landtschaften    einer    loblichen   Statt  Zürich 
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zusampt  der  Pundtsgenossen  und  aiigehörigen Wie  sämliche 

zu  Kriegsgefahren  in  ein  Corpus  zusammen  zu  bringen  .  .  in  ge- 
schwinder gfahr  aufzevvecken  .  .  .  mit  Verzeichnuss  der  fürnehmsten 
Losungen  und  Wortzeichen  auch  allen  Pässen,  Strassen  und 
Wassern  lebendig  abgemalt  ....  Alles  durch  eigene  erfahrung  uf 
jetzige  Zytt  gerichtet  u.  gemeinem  Vatterlandt  zu  gutem  in  diss  gegen- 
wärtig buch  verzeichnet  durch  Johannem  Haller  der  Statt  Zürich 
geordnetem  Ingenieur  Ao  1G20." 

Die  Zuschrift  ist  an  den  Burgermeister  und  den  Kriegsrat  der 
genannten  Stadt  gerichtet.  Im  Eingang  erzählt  Haller,  wie  er  am 
U.  September  1619  mit  Hans  Bürkli  dem  Jungen  zum  Ingenieur 
und  Feldbaumeister  erwählt  worden  sei  und  er  sich  gleich  mit  dem- 
selben daran  gemacht  habe,  das  Land  zu  besichtigen  und  in  eine 
Landttafel  zu  bringen,  „denn  durch  dieses  mittel  werden  gethrüwer 
Patrioten  Kinder  ein  Lust  und  Liebe  gewinnen,  damit  sie  den  Augen- 
schyn  selbst  einnehmen  und  nicht  erst  in  Kriegszyten  sy  dasselbig 
erst  suchen  müssent."  Da  aber  nicht  bloss  die  Kenntnis  des  eigenen 
Landes  hoch  von  nöthen  sei,  sondern  auch  der  Anstösser  und  der 
Pundtsgenossen,  so  habe"  er  alle  diese  auch  in  die  Tafel  einbezogen 
und  „damit  getrüwe  fryend  nicht  von  einander  gethränt  werden!" 
Dann  mahnt  Haller,  wie  man  weiter  Pundtsgenossen  suchen  solle, 
„Als  das  zur  Ehre  Gottes  und  Pflantzung  syner  heiligen  Kirchen." 
Appenzell  A.-R.  und  St.  Gallen  halten  sowie  so  zu  Zürich,  im  Thur- 
gau,  Toggenburg,  Rheinthal  soll  man  den  Leuten  heimlich  durch 
„verthrowte  Männer"  zusprechen  lassen,  damit  sie  der  lang  „ge- 
hreiten" Tyrannei  im  Fall  eines  Kriegs  ledig  werden  und  so  Zürich 
in  den  Besitz  des  ganzen  Rheinstroms  und  des  Bodensees  komme. 
Ein  wahrhaft  grossartiger  Plan !  Das  Gebiet  des  Abts  von  St.  Gallen 
das  diesem  Vorhaben  im  Wege  liege,  würde  zu  Appenzell  und 
St.  Gallen  geschlagen  als  „Ergötzlichkeit  lür  ihre  Beschwerd  die 
sy  nun  lang  von  diesem  pfäffischen  Regiment  lyden  und  ustan  müssen." 
In  der  Grafschaft  Baden  stosse  man  an  das  befreundete  Bern  und 
so  sei  man  sicher  und  so  habe  er  alles  in  diese  Landtafel  zusammen- 
getragen und  durch  des  Mahlers  Hand''  die  Ort  der  Fortification 
löbendig  E.  E.  W.  vorzustellen.  Das  ganze  Land  sei  so  in  8  Regi- 
menter zu  27  Rotten  eingeteilt  mit  je  1000  Mann  und  jedem  soll 
„allzyt  der  nechste  Pass  bim  Eyd  in  gheim  verthroudt  sein"  und 
gesetzt  man  komme  mit  den  V  Orten  in  Krieg,  so  sind  in  der  Tafel 
alle  Päss,  wo  Zürich  und  Bern  sich  die  Hand  reichen  können  angeben 
und  es  wird  gezeigt  wie  man  den  Y  Orten  im  Aargau  alles  Land  wie 
Bremgarten  und  die  freien  Aeniter  abschneiden  könnte.  Dann  macht  er 


*  Hans  Conrad  Gveer, 


L>r)2 

aufinerksnni  wie  daselbst  Sclianzen  zu  errichten  und  Schiffbrücken 
zu  schlatien  seien,  denn  „so  ein  frümbder  i)otentat  sein  Fnss  dahin 
setzen  sollte,  wenns  beyde  löbliche  Stette  höchlich  geplaget,  insonder- 
heit aber  unser  Land,  welliches  in  all  wäg  gegen  dieser  Grafschaft 
Osten  und  deren  Hauptstadt  Baden  „ein  über  us  wüst  näst  ist".  Man 
sollte  weiter  Söldner  dingen,  „dan  etwan  an  frommen  Burgern  und 
Landlütten  welche  man  sonnst  wage  und  in  die  Schantz  schlagen 
müsste,  es  besser  sei,  wenn  Volk  drauf  gehen  solle,  man  kein  sorg 
habe,  dass  jenen  jemand  nachschreye  und  eine  ehrsame  Oberkeit  inen 
wyb  und  Kind  erziehen  müsste.  Da  man  aber  dem  frömbden  und  ihren 
heerführern  nicht  immer  truwen  könne  und  etwan  durch  sie  die  aller- 
besten Rathschläg  den  Kräbsgang  gwünend,  so  mus  gsähen  werden, 
dass  man  alzyt  durch  miet  und  gelt  Lütli  under  inen  habe,  dadurch 
man  ihrer  prattiken  verständigt  seye  und  so  werde  man  durch  solche 
göttliche  u.  christliche  Mittel  scliaft'en,  dass  ein  frey  ingmuret  volck 
allen  ihren  miss  günstigen  uachpuren  ein  dorn  und  schräcken  syn 
werde,  dann  ich  für  gwüss  weiss  dass  dieses  landt  zusammen  das 
vestist  und  sterkist  Orth  der  Eydtgenossenschaft  wäre,  wil  sy  mit 
notdurft  aller  Früchten  wol  versächen  und  damit  von  Gott  wohl  be- 
gäbet ist  u.  so  kann  man,  wenn  die  gfahr  gross,  in  gegenwärtiger 
Landtafel  jedem  Hauptmann  anzeigen:  Zieh  du  an  dis  ort,  sieh  das 
du  dich  dieses  Platzes  bemechtigst  etc.  etc.  und  so  habe  ich  alles 
zwar  mit  grösser  müyg  und  arbeit  und  schier  mit  schaden  mynes  lybs, 
sölbst  in  das  werk  gebracht  und  schliesse  mit  undertheniger  bitt E.E.W, 
wolle  sömliche  myn  ghepte  müyg  und  arbeit  dergestalt  in  Gnaden  an- 
nehmen. " 

Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Teile: 

1)  Von  den  Losungen  und   Wortzeichen   durch    alle  Landt    — 
da  man  selbige  in  2  Stdn.  warnen  und  in  die  wehr  bringen  mag. 

2)  Die  Quartiereintheilung  der  Landtschaft  Zürich. 

;3)  Von  der  nothwendigen  Fortification  dieser  Landen  in  Kriegs- 
gefahr. 

4)  Beschreibung  der  Pässe. 

5)  Beschreibung  der  Landstrassen. 

G)  Wo  Schitfbruggen  zu  schlagen  seien. 

7)  Wo  frömbs  Volck  zelleggen  seye. 

8)  Von  allerleig  beschwerlichkeiten  so  gmeinem   Land  zufallen 
möchtin. 

ad.  1  und  2)  Die  Zeichen  werden  am  Tag  mit  Schüssen  und  in  der 
Nacht  mit  Feuern  gegeben;  jedes  Quartier  antwortet  dem 
Nachbarquartier  und  gibt  die  Losung  weiter.  In  jeder  Ge- 
meinde  soll  auf  dem  Kirchturm  ein  Wächter  sein,   der   ein 
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bestimmtes  Glockensignal  geben  solle.  Als  Hauptwachtorte 
werden  angegeben  im  Zürichgebiet:  A.  Zürich,  B.  Bürgien, 
C.  Loubegg,  D.  Bachthal,  E.  Hörnli,  F.  Schauenberg,  G.  Thur- 
berg,  H.  Regensperg,  I.  Kyburg,  K.  Stadlerberg,  L.  Irchel, 
M.  Kolltirst,  N.  Rodelberg,  0.  Stammerberg,  P.  Stein-Egg, 
Q.  Khngen. 

Ausser  der  Landschaft  Zürich; 
R.  Toggenburg,  S.  Rosenburg,  T.  Rettmont,  V.  Feiste  Thaun, 
W.  bei  Herisau,  X.  oberes  Toggenburg,  Y  unter  Rynthal, 
Z.  oberes  Rhynthal  und  dann  beschreibt  er,  wie  alle  Orte 
ineinander  greifen  sollen. 
Fortificationen  sollen  sein: 
ad.  3)  1.  Bei  der  Hulftegg,  2.  bei  Wald,  3.  bei  der  Mooshalden  bei 
Rüti,  4.  St.  Nikiaus,  5.  Hüllistein,  G.  Rüssel,  7.  Schlatt, 
8.  Schlatt,  9.  Spitzhalden,  alle  gegen  den  Abt  von  St.  Gallen  und 
gegen  Schwyz,  10.  uf  dem  Esel  (Ezel),  11.  uf  Stollen,  12.  Bellen 
und  Fellmis  (Hüttersee),  also  im  Gebiete  der  Wädischwyler 
Herrschaft  gegen  Schwytz,  13.  Spyris  Hölzli,  14.  Barburg,* 
16.  Schönenberg,  17.  Seematt,  18.  Aaberen,  19.  Würmlis- 
höche,  20.  im  Ebaj,  21.  Frowenthal,  22.  Lumeren,  23.  Brem- 
garten,  24.  Meilingen,  25.  Windisch,  26.  Baden,  27.  Fündigen, 
28.  Lengnow,  alle  die  letztern  gegen  Zug  und  Luzern  und 
Oesterreich.  29.  Roost,  30.  Cobolentz,  31.  Keyserstuhl, 
32.  tEglisow,    33.   Rhynouw,    34.   Diessenhofen ,    35.   Stein, 

36.  Constantz. 

ad.    4)  Dieser  Abschnitt  handelt  von  den  Pässen  und  zwar: 

37.  Hulftegg,  38.  Lüttispurg,  ein  Schloss  des  Abtes  von  St. 
Gallen,  39.  Hummelwald  gegen  V-Orte,  40.  Lauppenheim, 
41.  Eerch,  42.  Richterschwyl,  43.  Sylbrugg,  44.  Kappel, 
45.  Knonauw,  46.  Frowenthal,  47.  Windisch,  48.  Stille 
49.  Keyserstuhl,  50.  Eglisouw,  51.  Rhynouw,  52.  Schaifhausen 
53,  Diessenhofen,  54.  Stein. 

ad.    5)  Strassen: 

1.  Nach  Basel  über  Baden,  Brugg. 

2.  Nach  Kaiserstuhl  und  Schaffhausen   u.  s.  w.,  so  zählt  er 
24  Strassen  auf. 

ad.    ())  SchittT^ruggen : 

1.  Oltikon,  2.  Bremgarten,  3.  Wynigen,  4.  Windisch,  5.  Stille, 
6.  Pilten  über  die  Lindtmatt. 


*  15  fehlt  in  meiner  Copie. 
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Am  Scliluss  sagt  er: 

„Aber  alles  dies  würde  vil  schirmen,  so  beide  Stett  Zürich  und 
Bern  die  Herrschaft  Baden  zu  iren  Händen  nehmen  würden'^  und 
damit  hat  er  schon  l(i2()  dem  weittragenden  Gedanken  Ausdruck 
verliehen,  der  dann  anno  1712  durch  Zürich  und  Bern  in  die  That 
umgesetzt  wurde. 


'©^^^ 


XXI. 

Une  excursion  en  Finlande. 

Par  le  D^    GinUaume. 


La  Finlande  est  situee  entre  les  60®  et  70*  degres  de  latitude  nord 
et  les  20^  et  32^  de  longitude  a  Test  de  Greenwich.  Elle  est  entouree 
ä  l'ouest,  au  sud-ouest,  au  sud  et  au  sud-est,  par  les  golfes  de  Bothnie 
et  de  Finlande  et  le  grand  lac  de  Ladoga,  qui,  par  son  etendue,  est 
une  veritable  mer  interieure.  De  tous  ces  cötes,  le  pays  est  ainsi 
entoure  de  frontieres  naturelles.  Au  nord-ouest,  au  nord  et  ä  Test, 
des  rivieres,  des  lacs  et  des  collines  forment  les  limites  qui  separent 
la  Finlande  de  la  Suede,  de  la  Norvege  et  de  la  Russie. 

Le  pays  a  une  superficie  de  373,604  km^  c'est-ä-dire  que  son 
etendue  est  ä  peu  pres  egale  aux  deux  tiers  de  celle  de  la  France 
et  quVUp  est  ncur  lois  plus  grande  que  celle  de  la  Suisse. 

Les  lacs  finlandais  representent  le  11  7o  ^1^  ce  vaste  espace, 
les  marais  le  20  7oi  les  forets  et  les  rochers  plus  du  60  7o  >  de  sorte 
que  10  7o  ä  peine  sont  des  terrains  labourables. 

C'est  donc  a  juste  titre  qu'on  a  appele  la  Finlande  le  pays  des 
1000  lacs.  On  fait  deriver  son  nom  du  vieux  mot  allemand  «fennen» 
=  etang,  marais;  et  Suomi,  conime  le  pays  est  appel6  en  langue 
finnoise,  trouve  son  etymologie  dans  le  mot  finnois  «  Suo  >,  qui 
signifie  egalement  lac  ou  marais.  L'elövation  du  sol  au-dessus  de  la 
mer  varie  a  l'intörieur  de  100  a  125  m.  Le  pays  n'est  montagneux 
que  dans  sa  partie  nord,  qui  touclie  a  la  rögion  alpine  de  la  Norvege. 
On  y  trouve  des  sommit^s  qui  ont  une  hauteur  de  800  a  1200  m, 
c'est-ä-dire  comme  Celles  du  Gurten  et  du  Weissenstein. 

Au  sud  du  cercle  polaire,  le  pays  s'abaisse  inseusiblenient;  Tin- 
t^rieur  est  cependant  encore  relativement  eleve,   d'environ   loo  m, 
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tamlis  que  los  cotes  constitueiit  des  i)laines  plus  ou  moins  vastes, 
faibleuient  incliuoes  vers  la  mer.  Cette  partie  de  la  cote  forme  en 
g^neral  une  lijine  contiiiue,  tandis  qii'aii  sud-ouest  et  au  sud,  eile 
est  döchiquetee  par  des  .uolfes  et  bordöe  d'une  ceinture  d'inuombrables 
lies  et  ilots  entre  lesquels  se  trouve  ainsi  un  labyrintlic  de  canaux 
naturels  et  de  baies,  que  Ton  d^signe  en  suodois  sous  le  nom  de 
« SJcärgaorä. »  * 

Les  roches  qui  composent  le  sol,  sont  presque  exclusivement 
formees  du  schiste  cristallin,  de  gneiss  et  de  granit.  Elles  sont  pauvres 
en  metaux;  on  y  trouve  cependant  du  fer,  du  cuivre,  de  F^tain  et 
du  zinc  en  assez  graude  quantite  pour  etre  exploites  en  quelques 
eudroits.  La  oü  la  roclie  ne  perce  pas,  eile  est  recouverte  d'une 
puissante  couclie  de  gravier  et  de  sable  glaciaire,  couche  qui  a  par- 
fois  une  epaisseur  de  öO  a  100  m.  Ces  depöts  de  la  pcriode  glaciaire 
forment  d'inuombrables  coUines  en  dos  d'ane  qui,  par  leur  groupe- 
ment,  ont  constitue,  ä  diö'erentes  altitudes,  des  bassins,  de  nombreux 
lacs,  dont  les  eaux  se  deversent  de  Tun  dans  l'autre  en  formant 
parfois  des  rapides  et  des  cascades  pittoresques.  Ces  coUines  arrondies 
sont  couvertes  de  sapins  et  de  bouleaux ;  souvent  elles  emergent  des 
lacs  en  formant  de  nombreux  ilots,  qui  donnent  au  paysage  son 
cacbet  particulier. 

D'apres  ce  que  nous  venons  de  voir,  et  en  se  souvenant  que  la 
partie  nord  de  ce  grand  espace  appartient  en  partie  a  la  region 
polaire,  on  comprendra  que  le  climat  de  la  Finlande  doive  offrir  des 
differences  notables  selon  la  latitude. 

La  temperature  moyenne  du  pays  est  de  +  2°  centigrades,  tandis 
que  Celle  de  la  partie  meridionale  est  de  +  4*^  C. 

Compare  a  celui  d'autres  pays  situ^s  entre  les  memes  paralleles, 
le  climat  de  la  Finlande  est  doux.  Pour  trouver  la  meme  temperature 
moyenne,  il  faut  descendre  de  10"  de  latitude  plus  au  sud.  Cette 
douceur  relative  du  climat  est  attribu^e  au  voisinage  de  la  mer 
Baltique,  qui  subit  l'influence  du  Golfstream. 

En  hiver,  c'est-ä-dire  en  j  an  vier,  qui  est  le  mois  le  plus  froid, 
le  thermometre  descend  parfois  au-dessous  de  30°  dans  la  partie 
meridionale  du  pays.  Les  lacs  sont  geles,  ainsi  que  les  golfes  de  la 
mer  Baltique,  et  la  navigation  n'est  possible  qu'au  moyen  de  vapeurs 
construits  specialement  pour  forcer  les  glaces. 

La  fönte  des  neiges  a  lieu  en  avril;  le  printemps  commence  en 
mal;  juillet  est  le  mois  le  plus  cliaud,  et  il  n'est  pas  rare  alors  que 


*  Skär  (pron.  Schär)  =  ciseaux,  faucille  —  decoupure  —  falaise.     Gaord 
(pron.  gord)  =:  cour,  espace.     Skärgaord  =:  paysage  decoupe. 
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le  therraometre  marque  30°  C,  meme  dans  la  region  la  plus  septen- 
trionale,  c'est-a-dire  en  Laponie.  —  Dans  le  midi  du  pays,  le  plus 
long  jour  et  la  plus  longue  nuit  sont  de  18  heures,  tandis  qu'au 
nord  ils  durent  un  et  meme  deux  mois.  Les  nuits  claires  de  l'etö 
fönt  une  Impression  singuliere  sur  ceux  qui  arrivent  pour  la  premiere 
fois  dans  ces  latitudes. 

Eu  Laponie,  au  temps  du  solstice  d'ete,  le  soleil,  comme  chacun 
sait,  ne  descend  pas  au-dessous  de  Tliorizon;  mais,  meme  dans  le 
sud  de  la  Finlande,  ä  cette  epoque  de  Fannie,  il  n'y  a  pas  de  nuit, 
comme  nous  avons  pu  le  constater.  Entre  le  coudier  et  le  lever 
du  soleil,  en  juin  et  juillet,  de  !)  heures  du  soir  ä  3  heures  du  matin, 
regne  un  clair  crepuscule,  une  lumiere  sans  ombre  et  d'un  effet 
etrange.  On  peut  encore,  a  minuit,  distinguer  les  couleurs  des  fleurs 
et  lire  les  plus  fins  caracteres  d'un  livre.  C'est  comme  chez  nous  un 
quart  d'heure  apres  le  coucher,  ou  avant  le  lever  du  soleil.  En  re- 
vanche,  Thiver  est  sombre;  aux  environs  de  Noel,  dans  le  sud,  le 
jour  dure  a  peine  six  heures. 

Les  essences  forestieres  qui  donnent  au  paysage  son  caractere, 
sont  d'abord,  comme  je  Tai  deja  fait  observer,  le  sapin  rouge,  le  pin 
sylvestre  et  le  bouleau,  Celui-ci  se  trouve  jusque  dans  Textrenie  nord. 
En  outre,  Faune,  le  frene,  le  tremble,  le  saule  marceau,  le  sorbier, 
le  genevrier,  y  sont  assez  communs.  Ce  n'est  que  dans  la  Finlande 
meridionale  qu'on  rencontre  des  tilleuls,  des  erables,  des  coudriers  et 
des  ebenes;  mais  ils  y  sont  en  general  peu  abondants. 

Les  cereales  les  plus  generalement  cultivees  sont  le  seigle  et 
l'avoine  jusqu'au  67""«  degre  et  l'orge  jusqu'au  GS""®.  On  cultive  du 
froment,  mais  en  petite  quantite,  dans  le  sud,  le  sarrasin  dans 
Test,  le  lin  jusqu'au  (i4™^  degr6,  le  chanvre  jusqu'au  65°"'.  Enfin 
la  pomme  de  terre,  les  choux,  la  betterave  et  les  raves  abondent  dans 
tout  le  pays. 

La  faune  des  forets  et  des  eaux  est  encore  variee  et  abondante. 
On  rencontre  surtout  le  lievre,  le  coq  de  bruyere,  le  petit  t(^tras, 
la  gelinotte,  le  lagopede  et  les  nombreuses  especes  d'oiseaux  aqua- 
tiques,  eiders,  canards  sauvages,  etc.  La  grue  et  le  cygne  sauvage  sont 
communs,  celui-ci  surtout  en  Laponie.  Parmi  les  carnassiers  les  plus 
r6pandus  sont  le  renard,  le  loup  et  l'ours,  et  parmi  les  oiseaux  de 
proie,  l'aigle,  l'epervier,  le  balbuzard  et  plusieurs  especes  de  faucons. 

Les  petits  oiseaux  sont  en  grand  nombre.  Ce  sont  les  m(;mes 
que  chez  nous;  les  uns  sont  sedentaires  et  les  autres  ne  sont  que 
des  oiseaux  de  passage.  Le  rossignol  se  rencontre  souvent  dans  Test 
du  pays;  la  grive,  le  pinson,  la  bergeronnette  et  le  merle  sont  plus 
generalement  repandus. 


208 

Dans  le  nord,  siir  les  bords  de  la  mer,  ainsi  qiie  dans  Tarchipel 
d'Alaud,  011  fait  la  chasse  aii\  i)hoques;  celle-ci  est  d'une  certaine 
importance. 

Les  poissons  qui  tont  Tobjet  de  la  peche  la  plus  fructueuse, 
sont  le  sauinon,  la  truite,  la  brenie,  la  perclie,  le  brodiet,  l'anguiUe, 
la  lotte,  mais  surtout  le  «  Strömming  »  ou  petit  hareng  dont  la  peche 
constitue  un  des  principaux  moyens  de  subsistance  des  populations 
du  littoral.  Dans  les  lacs  de  riiiterieur,  on  peche  d'enorines  quantites 
de  « inuikka  >  (Coregonus  albula),  une  espece  de  poissons  seinblables 
aux  bondelles  du  lac  de  Neuchätel. 


Maintenant  que  nous  avons  donne  un  apercu  de  la  Situation 
geographique  du  pays,  de  sa  flore  et  de  sa  faune,  nous  devons 
consacrer  quelques  instants  ä  ses  habitants. 

D'apres  les  renseignements  donnes  par  Retzius,  Ahlqvist  et 
d'autres  savants  scandinaves  et  finnois,  qui  se  sont  livr6s  a  l'etude 
des  antiquites,  a  celle  de  la  langue,  des  legendes  populaires,  des 
usages  et  couturaes,  on  admet  que  le  peuple  primitif  de  la  Finlande, 
les  Premiers  qui  occuperent  le  pays,  etaient  les  Lapons.  On  trouve 
des  traces  de  Tage  de  la  pierre,  quelques  rares  vestiges  de  Tage 
du  bronze  et  des  objets  qui  ont  permis  d'etablir  trois  epoques 
distinctes  de  Tage  du  fer. 

A  une  epoque  reculee,  qu'il  n'est  pas  possible  de  fixer,  une 
peuplade  de  race  mongole  originaire  de  PAltai,  venant  du  sud  de 
rOural,  se  fixa  d'abord  dans  Tinterieur  de  la  Russie;  mais  eile  fut 
im  jour  delogee  par  un  flot  de  nouveaux  emigrants.  Cette  peuplade 
appelee  les  Bj armes  se  dirigea  vers  le  nord-ouest  et  se  refugia,  dans 
le  8*  siede,  en  Finlande,  refoulant  a  son  tour  les  Lapons  vers  le 
nord.  Les  Bjarmes  ou  Finnois  formaient  deux  tribus,  celle  des  Tavastiens 
(en  finnois  Haimelaiset)  et  celle  des  Careliens  (Karialaiset).  Les 
Premiers  s'etablirent  dans  la  partie  occidentale  du  pays,  et  les 
seconds,  dans  la  partie  Orientale. 

Les  Finnois  de  cette  epoque  reculee  ne  s'occupaient  pas  encore 
d'agriculture ;  ils  Etaient  essentiellement  cbasseurs  et  pecheurs.  Leur 
habitation  etait  la  Kota,  abri  primitif,  construit  au  moyen  de  perches 
plantees  en  rond  sur  le  sol  et  dont  les  sommets  etaient  reunis  de 
maniere  ä  former  une  hutte  conique.  Les  interstices  etaient  calfeutres 
avec  de  la  mousse,  et  en  hiver  cette  espece  de  tente  etait  recouverte 
de  peaux  d'animaux.  Les  Finnois  conservaient  encore  des  habitudes 
nomades ;  mais  ils  avaient  cependant  un  commencement  d'organisation 
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sociale.  Ils  formaient  des  groupes,  qui  constituaient  des  communes. 
Dans  leurs  assemblees,  ils  discutaient  les  mesiires  d'interet  göneral 
et  nommaient  leurs  chefs. 

Plus  tard,  ils  se  mirent  a  cultiver  la  terre  et  constniisirent  des 
demeures  plus  confortables,  des  «pörteT,  type  de  maisons  que  l'on 
reucontre  encore  actuellement  en  Finlande  et  qui  rappellent  entierement 
les  fenils  et  les  chalets  rustiques,  les  blockhaus  de  nos  hautes 
Alpes. 

Ils  n'ignoraient  pas  non  plus  ni  la  navigation,   ni  le  commerce. 

L'ile  de  Bjverkoe;  dans  le  golfe  de  Finlande,  etait  alors  une 
place  importante  de  commerce,  oü  se  reuiiissaient  des  marchands 
russes,  allemands  et  gothlandais.  Les  principales  marchandises  des 
Finnois  consistaient  en  peaux  de  betes  sauvages.  Ils  connaissaient 
le  fer  et  Tart  de  le  travailler.  —  Forgeron  (seppä)  etait  un  titre 
honoritique  qu'on  donnait  ä  celui  qui  excellait  en  quoi  que  ce  fiit.  Le 
cliant,  la  musique,  la  poesie,  le  recit  de  legendes,  etaient  leurs 
recreations  favorites.  Le  poete,  le  musicien,  portaient  tous  le  titre  de 
forgeron;  p.  ex.,  le  poete  portait  celui  de  «runoseppä»  (forgeron  de 
vers)  et  le  kantele,  espece  de  cithare  ou  de  harpe,  etait  l'instrument 
national. 

Les  Finnois  etaient  renommes  pour  leur  bravoure  dans  les 
combats  et  consideres  comme  pirates  audacieux  (Vikings).  Leur 
religion  etait  le  schamanisme,  commun  aux  peuples  ouralo-altaiques ; 
mais  ils  avaient  admis  dans  le  cours  des  temps  des  dogmes  religieux 
empruntes  aux  peuples  de  race  indo-germanique,  aux  scandinaves  en 
particulier,  avec  lesquels  ils  s'etaient  trouves  en  contact.  Leur 
mythologie  consistait  dans  la  deification  des  forces  de  la  nature. 

Quoique  les  croyances  religieuses  de  cette  epoque  recul^e  aient 
et6  supplantees  par  le  christianisme,  leur  souvenir  s'est  conserve 
jusqu'ä  nos  jours  dans  certaines  expressions  de  la  langue  finnoise  et 
dans  des  proverbes  et  dictons. 

.  Les  hommes  qui,  par  leur  sagesse  ou  par  leurs  compositions 
po^tiques,  s'etaient  distingu6s,  furent  plus  tard  l'objet  d'un  culte 
religieux.  Un  de  ces  personnages  legendaires  est  Väinenmöinen, 
l'inventeur  du  kantele  (de  la  harpe  nationale)  et  l'auteur  des  « runes», 
dont  les  chants  devinrent  populaires  et  se  sont  conserves  jusqu'ä 
nos  jours,  ensuite  le  lorgeron  Ilmarinen,  qui  avait  construit  la  voüte 
du  ciel,  Lemmenkainen  et  plusieurs  autres.  Ce  sont  les  hauts  faits 
de  ces  h6ros  qui  fönt  l'objet  du  poeme  c^pique  national  le  Kalevala. 
Les  chants  de  ce  poeme,  semblables  ä  ceux  de  l'Edda,  ont  6t6 
recueillis  par  El.  Lönnrot.    Ils  d6crivent  l'Olympe  finnois  et  la  vie 


du  jjeuple  finlandais  et  ont  une  gTande  valeiir  au  poiiit  de  vue 
ethiiüiiraphique.  11s  montrcnt  (lue  Ic  niveau  de  culture  intcllectuelle 
etait  dt^ja  eleve  a  cette  epoque  et  que  des  aspiratioiis  vers  l'ideal 
trouvaient  leur  expression  dans  un  langa.i^e  noble  et  poetique.  On 
pourra   en  juger  par  les  speciniens  suivaiits  traduits  du  suedois. 


Sur  la  mort  d'un  enfant. 

Dors,  (lors,  mon  enfant  bien-aime! 
Dans  ton  berceau  noir  et  glace. 
Sombre  est  la  paroi  qui  lahrite; 

Dors,  dors! 
I']t  noire  la  main  qui  t'iiivile .  . . 

Dors,  dors ! 
Dors,  dors,  mon  enfant  bien-aime ! 
Dans  ton  berceau  noir  et  glace. 

Dors,  dors,  mon  pauvre  et  pale  enfant  I 
Au  dehors,  le  pre  verdissant 
Nous  offre  son  herbe  fleui'ie; 

Dors,  dors ! 
Mais  ta  joue  est  froide  et  pälie, 

Dors,  dors! 
Dors,  dors,  mon  enfant  bien-aime! 
Dans  ton  Jjerceau  noir  et  glace. 

Dors,  dors,  mon  enfant  bien-aime ! 

Dans  ton  Ijerceau  noir  et  glace. 

Les  vierges  de  Mana,  de  leurs  ailes  fune])res, 

Veilleront  desormais  sur  toi  dans  les  tenebres; 

Dors,  dors! 
Et  Tuoni  tendra  vers  toi  sa  douce  main. 

Dors,  dors, 
Mon  päle  cherubin! 

Dors,  dors,  mon  enfant  bien-aime! 

Dans  ton  berceau  noir  et  glace. 

Mieux  vaut  reposer  sous  son  aile!  .v 

Dors,  dors !  % 

La  prairie  est  plus  verte,  et  la  berce  est  plus  belle.  y 

Et  la  mere,  lä-bas,  qui  te  veille,  est  lulele. 

Dors,  dors! 
Dors,  dors,  mon  enfant  bien-aime! 
Dans  ton  berceau  noir  et  glace. 
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Desespoir  de  Kullerro,  Fabandonne. 

Ainsi  chantait,  assis  tout  seul  et  desole, 
un  orphelin  abandoniie: 

Olli  put  me  mettre  sur  la  terre 

Et  me  creer  pour  la  misere, 

Moi  qui,  jour  et  nuit,  sur  les  cliemins, 

M'en  vais  sous  les  cieux  lointains? 

D'autres  ont,  ici-bas,  un  toit  qui  les  abrite, 

Un  foyer  qui  petille,  un  coeur  qui  les  invite; 

Mais  mon  foyer,  ä  moi,  helas !  est  le  desert. 

La  bruyere  est  mon  lit,  frissonnant,  decouvert; 

Le  vent  est  mon  ami;  la  pluie,  helas!  m'inonde: 

Je  t'en  prie,  mon  Dieu,  ne  niets  plus  en  ce  monde, 

Is'e  donne  plus  la  vie 
A  l'enfant  sans  parents,  sans  amour,  sans  patrie, 

Abandonne  de  ses  prochains, 

Au  plus  pauvre  des  orphelins 

Sans  son  pere  et  sans  sa  mere. 
Oublie,  perdu  sur  la  terre, 
0  mon  Dieu,  tu  m'as  cree, 

Etre  digne  de  pitie, 
Gomme  si,  ne  sur  les  cimes, 
J'etais  un  oiseau  des  abimes. 

Et  le  ciel  pourtant  eclaire 
Les  petits  oiseaux  de  la  terre  : 
L'hirondelle,  le  pinson, 
Jouissent  de  son  doux  rayon; 
Moi  seul  suis  prive  sur  la  terre 
De  sa  douce  et  pure  lumiere: 
II  ne  se  leve  pas  pour  moi, 
Je  suis  sans  espoir  et  sans  foi. 

J'ignore  quelle  est  ina  patrie, 

J'ignore  ä  qui  je  dois  la  vie. 

Est-ce  le  pinson  de  la  foret, 

Ou  le  canard  dans  les  marais? 

Est-ce  le  courlis  du  rivage, 

Ou  la  mouette  sur  la  plage? 

Orphelin,  je  vins  sur  la  terre, 
Et,  nourrisson,  je  fus  saus  mere; 

Mes  parents  sont  morts  tous  les  deux, 

Et  les  amis  sont  morts  comme  eux. 

Je  restai  seul  et  j'eus  pour  chaussure  la  glace; 
La  neige  me  servit  de  l)as. 

Et,  pour  ne  point  laisser  de  trace. 

Je  veux  me    glisser  tout  en  bas, 

Dans  le  marais  aux  eaux  tranquilles, 

Noires,  profondes,  immobiles. 
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Un  peuple  au  sein  diiquel,  au  s*  siede  de  notre  ere,  surgissaient 
des  poetes  capables  d'exprimor  de  pareils  sentiinents,  etait  suscep- 
tible  d'iiii  developpement  intellectuel  et  moral  de  i)reinier  ordre,  et 
sa  selectiou  avec  l'^lement  su6dois  contribua  encore  a  favoriser  ce 
developpement  et  a  faire  de  la  Finlande  actuelle  un  pays  qui,  par 
son  desir6  61eve  de  civilisation,  occupe  un  rang  des  plus  lionorables. 

Les  incursions  reiterees  des  Vikings*  finnois  sur  les  cötes  de  la 
Suede  attirorent  Tattention  des  rois  de  ce  pays.  D6sireux  d'aug- 
menter  son  pouvoir  et  cedant  aux  instances  des  papes,  le  roi  suedois 
Eric,  accompagne  de  l'^veque  Henri,  envahit  la  Finlande  au  milieu 
du  12*  siecle  et  commenca  d'y  introduire  le  christianisme.  Le  roi  fit 
construire  le  chäteau  d'Abo  aupres  duquel  une  ville  s'61eva  bientöt. 
Les  Finnois  opposerent  une  r6sistance  opiniatre,  et  il  fallut  une  se- 
conde  croisade  entreprise  un  siecle  plus  tard  pour  soumettre  les 
Tavastiens  et  les  Car61iens  et  les  forcer  a  accepter  la  religion  chr6- 
tienne.  Un  autre  cliateau  fut  construit  a  Tavasthus,  et  un  troisieme 
a  Vibourg. 

La  Carelie,  c'est-ä-dire  la  partie  sud-est,  qui  avoisine  la  Russie, 
fut  longtemps  disputee  par  les  Kusses  et  par  les  Suedois;  mais, 
finalement,  au  commencement  du  14^  siecle,  ces  derniers  devinrent 
maitres  absolus  de  tout  le  pays,  qu'ils  diviserent  en  trois  provinces, 
Celles  d'Abo,  de  Tavasthus  et  de  Viborg. 

Chose  digne  de  remarque,  les  Suedois  ne  traiterent  pas  la  Fin- 
lande en  pays  conquis,  mais  y  introduisirent  leur  civilisation  et  leurs 
lois  et  accorderent  aux  valncus  les  memes  droits  civils  qn'a  leur 
propre  nation.  L'esclavage  fut  entierement  aboli  en  1335.  Avec  les 
bienfaits  de  la  paix  se  developperent  Tagriculture  et  l'instruction 
publique,  gräce  aux  ecoles  fondees  par  les  couvents.  Sans  doute  que, 
comme  ailleurs  dans  le  moyen  äge,  il  y  eut  de  temps  en  temps  des 
dissentiments  entre  les  rois  de  Suede  et  la  noblesse^  et  des  guerres 
civiles  qui  ralentirent  le  developpement  social.  A  une  certaine  6poque, 
le  Danemark  prit  possession  de  la  Suede  et  de  la  Finlande  ;  mais 
Gustave  Vasa  d6livra  du  joug  danois  sa  patrie  ainsi  que  la  Finlande, 
et  y  introduisit  la  reforme  religieuse  (1525  ä  152S).  II  est  vrai  que 
Gustave  I,  comme  tant  d'autres  princes  partisans  de  la  reformation, 
avait  moins  en  vue  le  salut  spirituel  du  peuple  que  l'accaparement 
des  richesses  du  clerge  catholique. 

II  y  eut  une  reaction,  et  Tun  des  fils  de  Gustave  Vasa  voulut 
rötablir  la  religion  catholique  mais  les  Etats  g6neraux  de  Suede, 
dans  lesquels  figuraient  les  repr^sentants   de  la  Finlande,  r6unis  ä 


I 


*  Du  «Vik»,  baie,  habitauts  des  baies  dans  les  «Skärgaords». 
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üpsal  en  1593,  deciderent  que  la  religion  lutherienne  serait  la  seule 
et  iinique  religion  en  Siiede  et  en  Finlande.  Le  grand  Gustave- 
Adolphe  monta  sur  le  trone  en  Kill.  II  etablit  en  Finlande  uue 
diete  composee  de  quatre  ordres,  a  savoir  la  noblesse,  le  clergö, 
la  boiirgeoisie  et  les  paysans.  II  institua  des  cours  sup6rieures  de 
justice,  dont  une  ä  Abo,  la  capitale  de  la  Finlande.  II  crea  des 
6coles  et  des  gymnases.  C'est  ä  cette  6poque  que  fut  fond6e  l'uni- 
versit6  d'Abo  (1640)  et  que  la  prämiere  imprimerie  fut  cr66e. 

La  Finlande,  qui  portait  dans  les  actes  ofiiciels  depuis  la  tin  du 
16'  siecle  la  denomination  collective  de  Grand-Diiche,  est  consideröe 
surtout  alors  et  depuis  comme  membre  du  royaume  au  raeme  titre 
et  avec  les  memes  droits  que  la  Suede.  II  ne  pouvait  en  etre  autre- 
ment.  La  superficie  de  la  Finlande  etait  presque  6gale  ä  Celle  de  la 
Suede.  La  partie  de  la  population  qui  descendait  des  envahisseurs 
suedois,  s'etait  habituee  au  sol  de  la  Finlande  et  unie  a  la  race 
finnoise  ;  eile  considerait  le  pays  comme  sa  patrie.  Les  Finlandais 
avaient  coucouru  pour  une  large  part  ä  la  preparation  de  la  periode 
de  grandeur  de  la  Suede.  Parmi  les  grands  hommes  qui  illustrerent 
la  guerre  de  30  ans,  on  compte  nombre  de  Finlandais.  Avant  et  apres 
cet  övenement,  la  Finlande  fournit  a  la  communaute  des  hommes 
d'etat  6minents,  finlandais  non  seulement  par  leur  origine,  mais  aussi 
par  le  sentiment  conscient  de  leur  nationalite.  Tout  ce  qui  etait 
fait  ou  decide  en  matiere  legislative  etait  applicable  ä  tous,  ce  qui 
etait  conquis  sur  le  champ  de  bataille  devenait  propriete  commune. 
Aussi  la  Finlande  resta-t-elle  inebranlablement  fidele  ä  ralliance  su6- 
doise.  A  vrai  dire,  ce  n'etait  qu'ä  elle-meme  qu'elle  etait  fidele ;  car, 
en  somme,  eile  ne  d^fendait  que  la  propri6te  commune,  que  l'^tat 
constitutif  commun  aux  deux  pays. 

Je  reproduis  textuellement  cette  Observation  de  M.  Meurman*, 
auquel  j'emprunte  d'ailleurs  d'autres  renseignements,  parce  que  les 
journaux  russes  qui,  depuis  quelques  ann6es,  denigrent  la  Finlande 
et  demaudent  ä  grands  cris  que  l'on  assimile  le  Grand-Duch6  aux 
autres  provinces  de  l'Empire,  soutiennent  que  la  Finlande,  ä  l'^poque 
su^doise,  n'avait  pas  de  Constitution  et  ne  possMait  pas  de  droits 
constitutionnels.  Cela  est  contraire  a  la  verite.  La  Suede  considerait 
la  Finlande,  non  comme  uue  province  conquise,  mais  comme  un 
membre  important  du  royaume,  tout  en  respectant  son  individualite 
propre. 

Pendant  les  regnes  de  Charles  X  et  de  Charles  XI,  cousins  de 
la  fiUe  de  Gustave-Adolphe,  en  faveur  desquels  eile  abdiqua,  la  Fin- 


*  A.  Meurman.  La  Finlande,  Ilelsingl'ors.  Evlancl.  1890.  67  pages. 
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lande  fit  de  rapides  progres  dans  tous  les  domaines,  ])ieii  (pie  do 
toinps  en  tenips  la  famiiie,  suite  de  niauvaises  recoltes,  d6sole  et 
deciine  la  population. 

En  1697,  Charles  XII  monta  sur  )e  tröne  de  Suede.  Le  jeuno 
tsai"  I'iorre  qiii  regnait  en  Russie,  desirait  faire  de  sa  patrie  nn  pays 
puissant  et  honorc,  et,  pour  y  rei)andre  la  civilisation  europcenne,  il 
convoitait  les  pays  situcs  sur  les  bords  de  la  Baltique  et  qui  appar- 
tenaient  a  la  Suöde.  Une  giierre  eclata  en  1700.  Le  tsar  fut  battu 
a  Narva.  Satisfait  de  cette  victoire,  Charles  XII  se  tourna  vers  la 
Pologne.  Pierre,  protitant  de  l'^loignement  du  roi  de  Suede,  prit 
ringermanie  et  fonda,  sur  les  bords  de  la  N6va,  la  ville  de  St.  Peters- 
bourg.  Pendant  les  tolles  guerres  de  Charles  XII  en  Turquie,  le  tsar 
p6n6tra  en  Finlande  et  prit  les  villes  de  Keksholm  et  de  Villman- 
strand  en  1710.  Deux  ans  plus  tard,  tout  le  midi  du  pays  appar- 
tenait  au  tsar.  En  1716,  apres  une  guerre  meurtriere,  toute  la  Fin- 
lande tomba  sous  la  domination  russe. 

Toutefois,  apres  la  mort  de  Charles  XII,  un  traite  de  paix  fut 
conclu  en  1721  entre  la  Suede  et  la  Russie.  Celle-ci  resta  en  posses- 
sion  de  la  Livonie,  de  PEsthonie  et  de  l'Ingermanie ;  mais  eile  resti- 
tua  la  Finlande  a  la  Suede,  a  Vexception  de   la  province  de    Vihorg. 

Ce  demerabrement  exerga  une  grande  influence  sur  Pesprit  public 
des  classes  dirigeantes  en  Finlande.  Les  hommes  d'etat  finlandais 
sentaient  que  la  Su6de  allait  s'atfaiblissant  et  voyaient  leur  pays 
morcel(^.  L'importance  de  la  Finlande  comme  partie  intögrante  du 
royaume  en  fut  diminu(^e.  Son  pouvoir  de  faire  valoir  son  individua- 
lite  par  rapport  a  son  ancienne  6tendue  territoriale,  ä  Vensemble,  etait 
aifaibli,  non  pas  tant  par  la  cession  de  la  province  de  Viborg  que 
par  la  diminution  de  sa  population,  reduite  alors  a  quelques  centaines 
de  mille  anies,  et  par  la  devastation  qu'elle  avait  subie  et  qui  Pavait 
fait  retourner  presque  a  Petat  de  desert.  Les  Finlandais  voyaient  avec 
chagrin  Pindifference  de  leurs  allies  su6dois,  qui  avaient  abandonne 
la  province  de  Viborg  et  envisageaient  froidement  Peventualite  de 
la  perte  meme  de  toute  la  Finlande 

Les  Finlandais  pressentirent  que  leur  ancienne  Situation  politique 
allait  s'ebranler,  et  leurs  hommes  d'etat  se  pr^occuperent  du  sort  re- 
serve  a  leur  peuple  et  ä  leur  patrie,  dans  le  cas  oü  ils  laisseraient 
les  evenements  suivre  leur  cours.  D^ailleurs  la  question  de  savoir  de 
quelle  maniere  une  existence  historique  supportable  pourrait  leur 
etre  faite  ne  devait-elle  pas  primer  toutes  les  autres?  Quant  au 
peuple,  il  n'avait  naturellement  qu'un  vague  pressentiment  de  ce  qui 
se  preparait:  une  sorte  de  malaise  et  de  mecontentement  s'etait 
empare    de    tous    les    esprits.     On   sentait  vaguement  qu'on   allait 


au-devant  d'un  nouvel  ordre  de  choses  ;  aiissi  eprouvait-on  une  incer- 
titiide  toute  naturelle  sur  l'avenir.  II  va  de  soi  que  la  force  d'attrac- 
tion,  encore  si  grande  entre  les  deux  parties  de  la  Fiiüande  separees, 
teudait  a  les  reiinir  ;  mais  il  etait  clair  aussi  qu'il  etait  dösormais 
impossible  pour  la  Siiede  de  reconquerir  la  province  perdue  de  Vi- 
borg.  Le  seid  expedient  j^ossihle,  pensait-on,  etait  de  passer  sous 
le  sceptre  russe,  tont  en  sauvegardant,  si  possible^  son  existence 
nationale. 

Cette  idee  commenga  ä  germer  dans  les  esprits.  Mais  le  projet 
ne  pouvait  pas  etre  ouvertement  diseute,  car  il  impliquait  im  crime 
de  haute  trahison  vis-a-vis  de  la  Suede.  Durant  la  guerre  qui  eclata 
de  nouveau  en  1741  entre  la  Russie  et  la  Suede,  l'imperatrice  Eli- 
sabeth adressa  aux  Finlaudais  une  proclamation  dans  laquelle  eile 
leur  promettait  Tindependance  sous  la  protection  de  la  Russie.  Ce 
manifeste  indique  que  l'idee  de  l'independauce  de  la  Finlande  couvait 
dans  les  esprits,  aussi  bien  en  Russie  qu'en  Finlande.  Sous  le  regne 
de  rimperatrice  Catherine,  une  conspiration  s'organisa  parmi  les 
ofiiciers  finlandais,  qui  pensaient  que  le  moraent  etait  venu  de  prö- 
clamer  Tunion  definitive  de  la  Finlande  avec  la  Russie.  L"imiieratrice 
entra  en  pourparlers  avec  les  conspirateurs  et  etablit  les  negociations 
sur  la  base  d'une  autonomie  pour  le  Grand-Duche.  Mais  les  ligueurs 
d'Anjala,  comme  on  les  d6signe,  sentaient  que  la  base  morale  man- 
quait  ä  leur  projet;  aussi  n'oserent-ils  pas  compter  sur  la  trahison 
au  grand  jour  de  la  majorit6  du  peuple  finnois,  lequel  s'etait  de  tout 
temps  distingue  par  l'observatiou  rigoureuse  de  ses  engagements 
legaux  envers  la  Suede.  La  ligue  d'Anjala  disparut;  toutefois  eile  eut 
pour  resultat  d'elucider  davantage  la  question  et  de  montrer  le  but 
ä  atteindre.  Du  projet  irrealisable  d'une  Finlande  independante  sous 
la  protection  russe,  on  en  etait  venu  a  l'idee  dhm  Grand-Duche 
inseparablement  uni  ä  la  Russie  avec  conservation  de  la  Situation 
legale  dont  la  Finlande  avait  joui  durant  Vunion  suedoise.  Les  homraes 
d'Etat  russes  et  finlandais  savaient  maintenant  ce  qu'ils  voulaient 
et  ce  qu'ils  se  proposaient. 

Cependant  la  realisation  du  projet  n'eut  lieu  qu'en  180!)  et  seu- 
lement  apres  une  lutte  acharnce,  dans  laquelle  le  peuple  Finlandais 
combattit  avec  bravoure  coutre  l'armee  russe  qui  envahit  le  pays. 
L'empereur  Alexandre  I,  qui  voulait  achever  la  conquete  de  la  Fin- 
lande, adressa  en  juin  1808,  alors  que  Fissue  de  la  guerre  n'etait 
pas  encore  döcidöe,  un  manifeste  dans  lequel  il  declarait  qu'en 
unissant  la  Finlande  a  la  Russie,  il  garantirait  pieusement  le  maintien 
des  lois  et  Privileges  du  pays.  l\  convocpia  a  Rorgo,  eii  180!),  les  re- 
presentants  de  la  Finlande,  et  la  il  renouvela  sa  promesse  de  respecter 
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et  de  inaiiitenir  li'S  lois  fondaineiitalos  du  i)ays  ninsi  qne  les  privilciies 
et  droits  des  Fiulaiidais.  L'eiiipereur  re(;ut  riiommage  et  le  sennent 
des  i'ei)resentants  du  pays  et  fut  proclaniö  Grand-Duc  de  Finlande. 
I/acte  d'uuiou  veuait  de  s\acconii)lir ;  il  fut  ratiti6  par  le  traite  de 
paix  de  Fridrikshanini  couclu  entre  la  Russic  et  la  Suode,  le  n  sept. 
1809.  Les  Finlandais,  pr6voyant  l'issue  finale  de  la  guerre  et  l'im- 
possibilite  d'uu  retour  au  passi^,  ne  pouvaient  pas  li6siter  a  aller 
au-devant  des  promesses  que  l'empereur  leur  avait  faites.  En  Suede, 
le  roi  etait  detronö ;  le  gouvernement  suödois,  trop  faible,  n'avait  plus 
d'action  sur  la  Finlande,  dont  les  Fitats  reprösentaient  de  droit  le 
peuple  finlandais.  Aussi  aucune  protestation  ne  s'61eva  dans  le  pays 
contre  l'acte  d'union  scell6  et  proclamö  a  Borgo. 

L'union  ainsi  fondee  fut  caract6ris6e  par  un  manifeste  de  TEm- 
pereur  publie  une  aun§e  plus  tard  et  dans  lequel  il  disait: 

« A  partir  du  moment  oii  la  Providence  nous  remit  le  sort  de  la 
Finlande,  nous  resolümes  de  gouverner  ce  pays  comme  une  nation 
lihre  et  jouissant  des  droits  que  sa  Constitution  lui  garantit.  Les 
preuves  de  devoueraent  que  les  liabitants  nous  ont  donnees  depuis 
le  serment  de  fid61it6  qu'ils  nous  ont  pret6  de  leur  plein  gre  par 
leurs  representants  reunis  en  Diete,  n'ont  pu  que  nous  affermir  dans 
cette  resolution. » 

Je  tenais  ä  reproduire  ces  passages  de  la  brochure  de  Meurman 
et  ä  citer  les  paroles  meines  de  l'Empereur  de  Russie,  Alexandre  I,  qui 
voulait  regner  sur  un  peuple  reconnaissant,  mais  qu'il  savait  jaloux 
de  son  individualite  politique.  Les  resultats  ont  repondu  a  son  attente. 
Si  TEmpereur  fut  fidele  a  ses  engagements  et  fit  de  son  Grand- 
üuche  un  Etat  constitutionnel,  et  si  les  tsars  qui  lui  succederent 
suivirent  son  exemple,  les  Finlandais  prouverent  ä  leur  Grand-Duc 
un  attachement  reel  et  une  loyaute  sincere. 

L'histoire  n'ofi're  pas  d'exemple  d'une  conquete  portant  de  pareils 
fruits.  Trois  ans  a  peine  s't^taient  ecoules  depuis  l'union  de  la  Fin- 
lande ä  l'Empereur,  que  dejä  les  troupes  finlandaises,  sous  un  com- 
mandement  finlandais,  etaient  en  garnison  dans  la  capitale  de  la 
Russie  et  cela  pendant  que  l'Empire  avait  ä  soutenir  une  lutte 
gigantesque  avec  Napoleon.  Personne  ne  songea  alors,  ni  depuis, 
k  constituer  un  parti  suedois  dans  le  but  de  retablir  l'ancienne  union 
avec  la  Suede.  Les  troupes  finlandaises  ont  pris  part  a  la  guerre 
contre  la  Turquie  et  ont  vers6  leur  sang  sur  les  bords  du  Danube 
et  dans  les  Balkans,  et  neanmoins  les  journaux  russes  pretendent 
actuellement  que  les  Finlandais  considerent  toujours  les  Russes  comme 
leurs    ennemis    hereditaires    et    ils    demandent    avec    instance    que 
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rEmpereur,  en  depit  de  son  serment,  convertisse  le  Grand-Duche  en 
une  province  riisse  et  lui  euleve  sa  Constitution  et  son  autouomie. 

La  frontiere  entre  la  Kussie  et  la  Finlande  etait  restee  d'abord 
la  meme  que  celle  qui  avait  ete  etablie  par  la  paix  de  1743  entre 
la  Eussie  et  la  Siiede.  Mais  TEmpereur  Alexandre  I  ayant  troiive 
utile  de  rendre  a  la  Finlande  son  unite,  decreta  en  1811  la  reunion 
de  la  province  de  Viborg  au  Grand-Duche  de  Finlande.  La  frontiere 
etablie  alors  subsiste  encore  actuellement.  L'Empereur  et  Grand-Duc 
gouverne  la  Finlande  conformement  aux  lois  du  pays.  Le  senat  im- 
perial si^geant  a  Helsiugtbrs  est  a  la  fois  le  Conseil  du  monarque 
et  le  Conseil  gouvernemental  qui  resout  toutes  les  questions  non 
reservees  a  TEmpereur.  Le  senat  est  divise  en  deux  departements:  la 
justice  et  l'economie.  Ce  dernier  renferme  six  directions  :  celle  de 
l'interieur,  des  finances,  des  comptes,  du  militaire,  des  cultes  et  de 
l'agriculture. 

Le  Senat  est  preside  par  le  Gouverneur  general.  Le  Procureur 
general  veille  a  Texecution  des  lois  et  il  est  le  Conseil  juridique  du 
Gouverneur  general. 

Le  ministre-secretaire  d'Etat,  residant  a  St-Petersbourg,  rapporte 
au  Grand-Duc  toutes  les  affaires  concernant  la  Finlande.  Tous  ces 
fonctionnaires  sont  nommes  par  l'Empereur.  Les  Etats  de  la  Finlande 
reunis  en  Diete  representent  le  peuple  finlandais.  Ils  sont  avec  TEm- 
pereur  l'autorite  legislative.  Ils  se  composent  de  quatre  ordres :  la 
noblesse,  le  clerge,  la  bourgeoisie  et  les  paysans,  qui  siegent  separe- 
ment.  Trois  ordres  doivent  etre  d'accord  pour  quime  decision  ait 
force  de  loi. 

Depuis  1807,  la-  Diete  se  reunit  regulierement  tous  les  5  ans, 
et  ces  reunions  ont  toutes  ete  fertiles  en  oeuvres  legislatives  et  en 
mesures  financieres  et  economiques. 

Les  autorites  administratives  sont,  ou  centrales,  ou  locales.  Les 
premieres  ont  leur  siege  a  Helsingfors  et  etendent  de  la  leur  action 
sur  tout  le  pays,  chacune  en  son  doraaine.  Le  pays  est  divise  en 
huit  provinces  (Laen)  ayant  chacune  un  gouverneur  et  un  conseil  pro- 
vincial;  elles  sont  subdivisees  en  districts,  pour  la  police  et  la  per- 
ception  des  impöts. 

L'administration  communale  est  entierement  autonome.  L'organi- 
sation  ecclesiastique  repose  egalement  sur  le  principe  du  self-govern- 
ment.  Les  paroisses,  qui,  en  general,  coincident  avec  les  communes 
civiles,  choisissent  elles-memes  leurs  pasteurs,  dont  la  nomination 
appartient  au  Grand-Duc.  Les  paroisses  sont  groupees  en  trois 
dioci'ses,  administres  chacun  par  un  eveque  et  un  chapitre. 
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11  y  a.  daiis  les  coinmunes  rurales  ot  dans  les  villes,  des  tribu- 
luiux  de  proniiiTe  instaiice,  et  au-dessus  H  coiirs  suporieures  de  justice. 
lie  d(^partement  de  Justice  du  S6nat  fonctionne  comme  Cour  d'appel. 

L'orjxanisatiou  uiilitaire  a  die  otablie  ]mv  la  loi  de  ISTS  sur  le 
principe  du  Service  obligatoire.  Le  service  actif  est  de  ;}  ans.  a  partir 
de  Tage  de  21  ans  accomplis,  apres  quoi  on  suit  un  temps  de  Service 
dans  la  rcserve,  puis  dans  la  landwelir,  oü  Ton  reste  jusqu'a  Tage 
de  quarante  ans.  La  duree  du  service  actif  est  abrögee  d'un  an  pour 
ceux  qui  ont  passe  par  une  ecole  populaire  supörieure,  d'une  ann6e 
et  deniie  pour  ceux  qui  ont  passe  par  un  lycee,  par  une  öcole  sup4- 
rieure  de  commerce  agricole,  et  de  deux  annees  pour  les  6tudiants 
de  rUniversit6. 

Monsieur  le  senateur  Mt^cbelin  a  public  un  pr^cis  du  droit  public 
du  Grand-Duche  de  Finlande.  C'est  un  ouvrage  interessant,  qui  con- 
tient  en  peu  de  pages  tous  les  renseignements  desirables. 


Apres  avoir  donne  un  aper^u  de  la  Finlande  et  de  Thistoire  des 
Finlandais  d'apres  des  documents  qui  nous  furent  distribues,  je  puis 
commencer  le  recit  de  notre  excursion  dans  ce  pays. 

Pendant  le  Congres  penitentiaire  de  St-Petersbourg,  MM.  les 
Senateurs  Montgomery  et  Mecbelin,  qui  assistaient  ä  cette  reunion 
internationale,  adresserent  au  nom  du  Senat  finlandais  c'est-ä-dire  du 
gouvernement,  a  tous  les  merabres  etrangers  l'invitation  de  visiter 
la  Finlande. 

Le  depart  fut  fixe  au  24  juin  a  10  h.  du  soir,  qui  etait  le  jour 
de  clöture  du  congres.  Ce  jour-b\,  ä  l'heure  indiquee,  deux  bateaux 
a  vapeur,  r«AbO'>  etr«Oulu»,  ornes  des  drapeaux  des  nations  reprt^- 
sentees  au  Congres  et  decores  de  branches  de  bouleau  attendaient 
les  nombreux  invit^s  sur  le  quai  de  la  Neva  (Wasili  ostrow).  Chaque 
excursionniste  s'installa  confortablement  a  la  place  qui  lui  etait  as- 
signee  dans  les  cabines,  et  bientot  le  Signal  du  depart  fut  donne. 
Comme  on  etait  au  solstice  d'ete  et  qu'a  1 1  heures  du  soir  il  faisait 
eucore  grand  jour,  personne  ne  songea  ä  se  retirer  dans  sa  cabine 
et  tout  le  monde  etait  sur  le  pont.  A  peine  6tions-nous  en  route  que 
>L  le  senateur  Mecbelin,  qui  fut  notre  principal  guide  pendant  le 
voyage,  nous  souhaita  d'abord  la  bienvenue  sur  un  vapeur  finlandais. 
Puis  il  fit  distribuer  du  Champagne.  «C'est  le  seul  remede  efficace 
contre  le  mal  de  mer, »  dit-il.  Nous  sommes  encore  dans  les  eaux 
tranquilles  de  la  Neva,  mais  bientot  nous  serons  en  pleine  mer,  il 
est  prudent  d'employer  les  moyens  pröventifs.  II  boit  a  la  sante  des 
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hötes  de  la  Finlande  et  otfre  des  bouqiiets  de  Üeurs  aux  dames  qui 
})i'enaieiit  part  ä  Texciirsion.  II  repreiid  ensuite  la  parole  et  dit  que 
les  congressistes  constituent  une  societe  qui  discute  beaucoup,  mais 
que,  sur  un  bateau,  le  capitaine  commaiide  et  ordonne  et  tout  le 
nionde  obeit.  Apres  le  Champagne,  on  servira  le  the  et  la  biere  et 
ensuite  chacun  se  retirera  dans  sa  cabine  pour  s'y  reposer.  Sur  mer, 
ou  dort  bien,  et  il  s'agit  de  puiser  dans  le  sommeil  de  nouvelles 
t'orces  atin  de  pouvoir  supporter  les  fatigues  qui  nous  attendent.  II 
niet  aux  voix  le  Programme  expose  et  la  proposition  est  votee  par 
acclamations. 

Cela  n'empeche  pas  que  plusieurs  d'entre  nous,  seduits  par  le 
Charme  d'une  nuit  sereine,  resterent  sur  le  pont  jusque  bien  apres 
minuit. 

Les  deux  vapeurs  passerent  ä  une  certaine  distance  de  la  forte- 
resse  de  Cronstadt,  qui  garde  l'entree  de  la  rade  de  St-P6tersbourg. 
C'est  une  ile  peu  elevee  au-dessus  du  niveau  de  la  mer,  couverte 
de  batiments  et  de  fortitications.  Nous  distinguons  pariaitement  les 
tours  des  eglises,  Celles  des  phares  et  la  foret  de  mäts  des  navires 
de  la  flotte  russe. 

L'air  etait  lourd  et  Thorizon  du  cöte  de  la  Finlande  etait  sil- 
lonne  d'eclairs ;  on  pouvait  s'attendre  ä  un  orage.  Le  lendemin,  une 
pluie  tine  et  douce  commenga  ä  tomber.  A  mesure  que  Ton  s'approche 
de  la  cöte  finlandaise,  on  entre  dans  un  archipel,  dans  le  skärgaord, 
compose  d'un  grand  nombre  d'iles  et  d'ilots  ä  forme  arrondie  et 
recouverts  de  Ibrets  de  sapins  et  de  bouleaux.  Les  rochers  qui  bor- 
dent  le  rivage  sont  laves  par  les  vagues  et  depourvus  de  Vegetation. 
ILs  forment  ä  la  base  des  iles  une  ligne  de  couleur  claire.  Ce  sont 
des  roches  granitiques,  a  teinte  rosee,  qui  sont  polies  comme  Celles 
de  notre  Jura,  lä  oü  elles  ont  ete  soumises  a  l'actiou  des  glaciers. 
Dans  un  de  ces  golfes  Interieurs  se  trouvait  une  escadre  de  la  flotte 
russe.  A  7  heures  et  demie,  nous  entrions  deja  dans  le  bras  de  mer 
qui  forme  le  port  exterieur  de  Viborg.  A  un  certain  endroit,  Tentree 
est  resserree  par  une  ile  sur  laquelle  sont  des  magasins  et  des  depots 
de  bois  de  commerce. 

De  nombreux  i)hares  indiquent  aux  navires  la  route  a  suivre. 
Ces  phares  sont  d'une  construction  particuliere  et  d'invention  flnlan- 
daise.  C'est  une  lanterne  tixee  sur  un  trepied  qui  s'eleve  de  8  a  4 
metres  au-dessus  du  niveau  de  Teau.  La  lampe  a  huile  produit  du 
gaz  et  pp.ut  brüler  jour  et  nuit  ])endant  quinze  jours.  On  ne  la  remi)lit 
<iue  tous  les  dix  jours.  La  depense  serait  plus  elevee  si  on  voulait 
Tallumer  tous  les  soirs  et  Teteindre  tous  les  inatins.  En  ete,  par  les 
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uuits  claires,  les  luarins  ii'ont  pas  besoin  de  phares,  et  en  hiver  les 
longues  imits  exigeut  un  eclairage  contiiiucl. 

La  Finlande  possede  actuellement  140  phares  semblables.  M.  Mdche- 
liii  en  a  fait  otablir  22  raiinee  derniere.  C'baque  pharo  coüte  soo  u 
1000  mk.  La  lampe  seiile  coüte  Höo  nik.  Le  mark  tinlaiidais  cor- 
respond  exactement  au  franc  et  est  divise  eii  loo  ])enni.  Lors  de  la 
r^union  de  la  Finlande  a  la  Russie  en  ISo!),  la  Diete  avait  adopte 
conune  unitö  monetaire  le  rouble  d'argent  russe.  Celui-ci  tut  remplace 
en  18G0  par  le  mark,  qui  est  6gal  a  un  quart  de  rouble  argent.  En 
1877,  on  introduisit  Tetalon  d'or,  en  prenant  pour  unite  le  meme  poids 
d'or  que  dans  le  Systeme  frangais. 

Nous  traversons  la  passe  fortifii^e  et  nous  entrons,  a  8  heures  du 
matin,  dans  le  port  Interieur.  Nous  debarquons  sur  le  quai  de  Viborg, 
aux  sons  d'une  musique  et  aux  acclaraations  d'une  foule  nombreuse 
qui  atteudait  notre  arriv6e.  Tons  nos  bagages  sont  laiss^s  sur  les 
bateaux.  Ils  seront  expedies  par  chemin  de  fer  ä  Helsingfors  oü  nous 
les  retrouverons  le  lendemain.  Les  autorites  de  la  ville  nous  souhaitent 
la  bienvenue  et  le  cortege  se  forme  musique  en  tete ;  nous  traversons 
un  pont  en  bois,  et  gravissons  une  colline  au  sommet  de  laquelle  se 
trouve  un  chalet  entoure  d'arbres  et  devant  lequel  üottent  de  nom- 
breux  drapeaux.  C'est  le  cafe-restaurant  de  Ste-Anne,  etablissement 
semblable  a  ceiui  du  Schrenzli.  La,  un  dejeuner  est  prepare  a  notre 
Intention.  Je  vous  fais  gräce  du  raenu,  cependant  je  dois  mentionner 
une  pätisserie  particuliere  ä  Viborg,  les  <•  Viborg s  Kringlor » ,  espece 
de  craquelins  et  le  KnäcJcebröd,  la  galette  que  Ton  rencontre  d6jä 
en  Danemark  et  qui  se  trouve  sur  toutes  les  tables  scandinaves. 

Je  vous  fais  egalement  gräce  des  discours  prononces  ä  cette 
occasion,  et  que  je  n'ai  pas  entendus,  car  je  profitai  de  ce  moment 
poür  visiter  ä  la  hate  Tinterieur  de  la  ville. 

Du  haut  de  la  colline  de  Ste-Anne,  on  a  une  vue  etendue  sur 
Viborg  et  sur  ses  environs.  Les  ruines  imposantes  du  vieux  chateau 
sont  au  centre  du  tableau,  sur  un  petit  ilot,  et  ä  droite  s'6teud  la 
ville,  qui  borde  la  rive  gauche  du  port  Interieur.  Elle  est  entouree 
d'un  archipel  assez  pittoresque.  Tous  les  ilots  sont  couverts  de  bou- 
quets  d'arbres  qui  encadrent  de  nombreuses  villas.  Sur  l'une  de  ces 
lies,  au  milieu  d'un  jardin  particulier,  se  trouve  la  statue  du  forgeron 
Väinemöinen,  le  barde  des  anciens  Finnois.  Nous  arrivons  sur  le 
marche,  oü  nous  avons  l'occasion  de  faire  conuaissance  avec  le  cos- 
tume  national,  qui,  comme  chez  nous,  tend  ä  disparaitre.  Ce  qui 
caracterise  le  costume  des  femmes,  c'est  le  tablier  raye  aux  couleurs 
vives  et  le  bonnet  rouge,  qui  est  souvent  remplac6  par  un  foulard 
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blaue,  ou  bleu,  ou  rouge,  dont  une  des  trois  pointes  tombe  librement 
sur  le  dos.    Ce  costume  rappeile  celui  de  la  Suede. 

Une  particularite  est  la  chaiissure,  qui  assez  souvent  coiisiste  en 
une  paire  de  catignons  artistement  tresses  avec  des  lanieres  d'^corce 
de  bouleau. 

En  general,  Tecorce  du  bouleau  est  utilisee  de  diverses  manieres. 
Sur  le  marche  de  Viborg,  les  leguraes  etaient  dans  des  corbeilles 
faites  avec  cette  ecorce.  Des  paysans  portaient  sur  leur  dos  un 
havresac  tresse  avec  cette  meme  substance.  Dans  les  menages,  le 
sei  est  conserve  dans  des  boites  en  6corce  de  bouleau.  On  en  fait 
des  corbeilles,  meme  des  berceaux  d'enfants,  des  6tuis,  des  objets 
servant  a  ditlerents  usages.  Les  paysans  confectionnent  ces  objets 
pendant  les  longues  soirees  de  l'biver. 

Les  rues  de  Viborg  sont  assez  animees  (la  ville  compte  17,000 
habitants),  le  genre  de  construction  des  maisons  et  des  editices 
publics  est  celui  des  villes  de  l'Europe  occidentale.  Nous  admirons 
le  bätiment  de  F^cole  primaire  sup6rieure. 

Comme  partout  en  Finlande,  l'instruction  publique  est  tres  deve- 
loppee  ii  Viborg.  Les  habitants  se  distinguent  aussi  par  leur  esprit 
de  bienfaisance.  II  existe  nombre  d'asiles,  d'hopitaux,  de  caisses  de 
secours  pour  les  pauvres,  qui  doivent  leur  existence  a  des  legs  im- 
portants  faits  par  de  genereux  donateurs. 

Viborg  est  une  ville  commergante  ;  eile  l'etait  deja  dans  les 
temps  anciens,  car  eile  h6rita  des  avantages  qu'avait  jadis  l'ile  de 
Björkö  et  on  fait  meme  deriver  son  nom  de  Viborg  du  mot  alle- 
mand  «Vieh »,  car  les  marcbands  allemands  achetaient  leurs  bestiaux 
dans  ce  bourg. 

Quoi  qu'il  en  soit,  Viborg  est  un  des  principaux  entrepots  des 
bois  destines  ä  l'exportation.  Sur  les  quais,  nous  en  voyons  de  nom- 
breux  tas  que  Ton  etait  occupe  a  embarquer  sur  des  bateaux  mar- 
cbands. Le  bois,  avec  les  produits  de  l'agriculture  et  de  Televe  du 
betail,  sont  les  articles  d'exportation  les  plus  importants. 

Sur  le  Chiffre  total  de  !»0V2  millions  que  represente  Texportation, 
le  bois  tigure  poür  une  valeur  de  Hl  millions,  et  les  produits  de 
Tagriculture  et  de  l'eleve  du  b6tail  reprösentent  une  valeur  de  2!)  ä  30 
millions. 

Mais  nous  devons  rejoindre  les  excursionnistes,  qui  out  dejä 
quitte  le  restaurant  de  Ste-Anne  et  s'embarquent  sur  deux  bateaux 
a  vapeur  amarres  sur  le  quai  longeant  le  canal  de  Saima. 

Ce  canal,  d'une  longueur  de  pres  de  (io  kilometres,  met  en  com- 
munication  les  grands  lacs  intörieurs   avec  la  mer.    II  permet  aux 
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iiavires  de  vaincre  une  differeuce  de  niveaii  de  plus  de  so  nietres 
grace  a  uii  Systeme  d'ecliises  etablies  sur  son  parcoiirs. 

Nos  bateaiix  se  metteut  eii  luarclie  et  iious  proinenent  a  travers 
des  Sites  ravissants.  Les  bords  du  caual  sont  assez  bien  cultives  et 
oriu's  de  nonibreuses  villas  occupees  pe.udant  Töte  par  les  membres 
de  la  haute  societe  de  St-Petersbourg.  Le  paysage  qui  se  deroule 
de  chaque  cöte,  est  legerement  accidente  et  recouvert  de  champs 
cultives  et  surtout  de  forets  de  sapins  et  de  bouleaux. 

De  teraps  en  temps,  le  canal  döbouche  dans  un  petit  lac,  seni- 
blable  a  celui  de  Bieiine,  seulement  les  rives  sont  basses  et  le  nombre 
des  lies  et  ilots  est  plus  grand. 

Nous  passons  plusieurs  ecluses.  Arrives  a  l'une  d'elles,  nous 
trouvons  M.  le  senateur  Bielototsky  de  St-Petersbourg,  dont  la 
campagne  est  dans  le  voisinage  et  qui  invite  quelques-uns  d'entre 
nous  a  visiter  sa  propriet^  de  Taipale.  Les  bateaux  devant  faire  un 
assez  long  detour  passeront  devant  cette  campagne  et  s'y  arreteront. 

Nous  montons  dans  une  voiture  attelee  de  trois  petits  chevaux 
tinlandais  et,  dans  20  minutes,  nous  arrivons  devant  un  charmant 
chäteau  situe  au  bord  du  canal  et  en  face  du  lac  Raettijärvi.  Nous 
sommes  regus  par  la  famille  de  M.  Bielototsky.  Le  «  samovar »  etait 
en  activite.  On  nous  sert  du  the  et  un  second  dejeuner,  assaisonne 
d'une  aimable  conversation.  J'ai  dejä  dit  que  les  families  riches  de 
St-Petersbourg  ont  Thabitude  de  passer  l'ete  sur  les  bords  des  lacs 
finlaudais.  Ils  y  trouvent  la  fraicheur  dans  une  contree  pittoresque, 
les  bains  du  lac,  et  l'occasion  de  faire  des  excursions  en  voiture,  a 
cheval  ou  en  bateau. 

Ce  qui  les  offusque,  c'est  d'etre  traites  en  etrangers  dans  un 
pays  qui  fait  partie  de  la  Russie.  A  peine  ont-ils  quitte  la  capitale, 
qu'ils  arrivent  a  la  frontiere  tinlandaise,  et  la  ils  doivent  subir  la 
Visite  de  la  douane,  changer  leur  monnaie,  acheter  d'autres  timbres- 
poste,  en  un  mot  etre  soumis  a  un  autre  regime  politique,  judiciaire 
et  administratif.  Ce  regime,  qui  est  peut-etre  meilleur  que  celui  de  la 
Russie,  blesse  les  Russes  dans  leur  amour-propre ;  et  ils  supportent 
difficilement  que  la  Finlande,  dont  la  conquete  a  fait  verser  du  sang 
russe,  conserve  cependant  une  certaiue  independance  et  une  autonomie 
qui  ne  sont  pas  en  harmonie  avec  Tunite  de  Tempire.  II  est  vrai  de 
dire  que  nombre  de  Russes  ne  partagent  pas  ces  pr6juges  et  com- 
prennent  entre  autres  Favantage  que  presente,  pour  l'Empire,  un 
Grand-Duche  autonome,  comme  Station  d'essai  et  jardin  d'acclima- 
tation  pour  l'application  de  reformes  proposees  pour  une  meilleure 
Organisation  administrative. 
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Bientot  les  bateaux  arrivent  ä  la  Station  de  Taipale  et  nous 
poursuivons  iiotre  route  en  traversant  le  charmant  lac  de  Rättijitrvi. 

Puis  nous  nous  engageons  de  nouveau  dans  le  canal  au  bord 
duquel  s'eleve  sur  une  coUine,  dans  un  site  pittoresque,  la  campagne 
du  ministre  russe  M.  de  Giers.  A  peu  de  distance  de  la  nous  d6- 
barquons  a  la  Station  de  Rättijärvi.  C'est  de  la  que  nous  devons 
nous  rendre  en  voiture  aux  rapides  d'Imatra.  Apres  une  collation 
eopieuse,  nous  montons  en  voiture.  Je  me  trouvai  dans  celle  oü 
s'^tait  place  M.  le  senateur  Mechelin,  et,  pendant  le  trajet,  qui  dura 
environ  2V2  heures,  j'eus  le  plaisir  de  jouir  de  sa  conversation  et 
d'etre  renseigne  sur  la  Finlande  et  ses  habitants. 

Les  chemins  sont  bien  entretenus  et  ressemblent  ä  nos  routes 
de  seconde  classe.  On  traverse  des  forets,  des  champs  cultives,  des 
prairies,  oü  paissent  des  troupeaux  de  vaches  de  couleur  rouge  uni- 
forme et  de  petite  taille. 

La  Finlande  accusait,  en  1887,  1,249,877  tetes  de  betail  a  cornes. 

L'annee  avant,  la  Suisse  en  comptait  1,212,538. 

La  Finlande  eleve  plus  de  moutons  que  nous,  mais  nous  possedons 
en  revanche  plus  de  chevres  qu'elle.  Le  nombre  de  reimes  est  de 
()4:  ä  65,000,  qui  se  trouvent  surtout  dans  la  province  d'Ulloborg 
(en  Laponie).  Mais  nous  devons  revenir  a  notre  sujet. 

En  route,  a  une  montee  de  chemin,  nous  sommes  salues  par  une 
troupe  d'enfants  qui  nous  oft'rent  des  bouquets  de  tieurs  (pyrola 
rotundifolia)  et  des  objets  de  l'industrie  locale  et  qui  nous  disent 
Hywä  päiwää!  c'est  le  bonjour  finuois. 

Ces  enfants  au  teint  rose  et  aux  cheveux  blond s  rappelaient  ceux 
des  vallees  de  nos  Alpes  qui  offrent  des  roses  des  Alpes  aux  touristes. 

M.  Mechelin  leur  adressa  la  parole  en  finnois   et  j'ai  eu  Tocca- 
sion  d'entendre  i)arler  cette  langue,  qui  ne  ressemble  en  rien  a  celle 
des  peuples  indo-germaniques.   Vous  pourrez  vous  en  faire  une  idt^e 
en  lisant  l'oraison  dominicale  en  langue  tinnoise : 
Herran  ßukous. 

Isä  meidän,  joka  ölet  taiwaissa.  Pyhitetty  olkoon  sinun  nimes 
Lähestyköön  sinun  waltakuntas.  Tapahtnkoon  sinun  tahtos  nun 
maassa  kuin  taiwaassa.  Anna  meille  tänä  päivvänä  raeidän  jokapäi- 
wäinen  leipämme.  Ja  aiina  meille  meidän  syntimme  anteeksi,  nun 
kuin  mekin  auteeksi  annanime  meidän  welwollistemme.  Ja  älä  johdata 
meidän  kiusaukseen.  Mutta  päästä  meitä  pahasta.  Sillä  sinun  on 
waltakunta,  ja  woima,  ja  kunnia,  ijankaikkisesti.    Amen. 

Arriv(^s  ä  la  Station  postale  de  Kaurnianpohjd,  nous  laissons 
reposer  nos  chevaux,  qui  avaient  fait  la  course  pour  ainsi  dire  au 
galop.    Ce  sont  d'excellentes  petites  betes,  qui  endurent  la  fatigue 
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d'iino  maiiit're  admirable.  Pendant  qiron  leiir  distril>uait  une  ration 
d'avüine,  nous  entrames  dans  la  dianil)re  de  nn^nage  du  uiaitre  de 
poste.  Elle  6tait  boisee,  tres  propre,  et  ornee  des  portraits  de  l'Eni- 
])ereur  et  de  rimpöratrice  et  (l'une  vue  de  la  chapelle  de  Guillaume 
Teil.  —  yi.  Meclielin  me  dit:  <  Votre  pays  est  aime  en  Finlande  et 
vous  en  trouverez  la  preuve  dans  les  chaumieres  les  plus  reculees.  > 
Conime  meuble,  nous  admirons  un  Rockingchair  massif  a  deux 
places,  dans  lequel  le  maitre  de  poste  et  sa  fenime  ont  coutume  de 
se  reposer  en  faisant  la  causette. 

Kuurmanpolija  est  une  petit  village  qui  represente  le  type  de 
la  plupart  des  localites  rurales  de  la  Finlande.  L'agriculture  et 
Televe  du  betail  sont  les  occupations  essentielles  du  peuple  tinnois. 
Comme  le  sol  cultivable  et  les  paturages  sont  vastes,  relativement 
au  Chiffre  de  la  population,  les  fermes  sont  isolees,  et  les  aggloraera- 
tions  d'habitations  rurales,  c'est-a-dire  de  villages,  peu  nombreuses. 
La  ferme  est  la  regle.  Elle  se  compose  de  plusieurs  maisounettes 
n'ayant  d'habitude  que  le  rez-de-cliaussee.  De  cette  maniere,  une 
terrae  represente  un  hameau. 

L'habitation  principale  sert  de  logement  au  chef  de  la  famille  et 
aux  jeunes  enfants;  on  la  reconnait  ä  la  fagade  rosee  et  a  l'en- 
cadrement  blanc  des  fenetres'.  Dans  des  constructions  avoisinantes, 
qui  servent  de  greniers,  sont  des  chambres  habitables  pour  les  enfants 
adultes.  Ces  greniers  sont  des  blockhaus,  reposant  aux  quatre  angles 
sur  des  pierres  et  rappelant  entierement  les  «  gaden  >  de  nos  villages 
bernois.  Ces  greniers  sont  de  petites  dimensions.  L'un  est  destino 
a  recevoir  le  grain ;  un  second  les  vetements,  le  fil  et  la  toile ;  un 
troisieme  les  objets  precieux ;  un  autre  est  le  fenil.  Ensuite  viennent 
les  etables.  Une  autre  construction  est  le  sechoir,  etuve  dans  laquelle 
on  seche  les  gerbes  de  seigle,  d'orge  et  d'avoine,  lors  de  la  moisson, 
lorsque   le  temps   est   variable   et   pluvieux,    ce  qui  arrive  souvent. 

Enfin  il  faut  mentionner  l'etuve  pour  les  bains  de  vapeur  et 
parfois  la  <-  Cota  >  dont  nous  avons  parle  ä  Toccasion  des  anciens 
Finnois. 

Nous  devons  dire  deux  mots  de  l'etuve  dont  il  vient  d'etre 
question  et  qui  se  trouve  a  cote  de  presque  toutes  les  maisons  de 
paysans  de  la  Finlande. 

C'est  une  petite  maisonnette  dans  laquelle  se  trouve  un  fourneau 
primitif,  qui  n'est  qu'un  tas  de  pierres  arrondies  formant  une  voüte. 
Le  long  des  murs  sont  des  bancs  pour  les  baigneurs.  On  allume  le 
feu  sous  la  voüte,  et  lorsque  les  pierres  sont  devenues  incandescentes, 
on  les  arrose  d'eau,  qui  se  transforme  immediateraent  en  vapeur. 
Tous  les  samedis,  les  membres  de  la  famille,  les  domestiques  et  les 
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hotes,  s'il  y  en  a,  entrent  dans  cette  etuve  et  prennent  un  bain  de 
vapeiir  et  de  fumee,  car  Tappareil  n'a  pas  toujours  un  tuyaii  de 
cheminee  pour  econduire  la  fiimee  au  dehors.  Daus  cette  etuve,  la 
chaleur  monte  jusqu'a  HO"  C.  Les  baigneurs  resteut  la  pendant  une 
heure,  se  frotteut  et  se  frictionnent  avec  des  branches  et  des  torchons 
d'ecorce  de  bouleau.  Apres  le  bain,  les  baigneurs  s'aspergent  d'eau 
froide  et,  en  hiver,  vont  se  rouler  dans  la  neige. 

On  comprend  que  toutes  les  constructions  qui  viennent  d'etre 
indiquees  puissent  ensemble  former  un  petit  liameau  assez  pitto- 
resque. 

La  couleur  des  bois  de  ces  blockliaus  n'est  pas  la  teinte  brun- 
rougeatre  de  nos  chälets  des  Alpes,  mais  eile  est  plutot  d'un  gris 
violet,  comme  celle  de  nos  fermes  du  Jura.  C'est  la,  que  vit  le  paysan 
ünnois,  en  cultivant  la  quantite  de  terre  que  sa  main-d'ceuvre  et 
Celle  des  membres  de  sa  famille  lui  permettent  de  cultiver.  II  ne 
prend  des  ouvriers  que  s'il  en  a  les  moyens ;  car,  me  disait  M.  Mechelin, 
le  Finnois  a  horreur  des  dettes.  En  1888,  les  inscriptions  hypothe- 
caires  dans  toute  la  Finlande  representaient  une  somme  totale  de 
14  millions,  dont  la  moitie  seulenient  interessaient  la  classe  des 
paysans.  En  Suisse,  les  dettes  s'elevent  a  des  sommes  beaucoup  plus 
fortes.  II  est  vrai  que  les  conditious  sont  dift'erentes  et  qu'avec  ces 
chiftres  on  ne  peut  etablir  de  comparaisons.  Ce  qui  est  certain,  c'est 
que  les  Finlandais  vivent  dans  une  plus  grande  simplicite  que  les 
Suisses. 

Nous  reprenous  notre  course  et  nous  nous  rapprochons  peu  ä  peu 
du  torrent  d'Imatra,  que  l'on  entend  mugir  ä  2  km  de  distance. 

Nous  arrivons  a  l'hötel  (genre  chälet  suisse  moderne),  qui  est 
construit  au  bord  des  rapides.  Le  torrent  du  Vouksene  est  l'ecoule- 
raent  des  eaux  du  lac  Saima.  A  Imatra,  il  est  resserre  entre  deux 
parois  de  rochers  ä  pic,  qui  forment  une  gorge  de  50  ä  60  m  de 
largeur  et  inclinee  de  20  a  oOm  sur  une  longueur  de  350.  On  comprend 
que,  dans  de  pareilles  conditions,  l'eau  ne  coule  pas,  mais  se  precipite 
avec  une  rapidite  extraordinaire  en  jetant  en  l'air  une  ecume  blanche 
qui,  lors  de  notre  visite,  se  trouva  doree  par  les  rayons  du  soleil. 
L'Imatra  est  la  plus  grande  chute  d'eau  de  la  Finlande  et  eile  nierite 
la  reputation  qu'elle  a  acquise.  Les  rapides  du  Rhin  a  Laufenbourg 
ne  peuvent  se  mesurer  avec  ceux  d'Imatra.  La  masse  d'eau  est  plus 
consid^rable  et  la  chute  est  plus  grande. 

Apres  avoir  longtemps  admir6  ce  spectacle  imposant,  tous  les 
excursionnistes  assisterent  ä  un  gai  baniquet  qui  reunit  tous  les  excur- 
sionnistes.  Vous  me  dispenserez  de  vous  parier  des  toasts  portes.  Ils 
furent  nombreux  et  i)rononc6s  dans  toutes  les  langues  de  l'Europe. 
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Noiis  tiuit.tAmes  Imatra  dans  la  soiree,  remontruiies  en  voiture 
et  suivimes  la  rive  du  \'iioksonc  (c'est  le  nom  de  la  riviere)  jiisqu'au 
prochain  port  du  lac  de  Saima.  La,  nos  deux  bateaux,  qui  avaient 
remontc'  le  i-aual,  uous  attendaient  et  etaient  i»rets  a  nous  rocevoir. 

La  uaviiiatiüii  sur  le  lac  Saima,  un  des  plus  grands  de  la  Fiii- 
lande,  est  des  plus  agröables,  meme  par  une  nuit  claire  comme  Celles 
du  nord.  Les  iles  sont  sans  nombro,  elles  se  succedent  constaniment  ;V 
mesure  qu'on  avance.  Le  ])aysaii;e  est  le  meine  que  celui  de  Tarcliipel 
de  Viborg.  II  est  melancolique,  mais  plein  de  poesie.  II  est  i'ex- 
prossion  du  cahne  et  invite  au  recueillement.  Nous  abordames  aWil- 
manstrand,  petite  ville  de  liiOO  habitants,  pittoresquement  bätie  sur 
le  sommet  et  les  flaues  d'une  colline. 

Nous  preuons  ensuite  un  train  special  du  chemin  de  fer  qui  nous 
«onduit  ä  Helsingfors,  oü  nous  arrivons  ä  10  heures  du  niatin.  Re- 
-ception  touchante  ä  la  gare  et  souhaits  de  bienvenue.  Des  voitures 
nous  attendent  et  nous  conduisent  a  Thötel.  La  ville  est  toute  mo- 
derne et  coustruite  regulierement  au  milieu  d'un  gracieux  archipel. 
Elle  compte  56,000  habitants.  Ce  n'est  que  depuis  qu'elle  est  devenue 
capitale  de  la  Finlande  qu'elle  s'est  developpee  ä  ce  point.  C'est  en 
1809,  apres  la  reunion  du  Grand-Duclie  ä  la  Russie,  qu'elle  est  de- 
venue le  siege  des  autorites  superieures,  du  gouverneur  g^neral,  du 
s6nat,  du  commandant  militaire,  etc. 

Abo,  qui  etait  auparavant  la  capitale,  a  encore  cede  a  Helsing- 
fors le  siege  de  l'Universite,  cela  en  1827,  apres  Tincendie  qui  de- 
truisit  une  partie  de  cette  ville.  Conformöment  au  programme,  on 
nous  conduisit  en  bateau  mouclie  ä  travers  le  port  et  une  baie  voi- 
sine,  qui  est  dominee  par  une  colline  sur  le  sommet  de  laquelle  se 
trouve  le  penitencier  de  Soernaes,  etablissement  modele  qui  reuferme 
395  detenus  condamnes  ä  des  peines  de  1  a  4  ans.  Je  trouvai  lä  le 
Directeur  general  des  prisons,  M.  le  D""  Grotenfeldt,  dont  j'avais  fait 
la  connaissance  au  congres  de  Stockholm  douze  ans  auparavant  et 
avec  lequel  j'etais  reste  en  correspondance.  Le  temps  ne  me  permet 
pas  de  vous  parier  de  l'organisation  des  prisons  et  des  moyens  pre- 
ventifs  employes  en  Finlande  pour  diminuer  le  nombre  des  crimes 
Qu'il  suffise  de  dire  que  les  Finlandais,  a  ce  point  de  vue,  sont  parmi 
les  plus  avances. 

L'annee  passee,  ils  avaient  61abore  un  code  penal  qui  peut  ser- 
vir  de  modele.  Ce  code  aurait  du  entrer  en  vigeur  le  l"janvier  de 
€ette  annee;  mais  l'Empereur,  qui  avait  donne  sa  sanction,  a  suspendu 
la  mise  en  application,  et  cette  decision  est  consideree  comme  un 
inauvais  presage  et  le  commencement  de  mesures  destinees  a  priver 
la   Finlande  de  son  Organisation  particuliere.  Une  coutume  que  je 
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dois  mentionner  et  qui  devrait  etre  introduite  chez  noiis,  est  celle 
qui  consiste  a  parsemerle  planclier  des  corridors  de  petites  branchettes 
de  sapin.  Ces  i)etits  frasiiients  repaiident  une  odeur  agrcable  dans 
tonte  la  prison.  Nous  avons  rencontre  ces  brindilles  de  branches  de 
sapin  dans  d'autres  etablissements  pnblics.  De  la  prison  on  nous 
conduit  au  magnifique  parc  de  Thoeloe  oü  un  dejeuner  nous  attendait. 

Desirant  visiter  la  ville,  je  quittai  la  societ6  et,  accompagne  de 
Monsieur  Grotenfeldt,  nous  visitämes  les  curiosites  d'Helsingfors,  entre 
autres  un  magasin  oü  sont  exposes  les  produits  de  l'industrie  fin- 
landaise. 

Gräce  ä  la  generosite  de  mes  amis  d'Helsingfors,  j'aipu  aujourd'hui 
Yous  soumettre  quelques  echantillons  des  remarquables  produits  d'une 
fabrique  de  tissus  de  lin  (Linen  och  Jern  mannufactur  Actiebolag)  de 
Tammersfors,  le  Manchester  finlandais,  et  des  echantillons  de  tissus 
manuiactures  dans  le  penitencier  de  Tavastehus.  Ce  sont  des  toiles 
rayees  de  differentes  couleurs.  Elles  vous  donneront  une  idee  de  ces 
tabliers  multicolores  qui  fönt  d'ordinaire  partie  du  costume  national 
des  femmes.  Tammersfors  conipte  treize  etablissements  d'industrie 
textile.  Elles  occupent  4000  ouvriers,  et  la  valeur  de  la  production 
annuelle  est  evaluee  all  millions.  II  existe  d'autres  fabriques,  entre 
autres  des  papeteries. 

J'aurais  encore  ä  vous  parier  des  ecoles  de  la  Finlande  et  des 
etablissements  de  bienfaisance  et  d'utilite  pubUque,  de  la  vie  intellec- 
tuelle  et  sociale,  mais  je  dois  terminer  cet  entretien.  Toutes  ces 
questions  pourraient  a  elles  seules  faire  le  sujet  d'une  Conference 
interessante. 

Qu'il  me  soit  permis  cependant  de  communiquer  quelques  chiffres, 
qui  fönt  entrevoir  la  dift'^rence  de  caractere  et  de  tendances  existant 
entre  les  Finlandais  de  race  suedoise  et  ceux  de  race  finnoise,  deux 
races  vivant  eusemble  de  la  meme  vie  et,  comme  chez  nous  en  Suisse, 
dans  une  parfaite  harmouie,  malgre  la  difterence  de  langue. 

Le  nombre  des  ecoles  primaires  dans  lesquelles  les  legons  sont 
donnees  en  langue  finnoise,  est,  proportionellement  a  la  population 
de  race  finnoise,  le  meme  que  celui  dans  lesquelles  Tenseignement  a 
lieu  en  suedois;  Torganisation  et  le  Programme  en  sont  les  memes. 
Mais,  dans  les  ecoles  superieures,  les  Kleves  de  langue  suedoise  l'era- 
portent  pour  le  nombre  de  beaucoup  sur  ceux  de  langue  finnoise,  a 
l'exception  des  ecoles  professionnelles  ou  des  metiers. 

A  r6cole  polytechnique  d'Helsingfors,  on  compte  loo  elevcs  sue- 
dois pour  2:")  eleves  finnois.  Dans  les  sept  ecoles  navales,  90  eleves 
suedois  pour  20  eleves  finnois. 
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Dans  les  six  öcoles  de  commerce,  200  cleves  suedois  poiir  100 
eleves  finnois. 

Ell  revanclie,  dans  les  1(1  Cooles  professionnelles,  on  rencontre 
880  Kleves  de   langue  tiimoise  et  120  seuleiiiont  de  laiig-ue  suMoise. 

Daus  les  14  ecoles  d'agriciilture  et  les  17  ecoles  de  laiterie,  la 
Proportion  est  a  peu  pres  la  meine. 

II  existe  de  iioinbreuses  ecoles  du  Dimanche  pour  les  apprentis 
de  metiers.  Ce  sont  des  ecoles  complenientaires  frequentees  par  plus 
de  2000  eleves.  Sur  le  total,  on  compte  1700  eleves  de  langue  fin- 
noise,  et  seulement  o  a  400  de  langue  suedoise. 

Ajoutons  encore  qu'il  se  publie  en  Finlande  117  journaux  et 
revues  p^riodiques.  Sur  ce  nombre,  GO  sont  r^dig^s  en  finnois  et  51 
en  langue  suedoise. 

29  journaux  politiques  paraissent  en  tinnois. 
22         »  »  »  en  suedois. 

Les  journaux  finnois  sont  rediges  par  des  Finnois,  mais  aussi 
par  des  Finlaudais  suedois,  car  les  deux  langues  nationales  sont 
parlees  indifferemment  par  tous  ceux  qui  ont  une  Instruction  quelque 
peu  soignee. 

J'aurais  encore  a  dire  deux  mots  du  type  finnois  carelien,  dont 
le  Corps  est  plus  elance,  mieux  proportionn6  que  celui  du  type  tavastien : 
le  carelien  est  moins  lourd  dans  sa  demarche,  l'expression  du  visage 
plus  fine,  plus  ouverte,  plus  sympatliique,  quoique  toujours  serieuse 
et  reservöe. 

Ce  sont  surtout  des  specimens  de  ce  type  que  nous  avons  ren- 
contres  pendaut  notre  voyage.  Ces  Finnois  sont  aimables,  prevenants, 
et,  parmi  les  femmes,  on  remarque  des  traits  d'une  grande  beaut6. 
Les  enfants  surtout  ont  de  charmants  rainois,  encadr^s  de  cheveux 
blonds;  ils  rappellent  entiereraent  ceux  que  nous  voyons  dans  nos 
villages  bernois  et  que  le  peintre  Anker  prend  si  volontiers  comrae 
modeles. 

A  6  heures  du  soir,  nous  assistions  k  un  banquet  auquel  la  ville 
d'Helsingfors  nous  avait  convies.  Lorsque  le  moment  de  porter  les 
santes  fut  venu,  la  serie  des  discours  devint  interminable.  Le  flot 
d'eloquence  etait  a  comparer  a  celui  des  rapides  d'Imatra. 

Les  6trangers  ne  savaient  comment  assez  temoigner  leur  recon- 
naissance  ä  leurs   amis  finlandais  et  leur  exprimer  leur  Sympathie. 

Les  Suisses  ne  furent  pas  les  derniers  ä  traduire  en  paroles 
leurs  impressions  et  leur  affection. 

Monsieur  le  professeur  D""  Bernhard  Riggenbach,  de  Bäle,  qui 
fut  notre  «runosäppä  >,  improvisa  les  couplets  suivants  avec  lesquels 
je  veux  clore  cet  entretien. 
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Suoiiii,  Land  clor  tausend  Seen, 
Mit  waldumsäumter  stiller  Flur, 
Bei  dir  muss  wahrlich  flugs  vergehen, 
Des  Schweizerheimwehs  letzte  Spur. 

Mich  mutet  an  mit  Heimatswonne 
Des  Landes  wunderbarer  Reiz, 
Und  ob  sich  gleich  verhüllt  die  Sonne, 
Ich  jauchze  zu  der  nord'schen  Schweiz. 

Ich  grüsse  dich,  du  edler  Finne, 
Dich  schöne,  blonde,  nord'sche  Maid, 
Ich  ruf  euch  zu  aus  treu'stem  Sinne : 
Bewahr'  euch  Gott  vor  allem  Leid! 


XI.  Jahresbericht  <i.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    IM'il— iHDü.  19 


XXII. 

Bericht  über  das  Projekt  einer  Erdkarte 

im  Ittassstal»  1  :  1  OOO  OOO. 

Im  Auftrage  des  Präsidiums  der  internatioiiaien  Karteiikonuuission  erstattet  von 
Prof.  Dr.  Eduard  Brüchier  in  Bern.  * 


Den  hervorragendsten  Gegenstand  der  Verhandlungen  des  V.  inter- 
nationalen geographischen  Kongresses  zu  Bern  im  Jahre  isiii  bildete 
die  Frage  der  Erstellung  einer  einheitlichen  Erdkarte  im  Massstabe 
von  1  :  1  000  000,  die  von  Prof.  Penck  angeregt  worden  war.  Das 
Projekt  wurde  von  dem  Antragsteller  in  allgemeinen  Zügen  ausge- 
führt und  ein  Beschlussentwurf  dem  Kongress  vorgelegt.  Kommandant 
de  Lannoy  de  Bissy  befürwortete  in  eingehendem  Vortrage  über 
die  Herstellung  seiner  grossen  Karte  von  Afrika  im  Massstabe 
1  :  2  000  000  den  Antrag  Penck.  Da  eine  Diskussion  im  Plenum  des 
Kongresses  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  die  Mehrzahl  der 
anwesenden  Kongressmitglieder  der  Kategorie  der  Freunde  der 
Geographie  angehörte,  kaum  zu  einem  Ergebnis  geführt  hätte,  wurde 
die  ganze  Angelegenheit  an  eine  vorberatende  Kommission  gewiesen 
und  diese  beauftragt,  dem  Kongress  in  seiner  Schlusssitzung  das 
Resultat  ihrer  Verhandlungen  vorzulegen.  Auf  Antrag  dieser  Kom- 
mission wurde  in  der  Schlusssitzung  folgender  Beschluss  gefasst: 

„Der  Kongress  der  geographischen  Wissenschaften  zu  Bern  be- 
schhesst,  die  Initiative  für  das  Studium  einer  Erdkarte  im  Mass- 
stab 1  :  1000000  zu  ergreifen,  deren  Sektionen  womöglich  durch 
Meridiane  und  Parallele  begrenzt  sein  sollen.  Er  ernennt  zu  diesem 
Zweck  eine  aus  Gelehrten  verschiedener  Nationen  zusammengesetzte 
Kommission,  die  bei  den  verschiedenen  Regierungen  Schritte  zur 
Verwirklichung  des  Projektes  thun  soll.  Die  Kommission  soll  ferner 
darauf  hinwirken,  dass  Regierungen,  Gesellschaften,  Zeitschriften  und 
private  geographische  Anstalten,  die  Originalkarten  publizieren,  die 
Herstellung  von  Blättern  der  Erdkarte  übernehmen '' 

*  Der  vorliegende  Bericht  Avurde  dem  X.  Deutschen  Geographentag  in 
Stuttgart  Ostern  1893  vorgelegt  und  gelangt  hier  mit  Bewilligung  des  Central- 
ausschusses  des  Geographentages  zum  Alpdrücke. 
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Die  Kommission  wurde  gleichzeitig  ernannt.  In  ihr  finden  wir 
einerseits  Vertreter  der  Geographie  an  Universitäten,  wie  Freiherrn 
V.  Richthofen- Berlin  und  Penck-Wien,  ferner  Leiter  topographischer 
und  verwandter  lUireauswie  General  v.  Arbter-Wien,  Major  Powell  und 
Mendenhall-Washington,  General  Walker  und  Sir  C.  W.Wilson-London, 
Eckstein-Haag,  Major  Selander-Stockholm,  General  Ferrero-Florenz, 
General  Tillo-St.  Petersburg,  Oberst  Coello-Madrid,  Oberst  Lochmann- 
Bern.  Ferner  hervorragende  Kartographen  oder  Vertreter  grosser  karto- 
graphischer Firmen,  wie  Supan-Gotha,  Ravenstein-London,  Schrad  er- 
Paris, Guido  Cora-Turin,  endlich  Vertreter  geographischer  Gesell- 
schaften wie  Ch.  Maunoir- Paris,  Scott  Keltie- London,  Professor 
Cordeiro-Lissabon.  Als  Präsident  wurde  vom  Kongress  Oberst  Lochmann, 
Chef  des  eidgen.  topographischen  Bureaus  in  Bern  bezeichnet.*  Dieser 
stellte  sich  später  mit  Zustimmung  der  Kommission  einen  Beirat  zur 
Seite  bestehend  aus  den  Herren  Graf,  Professor  der  Mathematik  in 
Bern,  Held,  erstem  Ingenieur-Topograph  des  eidgen.  topographischen 
Bureaus  und  dem  Berichterstatter. 

Um  dem  ihr  gewordenen  Auftrag  nachzukommen,  war  es  die 
Aufgabe  der  Kommission,  die  Diskussion  über  das  Kartenprojekt  ein- 
zuleiten. Als  Basis  sollte  hiefür  eine  ausführliche  Abhandlung  des 
Herrn  Penck  dienen,  in  der  er  sein  Projekt  in  allen  Einzelheiten 
auseinandersetzte.  Diese  Abhandlung  erschien  im  Herbst  des  vorigen 
Jahres  in  deutscher  und  französischer  Sprache  und  kürzlich  in  eng- 
lischer. Eine  russische  Ausgabe  wird  von  Oberst  Vivkovski  vorbe- 
reitet, so  dass  nur  noch  eine  spanische  Ausgabe  fehlt,  um  allen 
Ansprüchen  genügen  zu  können.  Aber  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  detaillierten  Penckschen  Vorschläge  war  die  Diskussion  über 
flie  Karte  in  Gang  gekommen,  einerseits  in  der  Zeitschrift  ,,Das 
Ausland",  wo  Herr  Lüddecke  gegen  und  die  Herren  Habenicht,  Penck 
lind  Hammer  für  die  Karte  eintraten**.  Desgleichen  hatte  Raven- 
stein  in  der  geographischen  Sektion  der  „British  Association"  zu Edin- 
burg  im  August  1802  über  das  Projekt  in  günstigem  Sinne  berichtet***. 
Dem  deutschen  Geographentag  ist  offiziell  noch  keine  Kenntnis  von 
<lem  Projekt  gegeben  worden.  Da  der  Präsident  der  Kommission, 
Herr  Oberst  Lochmann,  amtlich  verhindert  ist,  einer  bezüglichen  Ein- 
ladung Folge  zu  leisten,  hat  er  mich  beauftragt,  dies  zu  thun  und 
gleichzeitig  über  die  Ergebnisse  der  bisherigen  Diskussion  zu  be- 
richten.  Dass  ein  solcher  Bericht  in  keiner  Weise  abschliessend  sein 

*  Compte  rendu  du  V^e  Congrcs  international  des  Sciences  geograpiiiques. 
Berne  1892,  S.  105. 

**  »Das  Ausland«    1891  (Jahrg.  G4)  Nr.  4G,  52;   1892  (0.5)   Nr.  1,    11,  10,  40. 
***  Proceedings  Royal  Geographical  Society  1892,  S.  710. 
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kann  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  denn  die  sdiriftliche  Diskussion 
des  rrojektes,  welche  seither  im  Schoss  der  Konnnission  geführt 
worden  ist,  hat  die  Frage  noch  nicht  erschöpft,  und  von  nianclien 
Konunissionsniitgliedern  fehlen  noch  Aeusserungen  über  die  einzelnen 
mit  dem  l*rojekt  verknüpften  Fragen.  Zu  einem  gewissen  Abschluss 
wird  -  die  Diskussion  erst  kommen,  wenn  die  Konnnission  sich  ver- 
sammelt und  die  Mitglieder  mündlichen  Gedankenaustausch  gepflogen 
haben  werden.  Trotzdem  lässt  sich  schon  aus  den  vorliegenden 
Aeusserungen  erkennen,  nach  welcher  Richtung  die  definitiven  Be- 
schlüsse fallen  dürften,  so  dass  schon  heute  eine  Zusammenfassung 
der  Diskussion  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Eine  fundamentale  Frage,  die  über  die  Berechtigung  des  Projektes 
entscheidet,  ist:  liegt  ein  Bedürfnis  für  eine  einheitliche  Karte  in 
1:1000000  vor?  Diese  Frage  wird  in  der  Diskussion  fast  durchweg 
bejaht.  Dass  Generalkarten  im  Massstabe  von  ungefähr  1 : 1  000  000 
für  alle  Kulturstaaten  von  grossem  Wert  sind,  kann  überhaupt  nicht 
bezweifelt  werden.  Die  grossen  Atlanten,  z.  B.  der  Stieler'sche,  ent- 
halten als  grösste  Karten  fast  nur  solche  in  1 :  1500  000  während  die 
üebersichtskarten,  so  weit  sie  vorhanden  sind,  meist  einen  erheblich 
grössern  Massstab  als  1 :  1000000  aufweisen,  so  z.  B.  die  prachtvolle 
im  Erscheinen  begriffene  Karte  des  Deutschen  Reichs  von  Vogel 
1 :  500  000,  die  Generalkarte  von  Mitteleuropa  1 :  750  000,  die  Karte 
von  Frankreich  1  :  500  000  u.  s.  w.  Dass  solche  Karten  keineswegs 
eine  Generalkarte  im  Masstab  1:1000  000  ersetzen,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  es  bei  einer  Karte  nicht  nur  auf  den  linearen,  sondern 
sehr  wesentlich  auch  auf  den  Flächenmassstab  ankommt.  Dieser  ist 
es  ja  in  erster  Reihe,  der  über  die  Handlichkeit  einer  Karte  entscheidet. 
Die  Fläche  aber  wächst  proportional  dem  Quadrat  des  linearen  Mass- 
stabes und  ebenso  der  Inhalt,  so  weit  er  durch  Schrift  näher  be- 
zeichnet werden  soll.  Während  die  linearen  Massstäbe  der  geplanten 
Erdkarte  und  der  Vogelschen  Karte  des  Deutschen  Reiches  sich 
verhalten  wie  1 : 2,  verhalten  sich  die  Flächen  wie  1  :  4,  so  dass  also 
die  Vogelsche  Karte  viermal  so  gross  ist  als  es  eine  Karte  des 
Deutschen  Reiches  in  1:1 000  000  wäre.  Die  projektierte  Karte 
würde  wenig  mehr  als  halb  so  gross  sein  wie  die  österreichische 
Uebersichtskarte  von  Mitteleuropa  in  1  :  750  000.  Daher  ist  selbst 
für  Gebiete,  die  schon  Karten  in  1 :  750  000  und  1 :  1  250  000  besitzen, 
die  Herstellung  einer  Karte  in  1  : 1  000  000  nicht  unnötig.  Denn  die 
Flächen  der  betreffenden  Karten  würden  sehr  verschieden  sein  und 
sich  ungefähr  wie  .5:2:1  verhalten.  Dass  auch  bei  einem  solchen 
Fall  das  Bedürfnis  nach  einer  Karte  zu  1:1 000  000  vorliegt,  erhellt 
daraus,  dass  nach  vertraulichen,  dem  Präsidium  der  Kartenkommission 
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gemachten  Mitteilungen  für  Gebiete,  die  wohl  Uebersichtskarteu  in 
grösserem  und  kleinerem  Massstab,  aber  keine  solche  im  Masstabe 
1 : 1  000  000  besitzen,  die  amtliche  Herausgabe  von  Karten  in  1 : 1  000  000 
beabsichtigt  wird.  Das  zeigen  auch  die  neue  Auflage  des  Andree^schen 
Handatlas,  in  der  Skobel  das  Deutsche  Reich,  und  der  Atlas  von  Vivien 
de  St.  Martin,  in  dem  Schrader  Frankreich  in  1:1  000  000  darstellen. 

Anders  steht  es  mit  den  aussereuropäischen  Gebieten  oder  besser 
gesagt  mit  den  Gebieten,  deren  Kenntnis  noch  sehr  lückenhaft  ist. 
Lüddecke,  der  Verfasser  der  grossen  Perthesschen  Karte  von  Afrika 
im  Massstab  1  :  4  000  000,  bestreitet,  dass  hier  ein  Bedürfnis  nach 
Karten  im  Massstabe  1  :  1  000  OOO  vorhege,  das  irgendwie  der  Grösse 
der  Arbeit  entspräche.  Allein  dem  Urteil  Lüddeckes  steht  das  Urteil 
anderer  Kartographen  ersten  Ranges  gegenüber,  die  gerade  auch  für 
die  weniger  bekannten  Gebiete  und  zwar  speciell  für  Afrika  die  An- 
wendung des  Masstabes  1 :  1  000  000  empfehlen. 

De  Lannoy  de  Bissy,  der  Verfasser  der  Karte  von  Afrika  in 
1  :  2  000  000,  hat  direkt  erklärt,  wenn  ihm  noch  einmal  die  Aufgabe 
zufallen  würde,  eine  Karte  von  Afrika  zu  zeichnen,  so  würde  er  den 
Massstab  1  :  1  000  000  wählen,  umsomehr  für  die  andern  Erdteile. 
Genau  gleich  lautet  das  Urteil  des  Kartographen  der  Londoner  geo- 
graphischen Gesellschaft,  E.  S.  Ravenstein,  der  schon  früher  einen 
Teil  von  enghsch  Afrika  in  dem  betreffenden  Massstab  dargestellt 
hat  und  gegenwärtig  eine  neue  Ausgabe  dieser  Karte  vorbereitet. 
Diese  Neuausgabe  würde  gewiss  nicht  erfolgen,  wenn  nicht  die  Karte 
in  1:1  000  000  auch  für  jene  afrikanischen  Gebiete  einem  Bedürfnis 
entsprechen  würde.  Nichts  aber  zeigt  deutlicher,  dass  der  von  Lüd- 
decke vorgeschlagene  kleinere  Massstab  von  1 :  4  000  000  nicht  genügt, 
als  die  Thatsache,  dass,  wie  das  Präsidium  der  internationalen  Karten-; 
kommission  erfahren  hat,  eine  kartographische  Weltfirma  für  ihren 
privaten  Gebrauch  sich  eine  Karte  der  Erde  in  1 :  2  OOO  000  entworfen 
hat,  die  sie  fortwährend  auf  dem  Laufenden  erhält  und  bei  ihren 
Publikationen  benutzt.  Zieht  man  das  P'acit  aus  den  verschiedenen 
gefallenen  Voten,  so  ergibt  sich,  dass  fast  durchweg  das  Projekt 
einer  nach  einheitlichen  Principien  herzustellenden  Erdkarte  im  Mass- 
stab 1  :  1  000  000  warm  begrüsst  wird. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Wahl  der  ProjeMion.  Die  ganze 
Erdoberfläche  lässt  sich  in  einer  Ebene  nicht  darstellen,  ohne  dass 
sehr  grosse  Verzerrungen  auftreten.  Diejenigen  Blätter  der  Karte 
würden  dabei  gut  fortkommen,  die  der  Mitte  des  zusammengesetzt 
gedachten  Kartenbildes  nahe  liegen,  dagegen  sehr  schlecht  die 
Blätter  am  Rande.  Bei  einer  Weltkarte,  wie  die  geplante,  darf  das 
offenbar  nicht  sein.    Hier  nniss  als  erste   Bedingung  ausgesi)rochen 
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werden,  dass  alle  Blätter  untereinander  in  Bezug  auf  Korrektheit, 
d.  li.  Abwesenheit  von  Verzerrung  gleic.livvertig  sind.  Aus  diesem 
Grund  hat  Penck  von  Anfang  an  das  Prinzip  aufgestellt:  jedes  Blatt 
der  Erdkarte  hat  seine  besondere  Projekti()nsel)ene.  Die  Erdober- 
fläche wird  also  auf  einen  Vieltlilchner  projiciert  und  zwar  empliehlt 
sich  von  selbst  eine  Polyederproje  tion,  bei  der  die  Begrenzung  der 
Blntter  durch  Meridiane  und  Parallele  erfolgt.  Den  polyedrisclien  Ent- 
wurf kann  num  entweder  so  ausführen,  dass  man  das  darzustellende 
Gebiet  auf  ebenso  viele  Ebenen  projiciert,  als  einzelne  Blätter  der 
Karte  vorhanden  sind  —  es  entsteht  der  Facettenentwurf,  oder  man 
überträgt  das  Kartenbild  auf  Mäntel  abgestumi)fter  Kegel,  die  den 
einzelnen  Breitenzonen  der  Erdkugel  entsprechen.  Bei  der  ersten 
Entwurfsart  erhält  man  Blätter  von  rein  trapezförmiger  Gestalt;  bei 
der  zweiten  erscheinen  die  einzelnen  Blätter  als  Trapeze  mit  zwar 
geraden  Seitenlinien,  aber  gekrümmten  Basislinien. 

Von  den  verschiedenen  Möglichkeiten,  den  Polyederentwurf  auf 
die  Flächen  eines  ein-  oder  umschriebenen  Vielecks  oder  auf  die 
Mäntel  eines  ein-  oder  umschriebenen  Kegelstumpfs  auszuführen, 
empfiehlt  Penck  speciell  den  Fall,  in  welchem  die  Masse  der  Blatt- 
grenzen denen  der  Wirklichkeit  genau  entsprechen,  d.  h.  also  in  dem 
die  Länge  der  Grenzparallele,  sowie  deren  Abstand,  beim  Kegel- 
mantelentwurf sonach  auch  die  Länge  der  Grenzmeridiane  genau 
wiedergegeben  Averden.  Li  beiden  Entwurfsarten  ist  allerdings  die 
Fläche  des  Kartenbildes  um  eine  Kleinigkeit  zu  klein.  Der  Fehler 
ist  entlang  des  mittlem  Parallels  jedes  Kartenblattes  am  grössten 
und  wird  an  den  Grenzparallelen  Null.  Doch  ist  er  im  ganzen  so 
klein  (nur  '-/s  7oo  ^^^  dargestellten  Fläche),  dass  er  gegenüber  der 
ungleichraässigen  und  viel  grösseren  Kontraktion,  die  das  Karten- 
papier nach  erfolgtem  Druck  erfährt,  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
Mendenhall  schlägt  vor,  diesen  Fehler  für  das  ganze  Kartenblatt 
möglichst  zu  eliminieren  und  seine  Höchstbeträge  durch  Anwendung 
der  Eulerschen  Projektion  zu  verringern,  d.  h.  dadurch,  dass  man 
nicht  die  Grenzparallele  in  ihrer  wahren  Länge  wiedergibt,  sondern 
zwei  Parallele,  die  um  je  ein  Viertel  der  Höhe  der  Karte  von  den 
Grenzparallelen  abstehen.  Das  ist  theoretisch  richtig,  jedoch  praktisch 
wohl  ohne  Bedeutung,  weil  die  Abweichungen  verschwindend  sind. 
Jedenfalls  betriöt  es  nur  eine  Nebensache;  in  der  Hauptsache  aber 
stimmt  auch  Mendenhall  dem  von  Penck  vorgeschlagenen  Kegelraantel- 
entwurf  bei  und  schlägt  erst  an  zweiter  Stelle  als  eventuell  auch 
geeignet  die  in  den  Vereinigten  Staaten  viel  gebrauchte  Form  der 
polykonischen  Projektion  vor. 

Nur  von  zwei  Seiten,  von  Herrn  Lüddecke  und  von  einigen  der  Ver- 
treter Englands  in  der  Kommission  ist  die  Brauchbarkeit  der  Kegel- 
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mantelprojektion  angefochten  worden,  weil  dieselbe  die  Zusamnien- 
fügiing  einer  Anzahl  Blätter  nicht  gestatte.  In  der  That,  wenn  man 
die  Mäntel  der  Kegelstnmpfe,  auf  welche  die  verschiedenen  Breiten- 
zonen der  Erde  projiciert  sind,  einem  Meridian  entlang  aufschneidet 
und  in  einer  Ebene  ausbreitet,  ergibt  sich,  dass  die  Zonen  nicht 
an  einander  anschliessen,  sondern  dass  Schlitze  anfldatfen.  Dieser 
Schlitze  wegen  ist  es  in  der  That  nicht  möglich,  Erdteilkarten  zu- 
sammenzusetzen. Aber  das  verbietet  schon  der  Massstab  der  Karte, 
würde  doch  Asien  in  diesem  Massstab  zusammengesetzt  eine  Höhe 
von  8  m,  Europa  eine  solche  von  4  m  erhalten.  Eine  so  grosse 
Karte  vermag  man  nur  aus  einer  Entfernung  von  einigen  Metern 
zu  überschauen.  Um  aber  aus  solcher  Entfernung  einen  Ueberblick  zu 
erhalten,  bedarf  es  einer  gleichsam  mit  dem  Besen  gemalten  Wandkarte 
und  nicht  einer  feinen  Generalkarte,  wie  die  Erdkarte  es  werden 
soll.  Ein  Zusammensetzen  der  Blätter  der  Erdkarte  hat  also  nur 
soweit  Sinn,  als  sie  dabei  lesbar  bleiben.  Die  Grenze,  innerhalb 
deren  die  Zusammensetzbarkeit  wünschenswert  ist,  beträgt,  5°-Trapeze 
vorausgesetzt,  in  der  Gegend  des  Aequators  höchstens  9  Blätter,  in 
der  Gegend  von  Mitteleuropa  höchstens  12.  In  diesen  Grenzen  aber 
ist  die  Weltkarte  durchaus  zusammensetzbar,  wie  ein  einfaches 
Experiment  zeigte. 

Herr  Ingenieur-Topograph  Held  und  der  Berichterstatter  haben 
eine  Reihe  von  Blättern  der  Erdkarte  in  der  Nähe  des  Aequators 
zwischen  0**— 10"  Breite  und  l'i  Blätter  in  der  Breite  von  Mittel- 
europa (45® — 60°  Breite)  konstruiert  Diese  Blätter  so  zusammengesetzt, 
dass  der  Mittelmeridian  des  Tableaus  eine  gerade  Linie  bildet,  zeigen 
deutlich  die  allerdings  nur  sehr  kleinen  Schlitze.  Das  Klalfen  am 
Rande  beträgt  bei  dem  Tableau  der  9  Blätter  am  Aequator,  das  also 
eine  Fläche  von  löo  Breite  und  15"  Länge  darstellt,  höchstens  4.7  mm 
bei  einer  Blatthöhe  von  552.8  mm,  bei  dem  Tableau  der  Blätter  von 
Mitteleuropa,  das  eine  Fläche  von  15"  Breite  und  20«  Länge  darstellt, 
im  Maximum  3.5  mm  bei  einer  Blatthöhe  von  556.8  mm.  Es 
wurde  nun  einem  geschickten  Buchbinder  aufgetragen,  die  Blätter 
sorgfältig  aufzuziehen  und  dabei  durch  Dehnung  des  Papiers  die 
Schlitze  soweit  möglich  fortzuschaften.  Das  Experiment  gelang 
vortrefflich  alle  Schlitze  Hessen  sich  entfernen.*  Da  sich  auch  noch 
nach  unten  und  oben,  nach  rechts  und  nach  links  einzelne  Blätter  an- 
hängen lassen,  so  ist  die  Zusammensetzbarkeit  doch  recht  weitgehend. 


*  Der  Vortragende  liatte  2  Paar  Tubleaux  ausgestellt,  von  denen  das  eine 
die  Schlitze  zeigte,  wie  sie  sich  nach  Konstruktion  ergeben,  das  andere  die 
gleichen  Blätter  nach  erfolgter  Ausgleichung  beim  Aufziehen.  Hier  war  von 
den  Schlitzen  nichts  mehr  zu  sehen;   die  Blätter  stiessen  direkt  aneinander  an. 
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Hieraus  eriiibt  sich,  dass  für  siimtliclie  Staaten  der  Erde  mit 
alleiniger  Ausnalnne  von  Russland,  China,  den  Vereinii^ten  Staaten, 
Canada,  Australien  und  Brasilien  aus  den  Blattern  der  Weltkarte 
Tableaux  in  einer  Ebene  zusannnengesetzt  werden  können. 

Diese  beschränkte  Zusamniensetzbarkeit  der  Karte  haben  schon 
Penck  und  Hammer  hervorgehoben.  Allein  da  noch  in  letzter  Zeit 
in  der  Kommission  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  glaubte  ich  die 
Möglichkeit  der  Zusammensetzung  hier  noch  ad  oculos  demonstrieren 
zu  müssen. 

Oft  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  Karten  nicht  nur  zum  Gebrauch 
zusammzusetzen,  sondern  zum  Druck,  d.  h.  aus  mehreren  zusammen- 
stossenden  Blättern  ein  Blatt  auszuschneiden.  Auch  das  ist  möglich. 
Denn  da  man  niemals  in  die  Lage  kommen  wird,  Blätter  zusammen- 
zusetzen, die  grösser  sind  als  die  grössten  Blätter  der  Erdkarte,  so 
werden  die  aufklaffenden  Fugen  nicbt  breiter  werden,  als  sie  zwischen 
zwei  im  Mittelmeridian  zusammenstossenden  Blättern  der  Erdkarte 
sind,  d.  h.  nie  breiter  als  0.5  mm.  Fugen  von  so  geringer  Breite 
lassen  sich  mittelst  des  Ueberdruckverfahrens  ohne  grosse  Schwierig- 
keit ausgleichen.  Die  dabei  entstehenden  minimalen  Verzerrungen 
kommen  gegenüber  der  viel  stärkeren  Kontraktion  des  Papieres  nach 
dem  Druck  gar  nicht  in  Betracht;  sie  dienen  nur  dazu,  den  Effekt 
der  Kontraktion  um  eine  Kleinigkeit  zu  mindern. 

Der  Einwand  der  Unzusammensetzbarkeit  fällt  also  in  jeder  Weise 
dahin  und  es  lässt  sich  als  Ergebnis  der  Diskussion  resümieren,  dass 
für  die  Karte  unbedingt  ein  Polyeder-Entwurf  zu  w^ählen  ist. 

Weniger  Uebereinstimmung  herrscht  über  die  Frage  nach  der 
Blattgrösse,  die  ja  mit  der  der  Projektion  eng  zusammenhängt.  Penck 
hat  in  seinen  detaillierten  Vorschlägen  proponiert,  jedem  Blatt  eine 
Ausdehnung  von  5"  von  Westen  nach  Osten  und  von  Norden  nach 
Süden  zu  geben,  jedoch  jenseits  des  60sten  Parallels  Doppelblätter  zu 
konstruieren  d.  h.  die  West-Ostausdehnung  der  Blätter  auf  10°  zu  erhöhen, 
ßavenstein  stimmt  dem  zu.  Hammer  und  Coello  vereinigten  dann  noch 
vom  75°  bis  85"  je  vier  5°  Felder  zu  einem  Blatt.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  Form  der  Blätter  bei  Fünfgradfeldern  in  mittleren 
Breite  nicht  schön  und  jedenfalls  ungewöhnlich  ist,  da  sie  stark  von 
Norden  nach  Süden  gestreckt  sind.  Coello  möchte  deswegen  den  Blättern 
nur  eine  Breitenausdehnung  von  3°  geben.  In  der  That  wäre  das 
aus  Gründen  der  Form  nicht  ungeeignet.  Die  mitteleuropäischen 
Blätter  hätten  dann  kein  besonders  auffallendes  Format.  Vielleicht 
würde  sich  eine  Blatthöhe  von  4*^  am  besten  eignen.  Dass  4  in  i)0 
nicht  ohne  Rest  aufgeht,  thut  nichts  zur  Sache,  da  sich  die  Umgebung 
des  Nordpols,  wenn  wir  einmal  von  ihr  etwas  wissen,   sehr  wohl  als 
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Callotte  von  88''  bis  i»0"  darstellen  Hesse.  Leider  wird  nur  dadurch 
die  Zahl  der  Blätter  erhöht.  In  dieser  Fraiie  ist  die  Entscheidung 
dei'  Kommission  noch  nicht  gefallen. 

Anders  steht  es  mit  einer  gleichfalls  eng  mit  der  Projektion  ver- 
bundenen Frage —  der  Wahl  des  Änfangsmeriäians.  Dassals  solchernur 
der  Meridian  von  Greenwich  in  Betracht  kommen  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Hierist  nur  vonSeiten  der  Franzosen  Widerstandzu  fürchten.  Mendenhall 
schlägt  allerdings  als  Anfaugsmeridian  den  Gegenmeridian  von 
Greenwich  vor,  weil  dieser  zum  grössten  Teil  durch  Meer  geht. 
Doch  ist  dieser  Vorschlag  für  die  Projektion  gleichgültig;  er  betrifit 
nur  die  ganz  unwesentliche  Numerierung  der  Meridiane. 

Wichtig  ist  die  Frage  nach  dem  Inhalt  der  Karte  und  der  Art 
der  Darstellung.  Hierauf  sind  die  Mitglieder  der  Kommission  bis 
jetzt  noch  nicht  eingetreten.  Dass  das  Hauptgewicht  auf  der  Dar- 
stellung der  physischen  Verhältnisse  zu  liegen  hat,  wird  allgemein 
anerkannt;  wie  aber  das  Gelände  zu  geben  ist,  ob  durch  Höhen- 
kurven, ob  durch  Schummerung,  ob  durch  Schraffen  und  ob  bei  schräger 
oder  vertikaler  Beleuchtung,  darüber  haben  sich  die  Meinungen  noch 
nicht  abgeklärt.  Immerhin  besteht  die  Neigung  Isohypsen  anzu- 
wenden, sei  es  gleichzeitig  mit  einer  andern  Darstellungsweise,  sei 
es  allein. 

Im  Anschluss  hieran  ist  die  Frage  der  Masse  berührt  worden, 
die  hauptsächlich  für  die  Eintragung  der  Höhenzahlen  wichtig  ist. 
Die  Vertreter  Englands  haben  es  leider  strikt  abgelehnt  das  Meter- 
raass  auf  ihren  Blättern  zu  verwenden ;  denn  das  würde  die  Karte 
von  vornherein  in  England  unpopulär  und  unverkäuflich  machen. 
Umgekehrt  hat  sich  Mendenhall  auf  das  entschiedenste  für  die  aus- 
schliessliche Benutzung  des  Kilometers  als  Längenmass  ausgesprochen, 
damit  endlich  der  Wirtschaft  mit  den  verschiedenen  Meilen  ein  Ende 
gemacht  würde;  dies  dürfte  offenbar  auch  die  Annahme  des  Meter- 
masses  für  die  Höhen  involvieren.  Jedenfalls  sollte  ein  einheitliches 
Höhenmass  eingeführt  werden.  Das  geht  auch  unbeschadet  des  englischen 
Fusses,  wenn  sich  nur  diejenigen  Länder,  die  sich  dem  allgemeinen 
Problem  nicht  fügen  zu  können  glauben,  entschliessen  für  die  Höhen- 
zahlen sowie  die  mit  diesen  zusammenhängenden  Isohypsen  eine  be- 
sondere Platte  zu  nehmen,  die  auf  den  für  das  Ausland  bestimmten 
Blättern  der  Karte  durch  eine  andere  mit  Meterzahlen  zu  ersetzen  wäre. 

Die  Karte  muss  beschrieben  werden.  Daher  ist  eine  Einigung 
über  die  zu  befolgende  Orthographie  der  geographischen  Eigennamen 
notwendig.  Eine  solche  ist  aber  sehr  schwer  herbeizuführen:  denn 
bekanntUch  ist  die  nationale  Empfindsamkeit  auf  keinem  Gebiete  so 
rege  wie  auf  dem  der  Sprache  und  Schrift.    In  einem  Punkte  ist  man 
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heute  allenlin.us  oinii^":  Für  die  geograpliischeu  N.iinon  aller  liiliuler^ 
tue  sich  des  lateinischen  Alphabets  bedienen,  suU  die  dortige  Schreib- 
weise gebraucht  werden.  Misslich  wird  es  dagegen  für  Gegenden, 
die  sich  des  lateinischen  Alphabets  nicht  bedienen,  wo  also  eine  Trans- 
skription nötig  wird.  Wie  gering  die  Aussichten  sind,  hier  einen 
internationalen  Kompromiss  zu  erreichen,  haben  die  Verhandlungen 
des  Berner  internationalen  geographischen  Kongresses  zur  Genüge 
gezeigt.  Ob  diese  Transskription  litteral  oder  phonetisch  zu  geschehen 
hat,  ist  noch  eine  offene  Frage.  Jedenfalls  muss  sie  auf  den  lateini- 
schen Buchstaben  basieren.  Vielleicht  ist  da  der  beste  Ausweg  der, 
den  Penck  empfohlen  hat  —  nämlich  keine  internationale,  sondern 
eine  nationale  Transskription.    Sein  Vorschlag  lautet  folgendermassen: 

„Die  Beschreibung  der  Karte  geschieht  ausschliesslich  in  lateini- 
scher Schrift  und  zwar  für  alle  Länder  samt  Kolonialbesitz  und  In- 
teressenphären,  die  sich  derselben  bedienen,  in  der  offiziellen  Ortho- 
graphie. Als  Ortsnamen  gelten  die  offiziellen  des  Staatsgebietes ; 
jedoch  ist  in  gemischtsprachigen  Gebieten  der  ortsübliche,  falls  er 
vom  offiziellen  stark  abweicht,  in  feinerer  Schrift  in  Klammern  bei- 
zufügen, z.  B.  Bruxelles  (Brüssels),  Lemberg  (liow),  Derpt  (Doipat). 
Für  die  übrigen  Länder  sind  die  offiziellen  Namen  litteral  zu  trans- 
skribieren  nach  Regeln,  die  sei  es  vom  betreffenden  Gebiete  selbst 
in  Vorschlag  gebracht  werden,  sei  es  durch  Vereinbarungen  fest- 
zustellen sind.'' 

Es  würde  also  z.  B.  die  russische  Regierung  selbst  festsetzen, 
in  welcher  Weise  die  Ortsnamen  ihres  Gebietes  mit  lateinischen  Buch- 
staben zu  schreiben  sind. 

Für  Gebiete,  die  sich  eines  andern  als  des  lateinischen  Alphabets 
bedienen  und  die  doch  Karten  in  der  eigenen  Sprache  anfertigen 
wollen,  wie  gerade  das  Russische  Reich,  wird  dann  allerdings  die  Not- 
wendigkeit entstehen,  neben  der  Ausgabe  mit  lateinischer  Schrift 
auch  eine  solche  in  russischer  zu  veranstalten,  was  durch  eine  be- 
sondere Platte  für  die  Schrift  zu  erreichen  ist 


Aus  den  obigen  Ausführungen  sieht  man,  dass  die  Diskussion  über 
die  Erdkarte  bereits  in  vollem  Gange  ist  und  dass  über  einige  Funda- 
mentalfragen wie  über  den  Massstab  und  die  Projektion  eine  Abklärung 
der  Meinungen  eingetreten  ist.  Ohne  Frage  wird  die  bevorstehende 
Sitzung  der  Kommission  auch  in  andern  Punkten  eine  Einigung  erzielen 
lassen.  Und  das  ist  wichtig ;  denn  schon  beginnt  das  Projekt  aus  dem 
Stadium  der  Vorberatung  herauszutreten.  Die  Vorarbeiten  zur  Aus- 
führung der  Karte  haben  z.  T.  General  Kowerski  begonnen,   hat  nach 
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einer  Mitteilung  des  Generals  Tillo  soeben  ein  vollständiges  Verzeich- 
nis aller  Aufnahmen,  die  in  Russland  ausgeführt  worden  sind,  als 
Vorarbeit  veröffentlicht.  Im  Schosse  der  kais.  russischen  geographi- 
schen Gesellschaft  wird  die  Anfertigung  von  Probeblättern  der  Karte 
angeregt.  Von  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Beteiligung  an  der 
Karte  zwar  noch  nicht  bindend  versprochen,  doch  in  Aussicht  gestellt 
worden.  Das  Gleiche  gilt  von  Spanien,  wo  der  frühere  Ministerprä- 
sident Canovas  del  Castillo  dem  Oberst  Coello  als  Mitglied  der  Kom- 
mission die  Zusicherung  gab,  Spanien  würde  für  die  Kosten  der  Blätter 
für  das  Mutterland,  und  die  Kolonien  sowie  auch  in  entsprechendem 
Verhältniss  für  die  nicht  unter  die  Kulturmächte  verteilten  Gebiete 
der  Erde  eintreten.  Eine  definitive  Zusage  hat  bereits  Holland  ge- 
geben. Wie  Herr  Eckstein,  Direktor  des  Militär-Topograph.  Bureaus 
der  Niederlande,  unter  dem  14.  Dezember  1892  dem  Präsidenten  der 
Kartenkommission  offiziell  mitteilte,  hat  die  holländische  Regierung 
auf  seine  Anregung  beschlossen,  eine  Karte  von  niederländisch  In- 
dien im  Massstab  1:1000  000  genau  nach  den  zu  vereinbarenden 
Normen  der  Weltkarte  auszuführen.  Sobald  diese  Normen  festgestellt 
sind,  wird  sich  das  geographische  Amt  in  Batavia  an  die  Ausführung 
der  Karte  machen,  deren  Blätter  insgesamt  eine  Länge  von  5  m  bei 
2  m  Höhe  haben  werden.  Endlich  ist  dem  Präsidenten  der  Kom- 
mission vertraulich  mitgeteilt  worden,  dass  auch  von  einer  andern 
Seite  die  Herausgabe  einer,  an  Umfang  allerdings  kleinern  Karte  im 
Massstab  1 :  1  OOO  000  geplant  wird  und  dass  man  nur  die  Beschlüsse 
der  Kommission  abwarten  will,  um  mit  der  Arbeit  zu  beginnen. 

Damit  ist  ein  Anfang  gemacht.  Von  den  034  Vollblättern  und 
105  Doppelblättern  in  höheren  Breiten,  im  Ganzen  also  73!)  Blättern 
der  Erdkarte,  sind  etwa  30  d.  h.  47o  definitiv  übernommen;  die  Ar- 
beit daran  beginnt,  sobald  die  Beschlüsse  der  Kommission  vorliegen. 
Rechnen  wir  dazu  noch  die  Vereinigten  Staaten  und  Spanien,  so  stellen 
deren  75  Blätter  weitere  lO^o  dar.  Dieser  Anfang  gibt  Hoffnung 
auf  das  Zustandekommen  des  ganzen  grossen  Werkes. 


XXIII. 

Mitteilungen  über  den  Bibliothekbestand. 


Von  Carl  H.  Mann. 


Den  Mitteilungen  aus  der  Bibliothek  glaube  ich  zu  Händen  unsrer 
vielen  neuen  Mitglieder,  die  sich  nicht  im  Besitz  früherer  Jahresbe- 
richte befinden,  voranstellen  zu  sollen,  in  welchem  Verhältniss  die 
Bibliothek  unsrer  Gesellschaft  zur  Stadtbibliothek  sich  befindet, 

Es  besteht  ein  Uebereinkommen  vom  <S.  Dezember  18So,  dessen 
Art.  5,  7  und  8  folgende  Bestimmungen  enthalten: 

„Die  Stadtbibliothek  stellt  der  Geographischen  Gesellschaft  ein 
Lokal  zur  Verfügung,  in  welchem  die  zur  Bibliothek  der  Geographi- 
schen Gesellschaft  gehörigen  Druckwerke  und  dgl.  abgesondert  mani- 
puliert werden  können. 

Den  Mitgliedern  der  Geographischen  Gesellschaft  werden  in  Be- 
zug auf  die  Benützung  der  Stadtbibliothek  gegen  Vorweisung  ihrer 
Mitgliederkarten  die  gleichen  Rechte  eingeräumt  wie  den  Abonnenten 
der  Stadtbibliothek.  Den  letztern  kommen  dieselben  Hechte  bezüg- 
lich der  Benützung  der  Bibliothek  der  Geographischen  Gesellschaft  zu." 

Die  Mitgliederkarte  berechtigt  ferner  zur  Benützung  der  eidgen. 
Centralbibliothek  und  ich  füge  hier  bei,  dass  deren  Kataloge  bis 
1886,  und  I.  Supplement  1886—92  auf  unsrer  Bibliothek  ausliegen. 

An  die  Universitätsbibliothek  werden  die  eingehenden  Periodica 
unmittelbar  nach  Eintreften  zur  Auslage  in  dem  Lese-  und  Arbeits- 
zimmer abgegeben  und  am  Schluss  des  Jahres  zurückgenommen,  um 
gebunden  und  eingestellt  zu  werden. 

Diese  letztere  Operation  geschieht  jeweilen  auf  Anordnung  und 
Kosten  der  Stadtbibliothek,  wie  auch  das  Auswechseln  der  gebundenen 
Bücher  durch  deren  Bibliothekare  erfolgt 

Bezüglich  der  Ankäufe  und  Erweiterungen  unserer  Bibliothek 
erlaubt  uns  das  Budget  unserer  Gesellschaft  keine  besondere  Sprünge. 
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Wir  sind  nach  wie  vor  auf  die  Bereicherung  derselben  durch  unsere 
Freunde  und  Gönner  und  die  uns  befreundeten,  mit  uns  im  Tausch- 
verkehr stehenden  Gesellschaften  angewiesen. 

Von  einer  planraässigen  Erweiterung  kann  somit  vor  der  Hand 
noch  keine  Rede  sein.  Um  so  mehr  habe  ich  es  —  im  steten  grund- 
sätzlichen Einvernehmen  mit  dem  Herr  Oberbibliothekar  der  Stadt- 
bibliothek für  meine  Aufgabe  erachtet,  in  Vervollständigung  der 
Sammelbände  nach  einer  gewissen  Planmässigkeit  zu  ringen  und  ins- 
besondere kleinere,  wenig  umfangreiche  Brochüren  und  Karten  vor 
der  Nichtbeachtung  zu  bewahren. 

Es  bildete  dies  auch  einen  Grund,  wesshalb  im  IX.  Jahresbericht 
unserer  Gesellschaft,  Pag.  281—330  nicht  nur  die  vorhandenen  Einzel- 
werke aufgeführt,  sondern  auch  der  Inhalt  der  Sammelbände  spezi- 
fiziert wurde.  Von  jenem  Verzeichnis  sind  noch  Separatabdrücke 
vorhanden,  die  von  unsern  Mitgliedern  zu  20  Cts.  bezogen  werden 
können.  Auf  diesen  Separatkatalog  ist  in  nachstehendem  Bibliothek- 
verzeichnis fortwährend  Bezug  genommen. 

Unser  diesjähriges  Bibliothekverzeichuiss  wird  sich  überhaupt  an 
das  soeben  besprochene  anlehnen,  auch  die  dort  getroffene  Eintei- 
lung aus  dem  einfachen  Grunde  beibehalten,  weil  sie  die  wissenschaft- 
liche Anordnung  soweit  immer  möglich  mit  der  technischen  Ausführ- 
barkeit versöhnt. 

Zuerst  bringen  wir  nachfolgend  das  Verzeichnis  der  neu  ange- 
legten Sammelbände,  dann  das  Verzeichniss  der  Geschenkgeber  in 
alphabetischer  Anordnung  und  mit  Verweisung  auf  die  vollständigen 
Titel,  sei  es  unter  den  Einzelwerken  oder  Sammelbänden  des  Katalogs. 

Es  folgt  darauf  das  Verzeichnis  der  Gesellschaften,  mit  denen 
wir  in  Tauschverkehr  stehen. 

Hierauf  folgt  der  Katalog  in  folgender  Anordnung : 

1.  Einzelwerke. 

2.  Periodica. 

3.  Sammelbände. 

4.  Karten  und  Atlanten. 
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Neu  angelegte  Sammelbände. 

seit 

Uebernahme  der  Bibliothek  1887. 


Folio  und  Quart. 

1.  Nord-Amerika. 
1  a.  Canada. 

2.  Süd-Amerika. 
.'5.  Afrika. 

4.  Oesterreich,  Russland,  Schweden. 

5.  Deutschland,  Schweiz. 

T).  Frankreich,  Spanien,  Portugal,  Italien. 

7.  Geographische  Zeitschriften  und  Probenummern. 

8.  Allgemeine  Geographie. 

n.  Meteorologie:  Erdbeben-Litteratur.    Kliraatologie. 

10.  Alpenbahnen  I. 

11.  Alpenbahnen  IL 

Octav 

40  und  40  a.  Afrika  im  Allgemeinen. 

41.  Marokko. 

42.  Algerien.    Vergangenheit. 

43.  —         Gegenwart.  ^ 

44.  Tunis  und  Tripolis.  Archäologisches. 

45.  —  —       Gegenwart. 

46.  Sahara. 

47.  Abessinien. 

48.  Aegypten.   Reise-  und  Bevölkerungsstudien. 
4!).         —  Altertumsforschung. 

50.  —         Kolonisations-  und  Rechtsverhältnisse. 

51.  —  Novellen. 

52.  Ost-Afrika.    Allgemein. 
52  a.         -  Einzelgebiete. 
52  b.  Rotes  Meer. 

53.  Central-Afrika. 

54.  Kongo.    Vor  der  Berliner  Konferenz. 

55.  —       Seit  der  Berliner  Konferenz. 
5G.  Senegal  und  Niger. 
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07.  West- Afrika.    Allgeineiu. 

57  a.         —  Einzelgebiete. 

58.  Süd-Afrika.    Allgemein. 

5!).  —  Einzelgebiete. 

(iOa.  Inseln  der  Afrikanischen  Ostküste  (ohne  Madagaskar). 

60  b.  Inseln  der  Afrikanischen  Westküste. 

Gl.  Die  Insel  Madagaskar. 

G2.  Arabien  und  Armenien. 

Oo.  Central-Asien; 

63  a.  —  W^erke  in  russischer  Sprache. 

64,  Kaukasus. 


65. 

Klein-Asien. 

65  a.  Syrien. 

66. 

Persien. 

67. 

68. 

j  Indien  I./II 

60. 

Hindustan. 

Himelajaländer. 

70. 

— 

Bengalen. 

71. 
72. 

i  Dekkan. 

7.3.  Hinterindien. 

74.  Birma. 

75.  Indischer  Archipel. 
75  a.  Philippinen. 

76.  Indo-chinesisches  Reich. 

77.  Toukin. 

78.  Cochinchina. 

79.  Ceylon. 

80.  China. 

81.  Japan. 

s2.  Australien  im  Alluemeinen. 
s3.  Sandwichs-Inseln. 

84.  Papua-Länder. 

85.  Inselwelt  des  Stillen  Meeres. 
.s6.  Polynesien. 

S7.  Neu-Seeland. 

s7a.  Neu-Guinea. 

SS.  Polarforschung. 

si).  Amerika  im  Allgemeinen. 

iio.  Grönland  und  Labrador. 

!)].  Britisch  Nordamerika  (ohne  Canada). 

!Ha/c.  Canada  I./III. 

92.  Yereiniutc  Staaten.    Allgemein. 
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!»2a.  Vereini,s2:te  Staaten.    Einzeljiebiete. 

\)o.  C'entnil-Ainerika  (olme  Antillen  und  Costa-Rica). 

!)3a.  Mexiko. 

OHb.  Costa-Rica. 

!)3c.  Antillen. 

!)4.  Süd-Amerikä. 

!»4a.  Argentinische  Republik. 

!)4b.  Santa  Fe. 

!.)5.  Brasilien.   Allgemein. 

;)ö  a.    —  Geschichte. 

95  b.    —         Provinzen. 

95  d.  Paraguay  und  Uruguay. 
9().  Spanien.   Allgemein. 

96  d.      —       Reisen. 
96  a.  Portugal.  Einheimisch. 
96b.        —        Kolonial-Politik.    Allgemein. 
96  c.        —        Statistik  und  Geographie. 
96  e.       —        Kolonial-Politik.    Einzelgebiete. 

97.  Frankreich.   Einheimisch. 

98.  —         Koloniale  Politik. 

99.  Grossbrittannien. 
100.  Belgien  und  Holland. 
101a.  Deutschland.    Einzelgebiete. 
101c.  —  Grossherzogtum  Hessen. 
101  d  e.         —  Bibliographie. 

101  f.  —  Allgemeines. 

102.  Schweiz  I. 

102  a.  Gotthardbahn. 
102  b.  Alpenbahnen  im  Allgemeinen. 
102  c.  Jura-Simplon-Bahn. 

102  d.  Schweiz  H. 

103.  Oesterreich-Ungarn.   Allgemein. 

103  a.  Russland  und  Skandinavien. 
103  b.  Rumänien. 

103  c.  Oesterreich-Ungarn.  Volkswirtschaft  und  Statistik. 
103  d.  Russland.  Allgemeine  Statistik. 
103  e.        —         Bevölkerungsstatistik. 

103  f.         —  Europäisches.   Bevölkerungsstatistik.  j^j 

103  g.        —         Erntestatistik. 
103  h.        —         Finanzwirtschaft. 
1031.         —         Allgemeine  Volks-  und  Landwirtschaft. 
103  k.        —         Wissenschaftliche  Abhandlungen. 
1031.         —         Europäisches.  Einzelstatistiken. 


I 


305 

KKlin.  Russland.  Eiiropäisclies.  Landwirtschaft. 

itiou.        —  —  Unterrichtswesen. 

lOHo.        —         Polen. 

lo;)}).        —         Kirgisensteppen. 

104.  Griechenland  und  Türkei. 

l!)j.  Allgemeine  Geographie. 

10.')  a.  Geographischer  Unterricht. 

105  b.  Kongress-Litteratur. 

105  c.  Statistik  geogr.  Gesellschaften. 

100.  Kartographie. 

107.  Anthropologie. 

108.  Naturwissenschaft. 

108  a.  Mineralogie. 

100.  Sprachwissenschaftliches. 

109  a.  Amerikanische  Sprachen. 

110.  Medizin. 

111.  Handelsgeographie  und  Warenkunde. 

112.  Mathematik.  Astronomie. 

112  a.  Meer.   Seewesen.    Schiffahrtskunde. 
112  b.  Einheitl.  Meridian  und  Weltzeit. 
ll;->.  Litteraturgeschichte. 
114  a.  Italien.   Brochüren. 
114b.  Italien.    Karten. 

1'  I  Biographien  I./II. 

117.  Missionswesen. 

1 18.  Auswanderungslitteratur. 
ll!i.  Guinea-Küste. 

120.  Sibirien. 

121.  Hydrographie. 

Nachstehend  folgt  das  Verzeichnis  der  Geschenkgeber.  Für  et- 
waige Lücken  muss  der  Verfasser  um  Nachsicht  bitten.  Trotz  der 
ganz  bedeutenden  Bereicherung  unserer  Bibliothek  sind  wir  fort- 
während auf  denselben  beschränkten  Raum  angewiesen,  in  welchem 
von  einem  Manipulieren  der  eingehenden  Werke  absolut  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Ueberdies  sind  eine  Anzahl  Geschenke  mit  Be- 
zeichnung: „hommage  de  l'auteur"  unter  Kreuzband  eingegangen; 
es  ist  nicht  immer  möglich,  den  Aufenthalt  des  Autors  aus  Titel  oder 
Vorwort  zu  entnehmen. 


XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    IH'Jl- 1H92.  20 
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Verzeichnis  der  Gesclienkgeber. 


Ämrein,  Professor,  St.  Gallen.     S.-15.  102  c  Nr.   1!». 

Anutschin,  Professor,  Moskau.     S.-B.  1().'{  k:   ül. 

JJarhanna,  Dr.  in  Santjago.     S.-li,  915:  18. 

Barbier,  J.  V.,  Nancy.     Fol.  S.-B.  VIII. :  (i. 

Bcaumont  de,  Bouthillier,  Genf.    S.-P».  l()(i:  !>.    Fol.  S.-B.  VIII.:  7. 

V.  Bcnko,  J.     S.-B.  75  a:  1. 

Bernaräo,  y  Äscasco,  Montreal.     Ciirso  de  geographia. 

Bei/,  Artur  Jonssouf  Leepton.     S.-B.  48 :  84. 

BioUey,  P.     S.-B.  !)Hb:  1. 

Blanford,  S.  Folkestone.     A  practical  giiide  to  the  climates  and 

weatlier  of  India. 
Bonaparte,  le  Prince  Roland,  Paris.     Voyage  en.  Corse.     S.-l).  l(»2d: 

18,  14;  90:   14.     Fol.  S.-B.  V.:   Iß.    Les  variations  p6riodiques 

des  glaciers  en  France. 
Bortari,  F.,   Prof.,    Neapel.     S.-B.   47:   28;  !)4a:    20;    105:    1!»,   22; 

114:  18,  28/24;  45:  12. 
Y.  P.ogulawski,  G.     S.-B.  121 :  4— G. 
Brüchicr,  Prof.  Dr.  Ed.,  Bern.    S.-B.  82,  17. 
Camperio,  M.,  Mailand.    S.-B.  52  b:  (>. 
Chaix,  F.,  Prof.,  Geneve.    S.-B.  112a:  10. 
Charbonnier,  Prof.,  Brüssel.    S.-B.  100:  24;  110:  11,  12. 
Claverie,  de,  Vicomte,  Paris.    S.-B.  52  a:  25. 
Claparede,  de,  Ä.,  Gen6ve.     S.-B.  75a:  2;  105b:  4;  102d:  22. 
Cordier,  H.  in  Paris.   Les  voyages  en  Asie  au  XIX.  siecle  du  bienh. 

frere  Odericli  de  Pardenone. 
Cotteau,  F.,  Paris.    S.-B.  75:  15,  18. 
Cust,  ü.  Bohert,  London.    A   Language   Map  of  Africa.     Sketch  of 

the   rjLodern  languages   of  Africa.     A   comparative  graniniar  of 

the  South  African  Bantu-languages.     S.-B.  40  a:  89,  40. 
Dechy,  Maurus,  Budapest.     S.-B.  64  :  5,  0. 
Delebecque,  Ingenieur,  Thonon.    Tiefseekarten. 
Departement  des  Ausivärtigen,  Bern.     S.-B.  102  d:  2;  118:  7,  8. 
Dielke,  W.    S.-B.  ()3:  IG. 

V.  Dingelstedt,  23  Maupas,  Lausanne.     S.-B.  G4 :  9 — 11;  G8:  15. 
Eckhout,  I\.  A.,  in  Java.    Grand  Atlas  des  Indes  Neerlandaises. 
Faure,  Gh.,  Genf.     S.-B.  99:  9;  102 d:  5,  G,  4;  97:  47;  IIG:  19. 
du  Fief,  G.,  Prof.  in  Brüssel.    S.-B.  40  a:  29. 
Flemming.    Sandf.  in  Ottawa.     S.-B.  91c:  3. 
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Gatschet,  A.  S.,   Washington.     Fol.     S.    I:S.    40.    S.-B.   I:   7,  s;  s». 

S.-B.  89:  14;  !»2:  35;  l)3a:  10;   O'J  a:  18;   107:3;   lOSa:  1— 2!i; 

103:  28;  UM):  i)  -  14,  17—19;  103a:  27.     S.-B.  109a. 
Gay  du  Pallaud,  mömoires  justificatifs  relatifs  ä  la  construction  d'un 

pont  sur  la  Manche. 
Gesellschaft,  kais.  russ.  geograph.,  in  Öt.  Petersburg.    S.-B.   lo3d— p. 
Gesellschaft  für  Erdkunde,  Berlin.    Kretschmer  Konr.,  d.  Entdeckung 

vVnierikas. 
Gesellschaft,  geographische,  Lissabon.     S.-Be.  90 a,  90  b,  9(ie. 
Gobat,  A.,  Regierungsrat  in  Bern.  8"  S.-B.  50:9;   84:  12;   87:7 — 9: 

93  c :  1,  2  ;  94 :  35 ;  95  b :  18,  19 ;  98  :  10 ;  102  d :  27  :  103  b :  5. 
Graf  Prof.  Dr.,  J.  K,  Bern.     S.-B.  102 d:  8. 
Gut/,  Alf,  Ingenieur  in  Oran.     S.-B.  40:  22;  112b:  12,  13. 
Handelsministerium,  französisches.  Siehe  Tonkin.  Karten  und  Atlanten. 
Heushard,  H.   W.     S.-B,  92  a:  0. 

Hoffmann,  W.  J.,  Dr.  med.  Washington.     S.-B.  92a:  lo. 
V.  Höhnel,  Ritter,  in  Wien.    Fol.  S.-B.  III:  14 
Jacobs,  Jul.  in  ?         S.-B.  75  :  33. 

Jent&  Gassmann,  Buchhandlung  in  Bern.  Spry,  Expedition  d.  Challenger. 
Kartof/r.  Institut  Born.     S.-B.  47:  29;  100:  10;  114:  10—22. 
Kaiser,  Schulbuchhandlung,  Bern.     Schweizer  Geographie  in  Bildern. 

Mit  Erklärung  von  Stuki. 
Kohlgrath,  Fei,  in  Neuchatel.    Boillot-Robert,  les  lacs  jurassiens. 
Ka)i,  Dr.  C,  Prof.,  Amsterdam.    S.-B.  105a:  7;  100:  20;  75:  2(i,  34. 
de  Kovalevsky.    S.-B.  04:  12. 
Leclerq,  Jules,  Brüssel.    S.-B.  93a:  2.  92a:  8. 
Lannoy  de  Bissy.     Epinal.    S.-B.  52  a:  20,  d.  Congr.  Ann.  82. 
Levassetir,  Em.,  Paris.    Precis  de  la  göographie.    S.  1. 
V.  Loczy,  Prof.,  Budapest.     Szechenyi  Reisen.    Ungarisch.  Bd.  1. 
Lullin,  Ed.     S.-B.  112b:  0. 
Marbyre  M.,  30  Rue  de  St.  Peres,  Paris.    S.-B,  !»7:  49.   La  poste,  la 

telegraphie  et  le  telcphone  Album  des  Services  maritime  postaux. 

Fol.  S.-B.  V.:  14. 
Mann,  C.  If.,    Bern.     S.-B.   102d:    3;    104a:    8a -d.      I03c:    1—3; 

92a:  10;  112b:  9. 
31ayr  Und ,  Revisor  d.  Oesterr.  Ungar.  Bank,  Wien.    S.-B.  4oa:  41. 
Moosney  James,  Bur.  of  Ethnologie  Washington.     S.-B.  92:  34. 
Morgan,  Delm.,  London.     S.-B.  s2 :  17. 
V.  Müller,  Baron,  Melbourne.    Select  extra  trop.  plaDts.  —  Australian 

Handbook. 
Muzzo,    Mauro,    boliv.    Konsul    in    Neajiel.      S.-B.    J5:  12:    17:  2s ; 

S.-Be.  !)la:  15—31;  !H  b  und  91c. 
Nimt,  John  in  V     S.-B.  50:   lo. 
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Nordenskiökl,  Freiherr  Professor,  Stockholm.     Facsimilie-Atlas. 

Palmen.  Professor,  llelsingfor^".    S.-B.  lOoa:  11—1:5. 

Penck,  A.,  Prot.,  Wien.     S.-B.  l()(i:   14,1'). 

l'alacky,  G.,  Prof,  Wien.    S.-B.   los:  2(). 

Powell,  Major,  anierik.  Ges.  in  London.  S.  Ver.  Staaten.  Kart.  n.  Atlanten. 

]*ecfor,  Des.,  Konsul,  Paris.     S.-B.  ÜH:  1!)— 24. 

Poussi6,  Dr.  Manuel  de  conversation  en  trente  langues. 

J'itfier,  H.     S-B.  !);!b:  2/3. 

Kyf  F.,  in  Fa.  Wiesniann  und  Ryf  Bern.     S.-l}.  öO:  ]!), 

liappaz,   V.,  Valparaiso.     S.-B.  !)4:  ;)(). 

llegelsperger,  Prof.  Paris.     S.-B.  IKJ:  15;  102d:  10,  12. 

Rosier,  W.,  Prof.,  Genf.    Geographie  generale  illustree.    S.-B.  40a:  36. 

Rosset,  C.  W.,  Frankfurt  a.  M.    S.-B.  52a:  2(i. 

Sabatiei;  C,  anc.  depute  de  l'Algerie.     Sahara,  Touat  et  Soudan. 

Smithsonian  Institution  Washington.     S.   Ver.  Staaten.     Einzelbände 

und  Periodica. 
Schlegel,  GusL,  Prof.  an  der  Universität  Leyden.     S.-B.  80:  26, 
Soci6te  languedocienue  de  geographie  ä  Montpellier.    Collection  com- 

plete  de   ses  bulletins.    Duponchel,    Geographie  departementale 

de  l'Herault. 
Schnyler,  K,  S.-B.  63:  17. 
Stockniar.  Regierungsrat  in  Bern.     Fol.  S.-B.  XI:  1 — 5;   S.-B.  102a: 

12     14;  102  b:  10—10;  102c:    1—3,  *),  11;  118:  6. 
Serrurier,  S.    S.-B.  81:  29. 

Strcmss,  Louis,  Consul,  Anvers.  Fol.  S.-B.  VI:  12;  111:  20;  100:  21,  22. 
Studer,  Th.,  Prof.,  Bern.     S.-B.  82:  17. 
Tompson,  J.  S.,  Brisbane,  Australas.    S.-B.  105:  16. 
Torres  Campos,  Don  Rafael,  Madrid.     S.-B.  i)6:  36;  105:  23. 
Urihe,  Manuel,  Medellin,  Ver.  Staaten  v.  Columbia.    S.-B.  89:  19. 
de  Vasconcellos,  capit.  de  corvette  portugais.  S.  Central- Africa:  Einzel- 
bände.  Portugal:  Karten.   Ribeiro,  regras  e  precitos  de  hygiene 

colonial. 
Verein,  Schweiz.  Kaufm.     S.-B.  102  c:  15. 
Verein  der  Geographen  in  Wien.     S.-B.  112b:  8,  9. 
Wäher-Lindt,  Ä.,  Bern.     S.-B.  102  d:  17—19. 
Wächli,  Dr.,  Buenos  Ayres.     S.-B.  94  a:  28. 
Wouters,  A.  J.,  Brüssel,  Rue  St.  Bernhard  49.     S.-B.  55:  29. 
Wichmann,  Dr.  H.,  Gotha.     S.-B.  105b:  7, 
Woeilcoff,  AI,  Prof.,  Petersburg.   S.-B.  64:  14,  15;  97:39.  Fol.  S.-B. 

VIII:  11;  112  b:  10,  11. 
Zicchinetti,  D.,  in  Cairo.     S-B.  48:  32,     Fol.  S.-B.  III:   11. 
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Gesellseliaften 

mit  denen  die  Geogr.  Gesellschaft  Bern  im  Tauschverkehr  steht. 


Afrika. 

Aegypteii. 


Institut  egyptien  au  Caire. 
Societe  khediviale  au  Caire. 


Algerien. 

Academie  d'Hippone  a  Bone. 
Societe  d'areheologie  ä  Oraii. 

Amerika. 

Argentinische  Republik. 

Institute  geografico  argentino  in  Buenos  Ayres. 
Bureau  de  Statistique  niunicipale  a  Buenos  Ayres. 
Bureau  de  Statistique  de  la  Province  de  Buenos  Ayres. 

Brasilien. 

Instituto  Historico,  Geografico,  Etnografico  do  Brazil. 
Sociedade  de  Geografia  de  Lisboa  no  Brazil. 
Observatorio  meteorologico  Rio  de  Janeiro. 

Canada. 

Canadian  Institute  in  Toronto. 

Geological  and  natural  liistory  Surwey  in  Ottawa. 

Societe  de  geograpliie  a  Quebec. 

California. 

Geografica  society  of  California. 

Chili. 

Deutsch-wissenschaftlicher  Verein  in  Santiago. 

Costa-Rica. 

Instituto  fisico-geografico  nacional. 
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Mexico. 

Sociodad  Ciontirtca  „Antonio  Alzate",  Mexico. 

Observatorio  nieteorologico  central  Mexico. 

Sociedad  de  Goografia  y  Estadistica  de  la  Republica  Mexicana. 

Deutsch-wissenschaftlicher  Verein. 

Observatorio  astronoinico  nacional  de  Tacubaja. 

Secretaria  da  Fomento,  Colonizacion  e  Industria. 

San  Salvador. 

Observatorio  meteorologico  y  astronomico. 

Vereinigte  Staaten. 

American  geogr.  Society  in  NewYork. 
American  philos.  Society  PhiladGli)hia. 
Office  of  the  Chief  of  Engineers,  Washington. 
U.  St.  Geological  Survey,  Washington. 
Smithsonian  Institution,  Washington. 
Anthropological  Society  of  Washington, 

Anien. 

Indochinesisches  Reich. 

Societe  des  Etudes  indo-chinoises.  Saigon  et  Paris. 

Japan. 

Tokio  Geographica!  Society. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens. 

Australien. 

Royal  geographica!  Society  of  New  South  Wales. 

Royal  Geographica!  Society  of  Australasia. 

Queensland  brauch  of  the  royal  geogr.  Soc.  of  Australasia. 

Royal  Society  of  Victoria. 

Geographica!  Society  of  the  Pacific. 

Europa. 

Deutsches  Reich. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg.  ^.j 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bamberg. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

Nachtigal-Gesellschaft  für  vaterländische  Afrikaforschung  in  Berlin. 


>^l 


311 

Deiitsclie  Kolonialgesellschaft  in  IJerlin. 

Geographische  Gesellschaft  in  Bremen. 

Badische  Geogr.  Gesellschaft  in  Karlsruhe. 

Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden. 

Verein  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfurt  a.  M, 

Geographische  Gesellschaft  in  Greifswald. 

Verein  für  Erdkunde  in  Halle. 

Geographische  Gesellschalt  in  Hamburg. 

Geographische  Gesellschaft  in  Hannover. 

Geographische  Gesellschaft  für  Thüringen  in  Jena. 

Verein  für  Erdkunde  in  Kassel. 

Physikalisch-Oekon. -Geogr.  Gesellschaft  in  Königsberg. 

Naturhistorischer  Verein  für  Schleswig-Holstein  in  Kiel. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig. 

Deutscher -Palästina- Verein  in  Leipzig. 

Geographische  Gesellschaft  in  Lübeck. 

Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Verein  für  Erdkunde  in  Stettin. 

Württembergischer  Verein  für  Handelsgeographie  in  Stuttgart. 

Frankreich. 

Societe  commerciale  de  g^ographie  a  Bordeaux. 

Society  d'emulation  du  Departement  des  Vosges  a  Epinal. 

Union  geographique  du  nord  de  la  France  a  Douai. 

Societe  de  geographie  commerciale  au  Havre. 

Societe  de  geographie  a  Lille. 

Societe  de  geographie  a  Lyon. 

Societ6  de  geographie  ä  Marseille. 

Societe  languedocienne  de  geographie  ä  Montpellier. 

Societe  de  geographie  de  l'Est  a  Nancy. 

Ministere  du  Commerce,  de  l'Industrie  et  des  Colonies  a  Paris 

Societe  des  etudes  coloniales  et  maritimes  a  Paris. 

Societe  de  geographie  a  Paris. 

Societ6  de  geographie  commerciale  ä  Paris. 

Societe  de  topograi)hie  de  France  a  Paris. 

Societe  academique  indo-chinoise  ä  Paris.      , 

Societ6  de  geographie  ä  Piochefort. 

Academie  de  Toulouse. 

Societe  franco-hisp.-portug.  a  Toulouse. 

Societe  de  geographie  a  Tours. 
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Aoademie  du  Var. 

Socii'te  des  sciencos  naturelles  et  niedicales  de  Seine  et  Oise  Versailles. 

Grossbrittaniiioii. 

Chanibre  of  Commerce,  London. 
Royal  Geographica!  Society,  London. 
Manchester  Geographica]  Society,  Manchester. 
Anthropological  Institute,  London. 

Italien. 

Sezione  Fiorentina  della  Societä  Africana  d'Italia. 
Sezione  nai)olitane  delle  Societa  Africana  d'Italia. 
Sozieta  Geogratica  Itaiiana,  Koma 
Specula  Vaticana,  Roma 
lustituto  cartografico,  Roma. 

4 

Niederlande. 

Soci^te  de  geographie  a  Anvers. 
Societe  de  geographie  a  Bruxelles. 

Konninldijk  Listituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Iudie,  Gravenhagen. 

Oestreich-Unsarn. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Brunn. 

Meteorologische  Kommission  des  Naturwissenschaft!.  Vereins,  Brunn. 

Societe  hongroise  de  geographie  ä  Budapest.  , 

Histor.  Hofmuseum  in  Wien. 

Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien. 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  in  Wien, 

Rnniänien. 

Rumänisch  geograph.  Gesellschaft  in  Bukarest. 

Portugal. 

Sociedad  de  geographia,  Lisboa. 
Associagao  commercial  do  Porto. 

Russland. 

Societe  de  geographie  finlandaise  a,  Helsingfors. 
Geografisca  Foreningen  Helsingfors. 

Ostsibirischer  Zweig  der  Russisch-Geogr.  Gesellschaft  Jekatharinen- 
burg. 
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Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  Sibirien  in  Irkutsk. 
Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 
Societe  imperiale  des  naturalistes  a  Moscou. 

Skandinavien. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Stockholm. 

Spanien. 

Associacio  d'Excursion  Catalana,  Barcelona. 
Sociedad  geogräfica  de  Madrid. 

Schweiz. 

Mittelschweiz,  geogr.  com.  Gesellschaft  in  Aarau. 

Ostschweiz,  geogr.  com.  Gesellschaft  in  St.  Gallen. 

Societe  neuchäteloise  de  geographie  a  Neuchätel. 

Societe  de  geographie  ä  Geneve. 

Ecole  superieur  de  commerce  ä'  Geneve. 

Permanente  Schulausstellung  in  Bern. 

Schweiz.  Kaufm.  Verein  in  Zürich. 
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Verzeichnis  der  Bibliothek. 

(AlijiC>.clll(iSsrii    ;uil    ol.  .M;ir/.    IW);!.) 


Geographie  im  Allgemeinen. 

In  Eiiizelbändeii. 

Levasseiü',  E.,   Pröcis  de  la  i>eographie  physique,   politique  et  eco- 

nomique. 
Nordoisl-iölä,  Facsimile- Atlas. 
Rosier,   \V.,  Geographie  generale  illustree. 

Periodica. 

Bericht  über  das  XV.  und  XVII.  Vereinsjalir  des  Vereins  der  Geo- 
graphen an  der  Universität  Wien. 

Boletim  sociedade  de  geogr.    Lisbonne  1891,  1S!)2.  1—5. 

Boletin  de  la  sociedad  geografica  de  Madrid  1892,  1  —  9. 

ßollettino  della  societä  geografica  italiana  1891,  1892,  1893  1/2. 

Boletin  de  la  sociedad  de  geographia  y  estatistica  de  la  Republica 
Mexicana,  1891,  3/4  (Vol.  11). 

Bulletin  de  la  societe  de  geographie  comnierciale  de  Bordeaux  1891^ 

1892,  1893,  1—4. 

Bulletin  de  la  societe  royale  beige   de  geographie  ä  BruxeJles  1891, 

1892. 
Bulletin  de  l'Institut  6gyptien  au  Caire  1891,  1892,  1—6. 
Bulletin  de  la  societe  khediviale  au  Caire  III.  Ser.  (i,  7,  9,  10. 
Bulletin  de  l'Union  geographique  du  Nord  de  la  France.  Dounl  1890, 

1891,  1892,  1/2.  Trim. 
Bulletin  de  la  societe  languedocienne  a  Montpellier  1878  —  1890. 
Bulletin  de  la  societö  de  geographie  commerciale  du  Havre  1891/92, 

1893,  1/2. 

Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  3Iarseille.  1891,  1892,  1893,  1. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  dePEst  k  Nancy  1891  —  1892, 1.  Trim. 
Bulletin  of  American  geogr.  society.     New  York  1890 — 1892. 
Bulletin  de  la  societe  neucliäteloise  de  geographie,  I — V. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Paris  1889 — 1891. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  commerciale.  Paris  1891,  1892, 
1893,  1. 
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lUilletiii  de  la  societe  de  geographie  ;i  IlochefoH  1888 — 18!)  1. 

Bulletin  special  of  the  geographical  society  of  California. 

Comptes  rendus  des  seances  de  la  societe  de  geographie.  Paris  1891, 
18!)2,   1808,    1      5. 

Deutsche  Geographische  Blätter,  lierausgegeben  von  der  Geogr.  Ge- 
sellschaft in  Bremen  1891,  1892,  1893,  1. 

Fernschau.    Jahresbericht  der  Mittelschweiz.  Geogr.  Gesellschaft  in 
Aarau,  IV.  und  V.  Bd. 

Földrajzi  Közlemenzek.    Bulletin   de  la  societe  hongroise  de  geogra- 
phie a  Budapest  1888—1890,  1891,  1/4,  8/10.  1892,  1—10. 

Geografiska  föreningens  Tidskrift.     Helsingfors  1891,    1892,   1893,  1. 

Globe.    Organe  de  la  societe  de  geographie  de  Geneve  1892. 

Jahresbericht  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Greif sivalde  1883/8G,  1888/90. 

Jahresbericht   der  Geogr.  Gesellschaft  in   Hannover,  9 — 11.     Jahrg. 
1887—1889. 

Jahresbericht,  VIII.,  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Kassel. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Leipzig  1891. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Met^  1890/91,  1891/92. 

Jahresbericht  der  Geogr.  Gesellschaft  in  München  1890  1891. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Stettin  1888/1891. 

Journal  of  the  Manchester  geogr.  society  1889,   1  -3,  1890  and  1891. 

Journal  of  the  Anthropological  Institut  London,  Vol.  XXI,  XXII,  1—3. 

Mitteilungen   der  OsLschweiz.  Geogr.  Commerciellen   Gesellschaft   in 
St.   Gallen  1891,  3/4. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Hamburg  1891/92,  1. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Leipzig  1890,  1891. 

Mitteilungen   der  Geogr.  Gesellschaft  in  Lübeck  und  des  Naturhist. 
Museums,  11./12.  Hft.  2.  Reihe,  1.— 3.  Hft, 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  für  Thüringen  in  Jena,  IX.  Bd. 
X.   1—12. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1891,  ls'.)2,  ls!)3,  1. 

Naclirichten,  geographische.  Zeitschrift  zur  Verbreitung  geogr.  Kennt- 
nisse, 1892,  1893,  1— (5. 

Mouvenient  göographique.   Journal  i)opul.  des  sciences  g^ographiques, 
issü— ls!)2,  IS!);;,  1—7. 

Proceedings  of  the  royal  geogr.  society.     London  1891,  18!)2,  1893, 
1—4  (von  1893  an  unter  dem  Titel:  The  geographical  Journal). 

Revue  geographique  internationale  1891,  Januar— März,  Juni — Sept., 
Dezember. 

Revue  de  la  societ6  de  geographie  a  lo^tri',  1890,  1  —  11,  1891,  1 — 3. 

Tour  de  Monde.    Nouveau  Journal  des  voyages  1892,  II.  Sem.  18!)3. 
1.  Quart. 


Transat-tioiis  aiul  Prnceedin.us  of  tlie  1.  Ai)i'il  18!)2,  p.  7 — !).  (leo.uTa- 

phical  Society  of  tlie  Pacitic   18!)2. 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  nerUnXW.,  XX    1. 
Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Ihr/in  ls!ii>. 

In  Saiiiinelbäiuleii  Folio  und  (^)uart. 

VII.  Gcoyrapliisclie  Zeitschriften,  und  Probemtmmern. 

1.  Tii.'  truc  common  wealtli.  1890,  Vol.  I,  N"  9.  2.  Mesquito  Alfr,  (. 
Crodito,  .lonijil  de  economia  e  financas  portuguezas  1891,  N"  1.  3.  Moiivc- 
moiit  cdlünial  1692,  1  und  2.  4.  First  commercial  Supplement  tu  tlic 
Ciiaiiilicr  (if  Commci'ce  Journal.  Sept.  1891.  5.  .\jiicrica.  A  Journal  im- 
.\mericans.  25.  Juli  1889.  Vol.  11.  N"  69.  G.  Oestr.  Monatsschrift  f.  d.  Orient 
X.  Jahrg.  Nr.  2.  15.  Febr.  1884.  7.  Gazzetta  italiana  illustrata.  Alla  memoria 
di  Aiessandro  Manzoni.  22.  Mai  1883.  8.  L'Epoque  moderne.  Journal  illustre. 
Paris  1890,  14./21.  Aug.  9.  Joriial  de  Viagens  e  aventuras  de  terra  e  mar 
1880,  Nr.  62.  10.  I/Explorateur.  Journal  geogr.  et  commercial  187.%  Nr.  1-4. 
11.  Hevuegeographique  1877  und  1878.  Diverse  einzelne  Nummern.  12.  Revue 
politique  et  litteraire  de  la  France  et  de  l'Etranger.  1880,  Nr.  21  und  23. 
13.  Revista  de  geografia  comercial  1886.  Nr.  25-80.  14.  RuUetins  de 
rinstitut  geograph.  international,  1 — 4.  15.  II  giornale  delle  colonie.  Ras- 
segn'a  economica,  1882,  476—495.  19.  Kosmos,  an  eclectic  monthly  Journal 
of  Nature,  Science  and  Art,  1887.  Vol.  I,  N"  1/2.  17.  Weltpost,  deutsche, 
1886,  1.  10.     18)  Revue,  Gazette  maritime  et  commerciale  1888,  199,  206. 

Vm.  Nr.  1—5  s.  Spez.-K.  S.  11.  IX.  J.-B.  S.  286.*) 
Ken : 

6.  Barbier,  J.  V.  Lexique  geographique.  Epreuve.  7.  Boitfhülier  de 
Beaumont,  H.,  de  la  projection  dans  la  cartographie  et  de  i'heure  univer- 
selle. 8.  Lucy,  l'index  geographique.  I.  Partie  1884.  9.  Revue  universelle 
des  inventions  nouvelles,  1892  N"  1.  ]0.  Strauss,  S.,  Revue  annuelle  de 
1891.  11.  Woeikoff,  AI.,  der  Einfluss  der  Schneedecke  auf  Roden,  Klima  und 
Wetter. 

In  Sammelbänden. 

8"  S.-B.  105.  Nr.  1—!)  s.  Spez.-K.  S.  10/11.  IX.  J.-ß.  S.  285/280. 

Neu:  10.  Estudio  sobre  la  corteza  de  la  tierra  y  su  relieve.  11.  Fer- 
reiro,  M.,  Memoria  sobre  el  progreso  de  los  trabajos  geograficos.  12.  Ge- 
neralites  historiques  et  mineralogiques.  13.  Hahn,  0.,  Wanderung,  Aus- 
wanderung, Kolonien.  14.  Oppel,  A..  Terra  incognita.  15.  Progres  de  la 
science  au  point  de  vue  maritime.  16.  Thomson.  J.  P.,  Practical  suggestions 
to  travellers.  17.  Versuch,  ein  neuer,  der  Bestimmung  der  mittlem  Höhen 
und   Tiefen   der   Erde.     18.  Krauss,    J.  F.,    Am  Urquell,    1.  Heft,    II.  Band. 

19.  Vidale    de   la    Blache    et    Dubns,     Annales    de    geographie    1891,    I. 

20.  Kegri,  Ch.,  Spedizioni  artiche  et  africane.  21.  Hübners  geogr.  statist. 
Tabellen  aller  Länder  der  Erde.  22.  Borsari.  F.,  l'Atlantide.  Saggio  di 
geografia  preistorica.    23.  del  Valle,  Programa  de  la  asignatura  de  geografia 


*  Abkürzungen.     S.-B.  =:  SamuiHÜiand.    Spez.-K.  =r  Spezinl-Katalog.     J.-B.::: 
Jahresbericht. 


317 

liistorica.  Cursu  de  187-4  ä  1875.  2i.  de  Tillo,  Xotice  sur  le  coiigres  des 
^'eographes  aüeinands  ä  Halle  (12.— 14.  avril)  1882.  25.  Mumm,  E.,  Die 
Tätowierung  bei  Kulturvülkeni. 

]4^oiij;>'i*e.«>>ü»-I.<ittei*atiir. 

In  Eiiizelbüiideu. 

Comi)te-reiulii  du  V^  Congres  international  des  Sciences  geographiques 
tenii  a  Berne  du  l(i  ou  14  aoüt  ]>s!)l. 

In  Sainmelbündeu. 

s«^  S.-B.  lor.  b 

1.  Bonola,  Fred.,  Le  Questionaire  (Venise).  2.  Catalogue  de  la  section 
sui.sse  de  l'exposition  accompagnee  d'une  notice  historique.  3.  Eieueo  delle 
questioni  presentati  al  III.  congresso  geografico  internazioiiale.  4.  Vilanova 
y  Piera,  conferencia  sobre  congresos  cientificos.  5.  Meidemanns,  A.,  Le 
troisieme  congres  international  des  sciences  geographiques  ä  Venise. 
6.  Nachtigal,  Gust.,  Bericht  über  den  Dritten  internationalen  Geographen- 
Kongress  und  die  damit  verbundene  geogr.  Ausstellung  in  Venedig. 

^tatiistik  g;eog:ra]>hisclier  Oeisellschafteii. 

■s"  S.-P).  lo.'j  c. 

1.  Annaes  da  conimissäo  central  permanente  de  geographia.  2.  Bericht 
über  die  Ausstellung  des  IX.  Deutschen  Geographentags.  3.  Bartle  Frere, 
-■Vdress  to  the  royal  geogr.  Society,  22.  Juni  1874.  4.  de  Claparede,  A., 
.\nnuaire  universel  des  societes  de  geographie  1892 — 1893.  5.  Havenga,  W.  J., 
Voordracht  gebenden  in  het  Koninkljk  Aardrijkskundig  Genostschap  op  dem 
18.  Januari  1883.  6.  Bawlinson,  H.  C,  Adress  to  the  royal  geogr.  society 
24.  .Mai  1875.  7.  Wichmann,  H.,  Geographische  Gesellschaften,  Zeitschriften, 
Kongresse  und  Ausstellungen.  8.  Annuaire  de  la  societe  de  la  geographie  de 
Rochefort.  9.  Bulletins  und  Register  zu  den  Ausgaben  der  Kaiserl.  Russ. 
Geogr.  Gesellschaft  in  den  Jahren  1876—1885.  10.  Bericht  über  die  Aus- 
stellung des  IX.  Geographentags  in  Wien  1891  nebst  Ausstellungskatalog. 
11.  Rapport  sur  la  marche  et  Tactivite  de  la  societe  de  geographie  de 
Geneve  1891     92. 


Geographischer  Unterricht. 

lu  Eiiizelbäitdeit. 

y  Ascaso,  curso  do  geogratia. 

In  Saniinelbäiideii. 

N"^  S.-B.  105  a,  Nr.  l-.s,  s.  Spez.-K.  S.   IL  IX.  J.-B.  S.  2.s(i. 

Neu:  7.  Kan,  C.  M.,  het  hooger  onderwijs  in  Aardrijkskunde  hier  te 
Lande.  8.  Projet  d"ecole  de  geographie  et  ethnograpliie.  Ge<igrai)hical 
education.    10.  del  Valle,  Programa  do  l'Asegnativa  de  geographia  liistorica. 
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Abo.sNiiiicii. 

In  SninincIbäiKleii. 

8°  S.-r>.   17,  Nr.   1  —  27,  s.  Spez.-K.  Seite  12.    IX.  J.-B.   Seite  280. 

Neu:  28.  Borsari,  Ferd.  Riblioteca  eliopicti.  Le  zone  colonizzaljili. 
deir  Eritrea  e  doUe  liiiiltinie  regioni  etiopicho.  29.  Carta  speciale  dei  pos- 
sessi  e  protettorati  italiani  nell"  AlVica  (irieiilalc  1  :  500,000.  30.  T/Ilalia  lu'l 
mar  rosso.    31.  Menelik  II. 

Aegypteii. 

In  Einzelbänden. 

Frobcnins,  H.,  Die  Heiden-Neger  des  ägyptischen  Sudan. 

In  Saninielbänden. 

8**  S.-B.  48.  1.  Reise  und  Bevölkeruugsstudien  Nr.  1 — l(i  s.  Spez.-K. 
Seite  12.  IX.  J.-B.  Seite  287. 

Neu:  17.  Aegypten  (missionsgcschichtlicli).  18.  Aegyptens  Neue  Zeit 
(missiotisgeschichtlich).  19.  Cliaille-Long  on  the  Yuba.  20.  Egypte  et  Soudaii 
egyptien.  21.  Expedition  italienne  au  Soudan.  22.  Ganzenmüller,  Konr., 
Das  Gebiet  des  Schilluk  und  Bakara,  Dar  Nul)ab,  Takleli  usid  Kordofaii. 
23.  Häusermann,  Bar  el  Gazal.  Karte  1  :  5,555,000.  24.  Derselbe,  Haute  Egypte. 
Karte  1  :  5,555,000.  25.  Derselbe,  Soudan  egyptien,  Karte  1  :  5,555,000.  26.  Der- 
selbe, Grenzgebiete.  Karte  1  :  5,550,000.  27.  Les  Italiens  dans  la  Mer-Rouge. 
28.  Da  Kassala.  29.  Mer-Rouge.  30.  Das  Land  der  Nilquellen  (missions- 
geschiehtlich).  31.  Englische  Schulen  in  Kairo.  32.  Schweinfurth,  G.,  Une 
Visite  au  port  de  Tobrouk.  33.  Zvcchinetti,  Dr.,  Souvenirs  de  nion  sejour 
chez  Emin  Pascha  el  Soudani.  33.  Toda,  E.,  Excursiones  por  el  bajo 
Egypto.  34.  Art.  Y.  Lupton  Bei/,  Projet  d'une  ligne  de  chemin  de  fer  re- 
liant  l'Egypte  ä  la  Syrie,  s.  auch  4«  Sammelbd.  III.  11. 

8°  S.-B.  45).  Altertumsforschung.  Ausgrabungen.  Nr.  1 — 15,  s.  Spez.-K. 
Seite  12/13.  IX.  J.-B.  Seite  287/288. 

Neu:  16.  Gastine,  L.,  La  seconde  vie  dans  l'ancienne  Egypte.  17- 
Schweinfurth,  G.,  Vne  ancienne  digue  en  pierre  aux  environs  de  Helouan. 
18.  Societe  khediviale  de  geographie  par  Fred.  Bonola.  19.  Statuts  p.  la 
societe  khediviale.     20.   Toda,  Ed.,  Un  campaniento  a  Memphis. 

8**  S.-B.  ')().    Kolouisations-    und    Rechtsverhältnisse.     Naturwissen- 
schaftliches Nr.  1—15,   s.  Spez.-K.  S.   12.    IX.  J.-B.  S.  288. 

Neu:  16.  Le  regime  de  Bersini. 

8«  S.-B.  51.    Novellen.  Nr.  1     (i,  s.  Spez.-K.  S.  1,3.  IX.  J.-B.  S.  288. 

Afrika  im  Allgemeinen. 

In  Einzelbänden. 

Cust,  B.  N.,  Sketch  of  the  modern  languages  of  Africa. 
Junker's  Wilh.    Reisen  in  Afrika,  1875— 188G,  3  Bde. 
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Si^vers,  W.,  Afrika. 

Riheiro.  Regras  e  preceitos  de  hygiene  colonial. 

Periodica. 

Africa  illustrada.    Archivo   de  contrecimentos  uteis  P.  de  Carvalho. 

Yol.  1,  9,  K),  12. 
Afrique  exploree  et  civilisee.  Geneve  LsOl,  1S9'2,  isOri.  1/4. 
Bollettino  della  societa  africana  d'Italia.  Napoli.  1891/1892. 
BoUettino    delle   sezione    Florentine   della   societa   africana  d'Italia. 

1891/1S92. 
Revue  de  TAfrique.    Paris  1892.  8—11. 

In  Sammelbäiideii  Folio. 
Fol.  S.-B.  in.  Nr.  1—4,  s.  Spez.-K.  S.  14,  IX.  J.-B.,  S.  289. 

Neu :  5.  Bollettino  della  societa  d'esplorazione  comnierciale  in  Africa, 
Die.  1880.  6.  Boletino  official  do  governo  geral  da  provincia  de  Mocam- 
bique  1882.  51.  7.  Büttikofer,  J.,  Einiges  über  die  Eingebornen  von  Liberia. 
8.  Le  Congo  illustre.  Voyages  et  travaux  des  Beiges  dans  l'Etat  indepen- 
dant   du    Congo,    1891,    N«!.     9.  Magadascar    (Gazette)    1888,    No   12—16. 

10.  Eoland  Bonaparte,  le  premier  etablissement  des  Neerlandais  ä  Maurice. 

11.  Zucchinetti,  D^  ,  Souvenirs  de  mon  sejour  chez  Emiri  Pascha  el  Soudani. 
Origine  de  la  traite.  Cause  de  la  revolte  du  Sudan,  etc.  12.  Revue  de 
1' Afrique,  1, 2,  3,  7.  13.  Heiderich,  F.,  Die  mittlere  Höhe  Afrikas.  14.  v.  Höhnet, 
L.,  Bergpro fil-Sammlung  während  Graf  Telekis  Afrika-Expedition. 

In  Sammelbänden  S^. 

8"  S.-B.  40  und  40  a,   Nr.  1  —  25,  s.  Spez.-K.    S.    13/14,    IX.  J.-B- 
S.  288/289. 

Neu :  26.  African,  the,  1891 :  I.  27.  Chavannes,  Karte  der  Regenver- 
teilung in  Afrika,  1  :  30,000,000.  28.  Convenio  Luso-Britannico.  29.  du  Fief,  J., 
Le  partage  de  l'Afrique.  30.  Explorations  africaines,  les  grandes.  31.  Ilis- 
toire  de  la  iampe  antique  en  Afrique.  32.  Importation  abusive  en  Afrique 
par  des  sujets  anglais  d'armes  perfectionnees.  33.  Machado,  J.,  Questöes 
africanas  P'orne  cimento  d'arnias  a(js  Matabelles.  34.  Xomes  vulgares  de 
alcunos  plantas  africanas.  35.  Bcymond,  G.,  Africa,  der  dunkle  Weltteil, 
im  eigentümlichen  Lichte  unbefangener  Anschauung.  36.  Basier.  M.  W., 
Les  caracteres  generaux  de  Thydrograplne  africaine.  37.  Atlas  von  Afrika. 
50  kol.  Karten  auf  18  Tafeln.  38.  Cordeiro,  L.,  L'hydrographie  africaine  au 
XVIe  siecle.  39.  Cust,  B.  N.,  Gommunication  sur  roecupation  de  l'Afrique 
par  les  missi(jnairos  chretiens.  40.  Cust,  R.  N,  Gommunication  on  thi' 
Occupation  of  Africa  by  tiie  Christian  Missionnaries  of  Europe  and  North 
America.  41.  Mayr,  B.,  Eine  Afrika-Reise  von  18  Tagen.  42.  Tableau 
statistique  du  partage  de  TAfriquc  en  1890. 


Karten  und  .Vtlantt'ii. 

S.  >so  S.-B.   k):  27,  ;;7. 
Ilabeniclit,  Spez.-Karte  von  Afrika,  1.  und  :!.  Lfg.     In  Rollen. 
V,  Hardt,  Schuhvandkarte  von  Afrika.     Aufgezogen. 
Cust,  R.  N.,   a  Language   Map  of  Africa,    1 :  .S,()(){ ),()()().    Auf  Rollen. 
Manuel,  John,   Carte   des  sources  du  Nil  blanc,    1:2,850,000.    Auf 

Rollen. 

Algerien. 

Periodica. 

liulletin   trimestriel   de   geograpliie   et   archcologie   de   la   province 


d'Oran  Is.siJ— 18!)2. 


In  Sairimelbäiideu. 


-s«  S.-B.   42.   Vergangenheit,   Nr.  1—18,   s.  Spez.-K.   S.  14,    IX.  J.-B. 

S.  283. 

Neu :  19.  A  travers  l'Algerie  romaine.  20.  About,  Edm.,  En  Algerie. 
Verne,.J.,  A  Oran.  21.  L'Algerie.  Les  elements  de  la  colonisation  eii  Algerie. 
22.  Colonisation  frangaise  et  colonisation  anglaise.  23.  Comniunes  rnixtes, 
les  nouvelles.  24.  Gontribution  au  recueil  des  monnaies  frappees  sous  les 
dynasties  musulmanes  du  Nord  de  l'Afrique.  25.  de  la  Cucloa,  F.,  Guerre 
de  Tlemcen.  26.  Docunients  musulmans  sur  le  siege  d'Alger.  27.  Geodesie 
algerienne.  28.  Inscriptions  inedites  de  la  Province  d'Oran.  29.  Inscriptions 
neopuniques.  30.  Mecheria,  Legende  et  histoire.  31.  Michel  Francisq.,  Dia- 
logue  sur  les  guerres  d'Oran.  32.  Mouvement  du  port  d'Oran  1886.  33.  Fallary, 
Determination  de  rantliropologie  dans  l'Algerie.  34.  Pallu  de  Lessert,  sa 
mission.  35.  Population  de  l'Algerie.  36.  Questions  de  colonisation.  37.  Tifachi, 
Les  monuments  mithriaques  de  l'Algerie.  3S.  Brunelle,  Cam.,  Guerre  de 
Tlemcen. 

^0  S.-B.  43.  Gegenwart,  Nr.  1—20,  s.  Spez.-K.  S.  15,  IX.  J.-B.  S.  289/290. 
Neu:  21.  Bulletin  de  la  soc.  de  geogr.  de  la  Province  d'Oran,  1878, 
Nr.  1.  22.  Guenard,  E.,  Notice  sur  le  combat  de  Sidi-Brahim.  23.  Hauser- 
mann, B.,  Cartes  de  l'Algerie  1  :  5,555,000.  24.  Mhammed  ben  Bahel,  A  tra- 
vers les  Beni  Snassen.  25.  Mouvement  des  ports  de  la  Province  d'Oran. 
26.  Necessite  d'un  port  ä  Nemours.  27.  Plateaux  et  deserts.  28.  Statistique 
commerciale. 

Karten  und  Atlanten. 

S.  8°  Sammelband  43:  23. 

Amerika  iiu  Allgeiueiueii. 

In  Eijizelbänden. 

Kretschmer,  Konr.,  Die  Entdeckung  Amerikas  in  ihrer  Bedeutung 
für  die  Geschichte  des  Weltbildes.  Festschrift  zur  vierhundert- 
jährigen Feier  der  Entdeckung  Amerikas. 
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In  SaniiiielbäiKleii. 

S.-B.  8!),  Nr.  1  —  13,  s.  Spez.-K.  S.  15,  IX.  J.-B.  S.  290. 

Neu:  14.  Gatschet,  Alb  S.,  Replique  ä  M.  Dr  G.  Biüriton  au  Sujet  de 
son  article  « Linguistique  americaine ».  15.  Günther,  S.,  Colunibus  und  die 
Erweiterung  des  geogr.-kosm.  Horizonts.  16.  Marcon,  Jiü.,  Sobre  el  origen 
del  nonibre  de  America.  17.  Schiihnann,  Eich.,  Die  Entdeckung  Amerikas 
durcli  Christopii  Columlius  am  12.  Oktober  1492.  18.  Topete,  America  ö 
Colonasia.  19.  Uribe,  31.,  Colon-America-Medellin.  20.  Aus  der  Odscliibwä- 
Mission.  21.  Johnston,  Th.  C,  Did  tlie  Phoenicians  discover  America  ? 
22.  Amerikanische  Bewässerungsanlagen. 

Antillen. 

8^  S.-B.  !)8  c. 

1.    La  Republique    dominicaine    ä   l'exposition   universelle    de    Paris 

2.  Notice  geographique   et  historique  sur  la  Guadeloupe   et  dependances. 

3.  B,ies,  aus  Jamaika.  4.  V.  Lehnert,  J.,  Westindische  Nachrichten.  5.  Ober, 
F.  A.,  Florida  and  the  West-Indies.  6.  Missionar  Burchell  in  Jamaika. 
7.  Jamaika  einst  und  jetzt.  8.  Stimmen  aus  der  Mission  über  den  Aufstand 
in  Jamaika. 

Arabien  und  Armenien. 

8«  S.-B.  62,  Nr.  1— B,  s.  8pez.-K.  S.  1.5,  IX.  J.-B.  S.  290. 
Neu:    7.  Zarembas  Reise  in  die  Pi-ovinzen  am  Euphrat. 

Argentinische  Republik. 

In  Einzelbänden. 

Lelong,  La  Republique  Argentine  et  l'emigration. 
Daireau,  La  Republique  Argentine,  5  vols. 

Periodica. 

Annuaire  statistique  de  la  province  de  Buenos  Äijres,  1888. 
Annuario  estadistico  de  la  ciudad  de  Buenos  Ayres,  1891. 
Boletin  del  Institute  geogratico  Argentino,  Bd.  XII,  XIII,  1 — 9,  1893,  1. 
Bulletin  mensuel  de  statistique  niunicipale,  1892,  1893,  1. 

In  Sammelbänden. 


;0 


S.-B.  94  a,  Nr.  1—17,  s.  Spez.-K.  S.  1(1/17,  IX.  J.-B.  S.  291. 

üt^r*  Hier  wurde  alles  auf  Santa  F6  bezügliche  herausgenommen 
und  ein  besonderer  Sammelband  94  b  gelnldet. 

Neu  kam  hingegen  hinzu :  18.  Alemann,  J.,  Ackerbau-Centrum  bei  der 
Eisenbaiinstation  Guerrero.  19.  Alemann,  J.,  Neueste  Mitteilungen  aus  der 
Argentinischen  Rei)ublik.  20.  Borsari,  F.,  Una  pagina  di  Storia  Argentina. 
21.  Bove,  G.,  Projecto  de  una  expedicion  Antärtica  Argentina.  22.  Emi- 
granti.  leggete  questi  cenni  prima  da  partire!  23.  Marquina,  La  pmvincia 
XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1891—1892  21 
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ilc  ■l'ucuiiiiiii.  21.  Natitlio  lioklaii  ni  fl  lloniicjo.  26.  Saläanbra,  l.a  province 
ilf  Taraiia.  21!.  Zuhiitiid,  .!.  B..  «MicUiucs  iiidIs  sur  riiistnicfidu  |)iilili(|uo 
et  jn-ivre  dans  la  |{('iMilili(|uc  Ai-culiin'.  27.  Wilde,  E.,  AiTriiilamiciiln  ilc 
las  (ilita.s  de  .saluliriilad  dr  la  rapilai.  28.  »jucr  durch  Pal.ivionicii.  Hrisc 
des  I).  Machon.     (ArKfut.  Wochnihlall,  1HI»2.  Nr.  755/750. 

S.  ancli    I"  S.-i;.  Süd-Aiiievika  H,  Nr.  S. 

AMieii  im  All^t'iiii'iiiou. 

In  Ein/elbüitdeii. 

Sievers.  W.,    Asien. 

Aiisiralic'ii  im  AllK'emeiiieii. 

In  Kiiixclbäiidoii. 

V.  Müller,  Ferd.,  Select  extra  tropical  plants,  readily  eligible  for 
iiulustrial  cnlture  or  iinturalisatioii. 

l'criodicu. 

Australian  handbook  (incorporatiiig-  New  Zealand,  Fijland  and  New 
Guinea)  and  ■shiii[)er's  and  iniporter's  directory  for  isii'i. 

Journal  and  Proceedings  of  the  lloyal  Geogr.  Society  of  New  Soutb 
Wales   isiil. 

Proceedings  of  tlie  Geographical  Society  of  Australasia.  Vol.  I  u.  II. 
New  montbly  series.    Vol.  V,  Nr.  1 — ;>. 

Proceedings  and  transactions  of  the  Queensland  brauch  of  the  Royal 
Geogr.  Society  of  Australasia.  Vol.  VI.  Part.  II.  Vol.  VII.  Part.  II. 

Transactions  and  proceedings  of  the  Royal  Geogr.  Society  of  Austral- 
asia.   Vol.  III.  und  IV.     Jan.  1SS5.     Dez.  ISSU. 

Transactions  and  proceedings  of  the  lloyal  Society  of  Victoria.  Vol. 
XXIII,  XXIV  V2.    New  Series  II/III. 

Transactions  and  proceedings  of  the  Royal  geographical  Society  of 
Australasia.'  Victorian  brauch.  Part.  I,  Vol.  V— IX.  Part.  lU/IV. 
Part.  II.  V(d.  V— VIII. 

In  Sanniielbänden. 

8"  S.-B.  S2,    Nr.  1—10,  s.  Spez.-K.  S.  17,  IX.  J.-R.  S.  2\)± 

Neu:  11.  A  travers  la  PolyiK''.sie.  12.  Jonan,  H.,  Origine  dos  Poly- 
iiösioiis.  13.  Bastian,  Uobor  die  Wundersageri  der  Polynesier  in  Mythologii' 
und  Geographie.  14.  Döcouverte  et  sauvetage  de  debris  provenant  de 
rexpinlitinii  de  La  Perouse.  15.  Warhowrton,  Journey  across  the  Western 
interioiu-  of  Australia.  16.  A.  Australia  (portugiesisch).  17.  Morijau,  Dehn., 
Ueiuarks  on  the  early  discovery  ol"  Australia.  18.  Journal  of  the  Central 
Australian  exiihu-ing  expedition  1889.  10.  Kärtchen  von  Australien  (Xe<i- 
Holland). 


ISel^ieii  iiikI  llolluiid. 

Periodic». 

Mouvement  coniniercial,  industriel  ot  iiiaiitiiuc  ä  Anvers   llapport  isDo. 
Heviie  coiiiiDercinle  isii-j. 

In  Snininclbäiidoii. 

-s'».  S.-r..   100,  Nr.  1—17,  s.  Spez.-K.  S.  17/18,  IX.  J.-P,.  S.  2i)2/2!);;. 

Xcu :  18.  T.f  conuiiorcc  d'Aiivers  A  rexiiosilioii  universelle  de  l&Bf). 
19,  Hoch,  C,  C;nlr  du  l<i  liLiire  iieulre  dit  de  Mnresiiet  1  ;  5(}0,(J(X).  20.  Kmi, 
C.  M.,  de  beliuij^riksle  lei/.cn  <ler  Ncijei'liuiders  in  de  11).  e.'uw  oudernonioii. 
21.  Strauss,  L.,  Tableau  (•(incerii.ml  Ics  dmils  d'enlreo  sur  les  cöröale.s. 
2'2.  Strans,  L.,  Uaxwo  ccMunicrciale  el  ni.iriiiiiie.  23.  Nnmiiiii  },feogr;ipliieit 
iieerlandica  1.  Itrcl.  2-1.  CJuirbonnicr,  INiciliqiics  el,  lielliqueux.  Ktude 
|iliysi(il(>;^i((ue. 

ISii'uia. 

.s"  8.-B.  71,    llintcr-Indieii    11,    lünna,   Nr.   1— :{,   s.   Si)o/.-K.    S.    'J7, 
IX.  J.-B.  S.  ;;o2. 

Ken:  4.  Vossion,  L.,  I,;i  l!irni,inie.  .5.  I.ii  Biiniiuiie.  (1.  de  la  lionr- 
donnais  et  Marcel,  her  HiKldliisnius  in  l;inii;i. 

Itra.silieii. 

Poriodicii. 

Kevista  del  Instituto  liistorico  e  gfeogralico  do  llrazil. 
Revista  do  ohservatorio.     Hio  di  .Tanciro   isüi,  (■(Miipl. 

Iii  SainiiicslbüiKloii. 

•s"  S.-15.  1)5.    AUfjcmeiiies,  Nr.  1—!),  s.  8i)ez.-K.  S.  is,  IX.  J.-B.  S.  2!):{. 

Neu:  10.  Kiirlc  des  Kaiscireielis  Brasilien,  1H71,  Hio  de  .(aneiro. 
11.  de  Krüfoyen,  l'l;ine  de  les  niini;u}li.dis  de  l,i  ensla  nieridional  de 
l'uerto  dcscado.  12.  Navereao  dos  Norniandos  parii  o  llrazil.  13.  Schmid,  F., 
Hü(;kl)licke  auf  vernnj^düokle  Kolonisations-Versucln^  in  Brasilien.  14.  Silva, 
A  l)andeiru  iiaeional  nioinori;i  hisloriea.  15.  Montolicu ,  /''. ,  Karle  di'S 
lüfurcalionsgebietes  des  Oriii'K  u  und   Bio  Nej^ro. 

.s"S.-B.  !):-,  a.  (Irschirhtr,  Nr.  1— s,  s   Spez.-K.  S.  LS,  IX.  .1.-15.  S.  2'.):; 

Neu:     '.),  Carlas  du  l'.idre  Antonio  Blaztjuez  scdire  o  Brasil. 

s"S.-B.  !i.-)l).     Provinzen,    Nr.   1  — In,  s.  Spez.-K.  S.   l.s/l!i,  IX.  J.-i; 
S.  2!);;/!)i. 

ISriH.scIi  iV4»i'4laiiici*il4a  (ohne  Caiiada). 
N"  S.-B.  !H,  Nr.   1-7,  s.  Spez.-K.  S.   lii,  IX.  J.-l!.  S.  •i\]\. 
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4'aiiada. 

In  Einzclbäiuleii. 

Ells,  Ix.  W.,   Rapport  siir  les  richesses  mincrales  de  la  province  de 
Quebec. 

Periodika. 

Transactions  of  the  Caiiadiaii  Institute.  Vol.  I,  Part.  i2,  Vol.  II,  Part.  \A,, 

Vol.  III,  Part.  1. 
Proceedings  of  the  Canadian  Institute.     147,  ir)L>,  ]."):{. 
Annual  archa^ological  report  of  Canadian  Institute  1 «!)(). 
Fourth  Annual  Report  of  the  Canadian  Institute  1890/91. 

In  Samnielbänden, 

s"  S.-B.  91  a.  üanada  I,  Nr.  1—14,  s.  Spez.-K.  S.  19,  IX.  J.-B.  S.  2;;4. 
Neu:  15.  Agostini,  E.,  La  France  et  le  Caiiada.  16.  Bernier,  Alf., 
Le  Manitoba.  17.  Colonisation  du  lac  Temiskamingue  et  du  lac  Kippewa. 
18.  L'elevage  des  chevaux  au  Canada.  19.  Esquisse  generale  du  Nord-Ouest 
du  Canada.  20.  Fahre,  H.,  Les  Frangais  au  Canada.  21.  Le  guide  du  Colon 
frangais  au  Canada.  22.  Notre  Nord-Ouest  provincial.  Etüde  sur  la  vallee 
de  rOttawa.  23.  La  vallee  du  St-Maurice.  Informations  pour  les  colons. 
24.  Ressources  minerales  du  Canada.  25.  Puissance  du  Canada.  26.  In- 
dustries et  manufactures  du  Canada.  27.  Les  forets  du  Canada  et  leurs 
produits.  28.  A  travers  le  Canada.  29.  Les  pecheries  du  Canada.  30.  Le 
Manitoba-Champ  d'immigration.    31.  Notre  Nord-Ouest  provincial. 

80  S.-B.  91  b.     Canada  II. 

1.  Chart  of  the  world-showing  New  Route  through  Canada  between 
England,  China — Japan.  2.  Map  of  the  dominion  of  Canada  shewing  location 
of  some  of  the  princ.  products  etc.  3.  Mappes  Nr.  1 — 7  accompagnant  le 
rapport  annuel  de  la  Comaiission  geologique  et  d'histoire  naturelle  du 
Canada. 

s»  S.-B.  91  c.     Canada  III. 

1.  Cartes  qui  accompagnent  le  rapport  annuel  de  la  commission  de 
geologie  1885,  1887 — 1889.  2.  Proceedings  and  transactions  of  the  Nova 
Scotian  Institute  of  science.  Halifax;  Nova  Scotia.  3.  Fleming,  Sandf.,  An 
appeal  to  the  Canadian  Institute  on  the  rectification  of  parliament.  4.  Annuel 
report  of  the  Canadian  Institute  1887/88,  1892,  '/z-  5.  Province  Colombie 
brittanique,  Renseignements  pour  les  Colons  qui  ont  l'intention  d'y  emigrer. 

4«  S.-B.    la. 

Neu :  1.  Map  of  pai't  of  the  dominion  of  Canada.  2.  Map  of  the  domi- 
nion of  Canada,  shewing  the  extent  and  Situation  of  its  publics  lands,  also 
its  geographical  relation  to  the  british  isles,  1884.  3.  Broionlee,  J.  H..  Railway 
and  guide  map  of  Manitoba.    4.  Map  of  Canada  and  part  of  tlie  United  States, 

1883.  4.  Dominion  of  Canada,  Map  of  part  of  the  North-West-Territories 
including  the  province  of  Manitoba,  1885.  6.  Carte  regionale  de  la  province 
de  Quebec,  comprenant   les   comtes   de  Rimonski,   Bonaventure   et  Gaspe, 

1884.  7.    Map  of  Canada  and  part  of  the  United  States,  1871.    8.  Map  of  the 
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dominion  of  Canada,  1886.  Sliowing  location  of  some  of  the  principal  pro- 
ducts.  9.  Map  shewing  the  railways  of  Canada  to  accompany  annual  leport 
011  raihvay  staticics,  1884. 

Central- Afrika  (ohne  Kongostaat). 

In  EinzelbäiKlen. 

de  Carvallio,  Etbnographia  e  historia  tradicional  dos  provos  da  Lunda. 
de  Garvalho,  Descripgao  da  viageni  a  Massumba  do  Muatianvua. 
de  Carvallio,  Metliodo  pratico  para  fallar  a  lingua  da  Lunda. 
Casati^  E.,  10  Jahre  in  üstäquatorialafrika.     2  Bde. 
Marques,  S.,  Os  climas  e  as  producroes  das  terras  de  Malange  a  Lunda. 
Jephson  &  Stanley,  Emin  Pascha  und  die  Meuterei  in  Aequatoria. 
Stanley,  H.  M.,    Im   dunkelsten   Afrika.    Aufsuchung,  Rettung   und 

Rückzug  Emin  Paschas.     2  Bde. 
Stanleys  Briefe  über  Emin  Paschas  Befreiung. 
V.  Wissmann,    H.,    Meine   zweite    üurcliquerung    Aequatorial-Afrikas 

vom  Congo  zum  Zambesi. 
so  Sammelband    5.3.    Nr.  1— 10,  s.  Spez.-K.  S.  20,  IX.  J.-B.  S.  295. 

Neu:  17.  Carte  politique  de  TAfrique  centrale,  1:10,000,000.  18.  Karte 
(Aus  Geogr.  Rundschau).  19.  Giraucl,  Vict,  Itineraire  de  Dar  es  Salam 
aux  lacs  Banguelo  et  Moero,  1 : 3,000,000.  20.  Massacre  de  MM.  Carter  et 
Cadenhead.  21.  Region  des  grands  lacs,  1 : 5,500,000.  22.  Wauters,  A.  J., 
Croquis  hydrographique  de  l'Afrique  centrale,  1  :  10.000,000.  23.  Zusammen- 
stellungen der  neuen  Forschungsreisen  in  Westäquatorial-Afrika. 

S.  auch  4"  Sammelband  III,  Nr.  5  und  12. 

Central-Amerika 

(ohne  Costa-Rica  und  Antillen). 
In  Einzelbänrten. 

Memoria  que  la  secritaria  de  estado  en  el  despecho  de  foniento  pre- 
senta  a  la  Asamblea  Legislativa  de  la  Republica  de  Guatemala 
18i»l. 

PolaJcoicHh/,  H.,  Panama-  oder  Nicaragua-Kanal? 

Periodica. 

Observaciones  meteorologicas  Rechas  en  el  observatorio  meteorologico 

y  astronomico  San  Salvador  l.s<)l/lS!)2. 
Annuario  del  observatorio  astronomico  y  meteorologico  del  Salvador 

is!»;;. 

In  Saininclbiinden. 

N»  S.-B.  !):{.  Nr.  1—11,  s.  Spez.-K.  S.  2o.  IX.  J.-B.  S.  2!)5. 

ü^^  Hier  wurden  alle  Artikel  üUn-  lUc  Anlillen  und  Costa-Rica  heraus- 
genommen und  neue  Sanmii'llj;inde  93  li  und  93  c  gel)ildct. 


a2(i 

Neu  kam  liingOj:;on  hinzu:  12.  Karle  von  Ceiilral-Aiiieiika.  Aus  der 
liundscliau.  13.  Gutes  ouesl  de  IWiiirrique  centrale  et  du  Mcxiqiie.  14. 
Y'iccnte,  N.,  Kl  canal  de  Paiiauui  vn  1886.  14.  Kcyes,  liaph.,  Apunta- 
iiiieulos  estadisUcos  sobro  la  Hcpüblica  del  Salvailor.  IG.  Notice  sur  le 
Salvador.  17.  licgg,  E.,  Die  Ereignisse  in  San  Salvador.  18.  Barberens,  J., 
IJescriptione  geogratla  y  estadistica  de  la  Republica  de  VA  Salvador.  19. 
Pector,  D.,  Essai  de  localisation  des  babitants  precolombiens  de  TAmerique 
centrale.  20.  Pector,  D.,  E.xpose  somnuiire  des  voyages  et  travaux  geo- 
graphiques  au  Nicaragua  dans  le  cours  du  XIX  siecle.  21.  Pector,  D., 
Notice  sur  les  coUections  ethnographiques  et  archöologiqu<^s.  22.  Pector,  D., 
Indication  a|)proximative  de  vestiges  laisses  par  les  populations  precolom- 
iiicns  du  Nicaragua.  23.  Pector,  1).,  La  nuova  cittä  America  ed  il  R.  Prinza- 
pulka  nel  Nicaragua.  24.  Urihe,  M.,  Colon  —  America  —  Medellin.  12  de 
octobre  1892.     25.  Von  der  Mosquito-Küste. 


Ceutral-Asieii. 

In  Eiiizeliibäiuleii. 

Cordier,  H.,  Voyage  crOderich  de  Pordenone  dans  l'Asie  centrale. 
Kaulhars,  Atlas  der  Tiefen-Untersuchungen  des  Amu-Darja  (Russisch). 
Maximovics,  C.  J.,  Historia  naturalis  Itinerum  N.  M.  Przewalski  per 

Asiam  Centralem.  Pars  botanica.  Vol.  I,  IL 
Gesandtschaft,  die,  Nukowskis  zum  Dsungarischen  Chun-Taidschi.  (In 

russischer  Sprache),  1722 — 1724. 
Pantussoff'   N.  N.   Ferghana  nach  den  Memoiren  des  Sultans  Babur. 

(In  russischer  Sprache). 

In  Saminelbänden. 

6.3.  Allgemein.  Nr.  1—9,  s.  Spez.-K.  S.  21,  IX.  J.-B.  S.  2!)6. 

Neu:  10.  Chavanne,  Jos.,  Ethnogr.  Karte  von  Mittel-Asien,  1 : 1,000,000. 
11.  Chavanne,  Jos.,  Central-Asien,  1 : 5,000,000.  12.  Diverse  Karten  aus  der 
Geogr.  Rundschau.  13.  Paquier,  J.  P.,  Esquisse  sonunaire  de  l'Asie  centrale. 
Pet.  carte.      14.  Przewalski/s   Reisen    durch    die   Wüste    Gobi    nach    Tibet. 

15.  Dingelstedt,  V.,  Irrigation  natural  and  Artificial  in  Samarkand  a.  Rokhara. 

16.  Bielke,  W.,  On  the  valley  of  the  Ili  and  the  Water-System  of  Russian- 
Turkestan.  17.  Schnyler,  E.,  A  month's  journey  in  Kokand  in  1873.  18. 
Forsyths  mission  to  Kashgar. 

63  a.  Werke  in  russischer  Sprache. 

1.  Pantussoff,  N.  N.,  Ferghana  nach  den  Memoiren  des  Suitaus  Babur. 
2.  Pantussoff,  N.  N.,  Geschichte  des  Fürsten  von  Ferghana  Taarich  Schach- 
ruchi. 

Ceylon. 

.sO  S.-B.  7!).  Nr.  1-3,  s.  Spez.-K.  S.  21.  IX.  J.-B.  S.  296. 


China. 

In  Eiiizelbäiideii. 

S^echeni/i,  Reisen  in  China.  I.  Bd.,  ungarisch. 

In  Samnielbänden. 

8°  S.-B.  SO.  Nr.  1-23,  s.  Spez.-K.  S.  21.  IX.  J.-B.  S.  2!)(S. 

Ui^"  Aus  diesem  Sauiiuelband  wurden  die  Biographien  lierausge- 
nouuuen  und  dem  Bd.  117  Missionsivesen  einverleibt. 

Neu  kamen  liingegen  liinzu :  24.  Mackham,  C,  B.,  Travels  in  Great 
Thil)et.  25.  Bemfrij,  H.  H.,  Patents  India.  Ceylon,  Straits-Settlements  and 
Hong-Kong.  26.  Schlegel,  Giist.,  Problemes  geographiques.  Les  peuples 
etrangers  chez  les  historiens  chinois.  I.  Fou-Sang-Kouo.  27.  Pantussoff,  N.  N., 
Angaben  über  das  Gebiet  Kvddscha  in  den  Jahren  1871  —  1877.  28.  Pantussoff, 
N.  N.,  Der  Krieg  der  Muhamedaner  gegen  die  Chinesen  in  den  .Jahren 
1871—1877.     29.  Der  Tien-Sclian  (27  und  28),  russisch. 

Cocliiiiclii  ua. 

s«  S.-B.  78.  Nr.  1—8,  s.  Spez.-K.  S.  22,  IX.  J.-B.  S.  2'J7. 

Neu:  9.  Barhet,  Le  Matra  Nocor  Khmer,  l'illustre  royaume  de  Cambodge. 

10.  Tran-Nynyen-Hank,   Coutumes   et  constitutions  de  la  famille  aunamite. 

11.  Cocliinchine  d'apres  les  documents  les  plus  recents.  1 :  4,000,000  (Hauser- 
mann). 

Coista-Rica. 

Periodiea. 

Anales  del  Instituto  Fisico-geographico  nacional.  H.  Pittier  1880/1890. 

In  Samnielbänden. 

8"  S.-B.  !»3b. 

1.  Biolley,  F.,  Costa-Rica  und  seine  Zukunft,  deutsch  und  englisch. 
2.  Pittier,  H.,  La  flora  de  Costa-Rica.  3.  Pittier,  H.,  Resultados  de  la» 
nbservaciones  practicadas  en  el  anno  de  1889.  4.  Barrantes,  Geographia 
de  Costa-Rica.  1890. 

Karten  und  Atlanten. 

de  Pesaltu  mapa  historico  geogratico  de  Costa-Rica  y  del  ducado  de 


Yeragua.  1  :  1,000,000. 


l>ekkait. 


.s«  S.-B.  71/72.  Nr.  1—12,  s.  Spez.-K.  S.  22.  IX.  J.-B.  S.  2!)7. 

Neu:  13.  Die  Mission  in  Puna  und  Judepur.  14.  .Mission  unter  den 
Canaresen  und  im  Tulu-Lunde,  15.  Gunäert,  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
religiösen  Lel)ens  der  Hindus.     16.  Die  Gussiicrsche  Mi-ssion  unter  den  Khols. 
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17.  Ries,  G.,  Ein  kanaresisclios  Fal)rikslä(lti'lien.  18.  Roiselierichte  von 
Missionaren  aus  der  Halbinsel  Dekkan.  lil  Stolz,  C,  Die  Volksstäinnie  dei 
Nilagiris  oder  Blauen  Berge  in  Indien.     20.  NelVenerbreclit  in  ]Malal)ar. 


I>eut$$chesi$  Reich. 

Periodica. 

Mitteiluiiiien  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle,  isiil,  is!)-_>. 
Notizblatt  des  Vereins   für  Erdkunde  in  Darnistadt  und  des  Mittel- 
rheinischen  Geologischen  Vereins.  IV.  lo — 12. 

In  SammelbUiuleii. 

Fol.  S.-B.  V.  Deutschland.  Schweiz.  Nr.  1—12,  s.  Spez.-K.  S.  40. 
IX.  J.-B.  S.  315. 

Neu:  Deutschland.  13.  Krimibiegel,  Fr.,  Zur  Lage  und  Entwicklung 
der  Stadt  Freiberg  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Bergbau  und  Industrie. 

In  Sammelbänden. 

8°  S.-B.  lol  f.  Deutschland  im  Allgemeinen. 

1.  Developpement  de  la  marine  inilitaire  allemande  de  1873  ä  1883. 
2)  Zur  hundertjährigen  Jubelfeier  der  geogr.  Anstalt  «  Justus  Perthes  »  in 
Gotha.     3.  Assmann,  It.,  Die  Gewitter  in  Mitteldeutschland. 

8"  S.-B.  101  a.  Deutschland.  EinzelgeUete.  Nr.  1—2."),  s.  Spez.-K. 
S.  22/23.  IX.  J.-B.  S.  2!:)7/298. 

^ßF"  Hier  wurden  Nr.  1,  13,  16  herausgenommen  und  ein  neuer 
Sammelband  101  f  Deutches  Reich  im  Allgemeinen  gebildet. 

Neu  kamen  hingegen  dazu:  26.  Steinecke,  V.,  Das  Saalthal  ))ei  Halle. 
27.  Ule,  W.,  Die  Mansfelder  Seen.  28.  Ackermann,  Bestimmung  der  erd- 
magnetischen Inklination  von  Kassel.  29.  Bremen,  V.  und  VII.  Jahresbericht 
des  Vorstandes  der  Geogr.  Gesellschaft.  30.  Meyer  Sc  Backwitz,  Der  Helmegau. 
31.  Kuzen,  J.,  Die  Hochmooi'e  Noi'ddeutschlands. 

Grossherzogtum  Hessen. 

8°  S.-B.  101  c,  s.  Spez.-K.  S.  23.  IX.  J.-B.  S.  298. 

Kolonialpolitik  und  Internationale  Beziehungen. 
Periodica 

von  Danckelmann,  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten 

aus  den  deutschen  Schutzgebieten.  I — V.  Bd. 
Mitteilungen  der  Nachtigal-Gesellschaft  1891/1892,  1893.  1—4. 
Deutsche  Kolonialzeitung  1891/1892,  1893.  1—3. 
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S"  S.-B.  IUI  b. 

Der  in  Spez.-K.  S.  23,  spczif.  Inhalt  ist  lierausgenommen  (s.  Periodica) 
und  ersetzt  dnrch  1.  Brose,  Max.,  Repertorium  der  deutschkolonialen  Litte- 
ratur  1884—1890.  2.  Hessler,  C,  Die  deutschen  Kolonien.  Beschreibung  von 
Land  und  Leuten  unserer  auswärtigen  Besitzungen.  3.  Ean,  C.  M.,  Les 
journees  du  12  au  25  septembre  188G  ä  Berlin  et  leur  interet  pour  la 
Science  coloniale.  4.  Liebscher,  C,  Revision  der  zwischen  Deutschland  und 
Japan  bestehenden  Verträge.  5.  v.  Scherzer,  K.,  Die  deutsche  Arbeit  in 
fremden  Weltteilen. 

Bibliographie. 

101  d  und  e.  Nr.  1— (i,  s.  Spez.-K.  S.  23,  IX.  J.-B.  S.  298. 

Neu:  7.  Reicke  Sc  v.  Schacl',  Die  landeskundliche  Litteratur  der  Pro- 
vinzen Ost-  und  Westpreussen.  8.  Kirchhoff,  Ä.,  Bericht  der  Central- 
kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde  in  Deutschland.  9.  Lehmann, 
Blich.,  Ueber  systematische  Förderung  wissenschaftlicher  Landeskunde  von 
Deutschland.  10.  Mitteilungen  der  Centralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde,  IS./IL  1886.  11.  Bichter.  P.  E.,  Verzeichnis  von  Forschern 
in  wissenschaftlicher  Landes-  und  Volkskunde  Mittel-Europas. 

£uropa  im  Allgeiueiuen. 

Levasseur,  E.,  Supertice  et  population.     Les  Etats  de  rEurope. 
Levasseur,  E.,  L'Europe.    Extrait  de  la  grande  encyclopedie. 

Frankreich. 

In  Einzelnbäudeii. 

Boland  Bonaparte,  Voyage  en  Corse. 

Periodica. 

Aniiales    de   la   societe   cl'emulation   du    departement   des  Vosges  a 

Epinal  LSiJl. 
Bulletin  de  Tacademie  du  Var,  l.s!)o/i»l. 

In  Sairiiiielbändeii. 

8<>  S.-13.  !I7.  Emheim.  Nr.  1-Hl,  s.  Spez.-K.  S.  24/25,  IX.  J.-B.  S.  2!)!). 
Neu:  32.  Boiilangier,  La  frontiöre  franc-italienne.  33.  Melix,  C,  Sur 
une  medaille  puljüee  par  M.  Fallue  dans  la  Revue  archeologique  34.  Notice 
sur  la  societe  de  geographie  de  Toulouse.  35.  Prompt,  Remarques  sur 
l'epitaphe  de  S.  Lambert,  eveque  de  Vence.  36.  Rapport  annuel  du  Conseil 
general  des  facultes  de  Toulouse  (11.  Dez.  1891).  37.  Societö  de  topogra- 
phie  de  France.  Nov.  1886.  38.  Societe  nationale  de  topographic  pratique, 
1888,  2—6.  39.  Woeikof.  A.,  Klima  des  Puy  de  Dome  in  Centralfrankreicli. 
40.  Akademie  de  Toulouse.  Annuaire  dos  facultes  1891/92.  41.  Revue  sar- 
disienne.  Publication  mensuelle  de  la  societe  florimontane,  1889,  1/2. 
42.  Tisserand,  La  rocheile  de  Bordeaux.  43.  de  Claparede,  A.,  L'ile  de  Por- 
querolk'S.    44.  Bulletin  de  la  section  de  geographie  de  Lille,  1887.   45.  Allain, 
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R.,  Sur  r(^iisoigneini>ii).  de  geograpliio  eu  France.  46.  Catalogue-Guide  do 
rexposilion  inUM'Daliouale  1884:.  SociiHe  de  geographie  de  Toulouse.  47. 
Faure,  Cli.,  l.es  progres  de  FeiLseigiieinent  de  la  g^ograpliie  en  Fr.ance. 
48.  Geographie  generale  du  departemenl  lie  l'Herault.  Note  sur  le  plan 
general  de  Touvrage.  40.  Rolland  et  Mahyre,  La  poste,  le  telegraphe,  lo 
telephone. 

Kolonialpolitik. 

Periüdica. 

Bulletin  de  la  soci6te  des  etudes  coloniales  et  maritimes,  Paris  1S<)1, 

1S!)2.  1898,    1. 
8°  S.-r>.  !)8.    Nr.  1—!),  s.  Spez.-K.  S.  2r).  IX.  J.-B.,  S.  300. 

Neu:  10.  Bulletin  de  la  societö  francaise  de  colonisation.  Annuaire. 
Conipte-rendu  10.  Dezember  18S4,  3.  Dezember  1885,  3.  April  1887.  Guide 
de  l'emigrant  en  Nouvelle  Galedonie.  Guide  de  l'emigrant  en  Oceanie. 
11.  I<es  Francais  sont-ils  colonisateurs '?  —  12.  Menard,  G.,  L'instruction 
de  la  mousqueterie  ä  bord  des  bätiments  et  son  emploi  pendant  le  combat. 
13.  Societe  francaise  et  africaine  d'encouragement ,  2«  Rapport  annuel, 
ler  avril  1883-15  mal  1884.  14.  Gompagie  frangaise  commerciale,  agricole 
et  industrielle  de  l'Afrique  Orientale.  Dumont,  Andre  et  Cie.  Statuts.  15.  Ex- 
pansion coloniale  de  la  France. 

Grieclienlancl  und  Türkei. 

8"  S.-B.  104.   Griechenland  Nr.  1—5   und  Türkei  1—7,   s.  Spez.-K. 
S.  25  und  45.  IX.  J.-B.  S.  300  und  320. 

Neu:  8.  Uebersichtskarte  vom  Kriegsschauplatz:  a)  Herzegowina. 
b)  Russland  und  Türkei,  c)  Serbien,  d)  Wallachei.  9.  Kiepert,  H.,  Kai-te 
der  neuen  Grenzen.     10.  Hörnle,  Kurze  Beschreibung  des  Kurden volkes. 

Grröiiland  und  Labrador. 

In  Eiiizelbäiideu. 

Nansen,  F.,  Auf  Sclmeescluihen  durch  Grönland.     2  Bde. 

80  S.-B.  00.  Nr.  1—13,  s.  Spez.-K.  S.  25,  IX.  J.-B.  S.  300/301. 

Neu:  14.  Roland  Bonaparte,  Note  on  the  Lapps  oi"  Finnmark.  15.  Pearys 
Gronlandexpedition. 

Oro.siiibritauiiicu. 

s»  S.-B.  !)<).  Nr.  1—7,  s.  Spez.-K.  S.  20.  IX.  J.-B.  S.  301. 

Neu:  8.  Delitsch,  O.,  Karte  der  jährlichen  Bevölkerungszu-  oder  Ab- 
nahme in  Grossbritannien,  1:4,000,000.  9)  Faure,  Gh.,  Les  progres  de 
Tenseigneinent  de  la  geographie  en  Angletei're. 
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CJriiiueaküstc. 

.s"  S.-B.  119.  Nr.  1— G,  s.  Spez.-K.  S.  2(i.  IX.  J.-B.  S.  301. 

Neu:  7.  Mann,  A.,  Die  englische  Kolonie  Lagos.  8.  Cote  de  Guinee 
Wliydah  et  Lagos.    9.  Beccari,  G.  B.,  La  Guinea  superiore. 

Hiiiclustaii. 

S**  S.-B.  (il).     Hirn dnya- Länder,     Tipflänüer.     Nr.  1 — 10,  s.  Spez.-K. 

S.  2(i.  IX.  ,1.-B."S.  301. 
.s°  S.-B.  70.     Bengalen.     Nr.  1-G,   s.   Si)ez.-K.    S.  2<i/-27.     IX.  J.-B. 

S.  301/302. 

Hiiiter-Iiitlleii. 

so  S.-B.  73/74    Nr.  1-3,  s.  Spez.-K.  S.  27.     IX    J.-B.  S.  302. 

Japan. 

In  Eiiizelbändcn. 

DmitrensTnj,  S.,  Memoiren  des  Dolmetschers  Otano  Kigoro,  (Russisch). 

Periodica. 

]\litteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Länder-  und  Völker- 
kunde Ostasiens.  V.  Bd. 

Journal  of  the  Tokio  geographica!  society  (Japanisch).  —  24.  ]\Iai 
l«l)l. 

In  Sammelbänden. 

>5"  S.-B.  81.  Nr.  1—25,  Spez.-K.  S.  27  und  IX.  J.-B.  S.  302. 

Neu:  26.  Aus  Japan  1881.  27.  Watson,  B.  G.,  Notes  of  a  journey  in  the 
Island  of  Yezo  in  1873,  and  on  progress  of  geographie  in  Japan.  28.  Me- 
moria sobre  la  campanna  de  la  corbeta  Donna  Maria  de  la  Molina  en  las 
costas  de  China  y  el  Japon.  Abril  1880.  —  Enero  1881.  29.  Serrurier,  S., 
Prof.  Schlegels  zoogenaamde  Kritik  van  het  Japansch  —  Xederlandsh  en 
Japansch  —  Engelscli  Woordenliock. 

Karten. 

Flanisteadt  geological  survey  of  Japan.    Aufgezogen. 

Indien. 

In  Eiii/clbänden. 

Blanford,  S.,  a  practical  guide  to  the  cliinate.3  and  weather  oflndia, 
Ceylon  and  Burma. 
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In  SaininolbäiKloii. 

<s»  S.-r..  (;7/i;s.  Nr.  1-iio,  s.  Spez.-K.  S.  2s.  IX.  J.-B.  ö.  -lo:; 

Neu:  21.  Iter  Upiuniskaiulal.  22.  Walirsagerkünste  der  Hindu.  23.  Ein 
Brief  an  die  Brahma-Sekte  24.  Die  Itritisch-indisciie  Provinz  Assaiu.  25. 
Samuel  lleliicli  und  der  Göt/endienst   in  Taliparmat.    26.  Tiimcvelly-Missinn. 

Iiidisiclier  Archipel. 

PeriodicH. 

Bijdragen  tot  de  Taal-Land-en  Volkenkunde.  Gravenli.  isüi  —  isü.h.  1. 

In  Saniniclbänden. 

8»  S.-B.  7.-..  1—22,  s.  Spez.-K.  28/29.  IX.  J.-B.  S.  30,3. 

^^T"  Au.s  diesem  Sammelbande  wurde  herausgenommen,  was  sich 
auf  die  Philippmen  bezieht  und  daraus  ein  neuer  Samniell)and  75  a  ge- 
bildet. 

Neu  kamen  hingegen  hinzu:  23.  Guerre  d'Atchiu.  24.  Cyclone  du 
29  octobre  1882  ä  Manila.  25.  Dru,  B.,  La  peninsule  malaise.  Projets  de 
percement  de  l'Isthme  de  Krau.  26.  Kan,  C.  M.,  Bodengesteldheid  der 
Eilanden  en  Diepte  der  Zeeen  van  den  Indischen  Archipel.  27.  Biedel, 
J.  G.  F.,  Note  sur  l'ile  Rote.  28.  West-Java  und  die  Sundastrasse,  das 
Gebiet  des  Erbebens  vom  August  1883.  1  :  2,500,000.  —  29.  Leben  von  Mis- 
sionar Bormeister.  30.  Posewitz,  Ch.,  das  Gebirgssystem  Borneos  und  ins- 
besondere das  Centralgebirge.  31.  Overzichts-Tavens  indeelings-Kaart  van 
het  Grondgebied  in  Nederlandsch  Indie,  1  :  12,000,000.  32.  Timor  (Portug.). 
33.  Jacobs,  Jul.,  de  Badoejs.  34.  Kan,  C.  M.,  Chronique  bibliogr.  trimestrielle. 
35.  de  Groot,  het  kongsiwezen  van  Borneo. 

Karten  und  Atlanten. 

Overzichtskaart     van    den    Nederlandsch -Ost -Indischen    Archipel. 

1  :  (i/)()(),000.  15  Blatt. 
A  Language  Map  of  Fiirther  India  and  the  Iiulian  Archipelago. 

ludo-cliinesisclies  Reich. 

Periodica. 

Bulletin  de  la  societe  academique  iudo-chinoise  de  France.    IP  Ser. 

IIP  Vol. 
M6moires  de  la  societe  academique  indo-chinoise.    Tom.  I,  1887/88. 

In  Samnielbänden. 

8«  S.-B.  76.     Nr.  1— IG,  s.  Spez.-K.  S.  2!).,  IX.  J.-B.  S.  .304. 

Neu :  17.  A  questao  do  Tonkin.  18.  Svoijoda,  Annam  und  das  franz. 
Cochinchina. 
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Inseln  der  Af*rikani>%elien  Ostknste 

(ohne  Madagaskar). 
S*'  Sammelb.  60  a.  4,  5,  (i,  7,  8,  0,  10,  s.  Spez.-K.  S.  20,  IX.  JA).  S.  ;]04. 

Insieln  der  Arrikaniselieu  IVestküiste. 

8°  Sammelband  (iob.    2,  11,  12,  13,  s.  Spez.-K.  S.  29,  IX.  J.-B.  S.  804. 

Neil :  14.  A  Ilha  de  St- Vincente  de  Cabo  Verde.  15.  Boa  vista.  16.  Mazon, 
.!.,  El  archipelago  canario.  16.  Nolire,  Aug.,  Exploragao  scientifica  da  Ilha 
de  St.  Thome.  17.  Rapport  sur  la  campagne  scientifique  du  Talisman  en 
1883,  Ocean  Atlant.     17.  Sclmchai-dt,  H.,  0  creolo  de  Cabo  Verde. 

In  Fol.  S.-B.  VII.  11—13: 

11.  Posto  meteorologico  da  Cidade  da  Praia  da  Ilha  de  S.  Thiago  de 
Cabo  Verde.  Resumos  dos  Observacoes  feitas  nos  annos  de  1875  ä  1879. 
12.  Observatoi-io  do  Infante  D.  Luiz,  Provincia  de  Angola.  Resumo  des 
Observagoes  meteorologicos  feitas  no  anno  de  1880.  13.  Observatorio  do 
Infante  D.  Luiz.  Ilha  de  St.  Thome.  Resumo  das  principacs  Observagoes 
meteorologicas  executadas  durante  o  periodo  de  9  annos  decobridos  1872 
bis  1880. 

Inselwelt  «les  Stillen  Meeres. 

8°  Sammelband  8.5.  Nr.  1—3,  s.  Spez.-K.  S.  29/30,  IX.  J.-B.  S.  304/30.5. 

Neu:  4.  Transactions  and  proceedings  of  the  Geograf.  Soc.  of  the  Pacific. 

Italien. 

In  Sammelbäiideu. 

8°  S.-B.  114.  Broschüren.  1—12,  s.  Spez.-K.  S.  30,  IX.  J.-B.  S.  305. 
Neu:  13.  Borsari,  F.,  Etnologia  italica,  Etruschi  Sardi  e  Siculi.  14.  Bossi, 
B.,  VeritA  e  giustizia.  15.  Fischer,  S.,  Die  Schicksalswege  des  Ital.  Rheins. 
Karten :  16.  —  della  strade  ferrate  italiane  al  1.  Aprile  1891,  1 :  1,500,000. 
17.  —  della  Sizilia,  1  :  500,000.  18.  —  della  pianta  di  Roma,  1  :  12,000. 
19.  —  della  provincia  di  Napoli,  1 :  250,000.  20.  —  della  provincia  di 
Grosseto,  1 :  500,000.  21.  —  della  provincia  di  Sierra.  22.  Septimontii  el 
Romale  Quadratale  Charta  topographica,  1 :  5000.  23.  Societä  americana  d'Ita- 
lia.    Programma  e  statuti.     24.  Rassegna  delle  scienze  geologiche  in  Italia. 

8°  S.-B.  114  a.     Karten,  enthält  Nr.  16—22  hievor. 

Kaukasus. 

In  Einzelbänden. 

Ostroumoff',  J.  G.,  Notes  explioatives  pour  la  carte  ethnographique 

du  gouvernement  de  Perm.    (Russisch). 
Kusnezoiv,  Elemente  des  Mittelmeerbezirks  im  westlichen  Kaukasus. 

(Russisch). 
S.  auch  Griechenland  und  Türkei,  S.-B.  lo4:   10. 


In  Sainiiiolbäudeii. 

^'^  Saiinnelhniul  (i4.     Nr.  1—11,  s.  Spez.-K.  S.  ;J(),  IX.  J.-IJ.  S.  ;U)(i. 

IJBJF^  UitT  wurde  Bnssisch-Äsicn  lieraus|j;eiiominon,  teils  zu  Samincl- 
Itäiuleu  llussland  103  gelegt,  teils  neuem  Suiniiiolhuud  120  Sibirien  eiiiverieiht. 

Xeu  kam  liiugegen  hinzu  :  12.  de  Kovalcivslcy ,  Les  Kourdes  et  les  Ji'- 
sides  Gu  les  adorateurs  du  demon.  13.  Hegfelder,  0.,  Tianskaspien  und 
seine  Eisenbahnen.  Nach  Akten  des  Erljaucrs  GeneraUieutcnant  M.  Aunen- 
kofl".  14.  Wociloff,  A.,  Kaukasische  Exkursionen  im  Jahre  1888.  15.  Woei- 
kolT.  Heise  durcii  Europ.  Russland  und  Kaukasus  im  Jahre  1800.  Russiscii, 
s.  auch  Griechenland  und  Türkei.     S.-B.  101.     10. 

Kleiii-AKien. 

Periodiea. 

Zeitschrift  d.  deutschen  Palästina- Vereins  isno— 18!)2.   XIII.— XV.  Bd. 

In  Sanimelbänden. 

«^  S.-B.  ().5.    Nr.  1—10,  s.  Spez.-K.  S.  31,  IX.  J.-B.  S.  .^OG. 

Qair*  Aus  diesem  Bande  wurde  alles  auf  Syrien  bezügliche  herau.s- 
genonunen  und  neuer  Sammelband  65  a  Syrien  gebildet. 

Neu  kam  hinzu:  11.  Girard,  B.,  Les  cötes  de  la  Syrie  et  de  l'Asie 
Mineure. 

Kongo. 

In  Einzelbänden. 

Arthur,  G.,  Le  Congo. 

Barosso,  Padre  Antonio  Jose  de  Sousa,  o  Congo.    S.  Passado,  Presente 

e  Futuro. 
Cordeiro,  Luc,  Pro  Patria.     Diocese  de  Angola  o  Congo. 

Periodiea. 

S.  Mouvement  geographique  unter  AUg.  Geographie. 

In  Sanimelbänden. 

8°  S.-B.  54.     Vor  der  Berliner  Konferenz.     Nr.  1—20,   s.  Spez.-K. 

S.  .31,  IX.  J.-B.  S.  30G. 
8"  S.-B.  5.5.    Nach  der  Berliner  Konferenz.   1—21,  s.  Spez.-K.  S.  32, 

IX.  J.-B.  S.  307. 

Neu  :  22.  Baab,  B.,  Der  alte  und  der  neue  Kongostaat.    23.  Inner-Afrika 

und    der    Kongostaat,    1:8,000,000.       24.    Karte  Häusermann,    1:5,555,000. 

25.   Le   Congo   depuis    TEquateur  jusqu'ä   l'Ocean.    26.  Langhaus,  F.,   Der 

Stanley-Pool,    1:200,000.    21.  Stanley,   H.,    Voyage    d'explorations    1876/77. 

28.  Wanters,  A.  J.,  Supplementkarten  zu  Mouvement  geographii[ue.  29.  Waii- 

ters,  A.  J.,  L'orthographie  des  noms  geographiques  au  Congo. 

:S.  auch  4»  S.-B.  III.  Afrika.  Nr.  s. 
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Ht'  S.-r..   (iL     Nr.  1  —  24,  s.  Spez.-K.  S.  H2,  IX.  J.-B.  S.  807. 

Neu :  25.  L'alTraiichisseinent  des  nögres  africains  ä  Madagaskar  2  . 
Exploranao  portugueza  de  .\ladagascar  em  1613. 

Marokko. 

6"  S.-B.  41.     Nr.  1  —  12,  s.  Spez.-K.  S.  33,  IX.  J.-B.  S.  307/30.S. 
Neu :  13.  Decouverte  d'une  Station  prehistorique  ä  Oned-Inibert. 

Mexiko. 

In  Einzelbänden. 

de  Saussure,  H.,  Coup  d'ceil  sur  Thydrologie  du  Mexique. 
Patterso)!,  Tiefseeforschungen  im  Golf  von  Mexiko. 

Periodica. 

Annuario  del  observatorio  astronomico  nacional  de  Tacubaja.     1893. 
Boletin  de  agricultura  mineria  e  industrias  publicado  por  la  Secre- 

taria  de  Foraento,  Colonizacion  e  Industria.    1891,  1 — 12.    18!)2, 

1—3. 
Boletin  mensual  del  observatorio  meteorologico  magnetico  central  de 

Mexico.     1890,  1—4. 
Pemiafiel,  Ant,  Estadistica  general  de  la  Republica  Mexicana.    1889. 

In  Sammelbänden. 

8»  S.-B.  93  a.    Nr.  1—10,  s.  Spez.-K.  S.  33,  IX.  J.-B.  S.  308. 

Neu:  11.  Judice  para  las  materias  cortenidas  en  los  infoi'mes  y  docu- 
mentos,  Julio  1888,  Junio  1889.  12.  Äncona,  La  isla  de  Arenas.  13.  Seter, 
Ed.,  Mexikanische  Küche. 

^"eu-fwuiuca. 

•8°  S.-B.  87  a.    Nr.  1—8,  s.  Spez.-K.  S.  33,  IX.  J -P».  S.  308. 

Neu:  9.  Map  of  part  ot' Southeast  New  Guinea.  Knil)racing  its  northern 
and  Southern  waters. 

Neuseeland. 

•s"  S.-B.  ST.     Nr.   1—5,  s.  Spez.-K.  S.  34,  IX.  J  -B.  S.  309. 

Neu:  6.  de  Harten,  La  nouveile  Z(Hande  :  llistoire,  geulugie,  ehmat, 
gouvernenioiit,  institutions.  7.  La  region  des  Geysers  et  des  sources  ther- 
males de  l'ile  du  Nord  de  Nouveile  Zelande,  1 :  253,440.  8.  Les  lacs  froids 
de  rinterieur  d'Otago  Nouv.  Z<'lande.  9.  Les  Fjords  et  lacs  de  l'Üuest  de 
nie  du  .Milieu  de  Nouveile /.•'•hindr,  1:500,850.  10.  The  IV.ur  cliniatic  zones 
/'(■  N<'\v  Zeeland. 
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OeNtei*reieli-|Iii}>;arii . 

In  Saiiiiiiolbändcn.     t*^. 

Fol.  S.-l).  IV.     Oesterreich,  liussland,  Schivcäen.    Oesterreicli,  Nr.  I 
und  •_>,  s.  Spez.-K.  S.  34,  IX.  J.-B.  S.  310. 

Neu:  3.  Bonelli,  E.,  Progetto  di  una  nuova  via  di  couiunicazione  fra 
r  Unglicria  ed  il  Marc  adriatico.  4.  Doscrizione  dell'  Ungheria  nei  secoli 
XV  et  XVI  edita  nell'  occassione  del  congresso  geogi-afico  internazioiiale  a 
Venezia.  5.  Leiewel,  Joacli.,  Geschichte  Polens.  Atlas  enthält  die  clironolog. 
und  genealog.  Tafeln  und  die  geogr.  Karten  der  verschiedenen  Zeiträume. 
6.  V.  Wohlgemuth,  E.,  Vorbericht  zur  wissenschaftlichen  Puldikation  der 
Oeslerreichischen  Polar-Expedition  nacli  San  Mayen. 

II!  Sammelbäiideii.   s*^. 

8°  S.-B.  103  a,   Nr.  1—22,  s.  Spez.-K.  S.  34/35,  IX.  J.-B.  S.  30I)/310. 

ig^P"  Hier  wurde  alles  auf  Volkswirtschaft  und  Statistik  und  alles 
auf  Bumänien  bezügliche  herausgenommen  und  neue  Sammelbände  103  b 
und  103  c  gebildet. 

Neu  kam  hingegen  hinzu:  23.  Cantacuzeno,  Antica  Dada  e  Romania. 
24,  Grissinger,  Carl,  Die  Schneegrenze  in  der  «Hohen  Tatra».  25.  Hoch- 
reiter, E. ,  Die  Nationalitäten  Böhmens  in  kartogr.  Darstellung.  26.  Sil- 
vania  antica.  (Regio  transvallana  Dacise  porolissensis.)  27.  Schmidt- Warten- 
berg, Ein  Tyroler  Passionsspiel.  28.  de  Gotida,  B.,  La  rögularisation  des 
portes  de  fer  et  des  autres  cataractes  du  Bas-Danube.  29.  Holub,  E., 
Oesterreich. 

103  c.     VoIJcsivirtschaft  und  Statistik. 

1.  Bichter,  K.  Th.,  Betrachlungen  über  die  Weltausstellung  im  Jahre 
1867.  2.  Wangemann,  L.,  Die  Schule  auf  der  Wiener  Weltausstellung. 
3.  Weher,  B.,  Einige  Ursachen  der  Wiener  Krisis  im  Jahre  1883.  4.  Die 
Ortsbevölkei'ung  0 Österreichs.  5.  Schwicker,  J.  H.,  Volkszählungsresultate 
in  Ungarn.  6.  Koposi,  J.,  Erläuternder  Katalog  zur  Ausstellung  des  statist. 
Bureau  der  Hauptstadt  Budapest. 


0.«it-Afrika. 

In  Einzelbänden. 

V.  Höhiel,  L.,  Zum  Rudolph-See  und  Stephanie-See. 

In  Sammelbänden. 

8«  S.-B.  52.  Allgemeines.  Nr.  1—12,  s.  Spez.-K.  S.  35,  IX.  J.-B.  S.  310. 

8"  S.-B.  52  a.    EinsehigeUete.    Nr.  1—19,  s.  Spez.-K.  S.  35,  IX.  J.-B. 
S.  310. 

Neu:  20.  de  Launoy  de  Bissy,  B.,  Voyage  du  R.  P.  Mercui  des  mis- 
sionnaires  -d' Alger  de  Quilimane  au  lac  Nyassa  et  retour.  21.  Karte  von 
Ostafrika.  (Aus  der  Geogr.  Rundschau.)  22.  Der  Zanzibar-Kanal  nach  den 
neuesten  Aufnahmen.    23.  Carta  da  provincia  de  Mocambique  1 :  3,000,000. 
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24.  Camara,  districto  di  Cabo  Delgado.  25.  de  Claverie,  H.,  Un  peu  de  jour 
sur  uu  coin  de  l'Afrique  Orientale.  26.  Rosset,  C.  W.,  Expeditions- Vorschlag 
nach  dfem  Nyassa-See  mit  eingehender  Behandlung  der  Kolonisationsfrage. 

Papnaländer. 

8°  S.-B.  S4.    Nr.  1—11,  s.  Spez.-K.  S.  36,  IX.  J.-B.  S.  311. 

12.  La  nouvelle  Galedonie  ä  Texposition  universelle. 

Paraguay  mul  Uruguay. 

In  Einzelbäiideu. 

Wanner,  De  las  inclustrias  etc.  en  la  republica  del  Uruguay. 

In  Samiiielbänden. 

S'^  S.-B.  9.-jb.    Xr.  1—17,  s.  Spez.-K.  S.  3(3,  IX.  J.-B.  S.  311. 

Neu:  18.  La  republique  du  Paraguay.  19.  Criado,  La  republique  du  Paraguay. 

Persien. 

>so  S.-B.  6(5.    Nr.  1—0,  s.  Spez.-K.  S.  36,  IX.  J.-B.  S.  311. 

Philippinen. 

■s«  S.-B.  T.-j  a. 

1.  von  Benko,  J.,  Das  Datum  auf  den  Philippinen.  2.  de  Claparede,  A., 
Souvenirs  des  iles  Philippines :  de  Manille  ä  Mayayjay.  Notes  de  Voyages. 
3.  Montero  y  Gay,  Les  iles  Philippines.  4.  Ilogauen.  5.  Bliunentritt,  F., 
De  las  estados  indigenas  existentes  en  Filippinas  en  tiempo  de  la  conquista 
espanola. 

Polarforscilung. 

In  Einzelbänden. 

Spry,  Expedition  des  Challenger. 

Periodiea. 

Pubblicazioni  del  comitato  centrale  per  la  spedizione  antartica  italiana. 
Fase.  III. 

Der  Titel  ist  im  IX.  Jahresbericht  in  ungenügender  Weise  aufgeführt 
und  wird  deshalb  hier  wiederholt. 

In  SammcIbUndcu. 

s*^  S.-B.  SS.     Nr.  1— ].-,,  s.  Spez.-K.  S.  37,  IX.  J.-B.  S.  312. 

Neu:  16.  Chavanne,  J.,  La  expe(ncion  italiana  al  Polo  Sud.  17.  Hov- 
gaard.  Andr.,  0  Dijmphna.  18.  Payer,  Jul.,  The  Austro-IIungarian  Polar- 
Expedition.  19.  Melintok,  L.,  On  Archic-Sledge-Travelling.  20.  Pettersen,  K., 
Det  europajiske  Polarhav,  Sommeren  1886.  21.  Smith,  S.,  Franz  Josefs  Land. 
XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1891-1892.  22 
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Karte  1  :  8,800,000.  22.  Smiüi  Sound  et  l'expödition  Greeley,  Karte.  23.  Libhey, 
W.,  Some  iil'  tlio  geognipliiciil  l'eatures  oC  South-Eastern  Alaska.  24.  Expe- 
dition italienne  au  pölo  austral.  * 

Polynesien. 

8«  S.-B.  80.    Nr.  1  — ü,  s.  Spez.-K.  S.  H7  und  IX.  J.-B.  S.  312  (wo- 
selbst die  Zahl  58  in  86  korrigiert  werden  soll). 

Neu:  7.  Fidschi  (eine  brit.  Kolonie).  8.  Die  Freundscliai'ts-  oder 
Tonga -Inseln.  9.  Burton,  Y  de  la  Serna,  o  archipelago  das  Carolinas. 
10.  Jardin,  Excursion  dans  l'ile  de  Noukaliiva. 

Portugal. 

Periodica. 

Relatorio  dos  actos  des  direcQao  do  Assosiagao  commercial  do  Porto 

1891. 

In  Sammelbändeii. 

Fol.  S.-B.  VI.  (Siehe  unter  Frankreich)  lü,  12,  13. 
8"  S.-B.  9Ga.     Portugal,   Einheimisch.    Nr.  1 — 17,  s.  Spez,-K.   S.  38, 
IX.  J.-B.  S.  313. 

Ui^  Aus  diesem  Band  wurde  Statistisches  und  Bibliographisches 
herausgenommen  und  neuer  Sammelband  96  e  «Portugal,  Statistisches» 
gebildet. 

Ferner  Avurde  alles  auf  Kolonialpolitik  bezügliche  herausgenommen 
und  neue  Sammelbände  96  b  u.  c  «  Portugal,  Kolonialpolitik  »  gebildet. 

Neu  kam  hinzu :  18.  Bases  d'un  plan  d'etudes  commerciales  presentees 
au  Con-gres  international  de  geographie  commerciale  (Bruxelles  1879)  de 
la  See.  de  geographie  de  Lisbonne.  19.  de  Brito,  Elegio  historico  do 
Presid.  hon.  e  effect.  d.  Soc.  d.  Geogr.  d.  Lisboa  o  conselheiro  Ant.  Aug. 
d'Aguiar.  20.  Coelho,  F.  Ä.,  Secgao  de  sciencias  ethnicas.  21.  Commissao 
infante  D.  Henrique.  22.  Congresso  nacional  de  instruccas  publica  e 
sciencias.  23.  Homenageno  a  Luciano  Cordeiro.  24.  Goodölphim  Costa,  Les  insti- 
tutions  de  prevoyance  du  Portugal.  25.  Melhoramentos  do  Porto  do  Lisboa. 
a)  Sub-Commissao  commercial.  h)  Commissao  especial.  c)  Snb-Commissao 
nautica.  d)  Sub-Commissao  technica.  26.  Pequito,  B.  Ä..  Do  ensino  com- 
mercial. 27.  Seccao  de  sciencias  ethnicas.  28.  Pequito,  B.  A.,  Tretados 
do  commercio.  29.  Guerreiro,  J.  V.  M ,  Notice  sur  lecole  agricole  de  re- 
forme en  construction  ä  Villa  Fernando  (Portugal). 

90  b.     Kolonialpolitih.    Allgemein. 

1.  do  Amaral,  Novas  exploracoes  africanas.  2.  Äranha,  Subsidios  para 
a  historia  do  jornalismo  nas  provincias  Ultramarinas  portuguezas.  3.  Bojas 
a  Balisas  Maritimas.  4.  Choffat,  F.,  Dos  terrenos  sedimentäres  da  Africa 
portugueza.  5.  Colonias  portuguezas  em  paices  estrangeros.  6.  Colonisagao 
africana.  7.  A  colonisacao  portugueza  ha  120  annos.  8.  Compania  africana. 
9.  Cordeiro,  Luc,  Silva  Porto.  10.  de  Coruche,  A  civilisaoao  das  colonias 
portuguezas  pela  agricultura.  11.  Exploracao  botanica  nas  colonias  portu- 
guezas.    12.   Incident   anglo-portugais.     13.    Machado,    J.   J.,   Cartographia 
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africana.  (Subsidios.)  14.  Malheiro,  L.,  Kxploracoes  geologicas  e  mineiras 
nas  colonias  portuguezas.  15.  0  padroado  portogtez  ein  Afriea.  16.  Pona, 
Les  champs  d'or  (Afrique  portugaise).  17.  The  Portugucse  in  the  track  of 
Columbus.  18.  Regresse  dos  benemeritos  exploradores  Capello  e  Ivens. 
19.  Regulaniento  privativo  da  commissao  de  direito  internacional.  20.  Re- 
latorio  e  proposta  que  apresenton  a  commissao  das  missoes  Ultramarinas. 
21.  Represeiitaeao  portugueza  no  Pacifico  e  na  Afriea  Austral.  22.  Servigo 
de  obras  publicas  no  Ultramar.  23.  Silva  Porto  e  Livingstone.  24.  Trabalhos 
hydrographicos  no  Ministerio  da  mariniia  e  ultramar.  25.  Uniformidade 
internacional  de  bojas  e  balisas  maritimas.  -26.  Exposition  coloniale  du 
Portugal  organisee  par  la  Societe  de  geographie  de  Lisbonne.    Catal.  offic. 

27.  de  Gragta,  Projecto  de  uma  companhia  agricola  e  commercial  Africana. 

28.  0  Ultimatum  Brittanico.  Correspondencia  expedida  e  recebida  pela 
sociedade  de  geographia  de  Lisboa  relativamente  ad  Ultimatum  dirigido  ao 
Governo  Portuguez  pelo  Inglez  em  11.  de  Janeiro  de  1890. 

90  c.     Kolonialpolitik.     Einzeig ehiete. 

1.  Afriea  oriental  portugueza  p.  H.  O'Neill.  Angola.  2.  Piano  hydro- 
graphico  do  porto  do  Ambriz.  3.  Corjao,  M.  R.,  Colonisagao  do  sul  d'Angola. 
4.  Cordeiro,  L.,  Pro  Patria,  Diocese  de  Angola  e  Gongo.  Congo.  5.  Arthur,  G., 
Le  Gongo.  6.  Barroso,  0  Gongo,  seu  passado,  presente  et  futuro.  Guinea. 
7.  de  Barros,  M.,  Guine  portugueza.  Lourengo  Marques.  8.  Os  aconteci- 
mentos  de  Lourengo  Marques.  9.  d'Aranjo,  Lourengo  Marques.  10.  d'Aranjo, 
Os  acontecimentos  de  Lourengo  Marques.  11.  Colonias  agricolas  no  districto 
de  Lourengo  Marques.  12.  lUuminagao  e  balisagem  em  Lourengo  Marques 
e  no  Limpopo.  13.  Guzman,  Lourengo  Marques.  Golonias  agricolas. 
Maputo.  14.  A  Questao  do  Maputo.  Mogambique.  15.  Melhoramentos  ne 
provincia  de  Mogambique.  16.  Elementos  para  um  diccionario  choro- 
graphico  da  provincia  de  Mogambique.  17.  Corpo  expedicionario  a  Mogam- 
bique. 18.  La  question  du  Zaire.  Memorandum.  20.  A  Questao  do  Zaire. 
Portugal  e  a  escravatura. 

8**  S.-B.  9()  e.     Statistisches  und  Geographisches. 

1.  Cordeiro,  L.,  Gatalogos  e  indices.  As  publicagoes.  2.  Emigragao 
portugueza.  3.  Emigragao  1872 — 1881.  4.  A  exposigao  da  sociedade  de 
geographia  de  Lisboa  em  Antnerpia  1885.  5.  Exposition  coloniale  du  Portugal 
organisee  par  la  Societe  de  geographie  de  Lisbonne.  6.  Figueiredo  (Borges  de), 
Indices  et  catalogos.  A  bibliotheca  I/II.  7.  Figueiredo  (Borges  de),  Estudos 
historico-geographicos.  8.  Figueiredo  (Borges  de),  Exposigao  historico- 
geographica.  9  Travers,  Les  rogoes  elementaires  de  archeologie.  10.  Me- 
moria sobre  a  marinha  de  guerra  portugueza.  11.  A  questao  dos  caminhos 
de  ferro. 

Karten  und  Atlanten. 

Carta  da  Ilha  di  St.  Thiago. 

Oceano  Atlantico  norte  Afriea.    Archipelago  do  Cabo  Verde.    2  Blatt. 

Carta  da  Illia  de  Santo  Antao  1  :  1()0,( )()(). 

de  S.  Nicoiao  1 :  100,000. 

..     de  Brava  1  :  ]oo/)00.     2  Blatt. 

.,       ,.  do  Sal  1  :  ]()(),( )()(). 
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Carta  da  Ilha  da  Boa  Vista  1  :  l()(),n()(). 
Proviiicia  di  An.uola.     llvdro.urai) bisch. 
Carta  da  Ilha  de  Timor  1  ;  7r)(),()(H). 

de  Angohi     ;;  Ulatt. 
i'roviiK'ia  de  Mo(;ambiqiie.     4  Blatt. 
Carta  das  Ilhas  de  St.  Vicente  e  Sta.  Luzia  1  :  loo^ooo. 
Sarinento,  Carta  do  Delta  do  Zambeze  1  :  .S00,000, 
Carta  do  Districto  de  Mauica  1  :  •_>()( ),()()(). 

„     das  Possessoes  Portuguezas  da  Africa  Meridional  1 :  G,000,000. 
Carta  da  Guinea  Portugueza  1  :  öOG^OOG. 

,      da  Ilha  do  Principe  1  : 1()0,0()0. 

„     des  Territorios  de  Cabinda,  Molenibo  e  Massati  1 :  700,000. 

RotiieM  Meer. 

.s^  S.-B.  h-1  b. 

1.  Baie  d'Assab.  Italiens  en  At'rique.  2.  Manzoni,  i  veri  nemici  di 
Assab.  3.  Antouelli,  da  Assab  alja  Scioa  1883.  4.  Buonouio,  il  rendimento 
deir  isolatore  Pifre  ad  Assab.  5.  de  Fernant,  V.,  L'A])yssinie  et  la  Mer- 
Rouge.  6.  Camperio,  M.,  da  Assab  a  Dogali.  7.  du  Caillaud,  les  droits  de 
la  France  au  sud  de  la  Mer-Rouge.  8.  De  la  colonie  frangaise  d'Obock. 
9.  Cbannetant,  Obock.     10.  de  Rivoire,  Obock.     11.  Amezago,  Assab,  1882. 

Kiiiuäiiieii. 

Periodica. 

Biiletin  publicat  Prio  Ingrijera.     G.  L.  Lahovari,  1888 — 1891. 

In  Saiiiiiielbäiuleii. 

s«  S.-B.  108  b. 

1.  Balladi,  Les  Hongrois  en  Moldavie  1889.  2.  Geografia  Comunet 
Bijgdana  diu  Plasa  Tirgu-Simila,  Judetül  Tutova.  3.  cV Hauterive,  la  Moldavie 
1785.  4.  Jonnescu-Gion,  G.  J.,  Geografia  in  cronicarii  Romani.  5.  Notice 
sur  la  Roumanie.  6.  Hethy  L.,  Die  Entstehung  der  Rumänischen  Sprache 
und  Nation. 

In  Einzelbänden. 

S.  Titel  bei  Sanmielband  103  d—p. 

Periodica. 
Fennia.   BuUetm  de  la  societe  de  geographie  de  Finlande.  Vol.  I— VIT 

In  Sanunelbänden. 

Die  hienach  verzeichneten  Werke  wurden  uns  zu  grösserm  Teil  kartoniert, 
zum  Teil  auch  broschiert  zugestellt.   Aus  den  broschierten  wurden  Sammelbände 
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gebildet.  Indes  sind  die  Titel  der  kartonierten  an  gleicher  Stelle  aufgeführt  und 
zwar  in  deutscher  Uebersetzung.  Die  Uebersetzung  der  Titel  aus  dem  Russischen 
verdanken  wir  Herrn  stud.  phil.  A.  SaposchnikolT. 

^"  S.-B.  lOoa.     Riissland    und    Skandinavien,    Nr.   1— s,   s.  Spez.-K. 
S.  ;^(i.  IX,  J.-B.  S.  818. 

p8^'  Hier  wurde  nachträglich  alles  auf  Skandinavien  Bezügliche 
herausgenommen  und  ein  neuer  Samnielband  gebildet. 

Neu:  9.  Diiro.  C.  F.,  viaje  impensado  ä  Norvega  en  al  Siglo  XY. 
10.  Hoffmeyer,  N.,  Strömungs-  und  Temperatur- Verhältnisse  des  Meeres  bei 
Island.  11.  Kihlmann,  A.  C,  Bericht  einer  naturwissenschaftlichen  Reise 
durch  Russisch  Lappland.  12.  Kihlmann  und  Palmen,  Die  Expedition  nach 
der  Halbinsel  Kola  im  Jahre  1887.  13.  Bamsey,  Wilh ,  Geol.  Beobachtungen 
auf  der  Halbinsel  Kola. 

Werke  in  russischer  Sprache. 

1U3  d.  Anyemeine  Statistik. 

1.  Statistik  Russlands  im  Jahre  1883,  1884/1885,  1890.  Serie  II,  Tbl.  18/19. 

2.  Materialien  zur  Statistik  der  Dampfmotoren  im  Russ.  Reicli. 

1 03  e.  Bevöllierimgsstaüstilc. 

1873.  1874,  1875,  1876,  1877,  1878,  1879,  1880,  1881,  1882,  1883,  1885, 
1886,  1887. 

103  f.  BevölkenwgsstatistiJc  des  Europäischen  Itusslanäs  187G  — 1880. 
OrtsJcunde.    Orte  im  Gouvernement: 

1.  Archangel,  2.  Bessarabien,  3.  Kaluga,  4.  Kasang,  5.  Kiew,  6.  Kostrow, 
7.  Kowno,  8.  Kursk,  9.  Minsk,  10.  Mojelew,  11.  Moskau,  12.  Nischni-Nowgorod. 
13.  Oloner,  14.  Orel,  15.  Orenburg,  16.  Perm,  17.  Plozk,  18.  Rjasan,  19. 
Smolenks,  20.  Sombiesk,  21.  Tschernigow,  22.  Wjetke,  23.  Witebsk. 
24.  Wladimir,  25.  Wolhynien,  26.  Wolojodsk,  27.  Worrmsch. 

103  g.     ErntestatistiJc. 

Die  Ernte  im  Europäischen  Russland  in  den  Jahren:  1.  1883,    2.  1884, 

3.  1885,  4.  1886,   5.  1887,  G.  1888,  7.  1889,  8.  1890,  9.  Die  mittlere  Ernte  im 
Europäischen  Russland  1883     1887.  10.  Hauptresultate  der  Ernte  1889/1890. 

103  h.  Finansiüirtscliaft. 

1.  Staatsfinanzon  Russlands  1882—1884,  2.  die  allgemeine  Miütärpflicht 
im  Reiciie  1874—1883,  3.  Veränderungen  der  administrativen  Grenzen  und 
Einheiten  Russlands  von  1860—1887,  4.  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Landesversammlungen  im  Jahr  1883. 

103  i.    Ällf/emeine   Volks-  und  Landwirtschaft. 

1.  Alenizin,  das  jüdische  Wirtschaftsgewerbe  in  Russland.  2.  Alenizin, 
Die  jüdisclie  Bevölkerung  tmd  Grundl)esitz  in  den  südwestlichen  Gouverne- 
ments im  Euro})äischen  Uussland.  3.  Depenses  connnunales  des  paysans 
tlans  46  Gouvernements  de  la  Russie  d'Europe  1881.  4.  Einnahmen  und  Aus- 
gaben der  Städte  in  Europäisch  Russland  und  Polen  in  den  Jahren  1881 
bis  1884.  5.  Der  Landesbesitz  in  Europäisch  Russland  in  den  Jahren  1877 
bis  1878.  6.  Preise  des  Landes  im  Europäischen  Russland  1882-1887.  7.  Ver- 
teilung des  Landbesitzes  im  Europäischen  Russland. 
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lo;>  k.     Wissenschaff  liehe  AhJiandliny/cu. 

1.  Dii>  tortsclireiteiule  Jiowegung  der  Cycloiini  und  Aiiticycloneii  in 
Kuroj);!,  besonders  in  Ru.ssland.  2.  Broiinoio,  Resultatf^  der  Vergleiclnmgen 
einiger  wichtigen  europ.äischen  Stationen.  3.  Bulgakowski,  Ethnographie. 
4.  Fansek,  Materialien  zur  Frage  der  negativen  Bewegung  der  Küste  des 
Weissen  Meeres.  5.  Filippo,  Ueber  die  Veränderung  des  Niveaus  des 
Kaspischen  Meeres.  6.  Fedorow.  Snlowetschikes  Kloster.  7.  Fürs,  Resultate 
des  Nivellierens  in  Siliirien.  8.  ^Gowlatti,  N.,  Jalu'essitzung  düs  Komitee  zur 
Erriclitung  eines  Museums  des  praktischen  Wissens  in  Moskau.  9.  Hydro- 
metrisciie  und  hydrographische  UntersucJuingen  des  schiirbaren  Amu. 
10.  Kaulbars,  N.,  Apercu  des  travaux  geograjjhiques  en  Russie.  11.  Kaul- 
bars, N.,  Atlas  der  Tiefe-Untersuchungen  des  Amu-Darjn.  12.  Kleiber,  Einig(3 
Anwendungen  der  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit.  13.  Krasnow,  Ge- 
schichte der  Floraentwicklung  im  Süden  des  östlichen  Tschjan-Schjan. 
14.  Maiiiow,  Das  Gewohnheitsrecht  der  Mordwa.  15.  Mainow,  Resultate 
anthropologischer  Untersuchungen.  16.  Oschanik,W.,  Der  geographische  Cha- 
rakter der  Fauna  der  Hemipteren.  17.  Ostroumoff,  J.  G.,  Notes  explicatives 
pour  la  carte  ethnographique  du  Gouvernement  de  Perm.  18.  Einige  Re- 
sultate der  Nivellier-Untersuchungen  zwischen  Orenburg  und  Kars.  19.  Mau- 
mer,  L..  Verstärkung  und  Bewaldung  der  flüchtigen  Sandniassen.  20.  Sawe- 
lien.  Barometrische  Forschungen  auf  den  meteorologischen  Stationen  während 
der  Reisen.  21.  Sawelien,  Ueber  die  Aufstellung  des  Thermometer  zur 
Bestimmung  der  Feuchtigkeit  und  Temperatur  der  Luft.  22.  Die  Schnee- 
decke in  Russland.  23.  Schneringer,  Ueber  die  Ursache  des  Fallens  der 
Meeresküste  bei  Odessa.  24.  v.  Schulz.  Einige  Resultate  der  Nivellierunter- 
suchungen zwischen  Orenburg,  Aralsee  und  Kara-Tugai  1882.  25.  Suhow,  N., 
Hydrometrische  und  hydrographische  Untersuchungen  des  schiffbaren  Amu. 

26.  Swerzon,    Orographische   Beschreibung   des   Pamirischen   Bergsystems. 

27.  Wilkick,  Versuche  über  die  Reifeldschen  Pendelbewegungen  auf  Nowaja 
Semla.  28  Woeikof,  Die  Schneedecke  und  ihr  Einfluss  auf  Boden,  Klima 
und  Wetter.  29.  Woeikof,  Die  Trockenheit  des  Jahres  1885.  30.  Woeikof, 
Neueste  Untersuchungen  der  Gletscher.  31.  *Änutschin,  Ueber  die  geogra- 
phische Verbreitung  des  Wuchses  der  männlichen  Bevölkerung  in  Russland. 

32.  Kusnezow,   Elemente   des  Mittelmeerbezirks    im    westlichen   Kaukasus. 

33.  de  Tillo.  Ä.,  Repartition  geographique  de  la  pression  atmospherique  sur 
le  territoire  de  l'empire  de  Russie  et  sur  le  continent  asiatique.  34.  Unsere 
Flüsse.  35.  Woeikof,  Ueber  die  Temperatur  der  letzten  neun  Jahre.  36. 
Woeikof,  Sitzungen  des  Petersburger  Vereins  der  Landwirte.  37.  Woeikof, 
Die  landwirtschaftliche  Krisis  und  die  amerikanische  Konkurrenz.  38. 
'^Woeikof,  Briefe  aus  dem  Ausland.  39.  Woeikof,  Reise  durch  Europäisch 
Russland  und  Kaukasus  im  Jahre  1890.  40.  *  Russischer  Gedanke  1890, 
Dezember.  Zeitschrift.  41.  Woeikof,  A.  J.,  Ueber  den  jährlichen  Gang  der 
Temperatur  in  Petersburg  und  einigen  andern  Orten. 

•     Die  mit  *  bezeichneten  Werke    sind    broschiert   und  in  Sammelband 
103  k  vereinigt,  die  übrigen  sind  cartonniert. 

103 1.    Europäisches  Hussland.     Einzelstatistiken. 

1.  Der  Landesbesitz  1877 — 1878.  2.  Preise  des  Landes.  3.  Ochotschinski, 
Vei'such  zur  Anwendung  der  Interpoliration  zur  Bevölkerungsstatistik. 
3.  Entwicklung  der  Frage  der  Bevölkerungsstatistik.  4.  Die  Klöster  in 
Russland.    5.  Statistique   des  incendies  en  Russie   1860—1887.    6.  Statistik 
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dei-  Blinden  im  Jahre  1886.  7.  La  Prostitution  ä  la  dale  de  l/]3  aoüt  1889. 
8.  Statistique  electorale  des  institutions  de  Zemstewos  en  1883  —  1886.  9. 
Statistische  Sammlung  des  Europäischen  Russland  1882.  10.  Sterblichkeit 
der  Kinder  1867—1881.  11.  Die  hauptsächlichsten  Ansiedlungen  in  Europ. 
Russland  II  —VIII.  12.  Statistik  des  Grundeigentums  der  bevölkerten  Ort- 
schaften des  Europäischen  Russland. 

Xr.  3—10  sind  broschiert  in  Sammelband  103 1,  das  Uebrige  ist  car- 
tonniert. 

103  m.    Europäisches  Paissland.     Landwirtschaft. 

1.  Ermässigung  des  Auskaufs  2.  Materialien  zur  Frage  über  die  Aus- 
gaben der  Landbearbeitung.  3.  Materialien  des  Central-Statistischen  Komitee 
des  Ministerium  des  Innern  über  die  Auslösung  der  Bauerngüter.  4.  Inter- 
nationaler Kornhandel.  5.  Schulden  des  Grundbesitzes.  6.  Die  Preise  auf 
Proviant  und  Fourage.  7.  Der  Preis  des  Weizen,  Roggen  etc.  8.  Preise  auf 
Weizen,  Roggen,  Hafer  1881 — 1887.  9.  Depenses  communales  des  paysans 
dans  46  Gouvernements  de  la  Russie  d'Europe  1881. 

103  n.    Europäisches  Russland.     Unterrichfsivesen. 

1.  Karte  des  Europäischen  Russland  mit  Anzeige  der  Prozent  der 
Schülerinnen  in  den  Dorfschulen  nach  den  Bezirken  bis  zum  20.  März  1880. 
2.  Landschulen  in  Europäisch  Russland  und  Polen.  3.  Spezielle  Männer- 
und  Frauen-Lehranstalten  in  Europäisch  Russland  und  Polen.  4.  Univer- 
sitäten und  mittlere  Lehranstalten  in  Europäisch  Russland  und  Polen. 
5.  Die  Gemeindebezirke  und  die  hauptsächlichsten  Ortschaften  des  Euro- 
päischen Russlands,  Lief.  3  und  7. 

103  0.    Polen. 

1.  Fimow,  E..  Die  orthodoxe  Bevölkerung  des  Gouvernement  Tomsk. 
2.  Der  Landesbesitz  in  Polen. 

103  p.    Kirgisensteppen. 

Grodkojf,  N.  N.,  Die  Kirgisen  und  Karakirgisen  im  Gebiete  von  Syrr- 
Daria.  I. 

Nahara. 

In  Eiiizelbäiideu. 

Sahatier,  Touat,  Sahara  et  Soudan. 

In  Sammelbäudeu. 

8°  S.-B.  4(i.     Nr.  1-20,  s.  Spez.-K.  S.  30,  IX.  J.-B.  S.  314. 

Neu:  21.  Carte  des  puits  artesiens  de  l'Oued  Rhir  et  du  Hodna. 
22.  Guy,  Älfr.,  Le  Sahara  et  la  cause  des  variations  que  subit  son  climat 
depuis  les  temps  historiques.  23.  Itineraire  Lenz.  1  :  12,500,000.  24.  Pays 
de  Wargla.  Carte.  25.  Route  des  caravanes  de  Ghadames  ä  Tripoli  et  ä 
l'oued  Souf.  26.  Sahara  occidental.  1 :  5,55.5.000.  27.  Sahara  septentrional. 
1 : 5,000,000.  28.  Soleillet,  P.,  Transsaharien.  Carte.  29.  Tarry,  H.,  Occu- 
pation  dinsallah.  30.  Touaregs  et  Kroumirs.  31.  Les  oasis  de  lOued  Souf. 
Carte  1 : 1,000,000.  32.  Bonelli,  E.,  Viajes  al  interior  del  Sahara.  33.  Bar 
diot,  P.,  Le  Transsaiiarien  atlantique.    34.  Bajolle,  La  question  saliarienne. 
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$$aii(I>vu*lis-liiso1ii. 

8°  ö.-B.  S;^. 

1.  Samhviclis-Inseln.  Missionsgeschichtlicher  Ueberblick.  2.  Ein  Uosucli 
aufTaliiti.  3.  S;uuhviclis-Iiisolii  1871.  4.  Van  tl.  Venia.  Tahiti.  5.  I.es  Por- 
tugals ä  Hawai. 

{!iaiita  Fe. 

In  Eiiizelbäiideii. 

Carrasco,  G.,  La  provincia  de  Santa  Fo. 

In  Sainmelbäiideii. 

8"  S-B.  94  b. 

1.  Message  du  gouverneur  de  la  province  de  Santa  Fe.    2.  Santa  Fe. 

Schweiz. 

In  Einzelbänden. 

BoiUot-Piohert,  Album  der  jurassischen  Seen. 
Geographie  in  Bildern.    Mit  Erklärungen  von  Stuki. 

Periodica. 

Die  Alpenwelt.    Illustrierte  Wochenschrift  für  Alpenklubisten.    1892, 
2.-4.  Q.     1893,  1—12. 

In  Samnielbänden. 

4"  S.-B.  V.     14,  15,  16,  17,  18,  19,  s.  unter  Deutsches  Reich. 

40  S.-B.  X.     Älpenbahnen  I.     Gotthardbahn. 

1.  Actes  concernant  Fetablissement  d'un  chemin  de  fer  ä  travers  les 
Alpes.  2.  Akten  betreffend  die  Erstellung  einer  Gotthardbahn.  3.  Bedeu- 
tung, Die,  der  Gotthardbahn  für  den  Kanton  Bern.  4.  Bericht  der  Eisen- 
Jiahndirektion  des  Kantons  Bern  betreffend  die  der  Unternehmung  der  Gott- 
hai-dbahn  zu  bewilligende  Subvention.  5.  Beleuchtung,  Kritische,  der 
Gotthardlitteratur  der  Herren  Koller,  Schmidlin  und  Stoll.  6.  Wetli,  G., 
Richerche  suUe  linnee  di  concessione  della  Ferrovia  Alpine  Svizzera  de 
Bellinzona  alla  flete  Italiana. 

4°  S.-B.  XI.     Älpenbahnen  II. 

1.  Les  avantages  du  Simplon  sous  le  rapport  de  la  construction  et  de 
Fexploitation  d'un  chemin  de  fer.  2.  Jaquemin,  Charles,  Developpements 
complernentaires  d'un  avant-projet  de  chemin  de  fer  par  le  Simplon. 
3.  Memoire  du  Departement  föderal  suisse  des  chemins  de  fer  sur  la  cons- 
truction du  chemin  de  fer  de  St-Gothard.  4.  Schmid,  E.,  Ingen.,  Die  Ueber- 
schreitung  der  Alpen  mittelst  einer  Eisenbahn.  5.  Geolog.  Tabellen  und 
Durchschnitte  über  den  grossen  Gotthardtunnel.     L.  10. 
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b°  S.-B.  102.    Nr.  1—10,  s.  Spez.-K.  S.  4o,  IX.  J.-B.  S.  Mir.. 
102  d.    Schweiz  II.    Neuer  Sammelband. 

1.  Amrein,  K.  C,  Geogr.  und  kosmogr.  Karten  und  Api^arate  dei-  Scliweiz 
an  der  Ausstellung  in  Paris.  2.  Bericht  des  eidg.  Departement  des  Aus- 
wärtigen. Geschäftsf.  1889.  III.  Auswand.,  Kommiss.-Abteilg.  3.  Der  grosse 
Brand  von  Grindehvald,  August  1892.  4.  Ecole  cantonale  de  Geneve. 
1.  Rapport  1891/92.  5.  Faure,  Ch.,  L'enseignement  dela  geographie  en  Suisse. 
6.  Faure,  Ch.,  Expose  sommaire  des  vqyages  et  travaux  geographiques  des 
Suisses  dans  le  cours  du  XIX«  siecle.  7.  Faure,  Ch.,  La  Suisse  au  dixieme 
congres  des  societes  francaises  de  geographie.  8.  Graf,  J.  H.,  Notice  sur 
la  plus  ancienne  carte  connue  du  pays  de  Neuchätel.  9.  Merz,  J.,  Die 
Industrien  im  Berner  Oberlande.  10.  Begelsperger,  G.,  Le  congres  interna- 
tional de  geographie  et  les  fetes  du  septieme  centenaire  de  Bei'ne.  11.  Begel- 
sperger, G.,  Sur  la  geologie  des  environs  de  Berne.  12.  Rapport  de  la 
direction  des  chemins  de  fer  au  conseil  executif  pour  etre  soumis  au  Grand 
Conseil  concernant  le  paiement  de  la  Subvention  au  chemin  de  fer  du  Got- 
hard.  13.  Boland  Bonaparte,  Assemblees  democratiques  en  Suisse.  14.  Bo- 
land  Bonaparte,  Democratie  suisse.  15.  Kaufmännischer  Verein  der  Schweiz. 
XVI.  Jahresbericht  und  Preisarbeiten  1892.  16.  Verkehrsverein  Bern.  Be- 
richt der  Verkehrskommission  für  das  Jahr  1890.  17.  Wäber.  A.,  Eine 
Fussreise  vor  60  Jahren.  18.  Wäber,  A.,  Zur  Frage  des  alten  Passes 
zwischen  Grindehvald  und  Wallis.  19.  Wäber,  A.,  Der  Krystallfimd  am 
Zinkenstock.  20.  Prei.sarbeiten  des  Schweiz.  Kaufm.  Vereins  1889/1890  1892. 
21.  Memoire  presente  par  la  Societe  suisse  des  commergants  aux  Chambres 
federales.  22.  de  Claparede,  A.,  La  Linneea.  Un  jardin  botanique  ä  la  haute 
montagne.  23.  Comite  international  du  jardin  botanique  alpin  de  la  Linnsea. 
Prem.  et  sec.  rapport  1889/1890.  24.  Ecole  cantonale  d'agriculture  de  Geneve, 
1891/1892.  25.  Hauptergebnisse  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1870 
im  Kanton  Bern.  26.  Glur,  Joh.,  Medizin.  Topographie  des  Amtsbezirks 
Aarwangen.    27.   Vetter,  F.,  Eidgenössisches  Landesmuseum. 

8"  S.-B.  102  a.  Gotthardbahn.  Nr.  1—11,  s.  Spez.-K.  S.  40,  IX.  J.-B. 

S.  815. 

Ken :  12.  An  den  Bundesrat  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft.  Eingabe 
der  Regierungen  von  St.  Gallen,  Graubünden,  Waadt,  Freiburg,  Wallis  und 
Genf.  13.  Beyer  im  Hof,  Der  Kanton  Tessin  und  die  Alpenliahnfrage. 
14.  Stamm,  F.,  Gottardo  o  Spluga  ? 

8^  S.-B.  102  b.     Alpenhahnen  im  Allgemeinen.    Nr.  1 — !),  s.  Spez.-K. 
S.  41  und  IX.  J.-B.  S.  HKi. 

Ui^*  Aus  diesem  Band  wurde  alles  herausgenommen,  was  sich  auf 
die  J.-S.-Bahn  bezieht  und  ein  besondtM'er  Band  102  c  « Jura-Simplon-Bahn  « 
gebildet. 

Neu  kam  hingegen  hinzu :  10.  Anhang  zum  Bericht  der  Eisenbahn- 
direktion des  Kantons  Bern  betr.  die  Alpenbalinfrage.  11.  Deliberation  du 
Grand  Conseil  du  canton  de  Berne  concernant  les  ciiemins  de  fer  du  Jura. 

12.  Expertenbericht   betr.   die    Frage    einer  Alpenbahn    über   die    Grimsel. 

13.  Planta,   P.  C,    Der    30jährige    Kampf   um    eine    Rhätische    Alpenbahn. 

14.  Talliehet,  Ed.,    Les   chemins   de   fer  suisses  et  les  passages  des  j\lpes. 

15.  Vogt  A'  Morillet,  Geolog.  Untersuchung  des  Terrains  der  Eisenbahnlinie 
zwischen    Lausanne    und    dem  Lac-de-Bret.    16.  Seiler,  J.,  Die  Vorteile  des 
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piKniniatischon  Syst(Miis  Ix'i  Alpenhahnen.  17.  Widnier,  C,  Die  scliweiz. 
Alpenhahnen.  18.  Zwickel- Welti,  G.,  Die  Eisenhahnen  der  verschiedenen 
Staaten  und  ihr  Eintluss  in  wirtschaftlicher  Beziehung  mit  hesonderer  Be- 
rücksiciitigung  der  Alpenhahnen.     19.  Die  Alpenbahnen  und  die  Griinsel. 

s«^  S.-B.   lO'J  c.     Jura-Simplon-Bahn. 

1.  Bulletin  du  tunnel  du  Siniplon  1882  -  1884.  2.  Huber  d'  Lommel, 
Le  cheniin  de  fer  alpin  par  le  Simplen.  3.  Vauthier,  L.  H.,  Le  percement 
du  Simplen. 

Karten  und  Atlanten. 

Leuzinger,    Uebersiclitskarte   der   Schweiz.     In   ihren  Grenzgebieten. 
1  :  1,000,000. 
Gesamtkarte  der  Schweiz.     1 :  500,000. 
Oro-hydrographische  Karte  der  Schweiz.     1  :  500,000. 
Chiir.     1  :  50,000. 
Bern.     1  :  25,000. 
Zürich.  1 :  100,000. 
Bern.     1 :  100,000. 
Evolena-Zermatt.    Monte-Rosa.     1  :  50,000. 
Stockhorn-Kette  :    Jaun-Thim.      1  :  50,000.     2  Blatt. 
Thun-Interlaken.     1 :  50,000. 
Thun.     1  :  25,000. 
Dufour,  Generalkarte  der  Schweiz,  Blatt  1  —  4. 
Banclegger,  J.,  Alpenland  mit  den  angrenzenden  Gebieten  von  Central- 
Eiiropa.    Politische  Ausgabe.     1 :  500,000. 
Dasselbe,     Hydrogr.  Ausgabe.     1 :  500,000. 
Keller,  H.,  Wandkarte  des  Kantons  Luzern. 
Topogr.  Atlas  der  Schweiz  im  Masstab  d.  Originalaufnahm.,  Lfg.  40,  41. 

^Senegal  nnd  IViger. 

In  Sammelbänden. 
8°  S.-B.  56.    Nr.  1—8,  s.  Spez.-K.  S.  41  und  IX.  J.-B.  S.  .316. 

Neu:  9.  Aumont,  Andre,  Notes  sur  le  Senegal  et  son  commerce. 
10.  des  Chesnais,  Les  stations  catholiques  dans  la  Nigritie  Orientale.  11.  Ex- 
pedition francaise  au  Niger.  12.  Expedition  aux  sources  du  Niger.  13.  Häuser- 
mann, Senegambie.  Carte  1  : 5,555,000.  14.  Lenz,  0.,  Voyage  du  Maroc  au 
Senegal.  15.  Lucet,  B..  La  conquete  du  Soudan.  16.  Der  erste  Märtyrer 
in  Bonny.  17.  Die  Niger-Mission  und  ihr  Bischof.  18.  Quintin,  Le  haut 
Niger.  19.  Rf/f,  F.,  Dependances  du  Senegal.  20.  Sc1i(en,  J.  T.,  Tagebuch 
zu  einer  Reise  im  Niger-Strom  in  Westafrika  mit  der  Niger-Expedition  im 
Jahr  1841.  21.  West-Afrika.  Missionsgeschichtlich.  22.  Zweifel  et  Monstier, 
Voyage  aux  sources  du  Niger,  mit  Karte. 

Karten. 

Binger,  Carte  du  haut  Niger.     1 :  1,000,000. 
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^ibirieu. 

Eiiizelwei'ke. 

Fimord,  F.,  Die  orthodoxe  Bevölkerung  des  Gouvernements  Tomsk. 

(Russisch.) 
Ohrntschew,  W.  A.,  Die  altern  paläozoischen  Niederschlagsarten  des 

Thaies  des  Flusses  Lena.    (Russisch.) 

In  Sammelbäudeii. 

s«  S.-B.  120. 

1.  Sommer,  Viaggio  alle  foci  dell'  Ob.  2.  Sibirien.  Missions-geschichtlicher 
Ueberblick.  3.  Petri,  Ed.,  Sibirien  als  Kolonie.  4.  Nordenskiöld,  A.  E., 
Gm  möjligheten  att  idka  sjöfart  i  det  Sibiriska  Ishafvet.  5.  Gondatti, 
Spuren  des  Heidentums  bei  den  Völkern  des  nordöstliciien  Sibiriens. 
(Russisch.) 

Skauclinavie  u. 

Periodica. 

Ymer.    Organ  der  anthropol.  Gesellschaft  in  Stockholm.    1891,  Vs- 

In  Sammelbänden. 

8«  S.-B.  103. 

1.  Djurldwi,  G.,  Lifvet  i  Kinds  Härad  i  Västergötland.  2.  Hasdius, 
Das  Nordische  Museum  in  Stockholm.  3.  Hazelius ,  Führer  durch  die 
Sammlungen  des  Nordischen  Museums. 

iSpaiiieii. 

Periodica. 

Butleti  del  Centre  Excursion  ista  Catalunya.    Barcelona.     1888,  Juli 
bis  Dezember.     1892,  Oktober  bis  Dezember. 

In  Sammelbänden. 

•s"  S.-B.  9G.    Allgemein.    Nr.  1—24,  s.  Spez.-K.  S.  42,  IX.  J.-B.  S.  817. 

S^^  Aus  diesem  Band  wurde  alles  auf  Reisen  in  Spanien  bezügliche 
herausgenommen  und  ein  neuer  Sammelband  96  d  Spanien,  Reisen,  gebildet. 

Neu  kam  hingegen  hinzu :  25.  Acta  de  la  sessiö  publica  inaugura 
delany  1883—1887  (Associacio  Catalinista).  26.  Espano  romana  en  el  Siglo  IV 
de  la  Era  Christiana.  27.  Crouzel,  A.,  La  peine  de  mort.  Etat  de  la  ques- 
tion  specialement  en  Espagne  et  en  Portugal.  28.  Ferreiro,  M.,  Mapa  de 
Espanna.  29.  d.  Diaz,  L.,  Apercu  sur  les  travaux  de  la  section  de  geo- 
graphie  et  description  de  la  province  de  Lugo  (Galice).  30.  Reglament  de 
la  associacio  Catalinista  d'excursions  cientificas.  31.  Suavedra,  E.,  La 
cuestiön  de  Andorra.  32.  Reglami^nto  de  la  sociedad  geografica  de  Madrid. 
33.  Nogueiro,  P.,  Execu(;ao  de  Pinto  Madeira  perante  a  historia.  34.  Excur- 
sions  al  Montseny.     35.  Camizares,    Ligcras   consideraciones  sobre  el  stailo 


Üb 

de  las  positioiies  ('S|)iiiiiiolas  del  golfu  de  Guinea.    80.  La  pi'inia  e  la  soeunda 
colonia  escolar.  1887/1888.    HT.  Deverell,  F.  II.,  Aii(l.»-ra.    Map  1:80,000. 

S.  auch   1*^  S.-U.  VI  Nr.  If)  unter  Frankreich. 
IHi  d  Spanien,  Reisen.     Neuer  Sanmielband. 

1.  Aiisllug,  ein,  nach  Madrid.  2.  Dumeril,  Los  voyageurs  anglais  en 
Espagne.  3.  Cau-Burhan,  B.,  Etüde  sur  la  vallee  d'Aran.  4.  Memorias  de 
la  associaciö  Catalinista,  II.  &  VII.  5.  Sipiere,  EL,  Quarante  jours  en  Es- 
pagne.    6.  V.  Solanas,  R.  A.,  Excursions  ai  Montseny. 

Fol.  S.-B.  VI.     Frankreich,    Spanien,    Portugal,    Italien.    Nr.  l — s^ 
s.  Spez.-K.  S.  25,  ?,0,  42,  IX.  J.-B.  S.  300,  H05,  317. 

Neu:  9.  L'Aveuc,  literari,  artistic,  cientific,  III.  1.  10.  Anielioration  du 
Port  de  Lisbonne.  Documents  parlementaires.  11.  de  Llauradö,  A.,  La 
navigation  interieure  en  Espagne.  12.  Strauss,  L.,  Conseil  superieur  de 
Tindustrie  et  du  commerce.  Notes  et  considerations  de  la  4®  section  sur  Ic 
nouveau  tarif  douanier  de  l'Espagne.  13.  Nieolan,  E.  B  .  Museo  paleonto- 
logico  pre-iiistorico  espannol. 

Süd-Afrika. 

In  Eliizelbändeii. 

Cust,  B.  N.,   A  comparative  graminar  of  the  South  Africaii  Bantu- 
languages. 

In  Samnielbänden. 

8<'S.-B.  58.  Allgemein.  Nr.  1-9,  s.  Spez.-K.  S.  42/43,  IX.  J.-B.  S.  318. 
8«  S.-B.  59.  Eimelngehiete.  Nr.  1—20,  s.  Spez.-K.  S.  43,IX.  J.-B.  S.  318. 
Neu  hinzugekommen :  21.  Moffat,  Reise  zu  Moselekatse.   22.  0  caminho 
de  ferro  de  Lom'enco  Marques. 

S.  auch  Portugal.     Kolonialpolitik. 

I§üd- Amerika 

(ohne  Argentinien,  Brasilien,  Paraguay  und  Uruguay). 

8<'S.-B.  94.  Süd-Amerika.  .Nr.  1—20,  s.  Spez.-K.  S  43,  IX.  J.-B.  S.  318. 
Neu:  21.  JBossi,  B.,  El  vapor  oriental  «Charrua»  en  el  Pacifico  y  re- 
giones  Magallänicas.  22.  Cr-evaux,  De  Cayenne  aux  Andes.  23.  Notes  sur 
les  recentes  voyages  du  D^  H.  ten  Kate  dans  l'Amerique  du  Sud.  24.  Geraides, 
Guine  Portugueza.  25.  Host,  F.,  Exploraciones  en  los  Andes.  26.  Hutchin- 
son, J.,  Across  the  Andes  from  Callas.  27.  do  Nascimento,  Viagem  pelos 
desconhetidos  sectons  de  Guarapuada,  provincia  do  Parana.  28.  Notice 
politique,  statistique,  commerciale  sur  les  Etats-Unis  de  Venezuela.  29. 
Peche,  la,  ä  la  morne.  Terre  neuve.  30.  Max^paz,  V.,  L'Uruguay.  31.  Bicour, 
La  carte  du  Maroni.  32.  Rio  de  la  Plata.  33.  Soldan,  Sistema  Hidrogräfico 
del  Peru.  34.  Torresao,  A  Lenda  de  Sume.  35.  Triana,  J.,  La  Colombie. 
36.  Ascencion  a  el  Pichincha.  37.  Holmes,  W.  H.,  Textile  fabrics  of  Ancient 
Peru.  38.  Die  Vereinigten  Staaten  von  Columliien.  39.  Grin,  F.,  Nos  com- 
patriotes  au  Chili. 
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In  SainmelbäiKleii  4"  und  Folio. 

IL,  Nr.  1—7,  s.  Spez.-K.  S.  44,  IX.  J.-B.  S.  31U. 

Neu:  6.  a  Costa,  Mensaje  del  gobernador  de  la  Provincia  de  Buenos 
Ayres.  9.  Gfeller,  J".,  Etüde  economique  sur  la  Republicjue  Argentine  au 
point  de  vue  special  des  interets  suisses.  10.  Morize,  H.,  Esboco  de  uma 
climatologia  do  Brazil.  11.  Wonner,  E.,  De  la  industrias  y  del  desarollo 
industrial  an  la  Repüblica  oriental  del  Uruguay,  especialniente  en  Monte- 
video. 12.  Wochenblatt,  Argentinisches,  vom  31.  Juli  1890,  und  Tageblatt^ 
Argentinisches,  vom  1. — 4.  August  1890  (Juli-Revolution).  13.  Südamerika- 
nischer Beobachter  1887,  10. 

Syrien. 

'  S.-B.  ()5a. 

1.  Entwicklung  der  christlichen  Missionen  in  Vorderasien.  Die  Nesto- 
rianer.  2.  Die  Inseln  Cypern  und  Syrien.  3.  Die  amerikanisclie  Mission  in 
Syrien.  4.  Girai'd,  R.,  Souvenirs  d'une  campagne  dans  Je  Levant.  Las  cotes 
de  la  Syrie  et  de  l'Asie  mineure. 


Toukin. 

H'  S.-B.  77.     Nr.  1— (>,  s.  Spez.-K.  S.  44,  IX.  J.-B.  S.  319. 
Neu:  7.  Millot,  La  question  du  Tong-kin.    8.  Aus  Tonkin. 

Karten  und  Atlanten. 

(arte  administrative  de  la  Province  de  Bac-Xinh  — 

>  ■■>  >     '  »  >    Cao-Bang  — 

s  >  >  ^  »    Cho-Bo  — 

du  Dao  de  Dich-Lam  — 

;>  »  >        >      »  Dong-Trieu    — 

*  ;>  de  la  Province  de  Hai-Duong  - 

>    ;>  »  »    Hai-Ninh 

»  >    »  >  »   Hai-Pliong 

»  '    *  >  »   Ha-Nam  — 

»  >  »  >    Ha-Noi  — 

->  '    »         »  '   Hm  lg- Yen  — 

Hung-Hoa  — 

Lang-Son  — 

»   Lao-Kay  - 

>   Luc-Nam  - 

My-Duc 


du  Dao  de 
de 


a  Province  de  Nam-Dinh 
Ninli-Binh 
»  Quang-Yen 

'>  r>   Son-La 

»  Son-Tav 


200,000. 
500,000. 
500,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
500,000. 
500,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
200,000. 
500,000. 
200,000. 


Carte  administrative  de  la  Province  de  TliaT-Binli       —  1  :  '2()0,()()(). 
>  »  »    »         »  »    Thai-Nguyeii  —  1  :  r)( )(),()()(). 

»  »  »    »  »  »    Tuyen-Quaii   —  1  :  51 )(),()()(». 

du  Dao  de  Viuh-Yeii        —  1  : 2()0,()()o. 

Plan  de  la  ville  de  Hanoi.     1 :  10,000. 
Carte  du  Tonkin.     1  :  1,000,000. 
Carte  du  Tonkin  indiquant  les  postes  militaires  et  les  postes  de  la 

garde  civile  indigene.     1 :  1,000,000, 
Carte  du  Tonkin  indiquant  les  Communications  telegrapliiques  et  pos- 

tales.     1 :  l,000,ooo. 
Carte  du  Tonkin  indiquant  les  lignes  ferrees  et  Celles  de  navigation 
ä  vapeur.     1  :  1,000,000. 

Tunis  und  Tripolis. 

8»  S.-B.  44.    Archäologisches.    Nr.  1  —  10,  s.  Spez.-K.  S.  44,  IX.  J.-B. 
S.  819. 

Neu  hinzugekommen :    20.  Perroud,  C.  L.,   Coup   d'oeil   de  la  Tunisie 
ancienne. 

8°  S.-B.  45.    Gegemvart.    Nr.  1—10,  s.  Spez.-K.  S.  44,  IX.  J-B.  S.  31<J. 

Neu:    11.    Au  Pays  tunisien.     12.  Borsari,   F.,   Geografia  etnologica  e 

storica  della  Ti'ipolitana,  Cirenaica  e  Fezzan  con  cenni  sulla  storia  di  queste 

regioni  e  sul  silfio  della  Cirenaica.    13.  Häusermann,  E.,  Tunisie  et  Algerie 

Orientale,  1 :  600,000.     14.  Corrispondenzia  da  Tripoli. 

Türkei. 

8"  S.-B.  104.    S.  Spez.-K.  S.  45,  IX.  J.-B.  S.  320. 

Tenezuela. 

Eiiizelbände. 

La  exposicion  nacional  de  Venezuela  en  1883,  Tom  I. 
l^otice  sur  le  Venezuela. 

Tereinigte  IStaaten. 

In  Eiiizelbäiideu. 

Chesapeake  Bay,  and  tributaries. 

Thorn,   Methods   and   results  geographics  positions  in  the  states  of 

Massachusetts  and  Rhode-Island. 
Sixhee,  Deap-sea  sounding  and  dredging. 
United  States  Coast  Pilot. 
Tide  Tables  for  the  Atlantic  Coast  of  the  United  States. 
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Periodica. 

Annual  report  of  the  board  of  regents  on  the  Smitlisonian  Institution 
showing  the  Operations ,  expendictures,  and  condition  of  the 
Institution  Ibr  the  year  ending  juni  80.  1889.  Washington. 

Day,  D.  F.,  Mineral  resources  of  the  United  States  1889  and  1890. 
Washington. 

First  report  on  the  United  States  Board  on  geographic  names 
1890—91.  Washington. 

Poivell,  J.  W.,  Tenth  anual  report  of  the  United  States  geological 
Survey  to  the  secretary  of  the  Interior  1888 — 89,  S.  II,  Irriga- 
tion I.  Geol  1886/88,  S.  IL 

Smithsonian  Institution.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of 
the  S.  J.  showing  the  Operations,  expendictures,  and  condition 
of  the  Institution  for  the  years  1886 — 1889.  Report  of  the 
National  Museum. 

Sammelbände  Fol.  und  4". 

1.  Science.  Vol.  IV.  74,  84,  95.  XI.  281.  2.  Monthly  Weather  Review. 
Juli  1884  (W.  B.  Hazen),  Sept.  1885  (Woodruff).  3.  Percement  de  l'Isthme 
auiericain.  Expose  succinct  des  divers  projets  et  variantes  susceptibles 
d'execution  ä  soumettre  au  choix  definitif  du  Jury  scientifique  international, 
Mars  1879.  4.  Council  Five.  Vol.  XII,  1889,  Nr.  3.  5.  Cap  Breton.  Novo 
Scotia.  Comp,  by  Gisborne  &  Hill.  6.  Map  of  British  Columbia  1883.  7. 
Glencho  Chantanqua  1891 ;  4.  (enthält  Gatschet,  A.  S.,  Origine  of  the  name 
Chantanqua )  8.  Gatschet,  A.  S.,  Oregonische  Märchen.  9.  Census  Bulletin : 
1,  20,  24,  26,  50,  51,  56,  69,  91,  92,  105,  109,  110,  112,  114,  121,  122,  124. 
125,  126,  130. 

8«  S.-B.  92.    Nr.  1—28,  s.  Spez.-K.  S.  46.   IX.  J.-B.    S.  321. 

|3^F"  Hier  wurde  Alles  herausgenommen,  was  sich  nicht  auf  Nord- 
Amerika  im  Allgemeinen,  Stämme,  Sprachen  und  Flüsse  bezieht  und  ein 
besonderer  Sammelband  92  a  gebildet. 

Neu  kamen  hingegen  hinzu :  29.  Bland,  T.  Ä.,  A  brief  histury  of  the 
lato  military  invasion  of  the  home  of  the  Sioux.  30.  Brover,  J.  V.,  Detailed 
hydrographic  chart  of  the  ultimate  source  of  the  Mississippi  River.  31.  Do?/, 
Dav.  T.,  ßromine.  32.  Day,  W.  C.  Sulphur.  33.  Directory  of  scientifique 
societies  of  Washington  1890.  34.  Kirchhoff,  C,  Zinc.  35.  Morney,  J., 
Mythes  of  the  Cherokees.  36.  Gatschet,  Ä.  S.,  Linguistic  and  ethnographic 
notes.  37.  Verzeichnis  der  Gemeinden  der  reformierten  Kirche  in  den 
Vereinigten  Staaten,  in  welchen  deutsch  gepredigt  wird.  38.  0  servico 
meteorologico  dos  Estados-Unidas.  39.  Sumary  of  the  mineral  products  in 
tho  United  States. 

31,  32,  34,  39  sind  Doubletten,  die  auch  unter  Mineralogie  aufge- 
führt werden. 

92  a.    Einzelnffebiete. 

1  I, 'Alaska.  2.  Lehhey,  W.,  Seme  of  the  geographica!  foatures  of  South- 
eastern    Alaska.    3.  Les    Indiens   Californiens.    4.  Haine,   La   Californie    et 
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San  Francisco.  5.  de  Savignon.  L'ajiriciilturo  oii  Calil'ornio.  6.  Ilenshaio, 
H.  W.,  Porforated  stoiies  IVom  Calilbniie.  7.  Gross,  W.,  On  Ilyperslene- 
Andefite  and  on  triclinic  pyroxonc  in  Angitic  Rocks.  8.  Loclcrcj,  .1.,  Les 
Geysers  de  la  torre  des  mervcilles.  9.  The  State  of  Maine  and  tlie  summer 
resorts.  10.  Hoffmann,  W.  J.,  Folk-love  of  tlio  Pennsylvania  Germans. 
11.  Loeio,  0„  Landsciiaften  in  Texas.  12.  Lvdivig,  E.  D.,  Vortrag  über 
Lonp-Croek  in»  grossen  Kanowlia-Tiial  (Wcst-Virgini(;n).  13.  Wisconsin. 
Bevölkerung,  Bodenljesclian'enlicit,  Klima,  Handel-  Gewerbe- und  industrielle 
Verliältnisse.  M.  Cliicago,  Weltausstellung  1893.  15.  Fong,  P.  L.  The 
coUeetion  of  Koreau  Morluary  pottory  in  the  United  States  National  Museum. 
16.  Müller,  H.  (>'.,  Oregon  und  seine  Zukunft.  17.  Thomas,  C,  Tiie  circular, 
Square  and  octagonal  carthworks  of  Ohio.  18.  Gatschet,  A,  S.,  The  Karap- 
kara  Indians,  the  coast  people  of  Texas. 

Karten  uiul  Atlanten. 

PoiccU,  Karten  des  Geolog.  Siirvey:  Alabama  I.o  Blatt;  Arizona  i;-5  Rl.; 
Arkansas  7  Bl. ;    California  'J  BI. ;    Colorado  o  BL;    Connecticut 

0  Bl. ;  Georgia  10  Bl.  ;  Illinois  7  BL ;  Jowa  6  Bl. ;  Kansas  31  Bl, ; 
Kentucky  7  Bl. ;  Maine  2  Bl. ;  Maryland  8  Bl. ;  Massachusetts 
52  Bl. ;  Missouri  30  Bl.;  Montona  8  Bl. ;  Neu  Mexico  7  Bl. ; 
Neu  Yersey  32  Bl. ;  Newada  ß  Bl. ;  Oregon  1  Bl. ;  Pennsylvanien 
7  BL:    Bliode  Island  7  BL ;    Nord- Carolina  0  BL ;    Süd-Carolina 

1  BL;  Tennessee;  Texas;  Utah;  Virginien ;  Wiskonsin ;  Yellow- 
stone. 

Scea  Coast  and  Interiour  Harbor  of  Washington  from  Grays  Harbor 

to  Olympia  Including  Washington  Sound  1  :  300,000. 
Mount  Deguh  Island  1  :  40,000. 
]\[endeiihall,  General  Chart  of  Alaska  1  :  3,000,000. 
Davis  &  l^oschke,  Boston  Harbor  1  :  40,000. 
Hilgard  Coast-Chart.    Mississippi  River  From   the  Passes  to  Grand 

Prairie  Louisiana  1  :  80,(»00. 
Thorn,  Block-Island.    Rhode  Island  1  :  10,000. 
Mendenhall,  Bay  and  Harbor  of  New- York  1  :  40,000,  2  Blatt. 
Hilgard,  J.  E.,  Pacific   Coast  from  Santa  Monica  to  Pt.  Conception, 

including  the  Santa  Barbara  Channel  California  1  :  200,000. 
Mendenhall,  Coast-Chart  N°  131.  Chesapeak  Bay  Theet.  No  l  1 :  80,000. 
Blunt  and  Harrison,  Narraganseth  Bay  1  :  40,000. 
Hilgard,  San  Francisco  Entrance.  California  1  :  40,000. 
Mendenhall,  Thames  River.     Harbor  of  New  London  and  approacher 

Connecticut  1  :  20,000. 
Mendenhall,  Catalogue  of  Charts  and  other  publications. 
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West-Afrika. 

In  Eiiizclbändon. 

Mon/en,    C,    Durch  Karaermi   von   Süd    nach  Nord.     Reisen   und 
Forschungen  im  Hinterlande,  ISSO  bis  1891. 

In  Sainmelbäiuleu. 

4"  S.-B.,  s.  III.    Afrika.    Allgemein.    Nr.  7. 

so  S.-B.  57.    Allgemein.  Nr.  1—11,  s.  Spez.-K.  S.  4(;.  IX.  J.-B.  S.  321. 

Xeu:    12.  Gollmers    Reise    von    Badagry    auf   der  Sklavenküste   nach 

Altbeokuta  im  Königreich  Jorulja.  13.  99  Sprichwörter  in  der  Odschisprache 

IJr.  Coello,  F.,   La  guestion   dei  Rio  Muni.     15.  Reisen   von  Lenz,    Buchner, 

Flegel  und  Pogge  im  Auszug. 

N°  S.-B.  57  a.  Einzelgehiete.  Nr.  1—1!),  s.  Spez.-K.  S.  47.  IX.  J.-B.  S.  321. 

■^S^  ^^^^  diesem  Band  sind  sämtliche  die  Guinea-Küste  betreffenden 
Artikel  herausgenommen  und  dem  Sammelband  119  einverleibt  worden. 

Neu  kam  hingegen  hinzu:  20.  Carla  de  Angola.  21.  Kaiser,  D.  W., 
Die  portugiesische  Expedition  nach  dem  Quango.  22.  Die  Mission  in  Sierra 
Leone  und  ihre  Tochter-Missionen.  23.  Die  Negerkönige  in  Alt-Calabra, 
2L  Jlarial,  W.,  explorations  et  choses  du  Soudan. 

Autlii'opologie. 

Periodica. 

Transactions  of  the  Anthropological  society  of  Washington. 

Saminelbäiide. 

M  S.-B.  107.     S.  Spez.-K.  S    47,  IX.  J.-B.  S.  322. 

Auswaucleriings-liitteratur. 

s«  S.-B    HS.     Nr.  1—4,  s.  Spez.-K.  S.  47,  IX.  J.-B.  S.  322. 

Neu :  5.  Bulletin  de  la  commission  permanente  internationale  pour  la 
protection  des  emigrants  (1.  Aug.  1891).  6.  Em^grations  suisses.  Enquete 
aupres  de  Messieurs  les  consuls  de  la  Conlederation.  7.  Bericlit  des  Eidgen. 
Departement  des  Auswärtigen.  Auswanderungswesen.  Administr.  Sektion, 
1891  und  1892.  8.  Dreifuss,  .1.,  Die  ülierseeische  Auswanderung  aus  der 
Schweiz  im  .Fahre  1888. 

Biograpliieeii. 

s^  S.-B.  115.    I.  F.d.    Nr.  1—15,  s.  Spez.-K.  S.  4S,  IX.  J.-B.  S.  323. 

s"  S.-B.  IKi.  IL  Bd.  Nr.  1—7.,  s.  Spez.-K.  S.  48,  IX.  J.-B.  S.  323. 
Neu:  8.  Burton,  R.  Fr.,  Sa  vie  et  ses  voyages  (Regelsperger).  9.  Co- 
Iniiiljo,  Ciu-ist.  10.  Colondj,  Les  successeurs  de.  11.  da  Costa,  Claudia  Ma- 
nuel, commemoracao  do  centenario.  12.  Faidherbe  (Nekrolog  in  der  Aka- 
XI.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  v.  Bern.    1H91— I8i)2.  23 


;!r.-i 

(K'iiuL-  lli|i|)(iiie).  1'6.  KiippkT,  August.  14.  Legouda  liistorica  memoria  Jida 
j).  .M.  de  Almeida.  15.  von  Sydow.  IG.  de  Brilo,  Gouus,  Elogio  histoi-ic(» 
do  cunselhoim  Autouio  Augu^st(t  d'Aguilai-.  17.  Cordeiro,  Lue.  Silvan  Porlo. 
18.  llomeuagi'in  a  Lue.  Cordeiio.  ]*).  Souvcuir  de  rinauguration  du  niounment 
eleve  ä  AniuhJ  Gui/of.  (i  niai  1892. 


Uaudcliiijt-eograpliie  iiiiil  Wareiikuiicle. 

Periüdica. 

Bulletin  luensuel  de  la  societe  des  aiicieiis  eleves  de  l'ecole  hiupörieure 

de  la  ville  de  Geneve,  18!)2,  7 — 20. 
Jahres])ericlit  des  Würtembergischen  Vereins  für  Handelsgeogr.  I. — X. 
Cliambre  of  Commerce  Journal,  11!),  122—124,  12(1,  IMO— 18;-;. 
Der  Fortschritt.     Organ  des  Kaufmann.  Vereins  Zürich,   isiii,   i,s!)2, 

lsü.%   1  —  7. 

In  Sainmelbäudeu. 

8°  S.-B.  111.     Nr.  1—17,    s.  Spez.-K.   S.  48/4'J,   IX.  J.-B.   S.  ;-52H/24. 

Ken:  18.  Dictionnaire  de  geographie  commerciale.  Pro))en.  A — Almein. 
19.  Eobert,  Fr.,  Fleisch-,  Gemüse-,  Fisch-  und  Obst-Conserven.  20.  Strauss,  L., 
Regime  economique.  Legislation  industrielle  et  commerciale.  21.  Statistical 
abstract  for  foreign  countries  for  each  year  from  1873  to  1885. 

Hyfli'ographie. 

Periodica. 

Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie,  1889 — 1892, 
1893,  Vs- 

In  Sanimelbäiuleii. 

80  S.-B.  121. 

1.  Benteli,  Ä.,  Die  Niveau-Schwankungen  der  13  grössern  Schweizer- 
Seen.  2.  Sieger,  Mob.,  Die  Schwankungen  der  hocharmenischen  Seen. 
3.  Bräclner,  Ed.,  Die  Schwankungen  des  Wasserstandes  im  kaspischen 
Meer,  dem  Schwarzen  Meer  und  der  Ostsee  in  ihrer  Beziehung  zur  Witte- 
rung. 4.  V.  Boguslaiosld,  G.,  Ueber  einige  Ergebnisse  der  neuern  Tiefsee- 
forschungen. 5.  V.  Boguslawski,  G.,  Meteorologische  und  physisch-oceanische 
Beobachtungen  während  der  Ueberwinterung  der  Nordenskiöidschen  Expe- 
dition bei  der  Beringstrasse  1878 — 1879  und  Vergleich  derselben  mit  den 
Beobachtungsergebnissen  einiger  anderer  arktischer  Expeditionen.  6.  Hoff- 
meyer,  N.,  Studien  über  die  Stürme  des  nordatlantischen  Oceans  und 
Projekt  eines  internationalen  wettertelegraphischen  Dienstes  in  Bezug  auf 
diesen  Ocean..  7.  Hoffmeyer,  N.,  Strömungs-  und  Temperaturvei'hältnisse 
des  Meeres  bei  Island.  8.  Unsere  Flüsse.  (Russisch.)  9.  General  insti-uctions 
for  geographical  works.  10.  Ueber  die  Warmeverliältnisse  der  Seen.  Die 
Entstehung  der  alpinen  Randseen. 


liai*to;2;i'a|>liie. 

Eiiizehverke. 

Hilgard,  J.  7'.'.,  Methods  and  resiilts  tield  work  of  the  triangulation. 

—  Standard  topograpliical  drawings. 

—  A  treatise  on  the  Plane  Table. 

—  Tables  for  the  projection  of  niai)S  on  a  policonic  development. 
Fatterso)!.  C  F.,  Methods  and  results.    Determination  of  tinie,  longi- 

tude,  latitude  and  Azimouth. 

—  Directions  for  measiirement  of  terrestrial  magnetism. 
Schoit,  C.  Ä.,   Terrestrial  magnetism.    Magnetic  declination   in   the 

United  rftates  for  the  epoch  1S90. 

Pei'iodica. 

Annuario  dell'  fctituto  cartografico  italiano.     Roma,  188!). 

Annuaire  de  Tassociation  nationale   de  topographie  pour  la  vulgari- 

sation  des  sciences  topographiques  eii  France  et  iinion  militaire 

de  ia  jeimesse  frangaise,  18so/!iO. 

In  Sammelbäiuleii. 

S«  S.-B.  IOC.    Nr.  1—8,  s.  Spez.-K.  S.  49,  IX.  J.-B.  S    824. 

9.  Boidliillier  de  Beaumont,  Presentation  d'une  carthographie  generale 
pour  le  meilleur  enseignement  de  la  geographie.  10.  Bascoi  und  Fritzsche. 
La  rapresentazione  orografica  u.  Luce  doppia  nella  cartografia  moderna, 
11.  Derrecagaix,  Les  cartes  topographiques  europeennes.  12.  Ferreira,  M., 
Sur  la  projection  zenithale.  Equivalente  de  Lambert.  13.  Ostrooumoff, 
Notes  explicatives  pour  la  carte  etlmographique  du  gouvernement  de  Perm. 
14.  PencJc,  A.,  lieber  die  Herstellung  einer  Erdkarte  im  Massstabe  von 
1 : 1,000,000.  Vorschläge  der  Kommission.  15.  Penck,  A.,  Die  Herstellung 
einer  einlieitlichen  Erdkarte  im  Massstabe  von  1 : 1,000,000.  Vortrag  am 
Kongress.  16.  Fritsche,  H.,  Ueber  die  Bestimmung  der  geographischen 
Länge  und  Breite  und  der  drei  Elemente  des  Erdmagnetismus  durch  Be- 
obachtung zu  Lande,  sowie  erdmagnetische  und  geographische  Messungen 
an  mehr  als  tausend  verschiedenen  Orten  in  .\sien  und  Europa,  ausgefülirt 
in  ilcri  .lahi-en  1867-1891.     17.   Whitehouse,  'Irois  mrtos  ptnIfMiiai((nf^s. 

liitteraturgeseliic'lite. 

Eiiizehverke. 

Bramhtetter,  Ilepertorium  iilier  die  in  Zeit-  und  Sammelschriften  der 
Jahre  lsi2—ls!)oent]ialtenen  Aufsätze  und  Mitteilungen schweizer- 
geschichtlicheii  Inhalts. 

In  Sainiiielbäiideii. 

.^^  8.-B.  Ii;;.    Nr.  1  — lo,  s.  öpoz.-K.  S.  :>(»,  IX.  J.-IJ.  S  ;i2.'>. 

Neu  :  11.  Bibliograpliie  der  Landeskunde.  Fase.  I  u.  Ha.  12.  Cos'  K  11  Ih  . 


^latlieiiiatik.     Astronom  io. 

s»  S.-Ii.   IIJ.    Nr.   1—1!),  s.  Spez.-K.  «.  -ll,  IX.  J.-IJ.  S.  H2(i. 

U^^  liier  wunli'  für  riiicu  besdiidcrn  Saiiiinrlhaud  112  a  lici'aus- 
.iroiimiinuMi.  was  sich  auf  Einheitlicher  Mcrididii  und   Weltzeit  bozielil. 

Neu  kam  iiiii.uc.m'ii  hinzu:  20.  Ackermann,  K.,  Bestimmung  dor  urd- 
mat-nietischcn  Inklination.    21.  Bossi,  B.,   Le   maclii  soiari  cau.se  ed  efTecti. 

22.  Bossi,  B.,   Las  manclias  solares  y  ol  estado  actuel  de  nuestro  plancta. 

23.  Extrait  dos  rapports  de  la  commission  du  ministero  de  la  marine  snr 
Fexposition  d'electricitö  ä  Vienne.  24.  Graf,  J.  H.,  Notizen  zur  Geschichte 
der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  in  der  Schweiz.  25.  Tamborel, 
Tesis.  Examen  profesional  de  ingeniero  geögrafo.  2(3.  van  Tricht,  Des 
nivellements   geographiques  et  du  degre  de  precision  qu'ils  coniprennent. 

Eiiiheitlicliei*  üleridian  und  Weltzeit. 

s"  S.-B.  112  b. 

1.  Crids,  L.,  II  meritliano  inicial.  2.  Documents  relatifs  ä  rmiiiication 
de  riieure  et  ä  la  legislation  du  nouveau  mode  de  mesurer  le  temps. 
o.  Fleming,  S.,  Time-Rekoning  for  the  twentieth  Century.  4.  Förster,  W., 
Zur  Beurteihmg  einiger  «Zeiti'ragen »,  insbesondere  gegen  die  Einführung 
einer  deutschen  Normalzeit.  5.  II  meridiano  iniziale  e  1'  ora  universale. 
ß.  Lullin,  Ed.,  Institution  d'un  meridien  central  unique  et  d'une  heure 
universelle  avec  maintien  de  Theure  locale.  7.  Osborne,  W.,  Haben  die 
vorgeschlagenen  Neuerungen  in  unserer  Zeiteinteilung  Aussicht  eingeführt 
zu  werden  ?  8.  Wanvermanns,  La  question  du  premier  meridien.  9.  Graf, 
J.  H.,  Die  Einführung  der  Stundenzonenzeit  und  ihre  Bedeutung  für  Handel, 
Verkehr  und  das  bürgerliclie  Leben  der  Schweiz.  10.  d'Almeida,  J.  B., 
A  (|uestao  do  meridiano  universal. 

Hedizin. 

8°  S.-B.  110.    Xr.  1—1),  s.  Spez.-K.  S.  51/52,  IX.  J.-B.  Ö.  82(1/827. 

Neu:  10.  de  Ahreu,  0  cholera  morbus.  11.  Charhonnier,  Maladies  et 
facultees  diverses  des  Mystiques.  12.  Charhonnier,  Rapport  fait  ä  la  depvi- 
tation  permanente  du  Brabant  concernant  l'erection  d'asiles  provinciaux 
d'alienes. 

Meer.    Seewesen.    Schilt'alirtsknntle. 

so  S.-B.  112  a.  Nr.  1—0,  s,  Spez.-K.  S.  52,  IX.  J.-B.  S.  827  (woselbst 
der  Druckfehler  -14  a  in  112  a  zu  korrigieren  ist). 

Neu:  10.  Chaix,  Em.,  La  circulation  oceanique  generale.  11.  Hots,  Bud., 
Ueber  Tiefe,  Temperatur  und  Strömungen  des  Meeres.  12.  Las  semejanzas 
existentes  en  la  geografia  fisica  de  los  grandes  oceanos.  13.  Sieger,  Bob., 
Die  Schwankungen  der  hocharmenischen  Seen  seit  1S(X)  in  Vergleichung  mit 
einigen  verwandten  Erscheinungen,  14.  Arosenius,  J.  F.  N.,  Om  terrain- 
laera.  15.  Elfing,  N.  A.,  Om  lorslagen  tili  Kanal  mellan  Atlanten  och 
Stilla  hafvet. 
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Meteorologie.    Erdbebeii-Litteratur.    Kliiiiatolog:ie. 

Periodica. 

Aniiuario  del  observatorio  astronömico  nacional.  Mexico.  XI.  u.  XIII. 
Bericht  der  meteorologischen  Kommission  des  Naturwissenschaftlichen 

Vereins   in    lU'ünn   über   die   Ergebnisse   der   meteorologischen 

Beobachtungen. 
Jahrbücher  der  Central-Anstalt  für  jMeteorologie  und  Erdmagnetismus 

in  Wien,  Issü/do. 
S.  auch  Central-Amerika.  Brasilien  und  ]\Iexico. 

In  Saiiiinelbäiideii. 

40  S.-B.   IX.  Nr.  1— (i,  s.  Spez.-K.  S.  52,  IX.  J.-B.  S.  ;^.27/82.s. 

Neu:   7.  IJoletin  trimestral  de  Instituto  meteorologicu  iiaciiial.  San  Jose. 

I.  III.    8.  Forster,  A.,   Die  Schweiz.  Erdbeljen  in   den  Jalireii  1882-1886. 

9.  Forster,  A.,  Jalirl)üclier  des  Tellurischen  Observatoriums  zu  Bern,  1881. 

10.  Hann,  J.,  Zeitschrift  der  österr.  Gesellschaft  für  Meteorologie,  1880.  Ser. 

II.  Heim,  Alb.,  Die  Schweiz.  Erdheben  vom  November  1879  bis  Ende  1880. 
12.  Meteorologische  Betrachtungen,  ausgeführt  vom  Meteorologischen  Obser- 
vatorium   tler  Landwirtschaftlichen  Akademie  bei  Moskau,  1890.    2.  Hälfte. 

80  S.-B.  112  b.    Nr.  1~8,  s.  Spez.-K.  S.  r>3.  IX.  J.-B.  S.  :-!2S. 

(NB.  Ziffer  112  ist  an  betreflender  Stelle  in  112  b  abzuändern). 
Xeu  :  4.  Blytt,  A.,  On  variations  of  climate  in  the  course  of  time. 
5.  Bossi,  B.,  La  causa  principale  dei  terremoti  e  di  altro  perturl)azioni  della 
natura.  6.  de  Lapparent,  A.,  La  role  du  temps  dans  la  nature.  7.  Mar- 
tinen, J.  S.,  Un  trou  ä  la  terre.  8.  Simony ,  Fr.,  Der  Schlatenkees. 
9.  Simony,  Fr.,  Das  Schwinden  des  Karlseisfeldes  nach  50jährigen  Beob- 
achtungen und  Aufnahmen.  10.  Woejlcoff,  A.  J.,  Ueber  den  jährl.  Gang 
der  Temperatur  in  St.  Petersburg  und  einigen  andern  Orten.  ll.Woe,il<ofl,A.J.. 
Ueber  die  Temperatur  in  den  letzten  10  Jahren,  1882—1892.*  12.  Guy,  A,. 
Le  Sahara  et  la  cause  des  variations  que  subit  son  cliinat  depuis  les  temps 
■  historiques.  13.  Guy,  Alf.,  La  prevision  du  temps.  Les  grands  mouvements 
de  Tatmosphere  sur  la  terre  et  sur  le  planete  Mars.  14.  Ackermann,  C, 
Bestimmung  der  erdmagnetischen  Inklinrdinn  in  Kassel. 


]fIis»ioiiMwe.«cii. 

<s«  S.-B.  117.   Nr.  \-V.\  s.  Spez.-K.  S.  5;;.  IX.  J.-B.  S.  :;2.s. 

Neu:  14.  Cust,  E.  N.,  Communication  on  the  Occupation  of  Africa  by 
the  Christian  .Missiunnarics  of  Kurope  and  Nortb-America. 

*  In  russisclicr  Sprache. 
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31iii<'ralo«ie. 

.s^  S.-i;.    losa. 

1.  lliiiMx.  2.  Dnniiiiir  (l);iy).  o.  (.llii-oniiiiiii  (Day).  4.  Clniil  (Asliliuniei'). 
5.  CnluUt  (Day).  ('..  C.ipiuT  (KiffliliolV,  C).  7.  Fcrtilitzei's.  8.  Fluorspar. 
!).  Gold  aucl  Silver.  10.  Ciaiiliilo  (Hali()i-;4).  11.  (.lyiismu.  12.  .lodiiie  (Day). 
13.  Maiiulacturo  of  Cooks  (Wooks).  14.  Miiiei'al  iiaiuts.  15.  .Miuiu^  law 
(Gould).  16.  Nickel.  17.  Nickel  and  Gobalt.  18.  .Novaculite  ('runiei'). 
18a.  Platinium.  19.  Pyrites  (Rotliwell).  20.  Quicksilvcr.  21.  (Juicksilver 
retluction  at  New-Almadeu  (Chi'isty).  22.  Salt  (Raborg).  23.  Salt.  24.  Striic- 
tui-al  inaterials.  25.  Strontium.  26.  Sulpiiur  (Day).  27.  Suumiary  ol"  tho 
niineral  products  of  the  United  States.  28.  Tin.  29.  Tin,  Tinigstoii,  Vlu- 
niinuni    and    Platinuni.     30.  Ziue  (KirchliolT). 

Die  vorgenannten  ßroscinii-eii  sind  Sep.iratal)/.üge  aus  d.Mineral  resources 
ol'  (ho  United  States». 

Xatiirwii^senscliaft. 

Periodicu. 

Aiiiialeu  lies  historischen  Hofmuseums  in  Wien  l.s;)l,  iSii'J,   I/i!. 
Bulletin   de   la   societe   imperiale   des   naturalistes    a  Moscou.    18i)(> 

bis  1892,  3. 
Bericht  der  Naturtbrschenden  Gesellschaft  in  Bamberg,  XV. 
Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturkunde  in  Kassel.  XXVIII. 
Memoires  de  la  societe  des  sciences  naturelles  et  medicales  de  Seine 

et  Oise,  Versailles.  14.  Bd. 
Mitteilungen  der  Naturforschenden   Gesellschaft  in  Bern.   Nr.  Ii21.'> 

bis  1278. 
Schriften  des  Naturhistorischen  Vereins  für  Schleswig-Holstein,  II  2, 

III— VIII,  IX.  1/2. 

In  Sainirielbäiuleii. 

8°  S.-B.  108.  Nr.  1-U,  s.  Spez.-K.  S.  58/54.  IX.  J.-B.  S.  328/329. 

Neu:  15.  Coordes,  G.,  Gedenktage  der  Naturforscher.  16.  Llermo,  J., 
El  elefante  fösil  del  vijo  y  del  nuovo  continente.  17.  Mäe  3Iinha,  Fauna 
dos  Lusiadas.  18.  Schweizerische  Xaturforschende  Gesellschaft.  19.  Sipiere^ 
Zur  Botanik.    20.  Palachy,  G.,  Die  Verbreitung  der  Fisclie. 

Pädagogik. 

Periodica. 

Der  Pionier,  1891,  1892,  1893.  1/2. 

Philosophie. 

Periodica. 

Proceedings    of    the   American    Philosophical    Society    Philadelphia. 
Vol.  XV— XXX  (Dez.  l.sTO  bis  l.s9i)  nebst  Katalog  I-IV. 


Boletin  de  la  Acadeinia  national  de  Ciencias  eii  Cordoba    Rep.  Arg. 

1>>!)  :  4.  ls;t()  :  7. 
Verhandlungen  des  Deutsch-Wissenschaftlichen  Vereins  in  Santiago, 

1.— (i.  Heft. 
Puhlicazioni  della  Specola  Vaticana,  II.  1891, 
Memorias  de  la  soc.  cientitica  Ant.  Alzate  Mexico,  189:2.  l-fJ. 

Reisen  im  Allg'eiiieineii. 

Thomson,  J.  S.,  Practical  suggestions  to  travellers. 

Politik. 

Periodiea. 

The  Nation,  1891,  1892,  189»  Januar— März. 
Revue  diplomatique.  Paris  1891,  1892,   1898.  1/13. 

Spracliwisseiisehaftliches. 

In  Einzelbäiulen. 

Poussie,  Manuel  de  conversation  en  trente  langiies. 
109.  Xr.  1—8,  s.  Spez.-K.  S.  r,5.  IX.  J.-B.  S.  829/330. 

Xr.  1  wurde  herausgenommen  und  mit  neu  lünzugekommenem  Sammel- 
liand  109  a  Spi'achwissenschaftliches:  Amei'ikanische  Spi-achen,  vereint. 

Neu  kam  liinzu:  9.  Os  dialectos  romanicos  ou  neo-latinos  na  Africa, 
Asia  e  America.  10.  Phoenix  seu  Nuntius  Latinus  Internationahs.  Probe- 
nunimer.     12.  Etüde  sur  l'expression  »  Mot-Tamont  «. 

8"  S.-B.  109  a.     Amerikanische  Sprachen. 

1.  Gatschet,  a.  S.,  Linguistic  notes.  2.  Gatschet,  A.  S.,  Verzeichnisse 
der  von  ihm  verfassten  sprachwissenschaftHchen  Artikel.  3.  Gatschet,  A.  S., 
Sex-denoting  nouns  in  American  languages.  4.  Gatschet,  A.  S.,  Illustration 
of  thp  method  of  recording  Indian  languages.  5.  Gatschet,  A.  S.,  Sinti,  der 
erste  Mensch.  6.  Gatschet,  A.  S.,  Populär  rimes  from  Mexico.  7.  Gatschet,  A.  S., 
Archaeology.  8.  Pilling,  .1.  (1.,  Biijliograpliy  of  the  Siouan  languages. 
9.  Pilling,  J.  C,  Bibliography  of  the  Jroquian  languages.  10.  Wells  and 
Kelly,  English-Eskimo  and  Eskimo-English  vocabularies.  11.  Marinj,  W., 
Le  double'  origine  du  francais  demontree  par  le  strosigraphio. 


— fsM^siP^- 


XXIV. 


Verzeiclmis  der  ethnographischen  Gegenstände  aus 
Dahomey,  Yoruba  u.  a.  0., 

welche  Herr  ERNEST  BARTH,  Kaufmann  in  Whydah,  der 
Geographischen  Gesellschaft  geschenkt  hat. 


Die  wertvollen  Geschenke  des  Herrn  Barth  wurden,  einem  Be- 
schluss  der  Geographischen  Gesellschaft  entsprechend,  der  Ethno- 
graphischen Sammlung  des  Antiquarischen  Museums  übergeben, 
selbstverständlich  unter  "Wahrung  des  Eigentumsrechtes  der  Gesell- 
schaft. Nach  einer  Mitteilung  des  Direktors  des  Antiquarischen 
Museums,  Dr.  Edm.  von  Fellenberg,  wurden  diese  Objekte  im  alten 
Museum  aus  Mangel  an  Platz  provisorisch  aufgestellt,  um  später  im 
neuen  Historischen  Museum  in  schöner  Aufstellung  nach  Gebühr 
gewürdigt  werden  zu  können. 

Wir  lassen  hier  nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  von 
Fellenberg  das  Verzeichnis  der  geschenkten  Objekte  folgen: 

1 .  Einer/rosse  Ccdehasse (Kttrbisschale)  verziert  durch  eingeschnittene 
Zeichnungen  in  Bänder-  und  Zickzack -Ornamenten;  auf  dem 
Deckel  zwei  Schildkröten  (Krokodile?)  graviert. 

2.  Eine  Meine  Ccdehasse  (Kürbisschale)  verziert  durch  eingesclmittene 
Zeichnungen  in  Linienornamenten ;  der  Deckel  verziert  durch 
ä  joiir  geschnitzte  sternföi'mige  Ornamente. 

r>.  Eine  Jdeine  Calehasse  von  gelber  Farbe,  glatt  poliert  mit  Deckel 
ohne  Verzierung. 

4.  Ein  Stuhl  der  Häuptlinge  aus  weissem  Holz  mit  drei  Beinen, 
das  Ganze  aus  einem  Stück  geschnitzt;  die  Sitzfiäche  ist  durch 
eine  eingravierte  Zeichnung,  ein  Kissen  darstellend,  verziert. 

5.  Eine  Streitaxt  von  Eisen  mit  braunrotem  harthölzernem  Stiel  und 
Rückenschneide  von  Eisen ;  die  Schneide  ist  durch  eine  meertier- 
ähnliche  Zeichnung  verziert. 
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f).  Eine  Axt  von  Eisen  mit  weisslicligelbem  liartliölzerneni  Stiel 
und  Piückensdineide  von  Eisen.  Die  Schneide  liegt  quer  zum 
Schaft  und  scheint  eher  als  Fddhacke  zu  dienen. 

7.  Ein  sauber  geflocJitener  Korh  aus  Bastgeflecht  mit  dito  Deckel, 
bemalt  mit  roten  und  schwarzen  Strichen,  in  geometrischen 
Figuren. 

8.  Ein  Meiner  Korh  von  derselben  Arbeit  mit  gleicher  Verzierung. 
J).    Eine  Anzahl  (Ui    Stück)   kleinerer   und   grösserer   Schnüre   mit 

aufgezogenen  Caivri- Muscheln. 

10.  Eine  Kopf  mutze  mit  Troddel  aus  feinem  Strohgeflecht,  schwarz, 
rot,  blau  und  gelb  bemalt.    Für  Europäer  verfertigt. 

11.  Ein  grosser  flacher  Hut  aus  grobem  Rohrgeflecht  zum  Schutz 
der  Weiber  mit  angehängtem  Kinde  bei  der  Feldarbeit. 

12.  Ein  silbernes  Gehänge  in  Form  eines  Medaillon  an  einem  Quer- 
stabe mit  kugelförmigen  Anhängseln,  an  einer  dünnen  silbernen 
Kette. 

lo.  Ein  Stüch  Baumwollenstoff  mit  eingeflochtenem  Grasgewebe  von 
feinster  Arbeit,  naturfarben  in  grossen  Carreaux  dunkelblau 
und  safrangelb  bemalt. 

14.  Ein  StücJc  Stoff  aus  feinstem  Grasgeivebe  mit  Endefransen, 
naturfarben  in  blauen  Strichen  bemalt,  mit  Einschlag  von  Baum- 
wolle. 

15.  Ein  StücJc  Baumivollenstoff  mit  Zeichnungen  in  Form  von  Qua- 
draten, in  Linien  abgeteilt,  mit  Einschlag  in  Grasgeflecht,  blau 
und  safrangelb  bemalt. 

16.  Ein  StücJc  Baumivollenstoff  mit  Grasgewebe  von  feinster  Arbeit, 
dunkelblau  und  gelb  gestrichelt.  (Das  Grasgewebe  von  Natur- 
farbe.^ 

17.  Ein  StücJc  Baumwollenstoff  von  roter  Grundfarbe  mit  gelben, 
grünen,  hell  violetten  und  schwarzen  Strichen  verziert,  aus  ein- 
heimischem Garn  extra  für  den  König  gewoben. 

18.  Ein  grosses  StücJc  iveissen  Baumivollenstoff  es  aus  engliscJiem  Garn, 
extra  für  den  König  gewoben,  mit  breitem  blauem  Rand  und 
eingewobenen  Verzierungen  in  Form  von  Quadraten,  Kreuzen. 
Rhomben  und  anderen  geometrischen  Figuren  in  roter,  grüner 
und  schwarzer  Farbe.     Gesclienlc  des  Königs.  (Wert  200  Fr.) 

1!».  Ei)tc  ScJiale  ans  getriebenem  Messingblech  mit  eingepunzten 
Linear-  und  Blattornamenten,  aus  SoJcoto  (arabischer  Einfluss). 

20.  Eine  Kopfmütze  aus  feinem  l^astgeflecht  mit  Quaste,  mit  schmalen 
und  breiten  schwarzen  und  schmalen  gelben  und  roten  Strichen 
verziert, 
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21.  Eine  Arbcitstasehe  aus  Bast  mit  llenkoln  uml  lläniiesclmiireii, 
ver/iert  diircli  schwarze,  satVan.uelbe  und  Itrauurotc  Striche  und 
geometrische  Figuren. 

•J'J.    Jviiie  luwersierte  Calehassc  (Kürbisscliide)  mit  dito  Deckel. 
Xr.  1—22  inkl.  ans  IJahomei/. 

2;>.    Ein  StiicJc  Bitterlioh  zum  Zilhiiepiitzen  aus    Yornha. 

2  t.  7:7^/  Korb  aus  Jiast  t/rflochtcu,  inwendig  aus  braunroten,  schwarzen 
und  gelben  Bastschnüren  verfertigt,  auswendig  mit  schivarsem 
Lcder  Hbcr^or/nii,  verziert  durch  geometrische  Figuren  in  rotem, 
violettem,  grünem  und  blauem  Sammet  (curopäiscli)  und  kleinen 
viereckigen  Spiegeln  (europäisch),  eingefasst  in  hellblaue  Leder- 
schnüre; auf  dem  kegelförmigen  Griff  des  Deckels  ein  blauer 
Sannnetknopf,     Yoruba. 

2.').  Ein  Paar  Fanto/fehi  (Babuschen)  aus  dunkelgrünem  Leder,  die 
Sohle  aus  braunem  Pelz,  das  Haar  nach  aussen,  auf  dem  Deck- 
leder eine  Verzierung  in  Wollenstickerei,  eine  sternförmige  Zeich- 
nung in  schwarz,  blau,  gelb  und  rot,  darstellend.  SoJcotb  im 
Westsudan. 

2(i.  Eine  gedruclüe  Grammatik  in  Yoruba- Sprache.  (London  1S80. 
Church  Missionary  Society.) 


Diese  Gegenstände  befinden  sich  (s.  o.)  in  der  Ethnographischen 
Sammlung  des  Antiquarischen  Museums.  Der  Revers  bezüglich  des 
Eigentumsrechts  ist  in  unserm  Archiv  unter  I  .^  :  17s2  und  17i)0 
aufbewahrt. 


XXV. 

Mitglieder-Verzeichnis 


der 


Geograpliischeii  Gesellschaft  von  Bern. 


I.  Ehrenmitglieder. 

Zeitpunkt  der 
Ernennung. 

1.  Annenkort';,  General,  in  St.  Petersburg.  1891 

•2.  Antonelli,  Graf  Pietro,  Depute,  Rome.  1S91 

?u  Bonvalot,  H.,  Paris.  1891 

4.  Boutliillier  de  Beaumont,  President  honoraire  de  la  Societe 

de  Geographie  de  Geneve.  1880 

5.  Büttikofer,  J.,  Conservator  des  Museums  in  Leyden.  1883  C.  1891 

6.  Caetani,    D.  Onorato,  Duca  di  Sermoneta,  President  de 

la  Societe  de  Geographie,  Ptome.  1884 

7.  Camperio,  Red.  de!     Esploratore  >,  Milano.  1879 

8.  de  Coello,  F  ,  Oberst,  President  de  la  Societe  de  Geographie 

de  Madrid.  1891 

9.  Cora,  Guido,  Professor  in  Turin.  1892 
K).  Coudreau,  H.,  4  Croix  des  Petits  Champs,  Paris.  1891 

11.  Gauthiot,   C,    President   de   la  Societe   de   Geographie 

commerciale,  Paris.  1^79  G.  1884 

12.  Hagen,  Professor,  in  Bern.  1878 

13.  Hennequin,    F.,    President   de   la  Societe   nationale    de 

topographie  ])ratique,  Paris.  1879 

14.  Henri  d'Orleans,  Prince,  Paris  1891 

15.  Hubert,  W.,   Vizepräsident    der  Geographischen  Gesell- 

schaft in  Paris. 
1<).  Ilg,  .Jos,  Ingenieur  in  Schoa,  Abessinien.  1892 
17.  Lenz,  Dr.,  Oskar,  Professor  in  Prag.  l-'^82 
In.  Lindemann,   M.,    Präsident   der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  IJremen.  1884 
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Zrilpiinkt  (Ilt 
Ernennung. 

19.  de  Loczy,  L.  Professor  in  Uudapest.  is'.tl 

20.  Mauiioir.  C'h.,  Secn-taire  tit'iu'ial  tle  la  Soci^t{>  de  Geogra- 

idiie  de  Paris.  1^78 

•Jl.  Menelik,  König  von  Abessynien.  1892 

22.  Moser,  H.,  Ciiarlottenfels,  Schati'hausen.  188H 

23.  Nansen,  Dr.  F.,  in  Christiania.  1801 

24.  Negri,  Cliristoforo,  Baron,  Mailand.  IsTi)  C.  I8s4 

25.  Nordenskj(»ld,  Baron  A.  Z.,  Professor  in  Stockholm.  1891 
2G.  Pictet  de  Rocliement,  Aug.,  Colonel,  anc.  President  de  la 

Societe  Suisse  de  topographie  a  Geneve.  issl 

27.  Rabaiid,   A.,    President    de   la   Societe   de   Geographie, 

Marseille.  1879 

28.  von  liichthofen,  F.,  Freiherr,  Prof.,  Berhn,   Universität.  1879 

29.  Boland  Bonaparte,  Prinz,  in  Paris.  1884  C.  1891 

30.  Schatter,  Alb.,  Professor  Dr.,  Nashville,  305  Main  Street, 

Tennessee.  1878 

31.  Scherrer-Engler,    gew.   Präsident    der   Geographischen 

Gesellschaft,  St.  Gallen.  1179 

32.  Sprenger,  Alois,  Dr.,  Universitätsprofessor  in  Heidelberg.        187!» 

33.  von  den  Steinen,  Karl,  Professor,  Barfüsserthor  2s,  Mar- 

burg. 1891 

34.  von   Stubendorff,    0.,    Generalmajor,    Chef   der   Karto- 

graphischen   Abteilung    im    Topographischen    Depot, 

St.  Petersburg.  187!» 

35.  Vilanova    y    Piera,    Juan,   Professeur   de  Paleontologie, 

Madrid.  1884 

36.  Watanabe,   Hieronim,   Secretaire  de   la  Societe  de  Geo- 

graphie,   Tokio,    Japon,    Nishikonyamachi ,    District 
Kiobasi  19.  1H81 

37.  Wauvermanns,   H.,  Colonel,   President  de  la  Societe  de 

Geographie,  Anvers.  l''^79  C.  Iss4 

38.  VVoeikoff,  A.,  Professor  in  St.  Petersburg.  1888 

Dr.  Willielin  Junker   in  Wien  und  H.  F.  Blanford  in  Folkenstime,  im  .lahr 
1891  als  Elirenmitglieder  aufgenonimou.  wurden  uns  durch  den  Tod  entrissen. 

Im  Jahr  ls93  bis  zur  Fertigstellung   des  Berichts  wurden  noch 
unter  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  aufgenommen  die  Herren 
Forel,  Professor  in  jMorges. 
Penck,  Professor  in  Wien. 
Wild,  Direktor  der  Sternwarte  in  St.  Petersburg. 
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II.  Korrespondierende  Mitglieder. 

Zi-itpunkt  ilcr 
Ernennuiifr. 

1.  Alemami, .!.,  Redaktor  des  ^Argentinischen  Wochenblattes", 

lUienos-Aires.  188(> 

2.  Amrein-Bühler,  Professor  in  St.  Gallen.  1870 
n.  Audebert,   Jos.,   Schloss  La  Haute  Besoye,  .Metz,   Loth- 
ringen. 188,3 

4.  Barbier,  Secretaire  general  de  la  Societe  de  Geographie 

de  TEst,  Nancy.  1879 

.'».  Blösch,  Dr.  Professor.,  Oberbibliothekar  in  Bern  1884 

(),  Borel,  Louis,  lils,  Bureau  international  des  Postes,  Berne.    188:> 

7,  Brachelli,  Hugo,  k.  k.  Ministerrat,  Wien  IV.  Wohlleben g-asse  14 

s.  Brunialti,  Dr.  .\..  Professore,  Via  Bucheron  IV  Torino 

!i.  Burkel,  A.,  7 — s,  Idol  Lane,  London  E.  C. 

K).  Ceresole,  S.  Victor,  Consul  Suisse,  Venise,  Italie.  1884 

11.  Charpie,  E.,  in  Fa.  Charpie  &  Cie.  in  Bombay.  1884 

12.  de  Claparede,  Arthur,  President  de  la  Societe  geographique 

de  Geneve  1889 

18.  Dechy,  Maurus,  Pest,  Valerie-Strasse,  Thomshof.  1879 

14.  Espada,  Jimenez  de  la,  Professor,  jNIadrid. 
1  •').  Farine,  E ,  Bibliothekar  der  Geographischen  Gesellschaft 

in  Neapel. 
Iti.  Faure,   Gh.,  Redacteur   de   TAfrique  exploree,  Champel, 

Geneve.  1  >!>>4 

17.  Du  Fief,   Professeur,   Secretaire   general  de   la   Societe 

de  Geographie  de  Bruxelles.  1879 

is.  Gatschet,  A.  S.,  Postoffice-Box  591,  Washington,  D.  C.  U. 

St.  N.  A  1888 

1!».  Hegg,  Em.,   Pharmakolog,   San   Miguel,   Kepublik   San 

Salvador,  Central-Amerika.  1884 

•Ji).  Heiniger,  Louis,  Negociant,  Medellin,   Ver.  Staaten  von 

Columbia,  Süd-Amerika.  1884 

21.  Ilotfmann,  W.  ,J.,  Dr.  med.,  Secretaire  general  de  la  So- 

ciete Anthropologique  P.  0.  B.  891,  Washington,  D.  C. 

U.  St.  N.  A.  b^>"'> 

22.  Kan,  Professor  in  Amsterdam.  18s2 
28.  von  Korseritz,  Karl,  Pterlaktor  der  ., Deutschen  Zeitung"' 

in  Porto  Alegre,  Provinz  Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien.  Ins:» 

24.  de  Laroche,  Maurrion,  Dr.  med.,  Versailles.  1891 

20.  Levasseur,  Membre  de  Tlnstitut,  Paris.  187s 

2t).  Ll4ras-Triana,  Professor  der  Geographie  in  Bogota.  lss8 


/fiilpunkl  (lor 
Ernennung. 

'21.  von  Marteus,  Itr.  Ed..  Bciiiii,  Kiirfürstenstiasse  ;!.'),  N.  W.  Issi 
•Js.  de  Malortie,  Baron,  Club  Khedivial,  au  Caire,  Egypte  Iss:, 

•J!».  Mauzoni.   Henzo,   i)r.   Adr.   Sodeta   Geografica   Italiana. 

llouia.  Issi 

:>().  Meiigeot,    .Vlbert,    Secretaire-Adjoint    de    la    Societe    de 

Geographie commerc,  Rue Ste-Catherine  1  r.i,  Bordeaux        1  s^i! 
:;i.  Meulemauns,  Aug..  anc.  eonsul  general.  Secretaire  de  Le- 
gation, Rue  Lafayette  1,  Par's.  1ns2 
:i2.  Mine,   Albert,   Professor,  Xegociaut,   Offlee   d'academie, 
Seeretaire  general  de  la  Societe  de  Geograpliie.  Dun- 
kirclien.  issl 
Ho.  Monner-Saiis,  R.,  Consul  general  de  Hawaii.   IJarcelona.        I.ss4 
H4.  Nuesch,  Dr.  J.,  Professor  in  Scbaffliausen.                               issi 
/).').  Pequito,  R.  A.,  Professeur  a.  Tinstitut  industriel  et  eoni- 

merciale  ä  Lisbonne.  isj!) 

:>().  Pereira,  Ricardo,  Secretaire  de  la  Legation   des  Etats- 
Unis  de  Colombie,  Paris.  bss;; 
H7.  Petri,  Prof.  Dr.  E.,  in  St.  Petersburg,  Universität.                 1887 
>)S.  de  Poulikowsky,  A.,  Colonel,  Professeur  de  Geographie, 

St-Petersbourg.  187!) 

;-)!).  Pumpelly,  Raphael,  Director  of  the  Northern  Transconti- 

nental  Sarvey,  New-Port,  Rhode-Island.  U.  S,  N.  A.  188.-) 

4U.  Randegger,  J.,  Kartograph  in  Winterthur.  1885 

41.  Rathier-du   Verge,  Konsul   der  Vereinigten   Staaten  in 

Vivi,  Kongo.  188H 

42.  Regelsperger,  Gust.,  Dr.  jur.,  Paris.  188.-5 
4.3.  Restrepo,  Dr.  Alb.,  in  Bogota.  1891 
44.  Restrepo,  Vinc,   Minister  der  Vereinigten  Staaten  von 

Columbia.  1890 

4.5,  Robert,  Fritz,  Ingenieur  in  Wien.  1884 

40.  de  Sanderval,  Olivier,  Vicomte,  Paris. 

47.  Sauter,  K^rl  Ingenieur   der  Intern.  Afrika-Gesellschaft, 

Seilergraben  2!i,  Zürich.  1^*85 

48.  Schmidt.  Waldemar,  Professor,  Kopenhagen. 

49.  Sever,   Conmiandant,   Chef  d'Etat-Major,   Bourges,  dep. 

eher.  1-^7 

50.  von  Steiger,  Marc,  Ingenieur,  care  of  M.  Pfund-Ober wyl, 

St.  Kilda,  Melbourne,  Australien. 

51.  Strauss,  Louis,  Consul  Suisse,  Anvers,  ;'.o,  Rue  Van  Dick 

(Parc).  187;) 

52.  de  Traz,  E..  a  Versoix  pres  Geneve.  1880 
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Zeilpunkt  der 
Eniennung. 

5o.  Uribe-Angel,   Manuel,  Medellin,  Ver.  St.  von  Columbia, 

Süd- Amerika.  I,s.s4 

54.  Vämbery,  Prof.  in  Budapest.  1870 

.')5.  Warren-Tucker,  William,  l>oston.Massachusets,U.  St.  N.  15.         IsSo 
■)(;.  "NVälchli,  Dr.  Gust.,  in  Bueuos-Aires.  iss:-; 

")7.  Wauters,  A.  J.,  Membre  de  la  Societe  Eoyale  Beliie  de 
Geographie,  Bruxelles,  Rue  St-Bernard  4!). 

ill.  Aktive  Mitglieder  in  Bern. 

1.  Aktienspinnerei  Felsenau. 

2.  von  Allmen,  Lorraine,  Jurastrasse  (i. 

o.  Aeschlimann,  A.,   Kontroiingenieur  beim  Eisenbahndepartement, 

Neues  ßundesrathaus. 
4.  Bahner,  Dr.,  H.  F.,  Privatdozent,  Mattenhofstrasse  11. 
b.  Baer,  Bernard,  Negotiant,  Christoffelgasse  G. 
G.  Becheraz,  Bankier,  Eabbenthalstrasse  7!J, 

7.  Beck,  Alex.,  Privatier,  Marzilistrasse  8. 

8.  Beck,  Ed.,  Piehefkartenfabrikant,  ^larzihstrasse  n. 

!•.  Beck,    Gottl,   Dr.  phil,    Vizedirektor   des  Freien  Gymnasiumi^. 
Gryphenhübeliweg  8. 

10.  Behle,  J.  H.,  Buchdruckereibesitzer,  Kramgasse  40, 

11.  Bebra,  Albert  W.,  Negotiant,  Bundesgasse  oG. 

12.  Benoit-von  Müller,  G.,  Dr.  jur.,  Landhof. 

lo.  Benteli- Kaiser,  V.  D.  M.,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1. 

14.  Berchten,   Wilh.,   Angestellter   der  Erzielmngsdirektion,   Spital- 

gasse G. 

15.  Berdez,  Henri,  Professor  der  Tierarzneischule,  Tierspital. 

l(i.  Bernische  Sektion  des  Vereins  für  Handel   und  Industrie  (Herr 

Ziegler,  Vorstand  des  Verkehrsbüreau). 
17.  Bessire ,    Em..    Lektor    der    französischen   Sprache,    Brücken- 

strasse  4. 
IS.  t  Biedermann,  Aug.,  Kreispostkassier,  Marktgasse  SH. 
11».  Blau,  C,  Negotiant,  Schauplatzgasse  7. 

20.  Blum-Javal,  Anat.,  Negotiant,  Bärenplatz  2. 

21.  von  Bonstetten,  Arth.,  Ingenieur,  Laupenstrasse  7. 

22.  von  Bonstetten -de  Roulet.  Aug.,  Dr.  i)hil.,  Laupenstrasse  7. 
28.  Bräm,  Jak.,  Postbeamter,  Keicheribachstrasse  1. 

24.  Brückner,  Ed.,  Prof.  Dr.,  Stadtbachstrasse  42. 

25.  Brunnor,  Otto,  Bauunternehmer,  Länggasse  (lij. 

2G.  lirunner,  Dr..  Rudolf,  Nationalrat,  Bundesgasse  l(i. 
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L*7.  l>niniuT-Al).vs,  Hugo,  llirscluMigraben  .!. 

•Js.  lirunner- Wyss,  Ed.,  Forsttaxator,  Spitalackerstrasse  38. 

'2\l  r.rüstlein.  Alfr.,  Dr.  jur.,  Stadtbachstrasse  2(1. 

;>().  von  Büren -von  Salis,  Eng.,  Sachwalter,  Nydeckstrasse  17. 

;n.  Burkluirt-lrruner,  J.  U.,  Bankier,  Marktgasse  44. 

:»2.  Burren,  F.,  Redaktor  des  IJerner  Tagblatt,  Nägeligasse  ;>. 

;->;-».  Cadisch,  J ,  Lehrer  am  stildt.  Gyninasinni,  iMarktgasse  54. 

o4.  Coaz,  J.,  eidgen.  Oberl'orstinspektor,  Neues  Bundesrathaus. 

?)."),  Cuenond,  Arth.,  Privatier,  Gurtengasse  G. 

o<i.  Cuttat,  Alfr.,  Sekretär  der  Eidgen.  Alkohol  Verwaltung,  Spital- 
gasse 28. 

37.  Dapples,  E.,  Ingenieur,  Weissenbühlweg  12. 

38,  Davinet,  Ed.,  Inspektor  des  Kunstnmseums,  Waisenhausstrasse  12. 
30.  Desgouttes,  L.,  Oberst,  Pavillonweg  5. 

40.  Devenoge,  And.,  Inspektor,  p.  Adr.  HH.  Ernst  u.  Cie.,  l>ären- 

platz  4. 

41.  Dreifuss,  J.,  Vorsteher  des  Auswanderungsbureau,  Administrativ- 

Abteilung,  Zähringerhof. 

42.  Droz,  Numa,  Vorsteher  des  Intern  Bureau  für  Eisenbahnfracht- 

verkehr, Kanonenweg  12. 

43.  Ducommun,  El.,  Generalsekretär  der  J.-S.,  Schanzenbühl,  Kanonen- 

weg 12. 

44.  Ducommun,  Jules,  Dr.,   Staatsapotheker,  Obere  Villette,  Hoch- 

bühlweg 3. 

45.  Dumont,  Dr.,  F.,  Arzt,  Kramgasse  82. 

46.  Eggli,  Fr.,  Regierungsrat,  Läuggasse,  Zähringerstrasse  7. 

47.  von  Ernst -von  Steiger,  Ferd.,  burgerl.  Domäneverwalter,  Bundes- 

gasse 6. 

48.  Fankhauser,  Franz,  Dr.,  Adjunkt  des  Eidgen.  Oberforstinspektorats, 

Neues  Bundesrathaus. 

49.  t  Fankhauser,  Joh.,  Gymnasiallehrer,  Lorraine,  Jurastrasse  5. 

50.  Feldmann,  Rud.,  Lehrer,  Felsenburg. 

51.  von  Fellenberg  -  von  Bonstetten,   Edm.,   Ingenieur,  Rabbenthal, 

Nischen  weg  3. 

52.  Forster,  Dr.,  Aime,  Professor,  Grosse  Schanze,  Sternwartstrasse  5. 

53.  Francke- Schmidt,  Alex,  Buchhändler,  Bahnhofplatz. 

54.  Frey,  Emil,  Bundesrat,  Länggasse  83. 

55.  Frey,  Dr.,  Hans,  Gymnasiallehrer,  Länggasse,  Landweg  1. 

56.  Frey,  J.,  Revisor  der  Telegraphendirektion,  Marzilistrasse  22. 

57.  Frey-Godet,  R.,   Sekretär   des  Internationalen  Gewerbebureau, 

Rabbenthal,  Oberweg  10. 

58.  Freymond,  Em.,  Dr.  Prof.,  Junkerngasse  3. 
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59.  von  Frisching,  Rud.,  Schlösslistrasse  5. 

60.  Fütterlieb,  A.  L.  J.,  Beamter  der  J.-S.,  Effiniierstrasse  65. 

61.  Galle,  H.,  Sekretär  des  lutern.  Postbureau,   Etfingerstrasse  48. 

62.  Garnier,  Paul,  Xegotiant,  Kätiggässchen  4. 

63.  Gascard,  F.   L.,  Uebersetzer   im  Internat.   Telegraphenbureau, 

Bundesgasse  82. 

64.  Gauchat,  L.  E.,  Civilstandsbeamter,  Xydeckgasse  15. 
(55.  Geelhaar-Nicod,  Phil.,  Negotiant,  Bundesgasse  6. 
(jß.  Gerber,  Gh.,  Journalist,  Bundesgasse  2. 

67.  Gerber  -  Schneider,  Christ.,  Kaufmann,  Stadtbachstrasse  58. 

68.  Gerster-Borel,  Notar,  Amthausgasse  5. 

69.  de  Giacomi,  Joach.,  Dr.  med.,  Bärenplatz  4. 

70.  Girard,  Prof.,  Dr.  med.,  Laupenstrasse  1. 

71.  Girsberger,  J.,  Kaufmann,  Zeughausgasse  24. 

72.  Girtauner,  H.,  Ingenieur,  Zieglerstrasse  38. 

73.  Gobat,  Dr.,  A.,  Nationalrat,  Laupenstrasse  1. 

74.  Gobat,  Ernst,  stud.  jur.,  Laupenstrasse  1. 

75.  Graf,  Dr.,  J.  H.,  Professor,  Lorraine,  Friedau. 

76.  von  Graffenried,  C.,  Ingenieur,  Ptainmattstrasse  17. 

77.  von  Grenus,  Edm.,  Oberst,   Oberkriegskommissär,  Kirchenfeld, 

Marienstrasse  11. 

78.  Gribi,  G.,  Inspektor  der  Telegraphenver^Yaltung,  Belpstrasse  37. 

79.  von  Gross  -  Marcuard,  H.,  Gutsbesitzer,  Amthausgasse  5. 

80.  Guggisberg,  R.,  Turnlehrer,  Breitenrain,  Scheibenweg  5. 

81.  Guillaume,  Dr.,  L.  C.,  Direktor  des  Eidgen.  Stat.  Bureau,  Läng- 

gasse, Gesellschaftsstrasse  19c. 

82.  Gurtuer,  Dan.,  Bibliothekar  der  Centralbibliothek  des  Bundes- 

rathauses, Lorraine,  Centralweg  23. 
«3.  Haaf,  Karl,  Apotheker,  Monbijou  8. 
s4.  Haag,  Dr.  Prof.,  Breitenrain. 
s5,  Hachen-Siegeuthaler,  C,  Negotiant,  Aeusseres  Bollwerk  17. 

86.  Hätliger,  J.  F.,  Generalkonsul,  Lorraine. 

87.  Häggi,  R.,  Amtsrichter,  Spitalgasse  13. 
Ns.  Haller,  B.,  Privatier,  Herrengasse  11. 

8!).  Haller,  Paul,  Verleger  und  Redaktor,  Marktgasse  44. 

90.  Haller -Bion,  Fritz,  Buchdruckereibesitzer,  Marktgasse  44. 

Hl.  Haendcke,  Dr.,  Länggasse,  Falkenweg  9. 

92.  Hauser,  Mart.,  Kanzleisekretär  der  Telegraphendirektion,  Inneres 

Bollwerk  8. 

93.  Held,  L.,  Ingenieur,  Aarstrasse  lOs  (Aarzielehof). 

!t4.  Hirter,  J.  J.,  Präsident  der  Kantonalbank,  Gurtengasse  3. 
95.  Hirzel,  Ludw.,  Dr.  Professor,  Länggasse,  Falkenplatz  1 1. 

XI.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Os.  v.  Bern.    IHiij— 1892.  -' 
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!m;.  llitz.  Ed.,  Hauptbuchhalter  der  Kantonalbank,  Lorrainestrasse  2.S. 
U7.  Hohl,  Dr.,  W.  Journalist,  Zeughausi;assc  14. 

98.  Höhn,  Edm.,  Weltpostdirektor,  Neubrückstrasse  li». 

99.  Hörning",  Alph.,  Droguist,  Marktgasse  ös. 

100.  von  Hoven,  Gh.,  Kartograph,  Mattenhotstrasse  o7  (Brunnenhof). 

101.  Huber,  Kud.,  Gynniasiallehrer,  Langniauerweg  12. 

102.  Hürzeler,  F.,  Notar,  Länggasse,  Vereinsweg  23. 

103.  Jacot,  Arth.,  Advokat,  Amthausgasse  3. 

104.  Jacot,  Emil,  Negotiant,  Kanonenweg  14. 

105.  Jacot -Guillarmod,  Ingenieur,  Marktgasse  13. 

10().  Jakob,  Ferd.,  Sekundarlehrer,  Lilnggasse,  Erlachstrasse. 

107.  Jenzer-Röthlisberger,  Gottfr.,  Kirchcnfeld,  Thunstrasse  7. 

108.  Imboden,    J.  H. ,   Beamter    des  Eidgen.   Stat.   Bureau,    Läng- 

gasse, Malerweg  17. 

109.  Isch,   Alex.,    Beamter   der   schweizer.   Handelsstatistik,   Neues 

Bundesrathaus. 

110.  Kaiser,  Dr.  jur.,  Simon,  Länggasse,  Gesellschaltsstrasse  8. 

111.  Kaiser,  W.,  Negotiant,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1. 

112.  Karrer,  L.,  Vorsteher  des  Auswanderungs-Bureaus,  Kommissariats- 

Abteilung,  Pavillonweg  13.    (Zähringerhof). 

113.  Kaufmännischer  Verein,  Neuengasse. 

114.  Kehrli,  H.,  Architekt,  Aarstrasse  lOO  (Aarzielehof). 

115.  Keller-Schmidlin,  Oberst,  Chef  des  Generalstabsbureaus,  Terrassen- 

weg 18, 

116.  Kerneu-Ptuchti,  Weingrosshandlung,  Gesellschaftsstrasse. 

117.  Kesselring,  J.  H.,  Sekundarlehrer,  Waisenhausstrasse  Hl 

118.  Koller  -  Stauder,  G.,  Ligenieur,  Gryphenhübeliweg  II. 

119.  Körber,  Hans,  Buchhändler,  Kramgasse  78. 

120.  von  Kostanecki,  Dr.  Sl.,  Professor,  Neues  Chemiegebäude. 

121.  Krebs,  Otto,  in  Firma  Gebrüder  Krebs,  Hirschengraben  4. 

122.  Kronecker,  Dr.  Professor,  Bühlstrasse. 

123.  Kümmerli,  H.,  Lithograph,  Länggasse,  Hallerstrasse  G, 

124.  Künzler,  J.,  Lehrer,  Rainmattstrasse  10. 

125.  Kurz,  Otto,  Inspektor  des  Norwich,  Länggasse,  Falkenweg. 

126.  Lambelet,  G.,  Statistiker   des  Eidgenössischen  statistischen  Bu- 

reaus, Kesslergasse  40. 

127.  Lambelet,  Osk.,  Revisor  im  Zolldepartement,  Kesslergasse  40. 

128.  Lang,   Albert,   Direktor   der  Spar-    und  Leihkasse,   Länggasse, 

Zähringerstrasse  28. 

129.  Lang,  Arnold,  Redaktor,  Sandrain,  Dorngasse  8. 

130.  Langhans,  Friedrich,  Gymnasiallehrer,  Junkerngasse  55. 

131.  Lanz-Jost,  E ,  Laupenstrasse  5. 
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132.  Laiiener,Konr.,  Sekretär  der  Erziehungs-Direktion. 

133.  Lauterburg-Roliner,  Ernst,  Alpeneckstrasse  5. 

134.  Leu,  Fritz,  Beamter  der  Jura-Simplon,  Mattenbof,  Belpstrasse  GL 

135.  Leueuberger,  J.  U.,  Notar,  Spitalgasse  7. 

130.  Leuenberger,  Jobann,  Sekundarlebrer,  Lorraine,  Centralweg  27. 
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Komitee-IVlitgliedep. 

Fräsident:  Dr.  Gobat,  Regierungsrat. 

Vice- Präsident:  Dr.  Th.  Studer,  Professor. 

Kassier:  Paul  Haller. 

Selcretär  und  Bihliothel'cir:  Carl  H.  Mann. 

Fernere  Mitglieder:  Dr.  E.  Brückner,  Professor. 
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El.  Ducommun,  Generalsekretär  der  J.-S. 

Häfliger,  Generalkonsul. 

Röthlisberger,  Professor. 

Dr.  A.  Gucken,  Professor. 

Stockmar,  Regierungsrat. 


Zusendungen  sind  zu  adressieren  an  den  Sekretär:  Herrn  C.  H.  Mann, 
Sandrain,  Bern. 
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Auszüge  aus  den  Protokollen 

über  die 

Komitee-Sitzungen  und  Monatsv  er  Sammlungen 

im  Jahre  1893. 


Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  7.  Januar. 

Als  Revisoren  der  Rechnung  für  1891  und  1892  werden  bezeichnet 
die  Herren  L.  Karrer,  Vorsteher  des  Auswanderungsbureau,  und 
W.  Berchten,  Angestellter  der  Erziehungsdirektion, 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  25.  Januar. 

Herr  Paul  Haller  erstattet  den  Rechnungsbericht,  der  über 
einen  ungewöhnlich  starken  Kassaverkehr,  veranlasst  durch  Kongress 
und  Ausstellung,  sich  verbreitet  und  der  nächsten  Monatsversamm- 
lung vorgelegt  werden  soll. 

Die  Kongressrechnung  zeigt  bei  einem 

Ausgeben  von  Fr.  06,460.  86 

Einnehmen  von         >>     65,171.  — 

einen  Ausgabenüberschuss  von    Fr.     1,289.  86 

und  es  wird  der  Vermögensbestand  der  Gesellschaft  von  Fr.  1689.  80 
durch  Bezahlung  der  noch  ausstehenden  Rechnungen  nahezu  ab- 
sorbiert. 

Die  Rechnungsrevisoren,  Herren  Karrer  und  Rerchten,  sollen 
ersucht  werden,  wo  möglich  in  nächster  Monatsversammlung  Rericht 
zu  erstatten. 

Auf  Antrag  von  St.  Gallen  hat  das  Komitee  bei  allen  Gesell- 
schaften des  Verbandes  ein  Schreiben  zur  Unterschrift  umhergesandt, 
in  dem  die  jüngst  angeregte  Gründung  einer  schweizerischen  National- 
bibliothek 1)eim  hohen  Buiulosrat  auf  das  wärmste  befürwortet  wird. 
Dieses  Schreiben  wurde  dem  llundcsrat  zugestellt. 


—  11  — 

Den  Austritt  aus  der  Gesellschaft  erklären  die 

Tierren  Silgcsser,  Sekundarlelirer  in  Herzogenbuchsee, 
Hager,  Redaktor  in  l>asel, 
Christen,  Architekt  in  Burgdorf, 
G.  von  Muralt  in  Bern. 

Monatsversammlung  vom  27.  Januar, 

aheudö  8  Chi',  im  CHlV'-UeslauraDl  IJorii. 

Anwesend :  45  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium :  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Professor  Dr.  Graf  halt  seinen  angekündigten  Vortrag  über 
die  Karte  von  Gygcr  luul  Ilallcr  ans  dem  Jahre  1020} 

Herr  Professor  Dr.  Brückner  macht  Mitteilungen  über  Schwei- 
zerische Ecliefkarten  (siehe  Vortrag  Seite  1)  und  über  die  Sce- 
forschuiif/en  des  Herrn  Dclehecque  in  Thonon, 

Herr  Delebecque  in  Thonon  wird  zum  korrespondierenden  Mit- 
glied, die  Herren  Professor  F.  A.  Forel  in  Morges  und  Professor 
Dr.  A.  Penck  in  Wien  werden  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 

Herr  Professor  Dr.  Stein  wird  als  Aktivmitglied  aufgenommen. 

Herr  Paul  Haller  legt  die  Jahresrechnung  auf  31.  Dezember  1892 
vor,  welche  vorbehälthch  des  Berichts  der  Rechnungsrevisoren  geneh- 
migt und  bestens  verdankt  wird. 

Herr  Regieruugsrat  Dr.  Gobat  erstattet  den  statutengemäss  vor- 
geschriebenen Jahresbericht  über  das  Gesellschaftsjahr  181)2.'^ 

Das  Komitee  wird  in  globo  wieder  gewählt,  der  demissionierende 
Herr  Gymnasiallehrer  Lüthi  durch  Herrn  Professor  Röthlisberger 
ersetzt. 

Ausserordentliche  Versammlung  vom  17.  Februar, 

im  grossen  Kasinosaal. 

Vor  zahlreichem  Auditorium,  welches  den  seitens  der  Gemeinde- 
behörde unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellten  Kasinosaal  vollständig 
besetzt,  hält  Herr  Dr.  0.  Nippold  aus  Jena  den  angekündigten  Vor- 
trag über  seine  Reise  nach  Yeso,  durch  Ausstellung  von  Landes- 
erzeugnissen, Karten  und  Photographien  veranschaulicht. 

An  Bord  der  «  Hamaschiro  Maru »  schiffte  sich  der  Vortragende 
am  22.  August  1891  nach  Hakodate  ein,  nachdem  er  die  Reise  von 
Tokio  nach  Yokohama  mit  der  Eisenbahn  gemacht  hatte.  Da  er  nach 


'  Der  Inhalt  dieses  Vortrages  konnte  noch  in  den  XI.  Jahresbericlit  aufge- 
nommen werden.     S.  pag.  250 — 264. 
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Ankunft  in  dem  schönen  Hafen  von  Hakodate  drei  Tage  lang-  auf  die 
Abfahrt  eines  Dampfers  nach  Otaru  warten  musste,  benützte  er  die 
Z\Yischenzeit  zu  einem  Ausflug  nach  dem  Vulkan  Komapatake,  der 
vom  Dorf  Inusaimura  aus  sich  in  einer  Höhe  von  4000'  erhebt  und 
sich  in  den  kleinen  Seen  Snuma  und  Konuma  wiederspiegelt.  Nach 
Hakodate  zurückgekehrt,  fuhr  er  am  28.  August  an  Bord  des  Niagata 
Maru  nach  Otaru  und  von  da  per  Eisenbahn  nach  der  Hauptstadt 
Sapporo,  deren  Schilderung  zur  Beleuchtung  japanesischer  Koloni- 
sationsversuche veranlasst.  Mit  einer  Schilderung  der  Ainos,  die  er 
vom  Dorf  Tomockomai  aus  an  der  Vulkanbucht  besuchte,  schliesst 
der  Vortragende  seine  Mitteilungen.  ^ 

Monatsversammiung  vom  24.  Februar, 

im  Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend:  57  Mitglieder  und  Gäste. 

Präsidium :  Herr  Eegierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Generalkonsul  J.  F.  Häfliger  setzt  seine  im  November  abge- 
brochenen Mitteilungen  über  die  Columbusfeier  in  Spanien  fort.  ^ 

Am  Schluss  der  Sitzung  wird  noch  Kenntnis  gegeben  von  einer 
Zuschrift  und  Einladung  des  Alpenklubs  zur  Teilnahme  an  einem 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Boek  über  seine  Reisen  im  Himalaya. 
Derselbe  soll  am  3.  März  im  Kasino  stattfinden. 

Die  Herren  Karrer  und  Berchten  als  Rechnungsrevisoren  erstatten 
Bericht  über  die  Rechnungen  1891  und  1892.  Dieselben  werden  als 
getreue  Verhandlungen  genehmigt  und  verdankt. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  20.  März. 

Herr  Professor  Studer  wird  als  Vice-Präsident,  Herr  Paul  Haller 
als  Kassier  und  Herr  Mann  als  Sekretär  wieder  gewählt. 

Das  Sous-Sekretariat  der  Abteilung  Kolonialwesen  Frankreichs 
sandte  mit  Zuschrift  vom  24.  Februar  eine  Anzahl  Karten  von 
Tonkin  und  offeriert  Tauschverkehr.     Wird  mit  Dank  angenonnnen. 

Die  jährliche  Subvention  der  Regierung  von  Fr.  500  wurde  Herrn 
Haller  durch  Herrn  Professor  Dr.  Studer  zugestellt  und  soll  durch 
das  Sekretariat  verdankt  werden. 

An  den  Deutschen  Geographentag  in  Stuttgart  wird  Herr  Pro- 
fessor Dr.  Brückner  delegiert. 

'  Die  Vorträge,  welclie  im  Laufe  des  Gescliäftsjahres  entweder  in  extenso 
in  Zeitsclniften  oder  als  intregierendc  Bestandteile  grösserer  Werke  ersciiienen, 
werden  im  Jaliresijericlit  nur  ganz  summariscli  wiedergegeben.  Der  oliige  Vor- 
trag findet  sich  vollständig  in  :  Nippold,  0.,  Wanderungen  durch  Japan.  S.  o9— 78. 

'-'  XI.  Jahresbericht  1891/1892,  Pag.  XXXI. 
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Monatsversammlung  vom  24.  März, 

im  Ca(V'-Rest;iuraiit  lioni. 

Ausserordentlich  schwacher  Besuch, 

Präsidium:  Herr  Ke.^ierungsrat  Dr.  Gohat. 

Herr  Rudolf  Häusler  hält  seinen  angekündigten  Vortrag  über 
die  Maoris.  Eingehend  schilderte  der  Vortragende  Land  und  Leute 
in  Neuseeland,  besonders  die  Maoris,  die  heute  grossenteils  wenig- 
stens äusserlich  civilisiert  sind.  Ausführlich  verweilte  er  bei  ihren 
Beschäftigungen.  Eine  reiche  Sammlung  von  Photographien  veran- 
schaulichte die  Ausführungen  des  Vortragenden.  Besonders  interes- 
sant waren  die  Photographien  aus  dem  Gebiet  des  Vulkans  Tarawera, 
der  l'^SG  ausbrach.  Die  Aschenablagerungen  und  die  gewaltigen 
Erosionserscheinungen  in  denselben,  die  in  ganz  kurzer  Zeit  ent- 
standen waren,  boten  einen  sehr  lehrreichen  Anblick. 

Monatsversammlung  vom  7.  April. 

im  grossen  Museumssaal. 

Anwesend :  Ein  zahlreiches  Auditorium. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Dr.  Machon  aus  Morges,  in  der  Vorzeigung  von  Projektions- 
bildern unterstützt  durch  die  Herren  Professor  Dr.  Forster  und 
Inspektor  Davinet,   hält  seinen  Vortrag:    «A  travers  la  Patagonie. 

Der  Vortragende  hatte  die  Reise  auf  Veranlassung  der  Kolonisa- 
tionsgesellschaft des  Baron  von  Hirsch  unternommen  und  von  zwei 
Seiten  her  Patagonien  durchquert.  Er  verliess  Anfang  Herbst  1802 
Bahia  Bianca,  eine  Stadt  von  7000  Einwohnern,  von  welcher  aus  sich 
nördlich  die  « Pampas »  erstreckt  und  südlich  die  Sierra  Ventana 
ausbreitet.  Er  schildert  eingehender  die  Stadt  Patagoues  und 
die  Reise  von  da  nach  dem  Plateau  des  Rio  Negro,  dessen  Höhe 
zwischen  40  m  und  150  m  wechselt.  In  Roca,  wo  seinerzeit  Manuel 
da  Roses  seinen  Tod  fand,  erhielt  Dr.  Machon  militärische  Bedeckung, 
mit  welcher  er  den  Fluss  Nenquen  überschritt.  Am  22.  April  wurde 
der  Fluss  Collen -Cura  erreicht,  von  wo  aus  zum  erstenmal  die 
Schneeberge  der  Cordilleren  mit  dem  8000  m  hohen  Vulkan  Quetru- 
pillau  in  Sicht  kamen.  Am  o.  Mai  erreichte  der  Reisende  den  See 
Nahuel  Huapi  (Tigersee),  den  er  mit  dem  Genfersee  bei  Villeneuve 
vergleicht.  In  Maquinchao  hatte  der  Vortragende  mit  seinen  I}e- 
gleitern  die  Grenze  der  bisherigen  Forschungsreisen  erreicht;  es 
ging  von  da  aus  unter  Führung  eines  jungen  civilisierten  Indianers 
durch  Gegenden,  die  bis  dahin  nie  von  einer  wissenschaftlichen  Expe- 
dition   berührt    worden    waren.     ^lit   der   Ankunft   in    der   kleinen 


Walliser  Kolonie  Trelew   am  Chubut  war   das  Ziel   der  eigentlichen 
Forschungsreise  erreicht.  ^ 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  14.  April. 

Für  die  Vorbereitungen  zum  diesjährigen  Verbandstag  wird  eine 
Dreierkommission  ernannt,  bestehend  aus  den  Herren  Professoren 
Studer,  Brückner  und  Röthlisberger.  Die  Gesellschaften  des  Ver- 
bandes sollen  durch  das  Sekretariat  ersucht  werden,  etwaige  An- 
regungen und  Anträge  baldmöglichst  an  Herrn  Professor  Dr.  Studer 
zu  senden. 

Herr  Sekundarlehrer  Müllener  in  Wiedlisbach  erklärt  den  Aus- 
tritt aus  der  Gesellschaft. 

Monatsversammlung  vom  10.  April, 

im  iintrrn  Knsinosaal. 

Anwesend :  50  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Ptegierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Nationalrat  Dr.  R.  Brunner  hält  seinen  angekündigten  Vor- 
trag über  Aegypten,  Land  und  Leute.  Er  beleuchtet  zunächst  die 
geographische  Einteilung  und  beschränkt  sich  auf  eine  Darstellung 
Aegyptens  im  engern  Sinne,  der  Bedeutung  des  Nils,  der  hydrogra- 
phischen und  orographischen  Verhältnisse,  des  Charakters  der  Nil- 
uferlandschaften, der  Bedeutung  des  Stauwerks,  der  Vorteile  und 
Gefahren  der  jährlichen  Ueberschwemmungen,  und  geht  dann  über 
auf  die  Hauptperioden  der  ägyptischen  Geschichte,  um  mit  einer 
Schilderung  der  heutigen  Bevölkerungsgruppen,  ihrer  Sprach-,  Bil- 
dungs-  und  Unterrichtsverhältnisse  und  einigen  Andeutungen  über 
die  Tier-  und  Pflanzenwelt  zu  schliessen.- 

Monatsversammlung  vom  I.  Juni, 

im  Carö-Rcstaui'Mnt  Born. 

Anwesend:  Circa  .50  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Begierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Professor  Dr.  Brückner  hält  seinen  angekündigten  Vortrag 
über  seinen  Aufenthalt  in  Andorra  im  Herbst  isüj. 


*  Für  weitere  Details  verweisen  wir  unter  gleicJizeitiger  bozugnahme  aul 
unsere  Bemerkung  zu  Pag.  III  auf  Geographische  Nachrichten,  1893,  3/4. 

-  Der  Vortrag  erschien  in  der  «  Berner  Zeitung  »  und  als  Separatahdruci< 
und  ist  auch  in  unserm  Sannnelhand  48,  Aegypten,  Reise-  und  Bevöikcrungs- 
sluchen,  entlialten. 
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Der  Vortra.uonde  hatte  die  Keise  mit  seinem  K()lle,u;eii  von  der 
Wiener  Universität,  Herrn  Professor  Dr.  Penck,  unternommen.  Von 
Toulouse  aus  gelangte  der  Vortragende  ins  Ariege-Departement  nacli 
Ax-les-tliermes,  bekannt  durch  seine  lieissen  Quellen,  von  wo  aus  eine 
prächtige  Nationalstrasse  über  die  Nordkette  der  Pyrenäen  führt.  In 
Hospitale  verliessen  die  Reisenden  die  Nationalstrasse  und  betraten  nun 
das  aller  Strassen  entbehrende,  nur  von  Maultierpfaden  durchzogene 
Gebiet  der  uralten  Republik  Andorra.  Der  Fläclieninhalt  kommt  dem- 
jenigen des  Kantons  Obwalden  annähernd  gleich,  während  die  Bevöl- 
kerung nur  etwa  0000  Seelen  zählt.  Das  Land  ist  sehr  gebirgig  und 
einzelne  Gipfel  erreichen  Höhen  bis  zu  oOOO'm.  Viele  kleine  llochge- 
birgsseen  beleben  den  Anblick  des  Landes  von  der  Höhe  aus,  den  man 
sonst  nicht  als  einen  freundlichen  bezeichnen  kann;  denn  die  Wälder 
sind  fast  ganz  ausgerottet,  die  Gegenden  kahl,  so  dass  von  den  Regen- 
güssen die  gute  Erde  fortgeschwemmt  wird.  Das  erste  Dorf  Soldeu, 
das  etwa  ein  Dutzend  Häuser  zählt,  macht  einen  durchaus  guten 
Eindruck.  Die  herrschende  Sprache  ist  die  katalonische ;  spanisch 
oder  französisch  verstehen  nur  wenige  Leute.  Unterhalb  Soldeu 
gelangte  man  vorbei  an  einem  Eisenwerke.  Es  folgte  das  Dorf  Canillo 
und  hierauf  Encam,  wo  der  gegenwärtige  Präsident  der  Republik 
wohnt,  dann  Las  Escaldas  mit  heissen  Schwefelquellen.  Redner 
erinnert  hier  an  das  Schicksal  des  Spielhöllenprojektes,  welches  dank 
dem  \\'iderstand  der  französischen  Republik  nicht  zur  Ausführung 
kam.  Dann  geht  er  über  zur  Beschreibung  des  Hauptortes  Andorra 
la  Vieja,  eines  Dorfes  mit  600  Einwohnern  und  liicht  noch  eine  Reihe 
historischer  Notizen  über  die  Republik  ein,  deren  erste  Ursprünge 
sagenhaft  sind.  Wenig  bequem  war  die  Unterkunft  in  Andorra,  doch 
entschädigten  dafür  reichlich  interessante  Beobachtungen,  die  über 
diesen  Ort  und  seine  Bewohner,  besonders  auch  über  die  Casa  de 
las  Valles,  d.  i.  das  Parlamentshaus,  zugleich  Gerichtshaus,  Gasthaus 
für  die  Deputierten  der  sechs  Gemeinden  und  Staatsgefängnis,  ge- 
macht werden  konnten.  Eingehend  schilderte  der  Redner  die  merk- 
würdige politische  Stellung  Andorras,  das  zwei  Souzeraine  hat  —  den 
Bischof  von  Seo  de  Urgel,  also  Spanien,  und  die  französische  Regierung. 
Aeusserst  altertümlich  ist  die  Verfassung;  nur  die  Familienhäupter 
haben  Stimme  bei  den  Wahlen.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Andorresen 
besteht  in  Schmuggel.  Von  Andorra  ging  die  Reise  weiter,  immer 
der  schäumenden  Valira  entlang  nach  San  Julia  de  Loria,  das  einen 
viel  wohlhabendem  Eindruck  macht  als  der  Hauptort  und  auch  grösser 
ist.  Seine  Blüte  verdankt  es  in  erster  Linie  dem  Schmuggel.  Bald 
unterhalb  San  Julia  wurde  die  spanische  Grenze  erreicht  und  damit 
verliessen  die  Reisenden  das  merkwürdige  Ländchen,  ein  Ueberbleisel 
aus  alter  Zeit. 
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Herr  Wild,  zur  Zeit  Direktor  des  physikalischen  Centralobser- 
vatoriiims  in  St.  Petersburg',  früher  Professor  der  Physik  in  Bern, 
der  am  22.  Mai  sein  25jähriges  Amtsjubiläum  feierte,  wurde  zum 
Ehrenmitglied  ernannt. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  17.  Juli. 

Es  wird  das  Programm  des  Verbandstages  vorberaten  und  der 
Entwurf  der  Subkomraission  genehmigt.  Man  verständigt  sich  dahin, 
für  alle  Versammlungen  des  Verbandstages  die  Räumlichlichkeiten 
des  Kasino  zu  benützen.  Behufs  Anhandnahme  der  technischen 
Vorkehrungen  wird  die  bisher  aus  den  Herren  Professoren  Studer, 
Brückner  und  Ptöthlisberger  bestehende  Subkommission  durch  die 
Herren  Davinet  und  Haller  ergänzt. 

Monatsversammlung  vom  20.  Juli, 

im  Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend:  39  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium :  Herr  Professor  Dr.  Studer. 

Herr  Professor  Dr.  Studer  hält  seinen-  angekündigten  Vortrag 
über  die  Ureinwohner  Helvetiens. 

Es  wird  Kenntnis  gegeben  von  den  seitens  der  Subkommission 
für  den  Verbandstag  getroffenen  Vorbereitungen  und  das  in  der  ersten 
Korrektur  vorliegende  Programm  verlesen.  Die  Genehmigung  des 
Programms  und  Erteilung  der  Vollmacht  zu  weiterm  Vorgehen  erfolgt 
ohne  Diskussion. 

Monatsversammlung  vom  2.  November, 

im  Cnfe-Restaurant  Born. 

Anwesend :  9.3  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium :  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Schulinspektor  Landolt  hält  seinen  angekündigten  Vortrag 
über  die  Weltausstellung  in  Chicago. 

Die  Herren  Liechti,  Kontrolleur  der  Telegraphendirektion,  und 
Herzig,  Kanzlist  der  Handelsstatistik,  werden  als  x\ktivmitglieder 
aufgenommen. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  16.  November. 

Es  hat  sich  die  späte  Veröffentlichung  aktueller  Themata  im 
Jahresbericht  schon  oft  nachteilig  erwiesen.  Daher  wird  in  Erwägung 
gezogen,  ob   nicht  der   vorhandene  Stoff"  in   kürzern   Perioden   ver- 
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ürt'entliclit  werden  könnte.  Nach  längerer  Disknssion  wird  mit  drei 
gegen  zwei  Stimmen  Herausgabe  von  zwei  Malbjahresheften  be- 
schlossen. Ueber  Stoft"  und  Erscheinungstermin  soll  die  Redaktions- 
kommission berichten.  Es  wird  ferner  beschlossen,  als  Uebergang 
zu  der  neuen  Anordnung  noch  einen  vollständigen  Jahresbericht  I8i);{ 
und  dann  im  Sommer  ls!i4  den  ersten  llalbjahresbericht  heraus- 
zugeben. 

Monatsversammlung  vom  30.  November, 

im   ( ihserva*(iriimi. 

Anwesend:  71)  Mitglieder  und  Gilste. 
Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Professor  Dr.  Forster  beginnt  seinen  Vortrag  über  die  Photo- 
graphie als  JUllfswissenscliaft  der  Astronomie.  Veranschaulicht  durch 
zahlreiche  Experimente  und  Projektionen  wurden  die  eminenten 
Vorteile,  welche  die  Photographie  der  wissenschaftlichen  Förderung 
der  Astronomie  bietet  und  noch  wird  bieten  können,  (Siehe  den 
Auszug  des  Vortrages  S.  40.) 

Die  durch  das  Komitee  erfolgte  Ernennung  des  Herrn  Hofrat 
Dr.  F.  Simony  in  Wien  zum  Ehrenmitglied  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft wird  genehmigt.  Derselbe  feiert  heute  seinen  SO.  Geburts- 
tag; es  wurde  das  Diplom  rechtzeitig  abgesandt,  so  dass  es  bei  der 
heutigen  Feier  des  Jubilars  durch  unser  Ehrenmitglied,  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Penck  ihm  überreicht  werden  konnte.  Herr  Professor 
Dr.  Brückner  berichtet  ausführlich  über  die  reiche  Thätigkeit  dieses 
Nestors  der  deutschen  Geographen  —  über  seine  Erforschung  der 
Alpenseen,  über  seine  anderen  Werke  im  Gebiet  der  physikalischen 
Geographie,  über  seine  Erforschung  des  Dachsteingebietes  etc. 

Als  Aktivmitglieder  werden  aufgenommen  die  Herreu  Pucli- 
händler  Lehmann  und  R.  Leubin-Üebelin,  Mathematiker. 

Monatsversammlung  vom  7.  Dezember, 

im  Oljservatorium. 

Anwesend :  94  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium:  Herr  Regieruugsrat.Dr.  Gobat. 

Herr  Professor  Dr.  Forster  vollendet  seinen  Vortrag  über  die 
Photographie  als  Hülfswissenschaft  der  Astronomie. 


RAPPORT  DE  GESTION 

POUR  L'ANNfiE  1893. 


L'annee  1893  a  et6  marquee  par  l'assemblee  generale  des  societös 
suisses  de  geographie,  qui  a  eu  lieu  a  Berne  le  1^"^  et  le  2  septembre. 
Les  societes  d'Aarau,  de  Geneve,  Neiicliätel  et  St-Gall  y  6taient  re- 
presentees;  noiis  avions  en  outre  le  plaisir  de  posseder  un  membre 
de  la  societe  de  geographie  commerciale  de  Paris,  M.  Ch.  Gautbiot, 
son  secretaire  general,  membre  honoraire  de  notre  soci6t6. 

Les  affaires  courantes  de  rUnion  des  societes  suisses  de  geo- 
graphie furent  traitees  dans  la  reiinion  des  del6gues,  le  V  septembre 
au  soir.  Nos  lecteurs  en  trouveront  le  compte  rendu  dans  le  proces- 
verbal  ci-apres. 

L'assemblee  generale  avait  a  son  ordre  du  jour  les  objets 
suivants : 

L'enseignement  de  la  geographie  dans  les  gymnases. 

La  bibliographie  nationale  suisse,  rapport  de  M.  Guillaume. 

L'exposition  universelle  de  Chicago,  Conference  de  M.  de  Hesse- 
Wartegg. 

Sous  la  ligne  :  des  Philippines  a  Java,  Conference  de  M.  A.  de 
Claparede. 

Pour  le  Premier,  nous  renvoyons  au  compte  rendu  qui  forme  la 
partie  principale  de  cet  annuaire. 

Le  rapport  de  M.  Guillaume  donna  ä  l'assemblee  des  renseigne- 
ments  rejouissants  sur  la  bibliographie  suisse;  cette  entreprise  est 
en  tres  bonne  voie. 

La  Conference  de  M.  de  Hesse- Wartegg,  remarquable  aussi  bien 
comme  recit,  que  par  la  richesse  de  l'expose,  accompagnee  d'une 
exposition  tres  complete  de  vues  de  Chicago,  eut  un  grand  succes. 

M.  de  Claparede,  ä  son  tour,  recueillit  les  applaudissements  de 
l'assemblee. 

La  prochaine  assembl6e  g^n^rale  des  societes  suisses  de  geogra- 
phie aura  lieu  a  St-Gall,  en  18!)5. 
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Le  coniitr.  que  la  socictr  de  geographie  a  confirmö  dans  ses 
t'ouctions  poiir  deux  nouvelles  aiinees,  dans  son  asseinblce  du  mois 
de  janvier  1808,  en  remplagant  toutefois  M.  Lüthi,  demissionnaire, 
par  M.  Röthlisberger,  secivtaire  du  bureau  international  pour  la 
l)rotection  de  la  propriete  litteraire,  a  tenu  12  seances.  II  a  organiso 
Tassemblee  g^nörale  de  l'Union  des  societ6s  suisses  et  les  assemblees 
niensuelles  de  notre  socii^to.  En  outre,  il  s'est  occupe  sp6cialement 
de  la  publication  de  notre  annuaire.  11  a  d(^cide,  a  Teflet  de  donner 
un  plus  grand  interet  aux  travaux  de  la  soci6t6,  de  publier  un 
compte  rendu  pour  l'annee  1893,  puis,  pour  l'avenir,  un  bulletin  tous 
les  six  niois.  Le  preniier  paraitra  dans  le  courant  du  mois  de  juillet 
prochain.  Le  comit6  a  ouvert  un  concours  pour  ses  publications  et 
conclu  un  traite  avec  Fimprimerie  Haller  pour  une  pöriode  de 
trois  ans. 

Le  comite  a  6t6  avise  que  le  sixieme  congres  universel  des 
sciences  geographiques,  faisant  suite  a  eelui  de  Berne  de  1891,  aura 
lieu  a  Londres  dans  le  courant  du  mois  d'aoüt  1895. 

La  societe  a  tenu  11  seances,  dont  deux  publiques.  Les  sujets 
suivants  ont  ete  traites  dans  ces  assemblees : 

Le  cartographe  Gyger,  Conference  de  M.  le  professeur  Graf; 

Les  nouvelles  cartes  en  relief  du  bureau  federal  topographique, 
Conference  de  M.  le  professeur  Brückner; 

Les  travaux  lacustres,  de  M.  Delebecque,  a  Tlionon,  Conference 
du  meme; 

Voyage  a  Yeso,  Conference  de  M.  le  D""  Nippold; 

Les  fetes  colombiennes  a  Huelva,  Conference  de  M.  Häüiger; 

Les  Maoris,  Conference  de  M.  Häusler; 

A  travers  la  Patagonie,  Conference  de  M.  le  D'"  Maclion; 

L'Egypte,  Conference  de  M.  Brunner,  Conseiller  national; 

Quelques  jours  ä  Andorre,  en  automne  1892,  Conference  de  M.  le 
professeur  Brückner; 

Les  populations  aborigenes  de  la  Suisse,  Conference  de  M.  le 
professeur  Studer ; 

L'exposition  de  Chicago,  Conference  de  M.  Landolt,  inspecteur  des 
ecoles  secondaires; 

La  Photographie  au  service  de  l'astronomie,  deux  Conferences  de 
M.  le  professeur  Forster. 

Nous  avons  ref;u  pendant  l'annee  quatre  nouveaux  membres 
honoraires.  Le  nombre  des  membres  correspondants  a  diminu6  d'un, 
par  suite  de  deces.  Nous  avons  perdu  vingt  membres  actifs  et  regu 
cinq  nouveaux  membres  seulemeut;   le  nombre  des   membres  actifs 
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de  ia  societe  se  troiive  donc  de  quinze  inferieur  j\  celui  de  raiinee 
1S02.  Esperons  que  les  lacunes  se  combleront. 

La  mort  nous  a  enleve  MM.  liiedermann,  Fankliauser,  maitre  au 
gymnase,  Karrer,  ancien  Conseiller  national,  Krebs  Otto,  lluchounet, 
Conseiller  federal,  Werder,  secrctaire  de  la  direction  des  telegraplies, 
tous  ä  Berne,  D'  Herzog,  ä  Montier,  et  Allemann,  journaliste  a  Buenos 
Ayres.  Nous  conserverons  ces  collegues  en  aifectueux  souvenir. 

Nous  avons  enfin  pu  boucler  nos  comptes  du  Congres  interna- 
tional de  1891,  dont  l'etablissement  definitif  s'etait  trouve  retarde 
par  la  publication  du  corapte  rendu.  Somme  tonte,  nous  nous  en 
sommes  tires  sans  perte  appreciable.  La  fortune  de  la  societe  s'eleve 
ä  fin  1893  ä  la  somme  de  fr.  1466.  65. 

Nous  proiitons  de  Toccasion  pour  exprimer  nos  remerciements 
au  Conseil  executif  du  canton  de  Berne,  comme  aussi  au  Conseil 
municipal  et  au  Conseil  de  bourgeoisie,  au  sujet  de  la  Subvention 
que  l'Etat  continue  ä  nous  donner  et  des  subsides  que  les  autorites 
de  la  ville  nous  ont  accordes  pour  l'assemblee  generale  des  societes 
de  geographie. 

Nous  continuons  ä  recommander  la  societe  de  geographie  de 
Berne  a  la  bienveillance  des  autorites,  comme  aussi  a  la  sollicitude 
des  amis  de  Tinstruction  et  de  la  culture  intellectuelle. 


Berne,  en  janvier  1894. 


Le  President  de  la  Societe  : 

D--  GOBAT. 


Geschäftsberieht  für  das  Jahr  1893. 


Das  Hauptereigiiis  im  Jahr  ls!»;i  war  die  General versaniinliiiig 
des  Verbandes  der  sclivveizerischen  geograi)hischen  Gesellschaften, 
welche  am  1.  und  2.  September  in  Bern  stattfand.  Die  Gesellschaften 
von  Aarau,  Genf,  Neuenbürg  und  St.  Gallen  waren  vertreten; 
ausserdem  hatten  wir  das  Vergnügen,  Herrn  Ch.  Gauthiot,  General- 
sekretär der  kommerziellen  geographischen  Gesellschaft  von  Paris, 
Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft,  bei  diesem  Anlass  unter  uns 
zu  sehen. 

Die  laufenden  Geschäfte  des  Verbandes  wurden  am  1.  September 
abends  in  der  Delegiertenversammlung  erledigt.  Die  Leser  werden 
den  Bericht  hierüber  in  dem  nachfolgenden  Protokoll  finden. 

Die  Hauptversammlung  hatte  folgende  Traktanden  auf  der  Tages- 
ordnung : 

Der  geographische  Unterricht  in  den  Gymnasien. 

Bericht  über  die  Bibliographie  der  schweizerischen  Laudeskunde 
von  Herrn  Dr.  Guillaume. 

Vortrag  des  Herrn  von  Hesse- Wartegg  über  die  Weltausstellung 
in  Chicago. 

Vortrag  des  Herrn  A.  von  Claparede:  Von  den  Philippinen 
nach  Java. 

In  Betreff  des  ersten  Traktandums  verweisen  wir  auf  den  bezüg- 
lichen Bericht,  welcher  den  Hauptbestandteil  dieses  Jahrbuches  bildet. 

Der  Bericht  des  Herrn  Guillaume  gab  der  Versammlung  erfreu- 
liche Auskunft  über  den  Stand  der  Bibliographie  der  schweizerischen 
Landeskunde;  diese  Unternehmung   befindet  sich  auf  guten  Wegen. 

Der  Vortrag  des  Herrn  von  Hesse-Wartegg  war  sowohl  in  der 
Form  als  durch  die  reiche  Fülle  des  Gebotenen  ausgezeichnet,  und 
wurde  durch  eine  sehr  reichhaltige  Ausstellung  von  Ansichten  von 
Chicago  vervollständigt ;  der  Vortrag  erfreute  sich  eines  grossen  Bei- 
falls. —  Ebenso  erntete  Herr  von  Claparede  für  seine  Causerie  den 
besten  Dank  der  Versammlung. 

Die  nächste  Generalversammlung  des  Verbandes  der  schweize- 
rischen geographischen  Gesellschaften  wird  im  Jahr  1895  in  St.  Gallen 
aboehalten  werden. 
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Ihr  Komitee  wurde  in  der  Hauptversammlung  im  Monat  Januar 
lsi);{  auf  zwei  weitere  Jahre  bestätigt  bis  auf  Herrn  (xymnasiallehrer 
Lüthi,  der  seine  Entlassung  einreichte  und  durch  Herrn  llöthlisberger, 
Sekretär  des  internationalen  Bureau  für  den  Schutz  des  geistigen 
Eigenturas,  ersetzt  wurde. 

Das  Komitee  hatte  12  Sitzungen;  es  befasste  sich  mit  den  Ver- 
bandsangelegenheiten und  mit  der  Veranstaltung  der  Hauptversamm- 
lung des  Verbandstages,  sowie  mit  derjenigen  unserer  Monatsver- 
sammlungen. Ausserdem  beschäftigte  sich  das  Komitee  ganz  beson- 
ders mit  der  Frage  der  Herausgabe  des  Jahrbuches.  Es  wurde 
beschlossen,  für  das  abgelaufene  Jahr  1893  einen  Bericht  zu  veröffent- 
lichen und  dann  für  die  Zukunft,  um  den  Arbeiten  der  Gesellschaft 
ein  grösseres  Interesse  zu  verleihen,  halbjährliche  Berichte  herauszu- 
geben. Der  erste  dieser  halbjährlichen  Berichte  wird  im  nächsten 
Monat  Juli  erscheinen.  Das  Komitee  hat  für  den  Druck  seiner 
Publikationen  eine  Konkurrenz  eröffnet  und  hierauf  mit  der  Buch- 
druckerei Haller  einen  Vertrag  für  die  Zeitdauer  von  .3  Jahren  ab- 
geschlossen. 

Das  Komitee  wurde  benachrichtigt,  dass  der  sechste  geographische 
Weltkongress,  dem  1S91  in  Bern  stattgefundenen  nachfolgend,  im  Jahre 
is«).')  im  Monat  August  in  London  abgehalten  werden  soll. 

Unsere  Gesellschaft  hatte  11  Monatssitzungen,  darunter  zwei 
öffentliche.    Folgende  Gegenstände  wurden  behandelt: 

Der  Kartograph  Gyger,  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Graf; 

Die  neuen  Reliefkarten  des  eidgenössischen  topographischen 
Bureaus,  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Brückner: 

Die  Tiefseeforschungen  des  Herrn  Delebecque  in  Thonon,  Vor- 
trag von  Obigem; 

Pteise  nach  Yezo,  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Nippold; 

Die  Kolumbusfeier  in  Huelva,  Vortrag  des  Herrn  Häfliger; 

Die  Maoris,  Vortrag  des  Herrn  Häusler; 

Ueber  Patagonien,  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Machon ; 

Aegypten,  Vortrag  des  Herrn  Nationalrat  Dr.  ßrunner; 

Aufenthalt  in  Andorra  im  Herbst  1S!)2,  Vortrag  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Brückner; 

Die  Ureinwohner  der  Schweiz,  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Studer ; 

Die  Weltausstellung  in  Chicago,  Vortrag  des  Herrn  Sekundar- 
schulinsi)ektor  Landolt ; 

Die  Photographie  als  Hülfswissenschaft  der  Astronomie,  zwei 
Vorträge  des  Herrn  Prof.  Dr.  Forster. 
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Im  Laufe  des  Jahres  haben  wir  vier  neue  Khremiiitirlicder  auf- 
trenommen,  wogegen  die  Zahl  der  korrespondierenden  Mitglieder 
infolge  eines  Todesfalls  um  eines  abgenommen  hat.  Wir  haben  20 
Aktivmitgliodor  verloren  und  nur  fünf  neue  gewonnen,  was  gegen- 
über dem  Vorjahr  1802  eine  Verminderung  der  AktivmitgUeder  um 
15  ergibt.    Hoffen  wir,  dass  diese  Lücken  sich  wieder  ausfüllen. 

Der  Tod  hat  uns  folgende  Mitglieder  entrissen  :  die  Herren 
Biedermann,  Kreispostkassier,  J.  Fanklniuser,  Gynmasiallehrer, 
Karrer,  alt  Nationalrat,  Otto  Krebs,  Ruchonnet,  Hundesrat,  Werder, 
Sekretär  der  Telegraphendirektion,  alle  in  Bern,  Dr.  Herzog  in 
Münster  und  lledaktor  Alemann  in  Buenos  Aires.  Wir  werden  diesen 
Kollegen  ein  treues  Andenken  bewahren. 

Endlich  haben  wir  unsere  Rechnungen  betreffend  den  inter- 
nationalen Kongress  von  1891  abschliessen  können;  die  definitive 
Rechnungsablage  musste  wegen  der  Veröffentlichung  des  Kongress- 
berichtes hinausgeschoben  werden.  Alles  zusammengefasst,  haben  wir 
uns  ohne  nennenswerten  Verlust  aus  diesem  Unternehmen  gezogen. 
Das  Vermögen  der  Gesellschaft  beläuft  sich  Ende  Dezember  1893  auf 
Fr.  UGG.  0.5. 

An  dieser  Stelle  verdanken  wir  der  h.  Regierung  die  uns  jähr- 
lich zugewiesene  Subvention  von  500  Fr.,  sowie  dem  Gemeinderat 
und  dem  Burgerrat  die  uns  au  die  Kosten  des  Verbandstages  be- 
willigten Beiträge. 

Wir  empfehlen  auch  für  die  Zukunft  die  geographische  Gesell- 
schaft von  Bern  dem  Wohlwollen  der  Behörden,  sowie  der  Fürsorge 
der  Freunde  des  geographischen  Unterrichtes  und  der  allgemeinen 
Kulturbestrebungen. 

Beru,  im  Januar  1894. 

Der  Präsident  der  Gesellschaft: 

Dr.  GOBAT. 


Vorträge  und  Mitteilungen. 


I. 


Schweizerische  Reliefkarten. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung  vom  27.  Januar  1893, 
von  Prof.  Dr.  Eduard  Brüclcner} 


Längst  vorüber  sind  die  Zeiten,  wo  die  Regierungen  ihre  grossen 
topographischen  Karten  ängstlich  als  Staatsgeheimnis  bewahrten, 
dessen  Preisgabe  einem  Hochverrat  gleichgekommen  wäre.  Ueberall 
hat  sich  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  ein  Geheimhalten 
der  Karten  gar  nicht  möglich  ist,  wenn  sie  den  Nutzen  gewähren 
sollen,  den  sie  gewähren  können.  Beim  Anwachsen  der  Zahl  derer, 
die  sich  ihrer  bedienten,  entfiel  von  selbst  die  Möglichkeit  der  Ge- 
heimhaltung, Die  topographischen  Karten  haben  aufgehört,  aus- 
schliesslich Militärkarten  zu  sein:  Der  Landwirt,  der  Forstmann, 
der  Ingenieur,  der  Gelehrte,  der  Bergsteiger,  sie  alle  können  ihrer 
nicht  mehr  entraten.  Die  Zwecke  des  Friedens  treten  unleugbar 
neben  den  Zwecken  des  Krieges  in  den  Vordergrund. 

Mit  der  Benutzung  der  topographischen  Karten  sind  auch  die 
Ansprüche  gestiegen,  die  man  an  sie  stellt.  Eine  Karte  soll  uns  ein 
ähnliches  und  eindeutiges  Bild  der  Erdoberfläche  geben,  indem  sie 
die  Anordnung  der  Gegenstände  in  horizontaler  und  vertikaler  Rich- 
tung darstellt.  Die  Aehnlichkeit  soll  bei  einer  guten  topographischen 
Karte  so  gross  sein,  dass  diese  uns  direkt  befähigt,  die  Erdoberfläche 
zu  rekonstruieren,  indem  sie  uns  nicht  nur  die  horizontalen  Ent- 
fernungen, sondern  auch  die  absoluten  und  relativen  Erhebungen 
und  die  Gehänge  oder  Böschungen  genau  mitteilt.  Das  Bild  soll 
also  in  den  durch  den  gewählten  Massstab  gezogenen  Grenzen 
geometrisch  genau  sein.  Gleichzeitig  aber  verlangt  man,  dass  die 
Karte  wirklich  ein  Bild  sei,  das  man  überschauen  kann,  ohne  durch 
mühsame  Ueberlegung  sich  erst  die  Bedeutung  der  Zeichen  klar 
machen  zu  müssen  —  mit  einem  Wort,  die  Karte  soll  plastisch  sein.^ 

*  Aus  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  1893,  Nr.  214  (Beilage-Nummer 
178  vom  4.  Aug.),  mit  Erlaubnis  von  deren  Redaktion  mit  einigen  Zusätzen  ab- 
gedruckt. 

'  Vgl.  hierzu  die  noch  heute  sehr  lesenswerte  Abhandlung  von  E.  von  Sydow 
«Drei  Kartenklippen»  im  Geographischen  Jahrbuch,  Bd.  I,  S.  348. 
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Diesen  beiden  Anfordernnjiien  liat  man  zu  verscliiedenen  Zeiten 
in  f^anz  verschiedener  Weise  zu  entsi)recheu  gesucht,  und  selbst  unsere 
modernen  Karten  sind  noch  weit  davon  entfernt,  ihnen  vollständig" 
naclizukonimen.  Denn  leider  legen  sich  der  Darstellung  der  Erd- 
obertiäche  in  einer  Ebene  eine  lleilie  von  Hindernissen  in  den  Weg, 
von  denen  manche  übei'haupt  nicht  zu  überwinden  sind.  Diese 
Schwierigkeiten  lassen  sich  in  den  zwei  Fragen  zusammenfassen:  wie 
bildet  nuiu  in  der  Ebene  möglichst  ohne  Verzerrung  ein  Stück  Kugel- 
tiache  abV  Und  wie  stellt  man  in  eindeutiger  Weise  die  Unebenheiten 
der  Erdoberüäche  dar? 

Eür  die  topographischen  Karten  kommt  die  erste  Frage  glück- 
licherweise nur  wenig  in  Betracht.  Denn  jedes  einzelne  Blatt  stellt 
in  diesem  Fall  ein  so  kleines  Stück  der  Kugelttäche  der  Erde  dar, 
dass  es  als  Ebene  angesehen  werden  kann.  Um  so  grösser  sind  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Darstellung  des  Terrains  oder  des 
Geländes  zu  kämpfen  hat. 

Auf  mannigfache  Weise  hat  man  das  Gelände  wiederzugeben 
versucht.  Da  die  Erhebungen  sich  uns  Bewohnern  der  Ebenen  und 
Thäler  meist  im  Profil  präsentieren,  hat  man  zuerst  die  Gebirge 
unwillkürlich  im  Aufriss  darg^^stellt,  der  dann  in  die  F.bene  der  Karte 
hinuntergeklappt  wurde.  Man  gab  zunächst  rein  schematisch,  später 
mit  Berücksichtigung  der  Form  der  Berge  eine  Seitenansicht  des 
Gebirges  und  erhielt  auf  diese  Weise  ein  Kartenbild,  das  die  hori- 
zontalen Dimensionen  —  die  Situation  —  sonst  unverkürzt,  die  Gebirge 
dagegen  perspektivisch  von  der  Seite  gesehen,  darstellte.  Diese  un- 
vollkommene Darstellungsweise,  die  auch  dann,  als  man  nicht  mehr 
einfach  schematisierte,  doch  nur  eine  Seite  der  Berge  zu  zeichnen 
erlaubte,  beherrschte  die  Kartographie  lange  Zeit  vollständig.  Noch 
zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  erschienen  Karten,  die  nach  diesem 
Princip  —  in  sogenannter  Kavalierperspektive  —  gezeichnet  waren. 

Ueberblickt  man  die  lange  Reihe  der  Karten,  die  sich  dieser 
Art  der  Gebirgszeichnung  bedienen,  so  fällt  einem  jedoch  sofort  eine 
ganz  allmählich  vor  sich  gehende  Aenderung  der  Auffassung  auf. 
Diese  Aenderung  betrifft  den  Standpunkt,  von  dem  aus  man  das 
Gebirge  perspektivisch  dargestellt  dachte.  Die  ältesten  Karten  zeichnen 
die  Berge  in  reinstem  Profil,  wie  sie  sich  von  der  Ebene  aus  gesehen 
präsentiren,  so  z.  B.  die  Karte  der  Schweiz  von  Tschudi  (1538). 
Hierbei  mussten  die  vorderen  Berge  die  hinteren  zum  grössten 
Teil  verdecken.    In  dem  Bestreben,   möglichst  viel  von  den  zurück- 

^  Vergl.  die  vortreffliche  Reproduktion  dieser  mit  einer  prachtvollen  Rand- 
zeichnung (vielleicht  von  Holbein)  versehenen  Karte  von  Hofer  und  Burger  in 
Zürich. 


liegenden  Bergen  und  Gehängen  dcarzustellen,  verschob  man  den 
Standpunkt  immer  liölier  und  liölier.  Man  ging  also  allmählich  zur 
Darstellung  der  Gebirge  aus  der  Vogelperspektive  über.  Aber  immer 
weiter  hinaus  rückte  man  den  Standpunkt  des  Beschauers;  die  sich 
hinter  den  Gipfeln  verbergende  Fläche  wurde  immer  kleiner  und 
kleiner,  so  dass  mit  Ausnahme  einiger  weniger  höchstuelegener  Teile 
bereits  alle  Gehänge  zu  sehen  waren.  Etwa  diese  Stufe  stellt  uns 
die  Karte  der  Haut  Dauphin^  von  Bourcet  aus  den  Jahren  1749  bis 
1754  dar.  Nur  eines  Schrittes  bedurfte  es  nunmehr  noch,  um  den 
Standpunkt  unendlich  weit  von  der  Erde  fortzurücken,  d.  h.  jeden 
Teil  der  Erdoberfläche  so  zu  zeichnen,  wie  er  sich  aus  einem  vertikal 
darüber  gelegenen  Punkt  gesehen  darstellt.  Hierbei  konnten  dann 
alle  Formen  der  Erdoberfläche,  soweit  sie  nicht  durch  überhängende 
Felswände  verdeckt  sind,  auf  der  Karte  eingezeichnet  werden. 
Das  Kartenbild  entstand  durch  vertikale  Projektion  aller  Punkte  der 
Erdoberfläche  auf  die  Kartenebene.  Damit  war  man  zu  demjenigen 
Princip  durchgedrungen,  das  heute  mit  Recht  die  gesamte  Karto- 
graphie beherrscht. 

Etwas  aber  war  noch  von  der  perspektivischen  Darstellung  ge- 
blieben. Sobald  die  perspektivische  Darstellung  der  Gebirge  über 
das  rein  Schematische  hinausgekommen  war,  hatte  man  versucht,  sie 
unter  der  Annahme  eines  bestimmten  Sonnenstandes  durch  Schatten- 
gebung  zu  heben.  Das  nun  blieb,  auch  nachdem  die  perspektivische 
Darstellung  durch  die  Darstellung  in  Vertikalprojektion  ersetzt  war. 
Es  ist  das  Princip  der  schiefen  Beleuchtung,  das  z.  B  bei  der  Karte 
von  Corsica  (1770 — 1791)  und  vor  allem  bei  der  Karte  von  Frank- 
reich von  Capitaine  (Anfang  des  19.  Jahrhunderts)  zur  Anwendung 
gekonnnen  ist. 

Man  hat  diese  Methode  der  Terraindarstellung  durch  Vertikal- 
projektion mit  schiefer  Beleuchtung  die  altfranzösische  Manier  ge- 
nannt. Lange  aber  bevor  in  Frankreich  diese  Manier  aufgekommen 
war,  hat  ein  schweizerischer  Kartograph  ersten  Hanges  das  gleiche 
Princip  angewendet  —  Hans  Konrad  Gyger  von  Zürich.  Im  Jahre 
159!)  geboren,  hat  Gyger  sich  zuerst  der  Malerei  zugewendet;  er 
wird  als  der  Erfinder  der  Kunst  « mit  Schmelzfarben  auf  Trink-  und 
Spiegelgläsern  <  zu  malen  bezeichnet.  Später  wandte  er  sich  dem 
Gebiet  der  angewandten  Mathematik  und  speciell  der  Topographie 
zu.  Yen  Gyger  sind  eine  Reihe  von  Karten  erhalten,  von  denen  be- 
sonders eine  grosse  Karte  des  Kantons  Zürich  und  seiner  Umgebung 
als  Meisterwerk  erwähnt  werden  muss.  Eine  von  Gyger  selbst  lOdS 
angefertigte  kolorierte  Kopie  dieser  Karte  war  in  Bern  gelegentlich 
der  internationalen  geographischen  Ausstellung  im  August  1891  zu 


sehen  und  enviite  alluenieine  Hewundeninp'.  Die  OrifZ-inalbliitter  selbst 
befinden  sich  im  Züricher  Staatsarchiv.  Schon  das  Aeu^^sere  der  Karte 
ist  überaus  fiefillli^!;  und  sticht  sehr  vorteilhaft  gei>en  das  Aeussere 
anderer  Karten  der  uleicben  Zeit  ab.  l leberall  verrat  sich  der  Künstler. 
Noch  höher  steht  der  innere  Wert.  li.  Wolf  hat  die  Karte  einstellend 
geprüft  und  gefunden,  dass  die  Wiedergabe  des  Laufes  der  Flüsse, 
der  Gienzen  der  (jebiete,  der  Walder  geradezu  überraschend  e.xakt 
ist.i  Das  überraschendste  Resultat  aber  gab  die  Vergleichung  der 
Terrainzeichnung.  Wahrend  sonst  die  älteren  Karten  gerade  in  dieser 
Hinsicht  besonders  unvollkonnnen  sind,  zeigt  Gygers  Karte  nicht  nur 
die  Existenz  einer  Erhebung,  sondern  sogar  die  Formen  der  Hügel, 
die  einzelnen  Einschnitte  etc.  Besonders  gelungen  sind  die  dem  Rhein 
benachbarten  Teile.  Das  Gelände  ist  in  Tuschmanier,  d.  h.  durch 
Anlegen  von  Schatten  bei  von  Süden  einfallendem  Licht  dargestellt. 
Steht  man  vor  der  2V3  Meter  hohen  und  ebenso  breiten  Karte,  so 
ist  man  erstaunt  über  ihre  plastische  Wirkung,  die  aufs  deutlichste 
die  Gliederung  der  einzelnen  Rücken  erkennen  lässt:  die  Karte  wirkt 
als  Relief.  Einzig  und  allein  bei  der  Darstellung  des  Hochgebirges 
hat  sich  Gyger  von  dem  Althergebrachten  nicht  losmachen  können: 
er  gibt  es  in  Kavalierperspektive  wieder.  Das  Werk  als  Ganzes  ist 
sowohl  i.ach  Inhalt  als  auch  nach  äusserer  Form  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert seiner  Zeit  voraus,  und  die  grösste  Bewunderung  müssen 
wir  seinem  Meister  zollen,  der  es  allein,  mit  kärglichen  materiellen 
Mitteln,  in  38  Jahre  langer  Arbeit  schuf.  Exaktheit  der  Situation 
und  künstlerisch-s -hönes  Relief,  das  sind  die  beiden  grossen  Vorzüge 
der  Gyger-Karte  gegenüber  ihren  Zeitgenossen.  Die  kartographische 
Anstalt  von  Hofer  und  Burger  in  Zürich  hat  diese  Karte  Gygers  in 
einer  Faksimilereproduktion  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht.** 
Die  Reproduktion  ist  sehr  schön.  Nur  war  es  leider  der  grossen 
Kosten  wegen  nicht  möglich,  das  Relief  der  Karte,  das  durch  die 
Schattengebung  zur  Geltung  kommt,  auch  wiederzugeben.  Daher  ist 
nur  ein  Blatt  (Umgebung  von  Zürich)  mit  der  Schummerung  publi- 
ziert. Diese  Schummerung  ist  im  Original  von  1G67  und  in  der  Re- 
produktion in  grau  gehalten,  während  Gygers  eigene  gemalte  Kopie 
von  1668  die  Schatten  dunkelgrün  anlegt. 

Den  höchsten  Grad  der  Vollendung  hat  die  Manier  der  schiefen 
Beleuchtung  in  der  sogenannten  Dufour-Karte  der  Schweiz  erreicht. 


^  R.  Wolf:  Geschichte  der  Vermessungen  in  der  Schweiz.  Zürich  1879.  S.  25  ff. 
Ueber  andere  Arbeiten  Gygers  siehe  auch  Graf  im  XI.  Jahresbericht  der  Berner 
geogr.  Ges.    Dern  1893.    S.  234. 

»  Hans  Konrad  Gygers  Züricher-Kantons-Karte  1667.  56  Blätter,  jedes  30  X  30 
Centimeter.  Reproduktion.    Zürich  1891.    Preis  40  Fr. 


Hier  ist  sie  auch  wissenschaftlich  ausgebaut  worden.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  General  F.  H.  Diifour  aus  der  Karte  von  Frankreich 
von  Capitaine,  die  er  in  französischen  Diensten  kennen  gelernt  hatte, 
die  Anregung  zu  der  nach  ihm  benannten  Karte  der  Schweiz  in 
1 :  100,000  geschöpft  hat,  von  der  kein  geringerer  als  Peterniann  18G4 
schrieb:  Sie  vereinigt  alle  diese  Vorzüge»  —  eine  genaue  Aufnahme, 
meisterhafte,  naturgemässe  Zeichnung,  schönen,  geschmackvollen 
Stich  —  <  in  so  ausgezeichneter  Weise,  in  einem  so  harmonischen 
Ganzen,  und  gibt  ein  so  naturvvahres  Bild  der  imposanten  Alpen- 
natur, dass  wir  sie  unbedingt  als  die  vorzüglichste  Karte  der  Welt 
ansehen.    ^ 

In  der  That,  die  25  Bljitter  der  Dufour-Karte  zu  einem  Tableau 
vereinigt,  bieten  ein  Bild  von  so  wunderbarer  Schönheit,  wie  es  gewiss 
auch  heute  keine  andere  Karte  gewährt.  Die  Besucher  der  Pariser 
Weltausstellung  von  1889,  sowie  der  Berner  internationalen  geogra- 
phischen Ausstellung  von  1891  haben  Gelegenheit  gehabt,  die  über- 
wältigende Wirkung  eines  solchen  Tableaus  an  sich  zu  erfahren. 
Man  glaubt  vor  einem  Relief  zu  stehen,  so  klar  ist  die  Sprache 
der  Karte.  Diese  Karte  ist  gegenwärtig  im  Vorsaal  des  eidtf.  topo- 
graphischen Bureaus  in  Bern  im  neuen  Bundesrathatis  ausgestellt 
und  muss  direkt  als  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges  bezeichnet  werden. 

Der  Anforderung,  plastisch  zu  sein,  genügt  die  Dufour-Karte  in 
vollkommener  Weise,  nicht  so  aber  der  Anforderung,  ein  unschwer 
zu  enträtselndes  geometrisch  genaues  Bild  der  Erdobertiäche  zu  geben. 
Zwar  ist  der  in  Strichelmanier  ausgeführte  Schatten  meist  nach  be- 
stimmten Gesetzen  verteilt.  Allein  da  Gehänge  von  gleichem  Neigungs- 
winkel verschieden  dunkel  erscheinen,  je  nach  der  Himmelsrichtung, 
nach  der  sie  blicken,  so  lässt  sich  dieser  Neigungswinkel  nicht  auf  den 
ersten  Blick  der  Karte  entnehmen.  Vor  allem  aber  lässt  sich  die 
relative  und  absolute  Höhe  nur  aus  den  wenigen  eingeschriebenen 
Höhenzahlen  erkennen  und  daher  nicht  für  jeden  beliebigen  Punkt  be- 
stimmen. Sie  aus  den  durch  die  Schattenskala  angedeuteten  Böschungen 
zu  berechnen,  ist  ebenso  mühsam  als  ungenau.  Die  Dufour-Karte 
bietet  also  nicht  in  dem  Sinne  ein  geometrisches  Bild,  dass  sie  eine 
auch  quantitativ  exakte  Rekonstruktion  der  Frdol  erfiäche  gestatten 
würde.  Das  ist  jedoch  ein  Vorwurf,  der  nicht  sie  allein  trittt,  sondern 
mehr  oder  minder  alle  topographischen  Karten,  die  den  Nachdruck 
nicht  auf  die  Wiedergabe  der  Höhen,  sondern  auf  die  Wiedergabe 
der  Böschungen  legen.  Das  gilt  auch,  wenngleich  in  etwas  geringerem 
Grade  als  von  den  Karten  mit  schiefer  Beleuchtung,  von  den  Karten 


*  Petermanns  Mitteilungen,  18G4,  S.  438. 
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in  sogenannter  Lehmannscher  Manier,  nach  der  die  Böschungen  der 
Gohitnue  unabliänuiii  von  ihrer  Ilininielsrichtunii-,  also  l)ei  senkrechter 
Beleuchtung  durch  Schattierung  (Bcrgsti'iche)  angedeutet  sind,  je 
steiler  desto  schwärzer,  entsprechend  dem  Grundsatz,  den  Friedrich 
der  Grosse  seinem  Ingenieur  und  Kartograi)hen  Müller  als  Richt- 
schnur gab  :  V  Wo  ich  nicht  hin  kann,  da  mache  Er  einen  Klecks.  > 
Alle  diese  Karten  geben  wohl  eine  gute  allgemeine  Uebersicht  der 
Verteilung  von  hoch  und  niedrig,  wirken  aber  viel  weniger  plastisch 
als  die  Karten  mit  schiefer  Beleuchtung,  ohne  doch  deswegen  eine 
genaue  Rekonstruktion  der  Erdoberfläche  zu  gestatten.  Sie  geben 
wohl  für  jeden  Punkt  die  Grösse  der  Böschung  an,  lassen  uns  aber 
über  die  absolute  und  relative  Höhe  im  Unklaren. 

Stellt  uns  die  Dufour-Karte  mit  ihrem  wundervollen  Relief  den 
höchsten  bis  jetzt  erreichten  Grad  eines  plastischen  Kartenbildes  dar, 
so  repräsentieren  uns  die  topographischen  Isohypsenkarten  den  höch- 
sten Grad  von  Vollkommenheit  in  Bezug  auf  eine  in  jeder  Beziehung 
geometrisch  getreue  Wiedergabe  der  Erdoberfläche. 

Der  erste  Versuch,  die  Oberfläche  des  Festen  dadurch  darzu- 
stellen, dass  man  alle  Punkte  gleicher  Höbe  durch  eine  Kurve  ver- 
band und  diese  vertikal  auf  die  Kartenebene  projicierte,  rührt  von 
N.  S.  Cruqius  (1729)  her,  der  eine  Karte  der  Merwede  zeichnete;^ 
173.5  folgte  eine  Karte  der  Bucht  von  Cadix  mit  Tiefenkurven  von  Don 
Jorge  Juan,  während  Buache,  dem  in  der  Regel  die  Priorität  zuge- 
schrieben wird,  erst  1745  seine  Karte  der  Umgebung  von  Fernando 
Noronha  entwarf.  Merkwürdigerweise  wandten  alle  drei  diese  Methode 
nur  für  den  Meeresboden  an ;  sie  konstruierten  also  nicht  eigentlich 
Linien  gleicher  Höhe,  Isohypsen,  sondern  Linien  gleicher  Tiefe,  Isoba- 
then.  Der  Genfer  Ingenieur  du  Carla  hat  das  Princip  auch  auf  die  über 
dem  Wasser  gelegenen  Teile  der  Erdoberfläche  übertragen,  und  unter 
seinem  Einfluss  entstand  1791  durch  Dupan-Triel  die  erste  Höhen- 
schichtenkarte von  Frankreich.  Obwohl  Lehmann  gleichfalls  zur  Kon- 
struktion der  Bergstriche  seiner  Böschungskarten  Isohypsen  zog,  die  er 
jedoch  nicht  mit  publizierte,  fand  die  Methode  der  Darstellung  des  Ter- 
rains durch  Isohypsen  doch  erst  nach  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
allgemeinere  Aufnahme.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand  :  Für  die 
militärische  Taktik  ist  die  genaue  Angabe  der  absoluten  und  rela- 
tiven Höhe  eines  Bergrückens  nur  von  verhältnismässig  untergeord- 
neter Bedeutung;  die  Böschung,  die  über  die  Zugänglichkeit  ent- 
scheidet und  durch  die  Lehmannschen  Bergstriche  sehr  exakt  wieder- 
gegeben wurde,  ist  viel  wichtiger.    Heute  veröffentlichen   fast   alle 


^  Vergl.  Licka  in  der  Zeitschrift  für  Vermessungswesen,  IX.,  1880,  S.  37. 


Staaten  Europas  topographische  Karten  mit  Isohypsen,  wenn  auch 
erst  ein  einziges  dieser  Kartenwerke  (I^)elgien)  abgeschlossen  ist.  In 
der  That  ist  die  Nützlichkeit  der  Isohypsenkarten  ganz  ausserordent- 
lich, lässt  sich  doch  aus  ihnen  ohne  weiteres  die  Höhe  eines  belie- 
bigen Punktes  der  Erdobertläche  ablesen,  sowie  die  zwischen  zwei 
Punkten  herrschende  Böschung.  Für  technische  Zwecke  sind  sie 
daher  geradezu  unentbehrlich. 

Leider  aber  haben  die  Isohypsenkarten  einen  grossen  Uebelstand : 
sie  sind  total  unübersichtlich  und  wirken  absolut  nicht  als  Bild,  weil 
sie  alles  eher  als  plastisch  sind.  Hat  man  eine  Isohypsenkarte,  etwa 
ein  Blatt  des  schweizerischen  Siegfried- Atlasses,  1 :  25,000  und  1 :  öO,000 
oder  ein  preussisches  Messtischblatt,  1 :  25,000,  vor  sich,  so  braucht 
es  eine  gewisse  Ueberlegung,  ehe  man  sich  über  die  Verteilung  von 
hoch  und  niedrig  orientiert  hat.  Und  diese  Ueberlegung  hat  immer 
von  neuem  zu  geschehen,  so  oft  man  die  Karte  zur  Hand  ninnnt. 
Die  grossen  Thalstrecken  sind  zwar  durch  den  Lauf  der  Flüsse 
gegeben :  aber  die  Gliederung  des  Terrains  dazwischen  kann  erst 
durch  eingehendes  Studium  der  Karte  erkannt  werden  -—  man  sieht 
sie  nicht  direkt.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  Isohypsenkarten  zur 
raschen  Orientierung  nicht  sonderlich  geeignet  sind.  Diese  Erfahrung 
wird  jeder  gemacht  haben,  der  von  einem  Aussichtspunkt  aus  mit 
Hülfe  einer  Isohypsenkarte  sich  zu  orientieren  versucht  hat. 

Um  diesem  Uebelstand  abzuhelfen,  hat  man  schon  seit  einiger 
Zeit  die  Zeichnung,  die  das  Relief  gibt,  mit  Isohypsen  zu  kombinieren 
gesucht.  Einen  solchen  Versuch  stellt  uns  die  Specialkarte  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie,  1 :  75,000,  dar.  Hier  ist  das 
Gelände  durch  Bergstriche  bei  vertikaler  Beleuchtung,  also  nach  der 
Lehniannschen  Manier,  wenn  auch  mit  einer  etwas  anderen  Skala, 
wiedergegeben  und  ausserdem  sind  die  Isohypsen  von  100  zu  100 
Meter  eingezeichnet.  So  vortrefflich  aber  die  österreichische  Special- 
karte ist,  so  gewährt  sie  doch  eigentlich  kein  plastisches  Bild, 
weil  das  durch  vertikale  Beleuchtung  überhaupt  nicht  vollkommen 
zu  erreichen  ist 

In  der  Schweiz  unternahm  man  es,  die  beiden  Principien  der 
Isohypsen  und  der  schiefen  Beleuchtung  zu  kombinieren.  Das  hat 
Leuzinger  bei  seiner  schönen  Uebersichtskarte  der  Schweiz  in  1 :  580,000 
und  bei  einer  Reihe  anderer  Karten  gethan.  Ihm  folgte  Becker  nach, 
der  u.  a.  die  Karte  der  Albiskette  in  1 :  25,000  in  Isohypsen  mit 
Schattengebung  bei  südwestlichem  Stand  der  Sonne  schuf.  Gegen- 
wärtig bereitet  das  eidgenössische  topographische  Ikireau  (Direktor 
Oberst  .1.  J.  Lochmann)  nichts  Geringeres  vor,  als  die  Herausgabe 
einer   vollständigen   Karte    der   Schweiz   in    1 :  50,000  nach   diesem 


Princip.  Als  Griindlaire  dient  die  Siegfried-Karte  1  :.j(Umm»  mit  allen 
ihrea  Einzelheiten,  die  das  Gelände  in  Isohypsen  gibt.  Daliinein 
werden  nnter  Annahme  eines  Standes  der  Sonne  im  Nordwesten 
Schatten  gelegt.  Da  durch  die  Höhenkurven  die  Formen  der  Berge 
geometrisch  genau  festgelegt  sind,  so  kann  bei  der  Schattengebung, 
die  in  Farben  erfolgt,  eine  gewisse  künstlerische  Freiheit  obwalten. 
Die  ersten  Versuche  dieser  Art  wurden  L-^^ö  unternommen  und  ISSO 
erschien  das  erste  Blatt  (Thun  mit  Stockhorn  und  Niesen-Gebiet). 
Es  folgte  1888  die  Reliefkarte  Stockhornkette  Jaun-Thun,  1889  das 
Berner  Oberland  I  und  das  Ober-Ensadin,  18'.><»  das  Albula-Gebiet 
und  St.  Gotthard,  ls\n  die  beiden  Blätter  des  Prättigau,  1>92  das 
SäDtis-Gebiet  (ausnahmsweise  1 : 2.5,(X)0),  Zweisimmen- Gemmi  und 
Evolena-Zermatt-Monte  Rosa,  endlich  I>9o  eine  neue  Bearbeitung 
des  Albula- Gebietes.  Alle  diese  Blätter  sind  nur  Versuche ,  die 
die  topographische  Anstalt  der  Gebrüder  Kümmerly  in  Bern 
unter  der  Oberleitung  des  eidgenössischen  topographischen  Bureaus 
angestellt  hat  und  die  notwendig  gewesen  sind,  um  die  Principien 
zu  ergründen,  nach  denen  die  Schatten-  und  Farbengebung  zu  er- 
folgen hat.  Auch  heute  noch  ist  das  Werk  nicht  über  das  Stadium 
der  Versuche  hinaus  gediehen;  denn  es  stellen  sich  eine  Reihe  sehr 
erheblicher  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  deren  Ueberwinduug  erst 
allmählich  gelingt.  Die  Wahl  der  Schattenskala  muss  so  sein,  dass 
sie  kräftig  die  Formen  des  Reliefs  hervorhebt,  dabei  aber  doch  wieder 
so  zart,  dass  sie  die  Lesbarkeit  der  Isohypsen  und  der  Schrift  auch 
in  den  dunkeln  Partien  gestattet.  Andrerseits  darf  sie  auch  nicht 
zu  zart  sein,  um  auch  im  Hügelland  die  Wiedergabe  des  Reliefs  zu 
ermöglichen.  Die  Frage,  mit  welcher  Farbe  Wälder,  Wiasen,  Felder. 
Felsen  wiedergegeben  werden  sollen,  ist  zu  beantworten  u.  a.  m. 
Auch  der  Druck  selbst  macht  Schwierigkeiten,  sind  doch  z.  B.  für 
die  Herstellung  des  Blattes  Zermatt-Evolena-Monte  Rosa  nicht  weniger 
als  14  Steine  notwendig  gewesen.  Ueber  alle  diese  und  noch  andere 
Punkte  muss  erst  Klarheit  gewonnen  sein,  ehe  an  die  definitive  Aus- 
führung des  grossen  Kartenwerkes  gegangen  werden  kann.  Aber 
schon  die  Versuchsblätter  bürgen  dafür,  dass  etwas  ganz  Vorzüg- 
liches geleistet  werden  wird.  Die  bisher  erschienenen  Blätter  sind 
ungleich,  wie  das  bei  Versuchsblättern  nicht  anders  sein  kann :  doch 
viele  von  ihnen  sind  wahre  Meisterstücke  der  Reliefdarstellung.  Das 
Blatt  Zermatt-Evolena-Monte  Rosa  gewährt  uns  trotz  des  etwas  zu 
starken  Vorherrschens  des  grünen  Tons  und  der  etwas  steifen  Formen 
einen  so  wundervollen  Einblick  in  die  Gliederung  dieses  mächtigen 
Gletschergebietes,  dass  wir  es  leibhaftig  aus  der  Vogelschau  vor  uns 
zu  sehen  glauben.   Noch  schöner,  weil  in  den  Tönen  weniger  unruhig, 
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wirken  die  beideu  Blätter  des  Prättigau  (Umgebung  von  Davos)  oder 
das  Blatt  Zweisininien  und  Gemini  (Umgebung  von  Kandersteg);  hier 
ist  besonders  die  Aufhellung  der  Schatten  der  Lesbarkeit  wegen 
vorzüglich  gelungen.  Beim  sehr  plastischen  Blatt  Berner  Oberland  I 
(Umgebung  von  Interlaken)  sind  dagegen  die  Schatten  etwas  zu 
schwer  und  unvermittelt.  In  geringerem  Grade  gilt  das  auch  vom 
Blatt  St.  Gotthard.  Ueberaus  klar  ist  auch  das  Blatt  Ober-Engadin 
(Umgebung  von  St.  Moriz);  doch  sind  die  Formen  hier  et\vas  steif 
wiedergei2;eben  und  die  Farben  etwas  kalt.  Bei  weitem  aber  am 
besten  gelungen  ist  ohne  Frage  die  neue  Bearbeitung  des  Blattes 
Albulagebiet,  die  Ende  1893  erschien  Ein  diskretes  Höhenschichten- 
kolorit  orientiert  hier  über  die  grossen  Verhcältnisse  der  absoluten 
Höhen :  Durch  einen  duftigen,  bläulichen  Ton  sind  die  tiefen  Thäler 
gegenüber  den  höher  gelegenen  hervorgehoben,  so  dass  nicht  nur  die 
Einzelheiten  des  Keliets,  sondern  auch  die  Formen  des  Sockels  des 
Gebirges  in  wundervoller  Plastik  zur  Geltung  kommen  ^ 

Beim  Anblick  dieser  neuen  Reliefkarten  kann  man  sich  in  der 
That  des  Eindruckes  nicht  erwehren,  dass  hier  das  Problem  der 
Vereinigung  von  geometrischer  Exaktheit  und  Plastik  in  glücklichster 
Weise  gelöst  ist.  Von  diesen  Blättern  gilt  in  noch  viel  höherem 
Grade  als  von  der  Dufour-Karte  der  oben  citierte  Ausspruch  Pt-ter- 
manns.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  vorliegenden  Versuche 
nicht  vielleicht  noch  verbesserunL'sfähig  seien.  Doch  ist  das  Princip  das 
richtige.  Niemals  freilich  werden  diese  Pieliefkarten  die  Isohypsenkarten 
ohne  Reliefton  überflüssig  machen.  Ueberall,  wo  es  sich  um  Mes- 
sungen, sei  es  für  technische,  sei  es  für  wissenschaftliche  Zwecke, 
handelt,  wird  man  immer  auf  die  alte  Isohypsenkarte  zurückgreifen, 
weil  der  Reliefton  eben  doch  notwendig  die  Lesbarkeit  der  feinsten 
Details  der  Karte  etwas  erschwert.  Aber  für  die  Zwecke  der  raschen 
und  genauen  Orientierung  vermögen  die  Isohypsenkarten  auch  nicht 
im  entferntesten  gleiches  zu  leisten,  wie  die  neuen  Reliefkarten. 
Nichts  zeigt  das  deutlicher,  als  ein  Vergleich  einer  Reliefkarte  mit 
den  zugehörigen  Blättern  der  schweizerischen  Isohypsenkarte :  Hier 
ein  Gewirr  von  Linien,  aus  dem  man  mit  Mühe  die  allgemeine  Ver- 
teilung von  hoch  und  niedrig  herausliest;  dort  ein  wirkliches  Bild 
der  Erdoberfläche,  klar  durch  den  Reliefton,  künstlerisch  schön,  geo- 
metrisch genau  durch  die  Isohypsengrundlage.  Trügt  nicht  alles, 
so  gehört  dieser  Kombination  die  Zukunft. 


*  Der  Preis  der  Karten  (meist  Fr.  5  pro  Blatt)  muss  bei  ihrer  Grösse  (meist 
70  X  50  Centimeter)  als  sehr  gering  bezeichnet  werden. 


II. 
Die  Sioux-Indianer  oder  Dakota. 

Vortrag  von  Dr.  Alfred  Müller,  gehalten  in  der  Hauptversammlung  der 
Geogr.  Gesellschaft  am  25.  Januar  1894.^ 


Geographische  Verbreitung. 

Die  Nation  der  Sioux-Iiiclianer  -^  oder  Dakota,  wie  sie  sich  selbst 
nennen,  wird  ihrer  Anzahl  nach  auf  fünfundzwanzigtausend  Seelen 
geschätzt.  Dieselben  sind  über  ein  höchst  umfangreiches  Territorium 
zerstreut,  welches  früher  vom  Mississippiflusse  im  Osten  bis  zu  den 
Black-Hills  im  Westen,  und  von  der  Mündung  des  Big-Siouxflusses  im 
Süden  bis  zu  Devils  Lake  im  Norden  sich  ausdehnte.  Schon  Anfang 
des  Winters  1837  traten  dieselben  alle  ihre  Ländereien,  östlich  vom 
Mississippi  gelegen,  an  die  Vereinigten  Staaten  ab  und  dieser  Land- 
strich bildete  1852  den  damals  besiedelten  Teil  des  jetzigen  Staates 
Minnesota.  Während  des  Sommers  1851  erhandelte  der  Kommissär 
für  Indianer-Angelegenheiten  in  Washington  mit  Gouverneur  Ramsey 
von  Minnesota  von  den  Dakota  des  Mississippi  und  des  Minnesota- 
oder St.  Peter-Thaies  alle  ihnen  gehörigen,  östlich  gelegenen  Lände- 
reien, den  ganzen  Landstrich  von  Otter-Tail-Lake  über  den  Lake- 
Traverse  (Lac  Travers)  bis  zur  Mündung  des  Big-Siouxflusses  in 
den  Missourifluss;  dabei  behielten  die  Indianer  sich  übrigens  für  ihre 
eigenen  Ansiedelungen  und  ihre  Reservation,  am  oberen  Minnesota- 
flusse, eine  Strecke  Land  vor,  20  Meilen  breit  und  ungefähr  140  Meilen 
lang.  Dieser  Ankauf  schloss  beinahe  alle  bewaldeten  Ländereien  der 
Dakota  in  sich  und  dehnte  sich,  namentlich  auf  der  Südseite  des 
Minnesotaflusses,  eine  ziemliche  Strecke  weit  in  die  beinahe  endlosen 
Prairieen  des  Westens  hinaus,  lieber  dieses  Terrain  hin  jagt  der 
Indianer  den   Büffel,  welcher,   obschon   augenscheinlich  an  Zahl  ab- 


^  Herr  Dr.  med.  Alfred  Müller  hat  sich  eine  Reihe  von  Jahren  als  Militär- 
arzt im  Gebiet  der  Sioux-Indianer  aufgehalten  und  berichtet  im  Nachfolgenden 
auf  Grund  eigener  im  Jahre  1862  niedergeschriebenen  Beobachtungen. 

*  sprich  «  Suhy>. 
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nehmend,  dennoch  in  grossen  Herden  sich  auf  den  Prairieen  üniher- 
tumnielt.  Dieses  Tier  versorgt  den  Indianer  mit  Nahrung  und 
Kleidung  und  einem  Hause,  Tipi  (Zelt),  und  während  des  Sommers 
mit  dem  «  bois  de  vaches  »  (trockener  Kot  des  Büffels)  für  Feuerung. 
Im  Winter  aber  sind  diese  Söhne  der  Prairieen  gezwungen,  ihre 
Zelte  (Tipis)  in  der  Nähe  der  kleinen  Gebüsche  aufzuschlagen,  welche 
da  und  dort  die  Ufer  der  Gewässer  und  Seen  säumen. 

Seit  dem  grossen  Indianeraufstamle  im  icestlicheii  Minnesota 
von  1862  (18.  August)  und  den  damit  verbundenen  Gräuelthaten 
dieser  Sioux,  sind  dieselben  aus  dem  Staate  Minnesota  vollständig 
vertrieben  und  auf  das  westliche  Terrain  des  ßlissoiiristromes  zurüch- 
gedrängt  worden  und  treiben  sich  gegenwärtig  westlich  vom  Missouri- 
fliisse,  in  den  Black-Hills,  am  Yellow-Stoneflusse  und  dessen  Neben- 
flüssen Big-Horn  und  Little  Big-Horn,  Rosebud  u.  s.  vv,  kriegführend 
umher.  Die  gegenwärtigen  haui)tsächlichsten  Agenturen  der  Ver- 
einigten Staaten  für  die  Sioux-Indianer  sind  nunmehr :  Spotted  Tail- 
Agency,  Bed-Cloud  Agency,  Standing-Rock,  Pine  Ridge  u.  s.  w. 

Ihr  Name,  so  sagen  die  Dakota,  bedeutet  verbündet  oder  ver- 
wandt (alliiert)  und  oft  si)rechen  sie  von  sich  selbst,  als :  «  Oceti 
saJwwin»,  «die  sieben  Ratsversammlungsfeuep  >.  Dieses  sind  auch 
die  sieben  Hauptstämme  (Banden),  aus  welchen  diese  ganze  Nation 
besteht,  nämlich : 

I.  Die  IVIdewakantonwan,  das  Dorf  des  Geistersees.  Ihr  Name 
ist  von  ihrem  früheren  Aufenthalte  hergenommen  :  « Mdeivalcan 
(Geister-  oder  Heiligensee)  '^,  jetzt  Mille  Lahes  genannt.  Der  Stamm 
befindet  sich  nunmehr  in  der  Gegend,  welche  von  den  Ojibwa 
(Chippewa)  beansprucht  wird. 

Die  Mdewakantonwan  sind  wiederum  in  sieben  Hauptdörfer  ge- 
teilt, von  welchen  drei  noch  vor  dem  Indianeraufstand  von  1802 
25 — 80  Meilen  vom  Fort  Snelling  sich  aufhielten.  Schon  seit  1838 
erhielten  dieselben  von  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  Annui- 
täten, und  ihre  Zahl  betrug  etwa  zweitausend.  Sie  pflanzten  etwas 
Mais  und  andere  Vegetabilien  und  einige  hatten  sich  auch  etwas 
civilisiert. 

II.  Die  Wahpekutes,  Blattschützen.  Es  ist  nicht  bekannt,  wel- 
chem Umstände  die  Wahpekutes  ihren  Namen  verdanken.  Jetzt 
sind  sie  eine  umherziehende  Bande  von  circa  500 — (iOO  und  bean- 
spruchten früher  die  Gegend  am  Cannonflusse,  am  oberen  Blue- 
Earthflusse  und  westlich  davon,  im  gegenwärtigen  Minnesota. 

III.  Die  Wahpetonwan,  das  Dorf  in  den  Blättern,  erhielten 
wohl  ihren  Namen  daher,  weil  sie  früher  nur  in  den  Wäldern 
wohnten.    Ihre   alte   Heimat  war  an  den  Flussschnellen  des  Minne- 


sotartiisses,  hei  dein  jetziiioii  lU'lle-plaiiie,  sie  zojjjen  alsdann  westlich 
nach  Lac-qui-parle  und  Big-Stonc-Lake.  Im  ganzen  zählen  sie  etwa 
1000 — 1200  Seelen.  Alle  pflanzen  mehr  oder  weniger  Mais  und  in 
Lnc-qni-parle ,  einer  früheren  Missionsstation  des  amerikanischen 
Vorstandes  für  fremde  Missionen,  hatten  dieselben  in  ihrer  eigenen 
Sprache  lesen  und  schreiben  gelernt  und  gute  Fortschritte  darin  ge- 
macht. Für  Feldarbeit  benutzten  sie  mehr  den  Pflug,  als  die  Hacke. 
Jetzt  sind  sie  ebenfalls  auf  die  westliche  Seite  des  Missouritlusses 
zurückgedrängt. 

IV.  Die  Sisitonwan,  das  Dorf  des  Sampfes.  Die  Sumpfdorf- 
Dakota  bewohnten  früher  das  Minncsotatlial,  von  Travers-des-Sioux 
bis  Little-Rock  und  benutzten  die  Swan-Lakegegend  einerseits  und 
den  Blue-Farthfluss  andererseits.  Die  grosse  Masse  der  Sisitonwan 
hat  sich  nach  Norden  und  Westen  gezogen  und  bebaut  ihre  Mais- 
felder bei  Lake- Traverse  und  am  Coteau  des  Prairies.  Sie  zählen 
etw^a  2500  und  hängen  meist  für  ihren  Unterhalt  von  der  Büffel- 
jagd ab. 

V.  Die  Ihanktonwana,  eine  der  «Dorf  End'»  Bande,  werden  zu 
400  Zelten  (Tipi)  oder  4000  Seelen  berechnet  Die  Dakotazelte  am 
Minnesotaflusse  zählten  durchschnittlich  nicht  mehr  als  sechs  Ein- 
wohner; dagegen  machen  dieselben  auf  den  Prairieen  ihre  Woh- 
nungen grösser,  weil  daselbst  das  Material  zur  Herstellung  derselben 
im  Ueberfluss  vorhanden  ist,  dagegen  die  Zeltpfähle  spärlich  sind, 
weshalb  auch  zehn  Personen  auf  ein  Zelt  kommen. 

Diese  Ihanktonwana  teilen  sich  in  die  Hunkpatidan,  die  Pabakse, 
Kopfah  schneid  er,  die  Wazikute,  Tannenschüt^en,  und  die  Kiyuksa, 
Teiler  oder  Gcsetzühertreter.  Sie  wohnten  vor  1862  längs  des  James- 
flusses und  der  Nordostseite  des  Missouriflusses  bis  zu  Devils-Lake, 
jetzt  Fort-Totten,  hinauf. 

Von  dem  Wazikutezweige  dieser  Bande  wird  behauptet,  dass 
von  ihnen  die  Assinihoins  oder  Hohe  der  Dakota  abstammen. 

VI.  Die  Ihanktonwan,  das  Dorf  am  Ende,  werden  auf  ungefähr 
240  Zelte  oder  2400  Personen  berechnet.  Sie  werden  gewöhnlich 
nur  westlich  vom  Missouri  angetroffen. 

Die  beiden  letztgenannten  Dakotastämme  werden  von  Reisenden 
gewöhnlich  mit  dem  Namen   Yancfons  bezeichnet. 

VII.  Die  Titonwan,  das  Dorf  auf  der  Frairie,  Averden  als  die 
zahlreichste  Indianerbande  betrachtet;  wie  sie  selbst  sagen,  bilden 
sie  ungefähr  die  Hälfte  der  ganzen  Dakota- Nation;  sie  zählen  circa 
12.50  Logen  (Zelte)  oder  12.500  Seelen.  Es  ist  jedoch  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  diese  Zahl  nicht  erreichen.  Sie  leben  auf  der 
westlichen  Seite  des  Missouriflusses  und  in  den  Black-Hills.    Mit  den 
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Shyennes  und  Riccart^e  haben  sie  Heiratsverbindungen  und  führen 
Krieg  mit  den  Pawnee  und  andern. 

Die  Titonwan  haben  nie  Mais  gepflanzt,  mit  Ausnahme  einiger 
weniger  Familien  und  diese  waren  durch  Heirat  mit  Weissen  ver- 
wandt. Sie  sind  in  sieben  Banden  oder  Geschlechter  geteilt,  nämlich 
die  Sicani/u  oder  verbrannten  Schenkel;  die  J.tasipes,  BogenJcraft 
(Mark);  die  Sikasaj^a,  Sch/varsfüsse^;  die  Minikanye  ivozupi,  die- 
jenigen, welche  am  Wasser  pflanzen;  die  Oohenonpa,  Ztvci-Sieder 
(Doppelsieder)  und  die  Oglala  und  Himlqmpa;  die  Bedeutung  letzterer 
beider  Namen  ist  nicht  ermittelt. 

Die  in  der  letzten  Zeit  stattgefundenen  Wanderungen  der  Dakota 
gingen  hauptsächlich  von  Nordost  nach  Südwest  und  West. 

Dennoch  trifft  man  jetzt  Dakota,  welche  sich  erinnern  können, 
dass  die  Ihanktonwana  bei  Lac-qui-parle  und  anderen  Punkten  des 
oberen  Minnesotaflusses  sich  niedergelassen  hatten,  wovon  wohl  ihr 
Name  abgeleitet  sein  mag,  als  am  Ende  des  Flusses  wohnend.  Zu 
jener  Zeit  wohnten  alle  Sisitonwan  weiter  unten  am  Minnesotaflusse, 
in  der  grossen  Biegung  des  Minnesota-  oder  St.  Peterflusses  (South- 
Band);  die  Wahpetonwan  und  die  Wahpekutes  bewohnten  die  Big- 
Woods  und  den  unteren  Teil  des  Minnesotathaies;  die  Mdewakan- 
tonwan  waren  auf  der  östlichen  Seite  des  Mississippi  und  die  Titon- 
wan hatten  damals  den  Missourifluss  wahrscheinlich  noch  nicht  über- 
schritten. Nun  aber  sind  alle  Dakota,  wie  oben  schon  bemerkt, 
westlich  vom  Missouri  und  dessen  Flussgebiet. 

Fragen  des  Vorranges  und  der  Priorität  werden  oft  von  diesen 
Indianern  besprochen.  Die  Mdewakantonwan  glauben,  dass  die  Mün- 
dung des  Minnesotaflusses  in  den  Mississippistrom  genau  über  dem 
Mittelpunkt  der  Erde  liege  und  dass  sie  die  Pforte  belagern,  welche 
zur  westlichen  Welt  führt. 

Diese  Annahme  erzeugt  nicht  geringes  Selbstbewusstsein. 
Andererseits  geben  die  Sisitonwan  und  Ihanktonwan  an,  da  sie  an 
den  grossen  Wasserströmungen  in  demjenigen  Teile  des  Kontinents 
leben,  von  wo  aus  die  Flüsse  nördlich,  südlich,  östlich  und  westlich 
fliessen,  so  seien  sie  es,  welche  beinahe  auf  der  Mitte  der  Erde  wohnen 
und  kommen  daher  zu  der  Behauptung,  dass  sie  zum  ^'orrang 
berechtigt  seien.  Es  ist  übrigens  sonderbar,  dass  die  Titonwan, 
welche  bei  weitem  der  grösste  Stamm  der  Dakota  sind,  den  Haupt- 
rang nicht  für  sich  selbst  in  Anspruch  zu  nehmen  scheinen, 
sondern  denselben  den  Ansprüciien  der  Ihanktonwan  überlassen, 
welche  sie  mit  dem  Namen  Wiciyela  belegen,  welches  Wort  ungelähr 
gleichbedeutend  ist  mit:  <^  Sie  sind  das  Volk'>. 

*  Blackfeets. 
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Sprache. 

In  der  Sprache,  wie  dieselbe  von  den  verscliiedenen  Stüninien, 
welche  eigentlich  zu  den  Dakota  iichören,  gesprochen  wird,  l)estehen 
gewisse  Abweichungen. 

Das  fortwährende  Zusaninienkoninien  der  Mdewakautonwan  des 
Mississippi  und  unteren  Minnesotaflusses  mit  den  Wahpetonwan, 
Wahpekutes  und  einem  Teile  der  Sisitonwanfamilie,  bringt  es  mit 
sich,  dass  nur  leichte  S|)rachverschiedcnheiten  zu  entdecken  sind. 
In  einigen  Fällen,  wo  die  Wahpetonwan  d  gebrauchen,  modifizieren 
die  Mdewakautonwan  den  Laut  so,  dass  das  ä  zu  t  wird;  ferner  wo 
die  ersten  h  gebrauchen,  bedienen  sich  die  letztern  öfter  des  n. 
Natürlicherweise  gibt  es  einige  Wörter,  welche  in  einer  Indianerbande 
gangbar  sind  und  von  der  anderen  gar  nicht  gebraucht,  vielleicht 
nicht  einmal  gekannt  sind ;  dennoch  bestehen  keine  so  grossen  Dialekt- 
verschiedenheiten,  dass  dieselben  dem  freien  Austausch  der  Gedanken 
hinderlich  wären. 

Die  Sisitonwan  vom  Lac  Traverse  und  den  Prairieen  haben  be- 
deutendere Verschiedenheiten  in  ihrer  Sprache,  wovon  eine  der  haupt- 
sächlichsten der  Gebrauch  von  va  für  dan  ist,  als  die  Diminutiv- 
endung.  Da  viel  weniger  Verkehr  zwischen  ihnen  und  den  Isantie 
besteht,  so  sind  ihre  Piovinzialismen  auch  zahlreicher  und  infolge 
ihrer  Verbindungen  mit  den  Ihanktonwan  der  Prairieen  haben  sie 
einige  Formen  ihrer  Spraclie  angenommen. 

Die  Haupteigentümlichkeit  des  Ihanktonwandialektes,  im  Ver- 
gleich mit  dem  früheren  Minnesota-Dakota,  ist  die  allgemeine  Sub- 
stituierung von  h  für  h. 

Der  Titonwandialekt  zeigt  noch  mehr  auffallende  Verschieden- 
heiten. In  demselben  wird  das  harte  g  für  h  der  Isantie  und  für 
das  Ti  der  Ihanktonwan  gebraucht ;  das  d  wird  vollständig  weggelassen 
und  l  an  dessen  Stelle  gebraucht.  Unter  den  Indianerstämmen  am 
Jamesflusse  wird  das  harte  g  nicht  gebraucht,  mit  Ausnahme,  wo 
Zusammenziehung  stattfindet,  am  Fnde  der  Silben,  und  l  kommt  gar 
nicht  vor.  So  z.  B.,  um  obiges  zu  illustrieren,  wird  das  «canpamiha», 
ein  Karren  oder  Wagen,  der  Wahpetonwan  im  Munde  der  Mdewa- 
kautonwan zu  canpanminna  ;  in  der  Sprache  der  Ihanktonwan  aber 
«canpakmikma»  und  bei  den  Titonwan  —  —  —  <canpagmigma>>. 
«i/fZa»  heimgehen  der  Isantie  wird  < Kda»  im  Ihanktonwandialekt  und 
«gla>  in  dem  der  Titonwan.  Viele  Wörter  sind  ebenfalls  vollständig 
verschieden,  wie  z.  B.  «isan-»  ein  Wasser;  der  Titonwan  sagt:  «milla- 
und  der  Ihanktonwan:  «minna».  Isanktanka,  der  Name,  welcher 
das  Volk  der  Vereinigten  Staaten  bezeichnet,  wird  von  den  Indianer- 
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Stämmen,    welclie    am    Mississippi    und   Minnesotastrom  lebten,    am 
Missouri  zu  Minnahauska  und  Millalianska. 

In  ihrer  Zusammenstellung  der  Wörter  zu  einer  Sentenz  kann 
die  Dakotasprache  als  eine  sehr  primitive  und  natürliche  betrachtet 
werden.  Den  Satz:  «Gib  mir  Brot»,  übersetzt  der  Dakota  in  «Agnyapi 
maku  ye»,  Brod  mir  gib.  Der  Genius  ihrer  Sprache  ist  derart,  dass 
bei  der  Uebersetzung  einer  Sentenz  es  im  allgemeinen  notwendig  wird, 
nicht  vorn,  sondern  am  Ende  derselben  anzufangen  und  dieses  ist 
auch  die  allgemeine  Praxis  ihrer  besten  Dolmetscher.  Wo  die  Person, 
welche  spricht,  aufhört,  da  fangen  sie  wieder  an  und  gehen  rück- 
wärts zum  Anfang  zurück.  Auf  diese  Weise  ist  der  Zusammenhang 
der  Sentenzen  leichter  im  Gedächtnis  zu  behalten  und  natürlicher 
entwickelt.  Es  gibt  übrigens  Fälle,  in  welchen  diese  Methode  nicht 
befolgt  werden  kann.  In  einem  logischen  Argumente,  wenn  die 
Schlussfolgerung  zuerst  übersetzt  wird,  ist  es  in  einigen  Fällen  nötig, 
dieselbe  nach  den  Voraussetzungen  zu  wiederholen;  aber  das  <des- 
halb>,  welches  den  Schluss  zu  den  Voraussetzungen  bildet,  kommt 
sehr  oft  nach  der  Schlussfolgerung.  Diese  Methode,  unsere  Gedanken 
auszudrücken,  so  vollständig  verschieden  von  derjenigen,  an  welche 
unser  Geist  gewöhnt  ist,  macht  es  schwierig,  auf  Dakota  Weise  denken 
zu  lernen. 

Geheiligte  Sprache. 

Geister-Sprache. 

•  Der  DaJiotabeschwörer,  der  Krmjspropliet  und  der  Träumer  unter- 
liegen demselben  Bedürfnisse,  welches  sich  bei  gewandteren  Schau- 
spielern unter  anderen  Nationen  fühlbar  macht,  sich  einer  Sprache 
zu  bedienen,  welche  dem  gewöhnlichen  Volke  unverständlich  ist 
(mit  dem  Zwecke,  demselben  den  Eindruck  ihrer  Ueberlegenheit  zu 
geben). 

Ihre  Träume  sind  nach  ihrer  eigenen  Angabe  Enthüllungen  aus 
der  Geistervveit  und  ihre  prophetischen  Erscheinungen  sind  nichts 
anderes  als  das,  was  sie  in  einem  früheren  Existenzzustande  gesehen 
und  gekannt  haben.  Es  ist  deshalb  nur  natürlich,  dass  ihre  Träume 
und  Visionen  in  solche  Worte  eingekleidet  werden,  welche  die  Menge 
nicht  zu  verstehen  vermag. 

Diese  heilige  Sprache  ist  nicht  sehr  reich,  da  einige  wenige  un- 
verständliche Worte  dazu  genügen,  die  ganze  Rede  unverständlich 
zu  machen.  Man  kann  sagen,  dass  sie  erstens  aus  Worten  anderer 
Indianersprachen  besteht,  z.B.:  nide,  Wasser;  pazza,  Holz  etc.  Zweitens 
besteht  sie   in   der   Anwendung  beschreibender  Ausdrücke,   anstatt 
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der  t;ewöhnliclien  Namen  von  Sachen,  wie  z.  B. :  statt  ein  Mann  ein 
Zn-cipisfilcr  und  statt  ein  Wolf  ein  Vicrfiisslcr.  Drittens  werden  die 
jiewölin liehen  Worte  unter  ganz  anderer  Bedeutung  gehraucht,  wie 
z.  H. :  hcpnn,  da'^  zweite  Kind  (wenn  ein  Knahe)  gehraucht  wird, 
um  eine  Otter  zu  hezeichnen.  Wenn  die  Dakotakrieger  einen  weissen 
Mann  um  einen  Ochsen  oder  eine  Kuh  hitten,  nennen  sie  das  gewöhn- 
licli  einen  Hund> :  und  wenn  ein  Indianerliäuptling  von  einem  weissen 
Anführer  ein  Pferd  hettelt,  so  thut  er  es  unter  der  Bezeichnung 
von  Mocassins  (Hirschfellschuhe).  Diese  Einkleidung  der  Begriffe 
ist  die  Ursache  vieler  Spracligestaltungen  in  der  indianischen  Rede- 
kunst; dieselben  sind  aber  oft  zu  obskur,  um  schön  zu  heissen. 

Von  den  Dakota  kann  kaum  gesagt  werden,  dass  sie  etwas  von 
Poesie  wissen.  Einige  wenige  Wörter  machen  einen  langen  Gesang, 
da  das  «Hi-hi-hi-hi-hi»  nur  hie  und  da  von  dem  Ausspruche  von  Wör- 
tern unterbrochen  wird.  Oft  sind  ihre  Kriegsgesänge  so  bedeutend 
figurativ,  dass  deren  Deutung  gerade  das  Gegenteil  von  dem  ist, 
was  die  gebräuclilichen  Ausdrücke  natürlicherweise  zu  bezeichnen 
haben.  Zu  einem  jungen  Indianer,  welcher  tapfer  gefochten,  einen 
Feind  getötet  und  dessen  Skalp  (Kopfhaut)  genommen  hat;  sagen  sie: 
«Freund,  du  bist  ein  Narr,  du  hast  dich  von  den  Ojibwa^  (Chippewa) 
schlagen  lassen. »  Hierunter  wird  die  höchste  Form  von  Lobrede 
verstanden ! 

Der  Trauergesang  des  « Schwarzen  Jungen »  um  seinen  Gross- 
sohn, wie  im  «Dakota-Friend  von  Rev.  G.  H.  Pond  >  publiziert,  illu- 
striert die  Masse  Wiederholungen  desselben  Gedankens  in  denselben 
W^orten  in  ihren  Gesängen. 

«  Das  Schauerliche  dieser  Scene,  sagt  Herr  Pond,  ist  unmöglich 
zu  beschreiben:  als  in  der  Morgendämmerung  die  Mutter  des  ver- 
storbenen Knaben,  mit  Namen  Malcadutaivin,  «rote  Erde  Frau»,  auf 
eine  solch'  herzzerreissende  Weise  wehklagte,  dass  sie  die  Sympathie 
des  versteinerten  Herzens  erregt  haben  würde,  da  stand  Hok'sidan- 
sapa  (« Schwarzer  Junge  >>)  auf  dem  Rande  eines  Hügels,  selbst 
sprechend  zu  den  geisterhaften  Bewohnern  der  Geisterwelt  in  fol- 
genden geisterhaften  Tönen: 

«Koda,  ahitonwan  yanka  wo; 
<  Koda,  ahitonwan  yanka  wo; 
«Koda,  ahitonwan  yanka  wo; 
Hock'sidan-sapa  takozakpaku  wanudo: 
«Eyapi  nunwe.» 


^  Sioux-  und  Chippewa-Indianer  sind  seit  undenklichen  Zeiten  gegenseitige 
Todfeinde. 
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«Freund,  stehe  still  und  schau  hieher; 
«Freund,  stehe  still  und  schau  hieher; 
«Freund,  stehe  still  und  schau  hieher ; 

«Ich  sag'  Euch 
«Ein  Grosssohn  des  Schwarzen  Jungen  kommt.» 

Das  Zählen. 

Zählmethode  der  Dakota.  Das  Zählen  geschieht  gewöhnlich  ver- 
mittelst der  Finger.  Fragt  man  Dakota  -  Indianer ,  wie  viele  von 
irgend  welchen  Gegenständen  oder  Personen  vorhanden  sind,  so 
thun  sie,  anstatt  ihre  Autwort  dem  Gehör  mitzuteilen,  dieselbe  dem 
Gesicht  kund,  indem  sie  ebenso  viele  Finger  in  die  Höhe  halten. 
Wenn  die  Finger  und  Daumen  beider  Hände  gezählt  sind,  so  wird 
temporär  einer  eingeschlagen,  was  für  ^ehn  zu  notieren  ist.  Elf  ist 
eehn  mehr  eins,  oder  gewöhnlicher  sehn  und  iviederum  eins;  zwölf 
ist  sehn  und  iviederum  zwei  u.  s.  w. ;  neunzehn  sind  die  anderen  neun. 
Am  Ende  der  nächsten  zehn  wird  ein  anderer  Finger  eingeschlagen 
u.  s.  f.  Zwanzig  ist  zwei  Zehn,  dreissig  ist  drei  Zehn  etc.  Opawinge, 
ein  Hundert,  ist  wahrscheinlich  abgeleitet  von  pawinga  in  einem 
Kreise  herumcfehen,  indem  die  Finger  alle  überzählt  worden  sind, 
für  ihre  respektiven  Zehn.  Das  Dakotawort  für  Eintausend,  Kekto- 
pawinge,  kann  gebildet  werden  aus  «  ake  >  und  «  opawinge »  hundert 
wiederum.  Die  Zählung  der  Finger  in  Hunderten  ist  durch  und 
wiederum  zum  Anfang  bereit.  Es  gibt  kein  Wort  um  eine  höhere 
Zahl,  als  ein  Tausend  anzugeben.  Ein  Wort  gibt  es,  um  ein  halbes 
von  etwas  zu  denotieren ;  aber  keines,  um  eine  geringere  Bruchzahl 
auszudrücken. 

Zeitrechnung. 

Die  Dakota  besitzen  Namen  für  die  natürliche  Zeiteinteilung. 
Ihre  Jahre  zählen  sie  gewöhnlich  nach  so  und  so  viel  Winter.  Ein 
Mann  ist  z.  B.  so  und  so  viele  Winter  alt,  oder  so  und  so  viele  Winter 
sind  verflossen,  seit  dieses  oder  jenes  Ereignis  stattgefunden  hat. 
Wenn  ein  Sioux-Indianer  auf  Reisen  geht,  so  sagt  er  nicht,  dass 
er  in  so  und  so  vielen  Tagen  zurückkehren  werde,  wie  wir  es  ge- 
wöhnlich thun,  sondern  nach  so  vielen  Nächten  oder  Schläfen. 
Ebenso  berechnen  sie  Entfernungen  nach  der  Zahl  der  Nächte,  welche 
man  zur  Zurücklegung  der  Reise  gebraucht.  Sie  haben  keine  Zeit- 
einteilung in   Wochen.     Ihre  Monate  aber  sind  buchstäbliche  Monde. 

Der  Volksglaube  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Mäuse 
an  der  einen  Seite   des  Mondes  anfangen  ihn  wegzunagen,  was  sie 

Xn.  JahreabericUt  Jer  Geogr.  Gtö.  von  Ik'in.    lö'JS.  ^ 
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fortsetzen,  bis  der  linnze  Mond  auf  diese  Weise  voUständiu"  aufi-ezelirt 
ist.  Bald  darauf  filniit  ein  anderer  Mond  an  zu  wachsen,  welcher 
fortwahrend  an  Wachstum  zuninnnt,  bis  er  seine  Vollkommenheit 
(Vollmond)  erreicht  hat,  um  alsdann  das  Schicksal  seines  Vorfiängers 
zu  teilen,  so  dass  bei  diesen  Indianern  der  Neumond  wirJdich  neu 
ist  und  nicht  der  alte  wiedererscheint.  ^  Den  Monden  haben  sie 
Namen  tic.ueben,  welche  sich  auf  hervorra.uende  physikalische  That- 
sachen  beziehen,  die  uniiefiUir  um  diese  Zeit  des  Jahres  einzutreffen 
pflegen.  Die  Namen  der  Monde:  «  wi »  ein  Mond  (Mondmonat),  welche 
von  den  Sioux-Iiidiancrn  am  meisten  gebraucht  werden,  sind  folgende: 

1.  Januar  (Wi-tehi),  der  harte  Mond. 

2.  Februar  (Wicata-wi),  der  Waschhären-Mond. 

o.  März  (Istawicayazau-wi),  der  tvehe  Augen- Mond. 

4.  April  (Magdokada-w'i),  der  Mond,  in  ivelchem  die  Gänse  Eier 
legen;  auch  WoJcada-ivi  und  öfters  Watoj)api-ivi  genannt,  der  Mond, 
in  ivelchem  die  Flüsse  wieder  schiffbar  fuerden. 

ö.  Mai  (Wosiipi-wi),  der  Mond  zum  pflanzen. 

6.  Juni  (Wazustecasa-ivi),  der  Mond,  ivenn  die  Erdheeren  rot  sind. 

7.  Juli  (Ganpasapa-wi  und  Wasiinpa-wi),  der  Mond,  tvenn  die 
wilden  Kirschen  (Prunus-borealis)  reif  sind  und  die  tvilden  Gänse 
ihre  Federn  verlieren. 

8.  August  (Wasuton-ivi),  der  Ernte-Mond. 

9.  September  (Psinhnaketu-wi),  der  Mond,  ivenn  der  tvilde  Reis 
zum  trocknen  atisgelegt  tvird. 

10.  Oktober  (Wi-Wazupi),  der  Mond  zum  trocknen  des  tvilden  Reis. 

11.  November  (Takiyuha-wi),  der  Hirsche  Brunstzeit-Mond. 

12.  Dezember  (Tahecapsun-wi),  der  Mond,  tvenn  die  Hirsche  ihre 
Hörner  ahstossen. 

Fünf  Monde  werden  gewöhnlich  auf  den  Winter  gerechnet  und 
fünf  auf  den  Sommer,  wobei  nur  je  ein  Mond  auf  den  Frühling  und 
den  Herbst  kommt;  diese  Bezeichnung  ist  übrigens  nicht  strenge 
eingehalten.  Die  Dakota  haben  oft  sehr  ernste  Debatten,  namentlich 
gegen  Ende  des  Winters,  über  die  Frage,  welcher  Mond  es  ist.  Die 
Waschbären  erscheinen  nicht  jeden  Winter  genau  um  dieselbe  Zeit 
und  die  Ursachen,  welche  schlimme  Augen  erzeugen,  entwickeln  sich 
nicht  stets  genau  um  dieselbe  Zeit  in  jedem  Frühjahr.  Alle  diese 
Verschiedenheiten  geben  in  einem  Indianerzelte  Veranlassung  zu 
lebhaften  Diskussionen,  ob  es  Waschbären mond  (Februar)  oder  wehen 
Augen-Mond  (März)  ist.   Die  Hauptsache  dieser  häufigen  Verschieden- 


^  Wachend  bringen  diese  Indianer  in  ihren  Tipis  ganze  Nächte  zu,  um  das 
Erscheinen  ihres  «Neuen  Mondes»  zu  erwarten. 
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heiten  ihrer  Ansichten  in  diesen  Punkten  aber  ist  namentlich,  dass 
es  ihnen  noch  nicht  eingefallen  ist,  dass  zwölf  Vollmonde  sie  nicht 
zu  dem  Punkte  zurückbringen ,  von  dem  sie  angefangen  haben 
zu  zählen.  Damit  ihre  Monde  mit  den  Jahreszeiten  korrespon- 
dieren, sind  sie  gezwungen,  nach  einigen  Jahren  stets  einen  ein- 
zuschalten. 

Heligion. 

Dieser  Gegenstand  Lässt  sich  kurz  beschreiben.  Die  Dakota 
haben  in  Wirklichkeit  viele  Götter.  Ihre  Einbildungskraft  hat  sowohl 
die  sichtbare,  als  die  unsichtbare  Welt  mit  einer  Menge  von  myste- 
riösen und  geisterhaften  Wesen  bevölkert,  welche  fortwährend  für 
das  Wohl  oder  Wehe  der  menschlichen  Familie  sich  anstrengen. 

Diese  geisterhaften  Existenzen  bewohnen  jedes  Ding  und  deshalb 
ist  auch  beinahe  jedes  Ding  ein  Gegenstand  der  Verehrung.  Bei 
dem  nämlichen  Anlasse  tanzt  ein  Dakota  (Sioux)  in  religiöser  Unter- 
^Yürfigkeit  zu  Ehren  der  Sonne  und  des  Mond  und  breitet  seine  Hände 
aus  zum  Gebet  an  einem  bemalten  Stein ;  auch  findet  er  es  notwendig 
mehr  dem  hösen  Geiste,  als  dem  (/rossen  Geiste  Opfer  zu  bringen. 
Er  hat  seinen  Gott  des  Nordens,  seinen  Gott  des  Südens,  seinen  Gott 
des  Waldes  und  seinen  Gott  der  Prairieen,  seinen  Gott  der  Luft  und 
seinen  Gott  der  Gewässer. 

Niemand  kann  den  religiösen  Ceremonien  dieses  Volkes  zuschauen, 
ohne  zur  Ueberzeugung  zu  kommen,  dass  der  Ausspruch  des  Paulus 
über  die  Athenienser  sich  auch  hier  völlig  anwenden  lässt,  nämlich: 
In  allen  Stiicl'en  sehr  verehrend. 

Zukunft. 

Dass  die  Stämme  dieser  Ureinwohner  des  Kontinents  dazu  be- 
stimmt seien  mit  der  Zeit  zu  erlöschen,  und  dass  deshalb  wenig 
Grund  zur  Hotiiiung  vorhanden  sei,  dass  etwas  permanent  Gutes  für 
dieselben  gethan  werden  könne,  scheint  eine  allgemein  verbreitete 
Annahme  zu  sein.  In  P)eziehung  hierauf  scheinen  jedoch  noch  einige 
Fragen  zu  bestehen,  welche  hier  kurz  berührt  zu  werden  verdienen. 

I.  Es  muss  als  eine  geschichtliche  Thatsache  zugegeben  werden, 
dass  viele  Indianerstämme  und  Banden,  welche  einst  die  Gegenden 
bevölkerten,  welche  jetzt  von  dem  Volke  der  Vereinigten  Staaten 
bewohnt  sind,  sehr  stark  abgenommen  haben  und  einige  davon  sogar 
gänzlich  verschwunden  sind.  Krieg  und  Branntwein  und  die  von 
den  Weissen  eingeschleppten  Krankheiten  haben  das  ihrige  in  vollem 
Masse  dazu  beigetragen.     Eine   bessere  Art   der  Behandlung  würde 
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uiizweifelliaft  andere  Resultate  ergeben  haben.  Aber  selbst  wenn 
man  das  Seldininiste  zugibt,  was  die  Vergangenheit  anbetriti't,  so 
wirft  sich  doch  von  selbst  hier  die  interessante  Frage  auf :  Wie  viel 
hat  die  Abnahme  der  Indianer  an  und  für  sich  dazu  gedient,  die 
Zahl  der  weissen  Bevölkerung  zu  vermehren? 

II.  Bei  der  Beantwortung  der  Frage  nach  der  Abnahme  der 
Indianer  bestehen  mehrere  Quellen  der  Täuschung,  wovon  die  meisten 
Personen  keine  Ahnung  zu  haben  scheinen. 

Die  Dakota  wurden  vor  50  Jahren  (ca.  anno  1800)  z.  B.  auf 
dreissigtau?end  geschätzt,  obschon  genauere  Nachforschungen  ihre 
Anzahl  nur  auf  fünfundzwanzigtausend  feststellen  konnten.  Wenn  es 
sich  nun  dreissig  Jahre  nach  diesem  Zeitpunkt  herausstellen  sollte, 
dass  sie  nur  zwanzigtausend  zählen  (was  leicht  möglich  wäre),  so 
Hesse  dies  einen  Schluss  auf  ihre  Abnahme  zu.  Aber  wir  glauben 
den  Gegenbeweis  leisten  zu  können. 

Wo  in  einem  Dakota-Indianerdorfe  ein  Register  über  Geburten 
und  Todesfälle  geführt  wurde,  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  die 
Zahl  der  Geburten  die  der  Todesfälle  übersteigt. 

Wenn  gefragt  wird,  woher  kommt  dann  diese  vermeintliche  Ab- 
nahme ihrer  Zahl?  so  diene  darauf  zur  Antwort,  dass  in  den  meisten 
Fällen  thatsächlich  die  Zahl  der  wilden  Indianer  früher  weit  über- 
schätzt worden  ist.  Es  war  stets  sehr  schwierig,  ja  oft  ganz  unmöglich, 
7on  den  Indianer-Stämmen  und  -Banden,  Avelche  von  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  jährliche  Beiträge  erhielten,  einen  korrekten 
Census  zu  machen.  Diese  Schwierigkeiten  aber  sind  bedeutend  ver- 
mehrt, wenn  wir  in  ihre  Lager  auf  den  grossen  Prairieen  des  Westens 
gehen.  Der  Reisende  findet  sie  daselbst  von  dem  Wahne  ihrer 
numerischen  Ueberlegenheit  beherrscht  und  nicht  selten  wird  seinem 
Ernst  ein  Lächeln  abgenötigt  durch  die  Frage,  ob  die  Vereinigte 
Staaten-Regierung  im  Falle  eines  Zusammenstosses  mit  ihnen  nicht 
unterliegen  würde.  —  Der  Reisende  findet  ebenfalls  sehr  viel  Oppo- 
sition, wenn  er  zu  unternehmen  versucht,  ihre  richtige  Anzahl  syste- 
matisch festzustellen.  Die  einzige  praktikable  Methode,  welche  man 
anwenden  kann,  besteht  darin,  ihre  «tipi  >  oder  Feldzelte  zu  zählen; 
es  wäre  eine  leichtere  Aufgabe  zehntausend  über  hundert  Hügel 
und  Thäler  zerstreute  Büfiel  zu  zählen,  als  eine  zuverlässige  Schätzung 
von  einem  Stamm  Indianer  zu  machen,  welche  fortwährend  auf  den 
westlichen  Prairieen  herumschwärmen.  Durch  diese  Erfahrungen,  die 
bei  den  Anstrengungen  gemacht  wurden,  die  Zahl  unserer  umher- 
wandernden Stämme  zu  ermitteln,  sind  wir  zu  dem  obigen  Schlüsse 
gezwungen,  dass  in  den  meisten,  wenn  nicht  geradezu  in  allen  Fällen, 
ihre  Zahl  weit  überschätzt  worden  ist.    Deshalb  ist  die  Abnahme 
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ihrer  Anzahl  nur  eine  scheinbare,  veranlasst  dnrch  eine  genauere, 
der  Wahrheit  näher  kommende  Abschätzung,  die  nicht  als  Beweis 
ihrer  Abnahme  gelten  darf. 

Noch  eine  Art  und  Weise  aber,  wie  eine  Abnahme  in  einigen 
Stämmen  stattfindet,  inuss  hier  erwähnt  werden,  nämlich  dadurch, 
dass  die  LuJiuner  auflinroi  IiuJianey  zu  sein  und  als  Mitglieder  in 
die  civilisierte  Gesellschaft  eintreten.  Schon  durch  das  Territorium 
Minnesota  wurden  alle  Personen  von  gemischtem  Blut,  d  h.  von 
weisser  und  indianischer  Abkunft  (<  lialf-breeds>  genannt),  als  Bürger 
anerkannt.  Man  dehne  dieses  Privilegium,  unter  gewissen  Bedingungen, 
auf  die  ganze  Dakota-Nation  ans,  sowie  auf  alle  andern,  und  viele 
von  ihnen  werden  bald  sich  zur  Manneswürde  emporschwingen.  Die 
Indianerstämme  als  solche  mögen  auf  unserm  Kontinent  verschwinden; 
wenn  aber  dieses  Verschwinden  derselben  zu  stände  gebracht  wird 
durch  deren  Aufnahme  in  die  Civilisation  und  durch  ihr  Aufgehen 
in  unserer  grossen  Nation,  welche  von  allen  andern  Nationen  der 
Welt  Zuwachs  erhält,  wer  wird  alsdann  dieses  Ptesultat  bedauern? 

Eher  sollten  wir  gerade  dahin  wirken,  eingedenk,  dass  wenn  sie 
durch  unsere  Anstrengungen  aufhören  Indianer  zu  sein,  um  unsere 
Mitbürger  zn  werden,  dies  uns  nur  zum  Ruhme  und  zur  Freude 
gereichen  kann. 


Nachtrag. 

Gegenwärtige  geographische  Verteilung  der  Sionx-Indianer  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  i\ord-Amerika  (1892). 

Eine  vollständige  Veränderung  der  geographischen  Verteilung 
der  verschiedenen  Sioux-  oder  Dakota-Indianer-Stämme  fand  statt 
durch  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika 
infolge  des  grossen  Aufstandes  derselben  und  der  damit  verbundenen 
Massakrierung  von  über  tausend  weissen  Ansiedlern  (Männern,  Frauen 
und  Kindern)  im  westlichen  Teile  des  Staates  Minnesota,  unter  An- 
führung ihres  Häuptlings  Little  Crow  (Kleiner  Rabe),  am  18.  August 
18(i2.^  —  Nach  blutigen  Kämpfen  bei  New  Ulm  und  Fort  Ridgely  im 


*  Eine  vollständige  und  getreue  Beschreibung  findet  sicli  in  c  Bryant-History 
of  the  Great  Indian  outbreak  in  Minnesota,  in  1862.  w 
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Auji'ust  18(t2,  sowie  bei  Pirch-Coolio  und  Wood-Lake  im  Rei)t,enibei' 
isii'j,  am  oberen  Mimiesotatlusso,  erjiab  sich  ein  zablrciclier  Teil 
dieser  leindseliiien  Wilden  (M.inner,  Weiber  |Squawsl  und  Kinder), 
nebst  einer  .urossen  Anzahl  von  ihnen  mit<iefnhrter,  aber  verschont 
gebliebener  weisser  (let'angenen,  bei  Camp  Uelease,  an  die  sie  ver- 
ibliienden  freiwilligen  Truppen  unter  General  II.  II.  Sibly  /u  Ende 
des  Monats  September  ISd'i.  Vor  ein  Kriegsgericht  gestellt,  wurden 
88  dieser  ISioux,  welche  sich  als  Rädelsführer  und  Verüber  von 
Greuelthaten  als  Meistbeteiligte  herausstellten,  zum  Tode  durch  den 
Strang  verurteilt,  welches  Urteil  vom  Prilsidenten  der  Vereinigten 
Staaten  bestätigt  und  Ende  Dezember  is(i2  in  Markato  in  Minnesota 
vollzogen  wurde.  Die  an  2500  Köpfe  zählende  Masse  dieser  gefangenen 
Sioux  aber  wurde  bis  zur  Züchtigung  ihrer  nach  Westen  entflohenen 
Verbündeten  und  deren  Pacitizierung,  teils  in  Fort  Snelling,  teils 
auf  Rock  Island,  einer  Insel  im  Mississippi-Strome,  unter  strenger 
militärischer  Bewachung  interniert. 

Im  Frühjahr  1863  wurde  nun  unter  dem  Kommando  von  (ieneral 
H.  H.  Sibly  eine  grössere  militärische  Expedition  gegen  diejenigen 
Sioux-Indianer-Stämme  ausgerüstet,  welche  sich  über  die  Westgrenze 
von  Minnesota  auf  ihre  Jagdgründe,  die  endlosen  Prairieen  von  Dakota, 
gellüehtet  hatten,  um  sie  für  ihre  Teilnahme  an  den  im  westlichen 
Minnesota  das  Jahr  vorher  begangenen  Greuelthaten  zu  züchtigen. 
Diese  Expedition  war  vom  besten  Erfolge  gekrönt ; .  nach  mehreren 
Gefechten  mit  den  Sioux,  in  welchen  diese  stets  unterlagen,  wurden 
sie  auf  das  westliche  Ufer  des  Missouriflusses  zurückgeworfen,  wodurch 
sie  ihr  ganzes  Land,  von  der  Westgrenze  des  Staates  Minnesota  an 
bis  nördlich  zu  den  britischen  Besitzungen  und  westlich  bis  zum 
Missouriflusse,  verloren,  das  jetzt  zum  grössten  Teil  die  heutigen 
Staaten  von  Süd-  und  Nord-Dakota  bildet. 

Die  nun  wiederum  friedlich  gestimmten  verschiedenen  Sioux- 
Indianer-Stämme  aber  erhielten  von  der  Regierung  grosse  Komplexe 
Land  als  Beservatiouen  für  sich  angewiesen  und  zwar  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Sisseton-  und  Wahpeton-Stämme,  welche  im  Südwesten 
von  Süd-Dakota  lociert  Avurden,  sämtlich  auf  den  Länderrayon  uwstlich 
vom  MissonrifUisse,  in  den  gegenwärtigen  Staaten  von  Nord-  und 
Süd-Dakota,  Montana,  Nebraska  und  im  Idahoe- Territorium,  wie 
folgendes  Verzeichnis  der  Vereinigten  Staaten  Indianer  -  Agenturen 
für  die  verschiedenen  Stämme  der  Sioux-Nation  zeigt  r^ 


^  Man  vergleiche  hierüber  die  jährlichen  Bapporte  des  Indianer-Kommissärs 
an  den  Sel<retär  des  Innern,  zu  Händen  des  Vereinigten  Staaten -Kongresses, 
Washington,  D.  C. 
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A.  In  liücl-  iiucl  il^orcl-Dakota. 

I.  Cheyenne  River-Agentur: 

Die  Blaclxfeet  Sioux,  1!)!>  Seelen. 
*     Saus-Are  Sioux,  730  Seelen. 
»     MinneconjoH  Sioux,  1212  Seelen. 
>     Two-Kettles  Sioux,  642  Seelen. 
»     Mischlinge  (Half  breeds),  197  Seelen,  auf  alle  verteilt. 

II  Crow-Creek  and  Lower  Brule-Agentur: 

Die  Loiver-Yanldonnais  Sioux,  1103,  mit  68  und 

Loiver-Brule  Sioux,  114!)  Seelen  stark,  mit  88  Half  breeds. 

III.  Devils  Lake-  (Teufels  See)  Agentur: 

Die  Sioux,  928  Seelen  mit  18  Mischlingen. 

>  Chippeivd  Turlie  Mountain,    1126  mit  817  Half  breeds,   ge- 
wöhnlich «Devils  Lake  Sioux >^  als  ganzes  bezeichnet 

IV.  Fort  Berthold-Agentur: 

Die  Arickaree  Sioux  mit  501  Seelen. 
»     Gros   Venire  Sioux  mit  502  Seelen. 

>  Mandan  Sioux  mit  286  Seelen  und  zusammen  noch  55  Halt 
breeds  (Mischlinge). 

V.  Pine  Ridge-Agentur: 

Die  Ogalalla  Sioux,  4197  Seelen. 
>>     Northern  Cheyenne,  323  Seelen,  und 
Half  Breeds  (Mixed  Bloods),  462  Seelen. 
Auf  dieser  Agentur  tragen   etwa  ein  Tausend   die  bürgerliche 
Kleidung. 

VI.  Rosebud-Agentur: 

Die  Brule  Sioux,  Nr.  1,  2117  Seelen. 
»     Brule  Sioux,  Nr.  2,  1262  Seelen. 

Loafer  Sioux,  1377  Seelen. 
»     Northern  Sioux,  512  Seelen. 

>  Tivo  Kettle  Sioux,  332  Seelen. 

Wah^ahsah  Sioux,  1800  Seelen,  wovon  circa  333  Mischlinge 
und  540  ganz  und  350  teilweise  die  Kleidung  civilisierter  Bürger 
adoptiert  haben. 

VII.  Sisseton-Agentur: 

Die  Sisseton  und   Wahpefon  Sioux,  1519  Seelen. 
Sie  tragen  alle  die  Kleidung  der  civilisierten  Weissen  und  übei* 
die  Hälfte  können  lesen  und  englisch  sjirechen. 
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VIII.  Standing  Rock-Agentur: 

Die  Blackfect  Sionx,  r)S4  Seelen. 

>  Low  er  YanMonnais  Sioux,  1400  Seelen. 
»      Uncapapa  Sioux,  ITaG  Seelen. 

»     Upper  Yanltonnais  Sionx,  705  Seelen. 

>  Half  breeds  {Biischlingr),  120  Seelen. 

Hievon  tragen  2200  vollstilndig  und  2;U5  teilweise  die  Kleidung 
civilisierter  Weisser. 

IX.  Yankton-Agentup: 

Die  Yanldon  Sioux,  Uli  Seelen,  mit  311  Mischlingen. 
Sie  haben  alle  die  bürgerliche  Tracht  adoptiert. 

B*  In  montana. 

I.  Blackfeet-Agentup: 

Die  BlacJcfeef,  Blood,  Pigsan  mit  1927  Seelen. 

II.  Crow-Agentur: 

Die  Crow  mit  2456  Seelen. 

IM.  Flathead-Agentur: 

Die  Carlos  Bande  der  Flatheads,  27S  Seelen. 

>  Flathead  mit  450  Seelen. 
»     Kootenai  mit  482  Seelen. 

>  Pend  d'Oreilles  mit  806   Seelen  und  zusammen  etwa   300 
Mischlinge  (Half  breeds). 

IV.  Fort  Bellnap-Agentur: 

Die  Assinihoine  mit  816  Seelen. 

>  Gros  Ventre  mit  904  Seelen,  wovon  circa  1200  teilweise  die 
Kleidung  der  Civilisierten  tragen. 

V.  Fort  Peck-Agentur: 

Die  Assinihoine,  827  Seelen. 

>  Yanlion  Sioux,  945  Seelen  und  etwa  42S  von  der  Agentur 
und  Reservation  Abwesende. 

VI.  Tongue  River-Agentur: 

Die  Northern  Cheyennc  mit  819  Seelen  und  nur  etwa  100,  welche 
teilweise  und  50,  welche  ganz  die  Kleidung  der  Weissen  adoptiert 
haben. 


C.  In  Nebraska. 

I.  Omaha-  und  Winnebago-Agentur : 

Die  Omaha  mit  IKiO  Seelen. 
»     Winnehago  mit  1210  Seelen  und  500  Mischlingen. 

II.  Santee-  und  Flandreau-Agentur: 

Die  Ponca  von  Dakota,  20S  Seelen. 

>     Santee  Sioux,  853  Seelen. 

»     Santee  Sioux  at  Flandreau,  241  Seelen  und  259  Mischlinge. 
Alle  tragen  die  Kleidung  civilisierter  Nationen. 

]>.  In  Idalioe. 

I.  Fort  Hall-Agentur: 

Die  Bannach  mit  490  Seelen  und 
»     Shoshone   mit    1040   Seelen,   meist   noch   in   ihrem   Natur- 
zustande, sowie  die  auf 

II.  LemhI-Agentup : 
befindlichen  Shoshone,  Bannach  und  SJieepeater,  557  Seelen. 

III.  Nez-Perce-Agentup: 

Die  Nez-Perce  mit  1192  Seelen  und  96  Mischlinge,  wovon  750 
vollständig  und  442  teilweise  die  Tracht  civilisierter  Leute  tragen 
und  überhaupt  in  Ackerbau  u.  s.  w.   gute  Fortschritte  verzeichnen. 

IV.  Indianer  in  Idahoe,  welche  unter  keiner  Agentur  stehen,  sind: 

Die  Pend  d'OreiUes  und  Kootenais;  ihre  Zahl  beträgt  etwa 
ßOO  Seelen. 

Eine  Indianer-Reservation  besteht  in  einem  grössern  zusammen- 
hängenden Landkomplex,  wovon  einige  mehrere  Millionen  Acres,  meist 
fruchtbaren  Landes,  in  sich  schliessen.  liier  sind  den  verschiedenen 
Indianer-Stämmen  und  Banden  ihre  Wohnsitze  angewiesen  und  keiner 
derselben  darf,  ohne  Pass  seines  Vereinigten  Staaten-Agenten,  seine 
bestimmte  Reservation  verlassen;  ebensowenig  ist  es  irgendwie  ge- 
stattet, dass  Weisse  sich  längere  Zeit  daselbst  aufhalten  oder  gar 
sich  permanent  niederlassen  es  seien  dieselben  denn  liegierungs- 
Kommissäre  (Agenten)  oder  andere  weisse  Angestellte,  als  Missio- 
näre, Aerzte,  Handwerker,  Lehrer  und  Lehrerinnen  u.  s.  w.,  Beamte, 
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welche  die  Indianer  in  Scliule,  Landwirtschaft,  Indnstrio  u.  s.  f.  zu 
unterricliten  haben.  Auf  jeder  Indianer-Reservation  bestehen  eine 
oder  mehrere  Indianer-Agenturen,  mit  dem  nötifxen  Personal  aus- 
gerüstet, welche  die  ihrer  Aufsicht  anvertrauten  Indianer  bestmög- 
lich zu  civilisieren  bestrebt  sind,  namentlich  ihnen  auch  die  eng- 
lische (Welt-)Sprache  beizubringen,  um  sie  zu  guten,  unabhängigen, 
amerikanischen  IMirgern  heranzuzielien  und  mit  dem  grossen  Ganzen 
der  Nation  zu  verschmelzen.  An  den  Grenzen  und  auf  diesen  Reser- 
vationen errichtet  die  Regierung  sog.  Forts,  in  welchen  zur  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  Militär  garnisoniert  ist,  das  schon  öfters 
stark  in  Anspruch  genommen  werden  musste,  wenn  es  einzelnen 
Indianer-Banden  einfiel  den  « Rappel »  zu  bekommen  und  in  ihrer 
Nachbarschaft  wohnende  weisse  Ansiedler  des  Schutzes  bedurften. 
Uebrigens  bctindet  sich  auf  jeder  Indianer-Agentur  eine  organisierte 
und  bezahlte  Polizei,  die  aus  Indianern  besteht  und  unter  dem  Kom- 
mando des  Agenten  vortreffliche  Dienste  leistet;  ebenso  ist  eine  ge- 
wisse Gerichtsbarkeit  thätig  für  kleinere  Vergehen  und  um  Streitig- 
keiten zu  erledigen,  so  dass,  alles  in  allem  genommen,  die  vorherr- 
schende Tendenz  der  Vereinigten  Staaten -Regierung  dahin  abzielt, 
diese  Wilden  nach  und  nach  (und  zwar  bis  jetzt  meist  mit  gutem 
Erfolg)  zur  Civilisation  zu  führen  und  selbständige  Bürger  aus  ihnen 
heranzubilden.  Als  Beweis  hiefür  kann  gelten,  dass  z.  B.  die  Sisseton- 
Reservation,  von  einer  Million  Acres  Gehalt,  seit  1807  den  Sisseton 
und  Wahpeton  Sioux  gehörend  und  von  deren  1520  bewohnt,  sehr 
bald  der  Ansiedlung  der  Weissen  eröffnet  werden  wird,  nachdem  den 
betreffenden  Indianern  im  einzelnen  loo  Acres  davon  zu  ihrem  Privat- 
besitz nach  ihrer  Auswahl  bestimmt  wurden.  Da  dieselben  eigene 
Kirchen  und  Schulen  haben  und  bereits  als  Bürger  der  Vereinigten 
Staaten  aufgenommen  sind,  auch  in  Landwirtschaft  und  Industrie 
ihren  weissen  Nachbarn  in  keiner  Beziehung  nachstehen,  so  lässt  es 
sich  mit  Bestimmtheit  voraussehen,  dass  nach  einigen  Generationen 
sämtliche  Indianer  in  den  Vereinigten  Staaten  als  civilisierte  Bürger 
derselben  der  dominierenden  anglo-sächsischen  Rasse  assimihert  und 
auf  diese  Weise  vor  ihrem  gänzlichen  Verschwinden  als  Rasse  be- 
wahrt bleiben  werden.^ 


^  Ämn.  der  Bed.  Diese  Assimilierung  ist  im  etlinograpliischen  Sinn  eigent- 
lich eben  docli  gleiclibedeutencl  mit  einem  Verschwinden  der  Rasse. 
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Scliliissbeiiierkiingen 

des 

Herrn  Redaktor  C.  H.  Mann  zum  Manuskript  des  Herrn  Dr.  Alf.  Müller 

iihof 

Dakota  oder  Sioux-Indianer. 


Mit  dem  Mcanuskript  übergab  uns  der  Herr  Verfasser  nicht  allein 
die  Karte  über  die  « Indianer-Reservationen  >,  die  uns  zur  Orien- 
tierung dient,  sondern  auch  den  Bericht  1887  des  Kommissärs  für 
Indianer- Angelegenheiten. 

Nicht  nur  schien  es  mir  einfaches  Gebot  der  Dankbarkeit,  dem 
eben  erwähnten  Bericht  etwas  eingehendere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  sondern  es  hatte  auch  der  Gegenstand  selbst  mich  derart 
gefesselt,  dass  ich  in  der  einschlägigen  Litteratur  mich  noch  weiter 
umgesehen  und  einige  Bibliotheknotizen  gesammelt  habe,  die  ich 
Ihnen  mitteilen  will,  teils  in  Ergänzung  des  verlesenen  Manuskripts, 
teils  zum  Ersatz  derjenigen  Abschnitte,  die  sich  besser  für  den  Druck 
als  zum  Vorlesen  eignen.  — 

Wenn  ich  da  von  einschlägiger  Litteratur  spreche,  so  bitte  ich 
Sie,  den  Ausdruck  auf  diejenige  Litteratur  beziehen  und  beschränken 
zu  wollen,  die  wir  uns  nicht  erst  beschatten  müssen,  sondern  die 
allen  Mitgliedern  der  Geographischen  Gesellschaft  täglich  zur  Ver- 
fügung steht. 

Zur  Veranschaulichung  der  Reise  nach  dem  Lande,  das  heute 
unser  Interesse  in  Anspruch  nahm,  brachte  ich  das  Album  des  Ser- 
vices maritimes  iiostaux  mit.  Wir  schiffen  uns  beispielsweise  in  Ha  vre 
ein,  betreten  nach  glücklicher  Seefahrt  den  Boden  der  Vereinigten 
Staaten  in  New  York  und  wählen  unter  allen  Eisenbahnen,  die  uns 
nach  dem  Westen  führen,  diejenige,  welche  zuerst  projektiert  und 
zuletzt  gebaut  wurde :  Northern  Pacific  Railroad. 

Von  New  York  bis  St.  Paul,  der  Hauptstadt  von  ^linnesota,  legen 
wir  eine  Strecke  von  1120  englischen  Meilen,  wovon  etwa  27")  auf 
die  reichen  Prairieen  von  Minnesota  entfallen,  zurück.  Hier  in  St.  Paul 
ist  ja  bereits  der  Boden  l)etreten,  auf  welchem  die  wichtigsten  Scenen 
des  im  Manuskript  erwähnten  blutigen  Aufstandes  sich  abspielten, 
und  nicht  diese  allein;  in  frühern  Zeiten  fand  in  den  Umgebungen 
von  St.  Paul  auch  einer  der  wildesten  Kämpfe  zwischen  Sioux  und 
Chippewas  statt.  Der  Zug  führt  uns  ohne  Aufenthalt  weiter  zu  den 
«  bad  lands  of  Dakota  ».    "  Bad  lands »,  schlechte  Ländereien,  ist  eine 
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iuissliinL!:eno  onulisclie  Uebcrsetzung  des  von  den  französischen  Trap- 
pern aufgebrachten  Ausdrucks  fcrrrs  maidudscs  ä  trdverscr.  Damit 
ist  nun  keineswegs  gesagt,  dass  nicht  auch  in  Dakota  sich  Gebiets- 
teile finden,  auf  welche  der  Ausdruck  « bad  lands  an  und  für  sich 
anwendbar  ist.  In  C'heyenne-River-Agency  z.  15.,  wo  die  Schwarzfüsse 
und  die  Dopi)elkessel  angesiedelt  sind,  ist  unfruchtbares  Land,  wo 
die  heissen  Winde  des  Juli  und  August  hinwehen,  ohne  durch  irgend 
welche  Waldungen  gebrochen  oder  durch  reichliche  Ivegengüsse  para- 
lisiert  zu  werden.  Hier  allerdings  sahen  sich  die  Bewohner  genötigt, 
vom  Ackerbau  zur  Pferdezucht  überzugehen. 

Northern  Pacific  Railroad  durchkreuzt  nun  den  Missouri  bei 
Bismarck  und  erreicht  bei  Glendive,  nachdem  den  Passagieren  die 
östlichen  Abhänge  der  Rocky  Mountains  zu  Gesicht  gekommen,  den 
Yellowstonefiuss. 

Die  Sioux  selbst  ziehen  als  Benennung  ihres  Volks  die  Bezeich- 
nung Dakota  vor.  Dakota  wird,  wie  Sie  bereits  dem  verlesenen 
Manuskript  entnommen  haben,  übersetzt  als  « verbündet » ;  einer  der 
berufensten  Uebersetzer  bezeichnet  es  als  «Kameradschaft»,  während 
das  Wort  Sioux  abstammt  von  dem  Ausdruck  Nawessioux,  Feinde, 
den  ihnen  die  Cliippewa  gegeben  haben. 

Im  Norden  ist  Dakota  von  Britisch  Nord-Amerika,  im  Osten  von 
Iowa  und  Minnesota,  im  Süden  von  Nebraska  und  im  Westen  von 
Montana  begrenzt;  anlässlich  dieser  Grenzschilderung  darf  vielleicht 
daran  erinnert  werden,  dass  der  erste  Quarzgang,  den  man  in 
den  Minen  von  Montana  entdeckte,  gleichfalls  den  Namen  Dakota 
führt.  Die  Länge  von  Nord  nach  Süd  wird  auf  450,  die  durch- 
schnittliche Breite  auf  200  englische  Meilen  geschätzt.  Das  ist  die 
geograplnschc  Grenzbestimmung;  nehmen  Sie  eine  Einteilung  vom 
geologischen  Gesichtspunkt  vor,  so  fällt  Dakota  mit  Montana, 
Colorado,  Neu  Mexiko  und  Wyoming  in  die  Gruppe  der  Rocky  Moun- 
tains; forscht  man  nach  der  Verbreitung  der  fossilen  Pflanzen,  so 
findet  man  dieselben  besonders  reichlich  bei  Yellowstone  River,  im 
Missouri-Territorium  und  in  den  Black-Hills. 

Die  Black-Hills  seh^n  abschreckend  aus  und  wurden  für  undurch- 
dringlich gehalten.  Indes  ist  General  Güster  auf  seiner  vertrags- 
widrigen militärischen  Expedition  mit  etwa  100  Wagen  von  Westen 
her  eingedrungen,  ohne  auf  erhebliche  Schwierigkeiten  zu  stossen; 
er  hat  üppiges  Weideland  und  reines  Wasser  gefunden. 

Wir  dürfen  übrigens  Black-Hills  nur  nennen,  um  auch  an  eine 
geologisch  sehr  genau  umschriebene  Gruppe  zu  erinnern,  die  nur 
am  Südende  des  Obern  Sees  und  in  Canada  gewisse  Aehnlichkeiten 
aufweist. 


—     2\)     — 

Die  Erforscher  des  grossen  Moränesystems  im  amerikanischen 
Norden  fassen  in  der  Regel  das  Gebiet  von  Dakota  bis  znr  Küste 
des  Athintischen  Oceans  zusammen. 

Sie  werden  mir  kaum  zumuten  und  hätten  wohl  nur  ein  mit- 
leidiges Lächeln  dafür,  wenn  ich  da  in  Details  der  geologischen 
Systeme  eintreten  wollte.  Ich  könnte  mich  in  dieser  terra  incognita 
gerade  so  gut  verlaufen,  wie  in  den  Schratten  und  Karrenfeldern 
beim  Melchssee. 

Da  ich  aber  vorhin  auch  von  einer  geologischen  Gruppe 
sprach,  so  möchte  ich  doch  noch  einer  Rangordnung  Dakotas  er- 
wähnen, nämlich  hinsichtlich  Produktion  der  edlen  Metalle.  Die 
Tabelle,  die  mir  hierüber  zu  Gesichte  kam,  umfasst  die  Jahre  1886 
bis  1891.  Da  steigt  Dakota  in  der  Goldproduktion  allmählich  vom 
fünften  auf  den  dritten  Rang,  in  der  Silberproduktion  schwankt  es 
innerhalb  des  genannten  Zeitraumes  zwischen  dem  neunten  und 
zwölften  Rang  und  im  Durchschnitt  erreicht  es  mit  1891,  wo  aller- 
dings nur  noch  Süd-Dakota  aufgeführt  wird,  den  siebenten  Rang. 

Bezüglich  der  Höhenlage  ist  das  im  Nordosten  gelegene  Pem- 
bina  die  niedrigste  Stelle  mit  791';  die  Hauptstadt  Yankton  liegt  auf 
einer  Höhe  von  119(j',  die  höchstgelegenen  Stellen  sind  Crooks  Tower 
mit  76U0'  und  Harneys  Peak  mit  9700'. 

Der  Gebrauch  und  die  Kenntnis  der  Dakota-Dialekte  ragt  ziem- 
lich über  die  geographischen  Grenzen  hinaus;  das  Kwapa  wird  auch 
in  Kansas,  das  j  iwere  auch  in  Iowa,  das  Numenkaki  bei  den  Mandan- 
Indianern,  das  Tutelo  in  Canada  und  das  Catawba  in  Süd-Carohna 
gesprochen.  — 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  Yanldon,  so  benannt  nach  der 
Ratsversaramlung  der  Sioux,  welche  diese  Gegend  besiedelten,  und  die 
wir  aus  dem  Manuskript  unter  dem  Namen  Ihanktonwana  und 
Ihanktonwan  kennen  lernten. 

Der  Ausdruck  Ratsversammlung  ist  als  der  richtigere  vorzu- 
ziehen, weil  die  Sioux  unter  allen  indianischen  Völkerschaften  die 
einzigen  sind,  die  keine  eigentliche  Stammeseinteilung  haben.  Alle 
politischen  Institutionen  stehen  in  Zusammenhang  mit  den  Ratsver- 
sammlungen, in  denen  die  Siebenzahl  eine  ganz  bedeutende  Rolle 
spielt.  Es  liegt  übrigens  sowohl  in  den  Fragen  der  Resiedlung  als 
der  Stammesunterschiede  eine  Erklärung  für  die  ganz  bedeutenden 
Schwankungen  in  den  Volkszählungsergebnissen. 

Die  Methoden  der  Volkszählung  und  die  sich  darbietenden 
Schwierigkeiten  sind  bereits  im  Manu^skript  angedeutet;  ich  hoffe 
Sie  nicht  zu  ermüden,  wenn  ich  noch  einige  Details  beifüge. 


Unser  ^lanuskript  citiert  eine  Version,  wonach  die  Assinihoins 
den  Wazekutes  der  llianktonwan  abstammen.  In  den  alten  Volks- 
ziUdnngstabellen  von  17s_>  sind  aber  die  Assiniboins  bereits  als  be- 
sonderer Stamm  neben  den  8ionx  auf-ietiilirt.  Sie  scheinen  jetzt 
nahe  der  jMiindnng  des  Yellowstone  in  den  Missouri  sich  angesiedelt 
zu  haben  und  haben  eine  eigene  Methode  die  Büttel  anzulocken,  auf 
welche  zuerst  der  Prinz  von  Wied  auf  seinen  Reisen  aufmerksam 
wurde.  P>benso  figurieren  die  <  Schwarzfüsse  >  der  Titonwan  in  ein- 
zelnen Kevölkerungstabellen  früherer  Zeit  als  besonderer  Stamm. 

Ich  habe  soeben  die  Bevölkerungstabelle  vom  Jahre  1782  er- 
vviUint.  Dort  figurieren  die  Sioux  mit  10,()()(),  im  Census  von  1887 
mit  29,710,  die  Assiniboins  mit  1500,  im  Census  von  1887  mit  1()88. 
Es  liegt  nun  wohl  auf  der  Hand,  dass  bei  dem  Verfahren,  einzelne 
Stämme  bald  selbständig  neben  den  Sioux,  bald  wieder  als  einzelne 
Bestandteile  derselben  aufzuführen,  die  Volkszählungsergebnisse  diffe- 
rieren müssen,  ganz  abgesehen  von  allen  anderen  Ursachen  der 
Ungenauigkeit.  Bei  der  vielumstrittenen  Frage  der  Degeneration 
wird  man  gewiss  diesen  Umstand  in  Erwägung  ziehen  müssen. 

Auch  im  Verzeichnis  der  Washington  Indian  Office  von  18(U 
stossen  wir  auf  ähnliche  Verschiebungen  und  wollten  wir  jene  Tabelle 
mit  dem  uns  gütigst  zur  Verfügung  gestellten  Bericht  von  1887 
vergleichen,  so  will  das  abermals  im  Detail  nicht  stimmen.  Immerhin 
führen  uns  die  verschiedenartigsten  Berechnungen  immer  wieder  auf 
die  2.5,000  unseres  Manuskripts.  Ich  will  hier  unter  den  verschie- 
denen Zählungen  diejenige  zum  besten  geben,  die  sich  meinem  Ge- 
dächtnis am  besten  einprägte  und  vom  Jahre  1804  datiert.  Da  finden 
wir  Sioux  in  den  obern  Thälern  des  Missouri  8080,  in  den  Thälern 
der  Platte  0000,  zusammen  14,080;  dazu  kommen  in  den  obern  Thä- 
lern des  Missouri  900  Dojjpelkessel,  ferner  3280  Assiniboins,  2080 
Sclurarzfüsse  und  1120  Gehrannte,  wohl  identisch  mit  den  «ge- 
brannten Schenkeln »  des  Manuskripts,  Blut-Indianer  2400,  in  Summa 
24,520.  Die  Missionsberichte  der  dreissiger  Jahre  schätzen  die  Zahl 
der  Sioux  auf  15,000,  der  Census  von  1800,  unmittelbar  vor  Einver- 
leibung Dakotas  in  den  Staatenbund,  hat  39,004,  eine  Schätzung 
vom  30.  Juni  1890  22,324.  Greifen  wir  aus  allen  diesen  Ziffern 
heraus:  Beviilkerungstabelle  von  1782  10,000,  Missionsbericht  1834 
15,000,  Bevölkerungsziffer  des  Manuskripts  1802  25,000,  so  wird  man 
von  einem  eigentlichen  Bevölkerungsrückgang  bei  den  Sioux  nicht 
sprechen  können.  Ein  solcher  lässt  sich  nur  dann  nachweisen,  wenn 
man  die  Indianer  des  nordamerikanischen  Westens  in  ihrer  Gesamt- 
heit nimmt.  Dann  allerdings  sinkt  die  Bevölkerungsziffer  von  1870 
auf  1872   um  10,000,    von  1872   auf  187(i   um  31,000,    von  1870  auf 


1S88  um  13,(X)0;  sie  geht  niit  andern  Worten  in  einem  Zeitraum  von 
LS  Jahren  um  ()0,00()  zurück.  Aber  auch  innerhalb  dieses  Rahmens 
stimmen  die  Schriftsteller  in  Ermittlung  der  Entviilkerungsursachen 
keineswegs  überein.  Während  der  eine  sie  einfach  dem  Lebensüber- 
druss  zuschreibt,  findet  sie  der  andere  im  allzu  plötzlichen  Ueber- 
gang  vom  Nomadenleben  zur  Sesshaftigkeit.  Diesen  plötzlichen  Ueber- 
gängen  sind  nun  freilich  auch  die  Sioux  unterworfen,  nicht  nur  dem 
allgemeinen  Uebergang  von  der  Jagd  zum  Ackerbau,  sondern  auch 
wieder  speciellen  Uebergängen  vom  Ackerbau  zur  Pferdezucht,  und 
vom  Bewohnen  luftreicher  Zelte  zum  Bewohnen  luftarmer,  schlecht 
ventilierbarer  Hütten.  Letzterm  Umstand  wird  die  Th?,tsache  zuge- 
schrieben, dass  die  meisten  erwachsenen  Sioux  an  Lungenkrankheiten 
sterben.  Wenn  man  dem  die  Mitteilung  des  Hrn.  Dr.  Müller  ent- 
gegenstellt, dass  überall,  wo  Geburten  und  Todesfälle  registriert 
werden,  erstere  überwiegen  und  die  weitere  Thatsache  hinzunimmt, 
dass  70  7o  ^llei"  Todesfälle  auf  das  Alter  von  1  zu  1.5  Jahren  ent- 
fallen, so  ist  man  doch  zum  Schluss  berechtigt,  dass  hier  weniger 
Mangel  an  Lebenskraft  als  unverständige  Behandlung  der  Neu- 
gebornen  vorliegt.  Die  Dakotaweiber  rufen  in  der  Zeit  ihrer  Ent- 
bindung niemand  zu  Hülfe;  sie  entfernen  sich  vom  Lager,  wenn  ihre 
Stunde  naht  und  nehmen  sofort  nach  der  Geburt  ihre  Geschäfte 
von  neuem  auf. 

Ein  ausserordentlich  plötzlicher  Uebergang  wurde  veranlasst 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Büffel  nahezu  ausgerottet  wurde. 

Wir  haben  im  Manuskript  des  Hrn.  Dr.  Müller  gelesen,  wie  der 
Indianer  den  Büffel  über  die  Prairieen  jagt;  allein  wir  dürfen  nicht 
vergessen,  dass  dieses  Manuskript  im  Jahr  LS62  geschrieben  wurde. 
Seitdem  hat  sich  nicht  bloss  in  der  geographischen  Lage,  sondern 
auch  sonst  noch  vieles  verändert.  Die  Zoologen  melden  uns,  dass 
der  uordamerikanische  Büffel  eigentlich  ein  Auerochs,  vom  asiati- 
schen Büffel  so  verschieden  sei,  wie  der  Hirsch  vom  Pienntier  und 
nun  versetzen  Sie  sich  in  die  Zeit,  da  die  Elut  der  weissen  Einwan- 
derung sich  über  den  nordamerikanischen  Westen  ergoss.  Damals 
war  der  Bison  in  zahllosen  Herden  über  die  ungeheuren  Ebenen 
zwischen  den  Eelsengebirgen  und  dem  Mississippi  und  Missouri  ver- 
breitet. Die  Herden  wanderten  von  einem  Bezirk  zum  andern,  oft 
in  kleinen  einzelnen  Zügen,  oft  scharenweise  das  Land  bedeckend, 
noch  im  Jahr  18G8  ein  eigentUches  Hindernis  der  Eisenbahnzüge. 
Schon  unser  Gewährsmann  macht  uns  auf  die  Abnahme  der  Büffel 
aufmerksam;  aber  erst  das  Jahrzehnt  \xH)  auf  1880  hat  wegen  der 
Jagd  auf  Ijisonhäute  wütend  unter  diesen  Tieren  aufgeräumt.  Oberst- 
lieutenant Dodge  schätzt  die  Zahl  der  Auerochsen,  die  in  den  Jahren 


187-J  bis  1S71  tietütet  AYiirdeii,  aiit  i^V^  ^IJlbonen,  ca.  3,1  ()(),( )0()  durch 
die  Ihiiul  der  Weissen,  l,()()0,ooo  durch  die  lludsonsbai-doinpai^nie, 
1,2()(),0(»()  durch  die  Indianerstämiue.  Und  mit  Ausnahme  der  von 
den  Indianern  erlegten  kam  das  Fleisch  niemandem  zu  statten; 
man  fahndete  auf  die  Haute  und  liess  das  Fleisch  der  erlegten 
Tiere  im  Westen  verfaulen,  während  im  Osten  tausende  Hungers 
starben. 

Und  wahrend  so  ein  Vernichtungskrieg  geführt  wurde,  der  schon 
vom  volkswirtschaftlichen  Gesiclitspunkte  durchaus  verurteilt  werden 
muss,  verbitterte  man  auch  die  Beziehungen  zu  den  Indianern,  denen 
ihr  wichtigstes  Nahrungsmittel,  ja  ihre  eigentliche  Existenzbedingung 
entzogen  wurde.  Schon  im  Jahr  187()  wird  über  das  Verschwinden 
des  Büfl'els  geklagt;  im  September  18!)()  macht  der  Sekretär  des 
Innern  in  Washington  auf  das  gänzliche  Aussterben  des  Büffels  auf- 
merksam und  überall  —  es  ist  mir  gar  keine  andere  Aeusserung  zu 
Gesicht  gekommen  —  wird  es  als  die  gerechteste  aller  Beschwerden 
der  Indianer  gegen  die  Weissen  bezeichnet,  dass  man  diesen  Ver- 
tilgungskrieg gegen  die  Büffel  in  Scene  gesetzt  und  mit  eigentlicher 
Unvernunft  gewütet  hat. 

Wenn  diese  gerechteste  aller  Beschwerden  nur  auch  die  einzige 
wäre,  die  man  als  begründet  bezeichnen  dürfte!  Die  Ordonnanz  für 
die  Regierung  des  westlichen  Gebietes  —  nocli  heute  durch  keinen 
gesetzgeberischen  Akt  förmlich  aufgehoben  —  lautet :  « Mit  den 
Indianern  möge  man  redlich  verfahren;  ihre  Ländereien  sollen  nur 
durch  Vertrag  erworben  werden.  >>  Das  ist  die  schöne  Theorie.  Das 
Urteil  über  die  Praxis  lautet :  « Es  ist  unnötig,  das  Unrecht,  den 
Treubruch  und  die  Grausamkeit  aller  europäischen  Völker  und  so 
auch  der  Angelsachsen  gegen  die  Eingebornen  Amerikas  darzustellen 
und  nachzuweisen,  wie  die  mit  ihnen  abgeschlossenen  Verträge  nie- 
mals gehalten  wurden.  Man  darf  dies  alles  als  bekannt  voraussetzen. » 
Ich  will  der  Ereignisse  nicht  gedenken,  welche  die  so  sehr  hervor- 
gehobenen Gräuelthaten  der  Sioux  herbeiführten;  in  den  Jahres- 
berichten des  Ethnologischen  Instituts  zu  Washington  finden  alle, 
die  sich  um  diese  Frage  interessieren,  Licht  und  Schatten  am  unbe- 
fangensten und  nüchternsten  verteilt,  aber  aus  dem  Bericht,  den 
Herr  Dr.  Müller  uns  zu  schenken  die  Güte  hatte,  findet  sich  eine 
Korrespondenz  über  die  Indianer  am  Devils-Lake,  die  für  manche 
andere  Fälle  symptomatisch  ist. 

Die  hier  angesiedelten  Indianer  sind  infolge  einer  irrigen  Ver- 
messung um  04,000  Acres  Land  zu  kurz  gekommen  und  dieses 
westlich  ihrer  heutigen  Ansiedlung  gelegene  Land  wurde  seitdem 
von  Weissen  besiedelt.    Sobald  der  Irrtum  entdeckt  wurde,   hat  der 


Agent  Teiles  nach  Washington  reklamiert;  man  hat  sich  aber  dort, 
um  der  Unbequemlichkeit  einer  Itemedur  zu  entgehen,  mit  der  Aus- 
rede beholfen,  der  Fluss  Sheyenne  müsse  seit  der  Vermessung  seinen 
Lauf  verändert  haben! 

Es  fehlt  nun  allerdings  diesen  Indianern  weder  an  dey  IJered- 
samkeit,  sich  für  ihre  Rechte  zu  wehren,  noch  am  Geschick,  ihre 
Wünsche  anschaulich  zu  machen.  In  der  Bibliothek  der  tSmithsonian 
Institution  befindet  sich  ein  eigentümliches  Gebilde  auf  4  Stücken 
Birkenrinde,  in  welchem  Delegierte  der  Indianer  vom  Obern  See  ihre 
Wünsche  veranschaulichten.  Im  Streit  der  Winnebagos  mit  den 
Menomenies  Hess  sich  laut  dem  Missionsbericht  ls;;j  der  Häuptling 
Metoxen  wie  folgt  vernehmen : 

«Brüder,  wir  dachten  nicht,  unser  grosse  Vater,  der  Präsident 
Monroe,  werde  so  bald  sterben,  oder  dass  ein  anderer  an  seine  Stelle 
kommen  werde,  der  vergessen  w^ürde,  was  er  versprochen  hatte. 
Wir'  dachten  nicht,  dass  unser  jetziger  grosser  Vater  so  viele 
Papiere  auf  seinem  Schreibpulte  liegen  habe,  dass  er  das  Papier 
nicht  mehr  hnden  konnte,  auf  welchem  sein  Vertrag  mit  uns  ge- 
schrieben steht.  ' 

Hinsichtlich  der  Sprache  kann  icii  einige  Bemerkungen  nicht 
unterdrücken.  Es  wird  in  den  verschiedenen  Specialberichten  mit 
Genugthuung  hervorgehoben,  dass  die  Kinder  nunmehr  meist  in  eng- 
lischer Sprache  unterrichtet  und  auf  diesem  Wege  der  Civilisation 
rascher  entgegengeführt  werden.  Dem  darf  ich  nicht  widersprechen; 
indes  möchte  ich  Sie  gerne  noch  ein  wenig  mit  Sprache  und  Litte- 
ratur  der  Dakota  vertraut  machen,  da  uns  gerade  hiefür  eine  reiche 
Litteratur  zu  Gebote  steht. 

Eine  eigenthche  Fundgrube  für  Sprachstudien  und  Geschichte 
bilden  die  Dakota  winter  tails  counts,  durch  einen  bejahrten  Indianer 
Lone  Dog  auf  eine  Büft'elhaut  gezeichnet.  Sie  gewähren  dadurch  ein 
besonderes  Interesse,  dass  sie  von  alloi  Dakota  verstanden  werden 
und  demnach  offenbar  Ereignisse  andeuten,  die  allen  Dakota  ohne 
Unterschied  der  Sprachidiome  gemeinsam  sind,  obschon  Lone  Dog 
den  Ihanktonvvan  angehört.  Zur  Erläuterung  füge  ich  nur  bei,  dass 
jedes  einzelne  Bild  das  charakteristische  Ereignis  eines  Jahres  dar- 
stellt. Der  Kalender  umfasst  die  Jahre  1786 — LS7(i  und  zum  Beleg 
des  Gesagten  lasse  ich  den  Bericht  cirkulieren  und  mache  Sie  auf- 
merksam auf  das  rote  Fähnlein  —  Jahr  17!)() — 17!)1,  in  welchem  die 
erste  Flagge  der  Vereinigten  Staaten  ihre  Erscheinung  machte.^ 


*  Es  war  der  vierte  Jahresltericlit  des  Ellmologisclieii  Instituts  in  Washiiif 
toi),  der  hier  in  Cirkulation  gesetzt  Avurde. 

Xn.  Jahresbericht  der  Geojjr.  Ges.  von  Bern.    1893.  " 


An  oinor  niidern  Stelle  sehen  Sie  ein  Pferd,  anzudeuten,  dass 
im  betretienden  Jahr  das  erste  wilde  Pferd  eingefangen  wurde.  Die 
Erklärungen  des  Lone  Dog  und  des  Corbuisier-Systems  füllen  in 
ileni  Work,  das  ich  unter  Ihnen  cirkulieren  lasse,  47  Seiten  und  Sie 
werden  l)egreifen,  dass  ich  auf  weitere  Details  nicht  eintreten  kann. 

AVeil  aber  einmal  das  Buch  cirkuliert,  so  möchte  ich  noch  auf 
einige  andere  Bilder  aufmerksam  machen,  Sie  selien  in  Figur  7s 
auf  Seite  17;!  die  Freude  der  Dakota  über  den  ersten  Begenschirm 
zur  Darstellung  gebracht;  die  Figur  11!)  zeigt  Ihnen  einen  Fetisch 
der  ^Idewakantonwan.  Auf  Seite  242  finden  Sie  das  Bild  einer  Ge- 
fangennahme durch  Dakota.  Der,  welcher  gefangen  nimmt,  hat 
Handie,  die  Gefangenen  sind  ohne  Hände  dargestellt,  was  einfach 
Hülflosigkeit  bedeutet.  Es  ist  Mann  und  Frau;  die  Frau  ist  durch 
einen  Halsschmuck  angedeutet.  Auf  Seite  207  finden  Sie  den  Ur- 
sprung der  Bezeichnung  «gebrannte  Schenkel»  mit  entsprechender 
Abbildung.  Auch  sie,  wie  andere  Familien  der  Kameradschaft  wohnten 
ehemals  östlich  der  heutigen  Ansiedlung,  als  ein  grosses  Feuer  ihre 
Prairieen  zerstörte  und  Männer,  Weiber  und  Kinder  verbrannten. 

Und  nun  gestatten  Sie  mir  auch  noch  eine  Bibliographie  der  in 
der  Sioux-Sprache  erschienenen  Litteratur  cirkulieren  zu  lassen.  Sie 
finden  unter  dem  Namen  Hennepin  und  mit  der  Jahreszahl  1620  den 
ersten  Diktionär  dieser  Sprache.  Dem  kann  ich  noch  beifügen,  dass 
die  Sprache  der  Sioux  eine  der  wenigen  nordamerikanischen  Sprachen 
ist,  in  w^elche  die  ganze  Bibel  übersetzt  wurde.  Das  ist  mir  eine 
der  sichersten  Bürgschaften,  dass  wieder  diese  Sprache  noch  dieses 
Volk  so  bald  untergehen. 


S' 


III. 
Die  mittlere  Kammliölie  der  Berner  Alpen. 


Von  G.  Strcttn  \n  Bern. 


Von  jeher  hat  man  bei  der  Charakteristik  eines  Gebirges  auf 
die  Angabe  der  mittlem  Kammhöhe  Wert  gelegt,  und  zwar  schon 
ehe  man  sich  über  deren  Bestimmung  vollständig  klar  geworden  war. 
Wenn  wir  den  Begrift'  der  mittlem  Kammhöhe  streng  fassen,  so 
müssen  wir  denselben  definieren  als  das  Mittel  aus  den  Höhen 
sämtlicher  Punkte  des  Kammes  und  verstehen  also  darunter  mit 
Ih-ückner^  den  Quotienten  aus  dem  Kammprofil  und  seiner  Grund- 
linie, d.  h.  der  Vertikalprojektion  des  Kammes  auf  den  Meeresspiegel. 
Wir  haben  mithin  bei  der  Bestimmung  der  mittlem  Höhe  eines 
Kammes  vor  allem  letztere  zwei  Grössen,  das  Areal  des  Ivammpro- 
tiles  und  die  Länge  des  Kammes  zu  ermitteln. 

V.  Sonklar-  bestimmt  die  mittlere  Kammhölie  als  Mittel  aus 
Gipfel-  und  Passhöhen,  nimmt  also  keine  Rücksicht  auf  den  Flächen- 
inhalt des  Kammprotiles.  Es  ist  klar,  dass  diese  Methode  keine 
i:enauen  Werte  liefern  kann,  besonders  dann  nicht,  wenn  bei  der 
Berechnung  nur  wenig  einzelne  Höhenangaben  berücksichtigt  werden, 
wie  das  Sonklar  that. 

Penck  '  berechnet  die  mittlere  Kammhöhe  durch  Zerlegung  des 
Kammprotils  in  Trapeze,  deren  parallele  Seiten  von  den  Ordinaten 
der  Gipfel  und  Pässe,  deren  nicht  parallele  Seiten  aber  vom  Meeres- 
niveau und  von  den  Verbindungslinien  der  Endpunkte  jener  Ordi- 
naten gebildet  werden.  Die  Summe  aller  Trapezinhalte  ergibt  nach 
Division  durch  die  Kammlänge  einen  Nährungswert  für  die  gesuchte 
mittlere  Kammhöhe. 

'  Ed.  Brückner,  Die  holieii  Taueni  und  ilire  Eisbedpckung.  Zeilsclirift  de.s 
l>.  u.  Oe.  A.-V.  1886,  pag.  166. 

-  Allgemeine  Orographie.     Wien  1873. 

''  Einteilung  und  mittlere  Kammhöhe  der  Pyrenäen.  .lahre-slier.  der  Geogr. 
Ges.  von  München  für  1885,  Heft  10.  S.  58-70. 
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Auf  (lein  gleichen  Priiicip,  dem  Princi]»  der  Auswertuiig  de> 
Areals  dos  K;»iniiiprotilcs,  beruhen  zwei  von  Neuniann  ^  vorgeschla- 
gene Methoden,  nändich  die  Methode  der  iu[uidistanten  Punkte  und 
die  Planimetermethode.  Nach  ersterer  werden  die  Höhen  äqui- 
distanter  Punkte  ermittelt,  deren  Endpunkte  durch  Gerade  verbunden 
und  aus  der  Summe  der  durch  die  Protil|)unkte,  resp.  deren  Höhen, 
bestimmten  Trapeze  in  gleicher  Weise,  wie  bei  Penck,  die  mittlere 
Ivammhöhe  berechnet. 

Das  Planimeterverfahren  setzt  eine  sorgfältige  Zeichnung  der 
Protillinie  voraus,  und  es  kann,  nachdem  dies  geschehen  ist,  der 
Inhalt  des  Profils  nicht  nur  annäherungsweise  geometrisch,  wie  bei 
den  letzten  zwei  der  oben  angegebenen  Methoden,  sondern  ganz 
genau  planimetrisch  ermittelt  werden. 

Neumann  hat  nun  nach  den  vier  genannten  Methoden  auf  Grund 
der  Dufourkarte  ( l  :  1()(),()0())  und  eines  Längenprofils  im  gleichen 
Massstabe  die  mittlere  Kammhöhe  der  Berner  Alpen  berechnet  und 
folgende  Resultate  erhalten : 


Kamm- 
länge 
in  km 

Mittlere  Kammhöhe  iu  m 

Nach 

der  Methode 

Souklar 

Nach 

der  Methode 

Peiick 

Kacli  der  '  ^acli  dem 
Methode  der  di..,:,,  u. 
äquidistanten    j.    "*"'""'*"■ 

Tuukte       j      verfahren 

Oestliche  Berner  Alpen 
Westliche  Berner  Alpen 
Gesamte  Berner  Alpen 

58 

74 

132 

3439 

2786 
3079 

3349 

2682 
2987 

3338       '        3373 
2646                2693 
2950               3012 

Die  topographischen  Karten  (1  :  5(),()0(»)  sind  bis  heute  zu  einer 
Bestimmung  der  mittlem  Kammhöhe  der  Berner  Alpen  nicht  benutzt 
worden.  Dieselben  bezeichnen  aber  gegenüber  dem  frühern  Karten- 
material und  speciell  der  Dufourkarte  einen  solchen  Fortschritt,  dass 
thatsächlich  eine  ganz  neue  Grundlage  für  alle  planimetrischen  Mes- 
sungen geschaften  ist.  Es  war  mir  daher  möglich,  unabhängig  von 
allen  frühern  Bestimmungen,  mit  bisher  unverwertetem  Material  eine 
neue  Berechnung  vorzunehmen. 

Was  die  Genauigkeit  der  Karten  1  :  50,000  anbetrifft,  so  ist  die- 
selbe freilich  noch  immer  keine  vollkommene.  Das  zeigt  z.  B.  schon 
der  Umstand,  dass  die  Höhe  des  Weisshorns  auf  dem  Blatt  Gemmi 
(Nr.  473)    von   Becker   mit   205/;  m   angegeben   ist,   während  Wolfs- 
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berger  dieselbe  auf  dein  Rand  des  Blattes  Lenk  (Nr.  472)  zu  ?A)U)  m 
beziffert.  Ich  habe  die  neuere  Angabe  von  Becker  genommen.  Allein 
die  Wahrscheinlichkeit  ist  gross,  dass  die  Fehler  der  Karte  an  den 
verschiedenen  Punkten  nach  verschiedenen  Seiten  fallen  und  daher 
im  Mittel  sich  gegenseitig  aufheben. 

^lit  dem  Namen  Berner  Alpen  bezeichnen  wir  den  auf  der  Grenze 
des  Kantons  Wallis  einerseits  und  der  Kautone  Bern  und  Waadt 
andererseits  liegenden,  sich  von  der  Einsenkung  der  Grimsel  bis  zur 
Rhone  bei  St.  ]\Iaurice  erstreckenden  Gebirgszug.  Die  Berner  Alpen 
zerfallen  sowohl  ihrem  geologischen  Baue  als  auch  ihrei-  topographi- 
schen Beschaffenheit  nach  in  zwei  durch  den  Lötschenpass  von 
einander  geschiedene  Teile.  Die  östliche  Strecke  ist  bedeutend  höher 
und  besteht  fast  ganz  aus  Massengesteinen  und  krystallinischen 
Schiefern,  während  die  westliche  aus  Schichtgesteinen  aufgebaut  ist 
und  an  Höhe  wesentlich  hinter  der  östlichen  zurückbleibt. 

Behufs  der  Bestimmung  der  mittlem  Höhe  dieses  Gebirgszuges 
wurde  vom  Grimselpass  bis  zum  Fusse  der  Dent  de  Mordes  im 
Rhonethal  bei  St.  Maurice  auf  Grund  der  Blätter  490,  489,  488,  492, 
47o,  472,  4SI,  480  und  485  des  Siegfried-Atlasses  der  Schweiz  1 :  50,000 
ein  Längenprotil  des  Kammes  im  Massstabe  1 :  25,000  entworfen. 
Hiebei  wurden  über  200  Koten  genau  eingetragen  und  zwischen  den 
so  erhaltenen  Punkten  die  Profillinie  nach  dem  Verlauf  der  Isohypsen 
sorgfältig  konstruiert.  Das  Abtragen  der  Höhen  Hess  sich  auf  0,1  nnn 
genau  ausführen.  Dies  entspricht  2,5  m  Höhe.  Da  jedoch  die  Wahr- 
scheinlichkeit positiver  und  negativer  Fehler  gleich  gross  ist,  dürfte 
das  Mittel  der  Abtragungen  vom  wahren  Mittel  nur  sehr  wenig  ab- 
weichen. 

Das  Profil  hat  eine  Länge  von  5,487  m  erhalten,  woraus  sich  die 
Länge  der  Berner  Alpen  zu  rund  i;J7  km  berecbnet.  Diese  Zahl 
ist  etwas  zu  klein;  denn  erstens  werden  bei  der  Ausmessung  einer 
in  den  mannigfaltigsten  Krümmungen  verlaufenden  Linie  mittelst 
des  Zirkels,  trotz  aller  Bemühung,  jeder  Krümmung  sorgfältig  nach- 
zugehen, immer  nur  Sehnen  erhalten,  die  kleiner  sind  als  die  zuge- 
liörigen  Bogen,  und  zweitens  wurde  die  Kontraktion  des  Papiers  der 
oben  genannten  Kartenblätter  nicht  berücksichtigt.  Dieser  Fehler, 
der  sich  auf  die  ganze  Länge  des  Profils  verteilt,  ist  auf  das  für  die 
mittlere  Kammhöhe  erhaltene  Resultat  ohne  Einliuss,  da  er  in  gleicher 
Weise  die  Fläche  des  Kammprohls  und  seine  Grundlinie  beeintlusst 
und  daher  bei  der  Division  herausfällt. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  das  Areal  des  Profils  planimetriscli 
zu  bestinnnen.  Die  Messungen  wurden  mit  dem  Ainslerschen  Polar- 
l»l;inimeter  Nr.  14,021    von  Kern  &  Cie.  in  Aarau  ausgeführt.    Jede 


Messung-  wurde  mindestens  zweimal  gemacht  und,  wenn  sich  zu 
starke  Interschiede  ergaben,  wiederholt.  Die  Bestimmung  der  Kon- 
stanten des  Instrumentes  geschah  in  der  Weise,  dass  mittelst  des- 
jenigen Massstabes,  welcher  bei  der  Protilzeichnung  in  Anwendun- 
kam,  ein  Quadrat  von  10  cm  Seite  konstruiert  und  planimetrisch 
ausgemessen  wurde.  Behufs  der  planimetrischen  Messung'  wurde  das 
Profil  in  Abschnitte  von  s — lo  cm  Länge  eingeteilt,  deren  Inhalte 
ermittelt  und  addiert  und  schliesslich  der  Gesamtinhalt  durch  die 
(lesamtlflnge  dividiert. 

In  der  folgenden  Tabelle  stelle  ich  die  gefundenen  Resultate 
mit  denjenigen,  die  Neumann  durch  Planimetrierung  eines  nach 
der  Dufour-Karte  (1 :  100,000)  gezeichneten  Profils  erhalten  hat,  zu- 
sammen. 


Neumann 

Streun        Differenz 

Länge  der  östlichen  Berner  Alpen     .    .     . 
Länge  der  westlichen  Berner  Alpen  .     .     . 
Gesamtlänge  der  Berner  Alpen      .... 

1                     i                     i 

1      58  km           60  km            2  km 

74    «            77    ■>              3    » 

132    »           137    »      i        5    » 

;                           1 

Mittlere  Höhe   der   östlichen  Berner  Alpen 
Mittlere  Ilölie  der  westlichen  Berner  Alpen 
Mittlere  Höhe  der  gesamten  Berner  Alpen 

3373  m 
2693  )) 
3012  )) 

3396  m     1    -h  23  111 
2717  »          -+-24  ... 
3014  »         -+-    2  » 

An  diesen  Zahlen  wird,  besonders  der  umstand  autfallen,  dass 
ich  bei  einem  Plus  von  über  20  m  bei  den  Teilstrecken  gegenüber 
Neumann  bei  der  Gesamtstrecke  nur  ein  Plus  von  2  m  erhalten 
habe,  ein  Widerspruch,  der  mich  anfangs  Zweifel  in  die  Richtigkeit 
meiner  Resultate  setzen  liess  und  zu  einer  Wiederholung  der  ganzen 
Arbeit  veranlasste.  Doch  erhielt  ich  hiebei  genau  die  nämlichen 
Resultate.  Ich  habe  daher  auch  die  Neumannschen  Zahlen  einer 
Probe  unterworfen  und  gefunden,  dass  sich  hier,  nach  der  Berech- 
nung der  mittlem  Höhe  der  gesamten  Kammstrecke  aus  denjenigen 
der  Teilstrecken  zu  schliessen,  wahrscheinlich  ein  Druckfehler  einge- 
schlichen hat.  Die  mittlere  Höhe  des  ganzen  Kammes  berechnet  sich 
nämlich  aus  den  Neumannschen  Angaben  für  die  Teilstrecken  zu 


337.S.58  +  2693.74 
182 


2!)! »2  m. 


Setzen  wir  in  vorstehender  Tabelle  an  Stelle  der  Zahl  3012  diese 
Zahl  ein,  so  weist  mein  Gesamtresultat  derselben  gegenüber  ein  Plus 
von  22  m  auf.    Dass  diese  Zahl  noch  etwas  zu  klein  ist,   hat  seinen 


Grund   in   den  Abnindiingen   der  Längen   auf  ganze  Kilometer  und 
der  Höhen  auf  ganze  Meter. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  noch  die  Resultate,    wie  ich  sie  für  die 
einzelnen  Abteilungen  der  Berner  Alpen  gefunden  habe,  zusammen. 


Kiuumstrecke 

L.,:..„  '»'«r,:^" 

Moeveraugruppe  (Rhone  Jjis  Pas  de  Cheville) . 
Diablei'etgruppe  (Pas  de  Clieville  bis  Sanetscli) 
Wildhorn"i'uppe  (Sanetsch  bis  Rawyl) 

24,650 
10,112 
15,125 
17,575 

2440 
2702 
2814 

9,qn(l 

Wildstrubeli^Tuppe  (Rawvl  bis  Gemmi)  ". 

Balnihorngruppe  (Gemmi  bis  Lötschenpass)     .     . 

Fiiisteraarhorngruppe  (Lötschenpass  bis  Grimsel) 

Gesamte  Berner  Alpen 

9,625      -        3047 

60,083               3396 

137.170              3014 

15ern,  Geographisches  Institut  der  Univer.sität. 

Dezember  1893. 
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IV. 


Die  Photographie  als  Hiilfswissenschaft  der  Astronomie. 

Vorlf.ij^  i:('li;illiMi  in  den  Sitzuuiien  vom  30.  Novonilirr  innl  vom  7.  lli'/cnilior  ISO; 
von  Prof.  Dr.  A.  Förster/ 


Die  Anfiluge  der  VerweiKlunsi'  der  Plieteiirapliic  im  Dienst  der 
Astroiiüniie  fallen  zusammen  mit  der  Krtindung  dieser  modernen 
VervielfältiguDgskunst,  und  gleich  wie  diese  seit  40  Jahren  erstaun- 
liche Fortschritte  genuiclit  hat,  so  ermöglichte  ihre  Anwendung  auf 
dem  (lebiet  der  Astronomie  eine  Reihe  höchst  interessanter  Deolt- 
achtungen.  Die  wichtigsten  Uebelstilnde,  welche  astronomische  Be- 
obachtungen durch  das  Auge  oft  beeinträchtigen,  sind  :  Irradiation, 
lilenduug  und  mangelhafte  Emptindlichkeit  der  Netzhaut.  Infolge 
der  Irradiation  erscheinen  helle  Flächen  grösser  als  ihren  wahren 
Dimensionen  entspricht:  die  Fdendung  hindert  uns  lichtschwache 
Objekte,  welche  dicht  neben  sehr  lichtstarken  Sternen  stehen,  zu 
erkennen.  So  war  es,  theoretisch,  schon  jahrelang  bewiesen,  dass 
der  lichtstarke  Sirius  ein  Doppelstern  sein  müsse,  allein  sein  sehr 
lichtschwacher  Begleiter  konnte  wegen  der  lUendung  durch  den 
Hauptstern  auch  mit  den  grössten  Teleskopen  Europas  niclit  kon- 
statiert werden.  Erst  1 1  Jahre  spiiter  gelang  es  Alvan  Clark,  be- 
günstigt durch  besondere  Verhältnisse,  den  berechneten  Begleiter 
als  Sternchen  neunter  Grösse  in  einer  Entfernung  von  nur  lo"  vom 
Hauptstern  zu  sehen. 

Die  photographische  Beobachtung  ist  hinsichtlich  der  erwähnten 
Uebelstände  der  Beobachtung  durch  das  Auge  weit  überlegen.  Die 
lichtemi)tindliche  Platte  wird  nicht  geblendet  und  wird  neben  dem 
lichtstarken  Objekte  ein  sehr  lichtschwaches  —  genügend  lange  Ex- 
position vorausgesetzt  —  mit  Sicherheit  anzeigen.  Allerdings  zeigt 
die  gewöhnliche  Bromsilberplatte  auch  eine  der  Irradiation  ähnliche 
Erscheinung,  welche  unter  der  Bezeichnung  <  Lichthof-  übel  berüch- 
tigt ist,  allein  durch  Ueberzieheu  der  Kückseite  mit  einer  Mischung 
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aus  Russ,  Terpentinöl  und  Nelkenöl  oder  durch  Anwendung  von 
Platten,  deren  lichteni]itindliclie  Scliiclite  aus  mehreren  üliereinander 
.Liegosseneu  Emulsionsschichten  von  ungleicher  Emptindlichkeit  besteht, 
lässt  sicli  dieser  Uebelstand  aufheben. 

Bezüglich  der  Lichtempfindlichkeit  ist  die  photographische  Platte 
dem  Auge  bedeutend  überlegen  durch  den  Umstand,  dass  die  Licht- 
einwirkung gleich  dem  Produkte  der  Lichtintensität  multipliziert  mit 
der  Dauer  der  Einwirkung  ist.  Nun  besteht  keine  Schwierigkeit  ein 
sehr  lichtschwaches  Olijekt  stundenlang  auf  die  Platte  einwirken  zu 
lassen  und  so  ein  kräftiges  Bild  zu  erhalten.  So  gelingt  es  Sterne 
zu  ])hotographieren.  welche  das  empfindlichste  Auge,  mit  dem  licht- 
stärksten Eernrohr  bewaffnet,  nicht  mehr  wahrzunehmen  vermag. 

Nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  erörterte  der  Vortragende 
die  Methode  der  Sternaufnahnien  und  erklärte  an  Projektionsbildern 
die  Konstruktion  der  hierzu  gebrauchten  Instrumente.  Spiegel- 
teleskope haben  den  Vorteil  von  Farbenabweichung  frei  zu  sein  und 
würde  sich  ihre  Anwendung  aus  diesem  Grunde  zu  Sternaufnahnien 
empfehlen,  allein  ihr  Gebrauch  ist  weniger  bequem  als  der  von 
Linsenfernrohren,  und  da  der  Fehler  der  Focusdifferenz,  welcher 
diesen  oft  in  merklichem  Grade  anhaftet,  leicht  korrigiert  werden 
kann,  so  benutzt  man  mehr  diese  Instrumente. 

Bei  Anwendung  von  Bromsilberplatten  von  mittlerer  Empfind- 
lichkeit schwankt  die  nötige  Expositionsdauer,  um  gute  Bilder  zu 
erhalten,  von  (),()(i5  Sek.  (Sterne  erster  Grösse)  bis  zu  IV2  Stunden 
(Sterne  10*"  Grösse),  ja  bis  zu  mehreren  Stunden  für  noch  licht- 
schwächere Objekte.  Gegen  Plattenfehler  oder  Staubteilchen,  welche 
mit  den  Bildpunkten  der  Sterne  verwechselt  werden  könnten,  schützt 
mau  sich  leicht  durch  mikrometrische  Verschiebung  der  Platte,  so 
dass  man  von  demselben  Objekte  drei  Aufnahmen  auf  der  gleichen 
Platte  macht.  Natürlich  erliält  man  dann  für  jeden  einzelnen  Stern 
drei  Bildpunkte,  welche  ein  kleines  Dreieck  von  ?>"—i"  Seitenlänge 
l)ilden:  die  so  nahe  stehenden  Punkte  werden  vom  Auge  nicht  ge- 
trennt gesehen,  dagegen  schon  bei  schwacher  Vergrösserung  aufge- 
löst. Diese  kleinen  Dreiecke  sind  daim  von  Staubbildern  oder  Platten- 
fehler mit  Leichtigkeit  zu  unterscheiden.  Genaue  Ortsbestimmungen 
von  Sternen  durch  die  gewöhnliche  Beobachtung  durch  das  Auge 
sind  sehr  mühsame  und  höchst  zeitraubende  Arbeiten ;  bedenkt  man, 
dass  der  Beobachter  dabei  ganze  Nächte  unter  der  geötiiieten  Spalte 
des  Beobachtungsraumes,  der  auch  bei  strengster  "VVinterkälte  nicht 
^'eheizt  werden  darf,  zubringen  muss,  so  wird  man  zugeben,  dass 
solche  Ortsbestimmungen  nicht  nur  eine  mühsame  und  zeitraubende, 
sondern   auch  eine   die   Gesundheit  gefährdende,  aufreibende  Arbeit 


sind.  l>a  hat  es  der  pliotouraphisch  beobachteiido  Asti'onoin  besser. 
Wenn  die  Hatte  exponiert  ist,  so  kann  er  dieselbe  in  aller  lluhe  und 
Bequemlichkeit  entwicklen  und  im  lUireau  zu  jeder  Zeit  ausmessen: 
dabei  übersteigt  die  Genauigkeit  der  Ausmessung-  diejenige  der 
direkten  lieobachtung,  da  der  mittlere  Fehler  einer  Einstellung-  nur 
0,00 is  mm  entsprechend  o,ll"  beträgt.  Um  den  grossen  Vorteil  der 
photographsichen  Methode  zu  illustrieren,  führte  der  Vortragende 
folgendes  Beispiel  an.  In  wenigen  Stunden  erhielten  die  Brüder 
Henry  in  Paris  eine  Aufnahme  der  Plejadengruppe,  welche  nicht 
weniger  als  1421  Sterne  bis  zu  i6''"'  Grösse  ilirer  Stellung  nach 
fixierte,  während  ein  geschickter  Astronom  zur  Herstellung  derselben 
Karte,  bei  angestrengter  Arbeit,  mehrere  Jahre  brauchte  und  doch 
enthielt  seine  Karte  nur  671  Sterne  bis  zur  i5''"  Grösse! 

Je  länger  die  Exposition  fortgesetzt  wird,  um  so  mehr  licht- 
schwache Sterne  Averden  fixiert;  so  erhielt  Wolf  in  Heidelberg  im 
Jahre  1892  '  bei  drei  photographischen  Aufnahmen  des  Sternbildes 
"  Schwan  > 

bei  einer  Exposition  von  1  Stunde    =    r)2,ooo  Sterne  auf  einer  Platte 
>-  o  Stunden  =  los,ooo 

i;-5        »        =  1<J7,0()()       >;  » 

während  die  berühmte  Bonner  Durchmusterung  auf  demselben  Ptaume 
nur  o50()  Sterne  (bis  zu  UV2*"  Grösse)  aufweist. 

Nicht  nur  die  Sterne  selbst,  sondern  auch  ihre  Spektra  werden 
photographiert,  und  gerade  die  Spektra  geben  wichtige  Aufschlüsse 
über  die  physikalische  Konstitution ;  der  von  Pickering  in  Cambridge 
(U.  S.  A.)  ausgeführte  Katalog  enthält  bereits  über  10,000  Stern- 
spektra. 

Photographische  Aufnahmen  des  Mondes  wurden  häufig  gemacht : 
am  bekanntesten  sind  die  Aufnahmen  von  W^arren  de  la  Rue,  Ptuther- 
furd  und  namentlich  die  Aufnahmen  einzelner  Teile  der  Mond  Ober- 
fläche, welche  von  der  Lick-Sternwarte  ausgefürt  werden.  Die  letz- 
teren werden  auf  der  Prager  Sternwarte  vergrössert  und  durch 
Weineck  speciell  studiert,  wobei  schon  interessante  Resultate  erhalten 
wurden,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  jetzt  noch  Verände- 
rungen auf  der  Mondoberfläche  erfolgen. 

Das  Licht  der  Planeten  wirkt  schwächer  auf  die  photographisclie 
Platte  als  dasjenige  der  Fixsterne,  so  dass  etwas  länger  exponiert 
werden  muss,  als  man  bei  ihrer  Helligkeit  vermuten  sollte;  der  Grund 
liegt  wohl  darin,  dass  in  ihren  Atmosphären  das  Sonnenlicht  starke 
Absorption  der  wirksamen  Strahlen  erleidet.  Es  wurden  Glasphoto- 
gramm-e  von  Mars  und  Jupiter  projiciert:  auf  den  letztern  waren  die 
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IJauden  in  der  Aequatorealzone  und  der  sogenannte  rote  Fleck  sehr 
schön  ausgeprägt. 

Bedeutend  erleichtert  wird  durch  die  Photographie  die  Arbeit 
tier  ^  Planetoidenjcäger  >,  Avelche  bisher  genötigt  waren  viele  Nächte 
lang  am  Fernrohre  ihre  Sternkarten  zu'  kontrollieren,  um  zu  sehen, 
ob  nicht  zwischen  den  bereits  bekannten  Sternen  ein  noch  nicht 
katalogisierter  Planetoid  sich  herumtreibe.  Wolf  in  Heidelberg  hat 
diese  Arbeit  ausserordentlich  erleichtert,  indem  er  verschiedene 
Stellen  des  Himmels  mehrere  Stunden  lang  auf  eine  lichtempfind- 
liche Platte  einwirken  Hess.  Während  die  Fixsterne  kleine  runde 
Bilder  erzeugen,  erhält  man  durch  jeden  Planetoiden,  infolge  seiner 
Eigenbewegung  unter  den  Fixsternen,  ein  linienförmiges  Bild,  welches 
einen  kurzen  Teil  seiner  Bahn  darstellt.  Eine  solche  kleine  Linie 
ist  neben  den  runden  Fixsternbildern  sehr  auffallend  und  durch  sie 
ist  die  Stellung  des  Asteroiden  bestinnnt.  Wolf  hat  durch  diese 
Methode  nicht  nur  s  bereits  bekannte,  aber  verloren  gegangene 
Planetoiden  wieder  gefunden,  sondern  auch  mehrere  neue  entdeckt. 
Ebenso  fand  Charlois  in  Nizza  mit  einem  gewöhnlichen,  lichtstarken 
Porträtobjektiv,  welches  an  einem  Aequatoreal  befestigt  w^ar,  drei 
neue  Planetoiden.  Ihre  Gesamtzahl  beträgt  bis  heute  ca.  ?)')().  Die 
l)hotographische  Methode  wird  sicher  in  kurzer  Zeit  Antwort  geben 
auf  die  Frage  nach  der  annähernd  genauen  Zahl  dieser  kleinen 
Himmelskörper,  während  diese  Frage  ohne  die  neue  Methode  noch 
lange  Jahre  unbeantwortet  gebUeben  wäre. 

Photographische  Aufnahmen  der  Sonne  fixieren  Zahl,  Verteilung 
und  Veränderung  der  Sonnenfiecken,  sie  geben  —  während  einer 
totalen  Sonnenfinsternis  ausgeführt  —  Bilder  der  Protuberanzen, 
der  Corona.  Im  laufenden  Jahre  wurde  sogar  von  Deslandres  eine 
Methode  beschrieben,  welche  es  erlauben  soll,  auch  ausserhalb  der 
Zeiten  totaler  Sonnenfinsternisse  photographische  Bilder  der  Corona, 
dieser  noch  nicht  genügend  aufgeklärten  Erscheinung,  zu  erhalten. 
Sehr  wertvolle  Dienste  leistet  die  Photographie  zur  Bestimmung  der 
Sonnenparallaxe,  d.  h.  der  Entfernung  von  Sonne  und  Erde,  durch 
die  Aufnahme  von  Venus-  oder  Merkurvorübergängen  vor  der 
Sonnenscheibe.  Gerade  in  diesem  Falle  wird  der  Umstand  wichtig, 
dass  die  lichtempfindliche  Platte  frei  ist  von  dem,  der  Netzhaut 
eigentümlichen,  Fehler  der  Irradiation. 

Eine  der  hervorragendsten  Aufgaben  des  Astronomen  ist  die 
Herstellung  eines  Sternkataloges  oder  einer  Himmelskarte.  Die  Zahl 
der  Flxsk'tiic,  welche  die  Steridcataloge  verschiedener  Jahrhunderte 
enthalten,  nahm  natürlich  mit  der  Vervollkommnung  der  Üeobach- 
tungsinstrumente  und  Beobachtungsmethoden  stetig  zu.    So  finden  wir 
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(dabei  bezieht  sich   der  Katalo.u'  von  Argelander  nur  auf  die  nörd- 
liche Zone). 

Angeregt  durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  der  IJrüder  Henry 
in  Paris  wurde  im  Jahre  1887  ein  grosses  internationales  Werk  be- 
schlossen :  die  Aufnahme  einer  photographischen  Himmelskarte,  welche 
alle  Sterne  bis  zur  U*«"»  Grössenklasse  enthalten  soll.  Dieses  grosse 
Werk  wird  voraussichtlich  in  wenig  Jahren  ausgeführt  werden  und 
wird,  von  relativ  wenig  Beobachtern  vollendet,  ca.  2  Millionen  Sterne 
ihrer  Stellung  und  ihrer  Grösse  nach  hxieren  —  eine  Arbeit,  welche 
alle  Sternwarten  der  Welt  zusammenwirkend,  nicht  würden  lösen 
können,  denn  es  gibt,  z.  B.  in  der  Milchstrasse,  so  dicht  mit  Sternen 
bedeckte  Räume,  dass  eine  Ortsbestimmung  derselben  nach  gewöhn- 
licher Methode  einfach  unausführbar  erscheint.  Die  Photographie 
würde  erlauben  noch  kleinere  Sterne  als  diejenigen  der  14*^°  Grösse 
aufzunehmen;  sie  könnte  bis  zur  10*"^  wohl  selbst  bis  zur  LS*«"^  Klasse 
gehen,  allein  dann  würde  ihre  Zahl  unfassbar  gross  werden.  Wollte 
man  nur  die  IT)*«  Klasse  aufnehmen,  so  würde  die  Karte  ca.  2()  Mil- 
lionen Sterne  erhalten. 

Nichts  ist  im  Weltraum  in  absoluter  Ruhe,  auch  die  sogenannten 
Fixsterne  nicht.  Infolge  ihrer  ungeheuren  Entfernung  von  der  Erde 
—  der  Lichtstrahl,  welcher  den  Weg  zwischen  Sonne  und  Erde  in 
8  Minuten  durcheilt,  würde,  um  vom  i\ächsten  Fixstern  zu  uns  zu 
gelangen,  ca.  0V2  Jahre  gebrauchen  —  ist  es  aber  sehr  schwierig, 
ihre  Ortsveründerungen  zu  messen.  Auch  hier  ist  die  mikroskopi- 
sche Ausmessung  einer  photographisch  aufgenommenen  Platte  nicht 
nur  viel  bequemer,  sondern  auch  viel  genauer  als  die  direkte  Beob- 
achtung und  so  dürfen  wir  auch  in  dieser  Frage  wichtige  Aufschlüsse 
von  der  neuen  Methode  erwarten.  Nicht  nur  ihre  absolute  Entfer- 
nung von  unserer  Sonne,  sondern  auch  die  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  sie  sich  unserem  Sonnensystem  nähern  oder  von  ihm  ent- 
fernen, ist  die  Photographie  der  Sterne  und  ihrer  Spektra  zu  messen 
berufen. 

Eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  am  Himmelsgewölbe 
ist  das  plötzliche  Aufleuchten  sogenannter  « neuer -^  Sterne.  Die 
älteren  Astronomen  standen  mit  Verwunderung  und  ratlos  vor 
dieser  sonderbaren  Thatsache.    Die  erste  Nachricht  über  das  Auf- 
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treten  eines  « neuen  >  Sternes  finden  wir  bei  Plinius,  welcher  be- 
richtet, (lass  Hipparcli  dnrch  die  Beobaclitung  eines  solchen  i)lötzlicli 
erscheinenden  Sternes  im  Scorpion  zur  Aufstelhing  seines  Stern- 
kataloges  veranlasst  worden  sei.  Solcher  « neuer »  Sterne  wurden 
im  Laufe  der  Zeit  eine  gewisse  Anzahl  beobachtet,  unter  denen  wohl 
der  von  Tycho  de  Braiie  im  Jahre  1072  beschriebene  und  der  von 
Kepler  im  Jahre  1()04  beobachtete  die  bedeutendsten  gewesen  sind. 
Beide  strahlten  plötzlich  in  einem  Glänze,  welcher  denjenigen  aller 
Fixsterne  erster  Grösse  übertraf,  um  nach  einiger  Zeit  wieder  dem 
Auge  zn  entschwinden.  Die  sonderbarsten  Theorien  wurden  aufge- 
stellt; allein  erst  dem  Ende  unseres  Jahrhunderts  blieb  es  vorbehalten, 
diese  merkwürdige  Erscheinung  zu  erklären.  Im  Jahre  lS(i(i  er- 
kannte Huggins  im  Spektrum  des  neuen  Sternes  in  der  nördlichen 
Krone  die  Linien  des  Wasserstoffes  leuchtend  (statt  dunkel,  wie  dies 
in  dem  Sternspektrum  sonst  der  Fall  ist)  und  im  Jahre  1S!)2  wurde 
durch  Photopraphie  des  Spektrums  des  neuen  Sternes  im  Fuhrmann 
bewiesen,  dass  sein  Spektrum  aus  zwei  superponierten  Spektren  ge- 
bildet wurde.  Ueber  das  gewöhnliche  Fixsternspektrum  legte  sich 
das  Spektrum  des  glühenden  Wasserstoffes.  Die  wahrscheinliche  Er- 
klärung ist  demnach  die  folgende :  die  sogenannten  «  neuen  >  Sterne 
sind  nicht  Neubildungen,  sondern  im  Gegenteil  sehr  alte  Sterne, 
welche  in  der  Phase  der  Erkaltung  begriffen  sind ;  es  bilden  sich 
dichte  Schichten  von  Abkühlungsprodukten,  welche  wenig  leuchtend, 
die  ganze  Oberffäche  allmählich  bedecken,  wodurch  der  Stern  immer 
lichtschwächer  wird  und  endlich  dem  unbewaffneten  Auge  verschwindet. 
Durch  Gaseruptionen  aus  dem  Innern,  welche  —  wie  die  Protube- 
ranzen der  Sonne  —  hauptsächlich  aus  glühendem  Wasserstoff"  be- 
stehen, wird  die  Schichte  der  Abkühlungsprodukte  zerrissen,  das 
glühende  Innere  des  Sternes  blossgelegt  und  dadurch  seine  Liclit- 
emission  i)lötzlich  erhöht.  So  müssen  wir  ein  doppeltes  Spektrum 
erhalten,  das  des  glühenden  Wasserstoffes  in  leuchtenden  farbigen 
Linien  und  das  gewöhnliche  Fixsternspektrum,  d.  h.  ein  Absorptions- 
spektrum. Es  kann  auch  sein,  dass  der  erkaltende  Stern  in  eine 
jener,  aus  verdünnten  Gasen  bestehenden  kosmischen  Wolken,  welche 
durch  die  Photographie  überall  am  Himmelsgewölbe  aufgefunden 
werden,  geraten  ist.  Infolge  der  durch  die  grosse  Masse  des  Sternes 
ausgeübten  Gravitatioji  wurden  die  Gasniassen  rasch  verdichtet  und 
dadurch  zu  intensivem  Glühen  erhitzt.  Welche  Erklärung  man  auch 
vorziehen  möge :  so  viel  steht  fest,  dass  die  sogenannten  <  neuen  > 
Sterne  sehr  alte  Sterne  sind    — 

In   jeder    sternklaren    Nacht    erkennt   man    am    Himmel   lichte 
Stellen,    welche  das  Ansehen  kleiner  leuchtender  Wolken  hal)en,  die 
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Xrh(l/l('(/,i .  /u  unterscheiden  sind  die  waliren  Nebelflecke  —  welche 
AnhiUit'nn.uen  lilüheuder  Gasniassen  sind  —  von  den  scheinbaren 
Nebeln,  welche  Anhilufungen  von  Fixsternen  sind,  die  so  dicht  stehen, 
dass  ihr  Licht  ineinanderHiesst.  Viele  derselben  werden  schon  in 
schwach  vergrössernden  Fernrohren  als  Sternhaufen  erkannt,  wäh- 
rend andere  auch  von  unseren  milchtigsten  Teleskopen  nicht  auf- 
gelöst werden.  Die  meisten  Nebeltlecke  sind  äusserst  lichtschwadi 
—  nur  wenige,  wie  der  Nebel  im  Orion,  der  Andromeda  etc.  sind 
dem  unbewaffneten  Auge  sichtbar  —  und  es  bedarf  daher  sehr 
lichtstarker  Teleskope  um  die  schwäcberen  zu  erkennen,  besonders 
die  beiden  Herschel  haben  sich  durch  eine  systematische  Durch- 
forschung des  Himmelsgewölbes  nach  Nebeltlecken  verdient  gemacht; 
ihr  Katalog  enthält  die  Stellung  von  mehr  als  5000  dieser  Himmels- 
körper. Aber  neue  Nebel,  welche  selbst  durch  die  lichtstärksten 
Fernröbren  nicht  wahrnehmbar  sind,  wurden  durch  die  Photographie 
entdeckt.  So  entdeckten  Pickering  und  Henry  auf  photographischem 
Wege  um  den  Stern  ]\laia  (in  der  Plejadengruppe)  ausgedehnte  Nebel- 
massen, welche  bisher  der  Beobachtung  entgangen  waren;  ebenso 
wurden  photographisch  neue  Ne))el  in  den  Sternbildern  des  Schwans, 
des  Perseus  etc.  entdeckt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  einige  dieser 
optisch  unwahrnehmbaren  Nebel  so  stark  auf  die  lichtempfindliche 
Platte  wirken,  dass  ihre  Pikier  ebenso  hell  erscheinen  wie  diejenigen 
von  dicht  daneben  stehenden  ziemlich  hellen  Sternen.  Es  Hesse  sich 
dies  erklären  durch  die  Blendung  des  Auges  durch  das  relativ  starke 
Licht  dieser  Sterne  oder  durch  die  Annahme,  dass  diese  Nebel  be- 
sonders viele  chemisch  wirksame,  aber  optisch  lichtschwache,  kurz- 
wellige Strahlen  aussenden.  Wegen  der  kräftigen  chemischen  Wirk- 
samkeit des  von  Nebelflecken  ausgesandten  Lichtes  zeigen  häufig 
ihre  Bilder  Details,  welche  optisch  nicht  beobachtet  werden  können. 
In  den  Photographien  des  Andromedanebels  erkennt  man  z.  B.  eine 
Anordnung  der  leuchtenden  Gase  in  conc.  elliptischen  Ringen  und 
die  Bilder  mehrerer  kleiner  Ringnebel  zeigen  sehr  helle,  aber  für 
das  Auge  unwahrnehmbare  Kerne. 

In  neuester  Zeit  ist  es  gelungen  gute  Aufnahmen  von  Kometen, 
sogar  ihrer  Spektren  zu  erhalten.  Es  eignen  sich  zum  photogra- 
phieren  der  lichtschwachen  Kometen  weniger  grosse  Fernröhren  mit 
langer  Fokaldistanz  als  lichtstarke  Porträtobjektive  mit  kurzer  Brenn- 
weite. Eine  etwas  modifizierte  photographische  Camera  wird  an  ein 
Aequatorealfernrohr  befestigt,  so  dass  die  optischen  Axen  parallel 
stehen ;  das  Fernrohr  dient  dann  nur  dazu  das  Bild  einzustellen  und, 
während  der  Exposition,  in  unveränderter  Stellung  zu  erhalten,  wäh- 
rend  die   eigentliche  Aufnahme   durch   das  Porträtobjektiv  gemacht 
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wird.  Auf  diesem  Wege  erhielt  zuerst  Dr.  Gill  eine  sehr  scliüne 
Aufnahme  des  Kometen  von  lss'2.  Nach  1  V-,stündiger  Exposition 
gewann  er  ein  Negativ,  auf  welchem,  nehen  dem  Kometen,  eine 
grosse  Anzahl  von  Sternen,  von  denen  40 — 50  durch  den  Schweif 
hindurch,  vollkommen  scharf  abgebildet  waren.  Das  photographische 
Ivometenspektrum  zeigt  neben  dem  von  reflektiertem  Sonnenlicht 
herrührenden  schwachen  kontinuierlichen  Spektrum,  hauptsächlich 
drei  leuchtende  Banden  entsprechend  dem  Spektrum  des  Kohlen- 
wasserstoffes. Es  ist  daher  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese 
Kometen  leuchtende  Kohlenstoffverbindungen  enthalten.  Nähern 
sich  gewisse  Kometen  sehr  der  Sonne,  so  bemerkt  man  in  ihrem 
Spektrum  die  leuchtenden  Linien  des  Natriums,  Eisens,  Mangans, 
Magnesiums,  des  Bleies,  während  die  Kohlenstoftbanden  verschwinden. 
Beim  Entfernen  von  der  Sonne  treten  die  letztern  wieder  hervor, 
während  die  Metalllinien  verschwinden.  Wir  haben  es  in  diesem 
Falle  offenbar  mit  einer  durch  die  intensive  Sonnenstrahlung  be- 
dingten Verdampfung  der  Metalle  zu  thun ;  wird  mit  der  Entfernung 
von  der  Sonne  die  Strahlung  schwächer,  so  erfolgt  wieder  eine  Kon- 
densation der  Metalldämpfe  und  ihre  leuchtenden  Linien  verschwinden 
aus  dem  Spektrum. 

Mit  der  Besprechung  der  Beziehung  zwischen  Kometen  und 
^leteoritenschwärmen,  wie  sich  diese  aus  den  Berechnungen  von 
Schiapparelli,  Oppolzer  und  anderen  ergeben  haben,  schloss  der 
Vortragende  seine  Mitteilungen. 

Schon  jetzt  hat  die  Photographie  der  Astronomie  die  wichtigsten 
Dienste  geleistet  und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die 
Einführung  der  photographischen  Beobachtungsmethode  berufen  ist, 
grosse  Probleme  der  Astronomie  ihrer  Lösung  entgegenzuftihren. 
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Societe  de  geographie  a  Lyon. 

Societe  de  geographie  Ji  Marseille. 

Societe  languedocienne  de  geographie  ä  Montpellier. 

Societe  de  geographie  de  TEst  a  Nancy, 

Ministere  du  Commerce,  de  Tlndustrie  et  des  Colonies  a  Paris. 

Societe  des  etudes  coloniales  et  maritimes  a  Paris. 

Societe  de  geographie  ä  Paris. 

Societe  de  geographie  commerciale  a  Paris. 

Societe  de  topographie  de  France  a  Paris. 

Societe  academique  indo-chinoise  a  Paris. 

Societe  de  geographie  a  Rochefort. 

Academie  de  Toulouse. 

Societe  franco-hisp.-portug.  u  Toulouse. 

Societe  de  geographie  a  Tours. 

Academie  du  Var. 

Societe  des  sciences  naturelles  et  mcdicales  de  Seine  et  Oise  Versaillei- 

Gros.sl)ritt.aniiieii. 

Chambre  of  Connuerce,  London. 
Royal  Geographica!  Society,  London. 


Manchester  Geographica!  Society,  Manchester. 
AnthropoU^gical  Institute,  London. 

Italien. 

Sezione  Fiorentina  dolla  Societa  Africana  d'Italia. 
Sezione  napolitane  dollc  Societä  Africana  d'Italia. 
Sozieta  Geografica  Italiana,  Roma. 
Specula  Vaticana,  Roma. 
Institiito  cartografico,  Roma. 

Niederlande. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Amsterdam. 
Societe  de  geographie  a  Anvers. 
Societe  de  geographie  ii  Rruxelles. 

Koninklijk  Institnnt  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie,  Gravenhagen. 

Oesterreich-Unftarn. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Brunn. 

Meteorologische  Kommission  des  Naturwissenschaftl.  Vereins,  Brunn. 

Societe  hongroise  de  geographie  ä  Budapest. 

Histor.  Hofmuseum  in  Wien. 

Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien, 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  in  Wien. 

Rumänien. 

Rumänisch  geograph.  Gesellschaft  in  Bukarest. 

PortugaL 

Sociedad  de  geographia,  Lisboa. 
Associa(;ao  commercial  do  Porto. 

Russland. 

Societe  de  geographie  linlandaise  a  Helsingfors. 

Geografisca  Foreningen  Helsingfors. 

Ostsibirischer  Zweig   der  Russisch-Geogr.  Gesellschaft  Jekatharinen- 

burg. 
Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  Sibirien  in  Irkutsk. 
Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 


Societc  imperiale  des  naturalistes  a  Moscou. 

Section  geographique  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  a  Moscou. 

Skandinavien. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Stockholm. 

Spanien. 

Associacio  d'Excursion  Catalana,  Barcelona. 
Sociedad  geogrätica  de  Madrid. 

ScliAveiz. 

Mittelschweiz,  geogr.  com.  Gesellschaft  in  Aarau. 
Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern. 
Eidgenössisches  topographisches  Bureau  in  Bern. 
Permanente  Schulausstellung  in  Bern. 
Ostschweiz,  geogr.  com.  Gesellschaft  in  St.  Gallen. 
Societe  neuchäteloise  de  geographie  a  Neuchatel. 
Societe  de  geographie  ä  Geneve. 
Ecole  superieure  de  commerce  a  Geneve. 
Schweiz.  Kaufm.  Verein  in  Zürich. 


Bibliothek-Eingänge. 

(1.  April  1893  bis  31.  Januar  1894.) 

Das  nachfolgende  Verzeichnis  schliesst  genau  an  das  vorjährige,  Seite 
314 — 862  des  Jahresberichts  1891/92  an.  Es  wird  daher  bei  Bereicherungen  der 
Sammelbände  auf  die  betreffenden  Seitenzahlen  verwiesen. 


Geographie  im  allgemeinen. 

Periodica. 

Bericht  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Leipzig  XX. 

Bericht  über  das  XVIII.  Vereinsjahr  des  Vereins  der  Geographen  an 

der  I'niversität  Wien. 
Boletim.  sociedade  de  geogr.    Lisbonne  ls!)3,  1 — 0. 
Boletin  de  la  sociedad  geografica   de  Lima,   Tome  II,    ISÜM,    lo — IJ. 

April  bis  Juni. 
Boletin   de   la   sociedad  geogrähca  de  Madrid    isDj,    lo — \-i.    isii;;. 

1— !i. 


-      VI      — 

BoUettina  della  societa  j^eogratica  italiana  Rom  18!);;,  ;! — !). 

BuUotiii  de  racadcmie  Hipponc  a  Bonc  1S!);{,  Nr.  2"). 

Biiletiii  publicat  de  Societa  i;eojii'aftca  Iiomruia.    Bukarest  ls!)l,  ;5/4, 

1S'JL>,    1—4. 

Bulletin  de  la  societr  de  geograj)liie  coninierciale  de  Bordeaux  l.Sli;;, 
:.— :>•_>. 

Bulletin  de  la  societe  royale  beige  de  geographie  ä  Bruxelles  1892, 
:)l(i,  189:^.,  1/2. 

Bulletin  de  Flnstitut  egyptien  au  üaire  18!)1,  1892,  7—9,  1898,  1—8. 

Bulletin  de  la  societe  khediviale  au  Cairc  III.  Ser.  11,  12. 

Bulletin  de  l'Union  geographique  du  Nord  de  la  France.  Boiiai  1892, 
8.  Trimestre. 

Bulletin  de  la  societe  de  g^ograpliie  conimerciale  du  Ilavre  1893,  8 — 10. 

Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Marseille  1893,  2 — 4. 

Bulletin  de  la  societ6  de  geographie  de  l'Est  ä  Nancy  1891/1892, 
2.-4.  Trini. 

Bulletin  of  American  geogr.  society.     New  York  1ö93,  1 — 3. 

Bulletin  de  la  sociötö  neuchäteloise  de  geographie,  VII. 

Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Paris  1892,  1 — 4,  1893,  1/2. 

Bulletin  de  la  societe  de  geographie  commeriale.  Paris  1891,  1892, 
1892,  1. 

Bulletin  of  the  geographical  Club  of  Philadelphia  1893,  1. 

Bulletin  de  la  Societe  de  geographie  a  Quebec,  II  1. 

Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Bochefort  1888/1891. 

Bulletin  de  la  societe  des  sciences  et  arts  a  Rochechouart,  III.  1. 

Bulletin  special  of  the  geographical  society  of  California,  1898,  März. 

Comptes  rendus  de  l'academie  Hippone  ä  Bone. 

Comptes  rendus  des  seances  de  la  societe  de  geographie;  Paris  1891, 
1892,  1893,  1—5. 

Deutsche  Geographische  Blätter,  herausgegeben  von  der  Geogr.  Ge- 
sellschaft in  Bremen  1893,  2 — 4. 

Földrajzi  Közlemenzek.  Bulletin  de  la  societe  hongroise  de  geogra- 
phie a  Budapest  1893,  1 — 6. 

Globe.    Organe  de  la  societe  de  geographie  de  Geneve,  XXXV.,  1  —  2. 

Jahresbericht  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Dresden  1892/1893. 

Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  für  Geographie  und  Statistik 
55. /5ß.  Jahrgang. 

Jahresbericht  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Greifswalde,  1890/1893. 

Jahresbericht  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Hannover  1889/1892. 

Jahresbericht,  IX./X.,  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Kassel. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Metz  1892/93. 

Journal  of  the  Manchester  geogr.  society  1893,  1 — 6. 


Journal  of  the  Authropological  Institut  London.  Vol.  XXIII,  1. 

Journal  of  the  Tokio  geographical  society  1802. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Hamburg  1891/92,  1. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  p]rdkunde  .in  Leipzig  1892. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Lüheclc  und  des  Naturhist. 
Museums,  2.  Reihe,  4. — (5.  Heft. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  für  Thüringen  in  Jena,  XI,  1 — 4, 
XII,  1/2. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien  1893,  2 — 10. 

Mouvement  geographique.  Journal  popul.  des  sciences  geographiques, 
1S89— 1802,  1893,  8—28,  18!)4,   1. 

Nachrichten,  geographische,  Zeitschrift  zur  Verbreitung  geogr.  Kennt- 
nisse, 1893,  7—24. 

Proceedings  of  the  royal  geogr.  society.  London  1893,  5—12, 
1894,  1  (von  1893  an  unter  dem  Titel:  The  geographical  Journal). 

Proceedings  and  transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute  Halifax. 

Revue  de  la  societe  de  geographie  a  Tours  1893,  1—4. 

Tour  de  Monde.  Nouveau  Journal  des  voyages  1892,  II.  Sem.  1893. 
2.-4.  Quart.  1894,  1. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  XX.,   2 — 9. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  1893,  1-4. 

In  Sammelbänden  Folio  und  Quart. 

VII.  Geographische  Zeitschriften  und  Prohenummern.     Seite  310. 

Neu :  19.  Le  monde  ecoiiomique  1891,  Xr.  29.    20.  Semaphore  19,977/78 
("von  H.  Baer). 

Abessinieu. 

Siehe  unter  Ost-Afrika:  Cecclii. 

Afrika  im  allgenieiueii. 

Periodicca. 

Afrique  exploree  et  civilisce.     Geneve  1893.    5  —  12. 
Bollettino  della  societa  africana  ditalia.     Napoli.  1893,  ?> — (!. 
BoUettino    delle   sezione    Florentine    della   societa   africana    ditalia. 

1893,  1/2. 
Liberia.    Boletin  3.  Nov.  1893. 

In  Sammelbünden  F(dio. 
Fol.  S.-B.  IIL    Seite  31!). 

Neu:  15.  Dio  Vcrwaltunj,'  AlVikas  (X.  Y.  Z.) 


—    äc;    — 

Aiuerika  im  all{>:eiiioiiivii. 

lu  Eiiizolbäiideii. 

Sievcrs,  IT.,  Amerika.  Eine  allgemeine  Landesknnde.  In  Gemeinschaft 
mit  E.  Deckert  nnd  W.  Kückenthal  heransgegeben.   In  Lfgn. 

Ai*geiitiiii»ielie  Republik. 

l*eriodica. 

Boletin  del  Institute  geogratico  Argentino,  Bd.  XIV,  1 — 4. 
Bulletin  mensuel  de  statistique  municipale,  18<)H,  ,S— 10. 

Australien  iui  allgemeinen. 

Periodica. 

Journal  and  Proceedings  of  tlie  Royal  Geogr.  Society  of  New  South 

Wales  1892. 
Proceedings  and  transactions  of  the  Queensland  brauch  of  the  Royal 

Geogr.  Society  of  Australasia.    Vol.  VIII. 
Transactions  and  proceedings  of  the  Royal  Society  of  Victoria.  Vol.  IV. 
Transactions   and  proceedings  of  the  Royal  geographica!  Society  of 

Australasia.    Victorian  brauch.     Part.  IL  Vol.  IX  und  IV. 

Belgien  und  Holland. 

Periodica. 

Mouvement  commercial,  industriel  et  maritime  ä  Anvers.  Rapport  1892. 
Revue  commerciale  1893  (von  Herrn  Konsul  Strauss). 

Brasilien. 

Einzelwerke. 

von  den  Steinen,  K.    Unter  den  Naturvölkern  Central-Brasiliens. 

Periodica. 

Revista  do  observatorio.    Rio  di  Janeiro  1893,  1. 

Canada. 

Periodica. 

Transactions  of  the  Canadiau  Institute   Vol.  I,  Part.  2,  Vol.  II,  Part.  1/2, 

Vol.  III,  Part.  2. 
Fifth  Annual  Report  of  the  Canadian  Institute  1890/91. 


Ceiitral-Aiiierika 

(ohne  Costa-Rica  und  Antillen  t. 

Periodiea. 

Memoria  que  la  secritaria  de  estado  eu  el  despecho  de  fomento  pre- 
senta  a  la  Asamblea  Legislativa   de  la  Republica  de  Guatemala 

Observaciones  meteorologicas  Rechas  en  el  observatorio  meteorologico 
y  astronomico  San  Salvador  1<S93,  Januar  bis  September. 

Annuario  del  observatorio  astronomico  y  meteorologico  del  Salvador 
1893. 

Central  -  Asien. 

In  Sammelbäiuleii. 

03.  Allgemein.    Seite  326. 

Neii:  19.  Henri  crOrleans,  le  Pei-e  Huc  (vom  Verfasser).   20.  Wegener,  G. 
und  Himly,  Nord-Tibet  und  Lob-Nur-Geljiet  (von  den  Verfassern). 

Cliina  nud  Tibet. 

In  Sammelbänden. 

80  S.-B.  80.     Seite  327. 

Neu:  30.  Wegener  und  Himly,  Nord-Tibet  (von  den  Verfassern.  Duplikat). 

Costa-Rica. 

In  Sammelbänden. 

8«  S.-B.  !I3  b.    Seite  327. 

Neu :  5.  Pittier,  H.,  Gagini  ensago  lexicographico  sobre  la  lingua  de 
Terraba. 

Deutsclies  Keieli. 

Periodiea. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle,  1803. 

In  Sanunelbänden. 

80  S.-B.  101  a.     Beutschland.     Eiuzehjehiete.     Seite  328. 
Neu:  Leonhard,  Eich..  Der  Stromlauf  dor  mittlem  Oder. 

Kolonialpolitik  und   Internationale  Beziehungen. 

Periodiea 

von  Danckelmann,  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten 
aus  den  deutschen  Schutzgebieten.     VI.  Bd.  1—3. 


—      ÖS     — 

Mitteilunu-en  der  Nacliti.unl-CTesellschaft  1s!I1/1,s!)l>,   is!);;.     f)— s. 
Deutsche  Kolonialzeitiin^-  Is«);;.     l-l:!. 

Europa  iia  all;u;'eiueiiieii. 

Sfraiiss,  L.,  Arbeits-Tabelle  der  eun)]);lis('lu'ii  Staaten  (vom  Verfasser). 

Frank  rcicli. 

Periodica. 

Anuales   de   la   societe   d'emulation    du    drpartement   des  Vosges   a 

Epinal  1892. 
Rapport  annuel  du  Conseil  geneial  des  facultas. 

In  Saiiimelbäiuleii. 

•8^  S.-B.  !)7.     Seite  329/330. 

Neu:    50.    Kine,    A.,    Association    francaise    pour    ravancemeiit    des 
sciences  1892.    51.  Annuaire  des  facultes  1891/1892. 

€rröulaiid  und  l<abrador. 

In  Einzelbäntlen. 

Nordensldöld,  Grönland.  Seine  Eiswüsten  im  Innern  und  seine  Ost- 
küste. Schilderung  der  zweiten  Dicksonschen  Expedition  im 
Jahr  1883. 

Onatemala. 

Periodica. 

Demarcazione  politica  de  la  Republica  Guatemala  compilada  por  la 
oficina  de  la  estadistica. 

Japau. 

In  EinzelbUnden. 

Nippolä,  A.,  Wanderungen  durch  Japan. 

ludisclier  Archipel. 

Periodica. 

Bijdragen  tot  de  Taal-Land-en  Volkenkunde  Gravenh.  1893.  2—4. 

luselu  der  Afrikani^^elien  Weistküsite. 

Einzelwerke. 

Baumann,  0.,  Die  afrikanische  Tropeninsel  Fernando  Po  und  die  Bute. 


—     öi)     — 

Kongo. 

Eiiizehverke. 

Johnston,  IL  H.,  Der  Koiiuo.  Reise  von-  seiner  Mündnng"  bis  Bolobo, 
nebst  einer  Schilderung  der  klimatischen,  naturgeschichtlichen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  des  westlichen  Kongogebietes. 

Iii  Sainirielbäiulen. 

s«  S.-B.  55.     Seite  3;-U. 

Neu:  55.  Etat  independant  du  Congo.    Cartes  des  expeditions  Hodister, 
von  Kerkhoven.  Greufel,  Bia,  Delesmiun  und  Jacques. 

Ma(lag;a^kaF. 

Siehe  nnter  Ost-Afrika,  Keller  etc. 

llexiko. 

Periodica. 

Annuario  del  observatorio  astronomico  nacional   de  Tacubaja.     1804. 
ßoletin  de  agricultura  mineria  e  industrias  pnblicado   por  la  Secre- 

taria  de  Fomento,  Colonizacion  e  Industria.    1892,  4—8,  1 808,  1 — 3. 
Boletin  meusual  del  observatorio  meteorologico  magnetico  central  de 

Mexico.     1893,  3. 
Penaflel,  Boletin  semestral  de  la  Direccion  general  de  Estadistica  de 

la  Bepublica  Mexicana.     1889/90,  4 — 6. 

Oesterreicli-Uiigaru. 

In  Eiuzelbäntleii. 

Simony,  F.,  Das  Dachsteingebiet  (vom  Verfasser). 

Ost-Afrika. 

In  Einzelbänden. 

CeccJii,  Ä.,  Fünf  Jahre  in  Ost-Afrika.  Reise  durch  die  südlichen 
Grenzländer  Abessiniens  von  Zeila  bis  Kaffa. 

Keller,  C,  Reisebilder  aus  Ost-Afrika  und  Madagaskar. 

Macler,  G.,  Unsere  Schutztruppe  in  Ost-Afrika. 

Thomson,  Jos.,  Durch  Massai-Land.  Forschungsreise  in  Ost-Afrika 
zu  den  Schneebergen  und  wilden  Stämmen  zwischen  dem  Kilima- 
Ndiaro  und  Victoria-Njansa  in  den  Jahren  1883  und  lss4. 


—    ()()    — 

l*oi*tiiK;al. 

l*eriodica. 

Relatorio  dos  actos  des  direcriio  do  Assosiarao  coininercial  do  Porto 
hs!)2. 

KiLs^Iaiid. 

Pcriodica. 

Foniia.    Bulletin  de  la  societe  de  geograpliie  de  Finlaiide.  Vol,  VIII. 

Schweiz. 

In  Eiiizelbäudeii. 

von  FcUvnharg  und  Schmidt,   Beiträge  zur  geologischen   Karte   der 
Schweiz,  21.  Lfg.  mit  Atlas  (von  Herrn  D.  v.  Fellenberg j. 

Periodika. 

Die  Alpen  weit.   Illustrierte  Wochenschrift  für  Alpenklubbisten.    181)o, 
18—44. 

In  Sammelbändeii. 
102  d.    Schweiz  II.     Seite  345. 

Neu:  28.   Wäber,  A.,  Die  Bergnamen  des  Berner  Oberlandes  vor  dem 
19.  Jahrhundert  (von  Herrn  A.  Wäber-Lindt). 

S^ibirieii. 

In  Samnielbänden. 

80  S.-B.  120.    Seite  Ml. 

Neu:    6.   Die  Avissenschaftliche  Thätigkeit  der  ostsibirischen  Sektion 
der  kaiserlich  russisch  geographischen  Gesellschaft  im  Jahre  1891. 

iSpaiiieii. 

Periodiea. 

Butleti  de  Centre  Excursion  ista  Catalunya.     Barcelona.     189.8,  Juli 
bis  Dezember. 

{Süd-Amerika 

(ohne  Argentinien,  Brasilien,  Paraguay  und  Uruguay). 

Einzelwerke. 

Vergär a  y  Velcora,  Columbia. 


—    (il    — 

Toiikiu. 

Eiiizohverke. 

Henri,  Prince  d'Orleans,  Aiitour  de  Tonkin  (vom  Verfasser). 

VereiMigte  fStaateu. 

In  Eiiizelbänden. 

vo)i  Hesse-Wartegy,  Chicago. 

von  Hesse-Wartegg,  1001  Tag  im  Orient. 

Periodiea. 

Annual  Report  of  tlie  Commissioner  of  Indian  Affairs  to  the  secretary 
of  the  Interior  1887  (von  Hrn.  Dr.  A.  Müller). 

Cincinnati  Museum  Association  Report. 

Powdl,  J.  TT.,  Eleventh  anual  report  of  the  United  States  geological 
Survey  to  the  secretary  of  the  Interior  1888 — 89,  S.  II,  Irriga- 
tion I.  Geol  1886/88,  S.  IL 

Saiumelbäiide. 

'.»2  a.     Eiiuelgehiete.    Seite  351/352. 

Neu:  19.  Laivson,  A.  C,  The  geology  of  Caniilo  Bay.  20.  Palache,  Ch., 
The  Jowa  Rhigslite  North  of  Berkeley,  Califoi'nia.  21.  AtJcins,  John  D.  C, 
Map  of  ludiaii  Reservation  (von  Hrn.  Dr.  A.  Müller). 

IVest-Afrika. 

In  Sammelbänden. 

.^^  S.-B.  57  a.     Ein^elgehiete.     Seite  353. 

Neu:  25.  Carte  du  Soudan  occidental  (G.  .AlüUhaupt). 

Anthropologie. 

Periodiea. 

Journal  of  Anthropological  Institut  London  XXIII.     2.  Nov.  1803. 

Hydrographie. 

Periodiea. 

Annalen  der  Hydrographie  und  inaritiinen  Meteorologie,  18!)3,  3—11. 


—    (i'J    — 

Kiiltei*aturge«i*liiolile. 

I'iiiizehv(M*ke. 

BhÄ-am,  G.  W.,   Index   to   the   Piiblications   of  the   Anthropolo.i'ical 

Institute  of  great  Britain  and  Ireland   1840 — IS«);;. 
Jlairass,  Rud,  Bibliotheca  geogratica  Hungarica  (vom  Verfasser). 

llallieuiaiik.     A^^itroitoiuie. 

Periodicii. 

Pubblicazione  delle  Specola  Vaticana  Roma,  I— III.  Pasc. 

Meteorologie.  Erdbeben-Utteratiir.    Kliiualologie. 

Periodica. 

Annuario  del  observatorio  astronomico  nacional.    Mexico.     1.S9-J. 
Beriebt  der  meteorologiscben  Kommission  des  NaturwissenscbaftHcben 

Vereins    in   Brunn    über   die   Ergebnisse   der   meteorologiscben 

Beobachtungen,  10.  Band. 
Jahrbücher  der  Central-Anstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 

in  Wien,  181)1. 

lüiueralogie. 

.so  S.-B.  108  a.     Seite  358. 

Neu :  31.  Catalogue  of  a  stratigraphical  coUection  of  Canadian  Rocks. 

Naturwisseiiseliaft. 

Eiiizelwerke. 

Lesquneiix,  The  fiora  of  the  Dakotah  group. 

WJiiteficJcl,  B.  F.,  Partinopoda  and  Cephalopoda  of  the  Racitan  clays 

and  greens  and  Macks  of  New  Yersey. 
Haijne,  Arn.,  Geology  of  the  Eureka  District  Nevada  mit  Atlas. 
von  Loczij,  L.,  Beschreibung  der  Geolog  Beobachtungen  der  Resultate 

der  Reise  des  Grafen  Bela  Szechenyis  in  Ost-Asien,    18S7/ls!)0. 

Periodica. 

Berichte  des  Naturforschenden  Vereins  in  Brunn,  XXX.  Band. 
Bericht  der  Naturforscheuden  Gesellschaft  in  Bamberg,  XVI. 
Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes  ä  Moscou.     1892,  4. 
Mitteilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.  Nr.  1279 — lo04. 
Schriften  des  Naturhistorischen  Vereins  für  Schleswig-Holstein,  X.,  1. 
Schriften  der  physikal.-ökon.  geogr.  Gesellschaft  in  Königsberg,  1892. 
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Pädagogik. 

Periodit'ji. 

Der  Pionier,  1893.     H-12. 

Philo!40|>]iie. 

Periodiea. 

Bulletin  de  la  societe  des  sciences  et  arts  01  Rochechouart,  III.  1 — H. 
Bulletin  of  the  United  States  Geological  Survey,  Nr,  82— 0(i. 
Proceedings    of   the    American    Philosopbical    Society    Philadelphia. 

Vol.  XXXI.  140/141. 
Memorias  de  la  soc.  dentifica  Ant.  Alzate  Mexico,  1893,  1/2. 

Keiseu  im  allgeiueiueii. 

de  Claparede,  A  travers  le  monde.    De-ci  de-la  (vom  Verfasser). 

Politik. 

Periodiea. 

The  Nation,  1893,  2.-4.  Quart.  (1395—1485). 
Revue  diplomatique.    Paris  1893.     14 — 52. 


VI. 

itglieder- Verzeichnis 


der 


Geograpliisclieii  Gesellschaft  von  Bern 

31.  X>ezeint»er  1803. 


I.  Ehrenmitglieder. 

Zeitpunkt  der 
Ernennung 

1.  Annenkoff,  General,  in  St.  Petersburg  1891 

2.  Antonelli,  Graf  Pietro,  Depute,  Rome  1891 

3.  Bonvalot,  H.,  Paris  1891 

4.  Bouthillier  de  Beaumont,  President  honoraire  de  la  Societe 

de  Geographie  de  Geneve  1880 

5.  Büttikofer,  J.,  Couservator  des  Museums  in  Leyden  1883  C.  1891 
().  Caetani,   Ü.  Onorato,   Duca  di  Sermoneta,   President  de 

la  Societe  de  Geographie,  Rome  1884 

7.  Camperio,  Red.  del  <  Esploratore »,  Milano  1879 
s.  de  Coello,  F.,  Oberst,  President  de  la  Society  de  Geographie 

de  Madrid  1891 

9.  Cora,  Guido,  Professor  in  Turin  1892 

10.  Coudreau,  H.,  4  Croix  des  Petits  Champs,  Paris  1891 

11.  Forel,  Professor,  Morges  1893 

12.  Gauthiot,  C,   Secretaire  general  de  la  Societe  de  Geo- 

graphie commerciale,  Paris  1879  C.  1884 

13.  Hagen,  Professor,  in  Bern  1878 

14.  Hennequin,   F.,    President   de   la   Societe   nationale   de 

Topographie  pratique,  Paris  1879 

15.  Henri  d'Orleans,  Prince,  Paris  1891 
IG.  Hubert,  VV.,   Vicepräsident  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Paris 
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Zeitpunkt  der 
Ernennung 

17.  Ilg,  Jos.,  Ingenieur  in  Schoa,  Abessinien  1892 
IN.  Lenz,  Dr.  Oskar,  Professor  in  Prag  1882 
IM.  Lindemann,  M.,   Präsident  der    Geographischen   Gesell- 
schaft in  Bremen  1884 

20.  von  Loczy,  L.,  Professor  in  Budapest  1891 

21.  Maunoir,   Gh.,   Secr^taire  gen6ral  de  la  Society  de  Geo- 

graphie de  Paris  1878 

22.  Menelik,  König  von  Abessinien  1892 

23.  Moser,  H.,  Charlottenfels,  Schaft'hausen  1883 

24.  Nansen,  Dr.  F.,  in  Christiania  1891 

25.  Negri,  Christoforo,  Baron,  Mailand  1879  C.  1884 
2(i.  Nordenskjöld,  Baron  A.  E.,  Professor  in  Stockholm                1891 

27.  Penck,  Dr.  Albrecht,  Professor,  Wien  1893 

28.  Pictet  de  Rochemont,  Aug.,  Colonel,  anc.  President  de  la 

Societe  suisse  de  Topographie  a  Geneve  1881 

29.  Rabaud,    A.,   President   de   la   Society    de   Geographie, 

Marseille  1879 

80.  von  Riehthofen,   F.,  Freiherr,  Prof.,  Berlin,  Universität  1879 

31.  Roland  Bouaparte,  Prinz,  in  Paris                             1884  C.  1891 

32.  Schafter,  Alb.,  Professor  Dr.,  Nashville,  305  Main  Street, 

Tennessee  1878 

33.  Scherrer-Eugler,    gew.    Präsident    der    Geographischen 

Gesellschaft,  St  Gallen  1879 

34.  Simony,  Friedr.,  Hofrat,  Wien  1893 

35.  fSprenger,  Alois,  Dr.,  Universitätsprofessor  in  Heidelberg  1879 

30.  von  den  Steinen,  Dr.  Karl,  Professor,  Charlottenburg  1891 
37.  von   Stubendorff,    0.,    Generalmajor,    Chef   der   Karto- 
graphischen   Abteilung    im    Topographischen   Depot, 

St.  Petersburg  1879 

3s.  Vilanova   y  Piera,    Juan,    Professeur   de   Paleontologie, 

Madrid  ls84 

39.  Watanabe,  Hieronim,  Secretaire  de  la  Societe  de  Geo- 
graphie, Tokio,  Japon,  Nishikonyamachi ,  District 
Kiobasi  19  1881 

4(j.  Wauvermanns,  H.,   Colonel,   President  de  la  Societe  de 

Geographie,  Anvers  l'^7!)  C.  18S-1 

41.  Wild,  Direktor  des  physikalischen  Centralobservatoriums 

in  St.  Petersburg  1893 

42.  Woeikoff,  A.,  Professor  in  St.  Petersburg  1888 

XII.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    1803.  O 
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II.  Korrespondierende  Mitglieder. 

Zeitpunkt  der 
Ernennung 

1.  Amrein-r)üliler,  Professor  in  St.  Gallen  Ls7!» 

2.  Audel)ert,   Jos.,   Scliloss  La  Hanta  Besoye,   Metz,   Loth- 

ringen 188;-i 

.3.  Barbier,  Secretaire  general  de  la  Societö  de  Geographie 

de  TEst,  Nancy  L^Tü 

4.  Blösch,  Dr.  Professor,  Oberbibliothekar  in  Bern  1884 

5.  Borel,  Lonis,  tils,  Burean  international  des  Postes,  Berne        188P) 
G,  Brachelli,  Hngo,  k.  k.  Ministerrat,  Wien  IV,  Wohlleben- 
gasse 14 

7.  Brunialti,  Dr.  A.,  Professore,  Via  Bucheron  IV  Torino 

8.  Burkel,  A.,  7 — s,  Idol  Lane,  London  E.  C. 

9.  C6resole,  S.  Victor,  Consul  suisse,  Venise,  Italie  1884 

10.  Charpi6,  E.,  in  Fa.  Charpie  &  Cie.,  in  Bombay  1884 

11.  de  Claparede,  Arthur,   President  de  la  Soci^te  g^ogra- 

phique  de  Geneve  1889 

12.  Dechy,  Maurus,  Pest,  Valerie-Strasse,  Thomshof  1879 

13.  Delebecque,  Ingenieur,  Thonon  1893 

14.  Espada,  Jimenez  de  la,  Professor,  Madrid 

15.  Farine,  E.,  Bibliothekar  der  Geographischen  Gesellschaft 

in  Neapel 
IG.  Faure,   Gh.,  Redacteur  de  FAfrique  exploree,  Champel, 

Geneve  1884 

17.  Du  Fief,  Professeur,  Secretaire  general  de  la  Societe  de 

Geographie  de  Bruxelles  1879 

18.  Gatschet,  Dr.  A.  S.,  Postoffice-Box  591,  Washington,  D.C.U. 

St.  N.  A.  1883 

19.  Hegg,    Em.,    Pharmakolog,    San   Miguel,   Republik  San 

Salvador,  Central- Amerika  1884 

20.  Heiniger,  Louis,  Negociant,   Medellin,   Ver.  Staaten  von 

Columbia,  Süd-Amerika  1884 

21.  Hoft'mann,  W.  J.,  Dr.  med.,  Secretaire  general  de  la  So- 

ciete anthropologique  P.  0.  B.  391,  Washington,  D.  C. 

U.  St.  N.  A.  L^85 

22.  Kan,  Professor  in  Amsterdam  1882 

23.  von  Koseritz,  Karl,  Redaktor  der  « Deutschen  Zeitung » 

in  Porto  Alegre,  Provinz  Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien  1885 

24.  de  Laroche,  Maurrion,  Dr.  med.,  Versailles  1891 

25.  Levasseur,  Membre  de  l'Institut,  Paris  1878 

26.  Lleras-Triana,  Professor  der  Geographie  in  Bogota  1883 
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Zeitpunkt  der 
Ernennung 

27.  von  Martens,  Dr.  Ed.,  IJerlin,  Kurfürstenstrasse  85,  N.  W.         1881 

28.  de  Malortie,  Baron,  Club  khedivial,  au  Caire,  Egypte  188') 

29.  Mauzoni,   Ilenzo,   pr.  Adr.   Societä  Geogratica   Italiana, 

Roma  1884 

30.  Mengeotj  Alb.,  Secretaire-Adjoint  de  la  Societe  de  Geo- 

graphie commerc,   Rue  Ste-Catherine  119,   Bordeaux        1882 

31.  Meulemanns,  Aug.,  anc.  consul  general,  Secretaire  de  Le- 

gation, Rue  Lafayette  1,  Paris  1882 

32.  Mine,   Albert,   Professor,   Negociant,    Office  d'academie, 

Secretaire  general  de  la  Societe  de  Geographie,  Dun- 
kirchen 1881 

33.  Monner-Sans,  R.,   Consul  general  de  Hawaii,  Barcelona        1884 

34.  Nuesch,  Dr.  J.,  Professor  in  Schaffhausen  1884 

35.  Pequito,  R.  A.,  Professeur  a  Tlnstitut  industriel  et  coni- 

merciale  a  Lisbonne  1879 

30.  Pereira,   Ricardo,   Secretaire  de  la  Legation  des  Etats- 
Unis  de  Colombie,  Paris  1883 

37.  Petri,  Prof.  Dr.  E.,  in  St.  Petersburg,  Universität  1887 

38.  de  Poulikowsky,  A.,  Colonel,   Professeur  de  Geographie, 

St-Petersbourg  1879 

39.  Pumpelly,  Raphael,  Director  of  the  Northern  Transconti- 

nental  Survey,  New  Port,  Rhode-Island,   ü.  S.  N.  A.        1883 

40.  Randegger,  J.,  Kartograph  in  Winterthur  1885 

41.  Rathier-du  Verg6,   Konsul   der  Vereinigten  Staaten  in 

Vi  vi,  Kongo  1883 

42.  Regelsperger,  Gust.,  Dr.  jur.,  Paris  1883 

43.  Restrepo,  Dr.  Alb.,  in  Bogota  1891 

44.  Restrepo,  Vinc,   Minister  der  Vereinigten  Staaten  von 

Columbia  1890 

45.  Robert,  Fritz,  Ligenieur  in  Wien  1884 
40.  de  Sanderval,  Olivier,  Vicomte,  Paris 

47.  Sauter,  Karl,   Ingenieur  der  Intern.  Afrika-Gesellschaft, 

Seilergraben  29,  Zürich  1885 

48.  Schmidt,  Waldemar,  Professor,  Kopenhagen 

49.  Sever,   Commandant,   Chef  d'ttat-Major,   Bourges,   dei). 

eher  1887 

50.  von  Steiger,  Marc,  Ingenieur,  care  of  M.  Pfund-Uberwyl, 

St.  Kilda,  Melbourne,  Australien 

51.  Strauss,  Louis,  Consul  suisse,  Anvers,  :!()  Rue  Van  Dick 

(Parc)  l'^T:) 

52.  de  Traz,  E.,  ü  Versoix  pres  Geneve  1880 
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Zeitpunkt  der 
Ernennung 

.'):).  Uribe-Augel,   .Manuel,    Medelliii,    Vcr.  St.  von  Columbia, 

Süd-Äinenka  1884 

:)4.  Väiubi'ry,  Prof.  in  Budaiiest  1S7!I 

.■).").  Warren-Tucker,  William,  Hoston,  Massadiusets,  U.St.N.  A.         188;! 
.")().  Wälchli,  Dr.  Gnst.,  in  Buenos-Aires  1888 

57.  Wauters,  A.  J.,  ^lembre  de  la  SocitHe  Royale  Helge  de 
Geographie,  liruxelles,  llue  St-JJernard  4!) 

ill.  Aktive  Mitglieder  in  Bern. 

1.  Aktienspinnerei  Felsenau 

2.  von  Allmen,  Lorraine,  Jurastrasse  ß 

3.  Aeschlimann,  A.,  Kontrollingenieur   beim  Eisenbabndepartement, 

Neues  Bundesratbaus 

4.  Bahner,  Dr.  H.  F.,  Mattenhofstrasse  7 

5.  Baer,  Bernard,  Negociant,  Christoffelgasse  ß 
ß.  Beck,  Alex.,  Privatier,  Marzilistrasse  8 

7.  Beck,  Ed.,  Relief kartenfabrikant,  Marzilistrasse  8 

8.  Beck,   Gottl,    Dr.  pbil.,    Vizedirektor    des   Freien   Gymnasiums, 

Kirchenfeld,  Louisenstrasse 
!).  Behle  J.  H.,  Buchdruckereibesitzer,  Kramgasse  40 

10.  Behm,  Albert  W.,  Negociant,  Bundesgasse  oß 

11.  Benoit  -  von  Müller,  G.,  Dr.  jur.,  Landhof 

12.  Benteli-Kaiser,  V.  D.  M.,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1 

13.  Berchten,  Wilh.,  Angestellter  der  Erziehungsdirektion,  Spitalg.  ß 

14.  Berdez,  Henri,  Professor  der  Tierarzneischule,  Tierspital 

15.  Bernische  Sektion  des  Vereins   für  Handel  und   Industrie  (Herr 

Ziegler,  Vorstand  des  Verkehrsbureau) 

16.  Bessire,  Em.,  Lektor  der  franz.  Sprache,  Babbenthalstrasse  79 

17.  Blau,  C,  Negociant,  Schauplatzgasse  7 

18.  Blum-Javal,  Anat.,  Negociant,  Bärenplatz  2 

19.  von  Bonstetten,  Arth.,  Ingenieur,  Laupenstrasse  3 

20.  von  Bonstetten  -  de  Roulet,  Aug.,  Dr.  phil.,  Laupenstrasse  7 

21.  Bräm,  Jak.,  Postbeamter,  E,eichenbachstrasse  1 

22.  Brückner,  Ed.,  Prof.  Dr.,  Stadtbachstrasse  42 

23.  Brunner,  Otto,  Bauunternehmer,  Länggasse  ß9 

24.  Brunner,  Dr.  Ptudolf,  Nationalrat,  Bundesgasse  16 

25.  Brüstlein,  Alfr.,  Dr.  jur.,  Stadtbachstrasse  2ß 

2ß.  von  Büren -von  Salis,  Eug.,  Sachwalter,  Nydeckstrasse  17 

27.  Burkhart-Gruner,  J.  U.,  Banquier,  Marktgasse  44 

28.  Burren,  F.,  Redaktor  des  «Berner  Tagblatt»,  Nägeligasse  3 
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20.  Cadist'li,  J.,  Lehrer  am  stäclt.  Gymnasium,  Marktgasse  54 

30.  Coaz,  J.,  eidgen.  Oberforstiiispektor,  Neues  Bundesratbaus 

31.  Cuenoud,  Arth.,  Privatier,  Gurtengasse  G 

32.  Cuttat,  Afr.,  Sekretär  der  Eidgen.  Alkoholverwaltung,  Kranig.  (il 

33.  Dapples,  E.,  Ingenieur,  Weissenbühhveg  12 

34.  Davinet,  Ed.,  Inspektor  des  Kunstmuseums,  Waisenhausstrasse  12 

35.  Desgouttes,  L.,  Oberst,  Pavillonweg  5 

3().  Devenoge,   And.,   Inspektor,  pr.  Adr.  HH.  Ernst  &  Cie.,   Bären- 
platz 4 

37.  Dreifuss,  .J.,  Vorsteher  des  Auswanderungsbureau,  Administrativ- 

Abteilung,  Zähringerhof 

38.  Droz,  Numa,  Vorsteher  des  Intern.  Bureau  für  Eisenbahnfracht- 

verkehr, Kanonen  weg  12 

39.  Ducommun,  EL,  Generalsekretär  der  J.-S.,  Schanzenbtihl,  Kanonen- 

weg 12 

40.  Ducommun,  Jules,  Dr.,  Staatsapotheker,  Schanzenbühl,  Kanonen- 

weg 12 

41.  Dumont,  Dr.  F.,  Arzt,  Kramgasse  <s2 

42.  Eggli,  Fr.,  Regierungsrat,  Länggasse,  Zähringerstrasse  7 

43.  von  Ernst -von  Steiger,  Ferd.,  burgerl.  Domäneverwalter,  Bundes- 

gasse G 

44.  Fankhauser,  Franz,  Dr.,  Adjunkt  des  Eidgen. Oberforstinspektorats, 

Neues  Bundesrathaus 

45.  Feldmann,  Rud.,  Lehrer,  Felsenburg 

46.  von  Fellenberg -von  Bonstetten,  Dr.  Edm.,  Ingenieur,  Rabbenthal, 

Nischenweg  3 

47.  Forster,  Dr.  Aime,  Professor,  Grosse  Schanze,  Sternw'artstrasse  5 

48.  Francke-Schmid,  Alex,,  Buchhändler,  Bahnhofplatz 
40.  Frey,  Emil,  Bundesrat,  Länggasse  83 

50.  Frey,  Dr.  Hans,  Gymnasiallehrer,  Länggasse,  Landweg  1 

51.  Frey,  J.,  Revisor  der  Telegraphendirektion,  Marzilistrasse  22 

52.  Frey  -  Godet,   R.,    Sekretär  des  Internationalen  Gewerbebureau, 

Rabbenthal,  Oberweg  10 

53.  Freymond,  Em.,  Dr.  Prof.,  Rabbenthalstrasse  77 

54.  von  Frisching,  Rud.,  Schlösslistrasse  5 

55.  Fuchs,  Oberpostkontrolleur,  Christottelplatz  13 

5G.  Fütterlieb,  A,  L.  J.,  Beamter  der  J.-S.,  Effingerstrasse  G5 

57.  Galle.  H.,  Sekretär  des  Intern.  Postbureau,  Effingerstrasse  4.s 

58.  Garnier,  Paul,  Negociant,  Kätiggässchen  4 

59.  Gascard,  F.  L.,  Uebersetzer  im  Internationalen  Telegraphenbureau, 

Wabernstrasse  9 
GO.  Gauchat,  L.  E.,  Civilstandsbeamter,  Nydeckgasse  15 
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(il.  Geelhaar-Nicoil,  Phil.,  Negociant,  Bundes^asse  G 

(;j.  Ci erber,  C'h.,  Journalist,  alter  Aargaiierstalden  2 

1)3,  Gerber-Schneider,  Christ.,  Kaufmann,  Stadtbachstrasse  58 

(ll.  Gerster-Borel,  Notar,  Amthausgilsschen  5 

(i").  de  Giaconii,  Joach.,  Dr.  med.,  Bärenplatz  4 

(i(i.  Girard,  Prof.,  Dr.  med.,  Laupenstrasse  1 

(i7.  Girsberger,  ,1.,  Kaufmann,  Zeughausgasse  24 

«is,  Girtanner,  H.,  Ingenieur,  Zieglerstrasse  ;58 

(1!).  Gobat,  Dr.  A.,  Nationalrat,  Laupenstrasse  1 

70.  Gobat,  Ernst,  stud.  jur.,  Laupenstrasse  1 

7L  Graf,  Dr.  J.  H.,  Professor,  Breitenrain 

72.  von  Graftenried,  C,  Ingenieur,  Rainmattstrasse  17 

7o.  Gribi,  G.,  Inspektor  der  Telegraphenverwaltung,  Belpstrasse  37 

74.  von  Gross-Marcuard,  H.,  Gutsbesitzer,  Amthausgasse  5 

75.  Guggisberg,  R.,  Turnlehrer,  Breitenrain,  Scheibenweg  5 

7(i.  Guillaume,  Dr.  L.  C.,  Direktor  des  Eidgen.  Stat.  Bureau,  Läng- 
gasse, Gesellschaftsstrasse  11)  c 

77.  Gurtner,  Dan.,  Bibliothekar  der  Central bibliothek  des  Bundes- 

rathauses, Lorraine,  Centralweg  23 

78.  Haaf,  Carl,  Apotheker,  Monbijou  8 
7U.  Haag,  Dr.  Prof.,  Breitenrainstrasse  10 

80.  Hachen-Siegenthaler,  C,  Negociant,  Aeusseres  Bollwerk  17 

81.  Häfliger,  J.  F.,  Generalkonsul,  Lorrainestrasse  1 

82.  Häggi,  R.,  Amtsrichter,  Mattenhof,  Brunnhofweg  3 

83.  Haller,  B.,  Privatier,  Herrengasse  11 

84.  Haller,  Paul,  Redaktor,  Neubrückstrasse  3 

85.  Haller-Bion,  Fritz,  Buchdruckereibesitzer,  Marktgasse  44 

86.  Haendcke,  Dr.,  Länggasse,  Falkenweg  9 

87.  Hauser,  Mart.,  Kanzleisekretär  der  Telegraphendirektion,  Inneres 

Bollwerk  8 

88.  Held,  L.,  Ingenieur,  Aarstrasse  108  (Aarzielehof) 

89.  Herzig  H.,  Kanzlist  der  Handelsstatistik,  Länggasse  69 

90.  Hirter,  J.  J.,  Präsident  der  Kantonalbank,  Gurtengasse  3 

91.  Hirzel,  Ludw.,  Dr.  Professor,  Falkenplatz  14 

92.  Hitz,  Ed.,  Hauptbuchhalter  der  Kantonalbank,  Lorrainestrasse  32 

93.  Hohl,  W.,  Dr.,  Journalist,  Zeughausgasse  14 

94.  Höhn,  Edm.,  Weltpostdirektor,  Neubrückstrasse  19 

95.  Hörning,  Alph.,  Droguist,  Marktgasse  58 

96.  von  Hoven,  Ch.,  Kartograph,  Seftigenstrasse 

97.  Huber,  Rud.,  Gymnasiallehrer,  Waghausgasse  8 

98.  Hürzeler,  F.,  Notar,  Länggasse,  Vereinsweg  23 

99.  Jacot,  Arth.,  Advokat,  Amthausgasse  3 


100.  Jacot,  Emil,  Negociaut,  Kaiionenweg  14 

101.  Jacot-Guillarmod,  Ingenieur, 

102.  Jakob,  Ferd.,  Sekundarlelirer,  Mattenhof,  Seilerstrasse  (> 
lOo.  Jenzer-Eöthlisberger,  Gottfr.,  Kirchenfeld,  Thunstrasse  7 

104.  Imboden,  J.  H.,  Adjunkt  des  eidgen.  Finanzdepartements,  Läng- 

gasse, Malerweg  lö 

105.  Isch,  Alex.,  Beamter  der  Schweiz.  Handelsstatistik,  Zähringerhof 

106.  Kaiser,  W.,  Negociant,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1 

107.  Kaufmännischer  Verein,  Neuengasse 

108.  Kehrh,  H.,  Architekt,  Aarstrasse  106  (Aarzielehof) 

105).  Keller-Schmidlin,  Oberst,  Chef  d.  Generalstabsbureaus,  Terrassen- 
weg is 

110.  Kernen-Ruchti.  Weiugrosshandlung,  Gesellschaftsstrasse  19  a 

111.  Kesselring,  J.  H..  Sekundarlehrer,  Waisenhausstrasse  16 

112.  Koller-Stauder,  G.,  Ingenieur,  Gryphenhübeliweg  11 
llo.  Körber,  Hans,  Buchhändler,  Kramgasse  78 

114.  von  Kostanecki,  Dr.  SL,  Professor,  Aarbergergasse  63 

115.  Kronecker,  Dr.  Professor,  Bühlstrasse  51 

116.  Kümmerli,  H.,  Lithograph,  Länggasse,  Hallerstrasse  6 

117.  Künzler,  J.,  Lehrer,  Rainmattstrasse  19 

118.  Kurz,  Otto,  Inspektor  des  Norwich,  Längg.,  Gesellschaftsstr.  17 

119.  Larabelet,    G.,   Statistiker   des   Eidgen.    statistischen   Bureaus, 

Kreuzgasse  1 

120.  Lambelet,  Osk.,  Revisor  im  Zolldepartement,  Kesslergasse  40 

121.  Lang.   Albert.    Direktor  der   Spar-  und  Leihkasse,  Länggasse, 

Erlachstrasse  24 

122.  Lang,  Arnold,  Redaktor,  Sandrain,  Dorngasse  8 

123.  Langhans,  Friedrich,  Gymnasiallehrer   Junkerngasse  55 

124.  Lanz-Jost,  E.,  Handelsagent,  Laupenstrasse  5 

125.  Lauener,  Konr.,  Sekretär  der  Erziehungsdirektion,  Bundesg.  2 

126.  Lauterburg-Rohner,  Ernst,  Alpeneckstrasse  5 

127.  Lehmann,  C,  Buchhändler,  Marktgasse  1 

128.  Leu,  Fritz,  Beamter  der  Jura-Simplon,  Mattenhof,  Belpstrasse  61 

129.  Leubin-Uebelin,  R.,  Mathematiker,  Länggasse  67 

130.  Leuenberger,  J.  C,  Amtsnotar,  Länggasse,  Mittelstrasse  32 
l:;i.  Leuenberger,  Joh.,  Sekundarlehrer,  Lorraine,  Centralweg  27 

132.  Leuzinger,  R.,  Kanzlist  der  Handelsstatistik,  Marzilistrasse  6 

133.  Liechti,  Rud.,  KontroUgehülfe  der  Telegraphendirektion,  Schönau 

134.  von  Linden,  Hugo,  Stadtingenieur,  Bundesgasse  14 

135.  Locher-Nydegger,  J.,  Handelsmann,  Rabbenthal,  Oberweg  10 

136.  Lochmann,  J.  J.,  Oberst,  Chef  des  eidg.  topographischen  Bureaus, 

Kirchenfeld,  Thunstrasse  21 


137    Lotmar.  Pli.,  Dr.  Professor.  Kirchent'eld.  Feldockwe^"  >> 

138.  Lüscher,  Rud.,  Kassier  der  Uypotliekarkasse,  Koniliausplatz  12 

139.  Lütlii,  Em.,  Gymnasiallehrer,  Länggasse,  Falkenweg  7 

140.  Lütlii.  J..  Weingrosshändler.  Mattenhof,  Resenscheuerweg  5 

141.  Lütschg,  J.  J.,  VVaisenvater,  Knabenwaisenhans 

142.  Lntstorf,  Otto,  Architekt,  Mattenhof,  Seilerstrasse  8 

143.  Mann,  Karl  H.,  Redaktor,  Sandrain,  Dorngasse  8 

144.  Marcuard- V.  Ixonzenbach.  (>.,  Bankier,  Gerechtigkeitsgasse  4() 

145.  Marcusen,  Dr.  W.,  Professor,  Herrengasse  ;"> 

Uf).  Marcusen,  Prof.  Dr.,  russ.  Staatsrat,  Kramgasse  10 

147.  Marti,  Ed.,  Nationalrat,  Kirchgasse  2 

148.  V.  Meissner,  AY.,  russischer  Gesandtschaftssekretär,  Reichenbach- 

strasse 7 
14*).  Mevlan,  August,  Journalist,  Rabbenthal,  Sonnenbergstrasse  11 

150.  Michaud,  E.,  Dr.  Professor,  Erlachstrasse  17 

151.  Moser.  Dr.  Christ.,  ^L^ thematiker  des  Eidgen.  Industriedeparte- 

ments, Rabbenthal,  Oberweg  s 

152.  Müller-Hess,  Professor,  Mattenhof.  Zieglerstrasse  30 

153.  Müllhaupt,  Fr.,  Kartograph,  Xiesenweg  3 

154.  V.  Muralt,  Am.,  Burgerratspräsident,  Taubenstrasse  18 

155.  Niggli,  B.,  Gymnasiallehrer,  Kirchenfeld,  Marienstrasse  12 

156.  Nydegger-Haller,  E.,  Buchhändler,  Länggasse,  Zähringerstrasse  2(1 

157.  Oucken,  Dr.  August,  Professor,  Schanzeneckstrasse  17 

158.  Oppikofer-Obrist,    Joh.  K..    Telegrapheninspektor,   Kirchenfeld, 

Gryphenhübeliweg  23 

159.  Perlet,  A.,    Sekretär  der  Jura-Simplon,   Mattenhof,  Brunnmatt- 

strasse 23 

160.  Perrin,  L.,  Journalist,  Gerechtigkeitsgasse  35 

161.  Pillichody,  Ed.,  Redaktor,  Nägeligasse  3 

162.  Pümpin,  Em.,  Ingenieur,  Stadtbach,  Pavillonweg  3 

163.  Regli-Neukomm,  J.,  Negociant,  Kirchenfeld,  Dufourstrasse  22 

164.  Rieser,   Dr.  0.,   Adjunkt    des    Industriedepartements,    Schänzli- 

strasse  s7 

165.  Rilliet,  Louis,  Sekretär  im  Postdepartement,  Stadtbachstrasse  46 

166.  Ringier,  A.,  Lithograph,  Marktgasse  2o 

167.  Ringier,  G.,  Bundeskanzler,  Rabbenthal,  Oberweg  1 

168.  Robert,  Jules,  Gymnasiallehrer.  Länggasse,  Fellenbergstrasse  5 

169.  Roos,  W.,  Kursinspektor  der  Oberpostdirektion,  Kramgasse  61 

170.  Rooschüz,  Hans.  Kaufmann,  Xeufeldstrasse  45 

171.  Rössel,  Arn.,  Professor.  Länggasse.  Neues  Chemiegebäude 

172.  Rothen,  Dr.  Tim.,   Direktor  des  Internat.  Telegraphen-Bureaus, 

Gartenstrasse  9 


178.  Röthlisberger,  Ernst.  Professor.  Sekretcär  des  Internat.  Bureaus 
für  creistiges  Eigentum,  Schanzeneckstrasse  1:! 

174.  Rubeli,  Oscar,  Dr.  Prof.,  Breiten rainstrasse  K; 

175.  Ruefli,  J.,Sekundarlehrer,  Stadtbach,  Wildhainweg  4 
17().  Ruegg,  Herrn.,  Papetier,  Länggasse,  Vereinsweg  42 

177.  Rybi- Fischer,  Ed.,  Architekt,  Spitalgasse  oU 

178.  Ryff",  F..  in  Fa.  Wiesmann  &  Ryff,  Waghausgasse  3 
170.  Ryser,  Pfarrer,  Länggasse,  Vereinsweg  10 

180.  Rytz,   0.,   Beamter  der  Mobiliar-Versicherungsgesellschaft,   Ge- 

rechtigkeitsgasse 75 

181.  Santi,  Dr.  August,  Arzt,  Christoffelgasse  2 

182.  Schädelin,  Ernst,  Verwalter  der  Depositokasse,  Bundesgasse  (i 

183.  Schärer-Zoss,  F.,  Notar,  Länggasse,  Mittelstrasse  5 

184.  Schoch,  J.  J..  Kunsthändler,  Bundesgasse  l(i 

185.  Schopfer,  A.,  Ingenieur,  Länggasse,  Xeufeldstrasse  lo 

186.  Schüler,  Alb.,  Redaktor,  Hirschengraben  4 

187.  Schulthess,  C,  Zahnarzt,  Waghausgasse  7 

188.  Schwab,  Sam.,  Dr.  med.,  Länggasse,  Zähringerstrasse  7 

189.  Sidler,  G.,  Dr.  Professor,  Christoffelgasse  4 

190.  Spicher,  A.,  Ingenieur  der  Jura-Simplon,  Beim  Zeitglocken  2 

191.  Stämptii,  Karl,  Nationalrat,  Länggasse,  Falkenweg  11 

192.  von  Steiger,  Hans,  Kartograph,  Bierhübeliweg  13 

193.  Stein,  Ludwig,  Dr.  Professor,  Rainmattstrasse  1 

194.  Stettier,  Christoph,  Negociant,  Christoffelgasse  2 

195.  Still,  A.,  Uhrenmacher,  Kesslergasse  4 

196.  Stockmar,  Josef,  Nationalrat,  Schanzenbühl,  Kanonenweg  12 

197.  Strasser,  H.,  Dr.  Prof.,  Stadtbach,  Finkenhubelweg  2() 

198.  Streift',  Fr.,  Fürsprech,  Junkerngasse  55 

199.  Studer,  Dr.  Theophil,  Professor,  Hotelgasse  14 

200.  Stuki,  Gottlieb,  Sekundarlehrer,  Schwarzenburgstrasse  17 

20 1.  Stuki,  J.,  Verwalter,  Schanzenstrasse  23 

202.  Surbeck,  Dr.  med.,  Direktor  des  Inselspitals 

203.  Tanner,  August,  Handelsmann,  Länggasse,  Zähringerstrasse  28 

204.  Thiessing,  A.,  Dr.  phil ,  Journalist,  Schwarzenburgstrasse  15 

205.  Thormann  -  von  Wurstern  berger,  G.,   Spitaleinzieher,  Alter  Aar- 

gauerstalden  30 
200.  Thürlings,  Dr.  A.,  Professor,  Länggasse,  Gesellschaftsstrasse  41 

207.  Tieche-Frey,  Ad.,  Architekt,  Mattenhof,  Zieglerstrasse  25 

208.  Toggweiler,  C.  A.,  P.eamter  der  J.-S.,  Länggasse,  Zähringerstr.  24 

209.  V.  Tscharner,  Alb.,  Oberstlieutenant,  Bundesgasse  3o 

210.  V.  Tscharner  -  V.  Wattenwyl,  G.,  Herrengasse  23 

211.  Tschirch,  Dr.  Alex.,  Professor,  Rabbenthalstrasse  77 
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•212.  Valentin,  Dr.  A.,  Professor,  Theateri)latz  ,s 

210.  Voron-Lanz,  J.,  Negociant,  Anithausgasse  20 

2U.  Vogt,  Alb.,  in  Fa.  Ilätliger  &  Vogt,  Lilnggasse,  Brückfeldstr.  14 

21.').  Wilber-Lindt,  A.,  gew.  Gymuasialleliror,  Neubrückstrasse  2!) 

21(i.  Walther,    Alb.,    Buchhalter    der    Hypothekarkasse,    Lilnggasse, 
Landweg  1 

217.  Wander,  G.,  Dr.,  Fabrikant,  Stadtbachstrasse  HS 

218.  Weingart,  J.,  Sekundarlehrer,  Mattenhof,  Belpstrasse  30 

219.  Weissenbach,  F.  X.,  Rentier,  Rabbenthalstrasse  69 

220.  W'iedemar,  Jul.,  Kassenfabrikant,  Murtenstrasse  40 

221.  Woker,  Dr.  phil.,  Professor,  Breitenrainstrasse  12 

222.  Wyss,  Dr.  G.,  Buchdrucker,  Gurtengasse  4 
22;!.  Zehnder,  F.,  Notar,  Lorrainestrasse  3G 

IV.  Auswärtige  aktive  Mitglieder. 

1.  Alemann,  M.,  in  Buenos  Ayres 

2.  Bach,  B ,  Sekundarlehrer  in  Steffisburg 

3.  Barth-Inier,  Ernst,  in  Lagos,  Westafrika 

4.  Bavier,  Sim.,  Schweiz.  Gesandter  in  Rom 

5.  B6guelin,  Ingenieur  in  Delemont 

0.  Beust,  Professor,  Knabenerziehungsanstalt  Zürich 

7.  Bögli,  Hans,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 

8.  Bohren,  Seminarlehrer  in  Hbfwyl 

9.  Brandt,  Paul,  Redaktor  in  St.  Gallen 

10.  Brechbühler,  J.,  Sekundarlehrer  in  Lyss 

11.  Burkhardt,  Dr.  G.,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 

12.  Chodat,  alt  Gemeindepräsident  in  Münster,  Jura 

13.  Claraz,  Georges,  Hottingen  bei  Zürich,  Steinwiesstr.  14 

14.  Duvoisin,  H.,  ä  Delemont 

15.  ficole  normale  d'instituteurs  a  Porrentruy 

16.  Edhem  Ali  Bey,  Dr.  phil,  zweiter  Direktor  der  türkischen  Staats- 

fabriken in  Konstantinopel 

17.  Farny,  Dr.  Em.,  Professor  in  Pruntrut 

18.  Favre,  Gh.,  Notar  in  Neuenstadt 

19.  F6  Graf  d'Ostiaui,  ital.  Gesandter  in  Athen 

20.  Felbinger,  Ubald  Matth.  Rud.,  im  Stift  Klosterneuburg  b.  Wien 

21.  Flückiger,  S.,  Sekundarlehrer  in  Oberdiesbach 

22.  Francillon,  alt  Nationalrat  in  St.  Immer 

23.  Gatschet,  Louis,  in  Biel 

24.  Gösset,  Phil.,  Ingenieur  in  Wabern 

25.  Grütter,  K.,  Pfarrer  in  Hindelbank 


26.  Gylam,  Schulinspektor  in  Corgemont 

■21.  Hefti,  Fritz,  Fabrikant  in  Hätzingen,  Glarus 

L'S.  Holzer,  Ed.,  Seminarlelirer  in  Hofwyl 

iMj.  Joost,  G.,  Nationalrat  in  Langnau 

Kl.  Keller,  H.,  Dr.  med.  in  Rheinfelden 

;i.  Koby,  Dr.  F.,  in  Pruntrut 
:;2.  Kulm,  Ernst,  Buchhändler  in  Biel 

;;'..  Landolt,  Sekundarschulinspektor  in  Neuenstadt 
:;4.  Lang,  Dr.  Franz,  in  Solothurn 

ij.  Lebert,  Edg.,  in  Fa.  Binswanger  &  Cie.  in  Basel 

.;<;.  Lory,  C.  L.,  in  Münsingen 

M.  Maju-v.  Sinner,  H.  S.,  Gutsbesitzer  in  Muri 

;]s.  Manuel,  Gustav,  Eisenwerk  Laufen  bei  Neuhausen 

o!».  Marino,  Nuzzo,  Konsul  von  Bolivia  in  Neapel 

40.  Marthaler,  Harald,  Pfarrer  in  Biel 

4L  V.  Meyenburg-Hartmann,  Alfred,  in  Bümpliz 

42.  Müller,  Dr.,  Xationalrat  in  Sumiswald 

43.  Pequegnat,  E.,  Progymnasiallehrer  in  Biel 

44.  Pfister,  Seminarlehrer  in  Solothurn 
4").  Pittier,  H.,  Professor  in  Chateau-d'Oex 
4<i.  Pretre,  H.,  Sekundarlehrer  in  Münster 

47.  Ratz,  Grossrat  in  Corgemont 

48.  Rickli,  J.,  Fabrikant  in  Niederutzwyl,  St.  Gallen 
4!).  Rickli,  A.  F.  &  Cie.,  in  Wangen  a.  A. 

')0.  Ris,  Dr.  med.  in  Thun 

"■)1.  Rolliez,  Louis,  Geolog  in  Biel 

•')2.  Rosselet,  J.  Numa,  Fabrikant  in  Sonceboz 

")3.  Sägesser,  J.  U.,  Sekundarlehrer  in  Kirchberg 

54.  Saladin,  Alf.,  Sekundarlehrer  in  Grellingen 

'»5.  Schaller,  G.,  Schulinspektor  in  Pruntrut 

■»6,  Stämpfli,  W.,  Pulververwalter  in  Worblaufen 

J7.  Tieche,  Grossrat  in  Biel 

'is.  Vogel,  F.,  Banquier  in  Freiburg 

■)!>.  Vollenweider,  C,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 

<>0.  Walser,  H.,  Sekundarlehrer  in  Herzogenbuchsee 

•iL  V.  Watten wyl,  L.,  Grossrat  in  Rychigen  bei  Worb 

<i2.  de  Watteville,  Arn.,  Banquier,  Boulevard  d.  Italiens  L  Paris 

»iS.  Wyss,  Jak.,  Sekundarlehrer  in  Herzogenbuchsee 

64.  Zobrist,  Th.,  Professor  in  Pruntrut 
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Präsident : 

Vice- Präsident : 

Kassier : 

Sekretär  und  Bihliothelar 

Fernere  Mitglieder : 


Komitee-Mitglieder. 

Dr.  Gobat,  Uegierungsrat 

Dr.  Th.  Studer,  Professor 

Paul  Haller 

Carl  H.  Mann 

Dr.  E.  Brückner,  Professor 

Davinet,  Inspektor  des  Kunstmuseums 

El.  Ducommun,  Generalsekretär  der  J.-S. 

Hättiger,  Generalkonsul 

Dr.  A.  Oncken,  Professor 

Rötblisberger,  Professor 

Stockmar,  Piegierungsrat 


Zusendungen  sind  zu  adressieren  an  den  Sekretär :  Herrn  C.  H.  Mann, 
Sandrain,  Bern, 


Yerhandlungen 


des 


VerliiiDilßs  fler  Scliweiz.  GeopuMsclBi  GesBllsclaftfin 

bei  seiner  Tagimg 

am  1.  und  2.  September  1893  zu  Bern. 


^Protokoll 

der 

Delegiertenversammlung  des  Verbandes  der  Schweiz.  Geogr.  Gesellschaften 

am  1.  September  1893,  abends  6\2  Uhr 

im  untern  Kasinosaal  zu  Bern. 


Anwesend  als  Delegierte 

von  Genf:  die  Herren  de  Claparede,  Bourrit. 

Neuchätel:  die  Herren  Professor  Knapp,  Zobrist. 

Aaraii:  Herr  Bührer. 

St.  Gallen :  die  Herren   Professor  Amrein,  Pfeifler  und 

Vonwiler. 
Bern :   die    Herren   Gobat,    Stiider,    Brückner,   Haller, 
Mann,  Davinet. 

Präsidium:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

1.  Der  Vorsitzende  heisst  die  Anwesenden  willkommen  und 
erstattet  Bericht  iihrr  die  Ausführung  der  am  Verhandstag  in  Neuen- 
bürg übernommenen  Aufträf/e  durch  den   Vorort. 

Was  zunächst  den  Afrikafonds  anbetriflt,  so  ist  derselbe  bei  den 
Herren  Carrard  &  Cie.  in  Lausanne  im  Jahre  18!)1  im  Betrag  von 
Fr.  o8(U  erhoben  und  auf  der  bernischen  Hypothekarkasse  und  der 
Volksbank  zinstragend  angelegt  worden.  Derselbe  beträgt  zur  Zeit 
Fr.  4130.  Es  wird  vorgeschlagen,  ihn  unter  Verantworlichkeit  der 
Geographischen  Gesellschaft  Bern  hier  zu  belassen. 

Herrn  Professor  Piosier  sind  aus  der  eidgenössischen  Subvention 
für  das  geographische  Lehr-  und  Lesebuch  liatenzahlungen  verabfolgt 
worden.  Es  wird  mit  Fertigstellung  des  3.  Bandes  die  Restzahlung 
erfolgen. 

Was  den  Auftrag  anbetriflt,  berühmte  Reisende  zu  einem  C yklus 
von  Vorträgen  in  der  Schweiz  einzuladen ,  so  sind  da  keine  grossen 
Erfolge  zu  registrieren.  Nur  Herr  Rosset  aus  Frankfurt  a.  INI.  hielt 
je  einen  Vortrag  in  Bern  und  St.  Gallen.  Ein  Versuch ,  Herrn 
Coudreau  aus  Paris  zu  Vorträgen  zu  gewinnen,  scheiterte  an  dessen 


Erkrnnkiini«".  Durchwcu'  zeigte  sich,  dass  die  Sclnvester,uesellschiiften 
wenig  goneiiit  sind,  sich  an  der  Veranstaltung  solcher  Yortragsreisen 
zu  beteiligen. 

Mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen  Statutenentwurfes  wurde 
gewartet,  weil  mittlerweile  die  neuen  auf  heutiger  Tagesordnung 
stehenden  Vorschläge  von  St.  Gallen  auftauchten. 

Was  endlich  die  Veniffentlicliung  der  Verhaiullungen  des  Ver- 
bandes anbetriti't,  so  schlägt  Bern  vor,  dieselben  jeweilen  in  die 
periodischen  Veröftentlichungen  des  Vororts  aufzunehmen. 

In  der  hierauf  folgenden  Diskussion  und  Abstimmung  wurde  den 
Vorschlägen  bezüglich  Afrikafonds,  Lehr-  und  Lesebuch  zugestimmt, 
ebenso  der  Anregung  wegen  Veröffentlichung  der  Verbandsverhand- 
lungen, immerhin  mit  der  Präcisierung,  dass  dem  Vorort  die  Auswahl 
der  betreffenden  Vorträge  vorbehalten  bleibt. 

2.  Von  St.  Gallen  liegt  der  Antrag  vor,  es  möchte  eine  Beorga- 
nisatioH  des   Vcrhandrs  vorgenommen  werden. 

Herr  Professor  Anirein  begründet  die  St.  Galler  Vorschläge,  die 
zunächst  nur  einen  Gedankenaustausch  im  Schosse  des  Verbandes 
veranlassen  sollen.  Der  Verband,  welcher  doch  seine  Existenz- 
berechtigung durch  eine  gewisse  Leistungsfähigkeit  nachweisen  sollte, 
habe  bis  dahin  sehr  wenig  geschaffen  und  sich  daher  als  nicht  lebens- 
fähig erwiesen.  In  St.  Gallen  habe  sich  die  LTeberzeugung  auf- 
gedrängt, dass  man  vor  der  Alternative  stehe,  entweder  den 
Verband  von  der  Bildfläche  verschwinden  zu  lassen,  oder  durch 
Stellung  und  Erfüllung  neuer  Aufgaben  zu  beleben.  Was  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  möglich  sei,  sollte  auch  in  der  Schweiz  möglich 
sein.  So  schwer  sollte  es  nicht  fallen,  ein  Arbeitsprogramm  aufzustellen 
mit  Aufgaben  auf  dem  wissenschaftlichen,  handelsgeographischen 
oder  schulgeographischen  Gebiet,  vielleicht  selbst  auf  dem  Forschungs- 
gebiet ausserhalb  des  engern  Vaterlandes.  Die  notwendige  Folge 
hievon  wäre  Schaffung  eines  gemeinschaftlichen  Verbandsorgans,  in 
dem  ja  möglicherweise  auch  die  teuren  Gesellschaftspublikationen 
aufgehen  könnten.  Das  verstünde  St.  Gallen  unter  einer  Reorgani- 
sation des  Verbandes.    An  den  Statuten  w^olle  man  nicht  rütteln. 

Herr  Professor  Studer  bezweifelt ,  dass  eine  Reorganisation  und 
eine  damit  verbundene  Statutenänderung  das  erhoffte  Leben  bringen 
werden.  Wenn  wenig  geschehen  sei,  so  müsse  dies  dem  Mangel 
an  Initiative  seitens  der  einzelnen  Gesellschaften  zugeschrieben 
werden.  Von  daher  sollten  dem  Vorort,  der  ja  nur  eine- Art  voll- 
ziehender Behörde  sei,  jeweilen  Anträge  unterbreitet  werden.    Finan- 


zielle  Mittel  zur  Ausführung  grösserer  Aufgaben  stünden  dem  Ver- 
band nicht  zur  Verfügung.  Die  Pubhkationen  der  einzelnen  Gesell- 
schaften könne  man  nicht  eingehen  lassen,  da  sie  ein  Aequivalent  für 
die  Mitgliederbeiträge  bilden. 

Herr  von  ClaparMc  hat  seitens  der  Geographischen  Gesellschaft 
Genf  den  bestimmten  Auftrag,  die  Vorschläge  von  St.  Gallen  zu  be- 
kämpfen. Jedenfalls  müssten  dieselben  nach  §  (i  der  Verbandsstatuten 
zuerst  schriftlich  den  einzelnen  Gesellschaften  zur  Beschlussfassung 
unterbreitet  werden,  bevor  sie  in  der  Hauptversammlung  des  Ver- 
bandes diskutiert  werden  können.  Die  Lebensfähigkeit  eines  mehr- 
sprachigen Organs  wird  bezweifelt. 

Herr  Professor  Brückner  zieht  den  dermaligen  Zustand  des  Ver- 
bandes einem  vollkommenen  Fehlen  desselben  vor.  Dass  nichts  ge- 
leistet worden  sei,  könne  man  doch  nicht  sagen.  Der  Deutsche 
Geographentag  habe  ausser  der  Bibliographie  der  deutschen  Landes- 
kunde auch  keine  gemeinschaftliche  Arbeit  unternommen.  Auf  diesem 
Gebiet  habe  man  ja  auch  gearbeitet  und  ausser  dem  Zustande- 
kommen des  Lehr-  und  Lesebuches  sei  auch  der  Kongress  von  1891 
als  eine  Leistung  des  Verbandes  zu  betrachten,  da  nur  die  moralische 
Unterstützung  der  andern  Gesellschaften  das  Zustandekommen  des  Kon- 
gresses ermöglichte.  Eine  Parallele  zwischen  unserm  Verband  und  der 
Schweizerichen  naturforschenden  Gesellschaft  könne  man  nicht  ziehen. 
Denn  jene  sehe  auf  eine  lange  Geschichte  zurück  und  sei  finanziell 
leistungsfähig  infolge  der  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  und  Sub- 
ventionen, die  ihr  für  gewisse  Aufgaben  gewährt  werden.  Eine 
Konkurrenz  sei  da  nicht  wohl  möglich.  Dagegen  gebe  es  ein  Gebiet, 
auf  dem  der  Verband  noch  mehr  thun  könnte,  als  er  bisher  gethan 
—  das  Gebiet  der  Schulgeograi)hie.  Auf  diesem  Gebiet  werde  man 
stets  gemeinschaftlich  arbeiten  können  und  dieses  Traktandum  sollte 
auf  allen  Verbandstagen  zur  Behandlung  kommen. 

Herr  Professor  Ämrein  verdankt  die  gefallenen  Voten  und  gibt 
der  Hotinung  Ausdruck,  dass  die  Anwesenden  das  Resumö  der  heutigen 
Diskussion  im  Schoss  ihrer  Gesellschaften  zur  Sprache  bringen  und 
zur  Initiative  ermuntern  werden,  damit  die  einzelnen  Gesellschaften 
Bausteine  zu  einem  geraeinsamen  Arbeitsprogramm  liefern. 

Es  wird  von  den  Delegierten  aus  Genf  und  Neuenburg  beantragt, 
die  Vorschläge  von  8t.  Gallen  von  der  Tagesordnung  der  General- 
versammlung abzusetzen ,  da  sie  statutengemäss  erst  hätten  den 
einzelnen  Gesellschaften  schriftlich  eingereicht  werden  sollen.  Man 
schreitet  zur  Abstimmung  über  diesen  .\ntrag.    Bezüglich  des  Modus 
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der  Abstinnmuiii-  sclilä,!;t  Ilorr  Professor  Knap])- Neuenburg  vor, 
dass  jede  Gesellschaft  eine  Stimme  haben  solle.  Man  ist  damit  ein- 
verstanden. Hierauf  wird  der  Antra,;;-  von  Genf  und  Neuen])uri;,  die 
Frage  der  Reorganisation  von  den  Traktanden  der  Ilauptvei-samm- 
lung  abzusetzen,  mit  :!  gegen  2  Stimmen  angenommen.  Die  Behand- 
lung der  Frage  der  Reorganisation  bleibt  also  auf  die  Delegierten- 
versammlung beschränkt. 

Herr  Professor  Anirdn  modifiziert  hierauf  den  Vorschlag  von 
St.  Gallen  dahin,  dass  er  folgende  Antrüge  stellt : 

1.  Die  Gesellschaften  sind  einzuladen,  zu  untersuchen,  welche 
gemeinschaftlichen  Ziele  auf  dem  Gebiete  der  Geographie  der  Ver- 
band verfolgen  könne,  und  die  bezüglichen  Wünsche  bis  zum  I.  April 
1894  dem  Vororte  zur  Kenntnis  zu  bringen. 

2.  Die  Sitzungen  des  Verbandes  sollen  künftig  zugleich  mit  den- 
jenigen der  naturforschenden  Gesellschaft  und  am  gleichen  Ort  abge- 
halten werden. 

3.  Es  ist  ein  Vereinsorgan  zu  gründen. 

Der  erste  Antrag  Amrein  wird  einstimmig  angenommen,  der 
zweite  mit  vier  gegen  eine  Stimme  an  die  Gesellschaften  zur  Vor- 
beratung gewiesen,  der  letzte  mit  drei  gegen  zwei  Stimmen  abgelehnt. 

4.  Zum  Vorort  wird  St.  Gallen  gewählt. 

Schluss  der  Sitzung  0  Uhr  abends. 
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[Protokoll 

der 

Hauptversammlung  des  Verbandes  der  Schweiz.  Geographischen  Gesellschaften 

am  2.  Septemljer  1893,  morgens  9  Uhr 

im.  grossen  Kasinosaal  zu  Bern. 


Präsidmm:  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

1.  Der  Präsident  entbietet  der  Versammlung  den  Willkommensgruss. 

2.  Verhandlungen   über  die  Frage  des  Geographie  -  Unterrichts  auf 
dem  Gymnasium. 

Es  erhält  das  Wort  Herr  Prof.  W.  Rosier  aus  Genf  zu  seinem 
angekündigten  Bericht :    « Rapport  sur  l'enseignement  de  la  geo- 


graphie  dans  les  gymnases   et  la  place  de  cette  science  dans  le  . 
Programme  des  examens  de  maturite.  ->  Siehe  Vortrag  A,  Seite  1«. 

Hierauf  wird  das  Wort  erteilt  Herrn  Prof.  Dr.  Ed.  Brüclcner 
zu  seinem  -  Bericht  über  die  Stellung  der  Geographie  auf  dem 
Gymnasium  >.     Siehe  Vortrag  B,  Seite  31. 

Die  Herren  Rosicr  und  Brnchur  unterbreiten  der  Versammlung 
als  Quintessenz  ihrer  Berichte  4  Thesen  (siehe  unten,  Seite  lo). 

Es  entspinnt  sich  eine  lebhafte  Diskussion. 

Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  Hots,  Basel,  erhcält  zunächst  das  Wort: 
« Ich  erteile  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  Unterricht  in 
Geschichte  und  Geographie  an  derjenigen  Anstalt,  welche  von  Herrn 
Rektor  Finsler  als  das  besteingerichtete  Gymnasium  der  Schweiz 
bezeichnet  wurde.  In  dieser  Anstalt  wird  nun  hinsichtlich  des 
Geographie-Unterrichtes  genau  so  verfahren,  wie  Herr  Finsler  es 
wünscht.  Auf  Grund  meiner  reichen  Erfahrung  darf  ich  aber  wohl 
sagen,  dass  das  Resultat  nicht  dem  Eifer  und  der  Sorgfalt  entspricht, 
welche  man  in  den  untern  Klassen  auf  den  Geographie -Unterricht 
verlegt.  An  der  Unterrichts-Methode  liegt  der  Fehler  gewiss  nicht, 
sondern  einfach  an  der  Thatsache,  dass  die  « mater  studiorum  » ,  die 
<  repetitio »  —  so  vv^eit  es  die  Geographie  betrifft  —  nicht  in  dem- 
jenigen Masse  einzutreten  vermag,  das  eigentlich  zur  richtigen  Be- 
festigung des  Materials  nötig  wäre.  Der  nicht  geographisch  gebildete 
Geschichtslehrer  der  oberen  Klassen  wird  bei  allem  guten  Willen  sich 
lediglich  auf  das  Aufsuchen  der  im  Geschichts-Unterrichte  genannten 
Ortschaften  im  Atlas  beschränken;  er  wird  also  die  Geographie  im 
Geschichts-Unterricht  höchstens  als  Topographie  betreiben.  Das  nennt 
Herr  Finsler  die  Geschichte  auf  (jcograplnscher  Grundlage  lehren. 

Nun  ist  aber  die  Geschichte  hauptsächlich  das  Produkt  benach- 
barter geographischer  Gegensätze,  die  nacli  einer  Ausgleichung  streben. 
Diese  geographische  Macht  ist  eine  der  wichtigsten  gestaltenden  Kräfte 
im  Leben  eines  Volkes:  sie  äussert  sich  allerdings  in  verschiedenen  Zeiten 
verschieden,  weil  eben  mitunter  neue  Kräfte  oder,  um  es  geographisch 
auszudrücken,  neue  geographische  Provinzen  sich  an  dem  Konzerte 
beteiligen,  dessen  Orchester  die  Weltgeschichte  darstellt.  Innner 
weitere  Kreise  werden  mit  hineingezogen ;  bisher  Solo  spielende  Kräfte 
vereinigen  sich  zu  harmonischem  Zusammenschlüsse  und  wirken  so 
auf  ihre  nähere  und  weitere  Umgebung  anders  als  früher  ein,  ziehen 
neue  Kräfte  an  sich  oder  verlieren  auch  neuen  Gruppierungen  gegen- 
über an  Macht.  Dieses  Spiel  der  geographischen  Kräfte  bildet  eben 
die  Haupttriebfeder  der  Geschichte,  und  darum  erfordert  das  richtige 
Verständnis  der  Geschichte  auch  tiefere  ii;eographische  Erkenntnis. 
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Der  (Teograpliie-Unterricljt  soll  den  Schüler  nicht  nur  vertraut 
machen  mit  einer  Fülle  von  Namen  und  Zahlen  (Geojiraphie  für 
Postbeamte!),  sondern  er  soll  ihn  erkennen  lehren,  wie  die  Natur- 
krüfte  die  FAistenz  des  Menschen  sowohl  im  Einzelnen  als  auch  im 
Stammes-,  Volks-  oder  Staatenverbande  beeinflussen,  und  wie  der 
Mensch  seinerseits  sich  diesen  Kräften  anpasst  und  sie  sich  dienstbar 
macht  Nun  besitzt  aber  ein  10 — Mjiihricer  Schüler  wohl  schwerlich 
das  richtiiie  Verständnis  für  diese  geographische  Grundlage  geschicht- 
licher Vorgänge.  Es  sollte  daher  unbedingt  auch  in  den  oberen 
Klassen  unserer  Gymnasien  der  Geogra])hie-lJnterricht  als  besonderes 
Fach  gepflegt  werden,  aber  selbstverständlich  nicht  als  topographisches 
Monstrum,  sondern  als  Mittel,  dem  Schüler  die  tiefere  Erkenntnis 
gescliichtlicher  Vorgänge  und  das  Verständnis  für  die  Einwirkung 
zu  erschliessen,  welche  die  an  der  Erdoberfläche  thätigen  Naturkräfte 
auf  die  Lebewesen  und  in  erster  Linie  auf  den  Menschen  ausüben. 
So  sollen  Geographie-  und  Geschichts-Unterricht  an  den  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  parallel  nebeneinander  herlaufen.  Dass 
das  in  der  Schweiz  nicht  geschieht,  verdankt  man  speciell  dem  Ein- 
flüsse einer  im  schweizerischen  Mittelschulwesen  massgebenden,  der 
Geographie  feindseligen  Persönlichkeit,  die  sich  geradezu  dahin  ge- 
äussert haben  soll  «sie  hasse  die  Geographie».  Gegen  solche  Stimmen 
erheben  wir  feierlich  Einspruch  und  verteidigen  das  gute  Recht  und 
die  Pflicht  der  Geographie,  mitzuwirken  an  der  Bildung  unserer 
studierenden  Jugend,  die  ja  später  berufen  sein  wird,  in  massgebender, 
führender  Stellung  dem  'ganzen  Volke  voranzugehen  und  seine  Ge- 
schicke zu  lenken.  Darum  schliesse  ich  mich  den  Referaten  und 
Postulaten  der  zwei  Vorredner  von  ganzem  Herzen  an  und  bitte  die 
Versammlung,  bei  der  zuständigen  Behörde  energische  Schritte  zu 
thun,  damit  dem  Geographie -Unterricht  am  Gymnasium  diejenige 
Stellung  eingeräumt  werde,  welche  ihr  ursprünglich  im  Entwurf  des 
eidgenössischen  Maturitäts-Prüfungsreglementes  zugedacht  war,  aus 
welcher  sie  aber  unter  dem  Drucke  verständnisarmer  Einseitigkeit 
verdrängt  worden  ist. » 

Herr  Gymnasiallehrer  Lüthi,  Bern,  führt  aus: 

"  Der  Vorwurf,  welcher  dem  Geographie-Unterricht  gemacht  wird, 
er  vermittele  nur  eine  Unsumme  von  Namen,  beruht  auf  einer  gänz- 
lichen Unkenntnis  des  wirklichen  Sachverhalts,  wenigstens  was  unsere 
Schule  betrifft.  Denn  die  Arbeiten  eines  Alexander  von  Humboldt 
eines  Ritter,  sind  nicht  spurlos  an  der  bernischen  Schule  vorbei  ge- 
gangen. Schon  vor  einem  halben  Jahrhundert  wurde  der  Geographie- 
Unterricht    nach    den    Grundsätzen    dieser   Männer   am   bernischen 


Lehrerseminar  in  Münchenbuchsee  erteilt  und  der  Unterrichtsplan 
für  die  Primarschulen  wurde  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten  nach 
diesen  Grundsätzen  bearbeitet.  Prof.  Ed.  Langhans  hat  im  Lehrer- 
seminar zu  Münchenbuchsee  vor  drei  Jahrzehnten  als  Geographielehrer 
diesen  Unterricht  in  so  anschaulicher  und  lebendiger  Weise  erteilt, 
dass  alle  seine  Schüler  sich  mit  Freuden  daran  erinnern  und  es  iimen 
unmöglich  wäre,  dieses  Fach  zu  einem  toten  Gedächtniskram  herab- 
zuwürdigen. Was  während  Jahrzehnten  in  dieser  Kichtung  Gutes 
geleistet  worden,  hat  bei  uns  festen  Boden  gefasst  und  wird  nicht 
kurzer  Hand  beseitigt  werden  können.  Die  geographischen  Gesell- 
schaften werden  hiezu  nicht  die  Hand  bieten,  sondern  jedem  derartigen 
Unterfangen  entgegentreten.  Ich  glaube  deshalb  die  Anträge  der 
Herren  Referenten  auf  das  entschiedenste  befürworten  zu  müssen. 

Herr  Vice -Direktor  Dr.  G.  BecJc,  Bern,  ist  mit  den  Thesen  1, 
2  und  3  einverstanden,  wendet  sich  jedoch  gegen  die  These  4.  Die- 
selbe lautet  in  der  von  den  Berichterstattern  vorgeschlagenen  Fassung: 

<  4.  Die  Geographie  ist  als  Fach  im  Maturitätsexamen  beizube- 
halten. Die  Prüfung  in  Geographie  muss  getrennt  von  der  Prüfung 
in  Geschichte  und  Physik  vorgenommen  werden.  Es  ist  auch  auf  eine 
fachmännische  Vertretung  der  Geographie  sowohl  in  den  Prüfungs- 
kommissionen als  in  der  Kommission  zur  Reorganisation  des  Maturitäts- 
programms  zu  dringen ». 

Herr  Dr.  Beck  führt  aus: 

<'  Durch  die  Verfügung  des  Herrn  Regierungsrat  Dr.  Gobat  ist 
die  Geographie  unter  die  Prüfungsfächer  des  Maturitätsexamens  im 
Kanton  Bern  aufgenommen  worden.  Wir  haben  seither  in  Prima  und 
Oberprima  einen  Repetitionskurs  in  diesem  Fache  eingerichtet,  der 
Lehrer  und  Schüler  in  hohem  Grade  befriedigt.  Während  früher  der 
Geographie-Unterricht  immer  da  abgebrochen  wurde,  wo  man  hätte 
auf  die  eigentlich  interessanten  Gebiete,  die  aber  reifere  Schüler 
erfordern,  eingehen  können,  ist  es  uns  jetzt  vergönnt,  aus  den  wenigen 
Geographiestunden  in  den  obern  Klassen  wahre  Erholungsstunden 
zu  machen,  welche  die  Schüler  anregen  und  ihr  Interesse  in  einer 
Weise  fesseln,  wie  nicht  leicht  ein  anderes  Fach.  Ich  darf  es  be- 
haupten, die  Schüler  sind  Herrn  Gobat  für  dieses  neue  Fach  dank- 
bar, wenn  nämlich,  und  deshalb  habe  ich  allein  das  Wort  ergriffen, 
das  Fach  der  Geographie  nicht  auch  zugleich  Examenfach  wäre. 

Ich  begreife  die  Herren,  welche  in  ihren  Thesen  die  Geographie 
als  Examenfach  verlangen,  ganz  gut.  Sie  wollen  es  einmal  erzwingen, 
dass  dieses  Fach  vom  Aschenbrödel  zum   vollberechtigten  Familien- 
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irliedo  avanciert.  So  sehr  ich  als  Geo.urapli  auch  diese  Fonlerun.u 
unterstützen  möchte,  so  sehr  drängt  mich  meine  Ueberzeugung  und 
mein  Gewissen  als  Lehrer  am  obern  Gymnasium,  Sie,  geehrte  Herren, 
vor  dieser  Forderung  zu  warnen.  Das  Gymnasium  kann  entschieden 
keine  neuen  Examenfäclier  mehr  ertragen  und  als  Kamjjfplatz  der 
verschiedensten  Fächer  ist  es  denn  doch  nicht  Avohl  zu  benutzen. 
Man  sage  nicht,  ein  Geographie-Examen  solle  gar  keine  Vorbereitung, 
gar  keine  Finpaukerei  erfordern.  Das  sind  Utopien!  Die  Abiturienten 
werden  ganz  von  sich  aus,  auch  wenn  ihr  Lehrer  es  ihnen  direkt 
verbieten  würde,  eine  gewisse  Menge  Namen  und  andere  Daten  noch- 
mals im  Gedächtnisse  auffrischen,  einfach  weil  sie  sich  nicht  blamieren 
wollen. 

Ich  sehe  aber  gar  nicht  ein,  warum  man  nicht  die  Geographie 
im  obern  Gynmasium  einführen  könnte,  ohne  sie  unter  die  Prüfungs- 
fächer aufzunehmen.  Geben  Sie  dem  Fache  einen  tüchtigen  Lehrer, 
der  sattelfest  und  keine  trockene  Rübe  ist,  so  werden  Sie  mit  den 
Gymnasianern  tüchtiges  leisten,  auch  wenn  das  Fach  nicht  Examen- 
fach ist.  Ich  stelle  also  den  Antrag,  es  sei  These  4  in  diesem  Sinne 
abzuändern ;  dann  kann  uns  niemand  mehr  mit  Reclit  die  Einführung 
dieses  eminent  wichtigen  Faches  ins  Gymnasium  bestreiten. » 

M.  Ch.  Faurr,  Geneve,  croit  pouvoir  dissiper  les  apprehensions 
de  l'honorable  preopinant,  en  rappelant  que  l'examen  de  maturite, 
a  Geneve,  par  exemple,  peut  se  faire  en  deux  parties:  l'une,  dans 
laquelle  les  eleves  de  la  Ile  classe  ont  la  faculte  de  se  presenter  aux 
examens  de  plusieurs  branches  des  sciences,  entre  autres  la  geographie; 
Fautre,  dont  le  programme  ne  renferme  plus  guere  que  les  examens 
de  lettres,  iroffre  aucune  surcharge  aux  el6ves  de  la  le  classe. 

L'objection  presentee  contre  Tenseignement  de  la  geographie 
dans  l'instruction  secondaire  ne  nous  touche  pas.  « Les  eleves  ne  le 
comprennent  pas  >  disent  les  contempteurs  de  la  geographie.  Mais, 
ä  Geneve,  depuis  la  reforme  de  la  loi  scolaire  en  ls8(j,  la  geographie 
qui,  jusqu'alors,  n'6tait  pas  enseignee  au  gymnase,  ni  inscrite  aux 
examens  du  baccalaureat,  a  trouve  sa  place  dans  le  programme  de 
toutes  les  classes  du  College  et  du  gymnase,  et  tigure  au  programme 
des  examens  de  maturite.  Appell,  des  1886,  a  faire  partie  du  Jury 
de  l'examen  de  geographie  pour  la  maturite,  M.  Faure  se  fait  un 
plaisir  de  dire  qu'une  experience  de  sept  annees  l'a  convaincu  que 
Tenseignement  de  la  geographie,  quand  il  est  donne  conformement 
au  Programme  de  l'instruction  publique,  est  non  seulement  compris 
par  les  eleves,  mais  encore  apprecie  et  goüte  par  eux;  les  reponses 
de  la  grande  majorite  des  candidats  au  certiticat  de  maturite  prou- 
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vent  qu'ils  connaisseut  bieii  la  göograpliie  et  que  rattachement  qu'ils 
ont  voue  a  cette  etude  les  portera  ;\  la  continuer  dans  rinstriic.tion 
superieure.  M.  Faure  sait^  de  source  autorisee,  que  I\IM.  les  pro- 
iesseurs  de  la  Faculte  des  sciences  de  l'universite  de  Geneve  ne 
comprendraient  pas,  qu'apres  les  resiiltats  obtenus  par  iinc  experience 
de  sept  annees,  ou  voulüt  faire  redescendre  les  eleves  de  l'enseigne- 
ment  secondaire  au  niveaii  d'ignorance  oü  ils  en  6taient  avant  188G, 
oü,  lorsqiril  etait  qiiestion  de  la  repartition  des  plantes  ou  des 
animaux  ä  la  surface  du  globe,  MM.  les  professeurs  de  botanique 
et  de  Zoologie  constataient  que  les  regions  dans  lesquelles  se  trouvent 
tels  vegetaux  ou  telles  especes  animales  leur  etaient  absolument 
inconnues,  et  plus  encore  les  conditions  de  latitude  ou  d'altitude 
dans  lesquelles  se  developi)e  la  vie  de  ces  especes.  Ils  n'6taient 
d"ailleurs  pas  responsables  de  cette  ignorance,  la  geographie  ne  leur 
ayant  plus  ete  enseignee  dans  les  quatre  annees  qui  avaient  precede 
leur  eutree  ä  l'universite. 

D'autre  part,  les  Societes  suisses  de  geographie  qui,  gräce  ä 
leurs  efforts  depuis  1882,  ont  reussi  ä  faire  rendre  ä  cette  brauche 
d'etude  la  place  a  laquelle  eile  a  droit  dans  renseignemeut  secon- 
daire, doivent  veiller  a  ce  que  la  jeunesse  de  la  Suisse  ne  soit  pas 
privee  d'une  Instruction  que  regoivent  les  jeunes  gens  de  toutes  les 
classes,  en  Allemagne,  en  Amerique,  en  Angleterre,  en  France,  en 
Autriche,  en  Italie,  en  Espagne  et  ailleurs.  Dans  la  seance  du 
10  Aoüt  1889  du  Congres  international  des  sciences  geographiques  a 
Paris,  a  ete  6mis  le  vani  —  dejä  exprime  en  1882  ä  Geneve  par 
le  Dr  Th.  Studer  —  que  les  societes  de  geographie  agissent  auja'es 
de  leurs  gouvernements  respectifs  pour  obtenir  la  creation  de  chaires 
speciales  de  geographie  dans  tous  les  etablissements  d'instruction 
secondaire  et  superieure  qui  n'en  possedent  pas  encore.  Un  voeu 
analogue  a  ete  vote  au  Congres  de  Berne  en  LSiJl.  Pour  que 
Tenseignenient  de  la  geographie  dans  TUniversite  ])uisse  etre  donne 
et  re^'u  avec  protit  pour  les  eleves,  il  est  de  toute  necessite  qu"il  ne 
soit  pas  interrompu  dans  Tenseignement  secondaire.  Aussi  M.  Faure 
appuie-t-il  les  propositions  de  Messieurs  les  rapporteurs,  Professeurs 
Kosier  et  Brückner:  que  les  Societes  suisses  de  geographie  insis- 
tent  aupres  de  l'autorite  competente  federale,  et  des  autorites  can- 
tonales,  pour  que  Tenseignement  de  la  geographie  soit  maintenu 
dans  les  i)rogranimes  des  gynniases  et  des  examens  de  maturite   . 

Herr  Prof.  Dr.  Brücliicr,  Bern,  ist  gegen  das  Fallenlassen  der 
These  4.  Wenn  man  die  Geographie  aus  dem  Maturitätsi»rogramm 
streicht,   wird   dadurch  eo  ipso  die  Geograi)hie  der  Geschichte  und 


den  Naturwissonschafteii  i^egouüher  degradiert.  Ich  bin  überhaupt 
ein  eiitsL'hieciener  (i eigner  eines  jeden  Matnritiltsexamens,  weil  es  weit 
mehr  schadet  als  nützt.  Das  Arbeiten  zum  Examen  halte  ich  für 
ziendich  wertlos  für  die  Bildnni;,  weil  ja  alles  was  da  in  einigen 
Monaten  in  den  Kopf  des  Schülers  eingepresst  wird,  in  noch  viel 
kürzerer  Zeit  wieder  verfliegt.  Wenn  man  für  die  Beibehaltung  des 
Examens  geltend  macht,  nur  ein  Examen  und  zwar  womöglich  nicht 
durch  die  eigenen  Lehrer,  bürge  für  ein  unparteiisches  Urteil,  so  ist 
das  genau  besehen  eine  Beleidigung  des  ganzen  Lehrerstandes,  die 
er  gewiss  nicht  verdient.  Es  gibt  andere,  bessere  Mittel  die  Lehrer  zu 
kontrollieren  als  gerade  das  Examen.  So  lange  aber  einmal  das  Examen 
in  Geschichte  und  in  den  Naturwissenschaften  abgenommen  wird, 
müssen  wir  auch  ein  Examen  in  Geographie  verlangen.  Dabei  aber 
verlange  man  von  den  Abiturienten  möglichst  wenig  Gedächtniskram. 
Auch  beim  Examen  in  Latein  und  Griechisch  werden  in  erster  Reihe 
die  gewonnenen  Fertigkeiten  geprüft.  Man  lege  also  auch  im  Geographie- 
Examen  einen  Hauptnachdruck  auf  den  Nachweis  von  Fertigkeiten, 
d.  h.  auf  das  Kartenlesen.  Freilich  muss  dieses  dann  auch  gründlich 
gekonnt  werden.  Dann  ist  eine  grosse  Präpariererei  zum  Examen 
gar  nicht  nötig.  Vielleicht  kann  Herr  Dr.  Beck  sich  mit  der  These  4 
einverstanden  erklären,  wenn  man  ihrem  ersten  Teil  die  folgende 
Fassung  gibt:  <  Die  Geographie  ist  als  Fach  im  Maturitätsexamen 
beizubehalten,  so  lange  überhaupt  ein  Maturitätsexamen  abgenommen 
wird.  In  jedem  Fall  ist  sie  nicht  anders  zu  behandeln  als  die  Ge- 
schichte und  die  Naturwissenschaften. 

Herr  Dr.  Beck  erklärt  sich  mit  dieser  Fassung  einverstanden. 

Herr  Prof.  K.  C.  Ämreln,  St.  Gallen,  ergreift  das  Wort: 
« Unter  den  Wissenszweigen,  in  denen  die  Schule  unsere  Jugend 
fürs 2)raJdische  Leben  vorbereitet,  gehören  die  Kenntnisse  der  Materien, 
welche  ein  methodisch  richtig  geleiteter  Geographie-Unterricht  be- 
schlägt, zu  den  nützlichsten  und  unentbehrlichsten.  Die  Bedeutung 
der  Geographie  als  Schulfach  steigt  in  dem  Grade,  als  der  Weltverkehr 
und  die  Bildung  im  allgemeinen  zunimmt.  Dieser  Einsicht  haben  die 
uns  umgebenden  Grossstaaten,  namentlich  Oesterreich,  einzelne  deutsche 
Staaten  und  Frankreich  (letzteres  seit  1871!)  sich  nicht  entziehen 
können.  In  diesen  Staaten  ist  der  Geographie-Unterricht  entweder 
schon  neben  Geschichte  und  Naturkunde  durch  alle  oder  durch  die 
meisten  Klassen  der  Mittelschulen,  besonders  der  Realgymnasien  und 
der  Realschulen,  hinaufgeführt  worden  oder  es  zeigte  sich  in  aus- 
gesprochenster Weise  das  Bestreben,  dies  zu  thun.  Schulmänner, 
Fachleute   und    selbst   weitere  Kreise,    die    dem   praktischen  Leben 
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angehören,  stehen  für  Hebung  des  Geographie-Unterrichts  auf  allen 
Schulstufen  ein.  Völker  mit  ausgesprochen  praktischem  Sinne, 
besonders  die  Xordamerikaner,  pflegen  unter  den  Realien  in  vielen 
Schulen  vorzüglich  oder  wiederum  einseitig  einzig  die  Geographie. 

<  Wir  in  der  Sciuveis  haben  noch  einen  ganz  besondern  Grund, 
dem  Geographie-Unterricht  mehr  Aufmerksamkeit  und  mehr  Bedeutung 
zuzumessen,  als  dies  bisher  geschah.  Wie  kaum  ein  anderes  Land, 
verfügen  wir  über  vorzügliche,  offizielle  toponrapliische  Karfourerle 
und  hoÖ'eutlich  auch  bald  über  eine,  in  methodischer  und  technischer 
Hinsicht  gleich  vortreffliche  schweizerische  Schuhvandkarte.  Um  sie 
aber  zu  verstehen,  muss  man  sie  lesen  lernen.  Und  wo  soll  dies 
erzielt  werden  ?  Thatsächlich  ist  das  Lesen  unserer  offzielleii  Karten- 
icerl-e,  die  Manövrierkarten  inbegriffen,  nicht  die  stärkste  Seite  unserer 
Cadres.  Es  soll  und  muss  dem  methodischen  Kartenleseu  in  unsern 
Schulen,  in  der  Vollsschide  sowohl  als  in  den  Mittelschulen,  Gijm- 
nasien  und  Industrieschulen  in  Zukunft  weit  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt  und  weit  mehr  Zeit  eingeräumt  werden.  Unsere  Schüler 
sollen  Karten  lesen  lernen,  in  höhern  Klassen  besonders  auch  die 
topographischen,  eidgenössischen;  denn  aus  unsern  Schülern  erwächst 
die  Armee,  werden  Offiziere  und  Soldaten. 

<  Schon  dieser  einzige,  rei)i  nationale  oder  patriotische  Gesichts- 
punkt muss  weitblickenden  Staatsmännern  wichtig  genug  erscheinen,  um 
in  Zukunft  der  Geographie  eine  viel  grössere  Bedeutung  in  der  Schule 
und  für  die  Matura  beizumessen  als  bisher.  —  Der  hohe  schweizer. 
Bundesrat,  und  insbesondere  Herr  Bundespräsident  Schenk,  welche 
die  Anregung  der  Erstellung  einer  schweizerischen  Schulwandkarte 
auf  Staatskosten  so  sympathisch  entgegengenommen,  bieten  uns  Ge- 
währ dafür,  dass  an  massgebender  Stelle  Verständnis  für  unsere 
Bestrebungen  vorhanden  sein  dürfte.  » 

Hierauf  wird  die  Diskussion  geschlossen  und  die  Thesen  werden 
in  nachfolgender  Gestalt  einstimmig  angenonnnen : 


Bescliluss. 


« Im  Gegensatz  zu  den  Ausluli- 
rungen  des  Herrn  Rektor  Finsler  in 
seiner  Schrift  über  « Lehrpläne  und 
Maturitätsprüfungen  der  Schweiz,  Ma- 
terialien und  Vorschläge  «  erklärt  der 
Verband  der  sclnveiz.  geographischen 
Gesellschaften  zu  Händen  des  hohen 
Bundesrates  und  der  kantonalen  Be- 
hörden : 


« En  Opposition  aux  conclusions 
forniulees  par  M.  le  Recteur  Finsler 
dans  son  ouvrage  «  Die  Lehrpläne  und 
Maturitätsprüfungen  der  Gymnasien 
der  Schweiz;  Materialien  und  Vor- 
schläge » ,  rAssociation  des  Societes 
suisses  de  geographie  fait  les  declara- 
tions  suivantes  quelle  transmet  au 
haut  Conscil  ft'ih  ral  et  aux  Autorites 
cantonales: 
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«  1.  Der  Geofiraphio-Unteniclil  lial 
oinon  grossen  nilduiigswert  sowolil 
in  formaler  als  niaterialer  Beziehung, 
sofern  er  den  modernen  GrundsätzcMi 
entsprieht  und  nieht  nacli  dir  vri- 
alteten  Methode  erteilt  wird,  welche 
die  Geographie  als  ein  Verzeichnis  von 
Namen  betrachtet.  Diese  alte  Methode 
ist  zu  perhorreszieren. 

«2.  Eine  Beschränkung  des  Geo- 
graphie-Unterriclits  am  Gynmasium 
darf  in  keiner  Weise  stattfinden;  viel- 
mehr ist  eine  Ausdehnung  desselben 
bis  in  die  oberste  Klass<;  des  Gymna- 
siums dringend  erforderlich. 

«3.  Um  dem  Geographie-Unterricht 
seinen  vollen  Wert  zu  sichern,  sollten 
die  Behörden  darauf  sehen,  dass  der- 
selbe nicht  Lehrern  zugewiesen  wird, 
die  der  Geographie  vollkommen  fern 
stehen,  sondern  solchen,  die  syste- 
matisch für  den  Geographie-Unterricht 
ausgebildet  sind. 

«  4.  Die  Geographie  ist  als  Fach 
im  Maturitätsexamen  beizubehalten, 
so  lange  überhaupt  ein  Maturitäts- 
examen abgenommen  wird.  In  jedem 
Fall  ist  sie  nicht  anders  zu  behandeln 
als  die  Geschichte  und  die  Natur- 
wissenschaften. Die  Prüfung  in  Geo- 
graphie nmss  getrennt  von  der  Prüfung 
in  Geschichte  und  Physik  vorgenom- 
men werden.  Es  ist  auch  auf  eine 
fachmännische  Vertretung  der  Geo- 
graphie sowohl  in  den  Prüfungs- 
kommissionen als  in  der  Kommission 
zur  Reorganisation  des  Maturitäts- 
programms  zu  dringen.  » 


« 1"  Au  double  point  de  vue  du 
dev('loj)pement  des  facultrs  de  l'esprit 
et  de  l'acciuisition  des  connaissances, 
renseignement  de  la  geographie  a 
une  grande  valeur  educative ,  en 
tant  (|u'il  reponil  aux  principes  mo- 
dernes et  non  ä  la  methode  vieillie 
qui  n'avait  en  vue  qu'une  nomen- 
clature;  cette  ancienne  methode  doit 
etre  absolument  proscrite. 

«2"  Dans  les  gynniases,  l'enseigne- 
ment  de  la  geographie  ne  doit,  en 
aucun  cas,  subir  de  restriction;  au 
contraire,  il  y  aurait  lieu  de  l'etendre 
jusqu'ä  la  classe  superieure  de  ces 
etablissements. 

« 3"  Pour  assurer  ä  cet  enseigne- 
ment  toute  sa  valeur,  les  autorites 
devraient  veiller  ä  ce  qu'il  ne  soit  pas 
confie  ä  des  maitres  etrangers  ä  la 
geographie,  mais  seulement  ä  ceux 
qui  ont  recu,  sur  ce  point,  une  In- 
struction speciale  et  systematique. 

«4"  II  y  a  lieu  de  donner  ä  la 
geographie  sa  place,  comme  brauche 
independante,  dans  les  examens  de 
maturite,  aussi  longtemps  que  ceux-ci 
seront  conserves ;  en  tout  cas,  eile 
ne  doit  pas  etre  traitee  autrement  que 
l'histoire  et  les  sciences  naturelles. 
L'examen  de  geographie  doit  etre  dis- 
tinct  de  celui  d'histoire  et  de  phy- 
sique.  L'Association  demande  instam- 
ment  que,  dans  les  commissions 
chargees  soit  de  surveiller  les  exa- 
mens de  maturite,  soit  de  les  reorga- 
niser,  la  geographie  ait  ses  represen- 
tants  autorises. 


H.    Yerliandlungeii  über  die  Bibliographie  der  schweizerischen  Landes- 
kunde. 

Herr  Direktor  Dr.  Guillaume,  Präsident  der  Centralkommission 
für  schweizerische  Landeskunde,  erhält  das  Wort  zu  seinem  <  Bericht 
über  den  Stand  der  Arbeit  an  der  Bibliographie  der  schweizerischen 
Landeskunde.  >     (Siehe  Vortrag  C,  Seite  47.) 

Herr  Dr.  Arthur  de  Clapareäe,  Vice-Präsident  der  Geographischen 
Gesellschaft  von  Genf  ergreift  das  Wort: 
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« Deux  mots  seulement,  Messieurs,  pour  remercier  M.  le  D'  Guil- 
lauiiie  du  tres  iuteressant  rapport  qu"il  vient  de  nous  faire  entendre. 
Cet  expose  si  complet  des  travaux  de  la  Commissiou  centrale  de  la 
Bibliographie  nationale  suisse  donne  une  idee  exacte  de  l'impor- 
tance  de  son  oeuvre  et  des  difficultes  que  presente  rexecution  de 
sa  täche. 

L'importance  en  est  capitale.  II  suffit  pour  en  etre  convaincu, 
d'avoir  un  jour  voulu  fouiller  un  sujet  quelconque  et  de  s'etre  heurte, 
des  les  premiers  pas,  ü  la  difticulte  d'en  reunir  la  bibliographie. 
C'est  ä  cette  difticulte  primordiale  de  tout  travail  concernant  notre 
pays  que  doit  remedier  Toäuvre  entreprise.  Mais  cette  oeuvre  n'est 
pas  facile  et  malheureusement  eile  n'a  pas  trouve  partout  l'accueil 
auquel  eile  a  droit.  On  s'est  un  peu  trop  achoppe  dans  la  Suisse 
romande  a  quelques  defauts  des  premiers  fascicules  parus,  qui  pre- 
sentent  des  lacunes  et  parfois  des  fautes  d'impression  regrettables 
dans  les  noms  frangals.  Mais  ce  ne  sont  la  que  des  details,  et  si 
Ton  songe  ä  la  somme  cousiderable  de  travail  qu'exige  une  sem- 
blable  publication,  ä  l'immensite  de  la  tacbe  et  aux  difficultes  qui  y 
sont  inherentes,  on  reconnaitra  qu'il  etait  presque  irapossible  de  faire 
mieux.  II  est  d'ailleurs  evident  qu'au  für  et  ä  mesure  de  Tavance- 
ment  des  travaux,  les  defauts  signales  iront  diminuant  pour  dispa- 
raitre  bientöt  entierement,  nous  nous  plaisons  k  l'esperer. 

La  publication  de  la  Bibliographie  nationale  suisse  est  au  Pre- 
mier chef  une  oeuvre  d'interet  public,  une  oeuvre  nationale,  ainsi 
que  son  nom  Tindique,  et  ceux  qui  la  dirigent,  en  particulier  M.  le 
D-"  Guillaume,  M.  le  prof.  Ed.  Brückner  et  M.  le  prof.  Graf  ont  droit 
ä  toute  notre  reconnaissance.  Nous  ne  la  leur  marchanderons  pas. 
Nous  voudrions  que  les  departements  de  l'Instruction  publique  de 
tous  les  cantons  suisses  accordassent  des  subventions  a  cette  entre- 
prise, ne  füt-ce  que  sous  la  forme  d'une  demi-douzaine  d'abonnements 
qu'ils  pourraient  repartir  entre  diverses  bibliotheques  publiques. 

La  Societe  de  Geographie  de  Geneve,  tres  syrapathique  ä  Tanivre 
entreprise,  lui  a  fait,  en  isüo,  une  premiere  allocation  de  fr.  öo  et 
j"ai  eu  le  plaisir  aujourd'hui  de  pouvoir  annoncer  a  M.  le  D""  Guil- 
laume le  vote  d'un  second  subside  de  fr.  öu  6galement,  que  mon 
collegue,  M.  Ch.  Bourrit,  tresorier  de  la  societe,  ici  pr6sent,  versera 
entre  ses  mains  a  Tissue  de  la  seance.^ 

Je  remercie  encore  M.  le  D""  Guillaume  de  son  interessante  com- 
munication.  > 


1  C'est  effectiveineiit  ce  qui  a  eu  lieu. 
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llorr  Chdrh's  Kuajip  von  Neuenl)iir,i;'  schliesst  sich  dem  Herrn 
Vorredner  in  allen  Stücken  an  und  beantragt  folgende  Resolution, 
die  einstimmig  beschlossen  wird : 

BescliluHS. 

Der  Verband  der  geographischen  Gesellschaften  der  Schweiz 
nimmt  mit  Dank  an  die  Centralkommission  für  schweizerische  Lan- 
deskunde Kenntnis  vom  Stand  der  Arbeit  an  der  Bibliographie  und 
ersucht  die  Centralkommission,  in  ihren  Bemühungen  fortzufahren, 
indem  er  zugleich  die  möglichste  Unterstützung  zusichert. 

Schluss  der  Sitzung  um  I2V2  Uhr. 


Gleich  im  Anschluss  an  die  Sitzung  fand  im  Kasino  ein  einfaches 
Frühstück  statt,  offeriert  von  der  Berner  Geographischen  Gesell- 
schaft.   Zahlreiche  Reden  wurden  gehalten. 


-<=<^l>=>- 


P*rotokoll 

der 

Oeffentlichen  Sitzung  des  Verbandes  der  Schweiz,  Geogr.  Gesellscliaften 

am  2.  September  1893,  3  Uhr  naclimittags, 

im  grossen  Kasino.saal  zu  Bern. 


Präsidium :  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 


1.  Nach  Eröffnung  der  Sitzung  erteilt  der  Präsident  das  Wort 
Herrn  Konsul  Fritst  von  Hesse-Wartegg  zu  seinem  Vortrag  <  über 
Chicago  ».    (Siehe  Vortrag  D,  Seite  52.) 

Eine  reiche  Ausstellung  von  Photographien  illustriert  die  Aus- 
führungen des  Redners,  die  vom  Pubhkum  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommen  werden. 

2.  Hierauf  erhält  das  Wort  Herr  Dr.  Arthur  de  Claparede,  Vice- 
Präsident  der  Geographischen  Gesellschaft  von  Genf,  zu  seinem  Vor- 
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trag:    -  Sous  la  ligne  :  des  Philippines  ii  Java  >.    (Siehe  Vortrag  E, 
Seite  56.) 

Lebhafter  Beifall  lohnt  den  Redner. 

Da  weitere  Traktanden   nicht  vorliegen,   wird   die   Sitzung   und 
der  Verbandstag  um  5  Uhr  geschlossen. 


Am  Abend  vereinigte  ein  Bankett  im  untern  Kasinosaal  die  Teil- 
nehmer am  Verbandstag  und  zahlreiche  Ehrengäste.  Von  der  Ter- 
rasse des  Kasinos  aus  bewunderte  man  die  vom  Berner  Verkehrs- 
verein zu  Ehren  des  Verbandstages  veranstaltete  Beleuchtung  des 
neuen  Museumsgebäudes  auf  dem  Kirchenfeld. 
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L'enseignement  de  la  geograpMe  dans  les  gymnases 

et  la  place  de  cette  science  dans  le  prograniDie  des  exaiiieDs  de  niaturite. 


RAPPORT 

presente  par  M.  le  prof.  W.  Mosier  ä  l'assemblee  de  ['Association  des  Societcs  suisses 
de  geographie,  le  samedi  2  Septembre  1893,  ä  Berne. 


I.  Historique  de  la  question. 

Ceux  cVentre  vous,  Messieurs,  qui  ont  suivi  les  travaux  de  notre 
association  depiiis  sa  fondation,  savent  avec  quel  interet  eile  s'est 
constamment  occupee  des  questions  toiichant  Tenseignement  de  la 
brancbe  dont  l'etude  est  la  raison  meine  de  notre  groupement  et  le  biit 
de  notre  activite.  Suivaut  l'exemple  des  congres  internationaux  dont 
le  dernier,  qui  a  ete  couronne  d'un  succes  si  eclatant.  reunissait  dans 
cette  ville  meine,  il  y  a  deux  ans,  les  geographes  du  inonde  entier, 
nous  avons  regulierement  mis  ä  Tordre  du  jour  de  nosdifferentessessions 
des  Communications  sur  le  role  de  la  göographie  dans  l'instruction 
et  l'education  des  eleves  des  ecoles  suisses,  et  plusieurs  d'entre  elles 
ont  donne  lieu  a  des  discussions  interessantes,  ainsi  qu'ä  des  votes 
dont  l'enonce  devait  etre,  dans  certains  cas,  communiqu6  aux  Auto- 
rites  föderales  et  cantonales.  C'est  ainsi,  Messieurs,  que  dans  la 
Session  de  Geneve,  en  lss2,  M.  le  Professeur  D""  Th.  Studer  deman- 
dait  que  l'instruction  geographique  füt  obligatoire  dans  les  gymnases 
et  les  universites  de  notre  pays,  ^  et  qu'en  1885,  l'appui  financier  de 
la  Confederation  vous  a  permis  d'instituer  un  concours  pour  la 
redaction  d'un  manuel  de  geograpliie. 

Gräce  a  votre  action,  gräce  surtout  ä  l'influence  personnelle  des 
bommes  eminents  qui  sont  a  notre  tete,  un  serieux  reveii  des  etudes 


^  Travaux  de  Vassociation  des  Societes  suisses  de  geographie.   2me  Session. 
Geneve,  29,  30  et  31  Aoüt  1882. 
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g^ographiques  s'est  produit  clans  iiotre  patrie.  Le  haut  enseignement 
s'est  enrichi  d'une  chaire  de  professeur  ordiuaire  de  geograpliie  creee 
a  rUniversite  de  Berne,  ainsi  que  de  coiirs  libres  dans  les  Uiiiversites 
de  Geneve  et  de  Lausanne:  a  Geneve,  des  heures  ont  6te  accordees 
ä  la  branche  que  nous  cultivons  dans  la  sectiou  classique  aussi  bien 
que  dans  les  autres  sections  du  gymnase ;  ä  Neuchatel,  des  Conferences 
convoquees  par  M.  le  Conseiller  d'Etat  J.  Giere  et  reunissant  un 
certaiu  nombre  de  professeurs  de  la  Suisse  romande  ont  amene  l'ela- 
boration  d'un  plan  general  pour  l'enseignement  de  la  geograpliie, 
Le  congres  international  de  Berne,  en  isui,  a  permis  ä  deiix  honimes 
d'Etat  suisses  d'exprimer  leur  opinion  sur  notre  science  envisagee 
au  point  de  vue  educatif;  apres  M.  Numa  Droz,  alors  Gonseiller  federal, 
qui  a  considere  l'enseigneraent  geographique  comme  «une  base  indis- 
pensable de  toute  culture  serieuse  >,i  M.  le  Conseiller  d'Etat  D""  Gobat, 
notre  honorable  President,  a  montre  que  la  geographie  se  recom- 
mande  d'elle-meme  a  la  jeunesse  comme  moyen  d'education  par  ex- 
cellence.  «  Nos  enfants,  a-t-il  ajoute,  y  puiseront  la  liberte  d'esprit 
et  la  clarte  de  la  vue  intellectuelle.  L'exploration  du  monde  eman- 
cipe  l'esprit.  > 

Quelque  temps  apres,  la  Conlederation  suisse  nous  a  renouvele  le 
precieux  temoignage  de  sa  soUicitude  en  subventionuant  genereuse- 
ment  un  ouvrage  destine  aux  classes  superieures  de  nos  gymnases, 
et  qui  a  obtenu  aussi  Tappui  financier  des  Cautons  de  Berne,  Fribourg, 
Geneve,  Neuchatel  et  Vaud.  En  ls93,  le  Conseil  föderal  a  propose  aux 
Chambres,  dans  un  but  patriotique  autant  que  pedagogique,  de  publier 
une  carte  murale  de  la  Suisse  et  de  la  distribuer  gratuiteraent  aux 
ecoles  de  notre  pays ;  dans  le  message  adressö  ä  l'Assemblee  föderale 
a  Tappui  de  ce  projet,  M.  le  President  de  la  Confederation,  D*'  Schenk, 
apres  avoir  mentionne  le  fait  que  depuis  la  premiere  publication  des 
cartes  murales  de  Keller  et  de  Ziegler,  aucun  autre  essai  digne  d'etre 
mentionne  n'a  et6  fait  dans  ce  genre,  s'exprime  ainsi :  « Cela  semble 
d'autant  plus  surprenant  que  pendant  cette  periode,  la  geographie, 
comme  branche  d'enseignement,  a  pris  une  importance  toujours  plus 
grande  et  que  la  science  de  la  cartographie  a  accus6  de  grands 
progres.  L'enseignement  de  la  geographie  s'etant  donc  ameliore  sous 
le  double  rapi)ort  du  fond  et  de  la  methode,  le  besoin  s'est  fait  sentir 
aussi  d'avoir  des  moyens  d'intuition  plus  perfectionn6s.  >  * 


^  Cotnpte-rendu  du  F«"«  Congres  international  des  scicnces  geographtques  tenii 
o  Berne  du  10  au  14  Aoüt  1891.    Berne  (Schmid,  Francke  et  Cie.). 

-  Message  du  Conseil  fedend  h  TAssemblöe  federale  concernant  l.i  pulilifa- 
tion  d'une  carte  murale  pour  les  ecoles  de  la  Suisse. 
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L'importaiu'o  de  la  jioograpliie  coinine  iiioyoti  (rrtiide  ctait  donc  de 
plus  eil  plus  recoiiiuie  et  aftiriiiee  par  les  i)lus  liautes  autorites  quaiid 
survint  cette  annöe  (1893)  l'attaque  tres  vive  de  M.  le  D''  G.  Fiiisler, 
daiis  son  ouvrage  sur  les  programines  d'enseigiiement  et  les  exainens 
de  iiiaturite  des  gymiiases  de  la  Suisse,  ^  Dans  les  deux  pages  a 
peiiie  qu'il  consacre  ä  la  göographie,  il  procede,  pour  ainsi  dire,  a 
son  ext'cution  coiiime  brauche  d'euseignement  daiis  les  classes  supe- 
rieures  des  gymnases.  « La,  dit-il,  son  6tude,  comnie  brauche  speciale, 
est  inutile.  On  pretend  que  les  jeunes  gens  d'aujourd'hui  ne  savent 
l)as  assez  de  geogra])hie.  C'est  certain,  mais  c'est  dans  la  nature  des 
choses.  La  i)lupart  des  hommes  sout  iucapables  de  se  representer 
un  pays  6tranger  quMls  n'ont  janiais  vu.  C'est  par  les  voyages  seule- 
ment  qu'ils  en  coucevrout  Tiinage  exacte. »  II  concede  toutetbis  qu'on 
peut  laisser  la  geographie  dans  les  classes  inferieures  sous  la  forme 
des  Clements  indispensables ;  plus  haut,  dit-il  en  outre,  il  est  bon  que, 
dans  les  legons  d'histoire,  on  ne  cite  jamais  un  nom  geographique  sans 
que  le  maitre  exige  de  l'eleve  la  connaissance  exacte  de  Tendroit 
indiqu6.  —  La  geographie  est  raval6e  au  rang  de  servante  de  l'histoire. 

Conime  on  peut  le  penser,  ces  conclusions  firent  du  bruit  en  Suisse 
et  causerent  une  certaine  emotion  dans  le  monde  des  geographes  et 
de  leurs  aniis,  d'autant  plus  que  les  fonctions  memes  de  M.  Finsler, 
qui  est  recteur  de  Fun  des  principaux  gymnases  de  la  Suisse  et 
niembre  de  la  Commission  federale  de  maturite,  leur  donnaient  une 
importance  speciale.  Dans  le  Programme  ^  des  examens  f«^d6raux 
de  maturite  pour  les  candidats  en  medecine,  la  geographie  se  trouve 
divisee  en  deux  trongons  dont  Tun  est  associe  a  Thistoire,  l'autre  ä 
la  physique.  Al'article  7,  nous  lisons  dans  Fenumeration  des  branches: 
<  5°  histoire  et  geographie  politique ;  7°  physique  et  geographie  phy- 
sique ; »  en  outre,  dans  le  formulaire  I,  annex^  au  dit  reglement  de 
1891,  il  n'est  meme  pas  question  de  geographie  politique,  mais  de 
geographie  liistoriqne.  Or  Tidentification  de  ces  deux  branches 
n'est  pas  possible  aujourd'hui ;  Karl  Ritter  la  repousse  ^  et  appelle 
geographie  historique  Thistoire  geographique,  La  geographie  histo- 
rique,  c'est  l'etat  du  monde  aux  difförentes  epoques,  c'est  la  geographie 
ancienne,  du  moyen-äge,  etc. ;  tandis  que  la  geographie  politique,  qui 


^  Die  Lehrpläne  uml  Maturitätsprüfungen  der  Gymnasien  der  Schweiz. 
Materialien  und  Vorschläge.  Von  Dr.  G.  Finsler,  Rektor.  Bern  und  Leipzig 
(August  Siebert),  1893. 

^  Voir  le  reglement  pour  les  examens  federaux  de  maturite  des  candidats 
n  medecine  (du  1er  Juillet  1891). 

^  Geographie  generale  comparee  par  Karl  Ritter  (traduction  de  E.  Buret  et 
Edouard  Desor),  tome  I,  p.  27. 
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pourrait  etre  aussi  appelee  göographie  sociale  ou  geographie  actuelle 
de  riiomnie,  traite  des  populations,  des  langues,  des  coiitumes,  des 
raouuments,  etc.  De  laquelle  de  ces  deux  branches  le  Programme 
de  maturit6  veut-il  parier  lorsqii'il  emploie  indifferemment  les  deux 
termes  ? 

Mettre  la  geographie  politique  avec  l'histoire,  parce  que  celle-ci 
ne  peilt  se  passer  de  celle-la,  et  la  geographie  physique  avec  la 
physique  sous  pretexte  que  ces  deux  branches  ont  un  certain  norabre 
de  points  communs,  c'est  absolument  coinme  si  Ton  reunissait  les 
mathematiques  avec  la  physique  en  s'appuyant  sur  le  fait  que  les 
problemes  de  physique  exigent  chez  celui  qui  les  resout  la  connais- 
saiice  des  mathematiques,  ou  si  Ton  ne  faisait  qu'une  seule  brauche 
de  la  physique  et  de  la  chimie.  Toutes  les  sciences  ont  entre  elles  des 
points  de  contact,  parce  qu'en  realite  la  science  est  une,  et  lorsque 
nous  voulons  fixer  d'une  maniere  absolue,  en  notre  esprit,  les  limites 
d'une  brauche  d'etude,  nous  sommes  en  contradiction  avec  les  faits. 

L'attaque  de  M.  le  D"^  Finsler  ne  pouvait  rester  sans  reponse. 
Deux  revueSj  les  Geographische  Nachrichten  et  V Educateur,  publierent, 
sous  la  signature  de  M.  le  D'*  Hotz  et  de  M.  Gavard,  des  articles 
combattant  Topinion  de  l'honorable  recteur.  Un  certain  nombre  de 
professeurs  de  geographie  de  la  Suisse  roraande  eurent  un  instant 
Tidee  de  se  r^unir  pour  rediger  une  protestation  coUective^  mais  ils 
prefererent  joindre  leurs  efforts  a  ceux  de  1' Association  des  Societes 
suisses  de  geographie,  qui,  en  mettant  la  question  de  Tenseignement 
de  la  geographie  en  tete  de  l'ordre  du  jour  de  sa  presente  assemblee 
generale,  temoignait  de  son  Intention  d'agir  sans  tarder  et  d'exposer 
sa  maniere  de  voir  aux  autorites  de  la  Confederation  et  des  Cantons. 

II.  Progres  des  etndes  geographiques. 

Comment  une  science  dont  l'etude  constitue  le  but  de  115  societes 
dispersees  sur  le  monde  entier,  qui  a  etc  ou  est  actuellement  Tobjet 
des  travaux  de  tant  de  savants  illustres  —  les  Karl  Ritter,  les  Richt- 
hofen,  les  Kirchhoft',  les  Ratzel,  les  Guyot,  les  Reclus,  etc.  —  qui  est 
ia  raison  de  la  publication  de  revues  et  d'ouvrages  assez  nombreux 
pour  remplir  chaque  ann6e  plusieurs  bibUotheques,  dont  se  pr^occupent 
les  homnies  d'Fltats,  les  historiens,  les  hommes  d'affaires  et  tont  le 
monde,  aussi  bien  les  grands  que  les  petits,  comment  cette  science 
peut-elle  etre  jug6e  si  s^verement  par  M.  le  D'  Finsler  et  envisag^e 
simplement  comme  une  multitude  de  noms  (Unsumme  von  Namen)  V 
Nous  le  Uli  demandons  :  Est-il  une  science  plus  populaire,  en  est-il  une 
qui  excite  a  un  plus  haut  degre  Tint^ret  universel;   n'est-ce  pas  en 

Xn.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    1893.  ' 
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tout  cas  Tune  des  premieres  hraiiches  de  rnctivitt'  Imniaine,  iiitellec- 
tuellement  parlaut  '.■'  Sa  mctliode,  son  role  educatif  iroiit-ils  pas  6te 
discutös  d'une  maiiiere  complete  et  approfoiidie  dans  une  foule  de 
inöiuoires '?  On  n"a,  lorsqu'on  veut  (mi  citer  quelques-iins,  qiie  rem- 
barras  du  clioix  : 

lUchthofcn.     Auf.uaheii  und  Methoden  der  heutigen  Geographie. 
Staubcy.    Das   Studium   der  Geographie  in   und   ausser  der  Schule 

(ouvrage  qui  a  obtenu   un  prix  de  2r),()(H)  francs  delivre  par 

le  roi  des  Beiges). 
Oberländer.    Der  geographische   Unterricht  nach  den    Grundsätzen 

der  Ritter'schen  Schule. 
Instructions  du  Ministre  de  Tlnstruction  publique  de  France  sur  Ten- 

seignement  de  la  geographie  pour  Tannee  is'jo. 
F.  Schrader.    Quelques  mots  sur  Tenseignement  de  la  geographie. 
HttgoLanner.  Die  Verhandlungen  der  Berliner  Schulenquete-Kommission 

mit  Rücksicht  auf  den  erdkundlichen  Unterricht. 

Dans  le  domaine  de  Tenseignement  geographique,  ]tlusieurs  pays 
nous  ont  devances.  II  n'est  plus  exact  de  dire  avec  Goethe,  que  ce 
qui  distingue  la  nation  frangaise,  c'est  son  ignorance  en  geographie; 
M.  le  D'  Wagner,  Teminent  professeur  de  Göttingen,  le  recounaissait 
dejä  eu  1880  lorsqu"il  ecrivait;  '  Aucune  nation  n'a  plus  fait  pour 
relever  et  populariser  l'^tude  de  la  geographie  que  la  France  depuis 
1870  >.  Eu  18.S4,  M,  Scott  Keltie,  le  secretaire  de  la  Societe  de  geo- 
graphie de  Londres,  tirait  la  meme  conclusion  d'une  enquete  faite 
par  lui-meme  en  Angleterre,  en  Allemagne,  en  Autriche,  en  Italic, 
en  Suisse,  en  France,  etc.  « En  aucun  pays,  disait-il,  le  progres  dans 
l'enseignement  geographique  n'a  ete  plus  grand  qu'en  France,  dans 
les  quinze  dernieres  annees».  Dans  son  discours  au  Congres  inter- 
national de  Berne^,  en  1891,  M.  Dupuy,  delegue  du  Ministre  de 
rinstruction  publique  de  France,  informait  Tassemblee  que  la  geo- 
graphie, deja  enseignee,  comme  brauche  indöpendante,  dans  toutes 
les  classes  —  sauf  celle  de  philosophie  —  des  Colleges  ou  gymnases 
classiques,  avait  ete  aussi  introduite,  au  meme  titre,  dans  le  Pro- 
gramme de  toutes  les  annees,  y  compris  l'annee  superieure,  des  Colleges 
classiques  modernes.  Les  athenees  ou  gymnases  beiges  ont  de  la 
geographie  dans  toutes  les  classes.  En  France,  des  chaires  sont 
r6serv6es  a  cette  brauche  dans  les  facultas  universitaires,  comme  c'est 
le  cas  en  Allemagne  et  en  Autriche-Hongrie. 


^  Compte-rendu  du  F™«  Congres  international  des  sciences  geographiques,  1891. 


Et  la  Siiisse,  etreinte  daiis  ses  montagnes,  la  Suisse  qui  doit 
faire  veiiir  de  Tetranger  les  -/r  ^^es  produits  agricoles  necessaires  ä 
sa  consoimnation  et  la  plus  grande  partie  des  luatieres  premieres 
qu'utilise  son  Industrie,  et  qui,  d'autre  part,  tire  de  son  commerce  exte- 
rieur  un  reveiui  considerable,  n'a-t-elle  pas  plus  besoin  que  toute  autre 
nation  de  cet  enseignement  geograpbique  qui  est,  pour  ses  enfants, 
comme  une  i'enetre  ouverte  sur  le  monde  V  C'est  dans  la  recherche 
active  de  nouveaux  debouches,  dans  le  developpement  incessant  de 
ses  relations  exterieures,  et,  par  consequent,  dans  la  connaissance 
exaete,  raisonnee,  approfondie  du  monde  actuel,  c'est  la  qu'est  son 
salut.  On  Ta  appelee  avec  raison  une  merveille  economique  -  :  livree 
a  ses  seules  forces,  en  ces  temps  de  concurrence  universelle,  eile  n'a 
pas  trop  de  toutes  ses  energies,  de  l'effort  continu  de  ses  citoyens 
et  de  leur  haut  developpement  intellectuel  pour  continuer  ä  meriter 
cet^e  qualitication.  Chez  un  peuple  place  dans  ces  conditions  et  dont 
le  centre  politique  a  ete  designe  comme  siege  de  FUnion  postale 
universelle  et  d'autres  grands  bureaux  internationaux,  Fetude  de  la 
geographie  doit  etre  en  honneur. 


III.  Objet  de  Tenseignement  geographique ;  son  role  intellectuel 

et  moral. 

Si  Fon  a  pu,  avant  Herder  et  Ritter,  accuser  la  geographie  de 
donner  trop  d'importance  au  cote  puremeut  descriptif  et  ä  la  nomen- 
clature,  eile  ne  merite  plus  ces  reproches  aujourd'hui.  A  mesure  que 
s'est  poursuivie  la  reconnaissance  de  la  Terre  et  que  se  sont  affirme  les 
etonnants  progres  des  sciences  physiques  et  naturelles  dont  notre 
siede  a  ete  temoin,  la  geographie  a  subi  une  transformation 
par  Fintroduction  du  principe  de  comparaison  et  de  causalite  ;  en 
rapprochant  les  resultats  acquis  dans  les  ditterentes  branches  de  nos 
connaissances,  en  les  classant  et  en  les  appliquant  ä  la  connaissance 
de  la  Terre,  envisagee  comme  une  Organisation  individuelle,  eile  s'est 
elevee  jusqu'aux  lois  qui  regissent  les  i)henomenes  et  s'est  constituee 
en  science  independante.  Dans  la  preface  de  son  savant  ouvrage  sur 
Le  LemcDt,  M.  le  professeur  F.  A.  Forel  dit  fort  bien :  <  La  geographie 
est  Fapplication  et  l'utilisation  des  lois  et  faits  constates  par  les 
diverses  sciences  physiques  et  naturelles  .  Si  donc,  il  est  une  science 
qui  permette  de  faire  saisir  ä  F6tudiant  ces  idees  generales  auxquelles 
les  6ducateurs  attachent  taut  de  prix,  c'est  bien  certainement  la 
geographie. 

Parce  qu'elle  met  diff^rentes  branches  ä  contributioii,  pourra-t-on 
pretendre  qu'elle  se  confond  avec  elles?  En  aucune  maniere.  Quand 
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Uli  lioinme  de  science  a  demande  a  la  i;öolOiiie  de  liii  indi(iiicr  de 
qiiels  torrains  est  coiiipose  un  pays,  a  la  c.liinatologie  (jiiel  est  son 
regime  nu'tcorologique,  a  la  botanique  quelles  sont  ses  plantes  carac- 
teristiques,  a  la  Zoologie  qiiels  sont  ses  i)i'incipaiix  animaux,  lorsqu'il 
a  rapproche  et  coiiipare  ces  divers  elenients  et  quMl  s'en  est  servi 
pour  etudier  les  conditions  d'existence  de  Thabitant  de  ce  pays,  pour 
penetrer  le  secret  de  sa  vie  et  de  sa  pens6e,  il  n'a  fait  spöcialement 
anivre  ni  de  geologue,  ni  de  meteorologiste,  ni  de  botaniste,  ni  de 
zoologiste,  ni  d'ethnographe,  mais  bien  de  geographe.  A  chacune  des 
Sciences  dont  il  a  utilise  les  rösultats,  il  a  laisse  son  objet  particulier 
et  sa  metliode;  de  cbacune  d'elles,  il  a  simplement  retenu  ce  qui 
etait  necessaire  pour  reudre  intelligible  son  etude  d'ensemble.  On 
voit  donc  combien  est  erronee  Tidee  de  rattacher,  dans  un  programme 
d'examen,  chacune  des  sections  de  la  g^ographie  ä  une  brauche 
particuliere;  agir  ainsi,  c'est  supprimer  les  comparaisons  et  les  gen6ra- 
lisations  qui  constituent  l'essence  de  la  geographie;  c'est  supprimer 
cette  science  elle-meme. 

Ainsi  la  geographie  s'occupe  de  r6soudre  le  probleme  des  rap- 
ports  de  la  nature  et  de  Thomme;  eile  6tudie  chaque  pays  comme  le 
milieu  dans  lequel  vit  un  peuple,  et  la  terre  comme  le  thöätre  de 
rhistoire  de  l'humanite.  Elle  devient  le  lien  unissant  les  sciences 
naturelles  ix  l'histoire  et  cherche  ä  expliquer  la  destinee  de  Thomme 
par  les  conditions  dans  lesquelles  il  se  trouve  sur  la  terre;  Karl 
Ritter  l'a  dit :  « L'histoire  se  tient  dans  la  nature  et  non  pas  ä  cote. » 
Entendue  ainsi,  la  geographie  prend  une  place  laissee  vide  et  acquiert 
sa  raethode  et  sa  discipline. 

Interessante  par  sa  matiere  meme,  par  le  tableau  qu'elle  foiirnit 
de  la  configuration  des  diverses  contrees,  des  productions  de  leur 
sol,  des  moeurs,  des  coutumes  de  leurs  habitants,  la  geographie  est 
une  des  sciences  qui  s'adaptent  le  mieux  et  plaisent  le  plus  ä  l'esprit 
de  la  jeunesse.  L'ardeur  que  mettent  les  jeunes  gens  a  lire  les 
ouvrages  de  geographie  ou  de  voyages  en  est  la  meilleure  preuve. 
Ce  que  l'eleve  sait  de  geographie,  fait  remarquer  M.  Raoul  Frary, 
le  suit  et  l'accompagne  perpetuellement  dans  ses  conversations  et 
dans  ses  lectures.  Nos  autres  connaissances  s'effacent  pour  la  plupart 
avec  le  temps;  celle-lä  s'entretient  et  se  developpe  sans  cesse.  Les 
livres  qui  ont  le  plus  de  debit,  apres  les  romans,  sont  les  recits  de 
voyages. »  Dans  une  brochure  citee  par  M.  le  D«"  Finsler  et  expri- 
mant  les  vues  d'un  certain  nombre  de  peres  de  famille,  il  est  dit 
que  dans  les  classes  superieures  du  College  (ou  gymnase)  de  Geneve 
« l'enseignement  de  la  geographie  int6resse  les  eleves. » 
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Une  vue  uette  du  monde  actuel,  iine  compi-ohension  des  coiidi- 
tions  nouvelles  d'existence  qiii  decoulent  de  Taccroissement  inoui  des 
relations  et  des  echanges  entre  les  homiiies,  sont  necessaires  au  fiitiir 
etudiant  de  nos  universites  et  ä  tont  homme  cultive.  Quaiid  oii 
songe  au  temps  qua  Tou  consacre  h  faire  revivre  dans  l'esprit  des 
eleves,  peniblement  et  souvent  sans  garantie  formelle  d'exactitude, 
Tetat  des  contrees  connues  aux  differents  äges  de  Fhistoire,  on  a 
peine  ä  comprendre  qu'on  leur  laisse  ignorer  la  Situation  presente 
de  la  terre  et  de  riiomnie,  sur  laquelle  abondent  les  documents 
de  toute  nature,  se  corrigeant  et  se  verifiant  les  uns  les  autres. 

Autant  par  sa  vertu  educatrice  que  par  sa  portöe  intellectuelle, 
la  geographie  merite  d'avoir  droit  de  cite  dans  le  programme  des 
classes  superieures  des  gymnases.  Si  eile  decrit  Tintluence  du  milieu 
])hysique  sur  l'homme,  eile  demontre  aussi,  par  de  multiples  exemples, 
l'action  puissante  que,  par  son  travail,  celui-ci  exerce  sur  la  nature, 
et  ainsi  proclame  l'utilite  et  la  necessite  de  l'effort  raisonne  et  de 
r^nergie  agissante.  Elle  nous  montre  l'homme  « faisant  sortir  de 
terre  par  son  infatigable  labeur,  le  bien-etre,  le  savoir,  la  moralite. 
Aiüsi,  au  lieu  de  renferraer  nos  enfants  dans  la  triste  et  degradante 
histoire  des  lüttes  de  Thomme  contre  riiomme,  et  de  leur  faire 
corapter  sans  cesse  les  morts  sur  les  champs  de  bataille,  nous  de- 
tournerons  leurs  regards  sur  le  spectacle  consolaut  de  Thumanite 
luttant  contre  la  nature,  de  Tesprit  essayant  de  dompter  la  ma- 
tiere.  >  ^ 

L'enseignement  moderne  doit  contribuer  ä  former  le  vrai  citoyen, 
le  patriote  convaincu,  au  large  horizon  intellectuel  et  au  jugement 
eclaire.  Cette  condition  nous  fait  un  devoir  de  donner  au  jeune 
homme  une  connaissance  complete  et  approfondie  du  pays  natal. 
attendu  que  Ton  n'aime  que  ce  qu'on  connait  bien.  Mais  cela  ne 
suffit  pas,  car  s'il  est  une  faiblesse  qui  tende  ä  fausser  le  jugement. 
c'est  bien  celle  de  ne  voir  que  soi  dans  le  monde;  il  Importe  d'as- 
signer  ä  notre  nationalite  sa  place  parmi  les  peuples  et  de  faire 
comprendre  aux  eleves  jusqu'oü  s'etend  l'activit^  nationale  en  dehors 
de  la  patrie.  Nous  n'entretenons  pas  seulement  des  relations  poli- 
tiques  et  commerciales  avec  l'etranger,  mais  aussi  des  relations 
intellectuelles ;  nous  vivons  en  partie  de  notre  vie,  en  partie  de 
la  vie  d'autrui.  Cet  echange  de  rapports,  dans  lequel  chacun 
donne  et  chacun  regoit,  doit  iHre  mis  en  lumiere,  car  il  nous  instruit 
sur  les  travaux  et  les  merites  des  autres  nations  et  accroit  notre 
estime  pour   elles  en   nous  montrant  la  part  qui  revient  ä  chacune 


^  Maneuvrier,  cite  dans  les  Instructions  ministerielles.     Paris  lb91. 


dans  le  mouveinent  de  l;i  civilisatioii  miivorsello.  [ja  coinparaison 
des  etats  sociaux,  des  croyances,  des  iiueiirs  porte  riiomnie  a  la 
toleraiu'.e  et  au  respeet  de  ses  semblables,  tonne  son  esjuit  et  son 
cxvwY,  et  Uli  fait  compreiidre  ipie  les  i)rin('ipes  de  i)aix,  de  libert6, 
de  frateniite  soiit  unc  necessite  sociale.  Tont  en  eelairant  et  en 
t'ortitiaiit  le  i)atriotisme,  Tetude  de  la  i;eograpliie  fait  toniber  les 
pröjuges,  abat  les  barrieres  61evees  dans  les  esprits  par  regoisme  et 
tend  a  raj)itroclier  les  peuples.  C'est  cette  science  qui  completera  la 
loi  de  la  lutte  pour  la  vie,  applicable  a  la  plante  et  ä  Taninial,  par 
la  notion  plus  noble  et  plus  haute  de  ralliance  iiour  la  vie  qui  doit 
etre  Tideal  des  sociötes  liumaines. 


IV.  Methode  d'enseignement;  place  de  la  geographie  dans  les 
programmes  et  dans  Texameri  de  matnrite. 

On  reproclie  a  la  geographie  de  trop  s'adresser  ä  la  memoire, 
parce  qu'elle  exige  la  connaissance  d'un  certain  nombre  de  noms; 
nous  repondrons  en  demandant  quelle  est  la  brauche  d'etude  qui 
n'ait  pas  son  bagage  de  mots,  de  regles  ou  de  formules  et  en  afhr- 
mant  qu'il  est  aussi  difficile  aux  enfants  de  se  souvenir  des  noms  et 
des  dates  de  l'histoire,  des  mots  d'un  vocabulaire  ou  des  regles  de 
la  grammaire  que  des  noms  designant  des  points  de  la  surface  ter- 
restre  dont  ils  voient  la  position  sur  la  carte.  La  nomenclature 
geographique  n'a  rien  ä  faire  avec  la  science  geographique,  la  science 
des  Humboldt,  des  Karl  Ritter,  des  Geikie,  des  Reclus;  eile  lui 
procure  simplement  des  el^ments.  Et  d'ailleurs,  lä  comme  en  toute 
chose,  il  faut  distinguer  l'usage  de  Tabus;  c'est  au  maitre  qu'il 
appartient  de  ne  donner  les  noms  qu'en  petit  nombre,  en  jetant 
resolument  par  dessus  bord  tous  ceux  auxquels  ne  s'attache  aucune 
notion  profitable  k  l'intelligence.  Les  noms  essentiels  se  gravent 
d'eux-memes  dans  l'esprit,  non  pas  en  les  apprenant  par  coeur  et  en 
exigeant  un  effort  penible  de  la  memoire,  mais  par  Tetude  de  la  carte 
et  par  les  croquis  rapides  que  l'on  fait  dessiner  a  l'eleve,  c'est-ä-dire 
par  la  vue;  lorsqu'une  position  a  ete  plusieurs  fois  reconnue  sur  la 
carte,  on  en  retient  sans  peine  le  nom. 

La  methode  d'enseignement  de  la  geographie  repose  sur  l'obser- 
vation  et  le  raisonnement:  eile  a  pour  base  l'etude  de  la  carte  dont 
le  maitre  doit  tirer  les  elements  essentiels  de  sa  legon  et,  pour  fil 
conducteur,  I'enchainement  logique  des  faits  qui  permet.  par  des  rap- 
prochements,  des  comparaisons  et  des  deductions,  de  remonter  aux 
causes  et  d'etablir  les  lois;    la   geographie  physique  est  le  point  de 


depart,  l'etat  öcononiique.  politique  et  social  du  niondc  le  point 
(Uarrivee. 

On  repete  qiie  les  hoiiunes  ne  peuveiit  pas,  i)oui'  la  i)liipart,  se 
representer  un  pays  etranger  qu'ils  n'oiit  jainais  vu.  Cette  opinioii 
n'est  pas  d'accord  avec  les  faits.  Grace  aiix  progres  de  la  carto- 
grapbie  moderne,  on  possede  actuellement  des  carte.s  d'ensemble, 
representations  tideles  des  pays,  qui,  jouant  le  röle  de  veritables 
tableaux  sont  facilenient  saisissables,  giiice  ;\  quelques  explications; 
quant  aux  cartes  d'etude  et  de  detail,  plus  compliquees,  il  existe, 
pour  arriver  a  les  lire  et  a  les  comprendre,  une  metliode  rigoureuse, 
parfaitement  accessible  aux  eleves  des  classes  superieures  de  nos 
gyninases.  N'y  a-t-il  pas  d'ailleurs,  au  point  de  vue  de  la  defense 
nationale,  une  absolue  necessite  ä  enseigner  dans  nos  ecoles  la  lec- 
ture  des  cartes,  qui  devrait  faire  partie  du  bagage  intellectuel  de 
nos  soldats  aussi  bien  que  de  nos  ofticiers.  Outre  les  cartes,  la 
geograpbie  dispose  de  tableaux,  de  gravures,  de  pliotographies  et 
des  multiples  ressources  des  musees.  Ce  serait  un  type  original  de 
professeur  de  geograpbie,  dit  M.  le  D'"  Hotz,^  que  celui  qui  ne  saurait 
pas,  ä  Taide  de  la  parole,  de  la  carte  et  de  tableaux-gravures, 
^voquer  dans  Tesprit  de  ses  eleves  une  Image  plus  ou  moins  exacte 
d'un  i)ays  etranger.  Un  tel  maitre-momie  appartiendrait  de  plein 
droit  au  mus6e  national  comme  specimen  effrayant  des  temps  pass6s. » 
Et  s'il  n'est  pas  possible  de  se  representer  un  pays  etranger  dont 
on  possede  des  descriptions  completes  et  recentes,  de  se  faire  une 
id^e  de  sa  forme,  de  sa  nature,  de  sa  itopulation  actuelle  et  de  son 
etat  social,  que  devient  Tenseignement  de  Fhistoire,  connnent  peut-il 
faire  revivre  en  notre  esprit  des  civilisations  disparues  dont  il  ne 
reste  que  des  monunients  ruines,  de  rares  inscriptions  ou  des  cbro- 
niques  souvent  douteuses. 

C'est  par  les  voyages,  dit  M.  Finsler,  que  les  «ileves  concevront 
l'image  exacte  d'une  contree.  Disons  plutot  que  les  voyages  ne  pro- 
titent  qu'ä  ceux  qui  possedent  une  education  geograi)hique  conii)lete 
et  approfondie.  Les  voyages  ne  donnent  pas  la  vue  d'ensemble,  mais 
seulement  les  faits  de  detail.  Aflfirmer  que  c'est  seulement  par  les 
voyages  qu"on  apprend  la  geograpbie,  c'est  d^creter  que  tous  les 
non-voyageurs  devront  se  resigner  a  ignorer  le  monde. 

Lorsque,  gräce  a  la  carte,  la  Situation,  la  forme,  la  contiguration 
pbysique  d'un  pays  ont  etc  sufüsamment  decrites,  lorsque  Telove 
connait  le  cadre  et  le  decor  du  tbeätre,  Tbonime  se  montre  dans 
ses  travaux  et  dans  ses  d'uvres   et  il  apporte  avec  lui  la  logi(iue  et 


'  Geographische  NachrithUii.     10  Jiiui  1893. 
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la  vie>.^  La  goographie  le  place  dans  son  milieii ;  eile  indique  les 
monuments  qu'!!  a  eleves,  montre  comment  il  a  tire  parti  des 
ricliesses  min^rales  ainsi  que  du  monde  veg6tal  et  animal  et  etudie 
les  groupements  politiqiies  qiril  a  fonnes;  sa  tache  essentielle  est 
de  inettre  eii  evidence  le  lien  qiii  relie  tous  ces  faits  physiques, 
öconomiqiies,  sociaux  et  historiques.  II  faut  connaitre  cet  ensemble 
de  conditions  et  de  rapports  j)Oiir  jjouvoir  comprendre  la  Situation 
changeante  des  nations,  le  röle  qu'elles  ont  jou6  dans  Tliistoire  et 
les  causes  de  leur  etat  matöriel  et  moral.  Avec  Herder,  le  g6ographe 
clierclie  «a  lire   la  destiuee   liumaine  dans  le  livre  de  la  creation>'. 

Apres  cela,  })Ourra-t-on,  au  nom  de  la  necessite  de  refrener  l'epar- 
pillement  de  l'esprit  des  jeunes  gens,  combattre  l'enseignement  geo- 
graphique,  alors  qu'il  a  precisement  pour  objet  de  leur  faire  saisir 
la  relatiou  existant  entre  les  branclies  qu'ils  etudient  separement 
sous  la  direction  de  maitres  speciaux.  « Les  abeilles  pillottent  de  (ja, 
de  lä  les  fleurs,  dit  Montaigne,  mais  elles  fönt  apres  du  miel  qui 
est  tout  leur;  ce  n'est  plus  ni  thym,  ni  marjolaine.  Ainsi  les  pieces 
emprunt6es  d'autrui,  l'enfant  les  transformera  et  confondra  pour  en 
faire  un  ouvrage  tout  sien,  ä  savoir :  son  jugement. » 

Mais  ces  rapports,  ces  points  de  vue  eleves,  Feleve  ne  peut  les 
comprendre  que  dans  les  classes  sup6rieures  des  gymnases,  lorsqu'il 
a  acquis  un  certain  developpement  intellectuel  et  qu'il  possede  un 
fonds  de  connaissances  essentielles.  En  liniitant  l'enseignement  geo- 
graphique  aux  classes  inferieures,  on  le  suspend  au  momenl  oü  la 
partie  ingrate  de  la  täche  est  achevee  et  oü  il  pourrait  remplir  le 
mieux  son  röle  dans  la  culture  de  l'esprit.  «  C'est  comme  si  Ton 
arretait  l'etude  d'une  langue  apres  en  avoir  appris  la  grammaire  et 
la  syntaxe. » ^ 

Jusqu'ici  la  geographie  a  ete  trop  souvent  sacrifiee  ä  l'histoire; 
quand  ces  deux  branches  sont  reunies  dans  un  programme,  l'histoire 
est  tout  et  la  geographie  rien  ou  peu  de  chose.  Personne  ne  contre- 
dira  qu'il  y  a  utilite  a  etudier  rapidement  les  conditions  geographiques 
ä  chaque  grande  epoque  avant  d'en  decrire  l'histoire.  Mais  la  geo- 
graphie ancienne,  la  geographie  du  moyen-äge  fönt  partie  de  l'histoire 
geographique  et  non  pas  de  la  geographie  proprement  dite,  qui  est 
avant  tout  l'expose  de  l'etat  actuel  du  monde.  Les  deux  branches, 
geographie  et  histoire,  doivent  etre  nettement  separees  et  occuper 
chacune,  dans  le  plan  d'etudes,  une  Situation  independante. 

M.  Finsler  convient  que  les  jeunes  gens  ne  savent  pas  assez  de 
geographie;   le  seul  moyen  de  la  leur  inculquer,  c'est  de  lui  donner 

^  Instructions  ministerielles.    Paris  1891. 
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plus  (Vair  et  plus  d'espace  et  de  lui  accorder  le  nombre  d"heures 
auquel  eile  a  raisoniiablement  droit.  Le  jeune  homme  doit  avant 
tont  connaitre  a  t'oiid  son  pays  et  ceux  qui  Tentourent,  mais  il  doit 
etudier  aussi  le  reste  de  l'Europe  et  les  autres  parties  du  iiionde 
qui  nous  sout  d'annee  en  annee  mieux  conuues  et  dont  le  role  ne 
fait  que  grandir  en  importaiice.  « Qu'on  se  represente,  disent  les 
ListructioHS  ministerielles  dejä  citees,  ce  qu'etait  il  y  a  cinquante  ans, 
ce  que  doit  etre  aujourd'hui  une  legon  sur  l'Australie,  sur  le  Far- 
West  americain  ou  sur  le  Nil,  et  Ton  conviendra  que  le  moinent  est 
venu  d'accorder  a  ces  pays,  ä  ces  mondes,  un  peu  plus  que  le  temps 
de  les  nommer.  >  Enfin  le  cours  doit  se  terminer  dans  la  classe  su- 
perieure  des  gymnases  par  une  etude  synthetique,  qu'on  peut  appeler 
geographie  physique  et  anthropologique,  et  dont  Tobjet  est  suffisam- 
ment  detini  par  ces  simples  mots :  La  Terre  et  THomme. 

Voici  comuient,  ä  notre  avis,  le  Programme  de  Tenseignement 
geographique  pourrait  etre  reparti  et  quel  serait  le  nombre  d'heures 
necessaire  a  son  execution  dans  les  quatre  classes  superieures  des 
gymnases.  (La  classe  I  est  la  plus  elevee) : 


Classes 


Programme 


Nombre  d'heures 
par  semaine 

Gymnase      "^jj°"° 


IV 


III 

II 

I 


Lecture  des  cartes.  Geographie  generale  de 
la  Suisse  et  des  pays  voisins  :  Allemagne. 
Autriche-Hongrie,  France,   Italie    .     .     . 

Autres  pays  d'Europe.    Asie 

Afrique,  Amerique,  Oceanie 

Geographie  physique  et  anthropologique  (la 
Terre  et  l'Homme) 


De  ce  qui  precede,  on  deduit  facilement  queis  doivent  etre, 
suivant  nous,  la  place  et  le  röle  de  la  g6ographie  dans  Texamen  de 
maturite.  Distinct  des  epreuves  d'histoire  et  de  physique,  Texameu 
de  geographie  permettra  au  Jury  de  v^rifier  l'idee  que  les  candidats 
se  fönt  de  leur  patrie  et  du  monde  actuel.  Les  questions  de  nomen- 
clature  et  de  statistique,  qui  n'auraient  d"autre  but  que  de  mesurer 
la  capacite  de  la  memoire,  seront  laiss6es  de  cote.  En  demandant  au 
candidat  de  d^crire  la  configuration  physique  d'un  pays  dont  il  a  la 
carte  sous  les  yeux,  on  reconnaitra  s"il  sait  la  lire  et  la  comprendre: 
en  outre,  on  l'interrogera  sur  la  geographie  economique,  sur  l'^tat 
social  des  peuples  et  leur  regime  politi(|ue.  A  titre  d'exemples,  voici 
quelques-unes  des  questions  qui  pourraient  etre  posees  aux  cleves  : 
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a)  D'nprc'S  la  carte  Dufour,  decrivoz  la  routo  (rAirolo  au  placier 

du  Klione  par  les  cols  du  St-Gothard  et  de  la  Furca. 
h)   D'ajJi-es  la  carte  Siegfried,   decrivez  le  cirque  de  sommets  et 

de  glaciers  qui  entoure  Zerinatt. 
c)    Comparez   le  Jura  aux  Alpes  suisses  au   point   de  vue  de  la 

coustitution   göologique,   de  la  coiifiguration,  des  productions, 

des  occupations  des  habitants. 
(/)  Quelles  sont  les  causes  de  rinegalo  deusite  de  la   poi)ulatiün 

eu  Suisse? 

e)  Quelle  iutiueiice  les  Pyrenees  ont-elles  eue  sur  l'liistoire  de  la 
peniiisulc  iberique? 

f)  Coniment  peut-ou  expliquer  le  caractere  agressif  des  peuples 
noiuades  de  TAsie  centrale  et  leurs  nombreuses  invasions  chez 
les  nations  voisines  et  en  Europe'.-' 

g)  Quelles  sont  les  raisons  de  Tetat  d'inferiorite  dans  lequel  sont 
rest<^es  les  populations  de  la  bordure  meridionale  de  roecum^ne 
(Zone  habitee  de  la  TerrejV 


Messieurs, 

Nous  terminons  ici  ce  trop  long  expose.  La  questiou  que  nous 
avons  traitee  devant  vous  se  lie  evideniment  a  celle,  plus  generale, 
de  Torganisation  des  gyranases  et  de  la  fixation  de  leur  plan  d'etudes. 
Ce  n'est  ici  ni  le  lieu,  ni  le  moment  de  vous  entretenir  de  ces  sujets 
d'un  ordre  eleve  et  d'une  importance  capitale  au  point  de  vue  de 
l'avenir  intellectuel  de  notre  jeunesse.  11  nous  sera  toutefois  permis 
de  dire  qu'ä  notre  avis,  le  seul  moyen  de  mettre  un  terrae  a  la  lutte 
que  se  livrent  les  diverses  tendances  consiste  a  etablir  un  juste 
equilibre  entre  les  diff6rentes  branches  qui  peuvent  contribuer  a  la 
culture  de  resi)rit.  Qu'aucune  d'elles  ne  soit  sacrifi^e  aux  autres, 
que  des  sections  ayant  chacune  leur  caractere  bieu  dötermine  soient 
creees  dans  tous  les  gymnases,  et  les  discussions  ardentes  prendront 
fin.  En  recommandant  les  resolutions  qui  suivent  (voir  page  13)  au 
bienveillant  examen  du  baut  Conseil  federal  et  des  autorites  scolaires 
cantonales,  dont  nous  connaissons  Tesprit  d'impartialitö  et  de  justice, 
nous  avons  la  conviction  de  travailler  pour  le  bien  et  la  prosperite  de 
la  Suisse,  notre  patrie  bien  aiinee. 


Die  Stellung  der  Geographie  auf  dem  GyniDasiuiii. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Eä.  Brückner, 

gehalten  in  der  Hauptversammlung  des  Verbandes  der  Schweiz,  geographischen 

Gesellschaften  am  2.  September  1893  zu  Bern. 


Viel  ist  über  die  Frage  des  Geographie-Unterrichtes  geschrieben 
worden  und  Autoritäten  ersten  Ranges  auf  dem  Gebiete  der  Schul- 
geographie haben  ihr  Urteil  darüber  abgegeben.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Arbeiten  von  A.  Kirchhof,  H.  Wagner,  R.  Lehmann,  H.  Matzat  u.  A. 
Ihnen  ist  es  zu  danken,  dass  die  Frage,  die  ich  zu  behandeln  habe, 
gut  abgeklärt  ist.  Nicht  leicht  ist  es  daher,  ihr  neue  Seiten  abzu- 
gewinnen und  ich  möchte  gleich  im  Eingang  meines  Berichtes  betonen, 
dass  derselbe  nicht  den  Anspruch  erhebt,  originell  zu  sein,  sondern 
nur  auf  Grund  der  Arbeiten  jener  Gelehrten  eine  Reihe  von  Punkten 
zusammenfassen  soll,  die  mir  für  die  Beurteilung  des  Wertes  des 
Geographie-Unterrichtes  auf  dem  Gymnasium  von  Bedeutung  zu  sein 
scheinen. 1    Es  könnte  eine  solche  Zusammenfassung  angesichts  jener 


^  Ich  citiere  hier  nur  die  wichtigsten  Arbeiten  der  letzten  Jahre,  auf  denen 
mein  Bericht  zu  einem  wesentlichen  Teil  basiert: 

A.  Kirchhoff:  Einleitung  zu  den  Verhandhingen  über  Schulgeographie.  Ver- 
handlungen des  I.  deutschen  Geographentages  zu  Berlin  1881.  Berlin  1882,  S.  91. 
Ferner  der  Vortrag  des  gleichen  Autors  auf  dem  X.  deutschen  Geograplientag  zu 
Stuttgart  1893.  Verhandlungen  des  X.  deutschen  Geographentages.  Berlin  1893, 
Seite  126. 

R.  Lehmann  .  Vorlesungen  über  Hülfsmittel  und  Methode  des  geographischen 
Unterrichtes.   Halle  1886—91.   Heft  1   bis  7  (nocli  nicht  abgeschlossen). 

H.  Matzat:  Methodik  des  geographischen  Unterrichtes.   Berlin  1885. 

E.  Napp:  Ueber  Ziel,  Methode  und  Hülfsmittel  des  Geographischen  Unter- 
richtes an  Gymnasien  und  Realanstalten.   Breslau  1891. 

F.  von  Richthofon  :  Aufgaben  und  Metlioden  der  iieutigen  Geographie. 
Leipzig  1885. 

H.  Wagner's  regelmässige  Berichte  im  Geographischen  .laia-lnicli  von  1878 
an.  Gotha. 

Weniger  wichtig  ist  A.  Stauiier:  Das  Studium  der  Geographie  in  und  ausser 
der  Sclmle.     Gekrönte  Preisschrift,    .\ugsburg  1888. 


Arbeiten  überHüssii^  erscheinen.  Allein  die  Vorurteile,  t^ej^en  die 
•wir  Geographen  zu  känii)t'en  haben,  sind  leider  noch  so  verbreitet, 
<lass  wir  nicht  nachdrücklich  und  oft  genu^-  dagegen  zu  Felde  ziehen 
kiuinen.  Die  Auffassung  des  Begrifles  Geographie  ist  vielfach  durchaus 
falsch  und  irrig,  und  zwar  nicht  nur  bei  Laien,  sondern  leider  auch 
im  Kreise  der  Schulmänner.  Was  Kirchhoff  vor  11  Jahren  sagte, 
gilt  heute  noch:  Man  kann  sich  nur  zu  oft  überzeugen,  dass  sogar 
unter  den  Lehrern,  welche  doch  die  geistige  Blüte  des  Volkes  dar- 
zustellen beanspruchen,  unter  ihnen,  die  im  Begriffe  stehen,  der 
aufwachsenden  Generation  ihre  geistige  Richtung  zu  geben,  der  ver- 
hängnisvolle Irrtum  verbreitet  ist,  die  Wissenschaft  Strahos  und 
Ritters  bestehe  in  dem  topographisch-statistischen  Zahlen-  und  Namen- 
krani,  den  sie  unter  dem  deshalb  klanglos  gewordenen  Namen  Geo- 
graphie gewöhnlich   auf  den  eigenen  Schulen  kenneu  gelernt  haben. 

Wir  brauchen  keineswegs  weit  zu  gehen,  um  diesem  Glauben  zu 
begegnen,  findet  sich  doch  in  einem,  im  Auftrage  der  eidg.  Maturitäts- 
Kommission  verfassten  Bericht  eines  hocbangesehenen  Pädagogen 
und  Gymnasialrektors  über  die  Lehrpläne  und  Maturitätsprüfungen 
der  Gymnasien  der  Schweiz,  bei  Besprechung  der  Stellung  des  Geo- 
graphie-Unterrichtes auf  dem  Gymnasium,  der  wirklich  befremdende 
Satz :  <  Es  ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  die  Schüler  etwa 
bis  zum  12.  Altersjahre  in  das  Studium  der  Karten  eingeführt,  dass 
ihnen  da  die  ersten  Begrifte  von  der  Lage  und  der  Beschaffenheit 
der  Erdteile  und  der  einzelnen  Länder  beigebracht  werden;  im 
Gegenteil,  das  ist  ganz  am  Platz.  Aber  nachher  sollte  an  der  Schule 
selbst  Geographie  nicht  mehr  als  besonderes  Fach  gelehrt  werden; 
denn  man  mag  es  machen  wie  man  will,  nichts  geht  so  spurlos  ver- 
loren, wie  gerade  die  geographischen  Kenntnisse,  diese  Unsumme 
vou  Namen.  Dagegen  wäre  es  im  höchsten  Grade  förderlich,  wenn 
in  der  Geschichtsstunde  kein  geographischer  Name  genannt  würde, 
ohne  dass  der  Lehrer  die  genaue  Kenntnis  des  betreffenden  Ortes 
vom  Schüler  forderte.  >  ^ 

Obwohl  Herr  Finsler  weiterhin  selbst  zugesteht ,  dass  -  die 
geschichtliche  Erkenntnis  ohne  geographische  Grundlage  etwas  Un- 
sicheres ist, »  ist  hier  doch  mit  nackten  Worten  als  ganzer  Gewinn  des 
Geographie-Unterrichtes  die  Kenntnis  einer  Unsumme  von  Namen 
bezeichnet.  Genau  mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man  als  einzigen 
Gewinn  des  Geschichtsunterrichtes  die  Kenntnis  einer  Unsumme  von 


^  G.  Finsler:  Die  Lehrpläne  und  Maturitätsprüfungen  der  Gymnasien  der 
Schweiz;  Materialien  und  Vorscliläg-e.  Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik,  XXIX.  Jahr- 
gang, 1893,  S.  258.     Auch  separat  bei  Siebert  in  Bern,  1893  erschienen. 
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Eigennamen  und  Jahreszahlen,  als  alleinigen  Gewinn  aus  dem  Sprach- 
unterricht die  Kenntnis  einer  Unsumme  von  Vokabeln  und  gramma- 
tikalischen Regeln  bezeichnen.  Und  doch  wird  ein  Geschichts-Unter- 
richt  oder  ein  Sprachunterricht,  der  nur  im  gedächtnismässigen 
Einpauken  von  Xamen  und  Regeln  besteht,  mit  Recht  als  eine 
Karrikatur  —  ein  Zerrbild  bezeichnet;  die  Schuld  daran  gibt  man 
gerechterweise  dem  schlechten  Lehrer,  nicht  dem  Fach;  denn  der 
Wert  eines  Unterrichtsfaches  darf  nicht  nach  dem  bemessen  werden,  was 
der  schlechte  Lehrer  daraus  macht.  Nur  mit  dem  Geographie-Unterricht 
verfährt  man  anders,  macht  das  Fach  für  die  schlechten  Resultate 
schlechter  Lehrer  verantwortlich  und  will  die  Geographie  möglichst 
auf  den  Schulen  einschränken,  statt  den  einzig  richtigen  Weg  der 
Abhülfe  einzuschlagen  —  bessere  Lehrer  heranzubilden. 

Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Zahl  schlechter 
Geographielehrer  viel  grösser  ist,  als  die  Zahl  schlechter  Latein-  oder 
Geschichtslehrer.  Zum  Teil  kommt  das  ohne  Frage  davon,  dass  viele 
der  heutigen  Fachlehrer  der  Geographie  eine  nicht  entsprechende 
N'orbildung  besitzen,  ist  doch  erst  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
die  Geographie  auch  äusserlich  eine  akademische  Wissenschaft  ge- 
worden. Die  alten  Lehrer  stecken  vielfach  noch  in  der  alten  Me- 
thode und  die  Jüngern  zum  Teil  leider  auch  noch,  weil  noch  keines- 
wegs alle  Bildungsanstalten  für  Lehrer  die  alte,  Namen  memorierende 
Methode  beseitigt  haben.  Das  ist  jedoch  das  kleinere  Uebel,  das 
dazu  noch  von  Tag  zu  Tag  besser  wird.  Viel  schlinmier  und  der 
Hauptgrund  für  die  grosse  Zahl  schlechter  Lehrer  ist  die  souveräne 
Verachtung,  die  Behörden  und  Direktoren  der  Geographie  entgegen 
bringen  und  die  sich  darin  äussert,  dass  sie  glauben,  den  Geographie- 
Unterricht  jedem  beliebigen  Lehrer  zuweisen  zu  können.  Es  gilt  mit 
Recht  als  gänzlich  unstatthaft,  dass  Latein,  Griechisch,  Mathematik, 
Deutsch,  Geschichte  oder  eine  der  Naturwissenschaften  von  einem 
Lehrer  gelehrt  wird,  der  sich  mit  dem  betreffenden  Fach  gar  nicht 
beschäftigt  hat.  Nur  die  Geographie  gilt  als  Fach,  dessen  Unterricht 
jedem  möglich  ist,  und  so  wird  sie  denn  nicht  etwa  nur  dem  Histo- 
riker oder  Naturwissenschaftler,  sondern  auch  unter  Umständen  dem 
Deutschlelirer ,  dem  klassischen  Philologen,  ja,  dem  Turnlehrer 
zugewiesen. 

Infolge  eines  derartigen  Verfahrens  ereignet  sich  denn  auch 
mancherlei  Haarsträubendes.  Kirchhoff  erzählt  von  einem  sonst 
tüchtigen  Gymnasial])rofessor,  der  seinen  Schülern  in  den  durch 
lieglement  vorgeschriebenen  Repetitionsstunden  die  geographischen 
lireiten  und  Längen  mit  Fuss  und  Zoll  anzugeben  ptlegte,  weil  er 
die  Zeichen  für  Bogenminuten   und  Bogensekunden   als  Zeichen  für 
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Fiiss  untl  /oll  nahm.  Das  ist  allerdinus  ein  besonders  starker  Fall.  Aus 
eigener  Erlahruii.u,  weiss  ich,  dass  niehrtach  von  solchen  (leographie- 
Lehrern  wider  Willen  gelehrt  wird,  je  dichter  die  Bergstriche  in  der 
Karte  znsaninienstehen,  desto  höher  sei  das  (iebiet,  wilhrend  doch  die 
Bergstriche  nur  die  Existenz  eines  (ielulnges  und  zugleich  meist  seine 
Steilheit  angeben.  Solche  Sachen  kommen  vor  und  müssen  vorkommen, 
solange  der  Geographie-Unterricht  von  Lehrern  erteilt  wird,  die  von  der 
Geographie  nichts  mehr  als  den  Namen  kennen.  Kein  Wunder,  dass 
der  Geographie-Unterricht  in  ihrer  Hand  zu  einem  gedilchtnisraässigen 
Eini)auken  von  Namen  und  Zahlen  verkümmert,  die  wohl  in  ein 
statistisches  Bureau,  in  ein  Lexikon,  in  einen  Atlas  gehören,  nur 
nicht  in  den  Kopf  des  Schülers.  Er  nimmt  dadurch  eine  Form  an, 
die  die  Geographie  den  andern  Fächern  gegenüber  als  ganz  minder- 
wertig erscheinen  lassen  niuss. 

Besonders  häufig  ist  eine  Kombination:  die  Auslieferung  des 
Geographie-Unterrichtes  an  den  Geschichts-Unterricht.  Das  hat  sich 
aber  überall  als  äusserst  unheilvoll  herausgestellt:  Die  Geographie 
wurde  auf  Kosten  der  Geschichte  gänzlich  vernachlässigt.  Vom  Histo- 
riker, der  der  Geographie  fernsteht,  wird  der  Zwang,  auch  Geographie 
in  einigen  Stunden  zu  unterrichten  oder  auch  nur  immer  im  Unter- 
richt auf  die  Karte  Rücksicht  zu  nehmen,  unbequem  empfunden. 
Der  Unterricht  ist  ihm  aufoctroyiert  und  wird  daher  möglichst  ein- 
geschränkt, so  dass  man  schliesslich  unter  Geographie  wesentlich 
nichts  anderes  versteht,  als  die  notdürftige  topographische  Unter- 
lage für  das  schulmässige  Geschichtspensum,  und  erreicht  wird  dabei 
selbst  dieses  bescheidene  Ziel  nicht.  Der  Schüler  lernt  dadurch,  dass 
der  Lehrer  wiederholt  auf  der  Karte  die  Lage  eines  Staates,  eines 
Flusses,  eines  Ortes  zeigt,  wohl,  ivo  jene  Objekte  liegen.  Er  erfährt 
aber  nie  und  nimmer  so  neben  her,  n-as  denn  jene  geographischen 
Individuen  sind:  Was  ist  Afrika,  was  ist  Egypten,  was  ist  Südamerika? 
d.  h.  <  an  welchen  Komplex  von  Merkmalen  haben  wir  bei  diesen 
Worten  zu  denken  und  in  welchem  Zusammenhang  unter  sich  und 
nach  aussen  hin  haben  wir  sie  zu  denken  ? »  Die  Antwort  auf  dieses 
was  ist  aber  weit  wichtiger  als  die  Antwort  auf  das  wo,  die  die 
erstere  ja  auch  einschliesst,  und  nur  ein  systematischer  Geographie- 
Unterricht  kann  sie  geben.  So  bleibt  jene  Berücksichtigung  der 
Karte  im  Geschichts-Unterricht  für  die  Gewinnung  geographischer 
Kenntnisse  fast  ganz  wertlos.  Das  hat  die  Erfahrung  in  Deutschland 
durchweg  gelehrt.  G.  Hirschfeld,  dessen  Urteil  als  das  eines  Philo- 
logen und  Archäologen  gerade  bei  den  Gymnasialpädagogen  schwer  ins 
Gewicht  fallen  dürfte,  beklagt  sich  bitter  darüber  :  <  Nach  einer  mehr 
als  12jährigen  Lehrthätigkeit  .  .  .  muss  ich  leider  aussprechen,  dass 
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die  Unkenntnis  der  Studierenden  in  den  allerelementarsten  Dingen, 
Einsicht  in  Wert  und  Lage  der  bedeutsamsten  Züge  der  Erde  und 
der  menschlichen  Ansiedlungen  einfach  bodenlos  ist!  Ich  weiss  nur 
zu  genau,  dass  ich  mit  meiner  Erfahrung  nicht  allein  stehe.  Dass 
es  möglich  gewesen  wäre,  die  Studierenden  für  feinere  Fragen,  für 
die  Individualität  von  Landschaften,  für  den  Zusammenhang  des 
Lokals  mit  historischen  Zuständen,  Entwicklungen,  Geschehnissen  zu 
interessieren  —  das  ist  bei  solcher  Sachlage  natürlich  ganz  ausge- 
schlossen .  .  .  Und  was  für  Erfolge  soll  man  von  einem  Geschichts- 
unterricht erwarten,  der  sich  auf  solchen  geographischen  Abgründen 
aufbaut?  ^^  Schärfer  kann  man  doch  gewiss  die  bisher  in  Preussen  übliche 
Methode,  die  Geographie  in  den  vier  obersten  Klassen  des  Gymnasiums 
nur  so  nebenher  im  Geschichts-Unterricht  zu  berücksichtigen,  nicht 
verurteilen.  Aus  solchen  Erfahrungen  sollten  wir  Vorteil  ziehen  und 
nicht,  wie  Herr  Finsler  will,  den  gleichen  falschen  Weg  einschlagen. 

Will  man  den  Geographie  -  Unterricht  am  Gymnasium  dem 
Historiker  anvertrauen,  so  verlange  man,  dass  er  Geographie  getrieben 
und  darin  eine  Prüfung  abgelegt  hat,  und  man  setze  besondere 
Stunden  an.  Dann  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Ich  betone  das, 
um  dem  Irrtum  vorzubeugen,  also  forderte  ich,  dass  ein  Lehrer  an 
jedem  Gymnasium  ausschliesslich  für  den  Geographie-Unterricht  ange- 
stellt werde.  Das  wäre  ein  übertriebenes  Verlangen,  dessen  ich  mich  nicht 
schuldig  machen  möchte.  Im  Gegenteil,  es  ist  von  grossem  Vorteil, 
wenn  ein  Lehrer  gleichzeitig  zwei  oder  drei  Fächer  vertritt,  weil 
durch  das  Bezugnehmen  im  Lehrgang  des  einen  Faches  auf  die  andern 
der  Unterricht  ausserordentlich  an  Lebendigkeit  gewinnt  und  das 
Gelernte  besser  und  allseitiger  verarbeitet  wird.  Gerade  die  Ver- 
einigung des  Geschichts-Unterrichtes  und  des  Geographie-Unterrichtes 
in  einer  Hand  hat  manches  für  sich.  Das  aber,  was  verlangt  und 
auf  (las  aller odschieäenste  verlaugt  iverden  muss,  ist,  dass  der  Geo- 
graphie-Unterricht nur  von  geographisch  geschulten  und  geprüften 
Lehrern  erteilt  ivird. 


Ich  glaube  klar  gelegt  zu  haben,  wie  die  schlechte  Meinung  über 
den  geographischen  Unterricht  hat  entstehen  können.  Ich  gehe  nun 
dazu  über,  zu  zeigen,  was  ein  guter  Geographie-Unterricht  zu  leisten 
vermag   —   also    seinen   pädagogischen  Wert,   seinen  Lildungswert.^ 

*■  Zur  Umgestaltung  des  erdkundlichen  und  naturwissenscliaftlichen  Unter- 
richts.   Deutsches  Wochenblatt.     III    .lahrg.    7.  Aug.  1890.    S.  385. 

*  Vgl.  hiezu  insbesondere  die  vortreffliche,  oben  citierte  Sclirift  von  Matzat, 
der  ich  vielfach  folgen  werde. 
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P's  worden  dabei  einiue  der  Principien  des  modernen  Cien^rapliie- 
Unterrichtes  berührt  werden:  dase-^en  fällt  eine  vollständij^e  ])arl(!|j:iing 
der  Methodik  des  Geoj2;raphie-Unterrichtes  selbstverständlich  ausser- 
halb des  Rahmens  dieses  Berichts.  Ferner  sei  ausdrücklick  darauf 
hingewiesen,  dass  der  liegritf  der  Geographie  im  nachfolgenden  in 
dem  ganzen  Umfang  genommen  wird,  wie  ihn  die  Schule  auffasst. 
Die  Grenzen  der  Wissenschaften  gegeneinander  sind  ja  imnier  das 
Resultat  einer  historischen  Entwickelung  und  verschieben  sich  fort- 
wahrend. Gar  manche  Zweige  haben  sich  im  Laufe  der  Zeit  von 
der  Geographie  abgelöst  und  sind  zu  selbständigen  Wissenschaften 
geworden,  so  die  Geologie;  andere  sind  in  Ablösung  begriffen,  wie 
die  Ethnographie.  So  kommt  es,  dass  der  Begriff  der  Geographie 
als  Wissenschaft  heute  enger  ist,  als  der  Begriff'  der  Geographie  auf 
der  Schule.  Dieser  umfasst  ausser  der  physikalischen  Geographie 
und  der  Länderkunde  in  ihrem  vollen  Umfang  auch  unter  dem  Namen 
der  astronomischen  oder  mathematischen  Geographie  einen  guten  Teil 
der  Astronomie,  ferner  die  Ethnographie,  gewisse  Teile  der  National- 
ökonomie und  anderes  mehr. 

Der  Bildungswert  jedes  Unterrichtes  liegt  nach  zwei  Seiten: 
erstens  soll  er  den  Willen  des  Schülers  stärken,  ihn  überhaupt 
icoUen  lehren  (formale  Willensbildung);  denn  das  Kind  oder  der  un- 
erzogene Mensch  will  nicht,  sondern  möchte  nur,  und  jede  Schwierig- 
keit, jedes  Hindernis  bringt  sein  Mögen  zu  Fall.  Gleichzeitig  aber 
soll  der  Unterricht  dem  Willen  die  sittliche  Richtung  geben,  d.  h. 
den  Schüler  lehren,  nicht  das  zu  wollen,  was  ihm  persönlich  angenehm 
und  nützlich  ist,  sondern  das,  was  dem  Gemeinwohl,  der  gesamten 
Menschheit  förderlich  ist  (materiale  Willensbildung).  Zweitens  soll 
der  Unterricht  das  Können  des  Schülers  bilden,  und  zwar  material, 
indem  er  ihn  mit  Kenntnissen  ausstattet,  und  formal,  indem  er  ihm 
Fertigkeiten  beibringt.  Alles  das  ist  beim  Geographie  -  Unterricht 
der  Fall. 

Es  ist  ein  Lieblingssatz  vieler  Philologen,  dass  die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Sprachen  dadurch,  dass  sie  das  klassische  Altertum 
dem  Schüler  erschliesst,  wesentlich  seiner  Gesinnung  die  Richtung 
zum  Guten  und  Schönen  gibt,  also  zur  materialen  Willensbildung 
beiträgt.  Wenn  man  einmal  diesen  Gesichtspunkt  hervorheben  will, 
dann  muss  man  auch  zugeben,  dass  der  Geographie-Unterricht  sehr 
wohl  imstande  ist,  zur  materialen  WillensMldung  beizutragen. 

'  Die  sittlichen  Begriffe  entstehen,  >  wie  Matzat  ausführt,  « aus 
Gefühlen.  Zur  Gefühlsbildung  kann  und  soll  der  Geographie-Unter- 
richt besonders  durch  Achtungsgefühle  beitragen,  die  er  in  reichem 
Masse  erzeugen  kann. »    Kant  stellt  die  immer  neue  und  zunehmende 


Bewunderung-  und  Ehrfurcht,  mit  der  das  Nachdenken  über  den 
gestirnten  Himmel  das  Gefühl  erfüllt,  sogar  derjenigen  gleich,  welche 
das  moralische  Gesetz  erzeugt.^  Etwas  dem  Aehnliches  vermag  auch 
der  Unterricht  in  der  Länderkunde  zu  bewirken. 

Wir  leben  in  einer  Zeit,  wo  das  Nationalitätenprincip  so  schwer 
betont  wird,  wie  kaum  je  früher.  Hcind  in  Hand  mit  dieser  Accen- 
tuierung  des  Nationalgefühls  geht  eine  nationale  Ueberhebung,  die 
die  Kluft  zwischen  den  Völkern  zu  erweitern  strebt.  Da  kann  ein 
guter  Geographie-Unterricht  viel  bessern,  indem  er  die  fremden 
Länder  und  Volker  kennen  und  dadurch  achten  lehrt.  Denn  man 
kann  nur  achten,  was  man  kennt,  und  Verachtung  ist  in  vielen 
Fällen  die  Folge  von  Unkenntnis.  Wenn  in  dieser  Weise  der  Geo- 
graphie-Unterricht, so  weit  er  sich  mit  fremden  Ländern  und  Völkern 
beschäftigt,  dem  Schüler  das  Gefühl  der  Achtung  vor  den  Nachbar- 
staaten einimpft,  pflegt  die  Beschäftigung  mit  der  Geographie  der 
Heimat  auch  die  Vaterlandsliebe.  Denn  nur  was  man  kennt,  liebt  man. 
Mit  Recht  ist  daher  die  Geschichte  des  Vaterlandes  heute  viel- 
mehr in  den  Mittelpunkt  des  Geschichts- Unterrichts  gerückt  als 
früher;  mit  Recht  beginnt  der  Geographie-Unterricht  mit  der  Heimat- 
kunde. Er  sollte  aber  auch  damit  auf  der  höchsten  Stufe  schliessen. 
Denn  v/ir  müssen  den  Boden,  in  dem  wir  wurzeln,  kennen  wie 
keinen  andern. 

Zur  formalen  Willenshildung  trägt  der  Geographie-Unterricht 
dadurch  bei,  dass  er  die  heuristische  Methode  anwendet,  d.  h.  dass 
er  dem  Schüler  nicht  einfach  aus  dem  Lehrbuch  Thatsachen  mitteilt, 
sondern  sie  ihn  selbst  auffinden  lässt.  Das  kann  nur  zu  einem  kleinen 
Teil  draussen  in  der  Natur  geschehen;  denn  nur  die  nächste  Um- 
gebung des  Wohnortes  steht  da  zur  Verfügung.  Für  alle  ferneren 
Gebiete  tritt  das  Kartenbild  an  die  Stelle  der  Natur.  Daher  hat 
der  Geographie-Unterricht  in  erster  Reihe  den  Schüler  anzuleiten, 
sich  selbst  geographische  Kenntnisse  aus  der  Karte  zu  verschaffen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  der  Wert  des  Geographie-Unterrichtes 
für  die  Bildnny  des  Könnens.  Dass  der  Geographie-Unterricht  den 
Schüler  mit  Kenntnissen,  aber  nicht  nur  von  Namen,  sondern  haupt- 
sächlich von  Zuständen  auf  der  Erdoberfläche  ausstattet,  liegt  auf 
der  Hand  und  der  Wert  dieser  positiven  Kenntnisse  darf  nicht 
unterschätzt  werden.  Tliatsächlich  kann  kein  ^Mensch  ohne  ein  ge- 
wisses Mass  geographischer  Kenntnisse  auskommen.  Beim  Wilden, 
beim  Ungebildeten  erstrecken  sie  sich  nicht  über  die  nächste  Heimat 


'  Kritik  il.'i-  pnikt.  Veniunfl.     IL  .\un;ige.     Riga  1792,  S.  288. 
Xn.  Jahresbericht  der  Geosrr.  Ges.  von  Bern.    1893. 
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hinaus.  Nur  diese,  die  er  sieht,  Ivoimt  er.  Sein  Gesichtslcreis  ist 
eng;  er  weiss  oft  nicht,  dass  überhaupt  jenseits  dessell)en  etwas  liegt. 
Je  höher  die  Kultur  steigt,  desto  grösser  wird  der  Bedarf  an  geo- 
graphischen K'Mintnissen.  Die  Erdol)errtache  ist  der  Schauplatz,  auf 
dem  sich  das  Leben  des  Menschen,  des  Menschengeschlechtes  abspielt. 
Diesen  Schauplatz  müssen  wir  kennen,  sofern  wir  im  Leben  eine 
Rolle  spielen  wollen,  und  zwar  umsomehr,  je  höher  die  Ziele  sind, 
denen  wir  nachstreben.  Dieses  Keimen  besteht  aber  nicht  im  Aus- 
wendigwissen unzähliger  Namen  von  Flüssen,  Städten,  Bergen,  sondern 
darin,  dass  man  sich  eine  Vorstellung  von  den  Gebieten  eingeprägt 
hat.  Das  kann  nur  durch  Kartenstudium  geschehen,  das  durch  Bilder 
unterstützt  wird.  Die  Karte,  nicht  das  Lehrbuch  —  es  sei  hier 
wiederholt  —  bildet  die  Unterlage  des  Unterrichtes. 

Ganz  anderes  Leben  gewinnt  die  Geschichte,  wenn  sie  sich  auf 
einer  geographischen  Basis  aufbauen  lässt,  wie  das  sein  muss;  Herr 
Finsler  gesteht  das  auch  unumwunden  zu.  Denn  die  Geschichte 
<  spielt  sich  doch  nicht  in  der  Luft  ab  >  (Hirschfeld).  In  der  That  sind 
oft  genug  geographisch  die  Ziele,  die  die  Politik  beherrschen.  Das 
entgeht  dem  Geschichtslehrer  nur  zu  häufig,  weil  ihm  die  geographische 
Grundlage  fehlt.  Die  Römerzüge  der  Kaiser  des  Mittelalters  sind 
unverständlich,  wenn  man  nicht  damit  zugleich  die  Vorstellung  des 
Mittelmeeres  mit  seinen  fruchtbaren  Gestaden,  seinem  Handel,  seiner 
Lage  inmitten  der  alten  Welt  verbindet.  Der  Gegensatz  zwischen 
Heinrich  dem  Löwen  und  Friedrich  Barbarossa  führt  sich  zum  Teil 
auf  eine  Verschiedenheit  der  geographischen  Ziele  zurück.  Heinrich, 
als  Sachse,  drängt  an  die  Ostsee,  wo  er  den  Hafen  J^übeck  errichtet, 
Barharossa,  als  Schwabe,  nach  Süden  zum  Mittelmeer;  zum  Teil 
daher  das  feindliche  Auseinandergehen  beider.  Die  ganze  Geschichte 
des  Deutschen  Reiches  mit  seinen  fortwährenden  Kämpfen  gegen 
Westen  und  Osten  ist  in  hohem  Masse  abhängig  von  der  geogra- 
phischen Thatsache,  dass  sowohl  nach  Osten  als  nach  Westen  natür- 
liche Grenzen  fehlen  (Hirschfeld).  Die  Neutralität  der  Schweiz  ist 
nicht  zu  verstehen  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Lage  in  und  an 
einem  grossen,  schwer  zugänglichen  Gebirge  u.  s.  w. 

Um  sich  die  für  den  historischen  Unterricht  nötigen  Kenntnisse 
anzueignen,  genügt  es  nun  aber  nicht,  die  Geographie  im  Geschichts- 
unterricht so  nebenher  zu  treiben.  Es  bedarf  einer  eingehenden 
Kenntnis  des  Schauplatzes  der  Begebenheiten  nach  seinen  charak- 
teristischen Eigentümlichkeiten,  oder  doch  der  Fähigkeit  sie  sich  aus 
der  Karte  selbst  zu  verschaffen;  die  einfache  Kenntnis  seiner  Lage 
auf  der  Karte  genügt  nicht.     « Die   Oertlichkeit    ist    das   von   einer 
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längst  vergangenen  Begebenheit  übrig  gebliebene  Stück  Wirklich- 
keit, »  sagt  Moltlx-e  in  seinem  römischen  Wanderbuch.  ^ 

Die  Geschichte  ist  nur  eine  Wissenschaft,  die  aus  der  Geographie 
Vorteil  zieht.  Von  anderen  gilt  das  nicht  minder.  Der  Botaniker 
bedarf  täglich  geographischer  Kenntnisse,  um  von  den  Standorts- 
verhältnissen der  Pflanzen  und  ihrer  Verbreitung  eine  Vorstellung  zu 
gewinnen,  desgleichen  der  Zoologe.  Eine  Geologie  ohne  Geographie 
ist  nicht  denkbar  u.  s.  w. 

Aber  noch  nach  anderen  Seiten  hin  liegt  der  Nutzen  des  Geo- 
graphie-Unterrichts. Der  Staat  hat  die  Pflicht,  seine  Söhne  zu  brauch- 
. baren  Bürgern  heranzubilden,  die  da  wissen,  was  ihm  frommt.  Be- 
sonders gilt  das  von  einem  Staat,  wo  das  Volk  souverän  ist.  Nur 
auf  historischer  und  geographischer  Basis  kann  das  geschehen,  will 
man  nicht  Gefahr  laufen^  die  Bürger  zur  Kirchturmspolitik  zu  er- 
ziehen. Der  Weltverkehr  mengt  heute  Waren  und  Völker  so  gewaltig 
durcheinander,  dass  in  der  That  die  Welt  eine  historisch-politisch- 
commercielle  Einheit  geworden  ist,  von  der  sich  jeder  Gebildete  eine 
Vorstellung  machen  muss,  wenn  er  nicht  auf  den  Titel  eines  Gebildeten 
verzichten  will.  Das  führt  uns  zu  einer  fernem  Nutzanwendung  der 
geographischen  Kenntnisse 

<;  Jeder  Mensch  braucht  eine  gewisse  Weltanschauung  und  zu 
dieser  eine  gewisse  Totalansicht  der  äusseren  Welt,  und  da  er  sie 
braucht,  bildet  er  sich  eine;  wenn  ihm  aber  hierbei  nicht  der  geo- 
graphische Unterricht  zu  Hülfe  kommt,  so  wird  er  sich  eine  falsche, 
irreführende,  beschränkte,  und  damit  schädliche,  bilden.  (Matzat.) 
Wie  gewaltig  erweiterte  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  den  Gesichts- 
kreis der  Menschheit!  Diese  gleiche  Erweiterung  erfährt  der  Gesichts- 
kreis des  Schülers  auch  in  der  Schule  beim  Geographie-Unterricht, 
und  zwar  in  umso  höherem  Grade,  je  mehr  ein  Eingehen  auf  die 
fremden  Länder  mit  ihren  mannigfachen  physikalischen  und  connner- 
eiellen  Verhältnissen  möglich  wird,  d.  h.  auf  höheren  Stufen  des 
Unterrichtes.  Eine  nur  flüchtige  Bekanntschaft  mit  jenen  Ländern 
genügt  da  nicht,  vor  allem  auch  nicht  ein  rein  gedächtnismässiges 
Festhalten  der  Namen  und  Zahlen.  Vorstellungen  müssen  vorhanden 
sein,  die  nur  durch  einen  langen  Unterricht  und  Gebrauch  gewonnen 
werden  können. 

Solche  Vorstellungen  lassen  sich  sehr  wohl  auf  der  Schule  er- 
werben. Ich  betone  das  im  Gegensatz  zu  Herrn  Einsler,  der  da  sagt: 
Der  grösste  Teil  der  Menschen  ist  nicht  imstande  sich  ein  fremdes 
Land  vorzustellen,  welches  sie  nie  selbst  gesehen  haben:   erst  durch 


Moltke:  Wanderijucli.     JII.  Aullago.     Berlin  1871»,  S.  1<J. 
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Reisen  empfang'en  sie  die  riditii^e  Vorstellung  und  ohne  die  letztere 
ist  für  sie  ein  wirklicher  Nutzen  des  geofirapliischen  Studiums  nicht 
viMiianden.  >  Das  ist  entschieden  nicht  richtig ;  denn  nur  die  Ein- 
zelheiten, die  sich  bei  der  Reise  allerdings  so  sehr  aufdrängen,  sind 
es,  von  denen  man  sich  schwer  eine  Vorstellung  machen  kann, 
ohne  sie  gesehen  zu  haben.  Von  den  grossen  Zügen  der  Boden- 
l»lastik,  des  Klimas,  der  Bewässerung,  der  Bevölkerung  nach  ihrer 
\'erteilung  und  Beschäftigung,  auf  die  es  doch  haui)tsächlich  ankommt, 
lassen  sich  recht  WM)hl  Vorstellungen  aus  dem  Atlas  und  guten  Bildern 
gewinnen.  Wenn  darin  die  Einzelheiten  fehlen,  so  schadet  das  nichts ; 
denn  das  Wesentliche  ist  da  und  nur  auf  dieses  kommt  es  an.  Wäre 
jener  Satz  des  Herrn  Finsler  richtig,  so  müsste  man  mit  demselben 
Recht  auch  über  den  Geschichtsunterricht  den  Stab  brechen,  kann 
nmn  sich  doch  Begebenheiten,  die  man  nicht  miterlebt  hat,  gewiss 
ebensowenig  im  Detail  vorstellen,  wie  etwa  eine  Landschaft,  die  man 
nicht  gesehen  hat!  Und  dazu  fehlt  dem  Geschieh ts-Unterricht  die 
Möglichkeit,  durch  Bilder  in  so  ausgedehntem  Mass  die  Schilderungen 
zu  unterstützen,  wie  es  im  Geographie-Unterricht  geschehen  kann. 

Wenn    Herr   Finsler   andeutet,    dass    der   einzig   erspriessliche 
Geographie-Unterricht  im  Reisen  besteht,  so  ist  das  geradezu  falsch. 
Der  Erfolg  lehrt  es:   Die  zahllosen  Reisenden,    die  nach  allen  Rich- 
tungen  die  Erde  befahren,  lernen   auf  ihren    Reisen   vieles   —   die 
wenigsten  aber  Geographie.    Inmitten  der  Einzelthatsachen,  die  auf 
der  Reise  zur  Beobachtung  kommen,  übersieht  man  nur  zu  leicht  die 
allgemeinen  Züge,    Man  vermag  nicht  das  wesentliche  vom  unwesent- 
lichen zu    scheiden    und    unwillkürlich    wird    das    Bild    vom   Lande, 
das   im   Reisenden    sich  bildet,    sobald    er   es   sich   nur   aus   seinen 
persönlichen,    subjektiven     Erfahrungen    konstruiert,    unzutreffend. 
Das    ist    schon    notwendig,     weil    der    Reisende    nicht    das    ganze 
Land  kennen  lernt,   sondern  nur  seine  Marschroute,  nicht  das  ganze 
Volk,    sondern    nur  die  eine  oder   die  andere  Schicht  der  Bevölke- 
rung.    Um   die  Einzelheiten,    die   man    sieht,    in    ihrer  Bedeutung 
würdigen  zu  können,  bedarf  es  einer  gewissen  Vertrautheit  mit  dem 
Ganzen,  einer  Uebersicht,  die  man  sich  nur  durch  einen  jahrelangen 
Aufenthalt  im  Lande    oder    durch   ein  gründliches  Studium  der  Er- 
fahrungen anderer  aneignen  kann.     Die  Nichtbeachtung  dieses  Er- 
fahrungssatzes,  gepaart   mit  einer  leichtsinnigen  Verallgemeinerung 
der  geschauten  Einzelzüge  ist  es,  die  einer  ganzen  Reihe  von  Länder- 
beschreibungen der  letzten  Jahre  jeglichen  Wert  nimmt.   Ich  möchte 
also  den  Spiess  umdrehen  und  sagen,  dass  das  Meisen  nur  dann  die 
geographischen    Kenntnisse    erweitert,    tvenn    ihm    ein    gründlicher 
Geographie-Unterricht  vorangegangen  ist;   dann  ist  es  allerdings  von 
höchstem  Wert. 
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Ausser  Kenntnissen  gewinnt  der  Schüler  im  Geographie-Unterricht 
auch  Frrfigl-i'itc».  Unter  ihnen  ist  die  wichtigste,  die  nur  der 
Geographie- Unterricht  vermittelt,  das  Kartenlesen.  Es  ist  nicht 
nötig,  dass  der  Schiller  alle  jene  geographischen  Thatsachen,  die  er 
je  einmal  wird  brauchen  können,  weiss;  er  muss  nur  in  der  Lage 
sein,  sie  sich  jederzeit,  wenn  er  sie  braucht,  zu  verschati'en.  Eine 
grosse  Zahl  jener  geographischen  Thatsachen  ist  in  der  Karte  dar- 
gestellt. Die  Karte  verstehen  zu  lehren  ist  daher  ein  Hauptziel  des 
Unterrichtes.  Ein  vollkommenes  Verständnis  der  Karte  aber  ist 
auf  den  unteren  Stufen  des  Unterrichtes  überhaupt  nicht  möglich. 
Wie  will  man  die  Methode  der  Geländedarstellung  durch  Isohypsen, 
die  Lehmann"sche,  die  der  schiefen  Beleuchtung,  wie  die  Karten- 
Projektionslehre  Schülern  erklären,  die  nichts  von  Trigonometrie  odei' 
Stereometrie  wissen?  Hieraus  ist  unhedirigt  die  Forderung  ahsu- 
Jeitoi,  dass  der  Geograplne-Unterricht  Iris  in  höhere  Klassen  hinauf 
geführt  wird. 

Das  Kartenlesen  ist  die  eine  Fertigkeit,  die  der  Geographie- 
Unterricht  dem  Schüler  gibt  und  zwar  nur  er  allein.  Ausserdem 
aber  unterstützt  er  noch  die  Ausbildung  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Fertigkeiten.  Er  lehrt  den  Schüler  wahrnehmen,  beobachten,  sehen, 
sowohl  draussen  in  der  Natur,  als  auf  der  Karte,  besonders  dann 
wenn  dabei  das  Kartenzeichnen  nach  Wandkarten  geübt  wird.  Er 
lehrt  den  Schüler  urteilen,  schhessen,  kurz:  denken.  Denn  alle  Er- 
scheinungen der  Erdoberfläche  stehen  mit  einander  in  Beziehungen. 
Diese  Beziehungen  sind  nicht  zufällig,  sondern  gesetzmässig.  Sie  lassen 
sich  für  jeden  Ort  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  wenigen  That- 
sachen durch  Nachdenken  ableiten. 

Soviel  über  den  Bildungswert  des  Geographie-Unterrichtes  für 
sich!  Es  sei  mir  nur  noch  gestattet,  kurz  von  seiner  associierenden 
Bedeutung  für  die  ganze  Gymnasialbildung  zu  sprechen. 


Man  klagt  heutzutage  so  viel  über  Uebcrfüllung  der  Schulen  mit 
Lehrstoft':  man  wirft  ihnen  vor,  dass  sie  multa  und  nicht  nuiltum 
lehren,  und  dass  wahre  allgemeine  Bildung  doch  nur  durch  ein  multum 
zu  erreichen  ist.  In  der  That,  wenn  man  die  Art  und  Weise,  wie 
gelehrt  wird,  betrachtet,  so  findet  man  «  ein  Aggregat,  ein  Konglo- 
merat, einen  Trümmerhaufen,  statt  eines  Organismus.  Die  Bildungs- 
elemente sind  einfach  addiert,  statt  dass  sie  alle  auf  einander  be- 
zogen ihre  Wirkungen  multiplizierten;  ja  jedes  steht  dem  andern  im 
Wege,   statt  (hiss  ein   gegenseitiges  Heben   und  Tragen  stattfände. 
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Vm  zu  helfen.  kiMinnt  vmi  Zeit  zu  Zeit  einer,  der  dieses  oder  jenes 
Fach  als  entbelirlich  bezeichnet,  und  er  hat  jedenfalls  mehr  recht 
als  diejenige,  die  noch  melir  in  die  Lehrplilne  hineinstopfen  möchten. 
Denn  so  wie  die  Sachen  stehen,  kann  man  wirklich  nur  sagen,  dass 
jener  Steine  des  Anstosses  hinauswirft,  nicht  Glieder  von  einem  leben- 
digen Leib»  (Matzat).  Die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  ISildungs- 
eleniente  ist  unsere  Schwäche  geworden,  statt  uns  Stärke  zu  geben 
—  und  der  Grund  dafür  ist  die  Vereinzelung  der  Fächer. 

Besonders  häufig  zerfällt  die  Bildung  direkt  in  zwei  Bichtungen, 
eine  sprachlich-historische  und  eine  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche, ein  Dualisnuis,  der  zum  guten  Teil  die  ganze  Reformfrage  des 
Gymnasial-Unterrichtes  aufgerollt  hat. 

Um  hiev  eine  Konzentration  zu  erreichen,  ist  es  notwendig,  dass 
unter  den  verschiedenartigen  Unterrichtsstofi'en  in  jeder  Weise  Ver- 
knüpfungen hergestellt  werden  und  die  gegenseitigen  Beziehungen, 
die  darin  enthalten  sind,  gepflegt  werden.  Hierfür  ist  aber  die  Geo- 
graphie ganz  besonders  geeignet.  Ziller  sagt  sehr  richtig :  ^  « Die 
Geographie  ist  schon  länst  eine  associierende  Wissenschaft  genannt 
worden,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  eine  Menge  naturwissenschaft- 
lichen, technologischen,  historischen  und  ähnlichen  Stoffes,  der  dem 
Züglini>e  schon  bekannt  ist  oder  ihm  nahe  liegt  und  ausserdem  ver- 
einzelt stehen  bleibt,  sehr  leicht  sich  an  sie  als  einen  zweckmässigen 
Vereinigungspunkt  anschliessen,  und  überhaupt  dadurch  ein  festes 
Band  zwischen  dem  historischen  und  naturwissenschaftlichen  Zweige 
des  Unterrichtes  sich  knüpfen  lässt. » 

Ganz  ähnlich  äussert  sich  Herbart :'^  «In  der  Mitte  anderer 
Studien,  auf  die  man  mehr  Gewicht  legt,  wird  die  Geographie  von 
den  Schülern  durchgehends  und  manchmal  selbst  von  den  Lehrern 
vernachlässigt.  Dies  ist  höchst  tadelnswert.  Man  kann  den  geo- 
graphischen Unterricht  beschränken  .  .  .,  aber  man  darf  ihn  nicht 
geringschätzen.  Bei  manchen  Individuen  ist  er  der  erste,  der  sie 
zum  Bewusstsein  bringt,  dass  sie  so,  wie  es  verlangt  wird,  lernen 
können.  Bei  allen  muss  er  die  übrigen  Studien  verbinden  und  in 
Verbindung  festhalten.  Ohne  ihn  wankt  alles  Den  historischen  Be- 
gebenheiten fehlen  die  Stellen  und  Distanzen,  den  Naturprodukten 
die  Fundorte,  der  populären  Astronomie  fehlt  die  ganze  Anknüpfung, 
der  geometrischen  Phantasie  eine  der  wichtigsten  Anregungen.  Lässt 


^  Grundlegung  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht;  II.  Auflage  von 
Th.  Vogt;  Leipzig  1884;  S.  449. 

*  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen,  §  268,  Bd.  X,  1.  Abt.,  S.  311  f.  der 
sämtlichen  Werke  von  Herbart;  herausgegeben  von  Hartenstein.  Hamburg  und 
Leipzig   1891. 
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man  auf  diese  Weise  die  Teile  des  Wissens  auseinanderfallen,  so 
gerüt  die  gesamte  Bildung  durch  den  Unterricht  in  Gefahr.  > 

Einen  ähnlichen  Gedanken  hat  schon  Herder  vor  100  Jahren 
klar  und  deutlich  in  seiner  1784  gehaltenen  Kede  von  der  Annehm- 
lichkeit, Nützlichkeit  und  Notwendigkeit  der  Geographie»  ausge- 
sprochen. Es  ergibt  sich  aus  dem,  was  ich  gesagt  habe,  so  führt 
Herder  aus,  dass  Geographie  auf  eine  wirkliche  Art  mannigfach, 
reich,  anschaulich  gemacht  von  der  Naturgeschichte  und  Historie  der 
Völker  unabtrennlich  sei  und  zu  beiden  die  wahren  Grundlinien 
gewähre.  1  Und  weiter  heisst  es:  «In  jeder  Wissenschaft  der  Akademie 
rauss  ein  Studierender  zurück  bleiben,  wenn  er  diese  Grundwissen- 
schaften, beinahe  die  Materialien  zu  allen,  Geographie,  Geschichte 
und  Naturgeschichte  nicht  von  Schulen  mitbringt.   ^ 

So  müssen  wir  denn  mit  Kirchhoff  sagen :  « Dieses  -Accri^oy^y 
associierende  Fach  der  Geographie  aus  den  oberen  Klassen,  behufs 
besserer  Konzentration,  ausschliessen,  Messe  soviel  als  die  einander 
entfremdeten  Uferseiten  eines  Stromes  dadurch  verbinden  wollen, 
dass  man  die  im  Bauplan  vorgesehene  Brücke  aufgibt.  Das  Gebrechen 
unserer  Realschule  auf  der  Oberstufe  ist  zu  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Studienfächer,  das  unserer  Gymnasien  philologische  Einseitigkeit. 
Als  Mittel  gegen  heide  Schäden  empfielüt  sich  unhedingt  Fortführung 
des  Geographie-  Unterrichts  bis  sum  Schulabs chliiss. » 


Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen  angelangt.  So  kurz  ich 
mich  auch  habe  fassen  müssen,  so  hotfe  ich  doch  dargethan  zu  haben, 
dass  der  Geographie-Unterricht  nicht  so  wertlos  ist,  wie  ihn  manche 
hinstellen  möchten,  im  Gegenteil:  er  ist  in  vorzüglicher  Weise  ge- 
eignet, material  und  formal  den  Willen  und  das  Können  zu  schulen; 
ihm  kommt  inmitten  der  anderen,  mehr  oder  minder  unvermittelt 
nebeneinanderstehenden  Fächer  auf  dem  Gymnasium  eine  wichtige 
associierende  Bedeutung  zu.  Unter  solchen  Umständen  ist  eine  Be- 
schränkung des  Geographie- Unterrichtes  auf  Gymnasien  vollständig 
von  der  Hand  zu  weisen  und  vielmehr  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
»erlangen,  dass  der  Geographie-Unterricht  bis  in  die  oberste  Klasse 
ausgedehnt  tverde,  und  ztvar  selbständig  und  getrennt  vom  Geschichts- 
unterricht. Die  Geographie  als  die  Wissenschaft  vom  ränmlichen 
Nebeneina)tder  stehe  in  jeder  Beziehung  gleichberechtigt  neben  der 
Geschichte,  der  Wissenschaft  vom  zeitlichen  Nacheinander. 


*  Herders  sämtliche  Werke.    Zur  Pliildsnpliie  der  Gescliiclite.    Zwölfter  Teil. 
Tübingen  1810,  S.  66. 
»  Ebenda  S.  68. 
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Von  Interesse  ist  für  die  Entsclieidunjr  der  Frage  nach  der 
Stellung  der  Geographie  auf  dem  scliweizerischen  Gymnasium  die 
SteUung,  die  sie  an  anderen  Gymnasien,  deren  Ziele  und  Zwecke 
denen  der  unserigen  gleich  sind,  einninnnt.  Da  kommen  ohne  Frage  die 
deutschen  Gymnasien  in  erster  Reihe.  Eine  einheitliche  i*rüfungs- 
und  Gymnasialordnung  für  das  ganze  Deutsche  Reich  existiert  nicht. 
Das  ist  Sache  der  einzelnen  Staaten.  Das  preussische  Reglement 
stammt  aus  dem  Jahre  FS!»2  und  weist  dem  Geographie-Unterricht 
eine  viel  höhere  Stelle  an,  als  Herr  Finsler  sie  plant,  freilich  aber 
noch  immer  niclit  die  ihr  gebührende.    Es  besagt  :i 

Die  Geographie  auf  den  preussischen  Gymnasien, 
a)  Allg^eiiieiiies  Lehrziel. 

<  "Verständnisvolles  Anschauen  der  umgebenden  Natur  und  der 
Kartenbilder,  Kenntnis  der  physischen  Beschaffenheit  der  Erdober- 
tläche  und  ihrer  politischen  Einteilung,  sowie  der  Grundzüge  der 
mathematischen  Erdkunde. 

b)  Lehraufgabeii. 
VI.^  2  Stiiiidoi  tvöchciitlich. 

Grundbegriffe  der  physischen  und  der  mathematischen  Erdkunde 
elementar  und  in  Anlehnung  an  die  nächste  örtliche  Umgebung. 
Erste  Anleitung  zum  Verständnis  des  Reliefs,  des  Globus  und  der 
Karten.  Oro-  und  hydrographische  Verhältnisse  der  Erdoberfläche 
im  allgemeinen,  und  nach  denselben  Gesichtspunkten  Bild  der  engeren 
Heimat  insbesondere,  ohne  Zugrundelegung  eines  Lehrbuches  und 
wie  in  V  thunlichst  in  Verbindung  mit  der  Naturbeschreibung. 

V.  2  Stunden  ivöclienÜich. 

Physische  und  politische  Erdkunde  Deutschlands  unter  Benutzung 
eines  Lehrbuches.  Weitere  Einführung  in  das  Verständnis  des  Re- 
liefs, des  Globus  und  der  Karten,  Anfänge  im  Entw-erfen  von  ein- 
fachen Umrissen  an  der  Wandtafel. 


^  Lehrpläne  und  Lehraufgaljen  für    die  höheren  Schulen    etc.     Berlin  1893 
Seite  49-51. 

-  Durchschnittsalter  der  Schüler  ca.  10  .Talire. 
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IV.  2  Stnnäoi  ivöchcnÜich. 

Physische  und  politische  Erdkunde  von  Europa  ausser  Deutschland, 
insbesondere  der  um  das  Mittelnieer  gruppierten  Länder.  Entwerfen 
von  einfachen  Kartenskizzen  an  der  Wandtafel  und  in  Heften. 

HIB.  1  hez.  2  Stunden  ivöchentlich. 

Wiederholung  der  politischen  Erdkunde  Deutschlands,  physische 
und  politische  Erdkunde  der  aussereuropäischen  Erdteile  ausser  den 
deutschen  Kolonien.    Kartenskizzen  wie  IV. 

III A.  1  he^.  2  Stunden  wöchentlich. 

Wiederholung  der  physischen  Erdkunde  Deutschlands.  Erdkunde 
der  deutschen  Kolonien.     Kartenskizzen  wie  in  IV. 

IIB.  1  hez.  2  Stunden  ivöclientlich. 

Wiederholung  der  Erdkunde  Europas.  Elementare  mathematische 
Erdkunde.    Kartenskizzen  wie  in  IV. 

An  Realanstalten  dazu  die  bekanntesten  Verkehrs-  und  Handels- 
wege der  Jetztzeit. 

IIA—I 

Das  Wichtigste  aus  der  allgemeinen  Erdkunde  und  Begründung 
der  mathematischen  Erdkunde,  beide  mit  Mathematik  oder  Physik 
zu  verbinden. 

Sonstige  Wiederholungen  im  Geschichtsunterricht  nach  Bedürfnis. 

An  Realanstalten  überdies  genauere  vergleichende  üebersicht 
der  wichtigsten  Verkehrs-  und  Handelswege  bis  zur  Gegenwart. 

c)  .Älethodisclie  Bemerkuiig-eii. 

Dem  Zwecke  dieses  Unterrichtes  in  höheren  Schulen  entsprechend 
ist,  unbeschadet  der  Bedeutung  der  Erdkunde  als  Naturwissenschaft, 
vor  allem  der  praktische  Nutzen  des  Faches  für  die  Schüler  ins  Auge 
zu  fassen  und  die  politische  Erdkunde  nicht  zurückzustellen. 

Demgemäss  sind  Lehrziel  und  Lehraufgaben  zu  bemessen.  Ueberall 
ist  der  Gedächtnisstoff  zu  beschränken  und  zu  verständnisvollem 
Anschauen  der  umgebenden  Natur,  der  Relief-  und  Kartenbilder 
anzuleiten. 

Behufs  Gewinnung  der  ersten  Vorstellungen  auf  dem  Gebiete  der 
physischen  und  mathematischen  Erdkunde  ist  an  die  nächste  örtliche 
Umgel)ung  anzuknüpfen,  und  daran  sind  die  allgemeinen  Begriffe 
möglichst  verständlich  zu  machen.  Dabei  aber  ist  jede  Künstelei  zu 
vermeiden  und  vor  sogen,  svstematischen  Beobachtungen  zu  warnen. 
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Sind  so  (He  ersten  OruiidbeiiriHe  zum  Verstilndnis  f?ebracht,  so 
sind  dieselben  an  dem  Kelief  und  dem  Globus  dem  Schüler  zu  veran- 
schaulichen; dann  aber  ist  dieser  zur  Benutzung  der  Karte  anzuleiten, 
welche  er  allmählich  lesen  lernen  muss. 

Das  in  den  Lehraul'uaben  em])fohlene  Zeichnen  ist  für  diesen 
Cnterricht  sehr  wichtig:  dabei  ist  aber  vor  Ueberspannung  der  An- 
forderungen zu  warnen.  Mit  einfachen  Umrissen,  Profilen  und  Aehn- 
lichem  an  der  Wandtafel  wird  man  sich  meist  begnügen  müssen. 

Auf  der  Oberstufe  empfiehlt  sich  das  Zeichnen  besonders  für 
die  am  Ende  eines  jeden  Vierteljahres  in  zusammenhangenden  Stunden 
anzustellenden  Wiederholungen. 

Ob  der  Unterricht  in  der  Erdkunde  von  dem  Lehrer  der  Ge- 
schichte oder  dem  der  Naturwissenschaften  besser  zu  erteilen  sei, 
hängt  von  der  Persönlichkeit  und  deren  Befähigung  ab.  Im  allge- 
meinen scheint  auf  der  unteren  Stufe  der  Lehrer  der  Naturwissen- 
schaft, auf  der  mittleren  der  der  Geschichte  dazu  geeigneter  zu  sein. 
Die  Wiederholungen  auf  der  Oberstufe,  soweit  sie  die  physische  und 
politische  Erdkunde  betreffen,  müssen  von  dem  Lehrer  der  Geschichte, 
die  in  der  allgemeinen  und  besonders  der  mathematischen  Erdkunde 
von  dem   Lehrer  der  Mathematik  oder  Physik  angestellt   werden.  > 


Soweit  das  preussische  Reglement.  Dasselbe  leidet  an  zwei  grossen 
Mängeln.  Erstens  ist  hier  unbegreiflicher  Weise,  w^enigstens  wenn 
man  den  Wortlaut  nimmt,  dem  Grundsatz  nicht  genügt,  dass  nur 
geographisch  geschulte  und  geprüfte  Lehrer  den  Geographie-Unterricht 
erteilen  dürfen.  Dagegen  hat  KirchJioffä.ui  dem  deutschen  Geographen- 
tag in  Stuttgart,  Ostern  18!)3,  protestiert.  Zweitens  ist  es  entschieden 
nicht  genügend,  dass  nur  bis  zur  Untersekunda,  also  bis  zum  15.  Lebens- 
jahr, leider  nicht  weiter,  der  Geographie  eine  selbständige  Stellung 
angewiesen  ist,  obwohl  ja  das  noch  immmer  viel  mehr  ist,  als  Herr 
Finsler  der  Geographie  zugestehen  will.  Ein  Protest  ist  auch  hier 
nicht  ausgebheben  : 

Die  historisch-geographische  Sektion  der  deutschen  Schulmänner- 
Versammlung,  die  Pfingsten  1893  in  Wien  tagte,  hat  sich  mit  den 
in  Deutschland  und  Oesterreich  bestehenden  Bestimmungen  nicht 
einverstanden  erklärt  und  sich  für  eine  Durchführung  des  Geogra^yhie- 
Unterrichtes  Ms  in  die  ohersten  Gynmasialklassen  ausgesprochen. 


RAPPORT 

sur 

rorganisation  et  l'etat  des  travaux  de  la  bibliographie 
nationale  suisse, 

presente  par  M.  le  iJi"  Guülaume,  president  de  la  Commission  centrale 
pour  la  bibliographie  nationale. 


Noiis  donnons  ci-apres  un  resuin6  du  rapport  presente. 

Depuis  longtemps  on  eprouvait  le  besoin  de  posseder  un  inveu- 
taire  systematique  de  toutes  les  publications  relatives  a  notre  pays 
et  ä  ses  habitants,  et  ce  sentiment  a  ete  exprime,  eu  1889,  par 
M,  le  professeur  D'"  Brückner,  au  sein  de  la  Societe  de  geographie 
de  Berne.  La  Societe  de  geographie  chargea  son  comite  de  se  consti- 
tuer  en  commission  d'initiative  et  d'examiner  la  question  de  savoir 
de  quelle  maniere  et  dans  quelles  limites  on  pourrait  organiser,  a 
l'instar  de  ce  qui  s'est  fait  dans  les  pays  voisins,  une  bibliographie 
suisse  comprenant  toutes  les  publications  relatives  a  la  Suisse  et  a 
ses  habitants. 

Le  comite  se  mit  immediatement  ä  l'oeuvre,  et,  apres  s'etre 
adjoint  un  certain  nombre  de  personnes  residant  a  Berne,  il  adressa 
aux  Societes  suisses  de  geographie,  de  sciences  naturelles,  diitilit^ 
publique,  etc.,  une  circulaire  dans  laquelle  il  les  invitait  a  se  faire 
representer  dans  une  assemblee  des  d61egues  des  societes. 

30  societes  repondirent  favorablement  ä  Tappel,  et  une  assemblee 
tut  convoqu^e  ä  Berne  le  n  mars  isiio,  dans  laquelle  20  societes  et 
administrations  etaient  representees. 

Dans  cette  reunion.  i)residee  par  M.  le  D""  Gobat,  on  adopta 
d"abord  un  reglement  concernant  Telaboration  du  repertoire  syste- 
matique de  la  Htterature  g6ographique  suisse.  Ensuite  Tassembl^e 
discuta  le  pro] et  de  programme  de  la  bibliographie  suisse  et  nomma 
une  commission  centrale  chargee  d'elaborer  le  repertoire  systema- 
tique de  la  litt6rature  suisse. 
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C'ette  coiuniission  se  constitiia  le  ;>  luai  l.süo  eii  nominant  un 
comite  de  ;>  iiiembres.  Elle  lixa  les  regles  a  observer  dans  rölubo- 
ration  du  catalogue  et  redigea  des  iiistnictions,  atin  qiie  le  travail 
fiit  execut^  d"iine  maniore  unilorme  par  tous  les  Kollaborateurs. 

Uli  a])i)el  tut  adresse  \)ay  la  ('oinniission  aux  nonibreux  savants 
suisses  disseiniu6s  dans  tous  les  cantons  et  aux  chefs  (radininistra- 
tions  publiques;  cet  appel  re^uit  Faccueil  le  plus  einpresse  et  bientöt 
])lus  de  270  d'entre  eux  assurerent  leur  collaboratioii  en  se  chargeant 
<le  la  bibliograpliie  de  Tune  ou  l'autre  section  du  prograniine. 

Nonibre  de  soci6t6s  scientifiques  et  d'utilite  publique  ont  accepte 
la  tache  de  faire  le  d^pouillenient  de  tous  les  articles  et  Commu- 
nications contenus  dans  leurs  rapports  annuels  ou  leurs  publi- 
cations  periodiques  et  ayant  trait  a  la  uature  du  pays  et  ä  ses 
habitants. 

La  collaboration  a  Toeuvre  entreprise  est  gratuite,  la  Comniission 
irayant  pas  de  fonds  disponibles  pour  accorder  des  honoraires  ou 
une  lagere  remuneration. 

Comme  tous  les  collaborateurs  ne  pourront  terminer  leur  travail 
pour  une  epoque  qui  permettrait  de  publier  en  une  fois  l'ouvrage 
entrepris,  il  a  ete  decid^  que  la  bibliographie  suisse  paraitrait  par 
fascicules.  Chaque  fascicule  pouvant  i)araitre  parfois  en  plusieurs 
livraisons,  contiendrait  le  repertoire  complet  d'une  section  du  Pro- 
gramme. 

Chaque  fascicule  porterait  les  nonis  des  personnes  qui  y  ont 
collabore  et  qui  sont  responsables  de  leur  oeuvre. 

Les  fascicules  paraitront  au  für  et  a  mesuie  que  les  manuscrits 
seront  termin^s  et  independamment  de  Fordre  des  sections  ou  clia- 
pitres  du  programme.  De  cette  inaniere  il  est  donne  aux  collabora- 
teurs la  garantie  d'une  prompte  publication 

La  couverture  et  le  titre  de  chaque  livraison  porteront  le  numero 
de  la  section  du  programme  qu'elle  represente,  de  teile  sorte  que  plus 
tard,  lorsque  tous  les  fascicules  auront  paru,  on  pourra  les  reunir, 
les  grouper  d'apres  leur  ordre  et  dresser  une  table  generale  des 
matieres,  avec  pagin ation  speciale  de  chaque  fascicule. 

Les  Chambres  fed^rales  voulant  ä  leur  tour  encourager  l'oeuvre 
entreprise,  ont,  sur  la  proposition  du  Conseil  federal,  accorde  une 
Subvention  annuelle  de  fr.  oooo  et  cela  pendant  5  annees  cons6cu- 
tives,  afin  de  mettre  la  Commission  en  etat  de  contribuer  aux  frais 
d'impression  de  la  bibliographie  nationale. 

Plusieurs  gouvernements  cantonaux  ont  accorde  une  Subven- 
tion en  argent  ou  souscrit  pour  un  certain  nombre  d'exemplaires  de 
l'ouvrage. 
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Ont  accoidc  une  sichvciitioii  aiuutelh' : 

le  gouvernement  du  canton  d'Argovie fr.  200 

de  St-Gall >   200 

»                              de  Lucerne    ........  >    150 

»                     »        de  Bale-Ville »    100 

»         de  Vaud »100 

»                    »        de  Thurgovie »     50 

Ont  accordo  une  suhvention.  uiiique  : 

le  gouvernement  du  canton  de  Zürich fr.  200 

(Gette  Subvention  a  ete  renouvelee  pour  1893.) 

le  gouvernement  d'Obwald »     25 

de  Zoug .  »     30 

Ont  souscrit  ä  Vouvrage : 

le  gouvernement  de  Scbwyz               1  exenipl.  efiiiival.  ä  mie  Subvention  de  fr.    10 

»            de  Nidwald             2     >             »          >  >     20 

»            de  Fribourg            5     »              »          ■>  »      50 

■>            de  Soleure             14     »              »           ■>  »    140 

>            de  Bäle-Campagne  1     »              >           >  »      10 

»            de  Scbaffbouse        4     >>              »           »  »     40 

d'Appenzell  R/Ext.  3     »              »          >>  »     30 

;>            du  Tessin                5     »               >           >  »     50 

du  Valais                6     »              »           »  »     00 

»            de  Neucbatel           4     »              »          »  »     40 

de  Geneve              2     »              >           >  »     20 

Les  cantous  d'Uri,   de   Glaris   et  des  Grisons  ont  declin6  Tinvi- 

tation  de  soutenir  Pentreprise,  soit  en  accordant  une  Subvention,  soit 

en  prenant  un  abonnement. 

Les  gouvernements  des  cantons  de  Berne  et  d'Appenzell  Rhodes- 
Interieures  n'ont  pas  encore  donne  de  reponses  detinitives. 

Nous  avons  le  plaislr  d'annoncer  que  les  societes  suivantes  ont 
continu6  ä  nous  accorder  une  Subvention  annuelle : 

la  Societe  helvötique  des  sciences  naturelles fr.  200 

de  geographie  de  Berne »    100 

»        vaudoise  des  sciences  naturelles >     50 

bernoise  des  sciences  naturelles »     50 

de  geographie  de  St-Gall >      30 

Ont  accorde  une  Subvention  uniquc : 

la  Soci6t6  de  geographie  de  Neucbatel ♦.  fr.    50 

des  sciences  naturelles  de  Thurgovie   ....  50 

des  sciences  naturelles  d'Argovie 30 


—    .)()    — 

Comiiie  011  le  voit,  rapimi  tiiiaiicicr  dos  sociötcs  qiii  oiit  pris 
riiiitiative  de  rcouvre  l)ibliographi(iue  laissc  encore  beaiicoiip  ä  de- 
sirer  et  le  rapporteur  fait  uii  chaleureux  appel  ä  la  g6n6rosit6  des 
sociöt^s  siiisses  de  tiooiiraphie  representees  par  Icurs  del6gu6s  daus 
rasseinbloe  animelle. 

Jusqu'a  preseut  (dec.  IS!))))  les  fascicules  suivaiits  ont  paru: 
fasc.  II,  Geodesie  siiisse,  cartes,  catalogues  des  collections  de  cartes, 

plaiis,  reliefs,  panoramas. 
fasc.  V.  ().  Arcliitecture,  sculpture,  peinture. 
fasc.  V.  9.  b.  Agriciilture. 

fasc.  V.  it.  e.  Banque;  statistiquc  coinmerciale ;  assiirances. 
fasc.  V.  U).  g.  Eglise  catholique  clir<^tieniie. 

* 

Ell  terminant,  le  rapporteur  doniie  quelques  renseignements  sur 
r^tat  des  tractations  en  vue  d'etablir  des  relations  internationales 
au  profit  des  bibliographies  nationales. 

On  se  souvient  qu'en  1891  le  5"^®  Congres  international,  siegeant 
ä.  Berne,  vota  la  r6solution  suivante : 

«  1°  Le  Congres  einet  Favis  qu'il  est  urgent  d'61aborer  et  de 
publier  des  bibliographies  des  sciences  geograpliiques,  en  suivant, 
autant  que  possible,  un  plan  d'ensemble.  La  meilleure  maniere  de 
proceder  a  cet  effet,  c'est  d'instituer  dans  chaque  pays  une  com- 
mission  centrale  chargee  de  cette  tache. 

2"  Les  commissions  centrales  des  differents  pays  doivent  entre- 
tenir  entre  elles  des  rapports  aussi  suivis  que  possible ;  elles  doivent, 
€n  particulier : 

a)  proceder  d'ime  maniere  uniforme  a  raccomplissement  de  leur 

tache; 
h)  s'entr'aider  par  l'echange  de  leurs  documents,  materiaux,  Com- 
munications, etc. » 

Le  Comite  du  congres  confia  a  la  Commission  centrale  pour  la 
bibliographie  suisse  Texecution  de  cette  resolution.  Celle-ci,  par  l'inter- 
mediaire  du  departement  federal  des  affaires  etrangeres,  s'adressa  ä 
tous  les  gouvernements  des  Etats  civilis6s  pour  porter  a  leur  con- 
naissauce  la  resolution  du  congres. 

Ce  Premier  pas  a  ete  couronne  de  succes.  Abstraction  faite  de 
la  Hollande,  oü  Ton  s'occupe  dejii  depuis  longtemps  et  activement 
de  questions  bibliographiques,  les  societes  de  geographie  d'un  grand 
nombre  d'Etats  ont  pris  en  consideration  la  creation  de  bibliogra- 
phies nationales.  En  Allemagne,  oü  une  commission  centrale  pour 
l'etude  scientifique  de  ce  pays  a  ete  creee  et  d'oii  est  partie  l'initia- 
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tive  de  bibliographies  nationales,  on  travaille  ;i  nne  bibliographie 
syst('mati(|ue  de  Tempire  d'Allemagne.  Des  relations  ont  ete  nonees 
entre  cette  commission  et  la  conimission  snisse.  Cette  question  est 
discutee  en  ce  moment  aussi  au  sein  de  la  societe  de  g^og^raphie  de 
la  ville  de  Paris;  nous  iguorons  si  des  decisions  y  ont  6te  prises. 
Par  eontre,  la  societe  geographique  de  Londres  nous  a  repondu  dans 
un  sens  tel  que  sa  reponse  doit  etre  consideree  comme  un  refus  poli 
d'entrer  dans  nos  vues.  La  societe  geographique  hongroise  est  dis- 
posee  a  donner  son  assentiment  a  la  resolution  du  congres;  seule- 
ment.  eile  attend  encore  la  publicatiou  de  la  bibliographie  de  M.  le 
D'  Rodolphe  Hanass,  qui  servira  de  travail  preliminaire  d'une  veri- 
table  importance.  L'Autricbe,  dont  une  grande  bibliographie  natio- 
nale, par  Grassauer,  —  malheureusement  seulement  en  manuscrit  — 
est  soumise  a  Texamen,  donnera  ögalement  son  adhesion,  nous  Tespe- 
rons.  La  societe  geographique  danoise  discute  actuellement  la  ques- 
tion et  s'est  adressee  a  nous  pour  des  renseignements.  La  societe 
geographique  de  la  ville  de  Madrid,  par  manque  de  ressources,  ne 
peut  prendre  en  consideration  la  resolution  du  congres.  En  Belgique, 
le  gouvernement  a  nanti  de  la  question  l'academie  royale.  L'«  Ame- 
rican Geographical  Society  >  a  remis  l'affaire  a  Tetude  d'une  com- 
mission speciale  avec  la  recommandation  de  collaborer  a  la  Solution 
de  cette  question  dans  la  mesure  du  possible  et  pour  autant  que 
les  ressources  de  la  societe  le  permettront.  Au  Mexique,  le  ministere 
des  travaux  publics,  de  la  colonisation,  de  l'industrie  et  du  commerce, 
a  nomme  une  commission  centrale  composee  de  MjNL  Jose-]\Iaria 
Romero,  Adolfo  Diaz  Rugoma,  Antonio  Garcia  Cubas,  Ignacio  Molina 
et  Guilerme  By  Puga,  avec  mission  d'organiser  le  travail  dans  le 
sens  de  la  resolution  du  congres.  La  Republique  argentine  de  meme 
a,  par  decision  speciale,  donne  son  approbatiou  et  a  contie  l'execution 
de  cette  resolution  a  l'institut  geographique  de  la  Republique  argen- 
tine. Au  Canada,  ainsi  qu'en  Australie,  la  question  est  actuellement 
ä  l'ötude. 

Quoique  bon  nombre  d'P^tats  n'aient  pas  communique  leur  ma- 
niere  de  voir  sur  la  question,  les  reponses  obtenues  jusqu'a  ce  jour 
prouvent  neanmoins  que  nos  demarches  ont  rencontre  un  accueil 
favorable. 


ü. 


Chicago. 


Vortrag,  gehalten  in  der  ölVentlichen  Sitzung  dos  Verbandstages  am  2.  September  1893, 
von  Herrn  Ernst  von  Hesse- Wartegg. ^ 


Chicagos  Lage  ist  für  Handel  und  Erwerb  die  denkbar  gün- 
stigste. Der  ganze  Verkehr  z^Yischen  den  Industriestaaten  des  Ostens, 
den  Ackerbau-  und  Viehzuchtländern  des  Centrums,  den  Bergwerks- 
gebieten des  Westens  und  den  pacifischen  Staaten  drängt  sich  um 
die  Südspitze  des  Michigansees  herum,  muss  also  Chicago  passieren ; 
hier  ist  aber  zugleich  auch  der  Brennpunkt  des  Verkehrs  zwischen 
dem  Gebiete  der  kanadischen  Seen,  den  Industriestaaten  und  dem 
Mississippibecken.  Welchen  Umfang  allein  schon  der  Verkehr  auf  den 
kanadischen  Seen  angenommen  hat,  geht  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  im  Saulte  Ste.  Marie,  d.  h.  in  dem  VerbindungsÜuss  zwischen 
dem  Oberen  See  und  dem  Becken  des  Michigan-  und  Huron-Sees 
sich  jährlich  ein  Schiliverkehr  von  12  Millionen  Tons  d.  h.  4  Mil- 
lionen mehr  als  auf  dem  Suezkanal  abwickelt.  Und  in  Le  Detroit, 
zwischen  dem  Huron-  und  dem  Eriesee,  passieren  jährlich  ebensoviele 
Schiffe  als  der  Hafenverkehr  von  London  und  Liverpool  zusammen 
aufweist,  nämlich: 

Detroit  über  P>')  Millionen  Tons 

London  20  > 

Liverpool        Ki        ■>  » 

Der  Güterverkehr  von  Chicago  allein  ist  ebenso  gross  als  der- 
jenige von  ganz  Grossbritannien.  Und  doch  bildet  er  nur  Y73  des- 
jenigen der  gesamten  Vereinigten  Staaten.  Diese  Zahlen  allein  schon 
genügen,  um  dem  Bewohner  des  alternden  Europa  einen  Begriff  der 
gewaltigen  Entwicklung  von  Handel  und  Wandel  in  der  Union  zu 
geben.    Und  noch  immer  wächst  dieser  Koloss  mit  fast  erschrecken- 


^)  Da  die  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden  an  andern  Stellen  in  extenso 
erschienen  sind,  sehen  wir  hier  nur  einen  Auszug  aus  denselben. 
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der  Schnelligkeit!  Freilich  muss  man  auch  sagen,  dass  die  besten 
Säfte  für  dieses  rapide  Wachstum  Europa  selber  liefert.  Das  zeigt 
schon  ein  Blick  auf  die  modernste  aller  Grossstädte,  nämlich  auf 
Chicago.  Nachdem  anno  181)1,  ein  Jahr  nach  der  offiziellen  Volks- 
zählung der  Union,  veranstalteten  Specialcensus  zählte  diese  Stadt: 
l,208,GGü  Einwohner;  von  diesen  waren  nur 
292,463  in  der  Union  selbst  geboren;   von   den   übrigen   drei 

Vierteln  der  Einwohnerschaft  waren 
384,958  in  Deutschland  geboren, 
215,554   »   Irland 

u.  s.  w. 

Chicago  war  im  Jahre  1830  noch  eine  kleine  Ansiedelung  von 
Blockhäusern  mit  etwa  100  Einwohnern;  1830  zählte  es  3820  Seelen; 
1847  war  die  Bevölkerung  auf  17,000,  im  Jahre  1870  auf  300,000 
gestiegen.  Der  Brand  von  1871  vernichtete  die  Stadt  völlig:  ein 
Kaum  von  mehr  als  8  km^  war  mit  den  Trümmern  von  17,450 
Häusern  bedeckt;  aber  mit  wunderbarer  Schnellkraft  erholten  sich 
die  Bewohner  von  dem  furchtbaren  Schlage ,  und  mit  fieberhafter 
Hast  wurde  die  Stadt  nur  um  so  grossartiger  wieder  aufgebaut. 
Einen  Beweis  von  der  ungeheuren  Kraft  des  Wachstums  von  Chicago 
bietet  der  Umstand,  dass  1890:  11,000  neue  Häuser  gebaut  wurden. 
1891  belief  sich  die  Zahl  der  Neubauten  auf  12,000  und  1892  gar 
auf  12,400  neue  Häuser  (d.  h.  so  viele  wie  Wien  überhaupt  besitzt). 
Seit  Januar  1890  hat  die  Stadt  um  mehr  als  35,000  Häuser  zuge- 
nommen (ganz  Berlin  besitzt  überhaupt  nicht  mehr  als  25,000  Häuser).^ 
Müssige  Köpfe  haben  berechnet,  dass  in  Chicago  alle  20  Minuten 
ein  neues  Haus  gebaut  wird. 

Die  Energie  dieser  Stadt  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Häuser, 
die  früher  alle  in  der  Tiefe,  in  einem  Sumpfe  steckten  (weshalb 
man  zur  Regenzeit  oft  in  den  Strassen  stecken  bheb),  an  Ort  und 
Stelle  durch  Wagenwinden  und  Unterzüge  um  nahezu  4  m  in  die 
Höhe  gehoben  wurden.  Dass  Häuser  tale  quäle  auf  Walzen  von 
einer  Stelle  an  die  andere  befördert  und  an  ihrem  neuen  Standorte 
einfach  festgestellt  werden,  kommt  immer  noch  vor:  18i)2  wurden 
auf  diese  Weise  1710  Häuser  durch  die  Strassen  befördert,  und  am 
7.  Juni  1893  sah  der  Vortragende  nicht  weniger  als  (io  Häuser  aufs 
Mal  wie  riesige  Schneckenhäuser  die  Strasse  hinabwandeln. 


^)  Dabei  muss  jedoch  bi-rücksichtigt  werden,  dass  die  Häuser  in  Berlin  und 
Wien  im  Durchschnitt  sehr  viel  grösser  sind  als  in  Chicago,  wenn  sie  unter  sich 
auch  keine  solche  Riesen  aufweisen,  wie  sie  Ciiicago  in  geringer  Zahl  besitzt. 

A)im.  d.  Eed. 

XII.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    1H93.  •' 
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Die  Stadt  bedeckt  eine  Klilehe  von  lö^  km^  =  die  Kantone 
Basel-Stadt  und  -Land  zusammen,  s  grosse  Parke,  untereinander 
durch  breite,  schattige,  mit  Parkanlagen  geschmückte  Boulevards 
verbunden,  umralnnen  die  rauchige,  lärmende,  hastende  Geschiitts- 
stadt  mit  einem  grünen,  gartengleichen  Gürtel.  Die  vornehmen 
Quartiere,  dem  See  entlang  sich  ausdehnend,  sind  herrliche  Villen- 
viertel; aber  auch  in  den  entlegensten  Arbeiterquartieren  tritt't  man 
eine  Unmasse  i-eizender  kleiner  Wohnhäuser  mit  schmucken  Gärt- 
chen.  Anders  in  dem  kaum  mehr  als  1  km*  grossen  Geschäfts- 
centrum, woselbst  zur  besseren  Ausnützung  des  teuren  Bodens  die 
Häuser  bis  zu  100  m  Höhe  gebaut  werden.  Manche  dieser  riesigen 
Paläste,  «  Himmelskratzer »  genannt,  enthalten  20  bis  oO  Stockwerke. 
Die  Fundamente  bestehen  aus  einem  Netzwerk  von  Stahlschienen 
und  Cementlagern,  während  das  Gerippe  und  die  Hauptwände  der 
Häuser  aus  Stahlpfeilern  und  Stahlschienen  gebildet  sind.i  Steine 
und  Ziegel  dienen  nur  zur  Verkleidung  dieser  Stahlkäfige.  Manche 
dieser  Mammutbauten  enthalten  über  .500  Geschäftslokale,  Kauf- 
läden, Bureaux,  Kanzleien,  Banken,  Wirtschaften  und  Wohnräume, 
alles  zusammen  für  4000—5000  Menschen  per  Haus,  und  werden 
täglich  von  15,000  bis  20,000  Menschen  besucht.  Der  Verkehr  in 
solchen  städtegrossen  Häusern  wird  durch  Aufzüge  vermittelt,  die 
mit  grosser  Geschwindigkeit  beständig  hinauf-  und  hinabfahren. 
Jedes  Haus  hat  ein  eigenes,  in  den  Vorhallen  der  Fahrstuhlaufzüge 
unter  Glas  und  Rahmen  angebrachtes  alphabetisches  Verzeichnis 
seiner  Einwohner  mit  Angabe  der  Stock-,  Gang-  und  Zimmernumraer. 
In  den  Gängen  der  einzelnen  Stockwerke  herrscht  fast  ebenso  reges 
Leben  wie  "auf  den  Strassen  unten.  Jedes  dieser  Turmhäuser  be- 
sitzt mehrere  Fahrstuhlaufzüge;  die  einen  verkehren  langsam  von 
Stockwerk  zu  Stockwerk,  andere  fahren  schnellzuggleich  mit  üeber- 
springung  der  unteren  10— L5  Stockwerke  empor,  um  den  <  Reisen- 
den >,  welche  höher  hinauf  wollen  befördert  werden,  Zeit  zu  ersparen. 
Beim  Eingange  zu  jedem  Aufzuge  sind  barometerartige  Instrumente 
angebracht,  an  denen  man  je  nach  dem  Stande  der  in  der  Glasröhre 
aufsteigenden  oder  niedersinkenden  Flüssigkeit  ablesen  kann,  wo 
sich  momentan  der  Aufzug  befindet.  Dadurch  wird  es  einem  er- 
möghcht,  ohne  Zeitverlust  den  am  schnellsten  zum  Ziele  führenden 
Aufzug  zu  wählen.  Die  Strassen  zwischen  diesen  Riesenbauten, 
deren  es  bis  jetzt  etwa  L50  gibt,  sind  wahre  Schluchten  zwischen 
himmelhohen  Wänden,  als  w^äre  das  Strassennetz  nicht  auf  der  Erde, 
sondern  unterirdisch  aus  den  Felsen  herausgesprengt.  Eisenbahnen, 
elektrische,  Kabel-  und  Pferdebahnen  durchsausen  mit  lautem  Ge- 
töse diese  « Verkehrsschluchten »  ,  und   auf  dem  Chicagoflusse ,   den 


mau  .uezwuugeu  liat,  von  der  Mündung  rückwärts  zu  fliessen,  drängt 
sich  Schiff  an  Schiff,  den  Strassen-  und  Brückenverkehr  immer  und 
inniier  wieder  unterbrechend  und  störend. 

Chicago  ist  der  Herzmuskel  des  Mississippigebietes,  sowie  der 
IJegion  der  kanadischen  Seen.  2(5  Eisenbahnen,  sowie  l(i  Dampfer- 
linien führen  die  Erzeugnisse  dieser  Länder  nach  der  Stadt,  die  als 
erster  Getreidemarkt  der  Welt,  als  gewaltiger  Viehmarkt  und  riesige 
Schlachtanstalt,  sowie  als  grossartiger  Holzliandelsplatz  alle  andern 
Städte  rasch  überflügelt  hat.  Von  hier  gehen  Seeschifte  direkt  nach 
Europa.  —  Das  Getreide  wird  mittelst  mächtiger  Saugmaschinen 
aus  den  Eisenbahnwagen  in  die  Getreidespeicher  geschaft't,  sortiert, 
gelagert  und  in  die  Schifte  geladen.  Die  Getreidespeicher,  bis  (io  m 
hohe  und  ebenso  breite  Türme  bilden  ganze  Stadtviertel.  Andere 
Quartiere  umfassen  die  Viehmärkte  und  die  Schlächtereien,  wo  jähr- 
lich 12  Millionen  Schweine  und  o  Millionen  Stück  Rindvieh  ge- 
schlachtet werden. 

(Nach  den  Geographischen  Nachrichten  mit  Erlaubnis 
der  Redaktion  abgedruckt.) 


E. 

Sous  la  ligne :  des  PMlippines  ä  Java. 

Conference  de  M.  A.  de  Claparede,  vice-president  de  lu  Societe  de  Geographie 

de  Geneve. 
(Hesunae.') 


Quittaiit  Manille  le  2(5  f^vrier,  a  4  heiires  de  l'apres-midi,  a  bord 
d'uii  vapeur  espagnol  le  Mariveirs,  M.  de  Claparede  arriva  en  rade 
a  Singai)ore  dans  la  iiuit  du  4  au  5  mars,  apres  six  jours  d'une 
navigatioii  lente  et  monotone,  constamment  au  large,  car  au  lieu  de 
serrer  de  pres  les  cotes  de  Palawan,  des  Calaniianes  et  de  Mindoro, 
comme  on  fait  en  ete,  le  3Iarivcles  decrivit  un  grand  arc  de  cercle 
ä  travers  la  mer  de  Chine  pour  profiter  de  la  mousson  du  N.-E. 

Ce  tut  durant  ce  trajet  que  le  voyageur  vit  pour  la  premicre 
fois  des  poissons  volants  (Exocctus  volitaiis),  d'abord  par  groupes 
de  deux  ou  trois,  puis  par  baudes,  de  vrais  vols,  comme  ceux  d'oi- 
seaux  de  passage.  Quelques-uns  passerent  meme  par-dessus  le  navire, 
d'ailleurs  bas  sur  Teau.  Un  poisson  tomb6  sur  le  pont  put  etre  exa- 
mine  ä  loisir.  Les  «alles»  ä  Faide  desquelles  le  poisson  volant  a  la 
faculte  de  s'elever  dans  les  airs  ne  sont  que  ses  grandes  nageoires 
pectorales  composees  de  plusieurs  rayons  relies  ensemble  par  une 
membrane  flexible  et  transparente.  En  <  volant »  (pour  employer 
Texpression  usuelle)  le  poisson  effleure  en  gen6ral  la  surface  de 
l'eau  et  ne  s'eleve  jamais  a  plus  de  quelques  metres.  De  moment 
en  moment  il  retrempe  ses  forces  —  c'est  bien  le  cas  de  le  dire  — 
en  touchant  le  flot  ou  en  y  plongeant  pour  en  ressortir  instantane- 
ment.  En  realite,  ces  nageoires  ne  fönt  cependant  point  roffice  d'ailes, 
car  si  les  poissons  volants  sortent  parfois  de  l'eau  avec  une  teile 
force  qu'on  les  a  vu  franchir  un  espace  de  deux  cents  metres  dans 
Fair,  ils  sont  incapables,  une  fois  lances  de  modifier  leur  direction. 
C'est  ainsi  qu'ils  viennent  se  heurter  aux  cordages  ou  aux  mats  des 
navires  et  tombent  sur  le  pont. 


^  Le  texte  de  cette  Conference  ayant  paru  in  extenso  dans  un  livre  recem- 
ment  public  par  l'auteur  (A  travers  le  monde :  Be  ci  de  lä,  par  Artliur  de  Cla- 
parede, President  de  la  Societe  de  Geographie  de  Geneve.  Paris,  Fisbacher; 
Geneve,  Georg,  in-12;  1894)  dont  eile  forme  le  chapitre  XI,  nous  nous  bornons 
ä  en  donner  ici  un  simple  resume. 


—     57     — 

Singaporo,  fonde  eii  isi!)  par  Sir  Staniford  llafties  sur  uu  ilot 
acliete  au  sultan  de  Johore,  est  Tun  des  plus  grands  centres  du 
commerce  de  l'extreme  Orient  et  la  capitale  des  possessions  britan- 
niques  de  la  presqu'ile  de  Malacca,  connues  sods  le  nom  de  Straits 
scttlrmrids  ou  etablissements  du  detroit,  qui  comprennent  six  pro- 
vinces  communiquant  entre  elles  par  la  mer  :  Singapore,  Malacca, 
Wellesley,  Perak  et  Penang.  La  Situation  de  Singapore,  a  Tangle 
extreme  sud-oriental  du  continent  asiatique,  sur  le  detroit  de  com- 
munication  entre  les  deux  Oceans,  fait  que  toutes  les  voies  commer- 
ciales  du  Pacifique  et  de  la  mer  des  Indes  convergent  vers  ce  point 
terminal  de  l'Asie.  Aussi  Singapore  compte-t-il  aujourd'hui  plus  de 
18(),()00  liabitants  et  le  mouvement  des  eclianges  y  d6passe-t-il  .SOG 
millions  de  francs. 

Le  nouveau  port  avec  d'immenses  docks  et  des  quais  oü  accos- 
tent  les  plus  grands  steamers  est  distant  de  cinq  kilometres  de  la 
ville,  qui  est  Tun  des  caravanserails  les  plus  cosmopolites  du  monde. 

Üe  Singapore,  M.  de  Claparede  se  rendit  ä  Batavia  ;i  bord  d'un 
vapeur  neerlandais  le  Jaxyara,  charge  d'un  transport  de  troupes  re- 
venant  d'Atchin  (Sumatra).  Ce  tut  une  traversee  de  soixante  heures, 
y  corapris  deux  escales.  La  premier«  se  fit  ji  Rioub  —  cinq  heures 
apres  avoir  quitte  Singapore  —  dans  la  petite  ile  de  Tandjang 
Pinang,  qu'une  etroite  coupure  separe  de  Bintang,  dont  la  plupart 
des  geographes  ne  la  separent  pas. 

Le  (i  mars,  .on  passa  l'equateur  par  une  pluie  diluvienne.  Le 
ciel  s'etait  charge  du  haptemr  de  la  lignr,  ceremonie  burlesque  qui 
tombe  en  d^suetude  et  sur  laquelle  le  Conferencier  donne  quelques 
details.  Ces  rejouissances  se  terminaient  jadis  par  l'aspersion,  parfois 
par  rimmersion  complete  operee  ])ar  rc({uipage  de  toute  personne 
embarquee  qui  n'avait  pas  encore  passe  la  ligne. 

A  Muntok,  chef-lieu  de  la  grande  ile  —  eile  ne  mesure  pas 
moins  de  12,()()0  kilometres  carres  —  de  Bangka,  le  Japara  fit  sa 
deuxieme  escale.  Les  mines  d'(^tain  de  Bangka,  les  plus  riches  du 
monde  entier,  ont  fait  du  mauvais  port  de  Muntok  le  centre  d'un 
commerce  tres  considerable.  Le  S  mars,  a  ")  h.  du  matin,  apres  avoir 
essuye  la  veille  une  assez  forte  bourrasque,  le  Japara  jetait  l'ancre 
en  rade  de  Batavia. 

La  capitale  des  Indes  n^erlandaises,  fond6e  en  isüi,  et  peuplöe 
aujourd'hui  de  pres  de  2()(),()0()  ames  (avec  Mester  Cornelis,  qui  en 
fait  en  quelque  sorte  partie),  est  une  ville  de  jardins.  Ce  ne  sont, 
au  moins  dans  certains  quartiers,  que  larges  avenues,  bord^es  de 
canaux  et  ombragees  de  palmiers  de  dificrentes  especes,  entre  autres 
les  sveltes  liavenala  de  Madagascar.  Batavia  se  compose  de  plusieurs 
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villes  distiuctes  :  iiue  cite  lualaise  et  chiiioisc,  Wc/lcrn'ih'H,  le  (|uar- 
tier  des  satisfaits  .,  —  (iiiel  theiiie  a  (leclaniatioii  ce  noiii  iroHVi- 
rait-il  pas  aiix  socialistes  d'Occident!  —  enrtn,  une  cite  de  villas  liahi- 
tees  par  les  meines  « satisfaits »  et  mi  quartier  maritime  Taiidjong 
Priok,  pres  du  nouveau  port  dont  la  sui)erlicie  de  I2()t)  hectares  öftre 
aux  gros  navires  un  excelleut  uiouilhii^c  prote.ne  i)ar  deux  enormes 
jetees  longues,  l'une  de  17G8,  l'autre  de  1!)()8  metres. 

Java  et  Madoera  (laquelle  n'en  est  separöc  que  par  un  chenal 
fort  etroit)  couii)tent  pour  22  millions  d'liabitants  dans  la  population 
totale  de  Tlnsulinde  neerlandaise  qui  s'61eve  aujourd'hui  ä  80  millions 
d'ames.  15,000  liommes  de  troupes  europeennes  suffisent  aux  Pays- 
Bas  pour  garder  cet  immense  empire  colonial. 

On  compte  a  Java  environ  oO(),000  Chinois  et  50,000  Europeens, 
y  compris  les  personnes  de  sang  mele.  Les  Javanais  chrötiens  ne 
sont  pas  au  nombre  de  15,000.  Les  llollandais  qui  ont  fait  faire  a 
Java  de  grands  progres  materiels  ont  beaucoup  trop  negligo  le  deve- 
loppement  intellectuel  et  moral  de  la  population  indigene. 

Batavia  est  fort  insalubre  :  aussi  tous  ceux  qui  le  peuvent  s'eni- 
pressent-ils  de  la  quitter  pour  aller  respirer  l'air  pur  des  hauteurs, 
notamment  a  Buitenzorg,  locaütö  situee  a  dix  lieues  au  sud  de  la 
capitale,  a  2^0  m.  d'altitude,  dans  une  contröe  tres  pittoresque,  au 
pied  du  Salak,  sur  le  versant  nord  de  la  grande  cliaine  de  montagnes 
volcaniques  qui  longe  la  cote  meridionale  de  File.  Buitenzorg  est 
depuis  1744  la  residence  d'ete  du  gouverneur  des  Indes  n^erlandaises ; 
une  petite  ville  s'est  formee  peu  a  peu  aux  alentours.  M.  de  Cla- 
parede  s'y  rendit  le  jour  meme  de  son  arriv6e  a  Batavia  pour 
visiter  le  jardin  botanique  de  Buitenzorg  dont  il  decrit  sommaire- 
ment  les  splendeurs.  Si  Java  est  avec  Ceylan  et  une  partie  des 
Philippines  la  regiou  de  la  terre  oü  la  Vegetation  spontanee  est  la 
plus  belle  et  la  plus  variee,  nulle  part  a  Java,  eile  ne  Fest  au  meme 
degr6  qu'ä  Buitenzorg  et  il  n'y  a  pas  au  monde  de  jardin  botanique 
comparable  ä  celui  qui  s'etend  autour  de  la  residence.  Toute  la  tiore 
des  tropiques  y  a  des  representants. 

C'est  pour  visiter  cette  <  buitieme  merveille  du  monde  >  que 
M.  de  Claparede  s'etait  rendu  de  Singapore  a  Java,  oii  il  ne  devait 
rester  que  trois  jours.  II  n'a  jamais  regrette  d'avoir  fait  ainsi,  eutre 
l'aller  et  le  retour,  plus  de  deux  mille  kilometres  en  132  heures  de 
navigation,  car,  dit-il,  en  terminant,  « le  jardin  de  Buitenzorg  m6rite 
qu'on  fasse  pour  lui  seul  le  voyage  d'Europe  aux  Indes. » 
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Auszüge  aus  den  Protokollen. 


Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  II.  Januar  1894. 

Herr  Imboden-Glarner  in  Langenthal  erkLärt  seinen  Austritt. 

Aus  der  Monatsversammlung  vom  25.  Januar  1894. 

Cafe-Restaurant  Boru. 

Anwesend :  35  Mitglieder  und  Gäste. 
Präsidium  :  Herr  liegierungsrat  Dr.  Gobat. 

Der  Präsident  verliest  den  statutengemäss  vorgeschriebenen  Be- 
richt über  das  Geschäftsjahr  1898.  Derselbe  findet  sich  in  extenso 
abgedruckt  im  Jahrbuch  lyi);;,  S.  IX— XIV. 

Herr  Paul  Haller  erstattet  den  Rechnungsbericht.  Bei  einem  Ge- 
samteinnehraen  von  Fr.  ;!ül7.  T)."»  (inkl.  Saldovortrag  von  Fr.  12ö!).  SO) 
und  Fr.  3842.  45  Gesamtausgeben  ergibt  sich  ein  Saldo  von  Fr.  75.  10. 

Zu  Rechnungsrevisoren  werden  gewählt,  die  Herren  W.  Berchten, 
Angestellter  der  Erziehungsdirektion,  und  Notar  Leuenberger. 

Hierauf  verliest  Herr  Mann  den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  A.  Müller 
iiher  die  Sioux  und  begleitet  denselben  mit  einigen  Schlussbemer- 
kungen. Beides,  Vortrag  und  Schlussbemerkungen,  findet  sich  im 
Jahresbericht  ls!)3,  Seite  10—34,  in  extenso  wiedergegeben. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  15.  Februar  1894. 

Professor  Röthlisberger  übergibt  ein  Exemplar  der  Memorias 
der  Frau  Soledad  Acosta  de  Samper  in  Paris,  die  dieselbe  den  Kon- 
gressen in  Spanien  vorgelegt  hatte.  Die  Dame  soll  als  korrespon- 
dierendes Mitglied  der  Monatsversanimlung  emi)fohlen  werden. 
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Aus  der  Monatsversammlung  vom  22.  Februar  1894. 

(";itV'-Ki'tit;iur;mt  Uoni. 

Anwesend :  28  Mitglieder  und  Gäste. 

Präsidium :  Herr  Professor  Dr.  Tli.  Studer. 

Herr  Privatdocent  Dr.  E.  Kurz  bringt  einzelne  Teile  des  Tage- 
buches seines  Oheims,  des  Malers  Friedr.  Kurz  aus  Bern,  über  seinen 
Aufenthalt  bei  den  Indianern  des  nordamerikanischen  Westens  zur 
Verlesung.  Dieses  Manuskript  erscheint  im  Juliheft  unseres  Jahres- 
berichts vollinhaltlich. 

Die  Diskussion  wurde  vom  Sekretär  benützt,  der  über  den  heu- 
tigen Zustand  der  im  Tagebuch  besprochenen  Gegenden  und  Völker 
noch  einigen  Aufschluss  gibt. 

Als  Aktivmitglied  wird  aufgenommen  :  Herr  Dr.  Steck,  Unter- 
bibliothekar der  Stadtbibliothek. 

Oeffentliche  Monatsversammlung  vom  I.  März  1894. 

Im  grossen  Kasinosaal. 

Es  hält  Herr  Poinssard  den  zugesagten  Vortrag  über  Curiosites 
geographiques. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  29.  März  1894. 

Den  Austtritt  erklären  die  Herren : 
Rilliet,  Bern. 

Vollenweider,  Ptektor  in  Burgdorf. 
Wyss,  Sekundarlehrer  in  Herzogenbuchsee. 

Oeffentliche  Versammlungen  vom  20.  April  und  vom  4.  Mai  1894. 

Kasino-Saal. 

In  zwei  gut  besuchten  Versammlungen  sprach  Herr  Redaktor 
Oskar  Fleiner  aus  Zürich  über  die  Schweizer  Kolonien  in  Nordame- 
rika. Den  ersten  Vortrag  eröffnete  er  mit  einer  Beleuchtung  der 
Auswanderungslust  und  des  schweizerischen  Anteils  am  Auswande- 
rungsstrom nach  Nordamerika.  Dann  besprach  er  seinen  kurzen  und 
wenig  erfreulichen  Aufenthalt  im  Bacillen-Eldorado  >  Chicago  mit 
seiner  damals  noch  unfertigen  Weltausstellung,  die  Reise  nach  Mil- 
waukee,  nach  Monroe  und  in  die  blühende  Schweizer  Kolonie  Neu 
Glarus.  Den  zweiten  Vortrag  leitete  eine  beredte  Schilderung  der 
mancherlei  Enttäuschungen  und  Entbehrungen  ein,  denen  die  schwei- 
zerischen Einwanderer  in   Nordamerika  ausgesetzt  sind;   den   Kern 
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des  Vortrages  bildete  die  Schilderung  der  Schweizer  Kolonie  in 
Coliimbus  (Nebraska).  Am  Schluss  desselben  wurde  mittelst  eines 
Skioptikons  eine  Reihe  von  Ansichten  aus  New  York,  Washington, 
Philadelphia  und  von  der  Columbus-Ausstellung  in  Chicago  dem 
Publikum  vorgeführt. 

Da  die  Vorträge  des  Herrn  Fleiner  vollinhatlich  in  der  « Neuen 
Zürcher  Zeitung  >  erschienen,  begnügen  wir  uns  an  dieser  Stelle 
mit  sunmiarischer  Wiedergabe  des  wichtigsten  Inhalts. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  2.  Mai  1894. 

Herr  Paul  Haller  legt  die  Rechnungspassation  vor.  Die  Herren 
Berchten  und  Blau  (in  Verhinderung  des  Herrn  Notar  Leuenberger) 
haben  die  Rechnung  pro  1893,  die  Schlussrechnung  für  den  Kongress 
und  die  Rechnung  für  den  Verbandstag  geprüft  und  richtig  be- 
funden. 

Aus  der  IVIonatsversammlung  vom  31.  IVlai  1894. 

Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend :  50  Mitglieder  und  Gäste. 

Herr  Professor  EöthUsheyger  hält  seinen  Vortrag  über  die  trcuis- 
aiidiinsche  Eisenbahn,  der  vollinhaltlich  in  vorliegendem  Heft  wieder- 
gegeben ist. 

An  diesen  Vortrag  schloss  sich  ein  solcher  des  Herrn  Professor 
Dr.  Brückner  über  den  Einfliiss  der  Klimaschwanhungen  auf  die 
Ernteerträgnisse  an. 

In  wie  hohem  Masse  die  Ernte  eines  Jahres  von  der  Witterung 
abhängt,  haben  gerade  die  letzten  Jahre  gezeigt.  Ein  Frost,  ein 
Hagelschlag  kann  zwar  auf  kleinem  Gebiet  die  Ernte  vernichten ;  für 
den  Ernteausfall  grosser  Länder  aber  ist  der  Mangel  oder  der  Ueber- 
tiuss  an  Regen  viel  wichtiger,  ja  direkt  ausschlaggebend.  Kein  Acker- 
bau ohne  Wasser,  aber  auch  kein  Ackerbau  bei  zu  viel  Wasser; 
diese  beiden  Regeln  drängen  sich  auf,  wenn  man  die  Verbreitung 
des  Ackerbaues  auf  der  Erde  überblickt,  oder  noch  besser,  die  Ur- 
sachen der  Missernten  studiert.  Diese  Ursachen  sind  gerade  ent- 
gegengesetzt an  den  Küsten  der  Oceane  und  im  Innern  der  Konti- 
nente. In  allen  Gebieten,  die  spärlichen  Regenfall  haben,  ebenso  in 
den  Tropen,  gehen  Dürre  und  Missernte  Hand  in  Hand;  an  den 
feuchten  Gestaden  des  nordatlantischen  Oceans  werden  dagegen  die 
Missernten  hauptsächlich  durch  regnerische  Jahre  heraufbeschworen. 
Russland  und  Grossbritannien  stellen  in  dieser  Beziehung  Extreme 
dar.     Mitteleuropa   und   speciell   das   Deutsche  Reich    steht   in    der 
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Mitte  zwischen  diesen  Extremen,  Für  eine  Reiiie  von  Zweigen  der 
Landwirtschaft,  besonders  für  den  Wein-  und  Obstbau,  aber  auch 
für  den  Getreidebau  sind  die  trockenen  Jahre  meist  die  fetten,  wäh- 
rend für  den  Wiesenbau,  also  für  die  Viehzucht,  gerade  die  trockenen 
.lahre  die  mageren  sind. 

Angesichts  dieses  grossen  Einflusses  der  Witterung  auf  den 
Ernteausfall  darf  man  otl'enbar  nur  dann  bei  der  Erklärung  der 
wirtschaftlichen  VerluUtnisse  und  ihrer  Aenderung  von  Jahrzehnt  zu 
Jahrzehnt  von  der  Witterung  absehen,  wenn  es  sich  nachweisen 
lässt,  dass  die  durchschnittliche  Witterung  oder  kurz  das  Klima 
konstant  ist.  Nur  dann  wird  die  Wahrscheinlichkeit  guter  Ernten 
für  ein  Land  von  Jahr  zu  Jahr  die  gleiche  bleiben. 

Nun  ist  aber  das  Klima  nicht  konstant,  sondern  erleidet  Schwan- 
kungen, die  der  Vortragende  für  die  ganze  Erde  nachgewiesen  hat, 
und  deren  Betrag  sehr  erheblich  ist. 

Schon  von  vornherein  muss  man  angesichts  des  grossen  Be- 
trages dieser  Schwankungen  des  Klimas  schliessen,  dass  sie  sich  auch 
in  wirtschaftlichen  Erscheinungen  geltend  machen  werden.  Li  der 
That  ist  das  der  Fall :  sie  üben,  und  zwar  hauptsächlich  durch  den 
Regenfall,  einen  deutlichen  Einfluss  auf  die  Erträge  der  Landwirt- 
schaft aus. 

Eine  Zusammenstellung  der  Weizenpreise  in  England  für  die 
Jahre  1700 — 188ö  zeigt,  dass  die  feuchten  Perioden  um  1705,  1775 
und  LS15  durch  ausgesprochene  Teuerungen,  also  schlechte  Ernten, 
ausgezeichnet  sind.  Genau  der  gleiche  Einfluss  der  Klimaschwan- 
kungen macht  sich  in  Deutschland  geltend. 

Gerade  umgekehrt  wie  in  England  und  Deutschland  schwanken 
die  Erträge  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Russland :  reiche 
Ernten  in  den  feuchten  Zeiträumen,  massige  Ernten  in  den  trockenen. 
Für  Nordamerika  Hess  sich  das  direkt  aus  der  Grösse  der  Erträge 
nachweisen.  In  Ohio  erntete  man  in  den  Jahren  1851 — 1855  am 
Ende  der  feuchten  Periode  lo.2  Busheis  pro  Acre,  185(1—1800  12.5, 
1861—1865  —  im  Centrum  der  letzten  Trockenzeit  —  nur  10.7, 
1866  —  1870  12.1,  1871—1875  1:1.7,  1876  —  1880  —  im  Centrum  der 
letzten  feuchten  Periode  —  gar  15.;;;  dann  nehmen  die  Ernten  1881 
bis  1885  wieder  etwas  ab  bis  auf  15.0  und  seit  1885  ist  ein  noch 
stärkerer  Rückgang  zu  bemerken.  Analog  ist  die  Sachlage  in 
Russland. 

Russland  erlebte  von  1821 — 18:55  eine  regenarme  Zeit,  in  der 
der  Regenfall  im  Durchschnitt  12  7o  unter  dem  Normalen  blieb,  ebenso 
von  1856—1870  (7  7o  unter  dem  Normalen),  dagegen  von  18:36  bis 
1855    und  von  1871- 18!>0  feuchte  Zeiten   (:!  7o  und  7%  über  dem 
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Normalen).  Diese  Sdnvankuiigen  inussten  sich  auch  in  den  Ernten 
äussern  und  sie  spiegeln  sich  auf  das  deutlichste  im  russischen  Ge- 
treideexport. Es  ergibt  sich,  dass  der  russische  Export  in  den 
feuchten  Perioden  jeweilen  einen  Aufschwung  nimmt,  in  den  trockenen 
Perioden  aber  einen  kleinen  Rückgang  aufweist > 

Der  Vortragende  hatte  sein  Zahlenmaterial  in  Kurven  graphisch 
dargestellt.  Diese  Kurven  zeigten  deutlich  den  EinÜuss  der  Klinia- 
schwankungen  auf  die  Ernte-  und  Getreidepreise. 

Am  Schluss  der  Sitzung  ladet  das  Präsidium  die  anwesenden 
Mitglieder  ein,  am  10.  Juni  an  einem  Ausflug  nach  Burgdorf  sich 
zu  beteiligen. 

Ausflug  nach  Burgdorf  am  10.  Juni  1894. 

1.  Sitzung  im  grossen  Gemeindesaal,  um  11  Uhr  vormittags. 

Trotz  der  etwas  ungewohnten  Zeit  hatten  sich  ausser  den  von 
Bern  eingetroffenen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  Herren  und  Damen 
aus  Burgdorf  sehr  zahlreich  eingefunden. 

Der  Präsident  der  Gesellschaft,  Herr  Piegierungsrat  Dr.  Gobat, 
erteilte  nach  einigen  einleitenden  Worten  dem  Herrn  Generalkonsul 
Hätii^er  das  Wort  zu  seinem  Vortrag :  Beise  an  die  Nordsee. 

In  einer  interessanten  Causerie  löste  er  die  Aufgabe,  den  Zu- 
hörern ein  Bild  von  Holland  zu  entwerfen.  Neben  manchem,  das 
allgemein  bekannt  ist,  brachte  der  Vortragende  so  vieles  in  anderer 
Beleuchtung,  wusste  er  so  geschickt  die  ganze  Atmosphäre,  die  Poesie 
des  fremden  Landes  vor  die  Augen  zu  zaubern,  ohne  die  Schatten- 
seiten zu  vertuschen.  Mit  Nachdruck  hob  er  die  Grossartigkeit  des 
holländischen  Kanalsystems  hervor  und  schilderte  die  Erhabenheit 
des  ■Meeres,  wenn  dessen  Wogen  gegen  die  mächtigen  Dünen  an- 
stürmen, die  bis  100  Meter  hoch  und  V-,  bis  :•!  Kilometer  breit,  da 
und  dort  spärlich  bewaldet,  wohl  auch  in  Kulturland  umgewandelt 
und  für  Holland  providentiell  sind,  schützen  sie  doch  das  tiefer  als 
das  Meer  gelegene  Hinterland  vor  Ueberüutung  und  versehen  das- 
selbe auch  mit  Trinkwasser. 

Das  landläufige  Urteil,  dass  der  Holländer  phlegmatisch  sei, 
lässt  Herr  Iläfliizer  nicht  gelten:  er  hob  besonders  die  holländische 
Zähigkeit  hervor  und  exemplifizierte  mit  Amsterdam,  das  in  handels- 
l»olitischer  Beziehung  eine  sehr  schwierige  Lage  hat  und  seinen  Rang 

'  Dirser  Auszug-  wiircU-  mir  IStMiutziinj^-  i-incs  Aufsatzes  dos  ^'ol•tI•agcn(k•ll 
über  Kusslunds  Zukunft  als  Getreidelieferant  in  der  IJeilage  zur  « Müncliener 
Allgemeinen  Zeitunf^»  (18!)4  Nr.  320)  mit  BewilliguuK  von  deren  Redaktion 
luTf'estellt. 
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unter  ilcn  llaiidelsstiUltcu  nur  iliirch  seinen  Fleiss,  seine  Ausdauer, 
seine  Ziihiiikeit  behaui)tet.  Seiner  Kanäle  wegen  verf>leiclit  er 
Anisterdani  mit  Venedig",  ahi>r  Anistordani  ist  nidit  das  faule,  das 
bankerotte  Venedig;'.  Die  holU'uidisdie  ISpradie  wurde  als  eine  Kala- 
mität bezeidinet.  Eine  einzige  Provinz  Hollands  (es  sind  deren  1 1 ) 
produziert  nielir  Kilse  als  die  uanze  Sdiweiz.  Die  Sorgfalt,  die  in 
uanz  Holland  auf  dem  Gebiete  der  Mildiwirtsdiaft  entfaltet  wird, 
ist  nacbahmenswert. 

Bekannt  ist  die  Vorliebe  der  Holländer  für  Tulpen.  Hr.  Hätiiger 
boriditete,  wie  man  zwisdien  Haag  und  Amsterdam  grosse  Strecken 
nur  mit  Tulpen  bepflanzt,  die  im  März  und  April  ihre  volle  Pracht 
tMitfalten.  Die  holländischen  Tulpenzwiebeln  bilden  einen  Handels- 
Artikel  für  die  ganze  Welt;  grosse  Lastschiffe  haben  als  einzige 
Ladung  vielfach  nur  Tulpenzwiebeln.  In  humoristischer  Weise  be- 
merkte Hr.  Häfliger  hiebei,  dass  die  Tracht  der  Frauen  mit  ihren 
aufgepolsterten  Jupons  recht  gut  zu  diesem  Tulpen-Paradies  i)asse. 
Die  Reinlichkeitsliebe  arte  in  Holland  fast  zur  Manie  aus.  Nicht 
gefallen  hat  Hrn.  Häfliger  eine  Musikliebhaberei  der  Holländer,  die 
sich  äussert  in  der  Anbringung  von  sogen.  Glockenspielen.  In  Helft 
befinden  sich  in  einem  Turm  öOO  Glocken,  deren  Gebimmel  fast  un- 
aufhörlich ist.  Sehr  anerkennend  sprach  sich  Hr.  Häfliger  über  den 
Wohlthätigkeitssinn  und  den  Gemeingeist  der  Holländer  aus,  der 
stets  Grosses  leistet;  doch  für  die  Volksschule  dürfte  mehr  gethan 
werden.  Im  weitern  äusserte  sich  der  Vortragende  über  die  politi- 
sche Organisation  (Legislative,  Exekutive,  Senat,  Ptepräsentanten- 
haus  etc.),  und  über  die  obligatorische  Militärpflicht,  bei  welcher 
allerdings  die  Stellvertretung  zugelassen  wird.  Man  unterscheidet 
die  einheimische  und  die  Kolonial- Armee ;  letztere  basiert  auf  Wer- 
bung; die  Armee  enthält  nicht  die  Elite  der  Jungmannschaft.  Auf 
ca.  5  ^lillionen  Holländer  kommen  ca.  30  Millionen  Bewohner  der 
Kolonien.  Das  holländische  Kolonisationssystem  bezeichnet  der  weit- 
gereiste Hr.  Häfliger  als  das  beste,  das  er  je  gesehen  hat,  als  viel 
besser  wie  das  englische. 

Zum  Schluss  führte  Herr  Häfliger  seine  Zuhörer  nach  Delft, 
einer  Stadt  von  .']."»,()( >0  Einwohnern  mit  bedeutender  Industrie  und 
höhern  Schulanstalten,  u.  a.  einer  Anstalt  zur  Heranbildung  von 
Beamten  für  die  Kolonien,  einem  starkbesuchten  Technikum,  einer 
Militärschule  u.  s.  w.^  Bei  der  Einfahrt  in  jenen  Ort  erblickte  er 
ein  grosses  industrielles  Etablissement  und  auf  der  andern  Seite  der 

^  Wir  entnehmen  das  nachfolgende  wörtlich  dem  Feuilleton  des  « Berner 
Tagblatts»  1894. 
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Bahn  einen  scliönen  Park  mit  hübschen  Anlagen,  künsthchen  Kanälen, 
Teichen  und  Inselchen ;  ein  ganzes  Dorf  von  netten,  aus  roten  Back- 
steinen gebauten  Häusern  guckt  aus  diesen  Parkanlagen  hervor. 
Es  wird  ihm  gesagt,  das  sei  die  Nifdcrländische  Hefe-  und  Spiritus- 
fahnl\  und  drüben  in  dem  schönen  Park  wohne  deren  Gründer,  Herr 
van-  Marlien,  mit  seinen  Arbeitern.  Das  Reiseziel  des  Vortragenden 
war  nun  just  diese  Fabrik,  und  er  hatte  da  während  14  Tagen  Ge- 
legenheit, Zustände  zu  beobachten,  die  ihn  höchlich  interessierten 
und  sogar  zu  einem  gewissen,  freilich  sehr  friedlichen  Socialismus 
bekehrten. 

Man  wird  sogleich  einen  Begrift'  von  der  Bedeutung  jenes  indu- 
striellen Unternehmens  bekommen,  wenn  man  hört,  dass  da  pro  Tag 
10,000  Kilo  Presshete  für  die  Bäcker  und  300  Hektoliter  Branntwein 
produziert  werden.  Es  möchte  auch  manchen  Besitzer  von  Industrie- 
aktien wehmütig  berühren,  zu  hören,  dass  diese  Fabrik  letztes  Jahr 
o4  %  Nettogewinn  verteilen  konnte,  nachdem  sich  das  Gesellschafts- 
kapital in  den  vorhergehenden  IT)  Jahren  vervierfacht  hatte.  Mehr 
braucht  man  heutzutage  von  einem  Unternehmen  nicht  zu  sagen,  um 
es  zu  klassifizieren.  Die  Adelstitel  eines  industriellen  Geschäfts  bestehen 
ja  bekanntlich  im  Quantum  und  der  Güte  seiner  Produkte,  ganz  be- 
sonders aber  in  der  Höhe  der  Dividenden,  die  jährlich  in  die  Taschen 
der  glücklichen  Besitzer  oder  Aktionäre  tliessen.  Zu  Delft  ist  das 
anders.  Herr  van  Marken  ist  nicht  nur  ein  intelligenter,  kühner 
Geschäftsmann  und  Fabrikant,  sondern  zugleich  auch  ein  edler,  weit- 
ausschauender Menschenfreund. 

Am  Portal  jener  social  gehaltenen  industriellen  Schöpfung  liest 
man  das  Motto  in  goldenen  Lettern: 

«  Alle  voor  de  fabriek; 
De  fabriek  voor  Alle  » 

und  die  reich  gestickte  Standa^^te,  um  die  sich  bei  fröhlichen  und 
traurigen  Anlässen  die  Bürger  dieser  Arbeiterrepublik  scharen,  zeigt 
zwei  verschlungene  Hände:  eine  derbe,  schwielige  Arbeiter- und  eine 
feine  Aristokratenhand.  Und  es  ist  das  keine  jener  philanthropischen 
Aeusserlichkeiten,  wie  man  sie  häufig  antritt,  wo  man  den  Arbeitern 
an  Sonntagen  oder  bei  festlichen  Anlässen  in  der  Familie  des  Prin- 
zipals etwas  Musik  macht. 

Das  Princip  des  Geschäfts  ist  das  der  P)eteiligung  aller  mitwir- 
kenden Kräfte  am  Gewinn;  die  Solidarität  sämtlicher  Faktoren,  die 
Aussöhnung  zwischen  Kapital  und  Arbeit  wird  da  nicht  in  der  Phrase, 
sondern  in  der  That  an.^estrebt,  und  der  Erfolg  ist  derart,  dass 
sowohl  der  Gewinnsuchende,  als  auch  der  Menschenfreund  ihre  Freude 
daran  haben  dürfen.    Zur  günstigen  Entwicklung  eines  industriellen 
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riitoriu'lnnciis  brauclit  es  Kajutal,  Lclfninj,  Arhr'd.  Wo  diese  l'^le- 
iiionte  niclit  iKinnonicivii.  muss  es  früher  oder  spüter  zum  KoiiHikt 
koiinueii.  «  Du  sollst  dem  Oelisen,  der  da  drischt,  das  Maul  nicht 
veri)iu(leii.  «  .leder  Arl)eiter  ist  seines  Lohnes  wert  >  u.  s.  w.  I>as 
wissen  wir  alle  schon  von  .lugend  auf,  haben  aber  noch  lan^>e  nicht 
.uenugsani  beuriften,  was  es  bedeuten  soll.  Wofür  j^ibt  es  Lohn? 
Für  eine  physische  und  moralische  Dienstleistung-.  Jeder  Lohn  soll 
seine  Grenzen  nach  unten  wie  nach  oben  haben  und  da  bei  einem 
industriellen  ruternehmen  drei  Arbeitsfaktoren  thiltig  sind,  so  sollen 
iiUe  drei  auch  ihren  Lohn  bekommen  und  zwar  in  riclitigem  Ver- 
hältnis zu  ihren  Leistnngen. 

Das  Kapiiid  erhalt  seinen  Lohn  in  Form  eines  festen  Zinses 
und  zudem  noch  eine  angemessene  Prämie  für  das  Risiko,  das  es  läuft. 

Der  Arbeiter  verdient  seinen  Tagelohn.  Ist  er  aber  damit  genug- 
sam belohnt?  Hat  er  kein  Risiko?  Riskiert  er  nicht  Gesundheit  und 
Leben?  Schwächt  nicht  das  Alter  seine  einzige  Kapitalkraft,  während 
accumulierte  Zinsen  und  Gewinne  den  Kapitalisten  im  Verlauf  der 
Zeit  stärken? 

Die  Leitung,  dieser  unparteiische  Vermittler  zwischen  Kapital 
und  Arbeit,  verdient,  als  die  Seele  einer  Unternehmung,  als  der  ver- 
antwortliche Faktor  zum  Gelingen  derselben,  eine  entsprechend  h(>here 
Delohnung  als  es  gewöhnlich  der  Fall  ist. 

Sind  nun  alle  diese  Löhne  festgestellt,  so  kommt  die  Frage : 
Wem  gehört  der  überschüssige  Gewinn  ?  etwa  ausschliesslich  dem 
Kapital  ?  Sein  Lohn  und  sein  Risiko  sind  ja  bereits  gedeckt,  und 
ohne  die  Mitwirkung  der  andern  zwei  Faktoren  wäre  es  ihm  ganz  un- 
möglich gewesen,  mehr  als  jenen  legitimen  Lohn  zu  erobern.  Also: 
Teilung  des  im  Verein  erzielten  Gewinnes  in  rationellem  Verhältnis! 
So  räsonniert  man  in  Delft. 

Das  wäre  nun  freilich  nichts  Neues  und  ist  an  manchem  Ort, 
obschon  nicht  häufig  genug,  angewandt  worden,  aber  die  Ziele  van 
Mnrkens  sind  unendlich  höher  gestellt,  und  darin  liegt  eben  die 
Weisheit  seiner  Einrichtungen. 

Neben  der  Zufriedenheit  seiner  Aktionäre  erstrebt  er  auch  das 
Glück  und  das  Wohlergehen  seiner  Arbeiter,  und  das  Resultat  ist 
nicht  bloss  ein  Waffenstillstand  zwischen  den  beiden  Gruppen,  in 
deren  Mitte  er  steht,  sondern  eine  wirkliche  Verbrüderung  derselben : 
das  harmonische  Zusammenwirken  der  beiden  Kräfte,  die  er  ver- 
mittelt, bringt  ein  geschäftliches  Resultat  zustande,  das  der  schnei- 
digsten Leitung  unter  der  Herrschaft  der  gewöhnlichen  Grundsätze 
«iufach  unmöglich  wäre.  Es  kann  also  selbst  derjenige,  der  nur 
egoistische  Ziele   im  Auge  hat,    das  System  van  Marken  vortrefflich 
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tinden,  um  eben  Geld  zu  machen.  Es  liandelt  sich  bloss  darum,  nicht 
nur  die  physische  Kraft  des  Arbeiters  auszunützen,  sondern  seine 
^ianze  geistige  Kraft,  seine  Hingebung  und  Sorge  für  die  zu  leistende 
Arbeit  sich  zu  sichern  :  der  erste  Hebel  dazu  ist  natürlich  das  ma- 
terielle Interesse  am  Gelinuen  dieser  Arbeit.  Der  Vortragende,  dem 
die  nötige  Zeit  nicht  zur  Verfügung  steht,  zählt  nun  andeutungs- 
weise eine  Reihe  Einrichtungen  der  Delfterfabrik  auf.  ^Vir  hören, 
dass  der  ftxe  Arhcitslohn  zirka  oO  ^  q  höher  gestellt  ist,  als  der  in 
jener  Gegend  übliche,  und  dass  drei  Kategorien  in  jeder  Gruppe  des 
Arbeitspersonals  vom  Heizerraum  bis  ins  Bureau  aufgestellt  sind  : 
Mittelmässig,  gut,  st-hr  gut,  wovon  die  beiden  besseren  10  und  20  7o 
Zuschlag  geniessen.  Es  ist  einem  Arbeiter  oder  Angestellten  nur 
ein  Jahr  lang  erlaubt,  mittelmässig  zu  sein  ;  kann  er  nach  Verlauf 
dieser  Art  von  Probezeit  nicht  befördert  werden,  so  wird  er  ent- 
lassen. 

Ausser  dem  fixierten  Lohn  gibt  es  Fräuw'n  für  aus  den  Roh- 
stoffen mehrerzielte  Produkte.  ^  .•  dieses  Mehrwerts  geht  an  die  be- 
treffende Arbeitergruppe ;  ferner  kennt  man  ein  (iratlftJ^aüonsstjstem. 
Mehr  Lohn,  n^iChr  Arbeit,  oder,  wie  Herr  van  Marken  sagt :  Salaire 
oblige.  Die  Löhne  bilden  einen  grossen  Teil  der  Geschäftsunkosten. 
In  den  Löhnen  mnss  der  Arbeitgeber  also  zu  sparen  suchen,  aber 
nicht  unklug.  Man  kann  sparen,  indem  man  die  Löhne  herunter- 
drückt; aber  man  spart  auch,  und  das  ist  wohl  die  beste  Art,  indem 
man  mehr  Arbeit  bei  höheren  Löhnen  fordert.  Es  ist  eine  Minimal- 
arbeitsleistung vorgeschrieben;  wird  diese  überschritten,  so  kommt 
das  der  betreft'enden  Arbeitergruppe  in  Form  von  Gratifikationen  zu 
gute.  Es  ist  erstaunlich,  welche  ungeahnten  Resultate  dieses  System 
in  Delft  zutage  fördert,  ohne  die  Arbeiter  im  entferntesten  zu  über- 
anstrengen. Alle  diese  Prämien,  Gratifikationen  und  Gewinnanteile 
werden  nun  nicht  etwa  dem  Arbeitspersonal  in  bar  ausbezahlt,  son- 
dern in  Rechnung  gebracht  und  der  Direktion  zur  Verfügung  ge- 
stellt, die  nun  auf  den  Namen  jedes  einzelnen  Renten,  Altersversor- 
gungs-  und  Krankheitsversicherungspolicen  kauft;  es  ist  eine  Art 
Zwangsersparnis,  wobei  der  Arbeiter  mit  seinem  gewöhnlichen  Lohn 
auskommen  soll.  Verlässt  er  die  Fabrik,  so  stehen  ihm  die  in  dieser 
Form  gemachten  Ersparnisse  zu  freier  Verfügung :  er  kann  sie  sogar 
schon  herausbekommen,  wenn  eine  zahlreiche  Familie  oder  sonstige 
l.'mstände  es  nötig  erscheinen  lassen. 

Die  ca.  100  schönen  Häuser  im  Agneta-Park  und  dieser  selbst 
gehen  durch  ein  sinnig  angelegtes  Miete-  und  Amortisationssystem 
nach  und  nach  in  den  Besitz  ihrer  Bewohner  als  Genossenschaft  über 
und  zwar  bei  Anteilscheinen  von  Fr.  loo  am  gemeinschaftlichen  Eigen- 
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tum,  (las.  weiiii  es  verilussort,  werden  sollte,  in  der  (lenossensclinlt 
zu  bleiben  hat.  Dieses  Princip,  viel  praktischer  als  unser  «Klein 
aber  Mein  ,  wird  nach  und  iiacli  auf  die  Fabrik  seihst  ausg:edehnt 
werden  können. 

Der  Vortragende  erz;\hlt  nun  seinen  ersten  (Jang  durch  den 
Agiu'ta-rark,  so  geheissen  zu  Khren  der  würdigen  Frau  und  Mit- 
arbeiterin van  Markens.  Da  sehen  wir  am  Fingang  des  Farks  ein 
stattliches  Gebäude;- es  ist  das  Kaufhaus  der  Genossenschaft,  die 
einen  eigentlichen  Konsumverein  bildet.  Weiter  kommt  das  recht 
weitläutige  Versamndungshaus  mit  hübschem  Theater,  Turn-  und 
Fechtsaal  mit  den  schönsten  Geräten,  und  einer  Bibliothek  mit  meh- 
reren tausend  Bänden. 

Fs  bestehen  :  eine  Bewahranstalt  für  Kinder  von  2  bis  (i  tTahren, 
damit  die  Mütter,  von  denen  übrigens  keine  in  der  Fabrik  arbeitet, 
ihrem  Hausstand  ruhiger  obligen  können,  eine  Elementarschule  und 
eine  technische  Fabrikschule  für  angehende,  jugendliche  Arbeiter, 
mit  den  Chefs  der  einschlägigen  Industriebranchen  als  docierenden 
Fehrern.  Man  kennt  auch  eine  Musikkapelle,  einen  Schützen-  und 
Turnverein,  ein  strannnes  Brandcorps  mit  prächtigem  Material,  einen 
Kegelklub.  Es  fehlt  wahrhaftig  nichts  mehr  in  dieser  merkwürdigen 
Arbeiterrepublik;  ja,  Arbeiterrepublik  im  eigentlichsten  Sinn  des 
Wortes,  denn  sogar  staatlich  ist  sie  ganz  regelrecht  organisiert.  Sie 
hat  auch  ihre  «Generalstaaten  ,  hier  « Kern  >  genannt;  dieser  be- 
steht aus  drei  Kammern,  die  unabhängig  deliberiercn,  nämlich  dem 
Bat  der  höhern  Beamten,  dem  Rat  der  Werkführer  und  dem  Bat 
der  Arbeiterschaft.  Gegen  alle  Beschlüsse  dieser  konsultierenden 
Behörde  hat  die  Direktion  das  Vetorecht;  sie  kommt  aber  höchst 
selten  in  den  Fall,  es  anzuwenden. 

Auch  eine  Zeitung  ist  da :  « De  Fabriekbode  ;  verantwortlicher 
Bedaktor:  J.  C.  van  Marken  —  es  ist  freilich  keine  «Tagwacht», 
wird  aber  jeden  Samstag  abend  von  den  Arbeitern  mit  Interesse 
und  wohl  auch  mit  Nutzen  gelesen. 

Unter  der  Leitung  des  Herrn  van  Marken  und  seines  Neffen, 
Herrn  Walker,  bestehen  in  Delft  noch  zwei  andere  Fabriken,  eine 
Oel-  und  eine  Leimfabrik,  alle  auf  dem  gleichen  Fusse  organisiert 
und  sehr  prosperierend. 

2.  Nach  dem  Vortrag  fanden  sich  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
und  einige  (laste  aus  lUirgdorf  beim  Mittancsscn  im  Hotel  Guggis- 
berg»  zusammen.  Während  desselben  ergriff  Herr  Pfarrer  Grütter 
das  Wort,  um  dem  Verein  den  Dank  auszusprechen  für  seinen  Besuch. 
Ferner  sprachen  die  Herren  Professor  Böthlisberger,  Konsul  Häfiiger 
und  Professor  Dr.  P)rückner  aus  P)ern. 
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;;.  Unter  der  Führung  der  Herren  Direktor  VoUenweider  und 
Dr.  lUirkhardt  wurde  sodann  dem  Technikum  ein  Besuch  abgestattet. 
Nachdem  man  noch  einen  kleineu  Spaziergang  gemacht  und  im  Garten 
des  <'  Hotel  Guggisberg »  eine  Erfrischung  genossen  liatte,  nahmen 
die  Herren  von  IJern  Abschied  vom  gasthchen  Burgdorf  und  kehrten 
nacli  Bern  zurück.^ 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  12.  Oktober  1894. 

Die  Londoner  Royal  Geogr.  Society  in  London,  welche  nächstes 
Jahr  den  (i.  Internationalen  Kongress  abhalten  wird,  bittet  um  Er- 
nennung eines  Delegierten.  Das  Programm  des  Kongresses  befindet 
sich  in  Ausarbeitung. 

Das  Ministere  de  Commerce  in  Frankreich  avisiert  ein  Geschenk, 
bestehend  in  einem  Atlas  des  französischen  Kongo.  Das  Geschenk 
soll  durch  Präsidialschreiben  verdankt  und  in  einer  .Monatssitzung 
vorgelegt  werden. - 

Herr  Dr.  de  Giacomi  erklärt  seinen  Austritt. 

Aus  der  Monatsversammlung  vom  25.  Oktober  1894. 

Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend :  25  Mitglieder  und  Gäste. 

Präsidium  :  Herr  Professor  Dr.  Studer. 

Herr  Professor  Dr.  Graf  macht  Mitteilungen  über  ein  Astrola- 
bium, das  sich  im  Besitz  des  Herrn  Bundesrat  Frei  befindet.  Das 
Astrolabium  ist  ein  von  Hipparch  angegebenes,  von  Ptolemäus  und 
andern  modifiziertes  Instrument  zur  unmittelbaren  Bestimmung  der 
Lage  der  Gestirne  gegen  die  Ekliptik.  Das  in  der  Sitzung  vorge- 
legte Exemplar  stammt  von  Kaspar  Kapellius,  Professor  der  Mathe- 
matik in  Köln,  und  trägt  die  Jahreszahl  1545.  Es  ist  in  seiner  Art 
ein  Lnicum;  denn  es  gibt  nur  noch  ein  zweites  ähnliches  Exemplar, 
das  sich  im  Museum  zu  Kopenhagen  befindet.  Im  Innern  des  vor- 
gezeigten Instruments  befindet  sich  eine  Weltkugel,  die  in  gelungener 
AVeisc  die  bis  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  herrschende  Aulfassung 
zum  Ausdruck   bringt,    dass  Amerika  den  östlichen  Teil  von  Asien 

'  Da  tier  Herr  Hekretiir  an  (Ut  Teiliialinie  verhindert  war,  stellen  wir  den 
liericiit  über  den  An.sHui^- nach  Hiir.ndort  mit  Benutzung  de.s  seiner  Zeit  im  «licrner 
^■|llkst'rellnd»  Nr.  136  in  BMrf,nlorf  erschienenen  15ericlit.s  zusammen. 

-  Traf  erst  im  Januar  IH'X)  hier  ein. 
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l)il(k'  und  (i;iss  mir  ein  Kontinent  bestelle.  Krst  Anfan.n'  des  XVII. 
Jahrhunderts  uelangt  die  Idee,  dass  Amerika  einen  besondern  Welt- 
teil bilde,  zur  (Jeltun.u.' 

Herr  lledaktor  Mann  macht  eini<'e  Mitteilunuen  über  Toid<in, 
speciell  über  das  Tonkin  behandelnde  Werk  des  Piinzen  Henri  von 
Orleans.  Dieselben  sind  vollinhaltlich  in  unserm  T.erieht  wieder- 
gegeben. 

Herr  Professor  Dr.  Forster  erfreut  die  Anwesenden  durch  Vor- 
zeigung vorzüglicher,  vermittelst  des  von  Steinheil  in  München  und 
Zeis  in  Jena  verfertigten  Teleobjektivs  aufgenommener  Photogra- 
phien. Dasselbe  ermöglicht  die  Aufnahme  entfernter  Gegenstande 
in  viel  grössern  Dimensionen  als  bisher. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  15.  November  1894. 

Es  wird  beschlossen,  zwei  Delegierte  an  den  Weltkongress  in 
London  zu  senden.  Gewählt  werden  die  Herren  Regierungsrat  Dr. 
Gobat  und  Professor  Dr.  Brückner. 

Die  Frage,  ob  die  Geographische  Gesellschaft  an  der  Landes- 
ausstellung in  Genf  sich  beteiligen  soll,  wird  der  Redaktionskommis- 
sion zu  näherer  Prüfung  überwiesen. 

Monatsversammlung  vom  23.  November  1894. 

Cafe-Restaurant  Born. 

Anwesend :  :!0  Mitglieder  und  Gäste. 

Präsidium  :  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Herr  Professor  Dr.  Kurz  bringt  fernere  Mitteilungen  aus  dem 
Tagebuch  seines  Oheims,  die  in  vorliegendem  Jahresberichte  ent- 
halten sind. 

Herr  Mann  gibt  anschliessend  an  einen  ausgestellten  Plan  der 
Stadt  Caracas  einige  Mitteilungen  über  Venezuela.  Der  Plan  ist  ein 
Geschenk  des  Herrn  General  Vicente  de  Mestre  in  Caracas.  Die 
Mitteilungen  des  Sekretärs  finden  sich  in  unserem  Jahresbericht 
vollinhaltlich  wiedergegeben. 

Der  Geschenkgeber,  Herr  General  Vicente  de  Mestre  in  Caracas, 
wird  als  korrespondierendes  Mitglied  aufgenommen. 


'  Da  die  Mitteihxngen  des  Herrn  Referenten  vollinhaltlich  im  Jahresbericht: 
der  Geogr.  Gesellschaft  in  München  enthalten  sind,  geben  wir  dieselben  hier 
auszugsweise. 
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Monatsversammlung  vom  13.  Dezember  1894. 

ralV'-Kestmiriiiit  üurii. 

Anwesend :  4;»  Mitglieder  und  Gäste,  darunter  die  Pierren  Na- 
tionalräte Cramer-Frey,  Dinichert,  Joost,  Müller  (Sumiswald),  Moser 
(Herzogenbuchsee),  Schindler,  Wunderli  -  von  Muralt. 

Präsidium :  Herr  Regierungsrat  Dr.  Gobat. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Bär  ehrt  die  Versammlung  das  Andenken 
des  verstorbenen  Ferdinand  von  Lesseps  durch  Aufstehen  von  den 
Sitzen. 

Den  Verhandlungsgegenstand  des  heutigen  Abends  bildet  die 
Frage  der  Berufskonsulate.  Erster  Ileferent  ist  Herr  Begicnuuisrat 
Dr.  (rohat.  Er  bezeichnet  es  angesichts  unserer  ungünstigen  ökono- 
mischen Lage  als  eine  Existenzfrage,  die  Beziehungen  zum  Auslande 
möglichst  fruchtbar  zu  gestalten. 

Die  Schweiz  muss  das,  was  andere  Staaten  auf  dem  Wege  der 
Kolonialpolitik  erzielen,  auf  anderm  Wege  zu  erreichen  suchen.  Redner 
möchte  auch  die  Auswanderung  nicht  erschweren,  begrüsst  es  viel- 
mehr, wenn  der  Staat  die  Auswanderung  beschützt.  Indes  haben  wir 
in  der  jetzigen  diplomatischen  Vertretung  nicht  die  geeigneten  Or- 
gane. Unsere  Konsuln  sind  nicht  Berufskonsuln,  sondern  Honorar- 
konsuln, meistenteils  Kautieute,  die  aus  Besorgnis  drohender  Kon- 
kurrenz entweder  ungenügende  oder  nicht  ganz  zuverlässige  Auskunft 
geben.  Darin  liegt  wohl  auch  der  Grund,  dass  wir  überall  zu  spät 
kommen.  Andere  Staaten  sorgen  ganz  anders  als  wir  für  Eröffnung 
neuer  Handelswege.  Die  schweizerischen  Staatsmänner  sollten  die 
grössten  Anstrengungen  machen,  um  die  Ausbildung  von  Berufskon- 
suln zu  ermöglichen.  Diese  sollten  kein  Geschäft  betreiben,  sondern 
mit  sprachlichen  und  geographischen  Kenntnissen  reichlich  ausge- 
rüstet, ganz  nur  ihrer  Stellung  leben.  Am  Schluss  kennzeichnet 
Redner  die  verschiedenen  Wege,  auf  welchen  die  Berufskonsuln  in 
Verbindung  mit  Universitätsstudium  und  in  Erweiterung  der  Lehr- 
l)läne  der  Handelsschulen  ausgebildet  werden  könnten. 

Zweiter  Referent  ist  Herr  Professor  Dr.  Oncken.  Es  handelt 
sich  um  eine  praktische  Frage,  bei  welcher  die  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse den  Ausschlag  geben.  Ist  es  besser,  mit  ausgebildeten 
IW'rufskonsuln  oder  mit  Männern  zu  thun  zu  haben,  welche  das 
Konsulat  nur  nebenbei  besorgen?  So  formuliert  muss  die  Frage  zu 
uunsteii  der  Bernfskonsulate  entschieden  werden.  Aber  die  Einfüh- 
rung der  Berufskonsulate  erfordert  tinanzielle  Opfer  und  wäre  einzig 
fler  Finanzpunkt  ausschlaggebend,  so  müsste  man  den  Honorar- 
konsiilaten    den    Vorzug    geben.     Dieser    Finanzgesichtspunkt    kann 
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will 

doch  abrr.  wo  es  sich  um  wichtige  volkswirtschaftliciic  Interessen 
handelt,  nicht  allein  den  Ausschlag  geben.  Freilich  geht  es  auch  bei 
Heurtoilung  der  volkswirtschaftlichen  Seite  nicht  ah  ohne  den  Zwie- 
>;i)alt  widerstreitender  Interessen.  Die  grossen  Kautieute  sind  Gegner 
der  ßerufskonsulate.  Sie  kommen  jetzt  besser  zu  ihrer  Sache.  Allein 
es  handelt  sich  darum,  den  kleinern  und  mittlem  Geschäften  eine 
Stütze  zu  geben.  Der  Staat  hat  nicht  die  Aufgabe,  das  Grosse  noch 
grösser  zu  machen,  sondern  das  Kleine  zu  stärken.  Er  hat  die 
Pflicht,  für  den  Nachwuchs  zu  sorgen.  Deswegen  hat  er  ja  auch 
tue  gewei-bliche  Bildung  unter  seinen  Schutz  genommen.  Referent 
möchte  die  bestehende  Einrichtung  nicht  antasten  und  davor  warnen, 
ohne  weiteres  die  Institutionen  des  Auslandes  nachzuahmen,  möchte 
vielmehr  einen  Mittelweg  vorschlagen.  Zur  liegründung  desselben 
wird  noch  an  die  dermalige,  je  nach  den  civilisatorischeu  Zuständen 
des  betreffenden  Landes  umschriebene  Aufgabe  der  Konsulate  erinnert 
und  die  Bemerkung  beigefügt,  dass  die  Gesandtschaften  exterrit(jrial 
sind  und  als  solche  mit  den  untern  Behörden  nicht  verkehren 
können.  Referent  schlägt  also  die  selbständig  organisierte  Vertre- 
tung der  volkswirtschaftlichen  Interessen  vor  unter  möglichster  Bei- 
behaltung der  Honorarkonsulate.  Es  geht  nicht  mehr  an,  dass  in 
derselben  Person  Funktionen  vereinigt  w^erden,  die  nicht  zusammen 
gehören.  Der  Vertrag  spitzt  sich  zu  auf  die  Befürwortung  von 
sogenannten  Handelsattaches,  das  sind  tüchtig  vorgebildete  Hülfs- 
beamte,  welche  alle  diejenigen  Aufgaben  übernehmen  könnten,  die 
der  Konsul  selbst  nicht  ausführen  kann. 

Herr  Professor  Röthlisberger  als  dritter  Referent  findet  die 
Schweizer  zu  zaghaft  ihren  eigenen  Landsleuten,  zu  vertrauensselig 
dem  Ausland  gegenüber  und  befürwortet  eine  Entscheidung  von  Fall 
zu  Fall,  Aufklärung  des  Volkes  durch  das  Mittel  der  Kundschafts- 
reisen und  durch  persönliche  Beziehungen  der  vorübergehend  in 
der  Heimat  weilenden  Konsuln  mit  weitern  Volkskreisen. 

Herr  Nationalrat  Cramer-Frey  findet,  es  sei  die  Thätigkeit  der 
Honorarkonsulate  in  zu  düstern  Farben  gemalt  worden.  Dieselben 
senden  sehr  gute  Berichte  ein,  die  nur  besser  gelesen  werden  sollten. 
Die  Konsulstellen  seien  nicht  halb  so  gesucht,  wie  man  glaube,  und 
geeignete  Persönlichkeiten  schwer  zu  finden.  Allerdings  gebe  es  auch 
Personen,  die  sich  vordrängen.  Der  schweizerische  Handels-  und 
Industrieverein,  dessen  Präsident  der  Sprechende  ist,  werde  jeweilen 
bei  Kreierung  eines  neuen  Postens  angefragt  und  antworte  ganz  ob- 
jektiv, Principiell  ist  Redner  weder  gegen  die  Berufskonsulate,  noch 
gegen  die  Handelsattaches,  doch  gibt  er  die  Zweckmässigkeit  der 
betreffenden  Institutionen  nur  für  einzelne  Fälle  zu.    Ueberdies  sind 
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geeignete  Leute  schwer  zu  finden.  In  Buenos  Ayres  nuisste  ein 
Berufskonsulat  errichtet  werden,  weil  die  Kaufieute  sich  nicht  her- 
geben wollten.  So  kann  es  ja  auch  in  andern  Städten  kommen. 
Uebrigens  wird  den  Berufskonsulaten  ein  zu  grosses  Loblied  ge- 
sungen; die  deutsche  Industrie  muss  trotz  derselben  noch  immer 
ihre  eigenen  Angestellten  hinausschicken.  Es  ist  eben  schwer,  die 
Berufskonsuln  richtig  auszubilden  zur  Wahrung  der  Handelsinter- 
essen; der  Mann  muss  das  Land  kennen  und  ins  praktische  Leben 
eingeweiht  sein.  Leute  engagieren,"  um  Geschcäfte  zu  machen,  ist 
schwer.  Man  macht  schlimme  Erfahrungen,  weil  das  Kreditwesen 
auf  niedriger  Stufe  steht.  Vollkommen  ist  kein  System  und  man 
vernimmt  im  Ausland  dieselben  Klagen.  Die  Schweiz  will  keine  Ver- 
grösscrung  der  betreffenden  Budgets;  gegen  das  Gesandtschafts- 
wesen läuft  man  Sturm,  aber  mit  Unrecht.  Redner  bedauert  das 
Pieferendum  gegen  das  Gesandtschaftsgesetz  und  hofft,  der  Sturm 
w^erde  abgeschlagen.  Die  Versuche,  welche  die  Schweiz  mit  tempo- 
rären Missionen  gemacht  hat,  hätten  zu  keinem  greifbaren  Ergebnis 
geführt.  Im  übrigen  wird  die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Gesell- 
schaft der  Frage  schenkt,  sehr  begrüsst. 

In  demselben  Gedankengang  bewegt  sich  das  Votum  des  Herrn 
Nationalrat  Wunderli,  während  Herr  Professor  Brückner  die  Zweck- 
mässigkeit des  von  Herrn  Röthlisberger  empfohlenen  Systems  der 
Kundschaftsreisen  bezweifelt  und  Herr  Nationalrat  Moser  das  System 
der  Berufskonsulate  vom  Standpunkt  des  praktischen  Geschäfts- 
mannes aus  bekämpft. 

Eine  Resolution  wurde  nicht  gefasst. 


RAPPORT  DE  GESTION 

POUR  LANNEE  1894. 


L'annüe  deriiiere  a  ete  particulierement  calme  pour  notre  suciet6: 
eile  ne  presente  rieii  de  saillant,  iii  au  point  de  vue  de  nos  affaires 
interieiires,  ni  pour  Celles  de  1' Union  des  Societes  suisses  de  geo- 
izraphie. 

üne  seule  discussion,  celle  concernant  les  consuls  de  carriere, 
<iui  a  eu  lieu  dans  la  seance  du  mois  de  decembre,  rentre  daus  le 
doniaine  de  l'Union.  Le  proces-verbal  de  cette  döliberation  paraitra 
dans  le  prochain  fascicule  de  notre  bulletin. 

Le  coniitc'"  n'a  subi  aucune  mutation.  11  a  tenu  seance  liuit  Ibis 
et  a  traite  les  affaires  courantes  et  prepare  les  soirees  mensuelles, 
ainsi  que  l'excursion  ä  Berthoud. 

Nous  avons  organise  plusieurs  Conferences  i)ubliques  :  M.  Poin- 
sard  a  parle  sur  le  sujet  <  Curiosites  geograpliiques  >  ;  M,  Fleiner, 
de  Zürich,  a  raconte  son  voyage  dans  l'Araerique  du  Nord  et  Fex- 
l)osition  de  Chicago;  M.  Haetliger  a  fait  une  causerie,  ä  Berthoud, 
sur  son  voyage  ä  la  mer  du  Nord.  En  organisant  une  excursion  ä 
Berthoud,  le  comite  desirait  etablir  un  contact  avec  nos  membres 
externes;  malheureusenient  le  premier  essai  n'a  pas  ete  couronne  de 
succes,  par  suite  de  la  laible  participation  des  membres  de  la  ville 
de  Berne. 

Les  Sujets  suivants  ont  ete  traites  dans  les  r^unions  mensuelles  : 

Les  Indiens-Sioux  ou  Dacota,  par  le  Dr.  A.  Muller; 

Extraits   du  Journal  du  peintre  Kurz,  lus  et  expliques  par  son 

neveu,  le  prof.  Kurz  (deux  seances); 
Le  chemin  de  fer  transandin,  par  le  prof.  Röthlisberger; 
De  rinliuence  des  variations  climateriques  sur  les  moissons,  par 

le  prof.  Brückner. 
L"astrolabe,  par  le  prof.  Graf; 
La  question  des  consuls  de  carriere,  rapporteurs :    MM.  Gobat, 

Oncken  et  Röthlisberger. 
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Ell  oiitre,  le  secretaire  a  fait,  dans  les  seances  de  janvier,  octobre 
et  novembre,  quelques  Communications  sur  les  Sioux,  le  Tonkin  et 
Venezuela. 

La  Conference  de  M.  Muller  sur  les  Sioux  se  trouve  in  extenso 
dans  notre  Bulletin  n°  XII. 

La  partie  du  Journal  du  peintre  bernois  Kurz,  qui  a  etü  lue 
dans  la  s6ance  du  mois  de  f^vrier,  est  publice  dans  le  preraier  fasci- 
cule  du  Bulletin  n"  XIII.  Le  second  fascicule  contiendra  la  siiite. 
ainsi  que  l'interessant  travail  de  M.  Röthlisberger  sur  le  chemin  de 
fer  transandin ;  en  outre,  le  programnie  du  congres  international  de 
g^ographie  qui  se  tiendra,   a  Londres,  du  26  juillet  au  3  aoüt  1S95. 

Les  seances  meusuelles  n'ont  pas  ete  aussi  frequentees  que 
d'habitude;  Tauditoire  n'a  jamais  depasse  le  chiffre  de  cinquante 
inembres. 

Pas  de  changement  dans  l'etat  de  nos  inembres  lionoraires : 
deux  nouveaux  membres  correspondants. 

Nous  avons  perdu,  par  suite  de  deces,  de  depart  et  de  deniis- 
sion,  un  assez  grand  nombre  de  membres ;  les  trois  nouveaux  membres 
actifs  qui  ont  ete  regus  n'ont  pas  comble  les  lacunes. 

La  mort  nous  a  enleve  MM.  Bruoner,  conseiller  national,  Frey, 
reviseur  ä  la  direction  des  telegraphes,  Marcusen,  conseiller  d'Etat. 
Weissenbach,  rentier,  et  Stämpfli,  conseiller  national.  Sont  decedes, 
en  outre,  au  coramencement  de  Tannee  1895,  MM.  Ratz,  medeciu  ä 
Corgemont,  de  Watten wyl  de  Eychigen  et  Eggli,  conseiller  d"Etat. 
Notre  societe  cunservera  ces  membres  en  bon  souvenir. 

La  Societe  de  geographie  continue  a  touclier  de  TEtat  une  Sub- 
vention de  fr.  500;  nous  en  sommes  d'autant  plus  reconnaissants  au 
Conseil-executif  que,  i)ar  le  fait,  notre  societe  est  reconnue  d'utilitr 
liublique. 

II  resulte  des  comptes  dresses  par  le  caissier  que  la  fortunc»  de 
la  societe  a  diminue  de  fr.  54(i.  .3().  C'est  la  derniere  trace  du  con- 
gres international  de  isiil. 

Esperons  neanmoins  que  la  nouvelle  annee  marquera  une  etape 
de  prosperite  et  d'accroissement,  avec  le  bienveillant  appui  des  auto- 
rites  et  le  concours  de  tous  les  amis  des  sciences  geograpliiques. 

Berne,  en  fevrier  1895. 

Le  prOsidcMit  de  la  Sdciöte: 

D--  GOBAT. 


Gesehäftsberieht  für  das  Jahr  1894. 


Unsere  Gesellchaft  hat  ein  ungewöhnlich  stilles  Jahr  hinter  sich. 
Keinerlei  ausser.iiewöhnliche  Vorgänge  veranlassten  besondere  Vor- 
bereitungen und  auch  die  Verbandsangelegenheiten  nahmen  uns  nur 
wenig  in  Anspruch. 

Einzig  die  Frage  der  Berufskonsulate,  die  in  unserer  Monats- 
versammhmg  vom  Dezember  diskutiert  wurde,  gehörte  in  das  Ge- 
biet der  Verbandsangelegenheiten.  Die  verehrlichen  Mitglieder  unserer 
Gesellschaft,  welche  jener  Versammlung  nicht  beiwohnen  konnten, 
werden  das  Protokoll  über  jene  Verhandlungen  im  demnächst  er- 
scheinenden Jahresbericht  finden. 

Im  Schoss  unseres  Komitees  haben  im  Lauf  des  Eericht- 
jahres  keine  Veränderungen  stattgefunden  ;  es  hielt  8  Sitz-iyigen  und 
befasste  sich  ausschliesshch  mit  der  Vorbereitung  der  öffentlichen 
Vorträge,  der  Monatsversammlungen  und  des  auf  den  10.  Juni  an- 
geordneten Ausfluges  nach  Burgdorf. 

Bezüglich  der  öffentlichen  Vorträge  erinnern  wir  an  denjenigen 
des  flerrn  Poinsard,  Curiosites  g^ographiques,  an  die  Vorträge  des 
Herrn  Fleiner  aus  Zürich  über  die  Schweizerkolonien  in  Nordamerika 
und  die  Weltausstellung  in  Chicago  und  an  den  Vortrag,  den  Herr 
Häfliger  im  Gemeindesaal  von  Burgdorf  über  seine  „Reise  an  die 
Nords ee'^  hielt. 

Mit  diesem  Ausflug  wünschte  unser  Komitee  eine  etwas  lebhaftere 
Fühlung  mit  unsern  Aktivmitgliedern  vom  Lande  herzustellen ;  gerne 
hätten  wir  deshalb  eine  regere  Beteiligung  von  Seite  unserer  städti- 
schen Aktivmitglieder  gesehen,  als  sie  thatsächlich  gewesen  ist. 

In  den  Monatssitzungen  wurden  folgende  Vorträge  gehalten : 

Die  Sioux-Indianer  oder  Dakota.  Vortrag  von  Herrn  Dr.  Alfr. 
Müller. 

Aus  dem  Tagebuch  des  bernischen  Malers  Kurz.  Vorgetragen 
durch  dessen  Neffen  Herrn  Professor  Dr.  Kurz  am  22.  Fe- 
bruar und  23.  November. 
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Ueber  die  transandiiiische  Eisenbalin.  Vortrag  von  Herrn  Prof. 
liöthlisb  erger. 

Ueber  den  Einfluss  der  Klimascbwankungen  auf  die  Ernteerträge. 
Vortrag  von  Herrn  Professor  Dr.  Brückner. 

Ueber  ein  Astrolabium.     Vortrag  von  Herrn  Professor  Dr.  Graf. 

Die  Frage  der  Berufskonsulate.  Diskussion  eingeleitet  durch 
Referate  der  Herren  Regierungsrat  Dr.  Gobat,  Professor 
Dr.  Oncken  und  Professor  Röthlisberger. 

Hiezu  kamen  die  kurzen  Mitteilungen  Ihres  Sekretärs  über  die 
Sioux,  über  Tonkin  und  Venezuela  in  den  Monatsversammlungen 
vom  Januar,  Oktober  und  November. 

Den  Vortrag  des  Herrn  Dr.  A.  Müller  über  die  Sioux  finden 
Sie  vollinhaltlich  im  XII.  Jahresbericht. 

Das  Tagebuch  des  bernischen  Malers  Kurz  findet  sich,  soweit 
die  Mitteilungen  der  Februarversammlung  reichten,  vollinhaltlich  im 
1.  Heft  unseres  XIII.  Berichtes.  Das  2.  Heft  bringt  die  Fortsetzung 
und  unter  anderm  auch  den  mit  grossem  Beifall  aufgenommenen 
Vortrag  des  Herrn  Professor  Röthlisberger  über  die  transandinische 
Eisenbahn.  Ferner  ist  diesem  Heft  beigelegt  das  Programm  des 
sechsten  internationalen  Geographenkongresses,  der  in  den  Tagen 
vom  26.  Juli  bis  ;>.  August  1895  in  London  tagen  wird 

Der  Besuch  der  Monatsversammlungen  Hess  etwas  zu  wünschen 
übrig  und  die  Zahl  öO  wurde  im  Berichtsjahr  nie  überschritten. 

Im  Bestand  unserer  Ehrenmitglieder  ist  keine  Veränderung  ein- 
getreten. Dagegen  haben  wir  2  neue  korrespondierende  Mitglieder 
aufgenommen. 

Unser  Aktivmitgliederbestand  wurde  durch  Tod,  Abreise  und 
und  Austrittserklärungen  etwas  vermindert,  ohne  dass  die  drei  Xeu- 
aufnahmen  die  enstandenen  Lücken  vollständig  auszufüllen  ver- 
mochten. 

Durch  den  Tod  wurden  uns  seit  Veröffentlichung  unseres  letzten 
Iierichtes  entrissen  die  Herren  Nationalrat  Dr.  Brunner,  Frey,  Re- 
visor der  Telegraphen-Direktion,  Staatsrat  Marcusen,  Nationalrat 
K.  Stämpfii  und  Rentier  Weissenbach.  Seit  dem  Beginn  dieses  Jahres 
liaben  auch  die  unserer  Gesellschaft  angehörigen  Herren  Grossräte 
Ratz  in  Corgemont,  von  Wattenwyl  in  Rychigen  und  Regierungsrat 
Eggli  das  Zeitliche  gesegnet.  Wir  em})fehlen  die  genannten  Herren 
Ihrem  freundlichen  Andenken. 

Herzlich  froh  sind  wir.  dass  uns  die  hohe  Regierung  mit  ihrer 
jährlichen  Subvention  von  Fr.  500  ungeschwächt  ihre  Sympathien 
erhält    und    den    gemeinnützigen    Charakter    unserer   Bestrebuuüfen 
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iineikeiint.  Wir  wollen  den  iUnicIit  nicht  abschlicsscn,  (»Inic  unsern 
Dank  dafür  auszusprechen. 

Wie  Sie  dem  Bericht  unseres  Herrn  Kassiers  entnehmen,  ist 
unser  Vermögensbestand  niclit  glilnzend.  Es  zeigt  sich  vielmehr 
gegenüber  dem  iU.  Dezember  IsüH  ein  Vermögensrückgang  von 
Fr.  r)48.  8(i. 

Doch  geben  wir  der  Hoffnung  Raum,  dass  unser  neubegonnenes 
GescliiU'tsjahr  ein  t'rühlingsartiges  Grünen,  Blühen,  Wachsen  und 
Gedeihen  i)erge  und  empfehlen  deshalb  auch  jetzt  wieder  die  geo- 
graphische Gesellschaft  von  Bern  dem  Wohlwollen  der  Bebörden, 
wie  allen  Freunden  des  geographischen  Wissens. 

Brni,  Februar  1S!)5. 

Der  rrii.sident  der  (icsellscliaft : 
Dr.  GOBAT. 


Vorträge  und  Abhandlungen. 


I 


üekr  die  Bevölkerung  der  Schweiz. 

Vortrat  o-ehalten  in  der  Sitzung  vom  20.  Juli  1893  von  Prof.  Dr.  Th.  Studer. 


Zur  Erforschung"  der  Herkunft  und  des  anthropologischen  Charak- 
ters einer  Bevölkerung  bietet  die  Sprache  nur  ein  sehr  unvollkommenes 
Hülfsmittel.  Ueberall  in  Europa  zeigt  die  Geschichte,  dass  die  gegen- 
wärtigen Bewohner  eine  Mischung  von  Völkerstämmen  darbieten,  die 
successive  das  Land  besiedelt  haben,  ohne  aber  sich  gegenseitig  voll- 
ständig aufzuheben.  Das  eine  Mal  ist  die  Sprache  des  letzten  Eroberers 
die  herrschende  geblieben,  das  andere  Mal  hat  der  letzte  Eroberer 
die  Sprache  des  Besiegten  angenommen.  Beispiele  bietet  zur  Genüge 
die  Zeit  der  Völkerwanderung.  Zur  Zeit  des  Zerfalls  des  römischen 
Beichs  wurden  in  Italien,  Spanien,  Gallien,  Helvetien  ,  Britannien 
lateinische  Idiome  mit  mehr  oder  weniger  Beimischung  einheimischer 
keltischer  Dialekte  gesprochen,  im  Geschäfts-  oder  Gerichtsverkehr 
wohl  rein  lateinisch,  nach  heutigem  Sprachgebrauch  romanisch.  Die 
einwandernden  germanischen  Stämme,  auf  niederer  Kulturstufe 
stehend,  nahmen  zum  Teil,  trotzdem  sie  Eroberer  waren,  die  Landes- 
sprache an,  so  die  Longobarden  in  Oberitalien,  die  Gothen  und  Fran- 
ken in  Spanien  und  Gallien,  und  die  Burgundionen  in  der  Franche- 
Comte  und  in  der  Westschweiz.  In  Britannien  und  in  der  Schweiz, 
r.stlich  der  Saane,  wurde  die  Sprache  der  einwandernden  Angelsachsen 
hier  und  der  Alemannen  dort  die  herrschende;  in  England  nahmen 
die  schon  romanisierten  Normannen  nach  der  Eroberung  die  Sprache 
der  unterjochten  Angelsachsen  an.  Ob  vor  der  Einwanderung  der 
Kelten  in  Helvetien  und  Gallien  die  vorher  ansässige  Bevölkerung 
eine  andere  Sprache  als  das  zur  Zeit  der  Eroberung  durch  Cäsar 
herrschende  Gallisch  gesprochen,  entzieht  sich  jeder  Kenntnis.  Jeden- 
falls hängt  das  gegenwärtig  in  einem  Lande  gesprochene  Idiom  von 
verschiedenen  historischen  Faktoren  ab  und  es  wäre  sehr  oberHäch- 
lich,  z.  B.  in  der  Schweiz,  von  einem  romanischen  und  einem  gernia- 
iiischen  Teil  oder  gar  Ilasse  sprechen  zu  wollen,  einzig  weil  jenseits 
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der  Sa;iiic  tVan/r»sisi'li  iiiul  diesseits  (IcMitsch  ^esprocluMi  wird,  willirend 
der  MenscluMiscidn.u-  vom  iiOnian  bis  /mii  Ilhein  oiiuMi  zicinlicli  lileicli- 
förnii.uoM  Cliaraktoi-  aut'wi'ist. 

Um  zu  orfahreii,  auf  wdclicn  antliropologischen  (irmidhi.nen  sich 
die  HeviHkeriin.i:-  eines  Landes  aufbaut,  imiss  vor  allem  die  physische 
Ueschatlenheit  der  Bewohner  in  Betracht  gezogen  werden;  einen- 
teils  die  äusseren  Kennzeichen  der  lebenden  Bevölkerung,  Farbe 
der  Haut,  Augen  und  Haare,  andererseits  die  Form  des  Schädels, 
Kürpergrösse,  Proportionen.  Dabei  dürfen  aber  nicht  nur  die 
lebenden  Bewolmer  berücksichtigt  werden,  wir  müssen  auch  die  noch 
erhaltenen  Reste  früherer  Bevölkerungen  untersuchen  und  dem  Zu- 
sannnenhang  derselben  mit  den  jetzt  lebenden  nachforschen.  Hier 
können  allerdings  nur  die  Skelettteile  und  namentlich  die  Schädel 
in  Betracht  kommen,  neben  älteren  Beschreibungen  ihrer  physischen 
Beschaffenheit. 

Nach  den  äusseren  Merkmalen  der  Farbe  der  Haut,  der  Augen 
und  der  Haare  treffen  wir  in  Europa  zwei  Typen,  einen  braunen  mit 
dunkler  Haut,  schwarzen  oder  braunen  Augen  und  braunen  oder 
schwarzen  Haaren  und  einen  blonden  mit  weisser  Haut,  hellbraunen 
oder  blonden  Haaren  und  blauen  Augen. 

Nach  der  Form  des  Schädels  unterscheidet  man  einen  Kurz- 
schädel (Brachijcephalie),  dessen  Länge  zur  Breite  sich  wie  1()(»  zu 
80  und  mehr  verhält  und  einen  Langschädel  (Dolichoccphalk)  mit 
Schädellänge  zur  Breite  wäe  100  zu  70—74,!).  Die  dazwischen  liegen- 
den Masse  bedingen  die  Mesocephalie. 

Bezüglich  der  Verhältnisse  des  Gesichtsschädels  unterscheidet 
man  lange  Gesichter  (Leptoprosopie),  bei  denen  die  Länge  des  Gesichts, 
gemessen  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn,  zur  grössten  Breite  sich 
verhält  wie  100  zu  90  und  weniger,  und  breite  Gesichter  (Chanmc- 
prosopie),  Länge  zur  Breite  wie  100  zu  !J0,1  und  mehr.  Nach  diesen 
Gesichtspunkten  lassen  sich  vier  Schädeltypen  unterscheiden : 

1.  Langschädel  (Dolichocephale)  mit  langem  Gesicht  (Leptoprosop). 
•2.  Langschädel  (Dolichocephale)  mit  breitem  Gesicht  (Chamae- 
prosop). 

3.  Kurzschädel  (Brachycephale)  mit  langem  Gesicht  (Leptoprosop). 

4.  Kursschädel  (Brachycephale)   mit  breitem   Gesicht   (Chaniae- 
prosop). 

Als  germanischer  Typus  wird  angenommen,  langer  (dolichocephaler) 
Schädel,  kombiniert  mit  heller  Haut,  hellem,  meist  blondem  Haar, 
blauen  Augen,  grosser  Statur.  Der  Typus  der  Kelten  ist  weniger 
definiert.      Die    Alten,    so    Strabo,    Diodor,    Cäsar,    schreiben    den 


Kelten  eine  mehr  oder  weni.uer  helle  Komplexion  zu.  In  den  heu- 
tigen Centren  keltischer  Bevölkerung,  resp.  den  Punkten,  wo  noch 
gaelische  Idiome  sich  erhalten  haben,  sind  rote,  hellbraune  Haare 
und  helle,  graue,  blaugraue,  graugrüne  Augen  vorherrschend;  daneben 
konnnen  viele  dunkle  Typen  vor.  Unter  den  Schädeln  ist  I)rachy- 
cephalie  vorwiegend.  IJei  den  Rhätiern,  welche  in  der  Schweiz  sich 
über  Graubünden,  St.  Gallen,  Thurgau  bis  über  den  Bodensee 
ausdehnten,  ist  dunkle  Komplexion  und  Kurzköptigkeit  vorherr- 
schend. 

Die  ersten  Traditionen,  welche  uns  über  die  Bevölkerung  unseres 
Landes  Nachricht  geben,  stammen  aus  römischer  Quelle.  Danach 
war  die  jetzige  Schweiz  von  den  Alpen  bis  zum  Jura  und  Rhein  von 
einem  gallischen  Volksstamm,  den  Helvetiern,  bewohnt.  Den  Jura 
bevölkerten  die  stammverwandten  Rauraker,  Savoyen  die  Allobroger 
bis  an  den  Leman,  das  heutige  Wallis  die  Nautuaten  von  St.  Maurice 
bis  Martign}^,  die  Seduner  in  der  Gegend  von  Sitten  und  Siders,  die 
Yiberer  im  Oberwalhs  bis  zur  Furka,  die  Yeragrer  in  dem  Thal  der 
Dranse;  in  dem  Gotthardgebiet  lebten  die  Taurisker,  im  Tessin  die 
Lepontiner;  Graubünden,  das  Rheinthal,  Appenzell,  St.  Gallen,  Thur- 
gau bis  über  den  Bodensee  bewohnten  die  Rhätier,  deren  Stamm 
sich  noch  weit  nach  Osten  erstreckte.  Zur  römischen  Zeit  war 
Helvetien  dicht  bevölkert,  es  besass  blühende  Städte  und  Ortschaften: 
zahlreiche  fremde  Familien  aus  dem  weiten  Gebiet  des  römischen 
Reichs  Hessen  sich  in  dem  Lande  nieder.  Im  3.  Jahrhundert  p.  Chr. 
beginnt  von  Norden  her  die  Einwanderung  germanischer  Stämme 
durch  die  Alemannen,  zuerst  in  Form  von  Raubzügen,  durch  die 
die  Heimstätten  und  die  Kultur  vernichtet  werden  und  die  Be- 
völkerung versprengt  wird;  den  beutesuchenden  Kriegern  folgen  An- 
siedler, die  sich  in  dem  verödeten  Lande  festsetzen  und  neue  Wohn- 
stätten gründen,  häufig  auf  den  Trümmern  der  alten.  Im  5.  Jahr- 
hundert dringen  die  Burgundionen ,  von  den  Franken  aus  ihren 
früher  occupierten  Wohnsitzen  am  Rhein  vertrieben,  von  Westen  her 
in  das  Land  und  setzen  sich  darin  bis  zum  linken  Ufer  der  Aare 
fest;  Gothen  besetzten  die  Thäler  Graubündens,  bis  endlich  auch 
diese  Völker  unter  die  Herrschaft  der  Franken  fallen.  Wie  nach  der 
Teilung  des  fränkischen  Reiches  auch  das  alte  Helvetien  zerspalten 
wurde,  um  sich  nach  langen  Kämpfen  wieder  zu  vereinigen,  lehrt 
die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit. 

Die  prähistorischen  Forschungen  haben  gezeigt,  dass  lange 
vor  der  Einwanderung  der  zuerst  in  die  Geschichte  eintretenden 
gallischen  Helvetier  unser  Land  von  verschiedenen  Völkerstänimen 
besiedelt  war. 


Schon  in  der  grauen  Vorzeit,  als  Gletscher  noch  weit  in  heute 
bewohnte  (lebiete  vordrnnuen  und  arktisches  Klima  herrschte,  als 
über  die  gletscherfreien,  spärlich  mit  Kenntiermoos,  Krüi)peltichten 
und  Zwerg  weiden  bewachsenen  Stellen  im  Norden  der  Schweiz  Ilenn- 
tierherden  schweiften,  verfolgt  vom  Yielfrass  und  vom  Wolfe,  als  noch 
der  nordische  Lemming,  der  sibirische  Pfeifhase,  der  Schneehase  und 
das  Schneehuhn  die  tundrenartigen  Gebiete  bevölkerten,  da  streiften 
schon  ^lenschenhorden  durch  unser  Land,  folgten  den  Spuren  des 
Renntiers,  von  dem  sie  ihren  Lebensunterhalt  gewannen.  Sein  Fell 
gab  ihnen  die  Kleidung  und  seine  Sehnen  die  Fäden  sie  zu  nähen, 
die  dichten  Knochen  die  Nadeln  und  Pfriemen,  Der  harte  Feuer- 
stein, den  die  Juragesteine  liefern,  gab  ihnen  das  Material  zu  den 
Spitzen  der  Pfeile  und  Lanzen,  zu  Hämmern  und  Aexten.  Li  Höhlen 
und  unter  schützenden  Felswänden  fanden  sie  Schutz  vor  den  Un- 
bilden der  rauhen  Witterung, 

Aber  das  Klima  wird  milder,  die  Gletscher  ziehen  sich  immer 
mehr  zurück,  auf  dem  frei  gewordenen  Loden  wächst  der  Wald  empor, 
das  Renntier  und  seine  Verfolger  weichen  nach  Norden  in  die  Polar- 
gegenden zurück,  nur  wenige  Geschöpfe  retten  sich  auf  die  eis- 
bepanzerten  Höhen  der  Alpen,  wie  der  Schiffbrüchige  auf  die  Klippe, 
die  aus  dem  alles  verschlingenden  Meere  ragt,  aber  nur  wenigen 
gelingt  es,  sich  dort  auf  beschränktem  Gebiete  zu  halten,  wie  dem 
Schneehasen,  dem  Schneehuhn  u.  a.  Renntiere  scheinen  noch  eine 
Zeit  lang  zurückgeblieben  zu  sein,  wie  deren  Reste  in  den  Höhlen  des 
Saleve  und  bei  Veyrier  am  Ausgang  des  Rhonethals  beweisen,  aber 
bald  dürften  auch  sie  unterlegen  sein.  Ob  auch  von  den  mensch- 
lichen Renntierjägern  einige  Horden  sich  nach  den  Alpenhöhen  zu- 
rückgezogen haben,  bleibt  späterer  Forschung  überlassen.  Lange 
scheint  das  Land  von  da  an  der  Tummelplatz  der  wilden  Tiere  ge- 
blieben zu  sein.  Der  wilde  Urstier,  Bison,  Elch,  Rudel  von  Hirschen 
und  Rehen  bevölkerten  die  Wälder,  willkommene  Beute  dem  Luchs, 
dem  Bären  und  dem  Wolf,  während  dem  kleineren  Waldgetier  die 
Marder,  Wiesel,  Wildkatzen  und  Füchse  nachstellten,  und  in  den 
Flussniederungen  die  Biber  ihre  Bauten  und  Dämme  errichteten 
In  dieser  Zeit  siedelte  sich  auf  unsern  Seen  ein  Volk  an,  das  seine 
festen  Wohnungen  auf  Pfählen  im  Wasser  errichtete  und  teils  von 
der  Jagd  auf  die  Tiere  des  Waldes  und  der  Gewässer,  teils  von  Vieh- 
zucht und  von  Ackerbau  lebte. 

Noch  verfertigten  sie  wie  die  alten  Renntierjäger  ihre  Werk- 
zeuge aus  Stein,  Knochen  und  Hörn;  aber  die  Steinwerkzeuge  sind 
sorgfältig  poliert  und  geglättet  und  die  Knocheninstrumente  auf  das 
feinste  bearbeitet.    Und  vor  allem  sind  sie  nicht  allein  auf  die  Pro- 


dukte  der  Jagd  angewiesen,  sondern  sie  püauzen  bereits  Getreide 
und  züchten  Haustiere,  so  das  Hind,  das  Schaf,  die  Ziege,  das  Schwein, 
und  ilire  Hütten  und  Herden  bewacht  der  treue  Hund. 

Die  Haustiere  sowohl  wie  das  Getreide  sind  dem  Lande  ursprüng- 
Hch  fremd;  sie  deuten  auf  eine  ferne  Heimat,  aus  welcher  diese 
Menschen  hergezogen  sind.  Aber  auch  die  einheimischen  Tiere 
wissen  sie  sich  dienstbar  zu  machen.  Der  wilde  Urstier  wird  unter  das 
Jocli  gezwängt  und  das  Wildschwein  in  die  Hürde.  In  den  verschie- 
denen Stationen,  deren  Reste  im  Uferschlamm  der  Seen  sich  voll- 
ständig erhalten  haben,  erkennt  man  die  Spuren  einer  langen  Be- 
siedlung und  zugleich  die  Anzeichen,  dass  mit  der  Zeit  ein  bestän- 
diger Kulturfortschritt  stattfand.  Je  jünger  eine  Station  ist,  um  so 
mehr  überwiegen  die  Reste  der  Haustiere  gegenüber  denen  des 
Wildes  und  zugleich  zeigt  sich,  dass  die  Haustiere  selbst  stetig  ver- 
bessert w^erden,  dass  sie  an  Grösse  zunehmen  und  anfangen,  sich  in 
einzelne  bestimmte  Rassen  zu  differenzieren. 

Auch  die  Werkzeuge  erfahren  stets  weitere  Vollendung  und  an 
einzelnen  Stellen  trifft  man  bereits  die  Verwendung  von  Metall  und 
zwar  von  reinem  Kupfer  neben  den  Werkzeugen  von  Stein  und  Hörn. 
Das  Kupfer  ist  nicht  auf  heimischem  Boden  gew^onnen ;  es  bildet  den 
Vorläufer  einer  neuen  Aera,  derjenigen  des  Metalls,  w'o  die  Legierung 
von  Kupfer  und  Zinn,  die  Bronze,  das  herrschende  Material  wird, 
aus  dem  sich  der  Mensch  seine  Waffen  und  Werkzeuge  herstellt. 

Kupfer  und  Zinn  und  damit  wohl  auch  die  Kunst  seiner  Legierung 
waren  dem  Lande  fremd.  Wir  treffen  die  Ueberreste  der  von  ihnen 
bedingten  Kultur  in  besondern  Pfahlbauten  neben  denen  der  Stein- 
zeit. Die  Waffen  und  Werkzeuge,  die  daraus  geformt  sind,  zeigen 
von  vornherein  eine  gewisse  Vollendung.  Die  Bronzekultur  steht,  wo 
wir  ihr  in  der  Schweiz  begegnen,  fertig  da,  ohne  dass  eine  allmäh- 
liche Entwicklung  von  der  Stein-  und  Kupferzeit  zu  der  Blütezeit  des 
Bronzealters  wahrzunehmen  wäre.  Dazu  kommt,  dass  mit  ihr  ganz 
neue  Haustiere  auftreten.  Mit  der  Bronze  hält  das  edle  Pferd  seinen 
Einzug  und  wir  lernen  es  gleich  in  seiner-^Verweudung  kennen ;  denn 
zierliche  bronzene  Beschläge  von  Wagensesseln,  Behänge,  Gebisse 
und  Radbeschläge  zeigen,  dass  es  bestinnnt  war,  den  leichten  Wagen 
über  das  vom  Wald  gelichtete  Land  zu  ziehen. 

Neue  Rassen  des  Hundes,  kräftige,  wolfsartige  Schäferhunde 
hüten  die  zahlreichen  Scharen  hornloser  aber  langÜiessiger  Schafe, 
die  sich  sehr  von  der  zierlichen  ziegenhörnigen  Rasse  der  Stein- 
pfahlbauer unterscheiden.  Diese  neuen  Verhältnisse  drän.uen  die  Idee 
auf,  dass  hier  ein  neues  Volk  mit  neuer  Kultur  eindrang  und  an 
der  Stelle  der  alten  Steinbewohner  das  Land  beherrschte. 


Mit  der  ßron/okiiltur  ist  die  Zeit  der  Pl'alilhauteii  abuescldossen. 
Der  Mensch  scheint  bahl  den  Aufenthalt  auf  schwankendem  IJoden 
über  kaltem  Gewässer  aufge.ueben  /,u  haben ,  um  dauernd  seine 
Wohnst;\tten  auf  dem  von  Wald  ,uolichteten  Koden  anzulegen.  Diese 
neue  Lebensweise  ist  freilich  für  die  spätere  Erkenntnis  der  Lebens- 
verhältnisse unserer  Urbewohnei-  weniger  günstiger  gewesen.  Wah- 
rend der  weiche  Schlammboden  der  Seen  alle  Reste  der  über  ihm 
wohnenden  Menschen  treu  und  intakt  aufbewahrt  hat,  konnte  dieses 
auf  dem  Festlande  nicht  mehr  geschehen  und  wir  können  uns  daher 
den  Kulturzustand  der  spätem  vorhistorischen  Devölkerung  nur 
mühsam  aus  den  wenigen  Denkmalen  rekonstruieren,  welche  der 
Mensch  in  frommem  Glauben  an  eine  Fortdauer  des  Jiebens  nach 
dem  Tode  mit  den  Körpern  der  Gestorbenen  der  Mutter  Erde  an- 
vertraut hat.  Es  sind  also  nur  Grabfunde,  welche  uns  darüber  Auf- 
schluss  geben,  dass  allmählich  in  der  Kultur  das  Eisen  die  Bronze 
zu  verdrängen  anfing. 

Diese  Uebergangsepoche ,  in  welcher  neben  den  zahlreichen 
bronzenen  Gegenständen  das  Eisen  für  Waffen  und  Werkzeuge  in 
Verwendung  tritt,  hat  man  als  Hallstadtperiode  bezeichnet,  weil 
zahlreiche  Grabfunde  in  der  Gegend  von  Hallstadt  zuerst  auf  eine 
solche  schliessen  Hessen. 

Die  eigentümliche  Kulturentwicklung,  welche  eine  grosse  Ver- 
wandtschaft mit  der  ältesten  kleinasiatischen,  pelasgischen,  umbrischen 
und  etruskischen  Kulturzeit  aufweist,  scheint  sich  nach  den  zahl- 
reichen Gräberfunden  vom  Kaukasus  über  die  Länder  des  Schwarzen 
^leeres,  die  ganzen  Donauländer  bis  Schwaben  und  Helvetien  aus- 
gedehnt zu  haben.  Viele  Grabfunde  in  der  Schweiz  deuten  auf  die 
Verbreitung  derselben  bis  zu  den  Alpen.  Ein  prachtvolles  Denkmal 
aus  jener  Zeit  bietet  die  bei  Grächwyl  im  Kanton  Bern  (Amtsbezirk 
Aarberg)  gefundene  bronzene  Graburne,  welche  im  archäologischen 
Museum  in  Bern  aufbewahrt  wird. 

Erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  wanderte  der 
gallische  Stamm  der  Helvetier,  der  früher  Süddeutschland  bis  zum 
Main  bew^ohnte,  in  unser  Land  ein  mit  reiner  Eisenkultur,  um  erst 
durch  seinen  Zusammenstoss  mit  den  Ptömern  zuerst  im  cimbrischen 
Krieg,  dann  in  seinen  Kämpfen  mit  Cäsar  58  a.  Chr.  in  die  Geschichte 
einzutreten. 

Werfen  wir  jetzt  an  der  Hand  der  menschlichen  Ueberreste, 
welche  uns  die  verschiedenen  hier  kurz  angeführten  Epochen  hinter- 
lassen haben,  einen  Blick  auf  die  anthropologischen  Charaktere  der 
verschiedeneu   auf   einander    folgenden   Völker.     Die   Renntierjäger 


—      !)      — 

haben  in  der  Schweiz  keine  bestimmbaren  Reste  hinterlassen  nnd  es 
ist  selir  wahrscheinlich,  dass  dieselben  mit  den  Renntieren  wieder 
nach  den  kältern  Breiten  sich  zurückgezogen  haben,  ohne  einen 
Eintiiiss  auf  die  spätere  Bevölkerung  zu  erlangen.  Erst  aus  der 
Steinperiode  der  Pfahlbauten  sind  uns  eine  Anzahl  Schädel  und  Ex- 
tremitätenknochen des  Menschen  erhalten  geblieben.  Leider  bestehen 
die  Schädelreste  nur  aus  Hirnkapseln,  so  dass  die  Verhältnisse  des 
(xesichtes  bis  jetzt  noch  unklar  bleiben.  Die  Ilirnschädel  sind  im 
allgemeinen  kurz  und  breit,  ihre  Länge  zur  Breite  verhält  sich  im 
Durchschnitt  wie  100 :  SO.  Der  Schädel  ist  gut  gewölbt  und  seine 
Höhlung,  die  das  Gehirn  umschloss,  steht  an  Rauminhalt  in  keiner 
Weise  hinter  derjenigen  der  heutigen  Menschen  zurück.  Die  Stirn 
ist  niedrig,  die  Scheitelgegend  breit,  das  Hinterhaupt  wenigstens 
beim  ]\Iann  wohlausgewölbt.  Die  Knochen  der  Extremitäten  sind 
schlank,  von  sehr  festem  Gefüge  und  zierlichem  Bau,  die  Leisten 
für  die  Anheftung  der  Muskeln  scharf  hervortretend,  was  auf  eine 
stark  entwickelte  Muskulatur  schliessen  lässt.  Die  Schienbeine  sind 
seitlich  stark  abgeplattet  ( Platyknenie),  wie  bei  vielen  Primitivvölkern 
Europas  und  heutigen  wilden  Völkerstämmen.  Die  Länge  der  Knochen 
lässt  auf  eine  Statur  schliessen,  die  eher  unter  dem  heutigen  Mittel- 
mass gewesen  sein  dürfte. 

Merkwürdigerweise  treten  in  der  spätem  Steinzeit  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  ersten- Kupfergeräten  Schädelformen  auf,  die  ausser- 
ordentlich von  der  genannten  abweichen.  Dieselben  waren  bis  jetzt 
nie  von  Extremitätenknochen  begleitet.  Sie  fanden  sich  in  den 
kupferführeuden  Stationen  von  Sutz  und  Vinelz  am  Bielersee,  bei 
St,  Blaise  am  Neuenburgersee  und  vielen  anderen  Stationen.  Diese 
Schädel,  die  zum  Teil  den  Gesichtsteil  noch  erhalten  haben,  zeigen 
eine  schön  gewölbte  Hirnkapsel,  die  im  Gegensatz  zu  den  altern 
Schädeln  langgestreckt  ist.  Der  Schädel  ist  daher  lang  und  schmal 
fDolichocephal),  das  Verhältnis  von  Länge  zu  Breite  wie  100:70  bis 
71,  Die  Stirne  schmal  und  hoch,  das  Hinterhaupt  nach  hinten  ge- 
wölbt. Der  Gesichtsteil  deutet  auf  ein  schmales,  langes  Gesicht.  Die 
Augenhöhlen  sind  weit,  die  Oberaugenbogen  häufig  etwas  vorge- 
wulstet.  Auffallend  sind  die  häutigen  traumatischen  Verletzungen, 
welche  sich  an  diesen  Schädeln  zeigen.  Bald  sind  es  kreisförmige 
Löcher  der  Schädelwand,  die  aussehen,  wie  wenn  sie  durch  eine 
matte  Kugel  veranlasst  wären,  wohl  die  Eolge  eines  wohlgezielten 
Schleuderschusses;  bald  sind  es  längliche  Wunden,  wie  sie  durch 
einen  Hieb  mit  dem  Steinbeil  beigebracht  werden  konnten.  Neben 
diesen  finden  sich  Schädel  der  kur/.köpfigen  UrbeviUkerung.  Es  lag 
hier  die  Vermutung  nahe,  dass  das  Auftreten  dieser  neuen  Schädel- 
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tonn,  die  eine  nene  Monsi'lienrasso  andontot,  mit  dem  ersten  v\ut'- 
treten  des  Metalles  in  einem  gewissen  /nsammenliang  stehe.  Ks  wilre 
sehr  wohl  möglich,  dass  diese  langen  Schädel  nicht  den  Bewohnern 
der  Ffahlliütten  angehörten,  sondern  einem  neuen  Volke,  das  schon 
mit  Metallwerk/eugen  versehen,  in  das  Land  einbrach  und  in  Ivontlikt 
mit  den  Ureinwohnern  der  Steinzeit  geriet.  Wie  noch  viele  Primitiv- 
vidker  heutzutage  würden  dann  die  Pfahlbauer  die  Köpfe  der  Besiegten 
und  Krschlagenen  als  Trophäen  in  ihren  Hütten  aufgestellt  haben. 
Das  Verschwinden  der  Stationen  der  Steinmenschen  und  das  Auftreten 
von  neuen  Stationen,  welche  die  reine  ßronzekultur  repräsentieren, 
würde  den  endlichen  Sieg  des  Metallmenschen  dokumentieren. 

In  der  That  treffen  wir  in  den  Ablagerungen  der  Pfahlbauten 
aus  der  lU'onzezeit  vorwiegend  langgestreckte  (dolichocephale)  Schädel, 
wie  die  vorgehends  geschilderten,  aber  daneben  auch  Kurzschädel  und 
solche,  welche  zwischen  beiden  die  Mitte  halten,  sodass  also  hier 
schon  eine  Mischung  zweier  Rassen  vorliegt.  Der  Eroberer  hätte  also 
auch  hier  den  Besiegten  nicht  vernichtet,  sondern  beide  wären  erhalten 
geblieben  und  Kreuzungen  zwischen  beiden  hätten  stattgefunden. 

Soweit  wir  aus  späteren  Zeiten  nach  zahlreichen  Gräberfunden 
die  Schädel  kennen  gelernt  haben,  so  finden  sich  wohl  in  der  gallischen 
Epoche  vorwiegend  kurze  Schädel,  etwas  verschieden  freilich  von  den- 
jenigen der  ersten  Steinzeit.  Aber  auch  hier  sind  nicht  ausschliesslich 
solche  vorhanden,  sondern  Langschädel  und  mittlere  Schädelformen 
finden  sich  daneben,  wenn  auch  die  Kurzköpfe  vorherrschen.  In  den 
Gräbern,  welche  nachweislich  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung 
stammen,  herrschen  lange  und  mittellauge  Schädel  vor,  so  z.  B.  in 
den  burgundischen  und  alemannischen  Gräberfeldern..-  Aber  schon 
in  denjenigen  Grabstätten,  die  zu  einer  Zeit  angelegt  waren  als  wieder 
friedliche  Verhältnisse  herrschten  und  aus  dem  Tumult  der  kriege- 
rischen Eroberungen  geordnete  Verhältnisse  hervorgingen,  finden  wir 
eine  bedeutende  Mischung  verschiedener  Typen.  So  ergab  z.  B.  die 
von  Kollmann  ausgeführte  Untersuchung  von  Schädeln,  welche  einem 
altburgundischen  Gräberfeld  in  Elisried  bei  Schwarzenburg  entnommen 
wurden  und  das  aus  den  ersten  Zeiten  der  burgundischen  Besitznahme 
der  Westschweiz  stammt,  folgende  Ptesultate: 

dolichocephale  Schmalgesichter  ...  12 

brachycephale  Schmalgesichter  ...  14 

mesocephale  Schmalgesichter     ...  1 

dolichocephale  Breitgesichter      ...  9 

brachycephale  Breitgesichter ....  7 

mesocephale  Breitgesichter    ....  9 


Eine  Zusammenstellung  von  His  und  Rütimei/er  von  den  bur- 
gundisch-alemannischen  Schädeln  vom  5.— 1).  Jahrhundert  ergab  unter 
84  Schädeln  1 1  Langköpfe,  3  Kurzküpfe,  die  übrigen  Mischtypen. 

Betrachten  wir  nun  die  physischen  Eigenschaften  unserer  gegen- 
wärtigen Bewohner.  Unter  den  Schädeln  herrscht  die  Kurzköpfigkeit 
(Brachycephalie)  gegenüber  der  Langköpfigkeit  entschieden  vor.  KoU- 
mann  und  Hageitbach  haben  versucht,  eine  Uebersicht  über  die 
Schädelformen  der  schweizerischen  Bevölkerung  zu  geben;  die  Ver- 
gleichung  eines  grossen  Materials  ergab  22  %  Langköpfe,  20  7o  Mittel- 
lange  und  53  •  0  Kurzköpfe.  Diesem  Resultat  parallel  geht  in  auf- 
fallender Weise  dasjenige  der  Untersuchung  der  Farbe  der  Haut, 
Haare  und  Augen.  Auf  Veranlassung  der  Schweiz.  Naturforschendeu 
Gesellschaft  wurde  in  den  Jahren  1877  —  7!)  in  der  Schweiz  bei  allen 
Schulkindern  eine  statistische  Erhebung  der  Farbe  der  Haut,  Haare 
und  Augen  vorgenommen. 

Im  ganzen  wurden  405,(309  Kinder  untersucht;  das  Ergebnis  war, 
dass  der  rein  blonde  Typus,  blonde  Haare,  blaue  Augen,  weisse  Haut 
nur  bei  11,10%  vertreten  war,  während  z.  B.  in  Deutschland  der 
blonde  Typus  31,so%  der  Bevölkerung  bildet,  in  Süddeutschland 
noch  24,4()  (Württemberg)  und  18,44  (Elsass-Lothringen).  Der  brünette 
Typus  ist  in  der  Schweiz  durch  25,4  %  vertreten,  in  Deutschland 
durch  14,05.  Die  Verteilung  der  hellen  und  dunkeln  Typen  ist  in 
der  Schweiz  allerdings  sehr  ungleich.  Die  grösste  Zahl  des  dunkeln 
Typus  findet  sich  einenteils  in  dem  Gebiete  des  alten  Rhätiens,  wo 
z.  B.  derselbe  in  Graubünden  34  7oi  i"^  Thurgau,  Zürich,  Schaft- 
hausen 27%  beträgt;  auf  der  andern  Seite  in  der  Westschweiz,  den 
Kantonen  Waadt  mit  29  %,  Neuenburg  mit  27  7oi  Berner  Jura  mit 
2(»  %,  und  Baselland  mit  2()  7o'  Der  blonde  Typus  zeigt  sich  am 
spärlichsten  vertreten  in  den  Kantonen  Unterwaiden,  Obwalden  2  7or 
Glarus  7  Vo^  Luzern  7  7o»  Nidwaiden,  Graubünden,  Berner  Jura  8  % ; 
in  den  übrigen  Kantonen  schwanken  die  Zahlen  zwischen  9  und  14%. 

Eigentümliche  Ansammlungen  zeigen  sich  bei  den  Bewohnern 
mit  grauen  Augen ;  solche  fanden  sich  besonders  vertreten  in  den 
Kantonen  Glarus,  Luzern  und  Ob- und  Nidwaldeii;  hier  kommen  auf 
100  Kinder  mit  hellen  Augen  81  (Glarus)  bis  97  (Obwalden)  grau- 
äugige. 

Die  Verhältnisse,  die  wir  in  der  Schweiz  vorfinden,  gehen 
nicht  etwa  allmählich  auf  die  benachbarten  Länder  über,  so  besitzt 
z.  P).  der  Kanton  Schafthausen  nur  10  %  Blonde  gegenüber  24,3  %. 
in  Baden,  20,3  %  in  Bayern  und  24,4  7o  in  Württemberg.  Dafür 
sind  27,5  %  der  Bevölkerung  Schafthausens,  27  %  derjenigen  des 
Thurgaus,  23  7o  (1er  des  .\argaus  brünett  gegenüber  21,7  7o  i'i  Baden,. 


21,1  ",,  in  r.ayern  und  llM'%,  in  Würlleiuherii.  Im  Knnton  Uern 
findet  sich  der  grösste  Prozentsatz  der  i)l(tnden  Ltevölkerung  !)— II  % 
im  Oheraaruau  und  im  Mittelland;  derselbe  nimmt  in  den  Alpen  zu 
und  erreielit  seine  reichste  Kntt'altunu  einenteils  im  Oberhasli,  andern- 
teils  im  Saanenthal,  wo  l)is  über  21  ^.\^  lllonde  an.uetroH'en  werden. 
Die  dunkle  l>evölkerun,c;  ist  am  reichsten  vertreten  im  .Iura  mit 
2(i — 2!i  "^/o  iiiii^l-  'H'  Knnnenthal  mit  21— 'iö^o-  Im  ganzen  zeigt  der 
Kanton  Bern  im  Juragebiet  s  %  Blonde  und  2(1 7o  Brünette,  im 
Mittelland  10  7o  Blonde  und  24  %  Brünette. 

Diese  Untersuchungen  zeigen,  dass  unsere  Bevölkerung  weit  ent- 
fernt ist  eine  einheitliche  Völkerrasse  zu  bilden ;  sie  ist  entstanden 
aus  der  Niederlassung  und  Mischung  verschiedener  Völkerstämine, 
von  deiien  aber  keiner  den  andern  vollständig  verdrängt  hat,  son- 
dern jeder  seine  Merkmale  bis  auf  die  heutige  Zeit  übertrug.  Noch 
jetzt  sind  die  somatischen  Eigenschaften  des  alten  Steinpfahlbauers, 
des  Bronzenmenschen,  des  Galliers,  des  Alemannen  und  des  Bur- 
gundionen, wohl  auch  hin  und  wieder  des  italischen  Piömers  bei  uns 
vertreten  und  so  ist  es  bei  sämtlichen  Völkern  Europas  der  Fall: 
nirgends  kann  ein  gegenw'ärtiger  politischer  Staat  darauf  Anspruch 
machen,  eine  einheitliche  Rasse  darzustellen.  Was  dagegen  dein  Lande 
den  Stempel  der  Einheitlichkeit  aufdrückt,  das  ist  die  Tradition 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung,  die  (lemeinsamkeit  der  einheit- 
licJien  Bestrebungen.  Die  Schweiz  darf,  trotz  ihrer  anthropologischen 
Mischung,  gestützt  auf  ihre  über  2000jährige  Geschichte,  den  An- 
spruch eines  Einheitsstaates  erheben. 
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Studer,  Tli.,  Fauna  der  Pfahlbauten  des  Bielersees.   Mitteilungen  der  Bernischen 

Naturforsch.  Gesellsch.  in  Bern.    1883. 
Studer,  Th.,  Nachtrag   zu   der  Fauna  der  Pfahlbauten  des  Bielersees.    Mittei- 
lungen der  Naturf.  Gesellsch.  in  Bern.    1884. 
Studer,  Th.,  lieber  die  Statist.  Aufnahme  der  Farbe  der  Haare,  der  Augen  und 

der   Haut   im   Kanton   Bern.    Mitteilungen  der  Naturf.  Gesellscli.  in  Bern. 

Juli  188(1. 
Studer,  TJi.,  Neuer  Fund   menschlicher  Skelettknochen  bei  Sutz  am  Bielersee. 

Verhandlungen  der  Berliner  Anthropol.  Gesellsch.  vom  18.  Dezember  1886. 
Dor,  Notiz  über  drei  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten.    i\Iitteilungen  der 

Naturf.  Gesellsch.  in  Bern.     1873,  p.  4. 
Man  vergleiche  auch  noch  die  zahlreichen  Arbeiten  von  Keller,  Desor,  E.  von 

Fellenberg,   V.  Gross,  Vouga,  Forrer  u.  a. 
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II. 

Spuren  von  Bodenbewegungen  im  nördlichen  Teil  der  Waadt 

MÜlireiKl  der  letzteu  50  Jalire. 

Von  Joli.  Jcgerlelmer  in  Bern. 


Obwohl  es  fest  steht,  dass  die  Gebirgsbildung  heute  noch  nicht 
erloschen  ist,  sondern  fortdauert,  so  hat  man  bis  jetzt  im  Innern 
des  Festlandes  keine  Punkte  gefunden,  die  uns  über  die  Geschwindig- 
keit der  Gebirgsbildung  bestimmten  Aufschluss  geben  würden.  In 
einzelnen  Gegenden,  besonders  in  Thüringen  und  im  Kettenjura, 
leben  allerdings  Traditionen  im  Volke,  die  auf  Bodenbewegungen 
hinzuweisen  scheinen.  Alte  Leute  berichten,  es  sei  von  ihrem  Wohn- 
sitz aus  eine  benachbarte  Ortschaft,  ein  Berg,  ein  Turm,  ein  Haus 
oder  sonst  etwas  dergleichen  nicht  sichtbar  gewesen,  jetzt  aber  deut- 
lich zu  sehen;  seltener  wird  das  Umgekehrte  erzcählt.  Solche  Fälle 
hat  r.  Kahle  aus  der  Umgebung  von  Jena,i  Girardot  aus  dem  fran- 
zösischen Jura  beschrieben,-  ohne  dass  es  jedoch  bis  jetzt  gelungen 
wäre,  dieselben  messend  zu  verfolgen.  In  jüngster  Zeit  bot  sich 
mir  Gelegenheit,  ähnliche  Beobachtungen  im  Waadtländer  Jura  zu 
sammeln.  Diese  Angaben  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  eine  Ver- 
änderung der  Sichtbarkeit  des  Schlosses  Grandson  und  des  Spiegels 
des  Genfersees.  Ich  stelle  in  folgendem  alles  zusammen,  was  ich 
darüber  erkundet  habe,  und  zwar  zum  Teil  wörtlich,  wie  es  mir  mit- 
geteilt wurde. 

1.  Aussage  von  Frau,  N. in   Grandson. 

Als  ich  mich  im  Frühling  1893  einige  Zeit  in  Grandson,  am 
Südwestende  des  Neuenburgersees,  aufhielt,   vernahm   ich  von  Frau 

N Besitzerin  einer  Frziehungsanstalt,  dass  man  in  Fontane- 

zi('i\  ilirem  Heimatort,   in  den  Jahren  1840—50  nur  die  Spitzen  des 

^j  Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  (fiir  Thüringen)  zu  .Tena, 
\.  S.  95,  165;  VI.  S.  165,  169. 

-)  Girardot:  Note  sur  l'etude  des  mouvenients  du  snl  daiis  le  Jura.  Mi-nioirc 
de  la  Süciete  d'Emulation  du  Jura- Lons-le-Saunier,  1891. 
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Schlosses  von  Graiulson  LieselicMi  linbc,   währeiiddcin  man  jetzt  nielir 

als  die  Hälfte  desselben  erblicken  könne.     Fran  N hatte  vor 

40  Jahren  ihr  Heimatdörfchen  verlassen  und  war  dann  nach  Grandson 
,ue/o,uon,  wo  sie  seitdem  wohnt.  Jedesmal,  wenn  sie  nach  Fontanezier 
hinaufging,  in  Zwischenräumen  von  vielleicht  einem  Jahrzehnt,  war 
sie  erstaunt,  einen  immer  grössern  Teil  des  Schlosses  zu  erblicken. 

2.  A/issac/c  (hr  Fran  Cvcilc  Diiüolshi  in   FonUiucHer. 

l'm  weitere  Nachforschungen  anzustellen,  ging  icii  selbst  nach 
Fontanezier  hinauf,  das  in  einer  Höhe  von  s;!0  m  am  Südostabhang 
des  Mont-Auhcrt  liegt. 

Ich  traf  Frau  Cecile  Duvoisin  unmittelbar  vor  Fontanezier  und 
äusserte  ilir  meine  Verwunderung  darüber,  dass  man  das  Schloss 
Grandson  so  gut  sehen  könne.  Sie  antwortete,  das  sei  in  der  That 
merkwürdig;  denn  sie  erinnere  sich  noch  ganz  gut,  früher  vom 
Schlosse  nichts  als  die  Spitzen  gesehen  zu  haben,  und  zwar  vom 
gleichen  Standpunkt  aus.  Obwohl  ich  Zweifel  daran  äusserte,  blieb 
sie  bei  ihrer  Behauptung  und  verwies  mich  an  andere  alte  Leute 
im  Dorfe. 

3.  Ausscujc  der  Frau  Coiiskiiicc  Duvoisin  in  F(»danemer. 

Diese  behauptete,  sie  habe  in  ihrer  Jugendzeit  weder  das  Schloss, 
noch  den  Kirchturm,  noch  den  Rathausturm  von  Grandson  von  Fon- 
tanezier aus  sehen  können.  Jetzt  sah  ich  von  ihrem  Hause  aus  den 
Kirchturm  bis  aufs  Kirchendach  hinunter  und  vom  Rathausturm  % 
seiner  Höhe.  Die  Hauptstrasse  Grandson-Neuenburg,  die  ich  von  der 
Ausmündung  des  Städtchens  weg  eine  Strecke  weit  mit  dem  Auge 
verfolgen  konnte,  wollte  sie  früher  ebenfalls  nicht  gesehen  haben. 
Ueberhaupt,  fuhr  sie  fort,  scheine  ihr,  sie  erblicke  von  Jahr  zu  Jahr 
immer  neue  Punkte  von  Grandson,  und  es  komme  ihr  vor,  wie  wenn 
das  Städtchen  gleichsam  emportauchen  würde.  Frau  Duvoisin  er- 
klärte mir  weiter,  dass  man  früher  von  unserm  Standpunkt  aus  gar 
nichts  vom  Genfersee  bemerkt  habe.  Die  Jungmannschaft  sei  oft  an 
Sonntagen  in  den  loo  m  weiter  oben  liegenden  Tannenwald  gegangen, 
um  von  den  Wipfeln  der  Räume  nach  dem  Leman  zu  spähen.  Jetzt 
sieht  man  von  Fontanezier  aus  einen  Teil  des  Seespiegels. 

4.  ProtoloU  des  Herrn  Jules  Natlianacl  über  die  AiisscKjen 
verschiedener  alter  Leute  in  Fontanesier. 

Da  ich  am  nächsten  Tage  von  Grandson  verreisen  musste,  bat 
ich   Herrn  Jules  Xathanaöl,    der   ein    angesehener    Gutsbesitzer   in 
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Grandson  ist,  nach  Fontanezier  hinaufzugehen,  um  müghchst  viele 
alte  Leute  zu  verhören,  das  Resultat  des  Verhörs  schriftlich  zu  for- 
mulieren und  dasselbe  von  den  Aussagenden  unterzeichnen  zu  lassen. 
Nach  einigen  Wochen  erhielt  ich  einen  Brief  von  Herrn  Nathanael, 
den  icli  hier  abdrucke : 

«Je  suis  donc  alle  un  dimanche  ä  Fontanezier;  j'y  ai  trouve  tous 
les  gens  que  je  voulais  voir  a  la  maison  et  je  t'envoie  leur  propre 
signature.  Toutes  ces  personnes  m'ont  affirme  la  meme  chose,  en  me 
chargeant  d'ecrire  ce  que  j'ai  ^crit  dans  la  feuille  ci-jointe  ä  ma 
lettre.  Tu  vois  aussi  que  le  syndic,  qui  est  un  homme  de  bon  sens, 
se  rappeile  et  qu'il  y  a  fort  bien  remarque  la  chose  en  question. » 

Das  Beiblatt  enthielt  folgendes  : 

Fontaiiezier,  le  4  juin  1893. 

<  Les  soussignes  declarent  qu'ils  ont  vecu  des  leur  enfance  dans 
le  village  de  Fontanezier.  Ils  assurent  voir  des  points  dans  la  plaine 
qu'ils  ne  voyaient  absolument  pas  autrefois.  Ils  se  sont  trop  parti- 
culierement  aper^us  de  ce  fait  par  le  chäteau  de  Grandson  dont  ils 
n'apercevaient  autrefois  que  l'extremite  des  pointes  des  tours.  Main- 
tenant  ces  memes  personnes  declarent  voir  une  grande  partie  du 
chäteau,  c'est-ä-dire  les  tours  depuis  la  pointe  jusqu'ä  la  base.  II  en 
est  de  meme  pour  les  tours  de  l'eglise  et  de  Fhotel-de-ville,  ainsi 
que  pour  les  autres  bätiments  eleves. 

Ces  personnes  disent  aussi  qu'il  y  a  une  vingtaine  d'annees,  il 
fallait  monter  sur  un  arbre  tres  eleve  pour  voir  le  lac  Leman,  et 
maintenant  elles  le  voient  tres  bien  en  restant  sur  le  terrain. 

Constance  Duvoisin,  nee  en  1827,  epiciere.^ 

Cecile  Duvoisin,  nee  en  1819,  menagere."- 

Emraa  Duvoisin,  nee  en  1853,  paysanne. 

Rosine  Chabley,  nee  en  1818,  aubergiste. 

Susette  Fardel  aux  Villerens,  nee  en  1832,  m6nagere. 

Theodore  Duvoisin,  ne  en  1828,  syndic. 

Charlotte  Duvoisin,  nee  en  1840,  menagere. » 

5.  Aussage  des  Hcrnt   Walthrr,  Lehrer  in  Grandson. 

Herr  Nathanael  schrieb  mir  ferner: 

« J'en  ai  aussi  parle  a  I\L  Walther,  le  regent  qui  a  ete  pendant 
quelques  annöes  la-haut  comme  instituteur.  Je  suis  alle  lui  demander 
s'il  avait  fait  une  teile  remarque.  II  m'a  repondu  que  lui-meme 
n'avait  rien  vu,  mais  qu'il  avait  souvent  oui-dire  par  de  vieilles  per- 
sonnes qu'on  voyait  une  i)lus  grande  partie  du  cliateau  qu'autrefois.  > 

*  Siehe  Aussage  unter  3. 
■^  Siehe  Aussage  unter  2. 
Xni.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern,    lieft  I.  ^ 
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(!.  ÄKSsaiir  des  Herrn  Äuiinstc   Vuiitirr,  B('sit;:(r  rinrs    Privaf- 
ohscrvatoriums  in  Graiidsoii. 
Herr  Natlianai'l  schrieb  ausserdem: 
.reu  ai  aussi  consultd  INI.  Auguste  Vautier.  Je  n'ai  rien  ai)i)ris 
de  plus,    sauf  quMl    a   reuiarque,    aiusi   que  d'autres  personnes,    quo 
depuis  Ic  cliounu  ([ui  uioute  eutre  la  tannerie  et  notre  pro,   on  voit 
beaucoup  uiioux  le  village  Mauborget  ^  qu'autrcfois.  > 

7.  Anssagc  von  S.  Maula^  in    Villars-Burquin. 

lui  September  ISHo  besuchte  ich  Graudson  noch  eiuuuil.  Die 
Nachbardörfer  von  Fontanezier  waren  diesmal  mein  Ziel. 

In  Villars-Burquin,  das  ebenfalls  in  einer  Höhe  von  780  m  am 
Südostabhang  des  Mont-Aubert  gelegen  ist,  erklärte  mir  ein  alter 
Mann,  Jean  Samuel  Maulaz,  geb.  Lsoi),  dass  in  seiner  Jugendzeit 
absolut  nichts  vom  Schloss  Grandson  zu  sehen  war.  Heute  sieht  man 
von  dort  das  Scbloss  etwa  zur  Hälfte. 

S.  Herr  S.  Ganäer,  GericJdspräsidrnt  von  Grandson,  wohnhaft 
in  Vaugondry  (730  m),  war  so  freundlich,  mir  folgendes  aufzu- 
schreiben : 

«Je  me  souviens  que  dans  ma  jeunesse,  dans  les  annees  1S45 
a  1850,  on  ne  voyait  pas  la  trace  du  lac  Leman  depuis  le  village 
de  Manhorget,  altituda  de  1170.  On  la  voit  maintenant  depuis  un 
point  situe  a  20  metres  plus  haut  que  Vau(/ondri/  (also  750  m)  que 
j'habite.  Du  meme  point  on  voit  du  chateau  de  Grandson  environ 
deux  metres  de  plus  que  dans  mon  enfance  1845.  >> 

Auf  eine  weitere  Anfrage  schrieb  Herr  Gander : 

« Quoique  Vaugondry  ne  soit  pas  sur  la  meme  ligne  que  Mau- 
borget par  rapport  ä  la  partie  du  Leman  visible  actuellement,  il  est 
de  fait,  que  depuis  Mauborget  on  voit  aujourd'hui  une  large  bände 
de  ce  lac.  La  longueur  est  considerable  et  embrasse  la  partie  visible 
depuis  Vaugondry.  Sous  ce  rapport  on  ne  s'expliquerait  pas  qu'il 
eilt  existe,  il  y  a  une  cinquantaine  d'annees,  un  pareil  rideau  de 
forets  dans  le  voisinage  de  Cossonnay  et  d'autres  lieux  situes  sur  la 
ligne.  D'ailleurs,  la  difterence  est  reellement  trop  grande  pour  qu'il 
n'y  ait  pas  eu  la  un  mouvement  de  terrain,  un  abaissement  aux 
environs  de  Cossonnay  et  une  elevation  du  Jura,  du  moins  dans  le 
voisinage  du  Mont-Aubert.  Quant  aux  diiferences  de  niveau  observees 
par  le  moyen  du  chateau  de  Grandson,  quoiqu'elles  soient  pour  moi 
moins  certaines,  il  n'en  est  pas  moins  vrai  qu'on  voit  cet  edifice 
beaucoup   mieux  actuellement  depuis  Vaugondry  qu'il  y  a  40  ä  50 


'  Nacliliardiirf  von  Foiitanezier,  am  Mont-Aubert  "elecjRn. 
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ans.  Les  vignes  de  derriere  la  lUidie^  existent  depuis  un  temps 
iinraemorial,  et  le  domaine  de  M.  Beanssire  situc  plus  en  arriere  avait 
encore  moins  d'arbres  frnitiers  dans  le  temps  que  maintenant.  > 

ü.  Aussage  von  Herrn  A.  Fardel,  Gemeinäepräside)d  in  Mntrnx. 

Ich  wandte  mich  an  den  genannten,  da  ich  wusste,  dass  der 
Rücken  des  jNlont-Auhert  im  Sommer  von  Leuten  aus  Mutrux  he- 
AYohnt  ist.     Ich  erhielt  von  ihm  folgende  schriftliche  Auskunft : 

«  Moi,  äge  de  3!)  ans,  j'ai  fait  les  memes  remarques  sur  le  Leraan 
que  d'autres  personnes,  c'est-a-dire,  dans  les  ann^es  ISfis,  isoo,  1870, 
1871,  etc.,  on  ne  voyait  sur  le  sommet  du  Mont-Auhert,  montagne 
appartenant  a  des  proprietaires  de  Mutrux,  qu'une  tres  petite  partie 
du  Leman,  et  maintenant  on  en  apei'Qoit  75  de  sa  longueur.  Depuis 
peu  d"annees  on  remarque  depuis  i\Iutrux  quelques  points  du  Leman 
que  Ton  n'apergoit  que  depuis  ces  dernieres  annees. » 


Die  Uebereinstimmung  der  Aussagen  von  Leuten  aus  den  ver- 
schiedenen Dörfern  ist  eine  so  vollständige,  dass  Zweifel  an  deren 
Richtigkeit  wohl  ausgeschlossen  sind.  Zwei  Thatsachen  scheinen  mir 
daraus  mit  Sicherheit  hervorzugehen : 

Die  Sichtbarkeit  des  Schlosses  Grandson  von  doi  am,  Siidost- 
aWiang  des  Mont-Auhert  gelegenen  Dörfern  aus,  ide  Fontanesier, 
Maidjorget,  Vaugondry  etc.  hat  zugenommen,  und  die  Sichtharl'eit  des 
Genfersees  ist  ebenfalls  grösser  geworden. 

Diese  grössere  Sichtbarkeit  kann  nun  durch  verschiedene  Gründe 
veranlasst  werden.  Es  könnte  ein  Wald  auf  einem  der  Hügel  über 
welche  die  Visierlinie  geht,  niedergeschlagen  worden  sein.  In  manchen 
derartigen  Fällen  an  andern  Orten  ist  in  der  That  die  Aussicht  auf 
einen  Kirchturm  oder  auf  ein  ganzes  Dorf  durch  einen  vorgelagerten 
Wald  oder  durch  einzelne  Baumgruppen  gesperrt  gewesen  und  dann 
durch  deren  Niederschlagen  frei  geworden.  Dieses  gilt  nun  aber  für 
Grandson  nicht;  denn  die  darüber  befragten  Leute  versicherten  mir, 
das  Vorgelände  von  Grandson  sei  niemals,  soweit  man  zurückdenken 
könne,  bewaldet  gewesen  und  es  habe  folglich  auch  keine  Abholzung 
stattfinden  können.  Die  Aussagen  des  Herrn  Gerichtspräsidenten 
Gander  unter  Nr.  8  bestätigen  dieses.  Ausserdem  machen  die  \\q- 
richte  über  die  Schlacht  von  Grandson  im  Jahr  147(1  es  wahrschein- 
lich, dass  schon  damals  die  Hügelkette,  an  deren  Fuss  Grandson 
liegt,  nicht  bewaldet  gewesen  ist.  Dicbold  Schilling,  dem  wir  die 
beste  und   getreueste  Darstellung   der  Burgunderkriege  verdanken, 

'   Gelj;iiulc  vor  dem  Scliloss. 
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weil  er  als  Aiiuenzeusie  schreil)t,  hiltte  in  seiner  ausfüluiicheii  Schil- 
derung der  Sclilaclit  von  Grandson  einen  solchen  Wald  jicwiss  er- 
wähnt, da  er  in  der  Aufstellung  des  burgundischen  Heeres,  sowie 
auch  im  Verlauf  iler  Schlacht  von  Eintluss  gewesen  wäre.^  Ferner 
sind  in  einem  sorgfältig  auf  Grund  der  Dufourkarte  und  der  ver- 
schiedenen Schlachtenberichte  ausgearbeiteten  Plan  der  Schlacht, 
den  die  Feuerwerkergesellschaft  in  Zürich  im  ;!(i.  Neujahrsblatt  auf 
das  Jahr  isil  herausgab,  dort  weder  einzelne  lUlume,  noch  ein 
ganzer  ^Yald  eingezeichnet.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  auf  dem 
Terrain  vor  dem  Schloss  Grandson  in  diesem  Jahrhundert  vor  1840 
eine  Abholzung  stattgefunden  habe,  ist  also  sehr  gering  und  für  die 
Zeit  nach  lö40  direkt  ausgeschlossen,  da  die  Dufourkarte  jenes  Jahres 
direkt  freies  Land  angibt. 

Damit  stimmt  vollkommen  der  Bericht  des  Herrn  F.  Comte, 
Försters  im  Forstbezirk  Orbe,  überein.  den  ich  durch  die  gütige  Ver- 
mittlung des  eidg.  Oberforstinspektorats  erhielt.     Derselbe  lautet: 

« Sur  les  deux  points:  colline  de  Grandson,  cöte  477  entre  Cany 
et  le  cimetiere  et  signal  de  Suchy,  cote  (102  et  sur  la  zone  de  ;)()(> 
a  400  metres  de  largeur  mentionnee  d'autre  part,  j'ai  pu  constater 
que  de  memoire  d'homme  rien  n'avait  change.  Ce  sont  des  cliamps 
ou  plutot  des  pres  plantes  d'arbres  fruitiers,  noyers  et  pommiers, 
dont  quelques-uns  accusent  plus  d'un  siecle  d'existence.  II  n'y  a 
donc  pas  eu  de  coupe  de  forets. » 

Um  nun  auf  der  Strecke  von  Vaugondry  zum  sichtbaren  Teil 
des  Genfersees  die  Punkte  zu  finden,  wo  eine  Entwaldung  die  Ur- 
sache grösserer  Sichtbarkeit  hätte  sein  können,  zog  ich  an  der  Hand 
der  Blätter  des  Siegfried-Atlas  ein  Profil  von  Vaugondry  bis  zur 
Einmündung  der  Vcnoge  in  den  Genfersee.^  Ich  erhielt  so  fünf 
Punkte  zwischen  595  und  612  m,  auf  die  es  ankommt,  da  die  Visier- 
linie über  sie  hinwegstreiclit.  Auf  meine  Anfrage  an  das  eidg.  Ober- 
forstinspektorat  in  Bern,  ob  an  diesen  Stellen  in  den  letzten  50  Jahren 
eine  Entwaldung  stattgefunden  habe,  erhielt  ich  vom  Förster  des 
?u  Forstkreises  der  Waadt,  Herrn  Berthold,  folgende  Antwort : 

« J'ai  pu  constater  avec  mon  collegue  du  (i'"«  arrondissement  que 
la  partie  du  L^man  le  mieux  en  vue  depuis  Fontanezier  doit  etre  le 
Golfe  de  Thonon,  sur  lequel  la  vallee  de  la  Venoge  ouvre  justement 
une  echapee.  Le  flaue  occidental  de  cette  vallee  est  domine,  d'une 
part  par  le  Mauremont  (008  m)  couvert  de  taillis  de  ebenes  soumis 

'  iJiebold  Schillings  Besclireibune;-  der  Burgundiscljen  Kriegen  und  einiclier 
anderer  in  der  Scinveitz,  und  sonderlich  zu  Bern,  um  selbige  Zeit  vorgefallenen 
merkwürdigen  Begebenheiten.     Bern,  1743. 

-  Diese  Stelle  des  Sees  ist  von  Yaugondrv  aus  sichtbar. 
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a  une  r^vokitiou  moyeiiiie  de  '2')  ans  et  appartenant  a  o  coiiiinune? 
ilitt'eraiites,  donc  les  coupes  n"ont  jamais  lieu  simultaiienient  siir  un 
meine  point  et  qui  ne  peuvent  occuper  une  etendue  süffisante  pour 
influer  sur  la  vue  dans  le  sens  suppose;  d"autre  part  par  les  cotes 
de  Cossonay  couvertes  de  bois  en  partie  exploitables  et  par  le  ^lont 
Gifty  (ööi)  m)  cultive  en  clianips  de  memoire  dliomme.  Au  territoire 
d'Oulens,  les  trois  points  les  plus  elev6s,  ä  GIG  m  au  nord  du  village, 
GOs  ni  au  sud-est,  a  la  Vussulaz  GOO  m  au  sud-est  sont  livres  aux 
exploitatious  rurales  depuis  aussi  longtenips  que  porte  la  memoire 
des  vieillards  les  plus  ages.  D'ailleurs  ces  liauteurs  sont  dominees 
par  Celles  de  Bettens,  Bournens  et  Sullens  si  bien  que  meme  en 
tenant  compte  de  la  combe  de  la  terre,  il  faudrait  pour  que  des 
exploitatious  aient  sensiblement  ouvert  la  vue  sur  la  ligne  Fonta- 
nezier-Thonon,  que  Ton  eüt  abattu  autour  d'Oulens  des  forets  d"Euca- 
lyptus  ou  de  Wellingtonia. 

A  Bettens  ou  a  exploite  11  y  a  30  ou  40  aus,  sur  le  flaue  Occi- 
dental (GOO  m)  de  la  colline  d'Iquederrey,  quelques  bouquets  de 
sapins  dont  les  cimes  pourraient  avoir  atteint  la  ligne  de  visee,  et 
sur  la  coUiue  des  Cbaneys  (G27  m)  on  a  abattu  des  ebenes  dont  la 
disparition  peut  reellement  avoir  ouvert  la  vue. 

Le  plateau  entre  Bettens  et  Bournens  est  couvert  de  bois  dont 
la  propriete  est  tres  morcelee;  il  ne  peut  guere  y  avoir  et6  fait  de- 
puis 50  ou  GO  ans  de  coupes  assez  etendues  pour  influer  sensiblement 
sur  la  Solution  de  la  question  posee. 

Entin  tous  les  points  les  plus  eleves  des  territoires  de  Bournens 
et  Sullens,  savoir:  Montlevon  (GIG  m),  Sina,  Trembley  (G09),  BioUeyre 
(GOT  m)  ont  ete  de  memoire  d"homme  toujours  cultives  en  pres  et 
champs. 

En  resume,  ä  l'exception  des  coupes  de  ebenes  sur  la  colline 
des  Cbaneys,  lesquelles  n'ont  pu  degager  la  vue  que  sur  une  tres 
faible  largeur,  je  n'estime  pas  qu'on  puisse  attribuer  a  des  exploi- 
tations  forrestieres  la  vue  plus  etendue  dont  on  jouit  depuis  4o  ans 
des  Fontanezier  sur  le  lac  Leman.  > 

So  weit  der  Beriebt  des  Herrn  Bertbolet. 

Die  Eicben,  die  in  Cbaneys  gefällt  wurden,  können  also  nur  für 
ein  relativ  kleines  Stück  der  Aussicht  auf  den  Leman  verantwortlich 
gemaclit  werden.  So  kann  auch  hier  wie  bei  Grandson  ein  Abholzen 
nicht  wohl  als  Ursache  der  so  erbeblich  grössern  Sichtbarkeit  des 
Genfersees  angenommen  werden. 

Denkbar  wilre  dann  vielleicht,  dass  der  dem  Schloss  Grand- 
son vorgelagerte  Hügel  durch  Umackern,  Wegtragen  von  Erde  etc. 
erniedrigt  worden  sei.    Aber   da   eine   Schicht   von  mindestens   ein 


Meter  MllcIlt.iKl<<''t'  ll''H.I.<'  eilUenil  weiden  lllilsseii,  1111(1  (lil  lleir 
(iimder  versiclieit,  es  liiVM.eii  dnil,  iiiii  Allll;lll^^  iiiiiiier  Itelieii  existieit, 
l'ilr  die  der  \Un\c\\  liekiiiint licli  sehr  sornriilti^'  Uoiiserviert,  wird,  so 
iniisH  micli  (li(^H('.  Aniiiiliine  :ils  iiiiwulirsclieinlicli  lie/cicliiU!!,  \V(>r(l(Mi. 

So  scheint,  es  ih'iiii,  iiU  wenn  die  lli'Hiiche  in  r.odenhewe^-unK«''» 
trc^snchl.  worden  niilsste,  nnd  /wiir  entweihw  in  einer  llehiin;:;  des 
Moiit.-Aiiherl   oder  in   einer  Seiikiiiif^f  des  vor^((dn|!;<'i'l'<'i>  <l<'liVn(hs, 

l'',in  Trolil,  diis  ich  im  Miissstiih  I  :  'jrt,(MK)  von  l'oiil;iiie/,ier  /um 
Schloss  (Inindson  fj,(',/oiren  hohe,  zoi^Ld  mir,  (hiss  sich  (h-r  Moni, 
Anhell,  w(nii^',sl,(>ns  nin  Kiit  ni  liiiUe  einporhehen  mllsH(Mi,  um  (iiiie  ho 
hetiiiclilhche  Vcrj^rössernn;;  (hir  Sichthiirkeit,  (h^s  Schlosses  /n  he~ 
wirken.  Mine  so  hc.ih'iii.emhi  I)ish>kn,tioii,  die  sich  in  so  knr/er  Zeit. 
^^(•hihh'l.  hiiheii  inilssl,e,  hlU,l,e  ;iher  von  den  llewohiKtrii  d(5S  Moiit,- 
Anl)erl. ,  sowie  auch  von  (h-iien  der  heiiachhii.rl,en  Orl-scluilleii  he- 
merkl,  Wdnhm  mllsseii  nnd  hiitlc  aiicli  hei  «h-r  l{,(ivision  t\i'\'  lopo- 
|,^'ni|diischeii  Kaild  nicht  enl.j^cdieii  können.  Dahi^r  ist,  diese,  Snpposil.ion 
eheiil'alls  /ii  vervvcM'len.  So  d!iirt,e  die  Annahme  am  in(Msl,eii  l'iir  sich 
halx'ii,  (hiHH  (his  VorKi'hVnih-  v<»ii  (Jrandson,  sowie  <his  'rerrain  ^(\i'<'n 
(h'ii  (Jeiilersee  hin  sich  f:,(iseiikt.  hat,.  In  der  Thal,  schon  eim^  relativ 
mihedeiit,ende,  Seiikiiii!':  jener  (iehiele  iniisste  l'hr  di(i  lle-wohiier  d(!S 
Monl-Aiiherl,  eine  /niiahme  {\vr  Sichlharkeit,  der  diihiiitor  lio^'oiidcn 
(i(^^Mmd   liewirkl,  hahen. 

'IVol/dem  die  aii^'cliihrtcn  (iriinde  daliir  s|»rechen,  können  wir  uns 
ducii  iiiclit  verhehlen,  dass  unsere  Annalinie  einer  r.odenhewe;;nu;;' 
nur  eine  llv|»otlu',se  ist;  denn  die  l>e(diarhtiiiif;t'n  alter  lieut,e  erset/.(Ui 
dnch  nicht  ^^ciiaiie  Messnnj^cn.  (ileichwohl  sind  diese  Indizien  von 
hohem  lntor(iss(\  nnd  e:;  würde  sich  lohnen,  dieseiiien  in  iihnlicher 
Weise  /n  verl'oluM'ii,  wie  (lirardol,  es  hei  Doncier  j^cilhaii  hat,  nilmlich 
lihotojirnphisch  und  fendiUisch.  Dann  wilrden  wir  vielleicht  nach 
einigen  .lahr/ehnteii  in  den  llesit/  \(ni  /iiverlitssi;',('ii  lieohacht  iinj^cn 
^('lan;:,('n,  die  uns  nicht,  nur  die  hortdaner  der  (Jehir;;sl)ildnn^  an 
(lies(>r  Stelle  des  .Iura  heweisen,  sondern  auch  ühei'  ihre  Art  und 
(jjcschwimli^'keit   aiilkliUcni   würden.  ' 

Hern,  (leo;.',ra|)hi,-clies   Institut  der  rniversitiit,. 
Miii    iS'.ij, 

'  lli'iT  l'rni,  jlr  liriirlvlirr  lii';iliMrlili;'l  Milrlir  McssnilJ'i'll  :Mls/lirMlirril  iiml 
/U|.',li'ii'li  l'liolii.'iMiHini'  Villi  tf.|;.;rli';|,ii  riiiilvli'li  ;ui'.  ,1 1  ll  /  1 1 1 II '1 II I  ii 'I I,  illr  ilrli 
jcti'Hi'iiWfirln-'.i'H  /iisliiml  iliT  Shiil  li.irkcil  li  \  n  riii  ■  mIIi'ii.  h:niii  w  iiil  rs  iiih'Ii  \  itLiiiI' 
Villi  'J  — 1>  .Injir/rlilili'ii  iliinli  iiiir  W  pilri  In  iliiii;'  iji'i'  Aiirii:iliini'ii  iiiM;',lirli  M'iii, 
ilii'    lliiilriilii'W  rj'Ui';;i'ii    i|ii.inlil;il  i\    ri".|/ii:.lrMi'ii. 

<£*$>© 


Aus  (lern  Tayohuch 

des  Malors  IVi(Mli'icli  Kur/  iihcr  simikmi  Aiiloiillm 
lw\  (l(Mi  iMiss(Miri-ln<liiiii(M'ii 

ISIS     IS5*2. 

Hein  lirilcl    iiiiil   iiiil,",<'l<'ill    von   ili'iu   Ncllni  iIcm   .MüIcih   \U\    l'lniil   lim'i, 
rri\  MfiliM'ciil    in    r.i'i'ii. 


V(>rl>«-iii«>i'l<  iiiif|. 

Mil    K'''*'^"*'"'    Nlll/.rii    winl    111:111    \  (•l;;l('iclM'li    KniiiH'li    riil,"cii(lrn    Welk: 

|)i(<    ri'^'(>H<'llH<'ll!|l'l,       rilllM'Hlll'llllMKCII      li'>i'l      <li'll      l'Hll'U'lll  lll     i|(M'    MiMIMt'lllicil 

MiiM  (Irr  Wilillii'il  (liiii'li  dir  l'.Mi  liMK'i  /Kl'  Ci \  ilinM I h MI  \'nii  Lcwin  II,  MurKHU. 
Ahm  (Inii  Kiif-ÜHclirn  iilici  li;i;'('ii  \  mi  \\.  Mirliiniir,  iiiilri  Milw  irKiiii;.';  vnti  K. 
KüiiIhKv.  Sliill^nil  IS'.U,  |<;iii  r.iicli,  (Ijim  vicjr  Sli'llcn  den  IuI-i'ihIi'ii 'r!i^;;i'lilH'lii'it 
;,'liiii/i'iii|   licH(iili;;l. 

S|M'cicll  Uniiiiiil  liirr  in  ÜcliMrJil  ilii'  Hill  |iii^'.  I.'IO  ),','("p;'()l(('ilti  I  Iclicniiflil  IHmt 
dir    llidiillM'lMliilimir. 

Mi'i";iii    iiiilri'Hclii'idcl    II.   !i.   l'.d'M'iiiii'  Sl;iiiiiiii' ; 
II.    l»JlknliNrlll'    Stiilllliic. 

1,1   l>!iKnl:m   (mIi'i    Sidiis,   jcl/.l    nii,", (ir.'ilir    1:!  SI;iiiiiih-, 

'Jj    MiNHIIliriHl.'llllllll'. 

,\,    l'imkiiH,  H  ;.';riilcM. 
II.  (hniilinM,   \\\  ^'l'llll!M, 
(',    InWIlH,  H  ^•niiluM, 

\).    OllM'H    (llll)l     MiHHOIII'iH)    Hill     H    ^l'llll'H, 

'I)  Sliiiiinin  (It'H  idicni   .MiHiumri. 

\.  .MaiMliiiirii.  "In  d<'i  iiili'lli|,>'ni/,  iinl  in  ilni  KIIiihI(iii  ilrw  LrliciiH  WiH'i'll 
dir  .Mainliiiicii  iillcii  iliii'ii  M  ruaiMlIrii  Sliiiiiiiii'ii  unl  viniiiiN,  wiih  hie  wiilirMcliMin- 
licli  dni   .Miiiiiitai'i'iH  fnilcr  M<"uiiiitiii'i'iM)  /,ii  vridiinKrii  IhiImhi.  »    V  ^','<'iiI<'H. 

15.  .MimiiliiiiirH,  7  ^.'''''IfH. 

< '.    r|m!ii'))iuiH  oder  CruwM,   K 1  iilii'niiiditiiii'i',    DI  ^'nilcH. 

III.  <l(»l('Mlilliilili<.      MlluniUrrM  ndcr  rrcckH,  <»  Sliiliiinc,  'J^f  K^riilcM. 

IV.  l'llWill'lwliilllllK",    (J    ^('lllCH. 

V.  AlK<iliUiiiNliJiMin<<.    I  lOjiliwiiM, 'J.'t  f';<'iil<'H.   '2)  l'uHuwalnmiitH,  ITi  ^ciilrH. 
.'{)  OlawiiN      'I|  CriTH. 
.MlNMiHNi|i|iinliiiiiiiic,     \'.)  SliawiiiM'M,    l.'l  f^i'ii(«!M.     .'I)  SaiiliM   und    l'dxcH, 
■/M  i'iiinii  Slaiiiiii  vi'i'i'iiii('l,   W  ^'<!iilrH.      Ii  .Mi'iniiniiirt'H  und  Kika. 
piMiM.     /all!   lind    Namen   diT  utiiIch  iiidil    /,ii   ci  inil  (iln. 
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Die   Stämme   des   Folsonj^'obirfi'os.     1)   lUiitscliwarzfüsse,   5  t^'cntes. 
L*)  rio.naiiscli\v;irzt"iisso,  <S  iiX'iitos. 
IX.  Sii(isli(iiuMist;imme.     I>ie  Kdmanclu'ii  in  Texas,  (i  j^oiites. 
Zur  Oriontieniiin'  (lioiic  i'orner  l'dliicndos  : 

Das  Tanobiicli  t'ülnt  uns  von  St.  I.nuis  am  Mi.s.sissiijpi  zu  lolgciKlon  Sta- 
tkuK'u  : 

I.  St.  .loseiili  am  Missduri,  im  Staate  Iowa.  In  dor  Nähe  dieser  Stadt  be- 
fanden sieli  und  wuluieu  teilweise  nueii  Jetzt:  1)  westlicli,  im  Ht.  Kansas,  die 
Iowa  t^riehtifie  Schreibweise  für  Stamm  und  Sprache  desselben :  Iowa),  Kickapoo 
und  Pottowatomie;  2)  östlich  die  Sac  (alias  Sauks)  und  Fox,  welche  Jetzt  auch 
noch  nordwestlicli  bei  Des  ]\Ioines  im  St.  Iowa  wohnen. 

II.  Council  IMuft's,  im  St.  Iowa  (westlich  davon  Omaha  im  St.  Nebraska), 
in  dessen  Nähe  damals  die  Omahas  waren,  die  Jetzt  ihre  Reservation  nur  weni.i;- 
iiürdliclier  halten. 

l>ei  der  nächsten  \Ven<lun,i;'  des  Missouri  nach  Westen  Yankton,  in  dessen 
Umgegend  die  Yanktonans  (nördHch)  und  die  Ponca  (westlich)  wohnen. 

Dann  östlich  die  Crow  und  Creek  (bei  der  Stadt  Chamberlain),  von  denen 
die  erstem  im  St.  Montana  am  Yellowstone  ausserdem  eine  eigene  Reservation 
besitzen:  westlich  aber,  am  rechten  Ufer  des  ]\Iissouri,  erstreckt  sich  von  den 
Wohnsitzen  der  Ponca 

III.  bis  weit  über  Fort  Pierre  hinaus,  in  den  St.  Dakota  und  Montana  hinein, 
das  Gebiet  der  Sioux. 

Sodann  gelangen  wir  über  Dismarck,  in  dessen  Nähe  der  Ortsname  Mandan 
an  den  Stamm  der  Mandanen  erinnert,  zum  Knie  des  Missouri  und  zur  Reservation 

IV.  Fort  Berthold,  d.  h.  in  die  Gegend,  wo  damals  die  llerantsa  (Grosvcntres) 
und  weiter  westlich  die  Assiniboins  hausten.  Die  im  Tagebuch  oft  erwähnten 
Blackfeet  haben  ihre  Reservation  jetzt  viel  weiter  westlich,  noch  weiter  als 
Fort  Union  bis  zu  welchem  Fr.  Kurz  gelangte ;  Fort  Assiniboin  am  Missouri  dürfte 
den  ^Mittelpunkt  der  Reservationen  für  Grosventres,  Piegan-  und  Blood-Black- 
feet,  Assiniboins  imd  River  Crows  bezeichnen. 

A"on  den  im  Tagebuch  sonst  erwähnten  Stämmen  sind  in  das  Indianerterri- 
torium zwischen  den  St.  Kansas  (N.),  Missouri  und  Arkansas  (0.)  und  Texas  (S.) 
gedrängt  worden  :  Die  Otoe  (und  Missouri),  die  Pawnee,  sowie  Teile  der  Punca, 
Creek,  Iowa,  Pottowatomie,  Kickapoo  und  die  Comanchen;  etwas  m'irdlicher 
sind  die  Chippeway. 

Vgl.  Maj)  showing  the  location  of  the  Indian  Reservations  compiled  etc. 
under  the  direction  of  the  Hon.  J.  H.  Oberly,  Commissioner  of  Indian  Aflt'airs. 
Wm.  H.  Rowe,  draughtsman  (Washington)  1888. 

Was  die  Art  der  Redaktion  des  Tagebuches  betrifft,  so  hat  sich  der  Heraus- 
geber bemüht,  die  Aufzeichnungen  seines  Oheims  möglichst  unverändert  wieder- 
zugeben. Eine  Reihe  von  Punkten  ....  bezeichnet  jeweilen  eine  kleinere  oder 
grössere  Auslassung.  Im  geographischen  .Jahrbuch  sollen  vorzugsweise  die  geo- 
graphisch und  ethnographisch  interessanten  Abschnitte  mitgeteilt  werden,  wäh- 
rend die  mehr  romantischen  Partien,  die  Jagdabenteuer  etc.  in  der  Schweizeri- 
schen Rundscliau  erscheinen.  Mit  diesen  zwei  Publikationen  wird  freilich  der 
Inhalt  des  Tagebuches  erst  zur  Hälfte  erschöpft  sein.  Wenn  irgend  möglich, 
gedenke  ich  aber  den  dritten  Hauptteil,  den  höchst  inhaltsreichen  Bericht  über 
den  Aufenthalt  im  Fort  Union  (September  1851  bis  April  1852)  als  ein  selbstän- 
diges Ganzes  zu  veröffentlichen. 

Bern,  im  April  1894.  Der  Herausgeber. 
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der  ^'erfasser  des  Tagebuches,  aus  welchem  auf  den  lolgeuden  Bhlt- 
terii  einige  ausgewählte  Al)schuitte  mitgeteilt  werden  sollen,  wurde 
geboren  den  8.  Januar  Isis  in  liern,  als  der  Sohn  eines  aus  Schwaben 
eingewanderten  Kaufnuinns  und  als  der  Bruder  des  nachmaligen  Für- 
sprechers und  Obersten  Albert,  des  Bankdirektors  (xustav  und  des 
spätem  Regierungsrats  und  Ratschreibers  Ludwig  Kurz.  Dem  Beruf, 
welchen  er,  durch  die  Lektüre  von  Indianerromanen  und  anderer  der- 
artiger Litteratur  begeistert,  schon  früh  erwählt  hatte,  dem  Beruf 
eines  Malers,  welcher  im  stände  wäre,  das  unverfälschte  Naturleben  in 
seinen  verschiedenartigsten  Aeusserungen  wiederzugeben,  konnte  er 
sich  nur  nach  Ueberwindung  der  grössten  Hindernisse  hingeben. 
Seine  Familie  hatte  ihn  zu  anderem  bestimmt  und  sah  ihn  ungern 
diesem  Fache  sich  widmen,  von  dessen  Pflege  man  wenig  äussern 
Erfolg  erwartete.  Und  wirklich  schienen  die  Schicksale  des  jungen 
Friedrich,  der  in  Bern  besonders  bei  Senn  und  Joseph  Volmar  stu- 
dierte, dieser  Ansicht  zunächst  recht  geben  zu  wollen.  Die  Lehr- 
stelle, welche  Kurz  an  dem  berühmten  Institut  des  Herrn  von  Fellen- 
berg in  Hofwyl  inne  hatte,  musste  er  nach  einiger  Zeit  wieder  auf- 
geben, als  widerwärtige  Schicksale  über  die  ehemals  so  blühende 
Anstalt  hereinbrachen.  Darnach  nahm  er  mit  erneuter  Energie  den 
lang  gehegten  Plan  wieder  auf,  nach  Amerika  zu  gehen,  um  dort 
das  Naturleben  an  der  Quelle,  bei  den  Indianern  die  lebende  Antike 
(wie  er  sich  auszudrücken  liebte)  zu  studieren.  Zunächst  begab  er 
sich  nach  Paris,  um  durch  eifrige  malerische  Studien  bei  den  fran- 
zösischen Realisten  für  die  Erfüllung  seiner  Lebensaufgabe  sich  vor- 
zubereiten. Dort  traf  er  im  Januar  1839  auch  mit  Alexander  von 
Humboldt  zusammen,  der  ihm  riet,  nach  ^Mexiko  zu  gehen,  da  dort 
für  seine  Zwecke  in  den  verschiedensten  Richtungen  am  meisten  zu 
finden  wäre.  Wirklich  hatte  er  nun  auch  die  Absicht  dorthin  zu 
reisen.  Doch  als  er  im  Jahre  1846  sich  hinlänglich  vorbereitet 
glaubte,  um  an  die  Ausführung  seines  Planes  zu  gehen,  brach  der 
Krieg  der  Vereinigten  Staaten  mit  Mexiko  aus  und  so  wandte  er 
sich  dann  zunächst  nach  New  Orleans,  wo  er  im  Anfang  des  Jahres 
ls4(i  anlangte. 

Von  dort  rückte  er  langsam,  mit  Ueberwindung  der  mannigfach- 
sten Hindernisse  und  Schwierigkeiten,  mich  St.  Louis  vor,  von  da  nach 
St.  Joseph  am  Missouri,  da  er  bei  reiflicher  Ueberlegung  der  ver- 
schiedensten Möglichkeiten  (Kalifornien  und  der  Salt  lake  kamen  eine 


Zeit  lanu'  auch  in  I'.etnidit)  noch  am  nioiston  neues  bei  den  ]\Iissouri- 
Indianern  tinden  und  verwerten  zu  können  hoffte. 

Von  St.  Joseph  aus  trat  er  /um  erstenmal  in  ];ln,ij;ern  und  inti- 
mem Verkehr  nnt  den  Indianern.  Wider\värti,ue  Schicksale,  teilweise 
recht  romantischer  Art,  verleideten  ihm  aber  den  Aufenthalt  in 
St.  Joseph  und  dessen  Umgebung;  er  zog  in  das  etwas  nördlicher  ge- 
legene Städtchen  Savannah,  um  von  da  bei  der  ersten  (jele.nenheit 
an  den  obern  Missouri  vorzudringen. 

Kine  solche  bot  sich  ihm  endlich  anfangs  Mai  1851,  wo  er  St.  Joseph 
(dahin  war  er  von  Savannah  zurückgekehrt)  auf  einem  üampfboot 
verliess.  j\[it  verschiedenen  Unterbrechungen,  die  er  stets  zu  inter- 
essanten Studien  benutzte,  fuhr  er  sodann  den  Missouri  aufwärts 
nach  Council  lUuffs,  von  da  mit  einem  Paketdampfer  der  grossen 
Missouri-Pelzhandelsgesellschaft  nach  Fort  Pierre,  während  die  Cho- 
lera auf  dem  Schiff  wütete  und  nach  allen  Seiten  sich  auszudehnen 
begann.  Am  9.  Juli  1851  langte  Kurz  im  Fort  Berthold  am  Knie 
des  Missouri  an,  wo  er  den  ersten  längern  Aufenthalt  machte,  und 
die  beste  Gelegenheit  zur  Fortsetzung  der  bei  den  Indianern  des 
mittlem  Missouri,  den  Omahaws  und  Iowas,  begonnenen  Studien, 
nun  bei  den  Grosventre  (Herantsa)  u.  a.  Stämmen  hatte.  Von  diesem 
Punkte  an  wird  das  Tagebuch  immer  spannender,  reicher  an  Ab- 
wechslungen. Aus  diesen  Teilen  soll  deshalb  im  folgenden  das  wich- 
tigste wiedergegeben  werden.  Am  1.  September  musste  er  Fort 
Berthold  verlassen  und  mit  einem  Kanadier  nach  Fort  Union,  170 
englische  Meilen  weiter  westlich,  reiten,  eine  höchst  romantische  und 
ausgezeichnet  dargestellte  Episode.  Im  Fort  Union  sodann  hatte  er, 
von  dem  dortigen  Chef  begünstigt,  längere  Zeit  die  vorteilhaftesten 
Gelegenheiten  zu  den  mannigfachsten  Studien.  Zur  Vervollständigung 
und  zum  Abschluss  derselben  war  ihm  ein  Aufenthalt  im  « Ptosslager  » 
(12  Meilen  östlich  vom  Fort  Union)  im  Monat  März  und  April  1852 
sehr  dienlich.  Jetzt  glaubte  er,  sein  Ziel,  soweit  es  jetzt  möglich  war, 
erreicht  zu  haben  und  benützte  die  Gelegenheit,  mit  Herrn  Culbertson, 
dem  Agenten  der  Pelzhandelsgesellschaft  für  den  obern  Missouri,  tluss- 
abwärts  zu  reisen,  verliess  Fort  Union  den  1!).  April  1852  mit  einem 
Dampfboot,  war  am  25.  April  in  Fort  Berthold,  am  26.  April  in  Fort 
Clarke,  am  o.  Mai  in  Fort  Pierre,  am  12.  Mai  in  St.  Joseph,  wo  er  bis 
zum  21.  blieb.  Am  25.  traf  er  wieder  in  St.  Louis  ein,  wo  er  noch  einen 
langem  Aufenthalt  bis  zum  11.  August  machte.  Von  dort  reiste  er 
über  Louisville  (14.  Aug.),  Cincinnati  (15.  Aug.),  Cleveland  (Ki.  Aug.), 
Albany  (17.  Aug.)  nach  New  York,  das  er  am  Morgen  des  18.  August 
erreichte.  In  New  York  hielt  es  ihn  aber  nicht  mehr  lange;  am 
24.  August  verliess  er  die  grosse  Metropole,   traf  am  22.  September 


in  Havre,  am  J.i.  in  Paris,  am  lU.  in  lUisel  und  am  -J.').  September 
morgens  in  Bern  ein,  nach  «ijälirigem  Aufenthalt  in  Amerika,  wovon 
er  4  Jahre  haui)tsächlich  dem  Indianerstudium  hatte  widmen  kiinnen. 

Die  Ausführung  seines  grossen  Phanes,  nämlich  der  Darstellung 
des  Indianerlebens  in  einer  grossen  Galerie  mit  erläuterndem  Text^ 
scheiterte;  er  fand  keinen  Verleger,  da  er  unbekannt  war  und  kurz 
vorher  grosse  Werke,  wie  das  des  Amerikaners  Catlin  und  des  deut- 
schen Prinzen  Max  zu  Wied  erschienen,  und  ausserdem  die  Zeiten 
des  orientalischen  Krieges  derartigen  Unternehmungen  überhaupt 
ungünstig  waren. 

Von  1856  bis  zu  seinem  im  September  1871  plötzlich  erfolgten 
Tode  widmete  er  sich  dem  Beruf  eines  Zeichnenlehrers  an  der  da- 
maligen Kantonsschule  in  Bern,  daneben  unablässig  mit  Studien^ 
Kreidezeichnungen,  Aquarellen  und  Oelgemälden  beschäftigt.  Der  Tod 
überraschte  ihn,  als  er  gerade  eifrig  mit  der  Ausführung  einer  kühnen 
Komposition,  welche  eines  seiner  besten  Werke  geworden  sein  würde, 
der  Gruppe  von  Ptossen,  die  von  einer  Indianerherde  verfolgt,  über 
einen  Abhang  herabstürmen,  beschäftigt  war. 

Eine  reiche  Auswahl  seiner  Kreidezeichnungen  besitzt  die  Künstler- 
gesellschaft, resp.  das  Kunstmuseum  in  Bern ;  schöne  Oelgemälde,  und 
zwar  sowohl  Tierbilder  als  Landschaften  sind  da  und  dort  im  Privat- 
besitz verstreut  (im  Berner  Kunstmuseum  figuriert  als  sein  einziges 
Oelbild  dasjenige  der  zwei  Jagdhunde).  Einen  glänzenden  Beweis, 
seines  künstlerischen  Könnens  geben  aber  auch  seine  Skizzenbücher, 
nun  im  Besitz  des  historischen  Museums  und  zum  Teil  der  Künstler- 
gesellschaft in  Bern.  Für  die  Tüchtigkeit  seines  Charakters,  seine 
unermüdliche  Energie  und  seinen  ausdauernden  Fleiss,  sowie  auch 
andererseits  seine  Begabung  für  die  Schriftstellerei  möge  das  Tage- 
buch sprechen,  aus  dem  jetzt  nach  Verfluss  von  fast  einem  Viertel- 
jahrhundert einige  Abschnitte  zum  Andenken  an  den  bescheidenen 
Mann,  dem  im  Leben  nicht  viel  Angenehmes  erblühte,  veröffentlicht 
werden  sollen. 


I.  Teil. 

Von  St.  Louis  bis  Fort  Berthold. 

1S4.S.  Der  Krieg  mit  Mexiko  hielt  mich  noch  immer  ab,  dieses 
Land  zu  besuchen;  höher  den  Mississippi  hinauf  als  Galena  waren 
zwar  noch  einige  malerische  Landschaftsi)artien,  aber  wenig  Bütfel 
und  Hirsche,   und   die  nördlichen  Indianer  durch   das  harte  Klima, 


verkümincrt  oder  für  meine  Stiulieii  zu  sehr  bekleidet.  Der  Missouri 
zog  iiiieli  daher  hesomlers  au :  er  war  zwar  künstlerisch  mehr  aus- 
gebeutet als  Nord-Mexiko  und  die  Gegend  der  obern  Seen  von  Nord- 
Aiiu'rika,  aber  niclit  narli  nu'inem  Sinn;  auch  blieb  mir  der  Weg  von 
Independence  nach  Santa  Fe,  von  iSt.  .Joseph  nach  Oregon,  Kalifornien 
und  den  Itocky  mountains  zur  Auswahl  offen,  im  Falle  die  Missouri- 
Indianer  mich  nicht  befriedigten. 

Ich  entschloss  mich  für  St.  Josejjh  am  Missouri;  dort  waren 
Indianer  genug  zu  sehen,  indem  das  Land  dem  Städtchen  gegenüber 
noch  freies  Iiidianerland  w^ar,  den  Kichapoo's  gehörend,  und  das 
Städtchen  selbst  für  die  Holzhändler  des  Missouri  und  Nebraska, 
schlechtweg  Mountaineers  genannt,  den  Sammelplatz  bildete,  sowie 
Independence  für  die  Santa  Fe  Traders  und  St.  Louis  für  die  ganze 
westliche  Pelzregion.  Bevor  ich  St.  Louis  vielleicht  für  immer  ver- 
liess,  zeichnete  ich  noch  einige  Altertümer  der  Stadt,  aus  der  ältesten 
indianischen  Zeit  und  aus  der  spanischen  Herrschaft.  Zwei  Erdhügel 
(tumuli),  der  grössere  terrassenförmig,  beide  aber  durch  darauf  ge- 
baute Wohnungen  bloss  durch  die  Tradition  kenntlich ;  die  ehemalige 
Wohnung  des  spanischen  Gobernators,  jetzt  eine  deutsche  Bierbrauerei, 
Washingtongarden,  südliche  8.  Strasse,  ein  einfaches  Gebäude  von 
Kalksteinen  mit  Veranda  auf  erhöhter  Mauer,  in  der  Mitte  eine 
Stiege,  Terrain  hinten  höher.  Nicht  weit  von  diesem  Gebäude  an 
F.  Mainstr.  die  älteste  Kapelle  von  Holz,  auf  steinernem  Untersatz, 
Thür  an  der  schmalen  Seite  gegen  die  Strasse  erhöht,  mit  hölzerner 
Stiege,  um  nicht  direkt  aus  der  damals  sumpfigen  Strasse  in  die 
Kirche  zu  gelangen,  Kreuz  über  der  Thür,  kein  Turm,  die  Wände 
aus  rein  gezimmerten  Balken  blockhaiisartig  zusammen  gefügt.  Nörd- 
lich von  St.  Louis  am  Ufer  ein  runder  spanischer  Wachtturm  mit 
sehr  dicken,  steinernen  Mauern,  kleinen  Schiessscharten. 

Den  5.  April  1.S48  fuhr  ich  mit  dem  Tamerlan,  Capt.  Milles, 
von  St.  Louis  weg.  Das  Boot  war  sehr  schwer  beladen,  da  die  Kauf- 
leute am  Missouri  den  ganzen  Winter  keine  Waren  von  Osten  beziehen, 
ebensowenig  das  eingekaufte  Getreide,  Hanf  und  Tabak  versenden 
konnten.  Die  Oeffnung  des  Missouri  bleibt  daher  ein  wichtiges 
Ereignis  für  die  Städte,  bis  sie  durch  Eisenbahnen  mit  dem  Osten 
verbunden  sein  werden. 

Die  Reisegesellschaft  bestand  daher  meistens  aus  Handelsleuten, 
die  in  St.  Louis  ihre  Einkäufe  gemacht  und  dieselben  auf  dem  Boote 
verladen  hatten. 

Der  Missouri  ist  beständig  trübe;  weder  Bett  noch  Ufer  sind 
felsig,  daher  reisst  er  fortwährend  seine  Ufer  einerseits  ein,  andrer- 
seits an,  je  nachdem  die  Strömung  geht.   Er  ist's,  der  dem  Mississippi 


—      L>!)      — 

unterhalb  Alton  seine  « Kaffee-  und  M  i  Ich  färb  e  >  gibt;^  überhaupt 
gebührte  es  dem  Missouri  seinen  Xanien  bis  in  den  mexikanischen 
Meerbusen  zu  tragen,  da  er  bedeutender  in  Länge,  Breite  und  Tiefe 
ist,  als  sein  östlicher  Bruder ;  aber  die  ersten  französischen  Reisenden, 
denen  wir  die  ältesten  Nachrichten  über  diesen  Landstrich  verdanken, 
kannten  den  Missouri  nur  durch  seine  weite  Mündung,  aber  nicht 
seine  grössere  Länge.  Zu  dieser  Trübe  kommt  noch  eine  andere 
gefährliche  Eigenschaft  des  Flusses,  nämlich  das  Versenken  der  ab- 
gerissenen Bäume  im  weichen  Flussbette;  wäre  dieses  steinig,  so 
könnten  jene  Riesen  sich  nicht  so  fest  einrammeln,  dass  sie  im  stände 
sind,  die  festesten  Kiele  zu  durchbohren.  Diese  festliegenden  oder  fest- 
stehenden Baumstämme  nennt  man  snags.  Der  Fluss  ist  oft  stellen- 
weise, wo  er  ganze  Striche  Waldes  weggerissen,  mit  diesen  Baum- 
stämmen so  verrammelt,  dass  Boote  mit  grösster  Mühe  sich  durch- 
winden können.  Die  gefährlichsten  Baumstämme  sind  die  unter  dem 
Wasser  verborgenen ;  sie  erfordern,  dass  die  Piloten  jeweilen  die 
Verschiedenheit  des  Wasserspiegels  beobachten  und  sich  merken 
müssen,  deshalb  ist  das  Steuerrad  so  hoch  auf  den  Booten  angebracht, 
damit  die  Piloten  mit  scharfem  Auge  eine  weite  Uebersicht  auf  ihrer 
Wasserstrasse  beobachten  können.  Auf  dem  Missouri  fahren  die 
Boote  nachts  nicht  stromaufwärts,  es  sei  denn  eine  sehr  helle  Mond- 
nacht, und  selbst  dann  wagen  es  nur  alte,  erfahrene  Piloten,  die  den 
Fluss  mit  seinen  Veränderungen  beständig  studieren.  Unser  erster 
Pilot  auf  dem  Tamerlan,  Laberge,  war  früher  Steuermann  auf  den 
Mackinawboots  gewesen,  auf  denen  die  Pelzhändler  ihre  Häute  und 
Felle  vom  obern  Missouri  nach  St.  Louis  spedieren  liessen ;  er  war 
daher  einer  der  besten  Steuermänner  des  Missouri. 

Noch  gibt  es  andere,  wenn  schon  minder  gefährliche  Baum- 
stämme im  Missouri  (auch  im  untern  Mississippi),  nämlich  die  sanujcrs, 
die  nicht  ruhig  liegen,  sondern  von  der  Strömung  balanciert  werden, 
was  ihnen  eine  sägende  Bewegung  gibt,  ferner  das  Driftwood,  welches, 
wenn  sehr  schwer,  den  Schaufelrädern  verderblich  wird.  Sieht  daher 
der  Pilot  einen  schwarzen  Baumstamm  gegen  die  eine  Seite  des 
Bootes  antreiben,  ohne  ausweichen  zu  können,  so  lässt  er  durch  ein 


'  Was  der  Zucker  bei  Catlin  zu  dieser  l-arbe  tliun  soll,  begreife  ich  niclit. 
Kaj).  III,  )).  13.  (üemeint  ist  das  Werk  des  .Malers  Ceorge  Catlin  :  Notes  of  Eight 
Year's  Travels  and  Kesidenee  in  Knrope  witli  liis  North  American  Indian  Collec- 
tion.  Vgl.  Sniitlisonian  Keport,  1880  (Washington  188(i),  Part  11,  wo  im  .'>.  Teil 
Catlins  indianisclie  Galerie  von  Tli.  Donaldson  mit  Abbildungen  neu  herausge- 
geben ist.  Die  citierte  Stelle  findet  sich  j).  42f5  unten  :  (the  Missouri)  having,  at 
all  seasons  of  the  year,  the  color  of  a  cup  of  chocolate  or  cnt^Vc^  with  sngar 
and  Cream  stirred  into  it.    Anmerkung  des  Herausgebers. 


—    ;u)    — 

Itosonderes  Kliiiiivlii  dem  Mascliim'iil'ülircr  bedeuten,  das  Knd  zu  stellen, 
damit  es  seine  Scliaui'eln  auf  dem  IJaunus  nicht  zerselilage;  einen 
leichten  Hauni  tiirchtet  er  nicht.  ländlich  häuft  sich  besonders  an 
der  obern  Spitze  von  Inseln  viel  Treibholz  an,  welches  dem  Flusse 
einen  eiiientündichcn  Anblick  i^ibt.  Wenn  europäische  Einwanderer 
solch  an^'ehnuftes  Treibholz  sehen,  rufen  sie  immer  aus  :  wenn  sie  das 
nur  zu  Hausellütten!  oder:  wenn  ich  das  zu  Hause  gehabt  hätte! 

Die  Reise  ging  langsam ^  aber  ohne  Unfall  von  statten;  ich  hatte 
keine  Eile  und  genoss  die  schöne  Witterung  auf  dem  obersten  Deck 
(Hurricandeck)  in  vollem  Masse.  Schon  das  Bewusstsein  den  Missouri 
zu  befahren,  mich  den  Indianern,  den  Büffeln,  den  Hirschen  und 
Bäreu  zu  nähern,  war  ein  berauschendes  Gefühl.  « Nur  wer  die 
Sehnsucht  kennt,  weiss  was  ich  leide. »  Meute  Sehnsucht  sollte  bald 
gestillt,  die  Träume  meiner  Jugend  erfüllt,  der  Plan  des  reiferen 
Künstlers  ausgeführt  w^erden. 

Nachts  um  11  Uhr  des  l<s.  April  legten  wir  unter  dem  Jubel- 
gesang unserer  schwarzen  Bootsleute  bei  St.  Joseph  an ;  in  fröhlicher 
Ungeduld  suchte  ich  ein  Wirtshaus,  obschon  ich  ebenso  gut  gethan 
hätte,  die  Nacht  noch  auf  dem  Boote  zuzubringen, 

St.  Jose()h,  früherer  Tradingpost  von  Joseph  Bobidoux,  am  Fusse 
der  Blacksuakehills,  und  am  linken  Ufer  des  Missouri,  zeigte,  obschon 
erst  G  Jahre  alt,  bereits  die  Merkmale  einer  rasch  aufblühenden, 
schnell  anwachsenden  Stadt.  Trotz  der  vielen  Neubauten  in  Holz 
und  Backsteinen  waren  Wohn-  und  Geschäftslokale  schwer  zu  finden. 
Bei  meiner  Ankunft  waren  die  Hauptstrassen  sehr  belebt  von  Pelz- 
händlern und  Auswanderern  nach  den  damals  noch  wenig  bekannten 
Ländern  Oregon  und  Kalifornien.  Die  reichen  Goldlager  waren  dem 
Auge  noch  verborgen.  Bloss  einige  kühne  Pelzhändler  und  in  ihren 
Fussstapfen  ungenügsame  Bauern,  denen  es  nur  da  gefällt,  wo  das 
Faustrecht  gilt,  suchten  diese  Länder  auf,  jene  mit  Packeseln,  diese 
mit  bedeckten  Wagen  in  grossen  Gesellschaften,  zu  Schutz  und  Trutz 
bew^aftnet. 

Ein  schwarzer  Bär  in  der  Gefangenschaft  (Calaboose)  gab  mir 
eine  willkommene  Gelegenheit  seine  Art  zu  studieren.  Er  war  ganz 
schw^arz,  selbst  ohne  graue  oder  rostbraune  Oberlippen. 


'■  Die  durchsclinittliche  Schnelligkeit  eines  Dampfbootes  stromaufwärts  ist 
10  Meilen,  abwärts  bis  20,  je  nach  dem  Zustande  der  Flüsse,  der  Kraft  der 
Maschinen.  Z.  B.  von  New  Orleans  nach  St.  Louis  braucht  ein  gewöhnliches 
Dampf  boot  12  Tage,  ein  Crackboot  nur  5 — 6.  Von  St.  Louis  nach  New  Orleans 
(Distanz  1200  Meilen)  braucht  das  schlechteste  Boot  nicht  mehr  als  9  Tage. 
Von  St.  Louis  nach  St.  Joseph  (500  Meilen)  nimmt  es  einem  Boote  ebenso  viel 
Zeit,  als  von  New  Orleans  nach  St.  Louis,  weil  man  nachts  wegen  der  vielen 
snags  und  veränderlichen  Sandbänke  nicht  fahren  kann. 


—    ai    — 

Indianer  von  dem  Stamme  der  Pottowatomies,  Foxes  (Musquukees), 
Kiknpoos,  Iowas  und  Otoes  sieht  man  beständii^-  in  der  Stadt,  beson- 
ders am  htinJtiig,  wo  die  Fähre  sie  über  den  Fliiss  si)ediert.  Sie 
führen  sich  sehr  manierlich  auf;  hie  und  da  wenn  einer  von  dem 
verbotenen  Whisky  zu  viel  bekommt,  krakehlt  er  etwas,  aber  niciit 
mehr  als  ein  betrunkener  Weisser,  auch  ist  er  nicht  gefährlicher  als 
ein  betrunkener  Amerikaner,  die  gewöhnlich  mit  Bowieknife  oder 
Revolver  bewaffnet  und  schnell  damit  bei  der  Hand  sind. 

Den  Sommer  über  ])eleben  Bourgeois  oder  Chefs,  Clerks  und 
Engages  der  verschiedenen  Pelzhandelgesellschaften  (Für  Companies) 
die  Strassen  und  Schenkhäuser  der  Stadt.  St.  Joseph  ist  ihnen  jetzt 
das  was  früher  St.  Louis  war,  der  Sammelplatz.  Zwar  werden  die 
Stapelwaren  alle  von  St.  Louis  aus  geliefert;  hier  aber  werden  Pferde 
aufgekauft,  um  sie  den  Indianern  am  obern  Missouri  und  am  Platte 
oder  Nebraska  zu  verkaufen;  hier  werden  die  packs  Lüffelhäute 
(je  zu  10  Stück)  auf  die  Dami)tboote  umgeladen,  die  leeren  macki- 
naws  verkauft,  ihre  Mannschaft  entlassen.  Diese  Leute  nennt  man 
hier  Mountaiueers.  An  diesen  Namen  knüpfen  sich  abenteuerliche 
Gefahren,  ausgestandene  Leiden,  aber  auch  romantische  Freuden. 
Diese  Leute  kleiden  sich  gerne  in  gestickte  und  befranste  Leder- 
kleider, damit  man  sogleich  wisse,  woher  sie  kämen,  und  man  sie 
als  Löwen  betrachte.  Häufig  sind  diese  Lederkleider  ihre  einzigen, 
da  nach  längerm  Aufenthalt  ihre  tuchenen  zu  Grunde  gegangen. 

Sehr  selten  haben  aber  diese  Engages  die  Rocky  mountains  ge- 
sehen, noch  weniger  Gefahren  durchgemacht,  hingegen  sehr  hart 
arbeiten  müssen  in  Kälte,  Wasser  und  Sturm.  Besonders  wissen  die 
kanadischen  Engages,  Coureurs  des  bois,  Mangeurs  de  lard,  von  merk- 
würdig halsbrechenden  Gefahren  zu  schwadronieren,  in  denen  sie 
eine  Rolle  gespielt  haben  wollen.  Unter  ihren  vielen  guten  Eigen- 
schaften ist  aber  der  Mut  nicht  die  hervorragendste;  die  Haut  ist 
ihnen  zu  lieb,  als  dass  sie  sich  für  einen  Meister  schlagen  wollten, 
über  den  sie  beständig  schimpfen,  weil  er  für  sein  Geld  auch  Arbeit 
fordert.  Ich  habe  viele  dieser  Grosshanse  später  am  obern  Missouri 
gesehen,  wie  sie  ausserhall)  der  Pfähle  des  L^irts,  beim  blossen  An- 
blick eines  entfernten  Menschen,  schreiend  die  Flucht  ergriffen,  ja 
selbst  Werkzeug  oder  Waffen,  sobald  dieselben  ihnen  nicht  ange- 
hörten, wegwarfen  !  Uebrigens  sind  es  sehr  gutmütige  Leute  und 
besonders  gute  Kunden  der  Wirtschaften,  wenn  sie  bei  ihrer  Rück- 
kehr noch  etwas  Lohn  erspart  haben.  Wenige  unter  ihnen  sind 
haushälterisch  genug,  um  den  Lohn  auf  die  Seite  zu  legen,  um 
später  Haus  und  Land  zu  kauten,  oder  sich  mit  ihrem  frühem  Hand- 
werke niederzulassen. 


Durch  ilas  Aui'tiiulen  des  Cioldes  in  Kalilornien  und  das  Ver- 
sdienken  fiei'aul)ten  Landes  seitens  der  Rot>ierung  der  Ver.  Staaten 
an  Ansiedler  in  Ore.uon  sind  nun  die  IVlzh:\ndlcr  in  St.  Joe  (St.  Joseph) 
in  den  llintergrnnd  jietreten.  Tausendc  nnd  abertausende  von  Gold- 
jtigern  nnd  Oregonemigranten  füllen  jetzt  im  Frühling  die  Strassen 
und  Wohnungen  der  Stadt.  Die  Montarjuardf;  sind  kein  Evenement 
mehr ! 

Im  Sommer  1S4S  waren  sie  aber  noch  die  Helden  des  Tages  nnd 
genossen  ihres  Triumphos.  Mit  vier  derselben  wurde  ich  genauer 
bekannt;  sie  erhoben  sich  über  die  gemeinen  Engages  durch  ihre 
guten  Manieren,  ihre  Wahrheitsliebe,  ihren  Unternehmungsgeist.  Alle 
vier  waren  Kanadier,  ihre  Namen  lauteten  Lambert,  Erancois  Desolles, 
Michaux  und  Wiskoni;  der  gleiche  Vorsatz  sich  etwas  zu  erwerben, 
um  Grundeigentümer,  Hausbesitzer  zu  werden,  beseelte  alle  und 
vereinigte  sie.  Sie  hatten  nicht  Mittel  genug,  um  freie  Trader,  nicht 
liildung  genug,  um  Clerks  zu  sein;  höchstens  konnten  sie  mit  ihrer 
Kenntnis  der  Siouxsprache  als  Dolmetscher  dienen;  sie  waren  aber 
auch  zu  gut  für  gemeine  Engages,  Knechte,  Taglöhner.  Sobald  der 
Winter  oder  die  Pelzzeit  vorüber  ist,  verlassen  sie  das  Fort,  dem  sie 
als  Jäger  oder  als  Trader  gedient,  kommen  nach  St.  Joe,  den  Sommer 
zuzubringen  und  gelegentlich  ein  gutes  Reitpferd  billig  zu  kaufen. 
Im  Herbst  packen  sie  einige  Lebensmittel  und  Geschenke  für  ihre 
squaws  (indianischen  Weiber)  auf  und  reiten  nach  dem  Posten  zu, 
wo  sie  glauben,  ihre  Pferde  am  besten  absetzen  zu  können.  Damals 
waren  die  Pferde  ein  sehr  guter  Handelsartikel,  weil  man  sie  in 
St.  Joe  billig  kaufen  konnte  (20  bis  (30  Doli.).  Durch  die  California- 
emigration  sind  sie  aber  über  das  doppelte  gestiegen,  so  dass  die 
Lidianer  nicht  mehr  im  stände  sind,  die  Kaufsumme  in  Büffelhäuten 
zusammenzubringen. 

Die  vier  freien  Engages,  in  einem  Posten  angekommen,  dürfen 
nicht  mehr  frei  handeln,  sondern  bloss  im  Interesse  des  Besitzers 
oder  der  Gesellschaft,  welcher  der  Posten  angehört.  Wo  sie  für  den 
Winter  Anstellung  finden,  bleiben  sie  und  verkaufen  ihre  Pferde  an 
den  Bourgeois  oder  Chef  des  Postens.  An  die  Indianer  selbst  dürfen 
sie  die  Pferde  nicht  verkaufen,  wenigstens  nicht  gegen  Büffelhäute, 
höchstens  dagegen  eine  squaw  eintauschen,  weil  es  gegen  die  Privi- 
legien der  patentierten  Pelzhändler  wäre;  sie  erhalten  vom  Bourgeois 
den  Preis,  welchen  Pferde  an  diesem  Posten  gelten,  in  Wechseln  aul 
St.  Joe  oder  St.  Louis ;  der  Bourgeois  tauscht  die  Pferde  gegen  Büft'el- 
häute,  wobei  er  nicht  versäumt  seinen  Schnitt  zu  machen. 

Alle  vier  sind  Enthusiasten  für  das  indianische  Leben.  Ueber- 
haupt  verwandelt  sich  der  Franzose  von  allen  europäischen  Nationen 


am  leichtesten  zum  Indianer;  sein  Leichtsinn,  Mnt,  seine  Galanterie 
und  la  Gloire  sind  indianisciie  Tugenden.  Lambert  ist  auch  ein 
hrave  > ;  er  hat  den  Sioux  oft  im  Kampfe  gegen  ihre  Feinde  tapfer 
beigestanden,  hat  sich  als  Krieger  ausgezeichnet,  darf  daher  jyorter 
les  jjlumes,  parce  qii'il  campte  <'Coupsr>.  Dieser  Ausdruck  « coup  » 
ist  auch  im  Englischen  angenommen;  er  bedeutet  eine  Heldenthat, 
für  die  ein  Indianer  eine  Adlerfeder  in  den  Haaren  tragen  darf  und 
die  er  auf  seiner  Büft'elhaut  zum  Andenken  aufzeichnet.  Sich  mit 
der  Zeit  als  Proprietaire  zurückzuziehen,  ist  aber  Lamberts  Ideal, 
<  coup »  zu  zählen  bloss  eine  Phantasie. 

Der  Umgang  mit  Mountaineers  war  für  mich  zwar  sehr  an- 
ziehend, weil  es  halbe  Indianer  waren,  mit  denen  ich  reden,  daher 
mich  belehren  konnte.  Von  ihnen  lernte  ich  die  indianische  Zeichen- 
sprache, ^  welche  bei  allen  Nationen  am  Missouri  die  gleiche  ist,  so 
verschieden  auch  die  Mundart  lauten  mag.  Die  Kenntnis  derselben 
war  mir  durchaus  notwendig,  selbst  in  St.  Joseph;  denn  es  kommen 
da  so  viele  verschiedene  Nationen  hin,  dass  man  gleich  von  Anfang 
an  mit  ihren  Mundarten  in  ein  Chaos  gerät. 

Eine  meiner  wenigen  Liebhabereien  war,  eine  Sammlung  india- 
nischer Waffen,  Verzierungen  und  Kleider  anzulegen.  Bevor  ich  das 
Zeichen  des  « Tauschens  ->  kannte,  gelang  mir  selten  ein  Kauf  ohne 
Dolmetscher;  denn  ich  machte  ungeschickter  Weise  das  Zeichen  des 
Gebots,  indem  ich  mit  fragendem  Blick  den  gewünschten  Gegenstand 
an  meine  Brust  drückte.  Das  Zeichen  des  Tauschhandels  ist  fol- 
gendes :  Nachdem  man  den  gewünschten  Gegenstand  bezeichnet  oder 
gezeigt  hat,  schlägt  sich  der  Käufer  mit  seinem  rechten  Zeigefinger 
auf  den  linken  zweimal  übers  Kreuz.  Durch  dieses  Ankaufen  von 
indianischen  Gegenständen,  wie  Moccassins,  Bogen  und  Pfeile,  Tabak- 
pfeifen, gestickte  Beutel,  Armringe,  Kleider  etc.  wurde  ich  bald  mit 
den  Indianern  näher  bekannt ;  gegen  eine  kleine  Entschädigung  sassen 
sie  mir  zu  meinen  Studien,  die  Iowas  fand  ich  besonders  freundlich, 
Foxes  und  Pottowatomies  bei  weitem  zurückhaltender;  von  den  Iowas 
weiss  man  auch  keine  feindliche  That  gegen  die  Weissen;  sie  sind 
von  Anfang  an  freundlich  gewesen,  hingegen  die  beiden  letzten  Na- 
tionen haben  für  ilir  Land  blutig  gekämpft;  besonders  die  Pottowa- 
tomies. Dass  diese  Nationen  deswegen  als  kriegerischer  angesehen 
werden  dürfen,  wie  einige  l)ehaupten  wollen,  glaube  ich  nicht.  Die 
Pottowatomies,  als  Verwandte  der  Chippeways,  haben  schon  im  Ite- 
vohitionskriege  als  Freunde  der  Engländer  gegen  die  Kolonisten  ge- 
kämpft,  sind    auch  nach  dem  Friedensschlüsse  von  Glicnt  stets  auf 
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der  Seite  der  Kiiiiläiuler  lieblieben,  von  ihnen  beschenkt  nnd  anfue- 
wie.nelt  worden;  endlicli  bei  ilireni  letzten  grossen  Versnche  unter 
Tecumthe  von  den  Knj^Ulndern  unter  Procope  im  Stiche  gebissen, 
nuissten  sie  ilire  Lilndereien  anfi^eben  und  sich  /urückzielien.  Durch 
Vertrag  von  1S14  wurde  ihnen  das  Land  angewiesen,  jetzt  unter 
dem  Namen  Plattepurchase  im  Staate  Missouri  bekannt;  es  liegt  der 
IMündung  des  Platte  gegenüber  und  grenzt  nordwestlich  an  ihre 
Feinde,  die  Sioux.  Aber  auch  da  blieben  sie  nicht  ruhig,  obschon 
sie  sich  durch  Kultur  des  Bodens  und  Viehzucht  auszeichneten  vor 
vielen  andern  Nationen;  ein  Teil  von  ihnen  wurde  über  den  Missouri 
an  den  KansasÜuss  versetzt;  für  wie  lange  sie  diesen  Zutiuchtsort 
geniessen  können,  wird  die  Zeit  lehren;  ob  ein  solches  beständiges 
Verdrängen  von  Acker  und  Ilof  die  Civilisation  vermehrt  oder  tötet 
und  ob  es  die  Freundschaft  für  die  Amerikaner  erhöht  oder  ver- 
mindert, —  das  ist  leicht  einzusehen. 

Die  Foxes  haben  zwar  kein  Jahrhundert  hindurch  mit  den  Ame- 
rikanern gekämpft;  aber  auch  da  w^aren  die  Engländer  schuld,  dass 
überhaupt  gekämpft  wurde;  sie  sind  es,  die  den  Indianer  dazu  be- 
nutzen wollten,  die  gebratenen  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen. 
Dies  beweist  auch  das  Benehmen  von  Black  Hawk,  der  seine  Hoff- 
nung auf  die  Engländer  baute  und  wie  Tecumthe  damit  ange- 
schraiert  war. 

Von  diesen  Kämpfen  nun  blieben  die  Iowas  unberührt;  sie 
waren  überhaupt  nie  zahlreich,  nie  ein  grosser  Volksstamm,  und  als 
die  amerikanischen  Ansiedler  bis  zu  ihnen  vordrangen,  kannten  sie 
die  Stärke  der  Ver.  Staaten  zu  gut,  um  sich  nutzlos  zu  schlagen, 
waren  übrigens  immer  mit  ihnen  befreundet,  weil  sie  zur  französi- 
schen, nicht  zur  englischen  Partei  gehörten.  Dass  sie  sich  aber 
tapfer  geschlagen  haben,  davon  führt  ihre  Geschichte  mehrere  Bei- 
spiele an.  Noch  vor  12  Jahren  haben  sie  sich  mit  ihren  neuen  Nach- 
barn, den  Missouri-Indianern,  nicht  w^eit  von  St.  Joe  beim  Kiugshill 
geschlagen  und  das  Schlachtfeld  behauptet. 

Den  low^as  war  durch  den  Vertrag  von  1814  ein  Strich  Landes 
südlich  von  den  Pottowatomies  angewiesen;  sie  hatten  ein  Dorf  am 
Blacksnakebache,  drei  Meilen  oberhalb  St.  Joe.  Aber  auch  dies 
mussten  sie  verlassen  und  über  den  Missouri  ziehen,  wodurch  sie 
nun  mit  neuen  Stämmen  in  Konflikt  kamen,  den  ausgewanderten 
Shawnees  und  den  Paw^nees.  Welches  Los  den  Iowas  bevorsteht, 
ohne  Wild  auf  ihrem  Jagdgrunde,  durch  das  beständige  Wegdrängen 
ohne  j\Iut,  den  Boden  urbar  zu  machen,  sich  an  feste  Wohnsitze  zu 
gewöhnen,    mit   der   grossen   Strasse  nach  Kalifornien   und   Oregon 


direkt  (liircli  ihr  Land,  das  ist  leicht  einzusehen,  auch  fühlen  sie  es 
selbst  nur  zu  gut. 

Bei  längerer  Bekanntschaft  der  verschiedenen  Stämme  fallen 
denn  auch  dem  Beobachter  besondere  Merkmale  auf,  die  sein  Urteil 
schärfen  und  bestimmen.  So  ist  die  Haut  der  Pottowatomies  auf- 
fallend dunkler,  als  die  der  andern  Nationen  der  hiesigen  Umgegend; 
ihre  Gesichtszüge,  ihre  Haltung  weniger  edel;  ihre  Haare  lassen  sie 
wild  wachsen,  verwenden  wenig  Sorgfalt  auf  dieselben;  hingegen 
sind  die  Männer  vollständig  gekleidet,  gewöhnlich  in  einen  Leder- 
rock und  Leggins,  welche  letzteren  durch  einen  breiten,  doppelt 
herausstehendeu  Saum  sich  besonders  vor  denen  der  andern  Nationen 
auszeichnen;  diese  vollständigere  Lederbekleidung  rührt  von  ihrer 
nördlichen  Herkunft.  Häufig  tragen  sie  wollene  Schärpen  um  Kopf 
und  Lenden  gewickelt,  mit  Glasperlen  verziert;  das  Muster  stellt 
Pfeilspitzen  von  verschiedenen  Farben  vor  (daher  ceintures  ä  fieche 
von  den  Metifs  [Halbindianern]  genannt).  Dasselbe  Muster  in  Form 
und  Farbe  kommt  auch  bei  den  altmexikanischen  Malereien  vor ;  am 
häufigsten  sind  die  Farben  weiss,  schwarz,  rot. 

Die  Iowas  sind  reinlicher,  stattlicher,  schöner,  heller  als  die 
Pottowatomies;  die  Männer  tragen  ihr  Haar  über  der  Stirn  aufge- 
stellt, selbst  mit  Fett  oder  Lehm  gesteift.  Dadurch  erhalten  sie  eine 
offene  Stirn  und  dieselbe  erscheint  dadurch  höher.  Das  Lederhemd 
tragen  sie  nicht;  ihre  Leggins  sind  ohne  hervorstehenden  Saum  (die 
indianischen  Leggins  oder  Hosen  sind  immer  getrennt,  jedes  Bein, 
oben  in  einen  schmalen  langen  Streifen  endigend,  wird  besonders  am 
Gürtel  befestigt;  durch  ihre  Schwere  werden  Kniebänder  erfordert, 
die  bald  einfach,  bald  sehr  verziert  sind,  auch  oft  aus  Wolf-,  Fuchs- 
oder Opossumschwänzen  bestehen ;  oft  werden  auch  runde  Schellen 
angehängt),  doch  öfters  mit  Beads  verziert.  Ueberhaupt  kleiden  sie 
sich  ärmlich;  im  hohen  Sommer  sind  sie  bis  auf  das  nie  fehlende 
Lendentuch  und  die  wollene  Decke  ganz  nackt,  was  mir  die  so  sehr 
gewünschte  Gelegenheit  verschaffte,  lebendige  Antiken  zu  studieren. 
Schönere  Figuren,  als  man  unter  den  Iowas  trifft,  kann  ich  mir  gar 
nicht  denken,  obschon  ich  durch  meine  langjährigen  Studien  nach 
der  Natur  an  sehr  schöne  Körper  von  beiden  Geschlechtern  gewöhnt 
war.  Uebrigens  trägt  die  Gewohnheit,  nackt  umherzugehen,  viel  dazu 
bei,  dass  die  Indianer  selbst  ohne  Kleidung  eine  stolze  Haltung,  eine 
natürliche  graziöse  Bewegung  erhalten  und  in  dieser  Beziehung  über 
den  Weissen  stehen,  die  sich  nackt  in  einem  ungewohnten  Element 
fühlen. 

Die  Iowas  bilden  auf  dem  Scheitel  aus  einem  Büschel  Haare 
eine  oder  zwei  Flechten,   woran  sie  die  Adlerfedern  oder  den   son- 


—    .!(; 


stieeii  Koptsi'lumick  befestigen.  Die  Weiher  liiiigegeii  scheiteln  ilire 
Haare  über  der  Stirn,  nehmen  sie  rückwilrts,  binden  sie  im  Nacken 
zusammen  und  umwickehi  diesen  Zopf  mit  einem  vielfarbigen,  oft 
auch  gestickten  Tuche.  Der  jüngere  Aufwuchs  der  Mädchen,  wenig- 
stens die  eleganteren  unter  ihnen,  bildet  auf  jeder  Seite  des  Kopfes 
eine  Flechte,  welche  bald  hinten,  bald  vorn  herunterhängt,  und  oft 
mit  hellfarbigen  Bändern  und  Glasperlen  geschmückt  wird. 

Alle  Indianer  haben  kohlschwarzes,  schlichtes  Haar,  mehr  oder 
weniger  dunkle  Kupferfarbe,  dunkle,  braune,  ausdrucksvolle  Augen, 
kleine  Hände  und  Füsse,  ziemlich  starke  l^ackenknochen.  Sie  lassen 
höchst  selten  den  l>art  wachsen,  sind  überhaupt  am  Körper  wenig 
behaart,  rupfen  die  wenigen  Haare  noch  sorgfältig  aus. 

Beim  Gehen  stehen  die  Fussspitzen  der  Indianer  gerade  aus, 
nicht  seitwärts,  wodurch  ihre  Fussstapfen  leicht  von  denen  der 
Weissen  zu  unterscheiden  sind.  Wer  viel  durch  hohes  Gras  und 
die  schmalen  Tierpfade  laufen  muss,  wird  den  Vorteil  dieser  Stellung 
der  Füsse  leicht  begreifen. 

Indianer  beiderlei  Geschlechts 
haben  keine  Anlagen  zur  Fettig- 
keit; sie  zeichnen  sich  aber  durch 
eine  starke,  gewölbte,  tiefe  Brust, 
gedrungene  kräftige  Gliedmassen 
aus.  Ihre  Stellungen  und  Bewe- 
gungen siiul  iiie  plump;  beson- 
ders graziös  sind  ihre  Manieren 
mit  den  Händen,  welche  durch 
die  Zeichensprache  äusserst  ge- 
lenkig sind.  Wie  oft  wünschte 
ich  nicht  Bildhauer  zu  sein,  um 
die  schönen  Stellungen  einzelner 
Figuren  oder  den  grossartigen  Faltenwurf  des  Blankets  darstellen 
zu  können ! 

Die  Otoes  sind  sowohl  in  Sprache  als  äussern  Merkmalen  ein 
den  Iowas  verwandter  Stamm  Nach  amerikanischen  Sprachforschern 
sollen  die  Iowas  zum  Dakotastamme  gehören,  was  mir  nach  meinen 
Sprachproben  unbegreiflich  ist.  Dass  die  Iowas  in  spätem  Jahren 
westlich  vom  Missouri,  also  auf  Dakotagebiet  wohnten,  beweist  nichts ; 
denn  sie  wurden  von  den  vereinigten  Yankees  und  Muskaquees  über 
den  Fluss  gedrängt. 

Die  Sac-  und  Fox-Indianer  scheren  ihre  Haare  bis  zu  einem 
handbreiten  Kamm  über  Hinterhaupt  und  Scheitel  glatt  weg,  stutzen 
diesen  Kamm,   so   dass   er   aussieht,   wie   eine  Bürste  (vgl.  Fig.  1). 
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Einzelne  lassen  auf  dem  Scheitel  lange  Haare  stehen,  um  die  kleinen 
Zöpfe  zur  Befestigung  des  Haarschmucks  zu  bilden.  Die  Männer 
haben  ein  kriegerisches,  stolzes  Aussehen,  lieben  die  Amerikaner 
ebenso  wenig  als  die  Pottowatomies ;  sie  haben  keine  hott'nungs volle 
Zukunft,  denken  mehr  an  die  vergangene  Zeit  der  Selbständigkeit. 
Ihre  ^lädchen  sind  weniger  hübsch,  als  die  der  Iowas,  daher  auch 
weniger  den  Versuchungen  der  Weissen  ausgesetzt. 

Die  Indianer,  Avelche  man  hier  und  in  der  Umgegend  antrifft, 
sind  zwar  nicht  mehr  die  reinen  Naturmenschen;  durch  die  Nachbar- 
schaft der  Weissen  haben  sie  manches  von  diesen  angenommen  — 
leider  sehr  wenig  gutes.  Wie  sollten  sie  auch  anders?  Geben  ilmen 
die  sogenannten  Weissen  auch  ein  gutes  Beispiel?  Doch  sind  noch 
die  meisten  ihrer  alten  Gebräuche  geblieben,  so  dass  ich  genug  zu 
studieren  und  zu  zeichnen  fand.  Denn  Formen  und  Farben  der 
Menschen,  ihre  Lederzelte,  Tänze,  Spiele,  ihr  häusliches  Leben  sind 
die  alten;  bloss  die  Kleidung  der  Weiber  hat  im  Stoff  der  wollenen 
Decke  (blanket)  gewechselt,  aber  wenig  im  Schnitt,  so  auch  die  Hohe; 
die  Pferde  mit  ihren  Sätteln,  die  Flinten,  Messer  und  Tomahawks 
sind  Neuerungen;  auch  einige  Nahrungsmittel  waren  neu.  Beim 
ersten  Anblick  der  Indianer  findet  man  den  Unterschied  der  Gesichts- 
bildung und  Tracht  der  verschiedenen  Stämme  nicht  sogleich;  erst 
nach  längerer  Betrachtung  lernt  man  das  Charakteristische  heraus- 
finden, so  dass  man  mit  ebenso  grosser  Sicherheit  die  Nation  in 
einem  Individuum  erkennt,  als  wir  es  bei  Franzosen,  Engländern, 
Deutschen,  Spaniern,  Juden  etc.  vermögen,  obschon  der  Unterschied 
schwer  in  Worten  auszudrücken  ist. 

Im  Spätherbst  1848  fror  der  Missouri  zu  einer  solclien  Festig- 
keit zu,  dass  vierspännige  Wagen  oder  Schlitten  mit  Holz  beladen 
ohne  Gefahr  hinüber  konnten,  und  viele  Amerikaner  holten  im  Walde 
der  Indianer  auserlesenes  Breimholz  ohne  Entschädigung,  um  es  in 
der  Stadt  zu  verkaufen,  bis  der  Chef  der  Kickapoos  ^  —  das  Land 
der  Iowas  fängt  am  Wolf-River  an  —  sich  bei  ihrem  Agenten  der  Ver. 
Staaten  beklagte,  welcher  denn  auch  ein  Verbot  ergehen  liess. 

Ende  des  Jahres  1848  kampierten  bei  3()  Lodges  (Zelte)  der  Iowas 
im  Walde  St.  Joe  gegenüber,  um  den  Abfall  der  Schweineschlächtereien 
zu  benutzen.  Der  W^inter  ist  für  die  Indianer  eine  harte  Jahreszeit, 
wenn  sie  bloss  von  der  Jagd  leben  müssen,  aber  besonders  schlimm, 
wo  die  Tiere  beinahe  ausgerottet  sind.  Büffel  und  Elk  haben  sich 
längst  noch  w^eiter  nach  Westen  zurückgezogen;  das  Jagen  in  Schnee 
und  Eis,  bei  Kälte  und  Nebel  ist  äusserst  beschwerlich, 

^  Die  Kickapoos  waren  vor  ICK)  .lalircn  die  östliclion  Naclibani  der  Sauk.s. 
Nach  Lt.  Pike  wohnten  sie  1805  um  die  Münduns:  des  Missouri. 


Das  Haupt  Jeiior  Bande  oder  Verwaudtsi'liaft  von  ;!()  lowa- 
l'aniilien  oder  Lodges  hiess  Kirutsche;  ich  war  bereits  sehr  gut 
mit  ihm  bekannt.  Im  Sommer  war  er  öfter  mehrere  Tage  bei 
mir,  um  mich  die  Iowasprache  zu  lehren;  er  liatte  grosse  Freude 
an  meinem  Eifer.  Er  ist  ein  alterer,  freundlicher  Mann,  nicht  gross, 
aber  äusserst  behend.  Er  war  schon  weit  herumgekommen  und  sogar 
bei  Louis  Philipp  in  Paris  gewesen. 

Sobald  Kirutsche  sein  Lager  in  Ordnung  hatte,  kam  er  auch 
gleich  zu  mir  herüber,  um  mich  einzuladen,  nächsten  Abend  in 
seinem  Zelte  einem  Tanze  beizuwohnen,  der  ihm  von  seinen  Freunden 
gegeben  werden  sollte.    Ich  nahm  die  Einladung  mit  Freuden  an. 

Es  war  den  lö.  Dezember  abends,  als  ich  über  den  gefrorenen 
Fluss  ging;  ein  eiskalter  Wind  strich  über  den  Fluss  und  jagte 
Schneewolken  auf.  Durch  den  Wald  fand  ich  viele  Pfade,  wusste 
aber  nicht  welchen  verfolgen,  um  Kirutsches  Zelt  zu  finden.  Sobald 
ich  aber  ausser  dem  Bereiche  des  heulenden  Windes  ins  Innere  des 
Waldes  kam,  hörte  ich  gleich  die  Taktschläge  der  Trommel  ertönen; 
ihre  Richtung  verfolgend  kam  ich  bald  zum  Zelte.  Ich  hatte  erwartet 
ein  Lederzelt  zu  finden,  wie  ich  bereits  an  mehreren  vorbei  gegangen ; 
es  war  aber  eine  eUiptisch  geformte  Hütte  aus  gebogenen  Weiden- 
ruten mit  Binsendecken  überhängt;  oben  befand  sich  eine  Oeffnung 
für  Licht  und  Rauch,  an  einer  der  langen  Seiten  eine  niedrige  Oetif- 
nung,  mit  einem  Felle  gedeckt,  als  Thür. 

Während  ich  vor  der  Hütte  stand,  um  noch  bei  Tageshelle  das 
interessante  Bild  eines  indianischen  Tanzes  im  Urwalde  zu  geniessen, 
wurde  ein  stämmiger  Indianer  (Hughes)  aus  der  Thüre  geworfen. 
Nackt  wie  er  war  fiel  er  in  den  aufgehäuften  Schnee  und  blieb  da 
liegen,  zum  grossen  Vergnügen  der  umstehenden  Weiber  und  Kinder; 
er  hatte  zu  viel  Whisky  getrunken  und  deshalb  das  Fest  gestört. 

Wie  ich  durch  die  niedere  Thür  in  die  Hütte  schlüpfen  wollte, 
fand  ich  einen  grossen  Indianer  als  Wache  aufgestellt;  er  wollte 
mich  nicht  hineinlassen;  Kirutsches  squaw  hatte  mich  aber  bereits 
erblickt,  rief  ihrem  Manne  zu,  der  mich  auch  gleich  holte  und  mich 
bei  seiner  hübschen  IGjährigen  Tochter  Witthae  niedersitzen  hiess. 
Ohnehin  begeistert  durch  das  Bewusstsein,  trotz  allen  Geduldsproben, 
Schicksalsschlägen,  Hindernissen  und  vieljährigem  Ausharren  endlich 
doch  meinen  höchsten  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen,  endlich 
mich  in  der  Mitte  von  Indianern  zu  befinden,  die  lebende  Antike 
gefunden  zu  haben,  —  ohnehin  romantisch  genug  gestimmt,  musste 
auf  mich  die  reizende  Witthae  einen  tiefen  Eindruck  machen.  Wir 
konnten  zwar  sehr  wenige  Worte  wechseln,  sie  verstand  englisch, 
wollte   aber  nicht   reden,   ich    sprach   noch  wenig   Pachotchie,   und 
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musste  mich  dalier  der  Zeichen-  und  der  Augensprache  bedienen. 
Mit  einigen  kleinen  Geschenken,  die  ich  für  die  Gelegenlieit  mitge- 
nommen, suchte  ich  ihr  wenigstens  meinen  guten  Willen  kund  zu 
thun.  Dabei  machte  ich  die  später  oft  erprobte  Erfahrung,  dass 
man  viel  schneller  Bekanntschaft  macht,  wenn  man  die  Sprache 
nicht  versteht. 

Lieber  der  schönen  Nachbarin  vergass  ich  aber  den  Tanz  nicht. 
In  der  Mitte  der  Hütte  brannte  ein  grosses  Feuer;  rund  herum 
sassen  etwa  20  Männer  und  junge  Bursche  (von  den  Kanadiern 
bannerets,  von  den  Amerikanern  bucks  genannt,  weil  sie  in  diesem 
Alter  nichts  thun  als  den  Mädchen  nachstreichen).  Am  obern  Ende 
der  Hütte  sass  Kirutsche,  wie  alle,  mit  verschränkten  Beinen  auf 
dem  Boden,  neben  ihm  seine  besten  Freunde  und  zwei  Trommler, 
die  zum  Taktschlagen  (ein  wiederholtes  — —)  laut  sangen. 

Zwei  junge  Männer  sprangen  hintereinander  in  dem  freien  Piaume 
zwischen  Feuer  und  Zuschauern  herum,  ihr  Blanket  mit  der  linken 
Hand  nachschleppend,  mit  der  rechten  eine  dünne  knöcherne  Pfeife 
haltend,  mit  welcher  sie  bald  gegen  den  Boden,  gegen  den  Himmel, 
das  Feuer  oder  die  Gäste  gerichtet,  rasch,  ohne  ^Melodie,  ptiften. 
Das  ganze  bildete  eine  höchst  belebte  malerische  Scene;  ich  prägte 
mir  den  Eindruck  tief  ein  und  vergass  auch  nicht  die  Details  zu 
studieren,  damit  ich  gleich  nachher  eine  treue  Skizze  entwerfen 
könne. 

Zur  Abwechslung  gingen  die  beiden  Spieler  (Tänzer  kann  man 
sie  nicht  nennen)  langsam,  hielten  bei  jedem  älteren  Gast  oder  wirk- 
lichen Teilnehmer  (zum  Unterschied  der  blossen  Zuschauer)  an  und 
mit  der  rechten  Hand  auf  ihn  zeigend,  sprachen  sie  einige  schmeichel- 
hafte Worte  zu  ihm,  worauf  er  hau  oder  hüu,  beides  gedehnt,  letz- 
teres sehr  durch  die  Nase  und  stark  aspiriert,  —  Abkürzung  für 
ja,  untsche  (V)  erwiderte.  Nachdem  die  zwei  jungen  Männer  im  Kreise 
jedem  etwas  gesagt  und  wieder  gesprungen  waren  und  gepfiffen 
hatten,  wurden  sie  und  die  Trommler  durch  andere  abgelöst;  bevor 
aber  das  neue  Personal  in  Aktion  trat,  Hess  man  eine  hölzerne 
Schale  mit  Whisky  herumgehen,  um  die  Gäste  zu  beleben.  I'm  Un- 
glück zu  vermeiden  im  Fall  eines  Rausches,  sammelte  Witthae  alle 
Messer  (die  nie  im  Gürtel  fehlen,  selbst  die  Weiber  gehen  nicht  ohne 
solche)  und  versteckte  sie  hinter  ihrem  Gepäck. 

Bei  einem  der  Zwischenakte  setzte  sich  Kirutsche  neben  mich 
um  zu  schwatzen  und  mich  seiner  Tochter  näher  bekannt  zu  machen. 
Ich  schenkte  ihm  lUei  und  Pulver,  das  er  sehr  nötig  hatte,  woran! 
er  einige  Worte  zu  Witthae  si)racli,  die  sogleich  aus  ihrem  Tragsack 
(nebenbei   als  Hauptkissen  dienend)   ein   Daguerrotypbild   hervorzog 
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und  mir  zeigte.  Beide  liatteu  grosse  Freude,  als  ich  den  Alten  sofort 
erkannte;  Paris,  Louis  Philipi),  bis  king,  frencli,  sagteer  und  machte 
das  Zeichen:  <  zum  Geschenk  erhalten».  Witthae  drückte  das  Bild 
in  meine  Hand  und  schenkte  es  mir.  Die  Mutter  (Wuotschinna) 
deutete  lachend,  ich  solle  ihre  Tochter  dafür  küssen :  wie  aber 
Witthae  merkte,  dass  ich  den  Arm  um  sie  schlingen  wollte,  sprang 
sie  lachend  auf  und  schlüpfte  aus  dem  Zelt.  Ich  wurde  tapfer  aus- 
gelacht: ich  dachte  aber,  warte  nur! 

Nach  etwa  drei  Stunden  ging  der  Whisky  aus.  Die  Leute  waren 
müde  und  verliefen  sich;  ich  hoffte  immer,  Witthae  werde  zurück- 
kommen, aber  vergebens ;  sie  in  den  andern  Zelten  aufsuchen  wollte 
ich  nicht.  Als  Finale  tanzte  noch  zum  allgemeinen  Vergnügen  eine 
alte  Hexe  ein  Solo  für  sich  allein.  Sie  war  betrunken.  Mit  zusammen- 
gehaltenen Füssen  hopste  sie  bald  rechts,  bald  links,  nach  dem  Takt 
der  Trommel  und  ihrem  eigenen  Geschrei ;  dabei  hielt  sie  sich  mehr 
gebückt,  bewegte  abwechsehid  ihre  Ellbogen  vor-  und  rückwärts  und 
Hess  ihr  langes  Haar  wild  um  sich  Üattern. 

Ich  musste  nun  meinen  Weg  nach  Hause  durch  den  hohen  Wald 
suchen;  es  war  zwar  hell  genug,  um  die  dunkeln  Kolosse  sich  aus 
dem  Schnee  erheben  zu  sehen,  aber  zu  dunkel,  um  einen  Pfad  zu 
finden.  Ich  wickelte  meinen  Reitmantel  enger  um  mich  und  stapfte 
vorsichtig  der  Richtung  des  Flusses  zu,  bald  über  umgefallene  Bäume 
steigend,  bald  bis  an  die  Knie  im  tiefen  Schnee  watend,  überglücklich 
einen  Abend  in  einem  Wigwam  zugebracht  zu  haben. 

Während  drei  Monaten  war  ich  ein  regelmässiger  Besucher  dieses 
Lagers,  brachte  manchen  Tag  und  manche  Nacht  in  den  verschieden- 
artigen Wohnungen  zu;  diese  bestanden  zwar  meistens  aus  dem 
indianischen  Lederzelte  von  konischer  Form,  aber  auch  aus  Hütten 
von  gebogenen  mit  Binsenmatten  bedeckten  Weidenzweigen  und 
endlich  aus  aufgestellten  Stücken  Baumrinde  mit  einem  Dache  von 
gleichem  Material  darübergelegt.  Die  letztern  Hütten  waren  bloss 
dann  zu  gebrauchen,  wenn  Dach  und  Seiten  mit  Schnee  zugedeckt 
werden  konnten. 

Im  Lager  studierte  ich  Sitten  und  Gebräuche,  skizzierte  so  viel 
ich  bei  der  kalten  Witterung  vermochte;  bei  schlechtem  Wetter  blieb 
ich  zu  Hause,  portraitierte  die  interessantesten  Gesichter,  suchte 
auch  so  schnell  als  möglich  die  Sprache  zu  erlernen,  was  zu  vielen 
Spässen  Anlass  gab.  ^  Natürlich  schrieb  ich  die  Worte  immer  auf, 
um  sie  auswendig  zu  lernen  und  mir  sie  besser  einzuprägen.  Das 
Ablesen  ihrer  Worte  machte  den  Iowas  immer  viel  Vergnügen ;  ihre 
Missionäre  (Protestanten)  besitzen  zwar  ein  Wcirterbuch  in  Pachotchin, 


'  Siehe  Anhang  II  A.  über  die  lowäsprache. 
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um  in  den  Schulen  zu  lehren,  ich  konnte  aber  nie  ein  Exemplar  er- 
halten. Um  die  Aussprache  richtig  zu  schreiben,  benutzte  ich  alle 
mir  bekannten  Sprachen ;  die  Iowas  besitzen  z.  B.  das  englische  th, 
aus  dem  Französischen  viele  Nasenlaute,  aus  dem  Deutschen  das  n, 
r,  i ;  aber  f  und  l  fehlen  ihnen.  Ueberhaupt  fand  ich  die  Iowa- 
Sprache  weich  und  wohlklingend. 

Am  Neujahrstag  1841)  morgens  kam  eine  alte  squaw,  um  mir 
einen  Köcher  mit  vielen  guten  Pfeilen  zu  verhandeln;  ihr  Mann 
hatte  jetzt  eine  Flinte.  Nach  dem  Kauf  führte  sie  mich  auf  die  Seite 
und  gab  mir  teils  durch  Worte,  teils  durch  Zeichen  zu  verstehen, 
sie  möchte  mir  ein  junges,  hübsches,  noch  unschuldiges  Mädchen 
verheiraten ;  ich  sollte  abends  herüberkommen  und  es  ansehen.  Neu- 
gierig und  zu  jedem  Abenteuer  bereit  (es  kam  mir  kein  Sinn  an 
Gefahr,  allein  und  uubewafthet  nachts  im  Walde  unter  sogenannten 
Wilden  herumzuschweifen  —  ich  liebte  sie  zu  sehr  und  gab  keinen 
Anlass  zu  Streit  oder  Misstrauen)  ging  ich  auch  wirklich  abends  den 
jetzt  wohl  bekannten  Weg  zum  bezeichneten  Zelte,  wo  ich  die  Alte 
samt  der  ganzen  Familie  um  das  Feuer  antraf.  Sie  hiess  mich  neben 
einem  sehr  jungen  aber  anmutigen  Mädchen  niedersitzen,  mit  dem 
Zeichen,  dies  sei  meine  Frau!  Es  war  noch  ein  Kind,  wenigstens 
nicht  mehr  als  13  Jahre  alt.  Omene  hüllte  sich  in  ihren  ärmlichen 
Blanket  und  fing  vor  Schrecken  zu  schluchzen  an.  Ich  fühlte  Er- 
barmen, suchte  sie  zu  beschwichtigen.  Während  ich  das  scheue 
Mädchen  mit  Candy  und  andern  Kleinigkeiten  zu  trösten  suchte, 
hatte  die  Alte  einen  jungen  Iowa  holen  lassen,  der  in  der  Schule 
Johnsons  in  Kentucky  sehr  gut  englisch  gelernt  hatte.  Nun  ting  der 
Handel  an,  erst  über  die  Heiratsbedingungen,  nämlich  für  die  Mutter 
einen  Ponny  zum  reiten,  nebst  einer  neuen  wollenen  Decke,  für  die 
Braut  eine  vollständige,  neue  Kleidung,  gute  Nahrung  und  keine 
Prügel  (!),  für  die  übrigen  Verwandten  einen  Sack  (70  Pfund)  Mehl ; 
da  ich  zu  allem  verwundert  schwieg,  glaubte  die  Alte,  ich  sei  mit 
ihren  Bedingungen  zufrieden  und  wünschte  noch  nachträglich  für  sich 
Kaffee  und  Zucker  und  —  da  kam  Witthae  mit  ihrer  Schwester 
Niukigrenne  unerwartet  hereingeflogen  und  sie  setzten  sich  dicht 
hinter  mir  nieder.  Witthae  hatte  von  meinem  Handel  gehört  und 
war  nun  gekommen,  um  zu  zeigen,  dass  sie  darum  wisse.  Ich  sah 
sie  nur  ebimal  an,  sie  gab  mir  nur  einen  Blick,  welcher  aber  Gefühle 
verriet,  welche  sie  bis  jetzt  zu  verbergen  getrachtet.  Dann  rannten 
beide  wieder  fort,  ohne  ein  Wort  gesprochen  zu  haben.  Auch  Omene 
lief  fort,  wahrscheinlich  aus  Angst,  von  der  eifersüchtigen  Witthae 
geboxt  zu  werden;  sie  kehrte  nicht  mehr  znrück,  die  ^Mutter  mochte 
nach  ihr  senden,  so  viel  sie  wollte. 


Nach  langem  ver^eblifliciu  Warten  brai-li  ich  auf;  diausscn 
omptinii'  mich  aber  ein  heulender  Sturm,  die  llilume  krachten,  Schnee- 
tiockon  fühlte  ich  scliwer  und  dicht  herunterfallen,  die  Finsternis 
hätte  man  greifen  können.  Unter  solchen  IJmstilnden  war  es  un- 
möglich, ohne  Laterne  den  Weg  nach  Hause  zu  finden.  Ich  kehrte 
ans  Feuer  zurück.  Kennachuk,  (3menes  Bruder  (es  nennen  sich  alle 
Bruder  und  Schwester,  Vater  und  JMutter,  die  zu  einer  Lodge  ge- 
hören, üb  sie  es  seien  oder  nicht),  machte  mir  ein  Kopfkissen  und 
Lager  zurecht,  worauf  ich  mich,  in  meinen  Mantel  gehüllt,  nieder- 
legte, aber  erst  spät  in  der  Nacht  einschlief;  denn  ich  hatte  zu  viel 
Gedanken.  Der  Handel  war  verdorben,  aber  dafür  war  ich  Witthaes 
gewiss. 

Auf  obige  Weise  wird  bei  den  Lidianorn  ein  Mädchen  verheiratet 
oder  verkauft,  wenn  sie  nicht  gutwillig  geht.  Ein  oder  zwei  Pferde 
sind  der  Preis,  der  bindet.  Ohne  Pferde  ist  die  Heirat  weder  für 
die  Frau  noch  ihre  Eltern  verbindlich.  ^  Diese  müssen  nämlich  die 
Tochter,  im  Falle  dass  sie  ausreisst,  dem  Tochterraann  zurückbringen 
oder  ihm  seine,  oder  ebenso  gute  Pferde  zurückgeben.  Für  o()  Dollars 
hätte  ich  Oniene  erhalten!  Billige  Ware  zum  Ankauf!  Billig  wenig- 
stens, wenn  sie  etwas  wert  ist. 

Es  war  mir  schon  öfters  aufgefallen,  dass  einige  jüngere  Iowas 
so  gut  englisch  sprachen.  Ich  erkundigte  mich  daher  bei  Iro- 
tschetsche,  einem  derselben,  ob  sie  in  der  Mission  so  gut  geschult 
w^ürden.  Er  sagte:  Nein!  bei  Col.  Johnson  in  Kentucky.  Derselbe 
scheint  ein  grosser  Freund  der  Indianer  zu  sein  (eine  seltene  Aus- 
nahme bei  einem  Amerikaner)  und  eine  Schule  aus  eigenen  Mitteln 
für  Indianerknaben  gebildet  zu  haben.  Daselbst  werden  die  Jungens 
in  der  englischen  Sprache,  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  etwas 
Geographie  und  Geschichte  unterrichtet ;  ob  auch  in  der  Religion, 
weiss  ich  nicht;  wenigstens  liabe  ich  keine  Spur  von  Glauben  bei 
solchen  Schülern  gefunden,  noch  weniger  eine  bessere  Moralität. 

In  einem  gewissen  Alter  angelangt,  müssen  diese  Pfleglinge 
Johnsons  einen  Berii/  erlernen ;  so  gut  dies  gemeint  sein  mag,  so 
verfehlt  es  doch  vollständig  seinen  Zweck,  solange  als  die  Indianer 
nicht  unter  die  amerikanische  weisse  Bevölkerung  mit  gleichen 
politischen  Rechten  aufg-enommen  werden,  oder  wozu  nützen  Schuh- 
macher, Schneider,  etc.,  solange  man  sie  als  eine  abgesonderte  Kaste 
verstösst?  Für  ihren  jetzigen  Zustand,  ihre  jetzige  Armut,  dient  ihre 
alte  Kleidung  vollkommen,  sie  passt  für  ihre  Lebensverhältnisse  besser. 


^  Da  die  Pferde  ursprünglich  niclit  bei  den  nordaraerikanischen  Wilden 
bekannt  gewesen,  muss  der  Kauf  mit  Waren  auch  gültig  gewesen  sein.  Durch 
die  Einführung  der  Pferde  ist  Jedenfalls  der  Wert  einer  squaw  gestiegen. 


—     48     — 

Ich  inöclite  dies  selbst  von  den  uützliclieru  Handwerken,  wie  Schmiede, 
lUichsenniacher,  Gerber,  Seiler,  behaupten,  indem  ein  solcher  nie  bei 
einem  Amerikaner  als  Geselle  angenommen  oder  arbeiten  würde,  nie 
als  eigener  Meister  sich  niederlassen  könnte  aus  Mangel  an  Kapital, 
und  unter  seinen  Landsleuten  auch  nicht  Beschäftigung  und  lie- 
zahlung  fände. 

Kommen  nun  diese  Kentuckyzöglinge  zu  ihren  Stämmen  zurück,^ 
finden  sie  bald  die  Wahrheit  obiger  Ansicht  heraus;  sie  sind  dann 
die  untauglichsten,  faulsten,  verachtetsten  des  Stammes.  Mit  ihren 
neuen  Moden  finden  sie  kein  Auskommen,  Ackerbauer  sind  sie  auch 
nicht,  Jäger  und  Schützen  auch  nicht,  noch  weniger  Krieger.  Mit 
einem  Wort,  sie  sind  keine  ÖMänner. 

Col.  Johnson  leistet  daher  (wenigstens  nach  den  vielen  Mustern, 
die  ich  gesehen)  trotz  seinem  guten  Willen  und  schweren  Opfern 
nichts  Gutes  und  wird  es  nicht,  solange  seine  Landsleute  den  Indianer 
nicht  als  ebenbürtig  in  ihre  Gesellschaft  aufnehmen.  Indianisches 
Blut  würde  gewiss  den  Amerikanern  keinen  Schaden  bringen;  es  ist 
gesunder,  als  das  von  Tausenden  Einheimischer  oder  Einwanderer 
und  der  Indianer,  als  der  eigentliche  Natif,  würde  mehr  Anhänglichkeit 
zum  Boden,  mehr  Liebe  zum  Vaterland  mitbringen,  als  z.  B.  Irländer, 
welche  ihr  amiraved  Irland  niemals  aufgeben.  Der  Amerikaner  ist 
ein  Aristokrat  der  Haut,  w^as  einfältiger,  lächerlicher,  unmoralischer 
ist,  als  Aristokratie  der  Geburt;  der  alte  Adel  hat  doch  etwas  Gutes 
geleistet ;  Adel  dient  als  Sporn  zur  Auszeichnung,  aber  Verschiedenheit 
der  Haut  niemals. 

Ende  Januar  1849  zeigten  sich  in  St.  Joseph  die  ersten  Gold- 
jäger. Lange  hatte  ich  mit  vielen  andern  das  Auffinden  von  soviel 
Gold  als  einen  Humbug  der  Vereinigten  Staatenregierung  angesehen. 
Als  aber  im  Herbst  ein  gewisser  Widmer  von  Solothurn,  von  Sutter 
in  Kalifornien  hergesandt,  um  seine  Frau  und  Tochter  über  die  Prairie 
zu  geleiten,  hier  anlangte,  durfte  man  nicht  länger  zweifeln.  Die 
ersten  Ankömmlinge  aus  Osten  waren  zwei  reiche  Kaulieute  aus 
New  York,  welche  direkt  von  Hause  in  einem  Schlitten  hieherge- 
fahren kamen  (d.  h.  über  3000  englische  Meilen  weit),  um  die  ersten 
in  Kalifornien  zu  sein.  Das  Goldfieber  erwärmte  sie  auf  der  Reise; 
es  waren  reiche  Spekulanten,  keine  Diggers. 

Ueberhaupt  hatten  die  meisten  Goldjäger  in  diesem  Jahr  mehr 
Geldmittel  bei  sich,  als  diejenigen  si)äterer  Jahrgänge;  auch  war  es 
nötiger,  weil  niemand  hierherum  für  eine  so  starke  Emigration  ge- 
rüstet war.  Die  Preise  der  Lebensmittel,  des  Viehs,  der  Waren 
stiegen  übermässig.  Der  Fanner  wusste  nicht  mehr,  welchen  Preis 
er  fordern  sollte;  er  stieg  damit  höher  mit  jeder  frischen  Compagnie. 
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Das  Biisliel  Coni  (Mais),  sonst  l)l()Ss  1'»  Cents  wert,  stieg  auf  einen 
Dollar,  das  Barril  zu  fünf  liushel  auf.')  Dollars!  Das  halldc^n  meisten 
Farmern  wietlcr  auf  die  Beine:  denn  viele  davon  waren  trotz  dem 
Preemjition  right  (Vorkaufsrecht)  so  arm,  dass  sie  dem  Staat  ihr 
Land  nicht  hezahlen  konnten,  als  es  zur  Stei.uerung  kam,  weshalh 
ein  Gesetz  zu  ihrer  Rettung  gemacht  werden  nuisste,  um  ihnen  die 
Zahlung  in  Terminen  zu  gestatten.  Ohne  diese  Massregel  wären  die 
meisten  Farmer  in  den  obern  Counties  zu  Grunde  gegangen,  ihre 
Höfe  samt  den  Improvements  den  Spekulanten  in  die  Hände  gefallen. 

Mit  der  Oeffnung  der  Schiffahrt  Mitte  Februar  strömten  nun 
mehrere  tausend  Abenteurer  aus  allen  Gegenden  der  nih'dlichen 
Staaten  —  die  aus  den  südlichen  nahmen  den  Weg  über  Panama, 
sowie  viele  Europäer  —  alle  erhitzt  vom  Goldfieber,  nach  St.  Joseph. 
Hier  hielten  die  Boote  an,  luden  ihre  Passagiere,  Maulesel,  Pferde, 
Vieh,  Wagen  und  Waren  aus.  Der  Landungsplatz  war  ausserordent- 
lich belebt;  die  Stadt  gedrängt  voll,  ganze  Lager  von  Zelten  wurden 
um  die  Stadt  und  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  errichtet.  Jeder 
eingegrenzte  Hausplatz  wurde  zum  Stall  und  brachte  dem  Eigen- 
tümer Geld. 

Viele  der  ärmeren  Emigranten  sahen  sich  bei  der  allgemeinen 
Teuerung  veranlasst,  ihren  Plan  w^enigstens  für  dieses  Jahr  aufzu- 
geben; sie  mussten  entweder  nach  Hause  zurück,  oder  hier  bleiben 
und  Verdienst  suchen.  Auch  Widmer  kam  zurück.  Sutters  Familie 
war  nicht  nach  Highland  gekommen,  sondern  hatte  den  Weg  über 
Panama  eingeschlagen.  Er  war  jetzt  Führer  einer  grossen  Gesell- 
schaft von  Goldjägern.  Vielen  ging  durch  Unwissenheit  und  Unkennt- 
nis des  neuen  Lebens  das  Vieh  zu  Grunde;  sie  mussten  daher  auch 
umkehren. 

Es  war  eine  lustige,  bewegte  Zeit,  sie  währte  bis  zum  Juni. 
Unsere  Handelsleute  machten  herrliche  Geschäfte.  Zuletzt  sammelten 
sich  die  Mormonen  bei  Ranesville,  acht  Meilen  von  den  Council-I)luff's, 
um  nach  dem  Saltlake  zu  wandern  und  ihr  neues  Heim  zu  gründen. 
Die  Stille,  die  auf  dieses  Wirrwarr  folgte,  war  unerträglich;  die 
meisten  Handelsleute  waren  auf  neue  Spekulationen  aus,  die  Farmer 
auf  ihrem  Lande  beschäftigt,  sich  für  die  nächste  Auswanderung 
vorbereitend. 


Der  Maler  crln'anlde  nun  am  Fieber,  da  er  sich  bei  einer  Ueber- 
scliwemmiing  erliältet  hatte;  nach  drei  Monaten  war  er  wieder  genesen. 
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Als  ich  wieder  den  Blacksnakehügel  hinaufkrabbelii  konnte  und 
beim  Grabe  der  kleinen  La  Fleur  die  weite  Fernsicht  über  das 
Indianergebiet,  den  Wald  mit  seinen  vielfältigen  Erinnerungen  er- 
blickte, taute  ich  wieder  auf,  schöpfte  frischen  Mut,  dachte :  noch  ist 
Polen  nicht  verloren !  never  despair ! 

Die  Besuche  meiner  Indianer  im  Herbst  dienten  wieder  zu 
Skizzen  und  Portraits.  Einst  kamen  sechs  der  bedeutendsten  Fox- 
Indianer  mit  ihrem  Dolmetscher  zu  mir,  damit  ich  ihnen  ein  Schreiben 
aufsetze,  um  verlaufene  Pferde  durch  den  hiesigen  Squire  (Friedens- 
richter) zurückzuerhalten.  Als  ich  ihre  Namen  unterschrieb,  berührte 
jedesmal  der  betreÖ'ende  meine  Feder,  zum  Zeichen  seine]'  Einwilligung 
oder  Bekräftigung  des  Geschriebenen.  Ich  hatte  grosses  Gefallen  an 
diesen  Magnaten ;  sie  betrugen  sich  mit  einer  so  ausgezeichneten,  so 
natürlichen  Würde,  dass  ich  sie  nicht  genug  bewundern  konnte. 
Durch  allerlei  Vorwände  suchte  ich  sie  hier  zu  halten.  Da  war  Takt 
im  Benehmen,  Adel  in  der  Gesinnung,  Würde  in  der  Haltung.  Leider 
notierte  ich  mir  die  Namen  dieser  Männer  nicht;  es  begegnete  mir 
daher,  wie  noch  häufig,  dass  ich  die  Namen  schliesslich  vergass,  in- 
dem ich  meinem  Gedächtnis  zu  viel  zumutete  bei  der  Menge  meiner 
Gegenstände. 

Erst  den  22.  Dezember  kamen  Iowas  und  richteten  Zelte  auf; 
der  Fluss  war  aber  noch  nicht  zugefroren,  sie  hatten  auch  kein  Geld, 
den  Fährmann  zu  bezahlen.  Mit  Sehnsucht  sahen  sie  den  ganzen 
Tag  nach  dem  Städtchen  herüber;  mit  Ungeduld  harrte  ich  diesseits 
ihrer  Ankunft.  Einige  Bekannte  riefen  mir  Isla  mantugra^  ivaggachere 
herüber;  ich  sprang  in  den  Kahn  und  liess  mich  hinüberrudern ;  alle 
wollten  nun,  ich  solle  sie  mit  zurücknehmen.  Erst  erkundigte  ich 
mich  nach  Kirutsche ;  er  war  noch  nicht  da ;  dann  ging  ich  in  alle 
Zelte,  um  zu  sehen,  ob  sonst  nähere  Bekannte  da  seien.  Ich  wählte 
das  Schönste  aus,  um  meine  Studien  fortsetzen  zu  können.  Bis  der 
Fluss  gefror,  musste  ich  immer  hinüberfahren,  wenn  ich  jemand  malen 
wollte,  und  ihnen  auch  die  Rückfahrt  bezahlen. 

Eines  Abends  war  es  zu  schön  in  der  Wildnis,  ich  blieb  im 
Walde,  machte  Besuche,  hörte  den  verliebten  Burschen  zu,  wie  sie 
ihre  Mädchen  mit  der  Flöte  lockten  oder  sonst  durch  blasen  in  die 
fest  geschlossenen  Hände  Zeichen  gaben;  ich  selbst  hatte  mit  der 
niedlichen  kleinen  Hiukogse  ein  Stelldichein  beim  hohlen  Baum  » 
am  Ufer  des  Missouri,  dessen  Wasser  jene  Gegenden  bespülten ,   wo 


'  Ista  mantugra  hle.s.s  Kurz  bei  den  Iowas  (=  eiserne  Augoii,  wef-cn  der 
IJrille).  Dem  entsprechend  nannten  ihn  die  Ilerantsa  Ista  uwiitse,  die  Assini- 
boins  daf?e<(en  Ista  tojia  (=  4  Au^'cn).    (Der  llerausfreber.) 
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einiue  weniue  Trupps  des  edelsten  Wildes  weideten,  glücklich  in  der 
Unwissenheit  iiirer  trauriucn  Zukunft.  Der  Mond  schien  mir  nie  so 
schön,  wie  damals,  die  P>äume  nie  so  kolossal  und  (his  Leben  nie  so 
romantisch.  Laniie  sass  ich  mit  dem  lieblichen  schalkhaften  Mildchen 
anfeinem  nmgefallenen  Uaumstannne;  den  Mond  vor  uns  im  Missonri, 
neben  mir  in  ihren  feuchten  schmachtenden  Augen  sich  abspiegelnd. 
Ich  fragte  viele  Worte,  schrieb  aher  keine  auf;  erst  spät  in  der  Nacht 
gingen  wir  ins  Zelt,  hüllten  uns  in  Mantel  oder  Decke,  —  wer 
schlafen  konnte,  schlief. 

Is.'iO,  1.  Januar.  Um  das  neue  Jahr  gut  anzufangen,  blieb  ich 
<len  ganzen  Tag  im  Lager  und  zeichnete  Zelte  von  aussen  uiul  innen. 
Endlich  den  !).  Januar  kam  Kirutsche,  aber  erst  noch  allein.  Er 
machte  mir  den  Vorschlag,  seine  Tochter  Witthae  zu  heiraten  und 
mich  auf  ihrem  Lande  niederzulassen ;  dadurch  erhielte  ich  von  ihrer 
Nation  über  200  Acres  Land,  von  den  Chefs  und  dem  U.  S.  Agenten 
versichert.  Schon  früher  hatte  mir  Kirutsche  davon  gesprochen;  er 
wünsche  zu  arbeiten;  das  Faullenzen  mache  nicht  fett.  Allein  arVieiten 
fördere  ihn  Avieder  nicht,  da  dann  seine  Verwandten  alle  von  ihm 
leben  wollten;  er  könne  für  sich  allein  nichts  besitzen,  nicht  sparen, 
während  die  andern  hungern.  Um  aber  Nutzen  aus  seiner  Arbeit 
zu  ziehen,  sollte  ich  mich  mit  ihm  verbinden,  ein  ihm  bekanntes 
Steinkohlenlager  als  Anteil  auswählen,  dasselbe  bearbeiten.  Dabei 
sagte  er  ausdrücklich,  ich  solle  nie  anfangen  von  unserm  Eigentum 
an  die  andern  wegzuschenken,  indem  sie  dann  immer  betteln  würden, 
ohne  für  uns  zu  arbeiten.  Die  Iowas  seien  noch  nicht  gewöhnt  an 
die  Landarbeit,  auch  sei  ihr  Land  nicht  so  sicheres  Eigentum,  wie 
das  meinige  würde,  wenn  der  Titel  vom  U.  S.  Agenten  unterschrieben 
sei;  solches  Land  könnten  die  Iowas  nicht  mehr  an  die  Vereinigten 
Staaten  verkaufen.  Der  Plan  gefiel  mir  nicht  übel,  Witthae  noch 
besser;  dass  es  mit  dem  Lande  seine  Richtigkeit  habe  (nur  sind  im- 
provements  als  Bedingung  daran  geknüpft,  damit  nicht  Spekulanten 
oder  Spitzbuben  sich  bereichern  können,  sondern  damit  man  Ansiedler 
gewinne),  wusste  ich ;  die  grösste  Schwierigkeit  bildete  das  Abhalten 
der  hungernden  Indianer.  Aber  erstens  pflanzten  wir  nicht  Korn; 
sie  konnten  uns  die  Kohlen  nicht  nehmen;  ferner  war  das  Kohlen- 
lager am  Missouri  vom  üorfe  entfernt.  Ich  dachte:  wer  nichts  wagt, 
gewinnt  nichts,  überall  gibt  es  für  und  gegen.  Meine  Schwiegereltern 
gefielen  mir  sehr  gut;  sie  w^aren  fieissig,  gutmütig  und  ehrlich. 

Als  daher  den  10,  Januar  Witthae  mit  der  Mutter  kam,  bewill- 
kommte  ich  sie  als  meine  Frau;  hiess  die  Mutter  einen  warmen  Kaffee 
machen  (die  squaws  trinken  den  Kaffeesatz  besonders  gerne,  darin  sei 
die  Kraft  enthalten),  Fleisch  braten,  Brot  holen.    Auch  White  Cloud. 


der  Chef  der  Iowas,  kam  zu  Gast,  um  Zeuge  unseres  Bundes  zu  sein. 
Den  foljienden  Tag  kaufte  ich  ihr  Zeug,  damit  sie  sich  eine  vollständig 
neue  Kleidung  —  kurzes  C'alicohemd,  roter  wollener  Unterrock  und 
pantelettes  —  anfertigen  könne,  ferner  eine  rote  Decke  und  eine 
Auswahl  von  grossen  Glaspe)-len  zu  Halsbändern.  Ich  wollte  sie  als 
Indianerin  gekleidet  haben,  nicht  als  Eurojjäerin;  es  hatte  für  mich 
einen  besonderen  Reiz  und  Nutzen.  Witthae  hätte  lieber  einen  Hock 
nach  europäischer  Mode  gehabt. 

Alles  ging  herrlich,  bis  auf  einmal  warme  Witterung  eintrat,  in 
den  Porkhäusern  nicht  mehr  geschlachtet  wurde,  die  Iowas  sich  nicht 
mehr  vom  Abfalle  nähren  konnten.  Eine  Familie  nach  der  andern 
zog  fort;  auch  Kirutsche  und  Wuotschimme.  Der  Fluss  führte  Treibeis; 
die  Ueberfahrt  Avard  gefährlich.  Witthae  fühlte  sich  bald  wie  ein 
eingesperrter  Vogel;  sie  hatte  niemand  als  mich  zur  Unterhaltung; 
meine  Bemühung,  sie  aufzuheitern,  schlug  fehl,  sie  ward  scliwei'mütig, 
hatte  ott'enbar  das  Heimweh.  Mit  nassen  Augen  blickte  sie  unver- 
wandt über  den  Fluss,  träumte,  in  ihr  Blanket  eingehüllt,  von  ihrer 
früheren  Freiheit ,  gab  nicht  acht  auf  meine  Versicherung ,  mit  ihr 
hinüberzuziehen,  sobald  die  Witterung  es  erlaube.  Eines  Abends 
kam  zum  Glück  ihrer  Mutter  Schwester  mit  ihrem  Mädchen.  Witthae 
war  wieder  fröhlich ;  ich  lud  die  Taute  ein ,  einige  Zeit  bei  uns  zu 
bleiben,  in  der  Hoffnung,  meine  Frau  vom  Heimweh  wieder  zu  kurieren, 
und  unterdessen  der  Zeit  der  Uebersiedlung  näher  zu  rücken.  Ohne- 
hin w\ar  ausgemacht,  dass  Kirutsche,  auf  Besuch  bei  seinen  Fox- 
freunden, auf  seiner  Rückkehr  zu  uns  komme,  damit  wir  mit  iiim 
den  Auszug  ins  gelobte  Land  bewerkstelligten. 

Wie  erstaunte  ich  aber  des  andern  Morgens,  als  ich  mich  im 
Vorzimmer  rasierte ,  auf  einmal  eine  ungewohnte  Stille  im  Wohn- 
zimmer bemerkte  und  dann  nach  vollbrachter  Arbeit  hineinging, 
meinen  Vogel  mit  den  andern  samt  ihrem  Gepäck  entflohen  zu  sehen! 
Ich  traute  meinen  Augen  kaum,  es  war  nur  zu  gewiss,  das  Gepäck 
war  auch  fort  I  Sollte  ich  ihr  nachlaufen,  sie  bitten,  doch  gnädigst 
meine  Frau  zu  sein?  Niemals!  ich  liebte  sie,  hatte  sie  in  guter 
treuer  Absicht  zu  mir  genommen,  sie  gut  behandelt.  Daher  hoft'te 
ich  noch  auf  ihre  Wiederkehr.     Aber  der  Abend  kam  ohne  sie. 

Nach  zwei  Wochen  kam  meine  Schwiegermutter,  aberohne  Tochter : 
sie  sagte,  ihr  Mann  werde  sie  bringen.  «Will  sie  nicht  von  selbst 
kommen,  so  kann  sie  zu  Hause  bleiben.  >  Die  Mutter  war  sehr  be- 
trübt, ich  1)lieb  dabei.  Das  war  das  Ende  meines  romantischen 
Traumes  einer  indianischen  Ehe.     Kurzes  Glück  ! 

St.  eloe  war  mir  nun  auf  einmal  verleidet,  ich  zog  14  Meilen 
■weiter  nach  Norden,  in  das  Städtchen  Savannah. 
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Ls  folgt  so(h()ui  eine  Jiri'nierinKj  der  Frcujc,  oh  die  AhsividkIc- 
riitui  nach  Juüifoniieii  vortcilhftß  /rare,  niid  die  JiaiidbcnicrlNiHj : 

Der  Hauptgruiul.  der  niicli  eigentlich  zurückliielt,  war  das  IJe- 
wusstseiii,  nieiiio  ferneni  Studien  von  Indi;inerü  und  wilden  Tieren 
in  der  Nillie  finden  zu  können,  ohne  so  weit  zu  wandern.  Kalifornien 
selbst  liiltte  mir  im  besten  Fall  bloss  die  Mittel  zum  lleisen,  aber 
nicht  die  Geletienheit  zur  Vollendung  meiner  Studien  geboten.  Man 
suclit  so  oft  in  der  Weite,  was  man  in  der  Nilhe  hat,  aber  gerade 
deswegen,  sozusagen  wegen  der  Alltäglichkeit  nicht  schätzt. 

Savannah,  obschon  8  Jahre  älter  als  St,  Joe,  ist  von  dieser  Stadt 
wegen  ihrer  vorteilhafteren  Lage  am  Flusse  bereits  überflügelt. 
Landstädte  sind  bloss  auf  den  Handel  der  Umgegend  reduziert, 
sobald  sie  nicht  an  einer  Eisenbahn  oder  einem  schiffbaren  Flusse 
liegen.  Die  Feldfrüchte  gelten  um  so  weniger,  als  der  Transport 
derselben  auf  einen  bessern  Markt  beträgt.  Bei  vielen  Farmern 
trägt  die  Ernte  gar  nichts  ab,  als  ihn  und  seine  Familie  zu  nähren, 
weil  sie  zu  weit  von  einem  Markte  wohnen;  solche  können  daher 
ihre  Lage  nicht  verbessern.  Durch  das  P^mporblühen  von  St.  Joe  ist 
auch  Jamestown  (Jimtown),  halbwegs  zwischen  St.  Joe  und  Savannah 
auf  einer  Anhöhe,  verlassen  worden.  Die  Konkurrenz  war  zu  stark. 
Noch  steht  das  leere  Wirtshaus  nebst  einigen  Schutthaufen  als  Zeichen 
frühen  Todes. 

Kiir^  hericlitet  nun  von  der  grossen  Erweiterung  seines  Studien- 
kreises durch  Zeichnen  von  Landschaften  u.  s.  w.,  zugleich  aber  von 
verfehlten  Speliulationen  mit  Fferden  (er  ivar  jetzt  nändich  Pferde- 
händler aus  Not,  aber  auch  aus  Liebhaberei). 

Salt-Lake  und  Fort  Laramie  (wo  eine  grosse  Zusammenkunft 
der  Lidianerstämme  auf  Betreiben  der  Unionsregierung  stattfinden 
sollte)  aufgegeben.  Also  den  Missouri  hinauf!  Er  ist  zwar  schon 
ausgebeutet,  aber  vollständig  noch  nicht;  der  Indianer  wie  das  Ge- 
wild mehr  als  naturhistorische  Gegenstände  behandelt;  aber  nicht 
ihr  Leben  künstlerisch  dargestellt.  Uebrigens  ist  ja  mein  Haupt- 
zweck die  Urnatur  zu  studieren.  Galerie  oder  ein  gedrucktes  Werk 
sind  bloss  Nebensache  und  nur  dann  möglich,  wenn  meine  Studien 
ein  vollständiges  Ganzes  bilden  und  mir  später  die  Mittel  verschaffen 
können,  meine  Hauptgemälde  auszuführen,  mich  als  Künstler  dafür 
vorzubilden. 

IL  Mai  1S51  abends  St.  Joe  auf  dem  Sacramento  verlassen, 
um  nach  Council  Blufts  zu  fahren,  dort  eines  der  zwei  Boote  zu  er- 
warten, welche  für  die  zwei  Pelzkarawaneu  jährlich  zum  Yellowstone 
hinauffahren,  Waren  hinauf-  und  Pelzwerk  herunterbringen. 
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12.  Mai.  Nachmittags  bei  einem  Lager  Otoes  und  verschiedenen 
Häusern  von  Halbindianern  (halfbreeds)  vorbeigefahren. 

13.  Mai.  Abends  bei  den  Blulis  angelangt;  miserables  Nest; 
dem  Flusse  nach  alle  Häuser  verlassen,  weil  er  durch  beständiges 
Wegschwemmen  ihre  Existenz  bedroht.  Das  Städtchen  bereits  eine 
Meile  zurückgedrängt;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  viel  Land 
angeschwemmt. 

14.  Mai.  Nach  Bellevue,  Tradinghouse  von  Herrn  Peter  A.  Sarpy 
für  die  Omahaws,  hinübergefahren.  Noch  viele  Emigranten  in  der 
Umgegend.  Das  Vieh  wird  hier  über  den  Fluss  getrieben,  was  zu 
vielen  Witzen  Anlass  gibt.  Bloss  das  Zugvieh  wird  mit  Wagen  in 
einem  Üachen  Boote  (flat)  hinübergerudert.  Kühe  sieht  man  oft 
zurückschwimmen,  um  ihre  Kälber,  die  man  wegen  ihrer  Jugend 
zurücklassen  und  verkaufen  musste,  wieder  aufzusuchen.  Li  Bellevue 
befindet  sich  ausser  Sarpys  Haus  die  Wohnung  des  U.  S.  Agenten 
Barrow,  derzeit  abgesetzt  wegen  unbefugten  Handels  mit  den  Lidia- 
nern,  die  Schule  für  Pawneekinder  (Lehrer  Eilet),  (i  Blockhäuser  von 
Halfljreeds  mit  Ptianzungen  und  einem  kleinen  Ueberrest  (Räume 
darf  man  es  wohl  nicht  nennen)  von  Fontanelies  früherem  Handels- 
posten; weiter  unten  die  protestantische  Mission  für  Otoes  und 
Omahaws  mit  schöner  Fernsicht  über  die  Mündung  des  Big  Platte 
oder  Nebraska. 

16.  Mai.  Li  Bellevue  die  erste  indianische  Winterhütte,  aus 
Erde  aufgeworfen,  nebst  einem  Pawneemädchen  gezeichnet,  dessen 
Tracht  sich  durch  grosse  Einfachheit  auszeichnet;  ein  Hemd  bis 
unter  die  Arme,  durch  zwei  Träger  über  den  Schultern  gehalten, 
et  voila  tout! 

20.  Mai.  Wieder  nach  Bellevue  hinübergefahren,  um  das  sechs 
Meilen  entfernte  Dorf  der  Omahaws  zu  besuchen.  Der  nächste  Weg 
führte  erst  steil  über  den  Bluff,  von  wo  man  eine  malerische  Fern- 
sicht den  Fluss  hinauf,  gegen  Kanesville  im  Bogen  über  Wald 
hinunter  bis  weit  hinter  die  Mündung  des  Platte  geniesst;  dann 
über  hochgelegene  rollende  Prairie,  gegen  den  Papillonbach,  welcher 
auch  das  Omahadorf  teilweise  umgibt.  Das  Dorf  fand  ich  auf  einer 
Anhöhe;  wie  aber  über  den  schlammigen  Bach  zu  gelangen,  war  mir 
ein  Piätsel.  Nirgends  fand  ich  eine  Brücke,  nur  einige  Furten,  wo 
Pferde  bis  an  den  Bauch  und  Männer  und  Weiber  ditto  durch  das 
schwarze  dicke  Wasser  waten  mussten.  Ich  war  zu  Fuss  und  zuerst 
nicht  sonderlich  willig,  mich  der  schwarzen  Pfütze  anzuvertrauen 
und  solcher  Gestalt  beschmutzt  im  Dorfe  zu  erscheinen.  Den  Bach 
hinuntergehend,  in  der  Hoffnung  etwa  einen  umgefallenen  Baum  als 
Steg  über  den  Bach  zu  finden,   sah  ich  auf  der  andern  Seite  eine 
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Miittor  und  zwei  lUiben  sich  zum  Scliwininien  vorbereiten.  Die  zwei 
letzteren  scliwanimen  aueh  sogleich  hinüber,  während  die  Mutter 
sich  mit  ihrem  lUanket  wieder  einhüllte.  Sie  hatten  einen  olfenen 
Ledersack  auf  das  Wasser  tieletit,  dessen  Seiten  aufrecht  stunden 
und  welcher  das  Aussehen  eines  Fiatbootes  im  kleinen  hatte:  in 
dieses  Kuriosum,  deuteten  die  Buben,  sollte  ich  mein  Album  und 
die  Kleider  legen  und  dann  hinüberschwimmen.  Ich  fand  die  Idee 
echt  indianisch  jnaktisch;  zum  Glück  konnte  ich  schwimmen,  zog 
mich  sogleich  bis  auf  die  Hosen  aus,  liess  die  Kleider  und  das  Album 
hinülierzieheu  und  plumps  \var  ich  drin  und  mit  einigen  Zügen 
drüben.  Den  Buben  gab  ich  ein  Trinkgeld  und  bedeutete  ihnen, 
dass  ich  nach  einiger  Zeit  wieder  da  sein  werde  und  sie  wieder 
brauchen  könne.  IMein  Iowa  nützte  mir  nichts;  die  Omahaws  haben 
eine  ganz  andere  Sprache,  aber  mit  den  Zeichen  kam  ich  gut  fort. 
Wie  ich  der  Mutter  den  Rücken  kehrte,  plumps  war  auch  sie  im 
Wasser  und  schwamm  hinüber,  aber  nicht  nach  unserer  Art  mit 
beiden  Händen  zugleich  nach  vorn  stossend  und  zur  Seite  einbiegend, 
sondern  nach  indianischer  Art,  mit  beiden  Armen  abwechselnd  aus- 
holend, so  wie  auch  die  Neger  schwimmen.  Nachdem  ich  mich  wieder 
angezogen,  stieg  ich  den  Hügel  hinauf  ins  Lager.  Es  bestand  so- 
wohl aus  Lederzelten  als  aus  Erdhütten ;  dazwischen  standen  Gerüste 
zum  Trocknen  des  Fleisches  und  hohe  Pferche,  um  die  Pferde  nachts 
bei  Gefahr  einzusperren.  Eine  junge  squaw  lud  mich  in  gutem  Eng- 
lisch ein,  in  ihr  Zelt  zu  treten  und  hiess  mich  am  Feuer  nieder- 
sitzen, um  meine  Hosen  zu  trocknen.  Sie  nannte  sich  Betty;  sprach 
englisch,  französisch,  Iowa  und  Omahaw;  sie  war  was  die  Amerikaner 
einen  Charakter  nennen :  eine  Art  genialen  Originals ;  ich  erhielt 
Nachrichten  von  VVitthae,  die  in  der  Nähe  mit  einem  Otoe  verhei- 
ratet ist;  zeichnete  einige  Porträts,^  spazierte  im  Dorfe  herum;  sah 
lange  dem  Spiel  junger  Burschen  zu,  wie  sie  die  Lanze  in  vollem 
Laufe  durch  einen  rollenden  Messingring  zu  werfen  suchten,  herr- 
liche Gestalten,  noble  Stellungen,  Ausdruck  lebendig,  voll  Eifer;  auf 
einer  Erdhütte  sassen  die  Magnaten  des  Dorfes  als  Zuschauer  und 
Pächter;  die  einen  im  höchsten  Staat,  die  andern  bloss  durch  ihre 
angeborene  Würde  ausgezeichnet  (Fig.  2).  Betty  wollte  mich  nach 
Bellevue  begleiten,  um  Brot  zu  kaufen;  wir  schwammen  zusammen 
über  den  Bach,  nachdem  sie  mich  ins  Wasser  gestossen,  w^eil  ich  aus 
verzeihlicher  Neugierde  mich  umsah,  um  sie  in  ihrem  Badkostüm 
zu  erblicken  und  fingen  über  die  Prairie. 


^  Hier  und  über  dem  Flusse  hatte  ich  liäufig  Gelegenheit  Omahaws  zu  por- 
trätieren; jedes  Portrat  kostet  mich  ^ ..,  Dollar. 


1.  Juni.  Gemeines  Pack  liier;  Präsident  Monroes  Spruch  nur 
7Ai  sehr  bestätigt :  The  worst  Indians  I  have  seen  in  )ny  travels  are 
the  ivhite  people  that  live  on  the  borders.  Ein  ITjähriges  Mädchen 
gesehen,  welches  vom  Propheten  Brigham  Young  zu  Grunde  gerichtet: 
er  wollte  in  ihrem  Schosse  ein  Christuskind  erwecken,  sie  kann  kaum 
mehr  gehen.  Und  doch  wagt  die  Mutter  nicht  dem  schrecklichen 
Propheten  ihr  jüngeres  Mädchen  zu  verweigern;  sie  muss  nächsten 
Monat  mit  ihm  nach  De- 
sert.  —  Kürzlich  kam  hier 
eine  Exekution  von  Judge 
Lynch  vor;  es  hatten  sich 
einige  Falschmünzer  und 
Gamblers  (Spieler  von 
Profession,  sehr  oft  Be- 
trüger und  j\Iörder)  hie- 
her  aus  den  Staaten  ge- 
flüchtet, und  glaubten  hier 
ruhig  ihr  Wesen  treiben 
zu  können.  Die  Farmer 
der  Umgegend  standen 
aber  zusammen,  zerstör- 
ten ihre  Pressen  und  Mo- 
delle und  peitschten  sie 
fürchterlich. 

2.  Juni.  Während  ich 
nachmittags  auf  dem  san- 
digen Ufer  herumschlen- 
derte, um  Baumstudien  zu 
machen,  langte  eine  Flo- 
tille  von  Mackinawbooten 
an.  Charles  Martin  war 
der  Chef  der  Steuerleute. 
Da  sie  hier  bivouakierten, 
in  der  Hoffnung,  ein 
Dampfboot  würde  ihnen  die  Mühe  des  Ruderns  abnehmen,  machte 
ich  mit  dem  freundlichen  Martin  Bekanntschaft,  zeichnete  für  seine 
squaw  seine  halbindianischen  Knaben,  hierauf  für  mich.  Seine  Leute 
waren  meist  halbindianisch,  trugen  das  Haar  lang.  Peter  A.  Sarpy 
hier  gewesen;  trug  mir  an  bei  ihm  in  Bellevue  zu  rasten,  bis  das 
Boot  der  grossen  Compagnie  komme.  Bei  ihm  werde  es  halten,  hier 
nicht.  Versprach  mir  Kmi)fehlungen,  da  sein  Bruder  Mitglied  der 
Gesellschaft.     Mit  Dank  angenommen. 


(Fig.  2).    Oinaliaw  (Naehidins'C). 

(Skizzoiibufh  von  Kurz  S.  119.) 
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:;.  .luiii.  Die  i^anze  Frairie  von  anlialtoiulciii  He,i2:en  ühertiutet; 
fehlen  keine  drei  Zoll,  so  ist  auch  das  Nest  unter  Wasser.  Heute  drei 
Wochen  hier;  diesen  Abend  werde  ich  nach  Bellevue  übersiedeln. 

I.  Juni.  Konnne  meinem  Zweck  immer  naher;  wohne  bereits  in 
einem  tradinghouse;  schlafe  auf  einer  lUltlelhaut,  bin  wieder  von 
Indianern  unu-ingt,  die  mit  Herrn  Sarpy  im  grossen  handeln.  Kr 
gibt  ihnen  Pulver,  Blei  und  Tabak  auf  Kredit,  um  für  die  Sommer- 
jagd gerüstet  zu  sein.  Büffel  so  Meilen  vom  Dorf  entfernt;  virgi- 
nische  (weissschwänzige)  Hirsche  noch  häufig  in  der  Nähe. 

Die  Mocassins  der  Omahaws  sind  von  schwarz  geräuchertem 
Elkleder,  gewöhnlich  mit  einer  verzierten  Naht  über  dem  Fussrücken. 
Die  Lappen  stehen  aufwärts.  Auch  die  Schuhe  der  Buncas  zeigen 
eine  Verschiedenheit  von  den  lowäschuhen ;  sie  haben  nämlich  keine 
Lappen  um  die  Knöchel ;  selbst  die  Verzierungen  daran  tragen  einen 
andern  Charakter,  sind  aber  schwer  zu  beschreiben. 

Waaschomani,  einen  sehr  alten  ehemaligen  Chef  der  Omahaws 
porträtiert;  er  wies  mir  mehrere  Zeugnisse  von  ehemaligen  U.  S. 
Agenten  vor,  um  mir  zu  sagen,  er  sei  ein  guter  Freund  der  Weissen. 

12.  Juni.  Tannegache,  Sohn  des  bekannten  Waschinga,  porträ- 
tiert; er  gebt  lahm  und  hat  dem  jungen  «Elk»  seine  Ansprüche  als 
Chef  abgetreten.  Auch  Tanini,  ein  sehr  hübsches  Ujähriges  Omaha- 
mädchen,  gezeichnet;  es  fing  aber  bald  aus  Furcht  vor  Verzauberung- 
zu  weinen  an,  und  bloss  das  versprochene  Calicohemd  koimte  es  be- 
wegen auszuharren.  —  Mit  Joseph  La  Fleche  nach  dem  Omahadorfe 
geritten,  um  einen  Büffeltanz  zu  Ehren  des  verwundeten  Tecumthe 
Fontanelle  zu  sehen.  Abenteuerliches  Durchwaten  des  Papillonbaches 
und  Erklimmen  des  steilen  Ufers. 

Tanz  der  Büffelbande  in  einer  sehr  geräumigen  Erdhütte.  Zehn 
Tänzer  paarweise  die  Manieren  des  Büffels  beim  Trinken,  Rollen^ 
Stossen,  Brüllen  höchst  natürlich  nachahmend,  vor  dem  liegenden 
Patienten  herumhüpfend,  seine  Wunde  mit  dem  als  saufende  Büttel 
eingezogenen  Wasser  bespeiend;  alle  Tänzer  mit  einer  verzierten 
Büttelmaske  versehen,  nebst  dem  Büttelschwan ze,  hinten  in  dem  Gürtel 
aufgesteckt,  sonst  nackt,  ausser  dem  nie  fehlenden  breechcloth. 
Zuschauer  die  Menge.  Bitten  im  Galopp  über  die  Prairie  nach  Hause; 
ein  scharfer  Wind  peitschte  uns  schon  schwere  Regentropfen  ins 
Gesicht;  bald  brach  das  Gewitter  über  uns  aus,  dauerte  aber  nicht 
lange,  auch  krachten  die  Donnerschläge  nicht  so  laut  wie  in  unseren 
Schweizerbergen.  Die  Omahaws  können  keine  80  Krieger  stellen; 
soweit  sind  sie  durch  Krankheit  und  die  Sioux  heruntergekommen; 
leben  jetzt  auf  Otoeboden,  sind  von  ihrer  Heimat  völlig  vertrieben. 


13.  Juni.  Kaufte  allerlei  Zeug,  um  auf  dem  Boote  meine  imlia- 
nisdie  Sammlung  durch  Tausch  zu  vermehren.  Geld  würde  mir  dafür 
wenig  nützen,  da  die  obern  Indianer  den  Wert  desselben  nicht  kennen; 
auch  sind  alle  Waren  in  den  Forts  bedeutend  teurer. 

IG.  Juni.  Montag.  Früh  morgens  weckte  Decatour  Fr.  Laboue 
und  mich  mit  dem  Rufe :  The  Companys  boat !  Von  den  Stufen  der 
pickets  las  ich  mit  meinem  Fernglase  den  Namen  St.  Ange  auf  dem 
Radkasten  des  nahenden  Bootes.  Es  hatte  geheissen  :  der  Robert  Camp- 
bell sollte  unser  Boot  sein:  doch  da  stehen  ja  unsere  beiden  Herren 
P.  und  C.  Das  Boot  hält  an,  ein  jüngerer  Stier  wird  im  Hofe  schnell 
für  das  Boot  abgeschlachtet,  Tauben  und  Katzen  eingefangen,  einige 
Waren  umgeladen,  —  und  mir  erlaubt,  das  Boot  zu  benutzen.  Aber 
dieses  ist  ein  Spital  von  Cholerakranken  und  Sterbenden !  In  meiner 
Kabine  sind  die  Eftekten  bereits  Verstorbener  aufgeschichtet;  mein 
Koffer  dient  schon  einem  Kranken  als  Kopfkissen  —  soll  ich's  wagen? 
Doch  schon  ist  das  Boot  weg  im  Strom,  good  bye  Decatour !  Das 
Anhalten  bei  Council  Bluffs  wurde  sogleich  von  zwei  Engages  benutzt 
um  auszureissen,  nachdem  sie  bereits  Gage  zum  voraus  bezogen. 

17.  Juni.  Schon  wieder  zwei  Tote  und  kein  Arzt !  Ein  Professor 
der  Geologie,  Evans,  bereitet  die  Mittel  und  Klystiere  (Stärkemehl 
mit  verdünntem  Whisky  ?),  die  ich  besorge,  während  Pere  van  Hoeker 
christlichen  Trost  spendet;  Pere  de  Smet  auch  unwohl,  doch  nicht 
an  der  Cholera.  Die  Engages  trinken  zu  viel  Whisky,  die  Deckhands 
oder  ^Matrosen  bleiben  nüchtern,  daher  gesund. 

19.  Juni.  Abends  bei  Blackbirdsgrave  durch  ein  tobendes  Un- 
gewitter  anzuhalten  gezwungen  worden.  Welch  Sturmwind  !  welch 
Leuchten  ! 

20.  Juni.  Hielten  den  ganzen  Tag  am  rechten  Ufer  an,  um  das 
Boot  zu  reinigen,  Kleider  an  der  Sonne  zu  lüften,  den  Kranken 
bessere  Pflege  angedeihen  zu  lassen,  und  einige  Tote  zu  begraben. 

21.  Juni.  Pere  Hoeker  tot;  gegen  4  Uhr  morgens  wurde  ich 
durch  sein  Rufen-  geweckt.  Fand  ihn  halb  angezogen  auf  seinem 
Bett  in  heftigen  Kämpfen ;  gestorben  ist  er  wie  ein  Christ ;  nur  zwei 
Stunden  krank  gewesen.  Abends  angehalten,  um  ihn  bei  Fackellicht 
zu  begraben.  Hatte  noch  sein  Porträt  für  Pere  de  Smet  zu  zeichnen. 
Der  Verstorbene  sollte  zu  den  Nez  percös  als  Missionär. 

22.  Juni.  liei  Sergeant  Bluff'  einen  Augenblick  angehalten;  hier 
soll  später  eine  Stadt  gegründet  werden ;  es  liegt  noch  im  Iowastaate. 

28.  Juni.  Diene  jetzt  dem  Herrn  Picotte  als  Clerk,  was  mir  jeden- 
falls das  Reisegeld  erspart. 

2'i.  Juni.  Fort  Vermillion  wird  verlassen.  Schlegel  der  Bourgeois 
kam  mit  Sack  und  Pack  aufs  Boot,   um  fiO  Meilen  höher  am  Flusse 
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einen  neuen  l'osten  zu  errichten.  Iowastaat  und  Whisky  zu  nahe: 
schlimme  Konkurrenten  hat  die  Comi)any,  die  keinen  Wliisky  ver- 
kaufen ilarf.  Ein  Beispiel,  wie  der  Pelzhandel  von  der  Kultur  zurück- 
gedrilngt  Nvird,  oh  Whiskykultur ! 

'2(i.  Juni.  Der  Treusse  Schlegel  trank  im  verhorgenen  all  meinen 
Frenchhrandy  —  als  Arznei  gegen  die  Cholera,  —  ward  betrunken 
und  icli  dafür  von  Herrn  Picotte  zur  Rede  gestellt.  Bei  der  Isle  de 
llonhomme  wurde  Schlegel  mit  seiner  squaw,  mit  Waren  und  Ge- 
pilck  aus  Land  gesetzt,  um  einen  neuen  Posten  hei  den  Sioux  zu 
gründen. 

4.  Juli.  Nach  dem  Mittagessen  endlich  Fort  Pierre  erreicht, 
W.  Picottes  Hauptposten  für  die  Teton-Sioux.  Ein  Dutzend  geputzter 
und  geschmückter  Krieger  hütete  die  ausgeladenen  Waren.  Sioux- 
weiber  tragen  meistens  noch  das  ursprüngliche  Lederhemd.  Das 
Fort  und  Lager  und  auch  den  St.  Auge  gezeichnet.  Viele  Waren 
und  Leute  hier  gelassen.  Ein  prachtvoller  Stier  von  der  Devonshire- 
Rasse  wird  zum  Ziehen  gebraucht;  er  soll  schon  öfter  Büffelstiere 
besiegt  haben. 

5.  Juli,  um  10  Uhr  Fort  Pierre  verlassen.  Tetonkrieger  gaben 
eine  Salve. 

7.  Juli.  Die  ersten  Büffel  gesehen  —  und  vor  SO  Jahren  sah 
man  sie  noch  im  Staate  Ohio !  Good  bye,  buftaloes,  Indians  and 
Lulian  companies !  Gegen  Sonnenuntergang  bei  der  Mündung  der 
Riviere  a  Basil  vorbei;  auffallend  malerische  Partie,  Landzunge  mit 
Treibholz,  und  umgefallene  Bäume,  dichter  Wald  sich  dunkel  im 
schmalen  klaren  Flüsschen  abspiegelnd;  rechts  guckte  ein  niedriger 
Fels  über  die  Bilume  empor.  Nachts  nicht  weit  vom  l'Eau  qui  court 
angehalten,  teils  um  P.  Sarpys  Waren  mit  einem  Eng age  auszusetzen 
und  Brennholz  zu  schlagen.  Unerwarteter  Besuch  von  einer  Schar 
Puncakrieger,  die  im  finstern  Urwald  uns  ein  Willkommens-Konzert 
mit  ihrem  Siegesgesang  gaben,  dann  auf  unser  Boot  kamen  und  da 
nach  gegenseitiger  Abrede  mit  Kaffee  bewirtet  wurden.  —  Mehrere 
verlassene  Indianerdörfer  und  Winterhäuser  demoliert,  um  Stangen 
und  Pfähle  als  Brennholz  zu  benutzen.  Wir  müssen,  seit  wir  keine 
Farmer  mehr  am  Flusse  antreffen,  selbst  unser  Feuerholz  schlagen 
und  aufs  Boot  tragen.  Au  bois,  au  bois,  ruft  Herr  Picotte.  Auf 
einer  Sandbank  standen  mehrere  Büffel  uns  verdutzt  angaffend;  da 
sie  uns  nicht  rochen  des  Windes  wegen,  konnten  wir  auf  sie  pfeffern. 
Einer  wurde  erlegt,  lief  aber  noch  eine  Strecke  weit,  ehe  er  zusam- 
menbrach. An  einem  starken  Seile  wurde  er  von  den  Engages  mit 
lautem  Hurrah  aufs  Boot  gezogen,  sogleich  geschlachtet  und  so  ass 
ich  das  erste  Büffelsteak, 


s.  Juli.  Erreichten  Fort  L'larke,  das  Dort  der  Ricaras  ( Uihs). 
Da  Herr  Picotte  den  Dorfniagnaten  mit  einem  süssen  Kaliee  nebst 
Crackers  aufwarten  und  ihnen  sonst  noch  Geschenke  geben  wollte, 
musste  ich  auf  dem  r)Oote  zur  Austeilung  bleiben.  Postierte  mich 
hinter  Pere  de  Sraets  Fuhrwerk  und  betrachtete  Fort,  Dorf  und 
Leute  mit  meinem  Fernglas;  hatte  einen  interessanten  Anblick  auf 
etwa  öl)  badende  Mädchen  und  Weiber.  Da  diese  sich  unbeachtet 
und  versteckt  glaubten,  gaben  sie  sich  ganz  ihren  natürlichen  Scherzen 
hin:  fand  einige  zierliche  Figuren  unter  ihnen;  so  schlank,  geschmeidig 
und  doch  rund,  doch  fest.  Wie  sie  sich  spreizten  und  balgten,  hinter 
den  angeschwemmten  Baumstämmen  versteckten,  und  wieder  andere 
träumerisch  sich  von  der  Sonne  trocknen  Hessen,  in  so  natürlichen, 
ungezierten  und  doch  zierlichen  Stellungen!  Hätte  nur  das  Dogfeast 
bis  in  die  Nacht  gedauert,  ich  hätte  es  nicht  bereut.  Ein  gebratener 
Hund  wurde  Herrn  Picotte  &  Comp,  als  Leckerbissen  im  Dorfe  ser- 
viert. (Ich  hätte  nicht  getauscht.)  Herr  P.  wurde  auf  einem  ge- 
schenkten Pony  zurückgeführt,  ich  musste  ins  Office,  um  die  Bewir- 
tung der  Indianer  in  der  Kajüte  zu  besorgen. 

Einige  Mandaus  begleiteten  uns  nach  ihrem  nahe  gelegenen 
Dorfe;  14  Hütten,  aber  meistens  leer.  Arme  Ueberbleibsel  eines 
grossen  Stammes.  Bei  den  Mandanhütten  gezwungen  anzuhalten,  so 
heftig  trieb  uns  ein  Sturmwind  gegen  das  Land.  Das  Boot  wurde 
förmlich  an  die  Uferbank  gepresst.  Mehrere  Mandans  und  Mönni- 
tarris  blieben  an  Bord,  um  nach  Fort  Bertliold  zu  fahren,  was  eine 
grosse  Gunst  für  sie  ist.  —  Das  jetzige  Dorf  der  Ptihs  gehörte  früher 
den  Mandans ;  Prinz  von  Wied  brachte  dort  einen  Winter  zu,  und 
Bodmer  gab  eine  sehr  gute  Zeichnung  davon. 

f».  Juli.  Früh  morgens  sagte  mir  Herr  Picotte,  ich  solle  mich 
bereit  halten  im  Fort  Berthold  zu  bleiben,  da  er  gehört  habe,  Herr 
Kipp,  der  dortige  Bourgeois,  Avünsche  den  Herbst  in  Kanada  zuzu- 
bringen, müsse  daher  einen  Clerk  zurücklassen;  aber  sollte  Pierre 
Gareau,  der  halbwilde  Dolmetscher,  das  Fort  nicht  über  sich  nehmen 
wollen,  könne  ich  nach  Fort  Union  hinauf.  Mittags  sahen  wir  von 
weitem  die  weissen  Pallisaden  des  Dorfes  in  der  Sonne  scheinen, 
hatten  noch  einen  Spass  mit  unsern  Indianern  auf  dem  Deck,  die  in 
der  Ferne  einige  Indianer  erblickten,  selbige  sogleich  für  Feinde 
erklärten,  ihren  Kriegsgesang  anstimmten,  Flinten  luden  und  ab- 
schössen. —  Da  bogen  wir  um  eine  Landzunge,  jene  lauernden 
Feinde  kamen  daher  gesprengt  und  sind  Freunde !  Die  Waren 
lagen  bereits  alle  am  Ufer,  welche  für  diesen  Posten  bestimmt  waren, 
als  ich  die  Botschaft  erhielt  mit  meinem  Gepäck  ans  Land  zu  gehen. 
Das  Boot  fuhr  ab;    ich   blieb   noch   als  Wache   bei    den  Waren,   bis 
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sie  mit  den  /.weiradrigeii  Karroii  ins  Fort  liinanfgescliartt  wnnleii. 
Scheue  Kinder  iiuckten  neugieri.u;  von  weitem  hinter  den  Waren- 
baUen  den  Fremden  zn  und  machten  ihre  Glossen.  Kndhch  liin.u;  ich 
auch  ins  Fort,  um  mich  meinem  neuen  Bourgeois  vorzustellen.  Herrn 
Kip])  hatte  ich  schon  früher  in  St.  Joe  gesehen.  Nach  dem  Abend- 
essen mit  Alexis  mein  neues  (,)uartier  bezogen  :  dunkles,  nur  durch 
ein  Fensterchen  mit  nie  gewaschenen  Scheiben  erleuchtetes  /immer 
mit  grossem  Kamin;  hölzernen  Bettstatten,  die  ich  aber  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  von  Wanzen  bewohnt  sah,  was  mich  sogleich 
bewog,  meine  Bütielhäute  auf  dem  Boden  auszubreiten. 

10.  Juli.  Was  ich  heute  sah  und  hörte,  deutet  für  mich  auf  eine 
reichliche  Skizzenernte.  Das  nahe  Dorf  von  SO  Erdhütten,  von  Palli- 
saden  umgeben,  die  Billardspieler,  Gatter,  Pferdehüter,  arbeitenden 
squaws  etc.  bilden  meine  tägliche  Umgebung.  Aber  auch  die  Mus- 
quitos sind  lästig,  und  ohne  Räucherung  mit  Sweet  sage  (Wermut, 
Artemisia)  an  keinen  Schlaf  in  den  Zimmern  zu  denken ;  das  Fort  soll 
immer  von  Indianern  so  belebt  sein,  ausser  im  Winter,  wenn  sie  die 
Büttel  in  der  Umgegend  jagen,  aber  dann  werde  ich  auch  dieses 
Schauspiel  geniessen. 

Auf  diesem  Posten  wird  nicht  gereist ;  die  Grosventres  (Herantsa) 
oder  Mönnitarris,  wie  man  sie  nennt,  gehen  nie  weit  von  ihren  Palli- 
saden  aus  Furcht  vor  den  Sioux,  sind  auch  nicht  in  verschiedene 
Banden  geteilt,  es  sind  ihrer  zu  wenig.  Nach  der  Ernte  von  india- 
nischem Korn  (wildem  Mais),  von  welchem  die  squaws  hier  bedeu- 
tende Felder  anpflanzen,  kommen  oft  Banden  von  Crows,  einem  ver- 
wandten Stamm,  jetzt  auch  Assiniboins,  seit  sie  Friede  geschlossen, 
um  Korn  einzutauschen  oder  vielmehr  zu  betteln.  Die  Mönnitarris 
sind  durch  Krieg  und  Seuchen  so  herunter  gekommen ,  dass  Herr 
Kipp  gegen  Bezahlung  von  100  Büttelhäuten  ihr  Lager  verpallisadiert, 
um  sie  wenigstens  vor  Ueberfällen  und  gänzlicher  Ausrottung  zu 
sichern.  Von  aussen  sieht  man  daher  keine  Hütten ;  man  muss  durch 
die  Thore  hineingehen.  Beilange  verspricht  mir  auch  Gelegenheit  zu 
bekommen,  ein  Gefecht  zu  sehen,  da  noch  alle  Jahre  die  Sioux  ge- 
kommen seien. 

12.  Juli.  Nach  dem  Frühstück  war  das  Ufer  sehr  belebt;  Jäger 
und  Pferde  wurden  von  squaws  in  Booten  aus  ungegerbter  Büftel- 
haut  über  den  Fluss  gerudert.  In  der  Ferne  sah  man  dunkle  Punkte 
in  der  Prairie  sich  bewegen:  es  waren  Büttel,  die  mussten  von  sämt- 
lichen Jägern  zu  Pferd  umringt  werden,  damit  man  für  einige  Zeit 
Fleisch  erhalte,  und  weil  einzelne  Gefahr  laufen  würden,  den  lauern- 
den Sioux  in  die  Hände  zu  fallen.  Herr  Kipp  hatte  einigen  guten 
Schützen  seine  Pienner  gegeben,  um  für  ihn  zu  jagen  und  die  Beute 


mit  ihm  zu  teilen :  dieselben 
kamen  sclion  früh  wieder 
zurück,  ihre  Pferde  mit 
Fleiscli  beladen.  Sie  hatten 
')  BüÖelstiere  angetroti'en, 
die  nicht  zur  Herde  gehör- 
ten ,  die  man  umrinaen 
sollte;  machten  also  sogleich 
Jagd  auf  den  jüngsten  und 
fettesten  und  brachten  das 
Fleisch  nach  Hause,  da  wir 
dessen  sehr  ermangelten. 
Hatten  schon  zwei  Tage 
kein  Fleisch  gegessen  und 
nur  zwei  Mahlzeiten  des 
Tags,  morgens  ß  Uhr  und 
abends  4  ühr,  was  hungri- 
gen Magen  verursacht.  — 
Von  einem  Mandan  gegen 
eine  blaue  Decke  und  ein 
Messer  eine  mit  Längs- 
streifen von  Porcepie  reich 
verzierte  Bütfelhaut  einge- 
tauscht. 

18.  Juli.  Sonntag  nach- 
mittags, während  ich  eifrig 
skizzierte,  kömmt  ein  Man- 
dan in  mein  Zimmer  und 
bittet  um  meine  Doppel- 
flinte, einer  seiner  Kame- 
raden sei  von  Feinden  er- 
schossen worden;  da  ich  im 
Falle  eines  Gefechts  die- 
selbe selbst  gebrauchen 
konnte,  so  verweigerte  ich 
ihm  die  Flinte.  Ich  ging 
sogleich  hinaus,  um  Nach- 
richten einzuziehen.  Im  I)orf 
und  Fort  sah  es  aus  wie  in 
einem  Korb  mit  schwärmen- 
den Bienen.  Krieger  und 
junge  Burschen  sprengten 


bereits  bewatlnet  über  die  l'rairie,  andere  tiii^en  erst  ibre  Pferde 
ein :  viele  Weiber  kamen  eilig  von  der  Trairie  zurück,  wo  sie  nach 
poiunios  blancbes  (turnip,  Psoralea  esculenta)  gegraben,  andere  Weiber 
gingen  bin;  Neugierige  standen  überall  in  (Trni)])en,  die  Hilnde  um- 
werfend, schnatternd,  voll  Kifer  oder  Bangigkeit.  Le  Boeuf  courte 
queue,  lieisst  es,  sei  von  fünf  Sionx  erschossen  worden :  derselbe  war 
noch  bei  uns  diesen  ^Morgen  zum  Frühstück;  ich  wollte  mit  ihm  um 
einen  altmodischen  Tomahawk  (elliptischer  Stein  an  die  getrocknete, 
2Vo  Fuss  lange,  sehr  zähe  Rute  eines  Bütielstiers  befestigt;  s.  Fig.  (>) 
handeln.  Ich  setzte  mich  auf  das  Dach  unserer  Wohnung  mit  einem 
Fernglas.  Die  Scene  war  höchst  interessant.  Die  zurückkehrenden 
Weiber  und  Kinder  aus  der  Prairie  mehrten  sich,  die  einen  zu  Boss, 
die  andern  zu  Fuss,  ihr  eigen  Lasttier;  andere  trieben  Hunde  mit 
beladenen  travays  (Fig.  3). 

Endlich  gegen  Abend  sah  man  die  Eskorte  des  Toten  IieranrUcken. 
Ein  goldener  Schimmer  zitterte  über  dem  Boden,  dann  ging  er  ins 
Violett  über  und  dunkler  wurden  die  Figuren ,  je  näher  sie  kamen 
und  je  matter  der  Himmel  wurde  in  der  Dämmerung.  Voraus  die 
trauernde  Witwe,  ein  Pferd  führend,  über  dessen  Rücken  der  tote 
Gatte  in  eine  Decke  gehüllt  herabhing,  trauernde  Verwandte  folgten, 
umringt  von  ungeduldigen  Kriegern,  deren  Blut  in  Feuer  war.  Nun 
.erst  vernahm  man  etwas  Näheres  über  den  <  coup  >.  Le  Boeuf  courte 
queue  hatte  seine  Familie  in  die  Prairie  drei  Meilen  nördlich  vom 
Dorfe  begleitet  und  sich  auf  der  Erde  gelagert  neben  seinem  weiden- 
den Pferde,  während  Weib  und  Kinder  die  pommes  blanches  aus- 
gruben. Auf  einmal  glaubt  die  Frau  vor  sich  etwas  im  hohen  Grase 
sich  rühren  zu  sehen;  sie  macht  ihren  Mann  darauf  aufmerksam, 
wissend,  dass  sie  die  äusserste  Linie  der  Wurzelgräber  bildeten  und 
daher  vor  ihnen  Gefahr  lauern  könne.  Sogleich  schwingt  sich  der 
Mann  auf  sein  Ross,  Bogen  und  Pfeil  in  der  Hand,  um  der  ver- 
dächtigen Bewegung  des  niedern  Gebüsches  nachzuforschen.  Aber 
kaum  im  Bereich  der  feindlichen  Pfeile,  stürzt  er  getroffen  tot  vom 
Rosse.  Die  Weiber  schreien  laut  um  Hülfe;  der  Feind  flieht  ohne  den 
Skalp,  ohne  den  Mandan  berührt  zu  haben;  deshalb  zählt  die  That 
nicht  als  «  coup  >>.  Das  Totschiessen  von  weitem  gilt  bei  den  Indianern 
als  keine  Heldenthat,  man  muss  den  Feind  berühren;  doch  gewann 
die  feindliche  Truppe,  die,  wie  einige  sahen,  aus  fünf  Männern  be- 
stand, des  Mandans  Renner. 

Auf  dem  Begräbnisplatz  angelangt,  wurde  der  Tote  vom  Pferd 
herabgenommen,  auf  eine  Decke  gelegt,  sein  Kopf  und  die  Brust 
erhöht.  Verwandte  setzen  sich  heulend  um  ihn  herum,  reissen  sich 
die  Haare  aus,   schlagen  sich  mit  den  Fäusten  auf  den  Kopf,   ritzen 
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sich  mit  Messer  oder  Pfeilspitzen  die  Haut  auf,  damit  Blut  zum  Opfer 
rinne;  Freunde  bringen  Decken,  Kleider,  Farbe  als  Geschenk.  Unter- 
dessen wird  ein  Gerüst  von  vier  Pfählen  aufgerichtet,  mit  Querstäben 
verbunden,  darauf  wird  nun  der  eingewickelte,  geschmückte  Krieger 
gelegt,  und  noch  eine  neue  rote  Decke  über  ihn  gehängt.  An  einem 
der  Pfosten  wird  sein  jMedizinbeutel  befestigt.  Die  Menge  zerstreut 
sich  in  der  Dunkelheit;  bloss  die  Witwe  und  die  Mutter  bleiben,  um 
zu  heulen. 

Die  Prairieindianer  begraben  deswegen  ihre  Toten  nicht  in  die 
Erde,  weil  sie  erstens  das  Werkzeug  nicht  dazu  besitzen,  und  zweitens 
weil  sie  sehr  tief  graben  müssten,  um  vor  dem  Ausgraben  der  W^ölfe 
gesichert  zu  sein.  Der  Anblick  dieser  stehenden  Totengerüste  ist 
oft  schauerlich,  selbst  ekelhaft;  mit  der  Zeit  rüttelt  der  Wind  an 
den  Hüllen,  bis  sie  locker  werden,  auch  zupfen  Krähen  und  Raben 
beständig  daran;  einzelne  Körperteile  fallen  verfault  herunter;  end- 
lich halten  auch  die  Pfosten  nicht  mehr;  die  Ueberreste,  oft  so  ge- 
achtet, so  geliebt  und  tief  betrauert,  hegen  umher,  das  Spiel  der 
Mäuse  und  Raben. 

Nun  sah  ich  täglich  so  viele  malerische  Gruppen,  die  ich  zeichnen 
muss^  während  der  Eindruck  noch  frisch  ist,  weil  zu  viele  einander 
folgen,  so  dass  ich  nicht  leiden  kann,  so  oft  gestört  zu  werden.  Das 
schlimmste  ist  dabei,  dass  Mandans  wie  Mönnitarris  höchst  aber- 
gläubisch sind  und  das  Zeichnen  und  Malen  als  böse  Medizin  be- 
trachten. Es  traf  sich  nämlich  unglücklicherweise,  dass  die  wilden 
Blattern  zum  erstenmal  sich  unter  diesen  Stämmen  zeigten,  als  vor 
20  Jahren  Catlin  seine  Reise  hierher  machte ;  dass  gleich  darauf 
nach  Freund  Bodmers  Anwesenheit  mit  dem  Prinzen  Wied  die 
Cholera  ausbrach  und  ebenso  schreckliche  Verheerungen  anrichtete; 
dass  endlich  auch  in  diesem  Jahr  auf  unserm  Boote  die  Cholera  13 
Opfer  weggerafft  hatte  und  diese  Krankheit  sich  bereits  unter  den 
Indianern  zeigte,  während  in  den  andern  Jahren  keine  verheerenden 
Krankheiten  regierten  —  darum  fürchten  sie  die  Maler,  und  wer 
kann  sich  wundern  bei  diesem  sonderbaren  Zusammentreffen?  Schon 
in  Bellevue  hatte  mich  Herr  P.  gewarnt  und  mir  verboten,  in  ihrem 
Revier  ein  Porträt  zu  machen ;  bei  dem  geringsten  Unfall  müsste 
ich  die  Schuld  davon  tragen  und  vielleicht  gar  mit  meinem  Leben 
dafür  büssen  und  für  sie  als  meine  Beschützer  könnte  es  ebenfalls 
nur  Unannehmlichkeiten  nach  sich  ziehen. 

Ich  hatte  mich  deshalb  wohl  in  acht  genommen  und  keinen 
Indianer  zum  Porträt  sitzen  heissen ,  sie  bloss  im  verstohlenen  an- 
gesehen und  skizziert.  Trotz  des  Misstrauens  war  aber  ihre  Neu- 
gierde doch  so  gross,  sie  wunderten   und  freuten  sich  sehr  ob  den 
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Zeiclinunucn,  kannten  die  l  inrisse  von  l'ere  de  Snict,  Picotte  und 
Capt.  ].aberu;o  so.uleicli,  ohsclion  mir  dioso  Herren  nielit  .gesessen. 

Herr  Kipp  naiiin  nucli  heute  /um  erstenmal  als  Clerk  in  Anspruch: 
ich  musste  nach  seiner  Aussi)rache  ein  Wiu'terhuch  der  Mandansprache 
für  Col.  iMitchell  niederschreiben;  seine  Mandanstiuaw  half  ii,etreulich: 
ich  behielt  das  l'.rouillon  für  nuch  und  !j,ab  ihm  eine  Kopie. ^ 

Abemls,  man  kann  leider  nicht  sa.t^en  mich  dem  Nachtessen,  hörte 
ich,  ^vährend  ich  in  meinem  Zimmer  schrieb,  schiessen  und  rufen  im 
Dorfe.  Eine  squaw,  die  meinem  Schreiben  durch  das  kleine  Fenster 
zusah,  machte  mir  das  Zeichen  von  Halsabschneiden  über  dem  Flusse. 
Schon  wieder  Feinde,  dachte  ich,  und  fort  nach  dem  Uferabhange  war  ich 
im  Augenblick.  Eine  Menge  Leute  sammelte  sich  am  untern  Landungs- 
platze, um  zwei  Skinboats  ankommen  zu  sehen.  Zwei  junge  Krieger 
kehrten  mit  ihren  ersten  Skalps  zurück.  Welcher  Jubel  unter  den 
Zuschauern!  Jeder  will  der  erste  beim  Willkomm  sein.  Sie  landen, 
ihre  Gesichter  schwarz  gefärbt,  ausser  die  Nasenspitze  (Zeichen  von 
coup),  sie  schenken  sogleich  ihre  Waften  den  Nächststehenden  als 
den  ersten  Glückwünschenden;  einer  der  Beschenkten  heftet  die  zwei 
Haarbüschel  oder  Skalps  (die  Haut  war  nicht  dabei)  an  eine  lange 
Rute  und  schreitet  hinter  den  glücklichen  Kriegern  einher,  den 
Siegesgesang  singend.  Stolz  gehen  sie  einher,  ohne  eine  Miene  zu 
verziehen,  ohne  die  Umarmungen  ihrer  Verwandten  zu  erwidern. 

Ging  nicht  zu  Bette,  bis  ich  etwas  Näheres  über  die  Heldenthat 
erfahren.  Die  beiden  jungen  lUirsche  waren  19  Tage  auf  dem  Kriegs- 
pfade, sind  bis  zum  Fort  Lookout  gegangen,  nicht  sowohl  nach 
Skalps,  als  vielmehr  um  Pferde  zu  stehlen;  deshalb  hielten  sie  Lassos 
In  den  Händen;  hatten  bereits  vier  Pferde  erbeutet,  als  sie  zwei 
gut  gekleidete  squaws  in  einem  Kornfeld  gebückt  arbeiten  sahen: 
herbeieilen  und  mit  Pfeilen  auf  sie  schiessen  war  im  Nu  geschehen. 
Die  ältere  Frau  wollte  eine  Pistole  aus  dem  Gürtel  ziehen,  da  aber 
die  Decke  darüber  herunterhing,  gelang  es  ihr  nicht,  sie  war  zu  eilig 
und  w^urde  erschossen.  Das  hastige  Suchen  der  Pistole  verspotteten 
unsere  Indianer  lange.  Da  dies  im  Angesicht  der  Wohnungen  ge- 
schah, begnügten  sich  die  zwei  Helden,  den  unglücklichen  Weibern, 
die  laut  ihre  Hülferufe  erschallen  Hessen,  ein  Büschel  Haare  als  Trophäe 
abzuschneiden  und  nach  den  Pferden  zu  laufen.  Sie  wurden  sogleich 
heftig  verfolgt,  mussten  endlich  ihre  Pferde  wegen  Müdigkeit  im 
Stiche  lassen,  da  dieselben  nicht  mehr  imstande  waren,  über  den 
Fluss  zu  schwimmen.  Die  zwei  Skalps  sind  dem  toten  Boeuf  courte 
queue  als  Sühne  geschenkt  und  neben  ihm  aufgesteckt  worden.  Da 
bei  Fort  Lookout  mehrere  Halbindianer  wohnen,   so   ist   es  möglich. 


*  Siehe  Anhant?  11  B.  über  die  .MaiKhuispraclie. 


dass  die  zwei  iiuglückliclien  Weiber  dieser  Klasse  angehören;  die 
guten  Kleider  und  die  Pistole  lassen  es  sehr  vermuten 

Ki.  Juli.  Das  Mandanwörterbuch  fertig:  (loö  Wörter.  Kaufte 
von  Herrn  Kipp,  der  sich  zur  Abreise  anschickt,  ein  Bilrenklauen- 
halsband  und  einen  Elkhornbogen  (jedes  für  fünf  Dollars),  beides 
grosse  Seltenheiten.  Seine  Mandansquaw  mit  dem  Kleinen  gehen 
einstweilen  nach  dem  Mandandorfe  zu  ihren  Eltern  und  er  besucht 
seine  weisse  Frau,  die  mit  ihren  Kindern  zu  Eiberty  Mo.  lebt; 
Herr  Kipp  hat  ungern  gesehen,  dass  ich  einen  grossen  Koffer  mit 
Ware  mitgebracht,  da  er  lieber  den  Profit  beim  Eintauschen  selbst 
gehabt  hätte;  doch  da  ich  nur  Verzierungen,  Waffen  und  Kleider  ein- 
tauschen will,  mit  denen  die  Compagnie  nicht  handelt,  so  gab  er  sich 
zufrieden.  Die  zwei  Goldstücke,  die  er  heute  von  mir  erhielt,  haben 
ihn  sehr  freundlich  gestimmt. 

Jetzt  ist  Kipp  endlich  entschlossen  zu  gehen ;  er  wird  wenigstens 
drei  ^lonate  wegbleiben  und  erst  mit  dem  Schnee  zurückkehren; 
unterdessen  will  Pierre  Gareau  die  Aufsicht  des  Postens  übernehmen ; 
aber  er  kann  weder  lesen,  noch  schreiben,  noch  rechnen. 

Um  12  Uhr,  im  Augenblick,  als  wir  den  Kriegstanz  im  Dorfe  um 
die  zwei  Skalps  anschauen  wollten,  sahen  wir  am  Horizonte  hinter 
dem  fernen  Walde  die  regelmässigen  Dampfwolken  des  St.  Ange 
aufpuffen,  welcher  vom  Fort  Union  zurückkehrte.  Die  geputzten  und 
geschmückten  Weiber,  welche  packs  von  10  robes  tragen  wollten, 
wurden  vom  Tanze  geholt,  der  sich  auch  sogleich  auflöste.  Herr  Kipp 
übergibt  mir  in  aller  Eile  die  Schlüssel,  die  Bücher,  ohne  besondere 
Auskunft,  zieht  sich  schön  an  —  das  Boot  ist  schon  gelandet. 

Nun  eine  Scene  mit  dem  ermrnten  Herrn  Picotte. 

Da  stand  ich  allein,  ganz  unvorbereitet  mit  allen  Schlüsseln,  sonst 
war  jedermann  auf  dem  Boot  oder  mit  dem  Verladen  beschäftigt.  — 
Das  Boot  ist  fort  und  ich  wenigstens  für  ein  ganzes  Jahr  hier. 

18.  Juli.  Junge  Weiber  und  Mädchen  tanzten  cn  grande  tenue, 
mit  Tambourin-Begleitung  durch  einen  alten  Mann,  in  unserm  Hofe. 
Gab  dem  Alten  Tabak  zum  Danke.  Die  Mädchen  bildeten  beim 
Tanze  eine  Ellipse,  hüpften  mit  zusammen  gehaltenen  Füssen  mit 
dem  Rufe  eh!  eh!  gegen  einander  vorwärts  und  rückwärts.  Ihre 
Wangen  waren  rot  geschminkt.  Einige  hatten  Federchen  in  den 
Haaren,  eines  hielt  einen  Kavalleriesäbel  in  der  Rechten. 

Ein  Indianer  bot  mir  fünf  robes  für  mein  Fernglas ;  ein  guter 
Preis,  kann  es  aber  nicht  entbehren;  ferner  ist  es  mein  letztes  An- 
denken meiner  Brüder  Louis  und  Gustav.  Es  ist  vortrefflich;  durch 
<lasselbe  geniesse  ich  von  weitem  Scenen ,  die  ich  in  der  Nähe  nie 
zu  sehen  bekäme;    bei   meinem   kurzen  Gesichte  könnte  ich  auf  der 


—    ().l    — 

Prairie  oline  dasselbe  nicht  fortkomnuMi.  Und  was  mir  alles  in  diesem 
Lande  noch  bevorsteht,  weiss  ich  nicht. 

lii.  Juli.  Auf  der  Prairie  herumspaziert,  in  der  llolfnunij;-,  einen 
Menschenschiidel  /u  tiiulen;  waren  zu  viel  Leute  in  der  NiUie,  Pferde 
hütend;  Schädel  genug  bei  den  üpferstiltten.  Die  llerantsa,  wie 
sich  die  Grosventres  selbst  nennen  (grosse  Bäuche  haben  sie  nicht; 
dummer  Name),  sind  ohnehin  misstrauisch  gegen  mein  Zeichnen, 
soll  .Schuld  zu  Krankheiten  sein ;  was  würden  sie  sagen,  wenn  sie 
einen  Schädel  eines  ihrer  Verwandten  bei  mir  erblickten?  Müsste 
sagen,  es  sei  ein  feindlicher  —  dann  wollten  sie  ihn  auch  liaben. 

Viele  Indianer  krank;  Kopfweh;  trockener  Husten.  Herr  Kipp 
und  Familie,  P.  Gareau  und  andere  im  Fort  auch  sehr  krank;  nur 
ich  gesund,  böses  Zeichen,  bad  medecine;  das  Dampf boot,  mein 
Malen  sind  schuld.  Es  ist  aber  der  kalte,  trockene  Wind,  welcher 
seit  U  Tagen  beständig  weht,  der  die  Erkältungen  verursacht;  seit 
ich  hier  bin,  bloss  2  heisse  Tage  erlebt.  Wind  süd-südöstlich\  frisch 
und  erregend.  —  Soeben  lange  mit  Dellange  geschwatzt ;  er  ist  schon 
viele  Jahre  hier;  kann  alles;  ist  Schmied,  Wagner,  Landwirt,  Jäger, 
Dolmetsch,  trader  —  würde  gern  P.  Gareaus  Stelle  einnehmen,  den 
er  nicht  leiden  kann ;  lesen  und  schreiben  hat  er  nie  gelernt,  sonst 
würde  er  auch  auf  mich  eifersüchtig  sein. 

20.  Juli.  Während  ich  einen  drolligen,  schäbigen  Hund  im  Zimmer 
abzeichnete,  kam  le  Nain  und  gab  mir  Unterricht  in  der  Herantsa- 
sprache,  ich  schrieb  die  Worte  nieder  (s.  Anhang  H  C);  harte  Aus- 
sprache, selbst  für  einen  dutchman.  —  Half  unsere  indianischen  Jäger 
über  den  Fluss  rudern;  hatten  schon  mehrere  Tage  kein  frisches 
Fleisch,  bloss  getrocknetes.  Aus  dem  Dorfe  sind  wenige  auf  die  Jagd ; 
die  meisten  husten  und  leiden  an  Kopfweh  —  Lifluenza.  —  P>ellange 
erzählt  viel  von  seinen  Abenteuern,  besonders  will  er  sich  als  Biber- 
fänger auszeichnen.  Der  Mensch  kann  mir  zu  viel ;  glaube  ihm  nicht 
die  Hälfte.  —  Biber  gelten  dieses  Jahr  nicht  (i  Dollars  das  Pfund ;  sind 
nicht  gesucht,  sagt  er.  Wie  doch  die  Mode  in  die  fernsten,  abge- 
legensten Länder  wirkt!  Dass  die  Castorhüte  ausser  Mode  sind, 
verursacht  ein  bedeutendes  Sinken  der  Biberfelle.  Der  geringe  Preis 
dieser  Felle  kommt  aber  auch  den  Bibern  zugute. 

Nicht  weit  von  hier,  am  kleinen  Missouri,  soll  es  auch  viele 
Biber  geben;  es  ist  aber  zu  gefährlich  für  Indianer;  Herantsa  gehen 
ohnehin  nur  in  grösserer  Anzahl  auf  die  Prairie  hinaus;  besonders 
dort  schwärmen  öfters  Kriegerpartien  von  Ricaras,  Crows,  Creeks,. 
Chayennes,  Sioux,  Assiniboins,  selbst  Blackfeet  herum. 


^  (].  li.  wolil  nach  Süd-.südo.sten,  also  NNW-Wiiul.    (Redaktion). 
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iL  Juli.  Da  wenig  Indianer  zu  sehen  waren,  zeichnete  ich  ihre 
Hunde,  von  denen  eine  Unzahl  herumlaufen.  Die  meisten  sehen  aus 
wie  Wölfe,  können  auch  nicht  bellen,  heulen  desto  klä.ulicher;  fängt 
einer  an,  stimmt  gleich  ein  Chor  von  hundert  ein.  —  Kalter  anhal- 
tender liegen.  —  Ruderte  unsere  Jäger  herüber;  will  doch  wenigstens 
meinen  guten  Willen  zeigen,  da  ich  jetzt  noch  weniger  Aussicht  auf 
Arbeit  im  Magazm  habe  als  früher.  —  Bellange  gab  mir  fernem 
Unterricht  in  der  Zeichensprache. 

22.  Juli.  Krankheit  immer  schlimmer ;  fast  keine  Indianer  ausser- 
halb des  Dorfes.  Hie  und  da  eilen  Fieberkranke  zum  Flusse,  stürzen 
sich  hinein,  trotz  Husten  und  Schweiss!  Kipp  und  Gareau  beklagen 
sich  beständig  über  Kopfweh,  gebrochene  Knochen,  Zucken  und 
Stiche  in  den  Muskeln;  Kipp  verspricht  mir,  ich  Averde  von  der 
maladie  du  pays  nicht  verschont  bleiben.  Er  wiederholt  dies  so  oft, 
dass  ich  glaube,  er  wünschte  es ;  es  würde  ihn  trösten ;  man  brauchte 
nicht  für  mich  allein  zu  kochen,  denn  der  Appetit  bleibt  aus.  — 
Zeichnete  wieder  Hunde;  fühle  es  jeden  Tag,  wie  wichtig  es  für 
mich  ist,  im  Zeichnen  der  Landschaft  und  Tiere  und  der  menschlichen 
Figur  so  gut  vorbereitet  zu  sein;  man  fasst  die  verschiedenen  Cha- 
raktereigentümlichkeiten viel  leichter  auf,  als  wenn  man  mit  Mühe 
erst  Verhältnisse  etc.  sucht.  Kennt  man  die  Gattung,  ist  man  auch 
schneller  mit  den  Species  im  reinen.  —  Mosquitos  unerträglich, 
grosse  Hitze,  dann  Gewitter. 

23.  Juli.  Wie  glücklich  bin  ich  hier ;  welch  passende  Gelegenheit 
für  meine  Indianerstudien !  Noch  die  Jagden,  die  wilden  Tiere,  dann 
sind  sie  vollständig;  es  wird  schon  kommen;  einstweilen  bin  ich  zu- 
frieden, bei  den  Indianern  so  schöne  Antiken  gefunden  zu  haben.  — 
Die  Herantsamänner  sind  prächtige  Leute;  Weiber  selten  schön  im 
Gesicht,  doch  gut  gebaut.  Man  sieht  so  viele  klassische  Stellungen 
dieser  lebenden  Antiken,  malerisch  drapiert  mit  dem  Blanket,  dass 
ich  oft  wünsche,  Bildhauer  zu  sein ;  aber  dann  würde  ich  wieder  die 
Landschaft  vermissen.  —  Starkes  Gewitter,  begleitet  von  grossen 
Hagelsteinen,  welche  die  roten  Kinder  gierig  auffingen  und  sammelten, 
um  klares,  kaltes  Trinkwasser  zu  bekommen,  was  hier  eine  grosse 
Seltenheit  ist,  da  man  gewöhnlich  auf  das  trübe,  laue  Missouriwasser 
reduziert  ist. 

2(i.  Juli.  Zwei  Tage  von  grossem  Interesse  vorbei;  gestern 
langten  ein  Dutzend  Metifs  de  la  prairie  rouge  (Halfbreeds  from 
Red  river)  mit  einem  katholischen  Missionär  an ;  sie  wünschten  Pferde 
einzutauschen  oder  zu  kaufen ;  hatten  ihr  grosses  Lager  eine  Tage- 
reise von  hier  gelassen.  Alle  waren  sehr  bunt  gekleidet,  halb  euro- 
päisch, halb  indianisch;  Tabakbeutel,  Gürtel,  Messerscheiden,  Sättel, 

Xni.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    Hell  I.  •> 
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Schuhe  und  Peitschen  waren  reich  mit  Glasperlen  oder  Stachelschwein- 
stacheln, .uet'ilrhten  Federkielen  verziert,  künstliche  Arheiten  ihrer 
Weiher  und  Geliehten;  ihre  Kleider  aher  von  Tuch  nach  unserm 
Schnitt,  ohne  Weste.  Der  junge  Geistliche,  Charles  Lacombe,  fing  so- 
gleich an  zu  predigen,  fand  gleich  viel  an  uns  auszusetzen.  Herr 
Kipp  hat  eine  squaw  und  in  den  Staaten  eine  weisse  Famihe.  Sein 
halbindianischer  lUibe  war  nicht  getauft.  P.  (^areau  lebt  hier  mit 
2  squaws  und  mehreren  ungetauften  Buhen.  Iiellange  hat  auch  ein 
Rudel  ungetaufter,   halbwilder  Kinder   und   ich   war  kein  Kathohk. 

—  Alles  sehr  schlimm.  Getauft  musste  sogleich  werden.  —  Das  war 
auch  alles,  Avar  er  gewann;  das  andere,  sagte  man,  ginge  ihn  nichts 
an,  weisse  Frauen  wollen  hier  nicht  leben,  man  müsse  sich  mit  dem 
behelfen,  was  das  Land  biete.  Da  der  Schwarze  in  meinem  Zimmer 
einquartiert  wurde,  entging  ich  der  Predigt  nicht,  schnitt  derselben 
aber  gleich  den  Faden  ab  mit  der  Bemerkung,  die  Verschiedenheit 
der  Meinungen  sei  zu  gross  und  er  zu  jung,  zu  unerfahren,  um  mich 
zu  belehren.  Auf  meine  Erklärung,  ich  sei  kein  Katholik,  wollte  er 
nicht  im  gleichen  Zimmer  mit  mir  schlafen  und  legte  sich  zu  seinem 
Begleiter  in  den  Hof. 

Der  Geistliche  will  hier  eine  Mission  gründen,  ward  dazu  vom 
Bischof  von  Chicago  abgesandt,  aber  er  muss  sich  nicht  zuerst  mit 
den  angesehensten  Leuten  hier  verfeinden,  deren  Hülfe  er  notwendig 
bedarf.  Hier  ist  katholisches  Gebiet,  vom  Bischof  von  Chicago  als 
zu  seinem  Gebiet  gehörig  betrachtet;  Jesuiten  und  Protestanten 
dürfen  östlich  und  nördlich  des  Missouri  keine  Missionen  gründen  l^ 

—  Heute  früh  kam  die  Nachricht,  dass  eine  Bande  Sauteurs  (Gibuä, 
Chippewä)  uns  auch  aus  ihrem  Lager  besuchen  werden.  Die  Metifs 
sind  halbe  Chippewäs  und  Kanadier,  Schotten,  selbst  Schweizer  (aus 
der  ehemaligen  Kolonie  Lord  Selkirks).  Endlich  nachdem  die  Sauteurs 
mit  ihrem  Putz  im  reinen  waren,  was  bei  den  Indianern  von  grosser 
Wichtigkeit  ist,  traten  sie  aus  einem  kleinen  Gehölze  heraus  und 
marschierten  auf  uns  zu.  Es  waren  ihrer  etwa  hundert,  meistens  im 
Kriegerschmuck,  die  meisten  zu  Fuss,  wenige  ritten  der  Kolonne  zur 
Seite.  Fünf  Chefs  mit  verzierten  Friedenspfeifen  und  den  Sinn- 
bildern ihrer  Coups,  die  überall  angebracht  waren,  eröffneten  den  Zug, 
hinter  ihnen  pelotonsweise  die  Soldaten  singend,  pfeifend  und  schies- 
send ;2  dann   kamen   drei  Frauen   in   einer   von    der   hiesigen   ver- 

1  Anm.  des  Heransgebers.  Es  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  damals  noch  die 
liberale  Periode  des  Grafen  Mastai-Ferretti,  Papst  Pio  IX.  war,  in  welcher  er 
mit  den  Jesuiten  noch  nicht  gut  stand. 

-  Bei  Besuchen  ist  das  Abschiessen  der  Flinte  vor  der  Ankunft  ein  Zeichen 
der  friedlichen  Gesinnung. 
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schiedenen  Tracht :  der  Rock  von  blauem  Tuch  geht  bis  zur  Schulter 
und  wird  von  zwei  breiten  verzierten  Trägern  über  denselben,  sowie 
durch  einen  Gürtel  über  den  Hütten  gehalten;  Schulter  und  Arme 
sind  nackt.  Der  Zug  wurde  durch  den  Chorus  der  jungen  Männer 
geschlossen,  die  sich  noch  keinen  Rang  erworben.  Hinter  dem  Fort 
auf  der  Strasse  erwartete  Quatre  ours,  der  Herantsachef,  und  La 
longue  Chevelure,  der  berühmte  Redner,  den  Zug.  Beide  Chefs 
sahen  in  ihrem  schwarzen  Fracke  sonderbar  genug  aus.  Vollstän- 
dige, schwarze  Kleidung  nach  europäischer  Mode,  ohne  Hemd,  mit 
Breechcloth  in  den  schwarzen 
Hosen,  sehr  langen  Haaren, 
keine  Handschuhe,  aber  Fächer 
von  Adlerflügeln !  Als  sie  sich 
näherten,  hielten  die  Sauteurs 
an,  um  des  Redners  welcome 
zu  hören,  worauf  sie  mit  Ge- 
sang rasch  und  stolz  ins  Dorf 
einzogen  und  sich  auf  dem 
freien  Platze  (zur  Zeit  eine 
grosse  schlammige,  stinkende 
Pfütze  mit  tausend  Fröschen) 
auf  dem  schmalen  Rande 
trockenen  Bodens  niedersetz- 
ten. Die  fünf  Chefs  legten 
ihre  Pfeifen  vor  sich,  den  Kopf 
auf  dem  Boden  gegen  die 
Hütte  des  Quatre  ours  gerich- 
tet, das  Rohr  auf  einer  hölzer- 
nen Gabel,  welche  aufrecht  in 
die  Erde  gesteckt  war.  Die 
Pfeifen  wurden  noch  nicht  an- 
gezündet;   man   brachte   von 


(Fig.  5).    Indianermädchen  (Sautcuse). 

(Skizzeiibuch  von  Kuiv.  S.  114.) 


verschiedenen  Seiten  den  Chefs  prächtige  Kleidungsstücke  und  legte 
sie  vor  ihre  Pfeifenköpfe  ohne  Anrede,  aber  mit  vielem  Anstand  auf 
den  Boden  als  Geschenke.  Es  waren  meistens  sogenannte  habits  de 
cheftre,  nämlich  eine  Art  bunten  Militärrocks,  von  rotem,  blauem  oder 
grünem  Tuche,  weiss  galonniert,  oder  reich  verzierte  Lederhemden. 
Unterdessen  wurde  beständig  gesungen,  bis  ich  es  satt  hatte.  Da 
ich  einige  Ankäufe  von  den  Mctifs  zu  machen  wünschte,  begab  ich 
mich  auf  mein  Zimmer,  wo  ich  sehr  schöne  Arbeiten  billig  eintauschte, 
da  man  meine  Ware  nach  dem  hiesigen  Werte,  nicht  nach  meinem 
Ankaufspreis  schätzte. 


—      (iS      — 

Die  Sauteui's  li;il)eu  jene  Sioiix.  die  den  lUeuf  coiirte  qiicue  er- 
schossen, erwischt,  einen  Mann  und  seine  Frau  getötet;  die  Frau 
konnte  aus  Müdigkeit  nicht  mehr  hiut'en.  Der  Mann  l)liel)  bei  ihr, 
wahrend  die  drei  andern  das  Weite  suchten,  abwechselnd  zu  Pferde. 

Abends  sind  die  Sauteurs  fort,  um  mit  dem  Laji(n-  w(Mtcr  zu 
ziehen  und  lUirtel  zu  jagen  (courir  la  vache,  wie  die  Kanadier  sich 
ausdrücken).  Einer  der  Metifs  braclite  eine  weisse  Büffelhaut  zum 
tauschen,  erhielt  auch  zwei  gute  Kenner  dafür;  denn  eine  solche 
Haut  ist  grosse  Medizin.  Weisse  oder  gescheckte  lUiffel  sind  äusserst 
selten.  Auch  Zwitter  kommen  vor;  sollen  die  grössten  und  fettesten 
Tiere  sein. 

27.  Juli.  Die  Metifs  auch  fort.  Unsre  Indianer  wieder  über  den 
Fluss  gesetzt,  um  Büffel  zu  umringen.  Sobald  solche  in  der  Ferne 
erblickt  werden,  sammeln  sich  die  Soldaten  in  ihrer  Hütte  (soge- 
nannte Yersanimlungslodgej,  um  zu  beraten,  ob  man  jagen  wolle. 
Der  Beschluss  wird  durch  einen  Rufer  von  jener  Hütte  aus  geschrien. 
Niemand  darf  einzeln  gegen  den  Besclduss  der  Soldaten  auf  die 
Büffeljagd,  damit  ein  jeder  die  gleiche  Gelegenheit  geniesse. 

28.  Juli.  Das  Tagesgespräch  bildet  heute  die  Entweichung  der 
jungen,  sehr  hübschen  squaw  eines  unserer  Soldaten,  d.  h.  eines  der 
Krieger,  die  zum  besondern  Schutze  des  Forts  angestellt  sind  und  also 
auch  mit  der  Opposition  handeln  dürfen.  Ein  junger  Mandanbuck, 
d.  h.  ein  indianischer  Don  Juan,  benutzte  die  Gelegenheit  der  Anwe- 
senheit des  Metifs,  von  welchem  le  Nez  d'ours  die  weisse  Büttelhaut 
(Knh)  eingetauscht,  um  des  Nachts  sich  mit  dessen  junger  squaw  in 
einem  Büftelboote  zu  den  Mandans  bei  den  Rihs  zu  begeben.  Die 
squaw  war  kaum  15  Jahre  alt,  sehr  hübsch,  zwar  etwas  klein,  aber 
graziös  und  schien  immer  so  bescheiden  schüchtern.  Das  Davonlaufen 
ist  ein  gefährliches  Unternehmen,  kommt  aber  doch  häufig  vor.  Le 
Nez  d'ours  muss  dazu  lachen,  obschon  er  gar  nicht  dumm  ist;  sonst 
wird  er  von  seinen  Kameraden  ausgespottet,  da  ein  anderes  Be- 
nehmen als  eines  Kriegers  unwürdig  betrachtet  würde.  Doch  darf 
er  die  Geschenke  und  Pferde,  die  er  den  Schwiegereltern  für  seine 
untreue  Frau  gegeben,  zurückfordern  und  dem  jungen  Mandan  all 
seine  Habseligkeiten  nehmen,  wenn  er  etwas  hat,  und  ihn  durch- 
prügeln, wenn  er  ihn  erwischt. 

Der  Bourgeois  sagt,  er  müsse  durchaus  nach  Kanada,  um 
dringende  Geschäfte  mit  seinen  zwei  Schwestern  abzufertigen.  Dies 
würde  mir  Gelegenheit  geben,  wenigstens  ein  ganzes  Jahr  hier  zu 
bleiben ;  unterdessen  lernte  ich  die  Sprache  der  Herantsa,  die  Leute, 
den  Handel  kennen ;  vielleicht  könnte  ich  immer  hier  bleiben  oder 
auf  einen  andern  Posten ;   bloss  müsste  ich  meine  zurückgelassenen 
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Effekten  von  St.  Joseph  kommen  lassen,  sonst  gingen  sie  verloren. 
Sehnsncht  nach  den  sogenannten  Kulturstaaten  fühle  ich  durchaus 
keine;  denn  es  ist  nicht  Ehrgeiz,  der  mich  antreibt,  das  Schönste  zu 
studieren  und  durch  Gemälde  darzustellen,  sondern  es  ist  mein  Ideal, 
€s  ist  der  hohe  Genuss  des  Schönen,  der  mich  begeistert.  Hier  lebt 
man  viel  ruhiger,  fried- 
licher als  in  den  civi- 
lisierten  Staaten;  der 
sogenannte  Wilde  dis- 
putiert nicht  bestän- 
dig über  Lehren  der 
Religion ,  politische 
Eechte  der  Menschen 
u.  s.  w.,  Grundsätze, 
über  die  man  längst 
«inig  sein  sollte;  bei 
ihm  hat  der  natür- 
liche gesunde  Ver- 
stand solches  längst 
abgethan;  auch  hört 
man  diese  Wilden  nie 
fluchen,  zanken,  wie 
es  bei  uns  beständig 
geschieht.  ]\lan  sehe 
nur  ihrem  Billard- 
spiele zu;  fallen  die 
Stäbe  so  gleichförmig 
zum  geworfenen  Ring, 
dass  die  Spielenden 
nicht  leicht  entschei- 
den können,  welcher 
gewonnen  (und  sie 
spielen  immer  für  et- 
was, oft  sehr  hoch), 
so  rufen  sie  gleich  die 
Dabeistehenden  als  Schiedsrichter  auf.  Da  wird  nicht  gezankt,  nicht 
geflucht,  dafür  fehlen  ihnen  selbst  die  Ausdrücke.  Ferner  würde 
eine  I>eschimi)fung  bedenkliche  Folgen  haben ;  eine  solche  würde 
die  tödliclie  Rache  des  Beschimpften  nach  sich  ziehen,  Tod  und 
Blutrache  nicht  ausbleiben. 

30.  Juli.   Herr  Ki[)p  gab  mir  lieute  das  Pack  Zeitungen  zu  lesen, 
die  er  durch  das  Boot  erhalten  hatte.    Die  Zwistigkeiten  in  Europa 


(Fig.  6).   Herantsaclief. 

(Skizzenbuch  von  Kurz  S.  130.) 
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sind  ekelhaft.  Wie  riiliiu  lebt  sidfs  hier!  —  Als  ich  heute  in  der 
Prairio  si)azicrte,  traf  ioli  einige  interessante  (Jruii]ten  von  Kindern^ 
die  unter  ihren  weidenden  Gäulen  s])ielten.  Einige  kleine  Mildchen 
hatten  sich  mit  ihren  Decken  ein  Schutzdach  gegen  die  brennende 
Sonne  errichtet  und  sangen  nach  dem  Takt  der  Trommel  oder  des 
Tamburins.  Ihre  Gesangübungen  lockten  bald  einen  der  hütenden 
Buben  herbei,  der  einen  kleinen  Knirjjs  tanzen  Iciirte.  Auch  sah  ich 
hilutig  kleine  Buben  ihre  ersten  Schiessübungen  verrichten,  nilmlich 
mit  Grasstengeln  als  Pfeilen  nach  dem  si)ringen(len  Fröschen  zielen. 
Wie  lachten  sie  über  die  Purzelbäume  und  konvulsivischen  Bewe- 
gungen der  Glieder,  wenn  sie  die  weissbauchigen  Tiere  trafen! 

1.  August.  Die  Kinder  kommen  nun  fieissig  zu  mir,  seit  sie 
wissen,  dass  ich  einigen  Zucker  gegeben;  mein  Fensterchen  ist  oft 
ganz  gefüllt  mit  fröhlichen  Gesichtern,  die  meinem  Schreiben  und 
Zeichnen  zusehen  und  Zucker  (mantsiqua)  betteln.  Ein  Mädchen  von 
14  Jahren  zeigt  sich  besonders  häufig;  es  fällt  mir  deswegen  mehr 
auf  als  andere,  weil  es  ganz  graue  Haare  hat,  was  sich  zu  seinem 
hübschen,  jugendlichen  Gesichtchen  sonderbar  ausnimmt.  Diese 
grauen  Haare  sollen  bei  den  Mandans  öfters  vorkommen  und  ein 
Familienübel  sein,  nicht  durch  schwere  Krankheiten  hervorgebracht. 
Die  Mätuner  in  diesem  Dorfe  halten  mehr  auf  Schmuck  und  gutes 
Aussehen  als  die  Mädchen;  jene  verwenden  besondere  Sorgfalt  auf 
die  Haare,  kleben  selbst  noch  fremde  in  langen  Streifen  an  die 
eigenen,  doch  bloss  solche  Männer,  welche  coup  zählen.  Da  die  Haare 
bei  den  Herantsa  nicht  mit  Fett  geschmiert  werden,  sehen  dieselben 
rötlich  verbrannt  und  rauh  aus.  Wenn  die  Männer  die  Haare  nicht 
hängen  lassen,  bilden  sie  mit  denselben  einen  Knauf  über  der  Stirne. 
La  longue  Chevelure  zeichnet  sich,  wie  sein  Name  andeutet,  durch 
natürlich  sehr  lange  Haare  aus;  ich  sah  ihn  bloss  einmal  dieselben 
herunterhängen  lassen,  nämlich  bei  der  Anrede  an  die  Sauteurs,  wo- 
bei er  die  Haare  hinten  frei  über  den  Frack  hängen  liess.  Die  In- 
dianer glauben  nämlich,  ausser  der  Uniform  sei  die  schwarze  Kleidung 
bei  uns  der  höchste  Staat,  die  Kleidung  des  Präsidenten  der  Ver- 
einigten Staaten.  —  Die  Nacktheit  der  Männer  übt  keinen  wohllüstigen 
Einfluss  auf  die  «Weibchen  >  aus;  diese  sind  daran  gewöhnt,  die 
Neugierde  belebt  ihre  Phantasie  niemals,  ebensowenig  bei  den 
Männern,  die  beständig  Gelegenheit  haben,  nackte  Weiber,  Mädchen 
und  Kinder  im  Flusse  baden  zu  sehen.  Bekanntlich  reizen  halbver- 
borgene Nacktheiten  die  Sinne  viel  mehr,  als  ganz  unverhüllte.  Sie 
betrachten  es  als  Natur,  als  etwas,  das  sich  von  selbst  versteht,  die 
Kleidung  mehr  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Witterung  bestimmt. 
Mädchen  gehen  nackt  bis  ins  dritte,  Buben  bis  ins  sechste  Jahr,  dabei 
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saugen  sie  oft  noch.  —  Beim  Baden  der  Mädchen  kann  man  gewöhn- 
lich sogleich  durch  ihre  Planieren  sehen,  ob  sie  nocli  unschuldig  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  (moralisch  und  körperlich  genommen) 
seien.  Ein  unschuldiges  Mädchen  schämt  sich  nicht,  es  weiss  nicht 
warum,  unbedeckt  springt  es  herum,  jagt  und  spritzt  seine  Kame- 
raden, jauchzt  und  lacht  so  gemütlich,  wie   wenn  die  ganze  Welt 


(Fig.  7).    Longliair  (Longiie  Clievelure),  II.  ("lief  der  Ilerantsa. 

(Skiz/enbiuh  von  Kurz  S.  13S.) 

sein  wäre;  nicht  so  das  schuldbewusste  Mädchen;  es  weiss,  was  es 
weiss,  bedeckt  die  Teile  ä  la  Venus;  lacht  nicht  mehr  in  den  Tag 
hinein,  sondern  sinnt  dem  nach,  was  es  weiss,  was  es  wünscht  oder 
fürchtet. 

4.  August.  Musquitos  immer  unerträglicher;  ohne  Lederkleider 
würde  nian  rasend;  —  lieben  sie  das  weisse  Blut  mehr?  Ohne  jeden 
Abend  einen  HöUenquahn  mit  sweet  sage  zu  machen,  ist  es  un- 
möglich zu  schlafen.    Da  die   Scenen   in   meiner  Umgebung  wenig 
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ändern,   siiclie  ich  die  ersten  Skizzen  immer  mehr  auszuführen  und 
studiere  daher  jetzt  besonders  die  Details. 

7.  August.  Das  "Wetter  ist  wieder  kühl  t;eworden;  schon  fühlt 
man  eine  VerUlngernng  der  Nächte  und  Abende.  Zur  Abwechslung 
wäre  ein  kleines  Abenteuer  nicht  unerwünscht.  Sehne  mich  nacli 
dem  Winter,  um  die  Jagden  studieren  zu  können.  "Wäre  ich  nur  in 
der  Chemie  wolil  bewandert!  JNlan  könnte  sich  mit  den  Indianern 
köstlich  unterhalten,  sie  würden  es  für  grosse  Medizin,  etwas  Ucher- 
natiüi'tclics  halten.  Ueberhaupt  fordert  das  Fortkommen  in  der  Wild- 
nis viele  verschiedene  Kenntnisse  ohne  Gründlichkeit.  Chemie,  Arznei- 
kunde, Sprachen,  Ackerbau,  Viehzucht,  Handel,  Jagd  und  alle  mög- 
lichen Handwerke  sollte  man  wenigstens  kennen  und  ihre  nötigsten 
Handgriire  loshaben;  mit  einem  musikalischen  Instrument  (für  diese 
Gegend  besonders  einem  lärmenden)  würde  man  sich  und  andern 
viel  Vergnügen  verschaffen.  Ich  emptinde  diese  Mängel  an  mir  öfters, 
bin  zu  ausschliesslich  der  Malerei  ergeben;  die  gibt  ohnehin  genug 
zu  schaffen,  um  es  auf  einen  höhern  Punkt  zu  bringen. 

10.  August.  Bei  Pierre  Gareau  eine  ganze  Büftelhaut  eines 
Tieres  bestellt,  mit  Kopf,  Schwanz  und  Beinen;  solche  kommen  selten 
in  den  Handel,  weil  sie  den  squaws  besonders  viel  Mühe  wegen  ihrer 
Grösse  und  Dicke  geben.  Eine  solche  Haut  kostet  auch  soviel  als 
drei  gewöhnliche.  Schon  beim  Abziehen  muss  der  Jäger  darauf  Be- 
dacht nehmen,  auch  ihm  gibt  es  doppelte  Mühe.  Beilange  meint, 
man  könne  gut  auf  eine  Büftelhaut  zeichnen,  wenn  sie  glatt  geschabt 
sei :  vielleicht  auf  einer  Kuhhaut,  aber  nicht  auf  einer  Stierhaut. 
Hier  stört  mich  la  Queue  rouge,  der  mir  lange  zugesehen,  ver- 
wundert, wie  ich  so  lange  schreiben  könne,  ohne  mich  um  ihn  zu 
bekümmern.  Endlich  wie  ich  aufsah,  um  fernere  Gedanken  zu  sam- 
meln, fragte  er:  Sagig?  genug?   tampa,  nichts  versteh! 

11.  August.  Nachmittags  ist  ein  kalter,  heftiger  Wind  vom 
Westen  gekommen,  der  die  Hitze  des  Morgens  bedeutend  abgekühlt. 
A  bas  les  maringuins !  ^  Gestern  tauschte  ich  von  einem  jungen 
Mädchen  ein  eigentümlich  verziertes  Nadelhäuschen  für  Kaffee  und 
Zucker  ein.  Heute  brachte  dasselbe  i\Iädchen  eine  Freundin  mit 
einem  ähnlichen  Ahlgehäuse;  auch  eingehandelt.  Sie  trugen  dieselben 
vorn  an  der  Brust  an  ihre  Lederhemden  geheftet. 

14.  August.  La  grande  Chevelure  besuchte  mich  heute  mit  einem 
seiner  Freunde;  er  bat  mich  durch  Zeichen,  ihm  mein  Skizzenbuch  zu 
öö"nen,  damit  sie  mit  eigenen  Augen  sehen  und  beurteilen  könnten, 
ob  meine  Zeichnungen  wirklich  Ursache  der  unter  ihnen  regierenden 

^  Mosquitos. 
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Krankheit  seien.  Grande  Clieveliire  ist  jetzt  in  Abwesenheit  des  Quatre 
ours,  welcher  mit  H.  Culbertson  und  den  Assiniboinchefs  nach  Fort 
Laraniie  ist,  Chef  der  Herantsa.  Er  zeichnet  sicli  durch  seine  In- 
telligenz und  seine  Redegabe  aus;  Quatre  ours  zählt  mehr  <  coup  •, 
uümlich  vierzehn.  Meine  Zeichnungen  sind  ihm  keineswegs  ver- 
dächtig: er  will  mit  seinem  Volke  reden.  Er  ist  ein  älterer  Mann 
mit  sehr  viel  Anstand  und  AVürde :  sehr  intelligentes  Auge ;  Kleidung 
ärmlich,  bloss  eine  alte  Büftelhaut ;  er  trägt  gewöhnlich  einen  Adler- 
tlügel  als  Fächer  in  der  Hand:  Brust  und  Arme,  tätowiert:  Brust 
sehr  gewölbt;  Hände  klein.  Während  er  meine  Bilder  ansah,  studierte 
ich  seine  interessanten  Züge;  zeichnete  ihn  sogleich,  sobald  er  weg- 
ging, aus  der  Erinnerung,  muss  ihn  aber  noch  genauer  ansehen, 
wozu  ich  bei  Herrn  Kipp  täglich  Gelegenheit  habe;  denn  als  Chef 
des  Conseil  ist  er  der  angesehenste  Mann  des  ganzen  Dorfes;  hat 
auch  mehr  Eintiuss  als  der  Kriegschef  Quatre  ours.  Intelligenz  steht 
mit  Recht  über  Ehrgeiz ;  denn  Quatre  ours  zeichnet  sich  nicht  durch 
persönliche  Stärke  und  Mut  aus.  Nebenbei  gesagt  hat  Quatre  ours 
die  schönste  Frau,  mit  sehr  feinen  Gesichtszügen,  wie  ich  schon 
lange  keine  gesehen. 

15,  August.  Ich  höre  täglich,  dass  Schmidt,  der  Bourgeois  des 
Oppositionsforts,  seinen  Kindern  beständig  vorschwatzt,  die  grosse 
Compagnie  bringe  ihnen  alle  die  verderblichen  Krankheiten,  be- 
sonders sei  der  Maler  schuld  daran;  alle  die  werden  krank,  welche 
er  zeichne.  Dies  ist  im  höchsten  Grade  perfid  und  könnte  mich  am 
Ende  in  eine  schlimme  Stellung  versetzen.  Was  doch  nicht  der  Brot- 
neid für  Dinge  ersinnt !  —  Ein  zweideutiges  Mädchen  stahl  mir  heute 
mein  letztes  Regensburger  Bleistift;  sie  stahl  es,  um  sich  für  meine 
Kälte  zu  rächen!  Es  ist  dies  das  zweite  Mal,  dass  mir  von  squaws 
etwas  entwendet  worden.  Das  erste  Mal  nahm  mir  eine  alte  Jowä- 
squaw  einige  geschliffene  Trinkgläser  weg,  während  ich  am  Nachtessen 
sass.  Da  Witthae  dabei  war,  wurde  mir  die  Thäterin  bald  bekannt. 
Ich  ging  sogleich  über  den  Fluss  in  ihr  Zelt  und  forderte  die  Gläser: 
sie  leugnete-,  ich  packte  aber  ihre  Ledertasche  aus  trotz  ihrem  Ge- 
schnatter und  fand  die  Gläser  hübsch  in  alte  Kleider  eingewickelt. 
Ich  bin  sehr  verwundert,  nicht  öfter  bestohlen  worden  zu  sein,  da 
man  besonders  die  alten  squaws  als  ein  diebisches  Gesindel  in  ge- 
wissen lUichern  darzustellen  sucht.  Wenn  man  ihre  Armut  und  den 
Reiz  so  vieler  glänzender,  für  sie  äusserst  nützlicher  Geräte  bedenkt, 
so  muss  man  gestehen,  dass  die  Versuchung  für  die  Leute  zu  gross 
ist;  denn  das  Bestehlen  eines  Feindes  ist  nach  iin-en  An.sichten  er- 
laubt, ja  geehrt.  Sie  stehlen  nicht  um  sich  zu  ernähren,  sondern 
weil  sie  dem  Reize  für  gewisse  Dinge  nicht  widerstehen  können;  so 
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war  (las  Illeistit't,  mit  dein  irli  zeichnete,  für  die  sqiiaw  Medizin,  die 
liellhlinkonden  gesdilirtenen  (lUlser  mehr  oder  weniger  ebenfalls.  — 
P.  Gareau  warnte  mich  vor  der  Blonde»,  nilmlich  dem  grauhaarigen 
Müdchen,  weil  er  sie  beständig  bei  mir  sehe  und  sie  verheiratet  sei. 
Kine  Frau  schon  und  noch  nicht  11  Jahre  alt!^  Sie  gehiire  einem 
alten  ]\lanue,  der  sie  auferzogen,  um  etwas  junges,  frisches  zu  haben; 
und  wenn  er  über  unser  Verhältnis  etwas  erfahre,  so  habe  er  das 
Kocht,  mir  alle  meine  Habseligkeiten  zu  nehmen  und  ich  könne  noch 
mit  solcher  Entschädigung  zufrieden  sein ;  ein  eifersüchtiger,  wirklich 
in  seiner  Liebe  beleidigter  Mann  würde  nach  meinem  Leben  trachten. 
Das  wäre  ein  teures  Vergnügen,  Vielleicht  ist  es  gar  eine  Falle,  die 
mir  der  alte  Sünder  legt,  nachdem  er  letzthin  den  Inhalt  meines 
Koffers  gesehen.  Wer  hätte  gedacht,  dass  ein  so  junges  Mädchen 
dessen  Frau  sein  könne?  —  Vive  la  pipe !  Sonst  nie  geraucht,  das 
duftende  melee  schmeckt  mir  aber  sehr  gut;  bringt  mich  in  keine 
Gefahr,  ^luss  ich  doch  immer  mit  meinen  männlichen  Besuchern  aus 
Höflichkeit  rauchen,  so  kann  ich  es  auch  zum  eigenen  Zeitvertreib. 

1(5.  August.  Die  Frau  des  Longue  Chevelure  plötzlich  gestorben, 
an  der  Cholera,  wie  man  sagt ;  heftige  Krämpfe,  Erbrechen  und  Kolik. 
Sollte  die  Cholera  jetzt  wirklich  erst  ausbrechen,  seit  wir  die  mit- 
gebrachten Warenballen  geöffnet?  Herr  Kipp  sagt,  eher  das  viele 
Essen  unreifer  Früchte  sei  daran  schuld,  der  stinkende  Teich  mitten 
im  Dorf,  die  eingeschlossene  Luft  daselbst,  die  Pallisaden,  welche  den 
freien  Durchzug  des  Windes  hindern;  eine  heisse  Sonne  und  ein 
kalter  Wind  können  alle  Dysenterien  verursachen.  Aber  Schmidt 
sagt  den  abergläubischen  Indianern,  es  sei  die  Cholera,  die  grosse 
Compagnie  habe  sie  heraufgebracht,  und  ich  glaube,  diesmal  hat 
Schmidt  recht;  denn  all  die  angegebenen  Gründe  würden  ja  die 
Cholera  jedes  Jahr  erzeugen. 

Bellange  bot  mir  für  meine  Flinte  einen  Büffelkopf  an,  wie  die 
vornehmsten  Krieger  solche  ausstaffieren,  um  damit  den  Büffeltanz 
zu  tanzen;  er  wird  aber  schwerlich  einen  erhalten,  da  sie  in  sehr 
hohem  Werte  stehen,  er  müsste  denn  selbst  einen  durch  seine 
Assiniboinsquaw  verfertigen  lassen.  Auch  wünscht  er  auf  einmal 
lesen  und  schreiben  zu  lernen,  um  mit  der  Zeit  P.  Gareau  ver- 
drängen zu  können  und  vielleicht  auch  mir  zuvorzukommen;  denn 
—  sagt  er  —  in  einem  Jahr  könne  ich   hier  alles  sehen,  was  mir 


^  Die  Mädchen  in  Amerika,  sind  sehr  früh  reif.  Kannte  ich  doch  selbst  in 
St.  Louis  Kreolinnen,  die  im  14.  Jahr  heirateten,  ja  selbst  eine,  die  es  im  11.  Jahr 
that.  Ihr  Gemahl  (marry)  spielte  eine  Rolle  als  Arzt  bei  der  Einnahme  von 
Santa  Fe  durch  die  Amerikaner. 


von  Interesse  sei,  jedes  Jahr  sei  bloss  die  Wiederliolung  der 
früheren.  Gefechte  gebe  es  wahrscheinlich  keine  mehr,  wenn  diese 
Indianer  dem  Vertrage  mit  Uncle  Sam  beitreten.  Ja,  ja !  ich  rieche 
den  Braten  ! 

17.  August.  Sonntag.  Die  neue  Krankheit  nimmt  überhand, 
täglich  stirbt  jemand  im  Dorfe.  Die  Indianer  haben  solche  Furcht 
davor,  dass  sie  beschlossen,  in  die  hohe  Prairie  hinauszugehen  und 
zu  jagen;  sie  würden  ihre  Familien  mitnehmen  und  ihre  Sommer- 
hütten am  Kniferiver  bewohnen.  Dies  würde  mir  Gelegenheit  ver- 
schaffen, das  Dorf  zu  zeichnen,  sowie  die  Opferstcätten  und  Toten- 
gerüste. Aus  allem,  selbst  dem  Widrigen  Nutzen  ziehen,  das  ist 
das  Wahre. 

18.  August.  Diable!  da  hab'  ich  Hausarrest, 
Um  9  Uhr  morgens  kommt  Herr  Kipp,  um  mich 
zu  bitten,  meine  Zeichnungen  einzuschliessen, 
keinen  Indianer  dieselben  mehr  sehen  zu  lassen. 
Man  rede  im  Dorfe  von  nichts  als  von  den- 
selben. Sogleich  schloss  ich  sie  ein.  Ging  darauf 
hinaus,  um  Keith,  einem  unserer  Engages,  beim 
Heuumwenden  behültlich  zu  sein.  Bald  darauf 
tritt  le  Corbeau  rouge  zu  mir,  gibt  mir  durch 
Zeichen  zu  verstehen,  ich  solle  in  mein  Zimmer 
gehen,  dort  bleiben;  denn  ich  schaue  alles  an, 
schreibe  es  nieder,  davon  seien  so  viele  im 
Dorfe  krank  geworden  und  gestorben.  Seine 
Zeichen  waren  sehr  deutlich ;  ich  antwortete 
ihm,  er  sei  zwar  ein  angesehener  Krieger,  aber  ^| 
kein  Chef,  noch  weniger  mein  Chef,  d.  h.  er  sei  ~ 


(Fig.  8). 

Le  Corbeau  rouge, 

Herantsa. 

(Skizzenbuch  von  Kurz  S.  90.) 


nicht  höher  als  ich.  Ich  ging  aber  doch  nachher 
zum  Bourgeois,  welcher  mir  sagte,  meine  Sicher- 
heit erfordere  es,  in  meinem  Zimmer  oder  we- 
nigstens im  Fort  zu  bleiben,  alle  Schuld  der  Kranklieit  werde  auf 
mich  geworfen,  mehrere  Verwandte  der  Verstorbenen  seien  erbost, 
fast  rasend,  ein  Pfeil  könnte  zwischen  meinen  ltij)ijen  stecken, 
wann  und  wo  ich  es  am  wenigsten  erwartete;  mich  zu  rächen,  sei 
nicht  im  Princip  der  Handelscompagnie,  es  würde  nur  Störungen, 
Reibungen  veranlassen.  Er  könne  ihnen  lange  das  Essen  von  unreifen 
Kürbissen,  Rüben,  Beeren,  grünem  Älais  verbieten,  der  Aberglaube 
der  Indianer  sei  zu  tief  gewurzelt;  die  alten  Weiber  erzählten  inmier 
von  den  früheren  Vorfällen,  deren  merkwürdiges  Zusammentreffen 
sie  auf  keine  andere  Weise  erklären  könnten,  als  dass  ich  durch  das 
Zeichnen  ihrer  Porträts  von  ihrem  Leben   wegnehmen   müsse,   sonst 
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künnten  sie  nicht  so  ilhnlich  werden.  Seine  Medi/.iuvon-iite  seien 
bald  antiiebraucht.  llotfentlicli  gehen  alle  ;uif  die  hohe  Prairie,  sonst 
müsste  ich  am  Ende  docli  noch  fort.  Allein  in  einem  Dülfelboote 
AVilre  zwar  sehr  romantisch,  aber  höchst  geftlhrlich,  weil  die  liilis  und 
Mandans  nocli  erboster  über  mich  seien;  hier  habe  ich  doch  noch  einige 
Freunde,  die  mich  verteidigen,  dort  gar  keine.  Wäre  ich  einmal  auf 
dem  Fluss,  würden  die  llihs  früher  die  Nachricht  davon  erhalten, 
als  ich  dort  sein  könnte,  und  mir  auf])assen.  —  Dass  es  die  rechte 
Cholera  ist,  bezweiüe  ich  nicht  im  mindesten  mehr,  ebensowenig,  dass 
sie  vom  Oetiiien  der  Warenballen  herrührt,  die  in  St.  Louis,  während 
die  Cholera  dort  regierte,  verpackt  worden.  Dass  ich  weder  in  St.  -Joe, 
noch  auf  dem  St.  Auge,  noch  hier  von  der  Cholera  angesteckt  worden, 
trotz  häufiger  Berührung  mit  Kranken,  schreibe  ich  weniger  meiner 
regelmässigen  Diät  zu,  als  vielmehr  dem  Mangel  an  Furcht  und 
liauptsächlich  der  glücklichen  Gemütsstimmung,  verursacht  durch  das 
Erreichen  meines  lieisezweckes,  den  Genuss  langersehnter  Beschäf- 
tigung. —  Nach  dem  Essen  bot  ich  Herrn  Kipp  an,  sobald  es 
die  Interessen  der  Gesellschaft  oder  sein  specielles  erforderten,  sei 
ich  bereit,  von  hier  fortzugehen.  —  Es  sei  gut;  man  könne  aber 
noch  f^  Tage  zuwarten,  um  zu  sehen,  ob  die  Krankheit  zunehme  oder 
nicht.  Es  sei  zu  hoffen,  dass  auf  der  freien  Prairie  die  Krankheit 
sich  verliere,  dann  würde  nicht  mehr  davon  gesprochen  werden;  im 
schlimmsten  Falle  könne  man  sogleich  handeln,  wenn  ich  mich  bereit 
halte;  jedenfalls  solle  ich  mich  nicht  vom  Fort  entfernen,  sonst  könne 
er  für  nichts  gut  sein,  mich  weder  verteidigen,  noch  rächen.  Nach 
und  nach  würden  die  zurückgebliebenen  Kranken  genesen  oder  ster- 
ben, in  beiden  Fällen  die  pflegenden  Verwandten  fortgehen ;  dann 
würde  ich  wieder  frei.  —  Lasst  uns  Tabak  rauchen,  Zeit  bringt  Rat. 
—  Sonderbar  ist  es  doch,  dass  die  Cholera  hier  erst  mit  dem  Oefthen 
der  Warenballen  ausgebrochen,  während  dieselbe  bei  den  Rihs  unten 
schon  einige  Zeit  geherrscht.  Wenigstens  hatte  keines  der  Boote  zur 
Zeit  der  Landung  Cholerakranke,  weder  im  Fort  Clarke  noch  hier. 

19.  August.  Der  Wind  hat  sich  von  Osten  nach  WSW  gedreht, 
hat  uns  schönes  kühles  Wetter  gebracht.  Die  Kranken  befinden  sich 
besser,  die  Gesunden  und  Genesenden  ziehen  ab ;  konnte  mich  endlich 
nicht  mehr  enthalten,  gegen  das  Verbot,  ja  gegen  mein  Gewissen  zu 
zeichnen.  Der  Morgen  war  erschrecklich  lang.  Der  Gedanke,  viel- 
leicht schon  in  der  nächsten  Stunde  dem  Fort,  dem  obern  Missouri 
Ade  sagen  zu  müssen,  war  peinlich ;  ich  stellte  rasch  das  Wasserfass 
vor  die  Thüre  und  zeichnete  schnell  durch  meine  trüben  Glasscheiben 
das  Innere  des  Forts  mit  den  zwei  Skizzen  fertig;  rasch  alles  wieder 
an  seinen  Ort  und  Betrachtungen  über  das  Gewissen  angestellt,  bei 


einer  Pfeife  gemischten  Tabaks.  —  Es  wird  hier  in  jedem  bewohnten 
Zimmer  ein  grosses  Wasserfass  gehalten,  znm  Gebranche  sowohl  als 
znm  Schntz  gegen  Feuersgefahr.  ^YährGnd  Herr  Kipp  Bourgeois  bei 
den  Blackfeet  war,  ist  sein  Fort  abgebrannt.  In  den  Forts  sind  keine 
Brunnen,  noch  Cisternen.  Man  verschafft  sich  das  Wasser  aus  dem 
trüben  Missouri,  der  zwar  nie  weit  von  den  Forts  vorbeifliesst,  aber 
doch  weit  genug  ohne  Saugspritzen  bei  einem  Brande.  Noch  schlimmer 
würde  dieser  Wassermangel  fühlbar  werden  bei  einem  Kriege;  denn 
da  die  meisten  Forts  auf  hohem  Ufer  stehen,  so  kann  ihnen  der 
Zugang  zum  Flusse  mit  der  grössteu  Leichtigkeit  abgeschnitten 
werden. 

Le  Loup  courte  queue  will  mit  seinem  Neffen  bei  mir  schlafen, 
um  nicht  seine  Mutter  sterben  zu  sehen.  Der  hat  also  doch  keine 
Furcht  vor  mir;  zwar  hat  er  sogleich  durch  Zeichen  gefragt,  ob  ich 
krank  sei,  huste,  laxiere. 

Keith  und  ich  die  einzigen  Gesunden  im  Fort;  habe  ihm  daher 
geholfen  mit  dem  Fiatboot  Holz  für  die  Küche  herbeizuschaffen,  auf 
den  Karren  zu  laden  und  mit  dem  Braunen  das  steile  Ufer  hinauf- 
zufahren. Herr  Kipp  wollte  zwar  nicht  zugeben,  dass  ich  als  Clerk 
Handlangerdienste  verrichte,  ich  antwortete  ihm  aber  mit  seinen 
eigenen  Worten,  ohne  Arbeit  würde  ich  krank,  närrisch.  Ich  hätte 
geglaubt,  hier  etwas  zu  nützen  und  nicht  ein  hord,  ein  pmharras 
zu  werden.  Worauf  er  erwiderte,  er  begreife  mich  ganz  gut;  auch 
werde  ich  bald  durch  seine  Abreise  Beschäftigung  genug  erhalten. 
Im  Winter  stünde  mir  auch  immer  ein  Pferd  zu  Diensten,  um  an 
den  Jagden  teilzunehmen  und  meine  Studien  fortzusetzen.  Meine 
Bereitwilligkeit  hier  zu  bleiben  stimmt  ihn  so  liberal,  dass  er  noch 
beifügte,  er  habe  immer  vergessen  mir  zu  sagen,  wenn  ich  zwischen 
den  Mahlzeiten  Hunger  spüre,  sollte  ich  nur  in  die  Küche  gehen 
und  zu  essen  fordern.  Das  kann  benutzt  werden.  Die  verheirateten 
Engages  erhalten  nämlich  für  ihre  Familien  so  viel  Fleisch,  dass  sie 
in  der  Zwischenzeit  immer  zu  essen  finden,  während  ich  zwischen 
den  zwei  Mahlzeiten  ((i  Uhr  morgens  und  2  Uhr  mittags)  nichts  er- 
halte, was  mir  oft  den  Magen  schreien  macht. 

Unser  Hof  füllte  sich  mit  alten  Weibern  und  Männern,  die  den 
Ausgewanderten  nicht  folgen  konnten.  Die  wenigsten  davon  wissen, 
wie  alt  sie  sind,  gewiss  über  lOO  Jahre  oder  Winter,  indem  sie  am 
leichtesten  nach  dem  fallenden  Schnee  rechnen  können;  geht  es  über 
(iO  oder  70  Jahre,  da  bleiben  sie  stecken;  denn  Interesse  haben  sie 
doch  keines,  ihr  Alter  genau  zu  kennen.  Diese  alten  Kronen  sind 
unangenehm  genug,  ich  betrachte  sie  als  Schildwachen:  leider  hat 
jede  von   ihnen  einen   oder  mehrere  Lieblingshunde,  jung   oder  alt» 
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>velche  nachts  besüliulit;'  heulen  iiiid  uns  allen  Schlaf  rauben.  lUll, 
der  Koch,  hat  bereits  aus  Zorn  einem  der  Hunde  einen  Pfeil  durch 
<len  Leib  gesandt  und  ihn  dann  über  die  Pallisaden  geworfen,  was 
uns  die  Gesellschaft  der  «Alten»  verfeindete;  sie  klätfen  jetzt  be- 
ständig über  uns. 

La  (^)ueue  rouge,  mein  Sprachlehrer,  l)leibt  mit  dem  Loup  courte 
queue  bei  mir  im  Zimmer.  Zum  Spasse  legte  er  eine  prächtige 
Kriegshaube  mit  Hörnern  und  allerlei  Federn  auf,  damit  ich  etwas 
zu  zeichnen  habe.  Sein  Freund  warf  noch  einen  kostbaren  Otter- 
mantel um  seine  nackten  Beine,  welche  etwas  schabig  unter  dem 
verzierten  Lederhemde  und  der  vornehmen  Mütze  hervorguckten. 
Erst  wollte  ich  den  Queue  rouge  nicht  abzeichnen,  fragte  ihn,  ob  er 
die  Krankheit  nicht  fürchte.  Neschets,  neschets;  keine  Rede  davon, 
€r  lacht  darüber.  Sonderbar,  wie  verschieden  die  Leute  sind  !  Ob  er 
bloss  damit  seine  Tapferkeit  und  Furchtlosigkeit  beweisen  willV 

2L  August.  Le  Loup  courte  queue  fort;  la  Queue  rouge  und 
ein  Lruder  des  Quatre  ours  sind  jetzt  die  einzigen  Männer  aus  dem 
Dorfe  hier:  jener  pflegt  seine  genesende  Frau,  die  kaum  mehr  stehen 
kann  vor  Schwäche.  Das  Fieber  glüht  dermassen  in  ihr,  dass  sie 
durchaus  keine  Kleidung  trägt.  Nachdem  sie  heute  lange  im  Schatten 
der  Pallisaden  auf  ihrer  Büffelhaut  ganz  nackt  gelegen,  wollte  sie 
iiUein  in  den  Hof  kommen;  glückbcherweise  begegnete  ich  ihr,  denn 
sie  fiel  vor  Schwindel  und  Schwäche  an  die  Pallisaden,  wo  ich  sie 
aufhob  und  in  den  Hof  zu  ihren  Bekannten  führte.  Noch  sind  zwei 
Sterbende  (darunter  meines  Sprachlehrers  Mutter)  im  Dorfe;  sonst 
könnte  ich  dasselbe  zeichnen;  dafür  schlich  ich  mich  an  das  Ufer 
hinunter  und  zeichnete  den  Landungs-,  Tränke-  und  Badeplatz. 

Herr  Kipp  beklagte  sich  sehr  über  Catlin,  weil  er  ihren  Namen 
missbraucht,  grobe  Uebertreibungen  als  aus  ihrem  (der  damaligen 
Bourgeois)  Munde  kommend  in  seinem  Buche  gedruckt  habe,  und 
sich  selbst  Abenteuer  zugeschrieben,  die  andern,  nicht  ihm  begegnet, 
Uebrigens  habe  er  nur  Porträts  gemalt,  wobei  er  bequem  an  der  Staffage 
sitzen  konnte.  Büfi'el  etc.  habe  er  keine  studiert;  sei  überhaupt  zu 
wenig  lang  am  obern  Missouri  gewesen,  um  gründlich  zu  sein,  näm- 
lich drei  Monate  (mit  dem  Dampfboot  nach  Fort  Union  und  zurück 
nach  Fort  Pierre,  wo  er  einen  Monat  blieb;  dann  in  einem  Skiff' 
nach  den  Staaten  zurück).  (Einiges  über  Catlin  ist  gestrichen:  es 
enthielt  ungünstige  Forteile;  deutlich  lesbar  ist  folgende  Anmer- 
kung :  Herrn  Kipps  Namen  findet  sich  wenigstens  nicht  unter  Catlins 
Zeugnissen.     Anm.  des  Herausgebers.) 

22.  August.  Seit  unsere  Indianer  fort  sind,  gibt  es  kein  frisches, 
sondern  bloss  getrocknetes  Fleisch.    Mit  dem  Essen  hänge  ich  ganz 


von  der  Laune  des  Bourgeois  ab;  Pierre  Gareau  weniger,  er  ist  Auf- 
Kehev  ül)er  den  Fleisclikeller;  seine  zwei  squaws  lässt  er  kochen  was 
ihm  beliebt.  Hat  Herr  Kipp  guten  Appetit,  sucht  er  auch  das  beste 
aus  dem  Magazin  und  man  schwelgt  im  Ueberfluss  und  in  Herrlich- 
keiten, wie  man  sie  in  dieser  Wildnis  nicht  erwarten  dürfte;  wie  er 
aber  unwohl  ist,  so  denkt  er  gleich,  wir  brauchten  nicht  mehr  zu 
essen,  als  er.  Kürzlieh  hatten  wir  vortreffliche  Kuhrippen,  dazu 
kräftige  Reissuppe  oder  liohnen,  frische  Galetten,  Büffelzunge  und 
zuletzt  noch  Kuchen  von  gedörrten  Pfirsichen  oder  Aepfeln.  Jetzt  auf 
einmal  getrocknetes  Fleisch  und  harte  Crackers,  so  hart,  dass  man 
leicht  die  Zähne  ausbeissen  kann,  sonst  nichts! 

23.  August.  Ankunft  von  Dorson  und  Beaucham])  vom  Fort  Clarke. 
Die  getöteten  Frauen  bei  Fort  Lookout  waren  wirklich  Zephirs,  eines 
Halbindianers,  Frau  und  Tochter.  Zephir  hat  seit  30  Jahren  mit 
dieser  Frau  glücklich  gelebt.  Die  Yanktonans  werden  nächsten  Herbst 
Rache  dafür  nehmen,  wenn  die  Herantsa  und  Mandans  auf  der  Jagd 
sind.  Jetzt  wäre  die  beste  Zeit  zur  Rache;  aber  die  Sioux  fürchten 
selbst  die  Ansteckung.  Heute  der  heisseste  Tag  dieses  Sommers. 
Alle  Fliegen  und  Muskiten  des  Dorfes  sind  zu  uns  herüber  gekommen, 
um  Nahrung  zu  suchen.  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  vor  ihrer  I\Iusik 
und  ihren  Stichen,  sie  brachten  auch  den  üblen  Geruch  der  Dorf- 
pfütze mit.  Die  Kranken  und  Alten  lagern  vor  dem  Fort  in  ganz 
kleinen  Hütten  von  Zweigen,  welche  sie  zugleich  für  ihre  Dampfbäder 
benutzen.  Vor  den  Hütten  wird  ein  grosses  Feuer  angezündet,  Steine 
darin  heiss  zu  glühen;  diese  werden  sodann  mit  Stäben  in  die  mit 
Decken  und  Roben  dicht  verschlossene  Hütte  hineingetragen  und 
Wasser  darauf  gegossen,  welches  Dampf  erzeugt.  Sobald  die  Hitze 
und  der  Dampf  in  der  Hütte  einen  hohen  Grad  erreicht,  kriechen 
die  Kranken  (das  Schwitzbad  wird  aber  auch  von  Gesunden  gebraucht) 
nackt  in  die  Schwitzhütte,  worauf  sogleich  eine  starke  Ausdünstung 
und  Schweiss  eintritt,  was  die  Indianer  für  sehr  gesund  halten.  Dies 
scheint  auch  ihre  einzige  Behandlung  der  Cholera  zu  sein;  wenigstens 
hörte  ich  von  keinen  andern  Mitteln.  Anfangs  teilte  Herr  Kipp 
kleine  Dosen  Whisky  aus  in  Ermangelung  anderer  Medikamente. 
Sein  Vorrat  war  aber  bald  erschöpft,  da  er  selbst  grosser  Liebhaber 
davon  ist,  zu  seinem  grossen  Schaden,  denn  schon  zweimal  konnte 
er  sich  als  einen  reichen  Mann  betrachten  und  ruinierte  sich  beide 
Male  durch  übermässiges  Trinken.  Unsere  Umgebung  sieht  aus  wie 
ein  Spital.  Die  acht  Altersschwachen  hocken  bei  einander  längs  den 
Pallisaden,  lausen  sich  und  essen  mit  Gusto  das  Gewild.  Die  junge 
Schwägerin  des  (^latre  ours  liegt  nackt  in  einer  Ecke  vor  der  P>astion; 
während  ihr  Mann  ihr  beständig   frisches   Flusswasser   herbeiträgt. 
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stampft  ein  Miiulos  Miidclicn  ilireii  Unterleib  nacli  Kräften  mit  seinen 
Fausten,  um  die  Krumpfe  zu  vertreiben !  Heute  sah  ich  sie  schwankend 
den  Pallisaden  enthmg  dem  Thore  zug:ehen.  Auf  einmal  sinkt  sie 
ein  und  ich  eile  hinzu,  um  sie  aufzuheben,  ihre  lUitielliaut  um  ihren 
nackten  Körper  zu  wickeln  und  sie  in  das  Fort  zu  tragen.  Ihr  Leib 
scheint  mir  zu  hell  für  pur  sang  Indien.  Stirbt  eine  Alte,  so  ist 
niemand  da  sie  zu  begraben  als  wir,  haben  schon  zwei  in  durch- 
stochenen Büttelbooten  den  Fluss  hinab  gesandt  und  dort  versinken 
lassen. 

24.  August.  AVieder  eine  Alte  im  Dorfe  gestorben;  sie  hat  sich 
ausgehungert,  weil  sie  gesehen,  dass  sie  ihrer  Familie  nur  zur  Last 
sei ;  an  Nahrung  fehlte  es  ihr  nicht,  aber  sie  verweigerte  dieselbe 
hartnäckig.  —  Dorson  und  Beauchamp  wollen  morgen  wieder  fort ; 
das  Spital,  das  trockene  Fleisch,  die  Muskiten  sind  nicht  nach  ilirem 
Geschmacke 

25.  August.  Die  Kanadier  brauchen  in  ihrem  Patois  zwei  sonder- 
bare Ausdrücke,  die  mir  bis  jetzt  unbekannt  waren :  Jongier,  zwischen 
Vorsätzen  schwanken,  se  tanner,  sich  für  etwas  quälen. 

20.  August.  Die  grosse  Opferstätte,  welche  der  Sonne  und  dem 
Mond  geweiht  ist,  gezeichnet :  ein  Kreis  von  Feindes-  und  Büffel- 
schädeln um  einen  bemalten  Bütfelschädel  in  der  Mitte,  auf  einem 
kleinen  Erdaufwurfe.  Vor  jedem  Schädel  steckt  ein  weisses  Flaum- 
federchen an  einem  Stäbchen;  neben  dem  Schädelkreise  stehen  zwei 
Stangen,  an  denen  gegerbte  Bärenfelle  hangen.  Oben  an  der  Stange 
sind  Reisigbündel  befestigt;  über  dem  einen  Bündel  liegt  eine  Pelz- 
kappe, zum  Zeichen  des  Mannes,  das  andere  soll  die  Frau  vorstellen, 
nämlich  Sonne  und  Mond.    Auch  Totengerüste  gezeichnet. 

Zwei  junge  Weiber  hatten  sich  bei  mir  einquartiert,  um  nicht 
der  Witterung  ausgesetzt  zu  sein;  denn  es  weht  ein  heftiger  kalter 
Ostwind ;  nachts  hatte  es  stark  geregnet  und  die  guten  Weiber  wussten 
nicht  wohin  sich  flüchten,  denn  ins  Dorf  wollten  sie  nicht.  Die 
eine  ist  die  Schwester  des  Loup  courte  queue  und  die  Frau  des 
Tete  jaune,  welcher  sie  mit  den  Buben  zurückgelassen,  um  seine 
Mutter  zu  besorgen,  die  jetzt  gestorben  ist.  Die  andere  ist  die  schon 
erwähnte  Blinde,  auch  eine  junge  Frau,  im  Stiche  gelassen  von  ihrem 
Manne,  seit  sie  durch  eine  Krankheit  das  Sehlicht  verloren.  Faute 
de  mieux  muss  man  sich  mit  solcher  Gesellschaft  begnügen. 

Auch  das  jetzt  unbewohnte  Dorf  besucht;  der  Eingang  zu  den 
Hütten  war  verrammelt;  sah  auch  das  Fass,  welches  die  Arche  vor- 
stellen soll.  Zwischen  den  Erdhütten  stand  auch  ein  kleines  Block- 
haus, das  fassähnliche  Gestalt  (sehr  getreu  in  des  Prinzen  Max  von 
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Wied  Buche  dargestellt),  befand  sich  aber  nicht  auf  dem  Haupt- 
platze, sondern  auf  einem  kleineren,  wahrscheinlich  im  Gebiete  der 
Mandanen,  denn  die  Sage  der  Herantsa  weiss  von  keiner  Sündtiut; 
dies  wäre  also  bei  ihnen  ein  Widersjtruch. 

28.  August.  Diesen  Morgen  hat  der  Anblick  von  sieben  Büffel- 
stieren auf  dem  Wege  nach  Fort  Clarke  das  Einerlei  unseres  Spitals 
in  etwas  gehoben :  durch  unsere  Ferngläser  konnten  wir  ihr  hohes 
Alter  bemerken;  es  waren  nach  hiesigem  Ausdruck  Cayaks,  d.  h. 
solche,  die  von  den  Jüngern  Stieren  weggeboxt  werden  und  sich  keiner 
Herde  von  Kühen  mehr  nähern  dürfen.  Solche  Abgeschiedene  leben 
denn  auch  in  kleinern  Trupps  beisammen ;  ihr  Fleisch  aber  ist 
nicht  gesucht 

•29.  August.  Der  alte  Gagern  vom  Oi)i)ositionsfort  heute  von  den 
Rihs  zurück:  er  sagt,  acht  derselben  seien  in  einer  Nacht  an  der- 
selben Krankheit  gestorben,  die  hier  herrschte  und  Cholera  genannt 
wird :  heftiger  Durchfall  mit  Krämpfen,  gewöhnlich  Tod  nach  wenigen 
Stunden. 

Gagern  hat  den  Unsinn  begangen,  seine  Rihfrau  von  hier  nach 
dem  Fort  Clarke  zu  tiüchten  und  dadurch  im  Rihdorf  die  Krankheit 
verbreitet.  Gagern  nmsste  sich  nachts  tiüchten,  als  er  die  Folgen 
seiner  Unbedachtsamkeit  erkannte  (Dorson  glaubte  doch  auch,  es  sei 
vom  Oetfnen  seiner  Waren  die  Cholera  ausgebrochen ;  vielleicht  war 
ihm  Gagerns  Ankunft  willkommen,  um  die  Schuld  auf  die  Opposition 
zu  werfen  I)  Auch  die  Piihs  haben  zum  Teil  das  Dorf  verlassen  und 
das  Weite  gesucht.  Sah  heute  zum  erstenmal  den  jungen  Wolf  her- 
umlaufen, den  ein  junger  Indianer  letztes  Frühjahr  mit  einem  Stricke 
an  seinen  Bückenmuskeln  befestigte  und  in  der  Prairie  herumzog, 
um  sich  an  Schmei"zen  zu  gewöhnen.  Da  der  junge  Wolf  bald  herum- 
sprang, bald  stehen  blieb,  bald  in  Sätzen  davonlaufen  oder  durch 
Reissen  sich  losmachen  wollte,  so  kann  man  sich  den  Schmerz  vor- 
stellen. Ein  anderer  schleppte  auf  diese  Weise  elf  Büffelschädel  mit 
seinen  Rückenmuskeln  eine  Meile  über  die  Prairie,  Hinter  dem  Fort 
steht  ein  besonderes  Gerüst,  an  welchem  sich  zur  Zeit  der  Jagd- 
oder Kriegsopfer  die  Männer  aufhängen,  ([Uälen  und  fasten,  die 
jungen  Bursche  sich  durch  Schmerzen  und  Entbehrung  zum  blutigen 
Handwerk  vorbereiten  müssen. 

Gegen  Sonnenuntergang  kamen  vier  Büffelstiere  auf  die  Sand- 
bank, um  auf  diese  Seite  des  Flusses  zu  gelangen;  da  das  Ufer  auf 
dieser  Seite  hoch  und  steil  war,  so  purzelten  sie  mehrmals  hinunter 
und  vertieften  sich  immer  mehr  in  den  Schlamm.  Während  ich  mich 
über  sie  lustig  machte,  hörte  ich  einen  Fiiiitenschuss.     Meinen  Kopf 

Xni.  .Ialire?l)orichl  der  Geogr.  Ges.  von  Born.    Hill  I.  *> 
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umdreheiui  sah  irh  eiiieu  Indianer  dahersprengen  —  es  ist  la  Queue 
rouge.  JSeine  Frau  aucli  gestorben,  seine  Tochter  noch  krank,  was 
ihn  aber  nicht  sonderlich  traurig  zu  stimmen  scheint.  Die  Herantsa 
haben  drei  Banden  gebildet  und  sind  sehr  weit  ol)en  am  Kniferiver 
und  Umgegend.  Die  alten  Leute  seien  den  Fluss  herab  zu  uns  ge- 
sandt worden,  da  sie  den  Lagern  nicht  zu  Fuss  folgen  konnten  und 
die  Pferde  sonst  notwendig  zu  gebrauchen  waren.  Von  einem 
Danneret  oder  jungen  Indianer  erzählte  la  Queue  rouge,  wie  er 
seine  Flinte  mit  zwei  Kugeln  lud,  als  er  eine  Gruppe  wilder  Kirsch- 
bäume fand,  vor  denselben  seinen  Kriegsgesang  anstimmte,  sie  dann 
als  Feinde  höhnte,  dann  patt'  ant  sie  schoss  und  unmässig  von  den 
Kirschen  zu  essen  anfing,  im  Wahne  seine  Medizin  hätte  sie  unschäd- 
hch  gemacht.  Noch  den  gleichen  Abend  war  er  eine  Leiche.  Seit 
die  Herantsa  fort  sind,  starben  noch  17  Personen. 

80,  August.  Da  sich  unser  Spital  eher  vermehrt  als  vermindert, 
indem  wieder  alte  Weiber  mit  kleinen  Mädchen  den  Fluss  herunter 
zurückkommen,  so  werden  meine  Aussichten  für  längeres  Dableiben 
nicht  besser.  Bin  daher  ins  höhere  Kornfeld  gegangen,  um  das  Fort 
zu  zeichnen  und  beendigte  die  angefangenen  Zeichnungen  von  Opfer- 
und  Totengerüsten.  Hätte  ich  nur  Büfi'el  und  Hirsche,  Klke  und 
Bären  studieren  können,  für  den  Rest  würde  ich  mich  nicht  plagen. 
Antiken  habe  ich  einstweilen  genug. 


Soiveit  reicJd  das  im  Fort  Berthold  (/('führte  Tagelnich;  am  5.  Sc}^- 
tember  schreibt  Kurz  bereits  von  Fort  Union  aus,  das  er  nach  vier- 
tägigem abenteuerlichem  liitt  mit  Bellange  erreicht  hatte.  Biese  inter- 
essante Fpisode  wird  in  der  schiveiserischen  Bundschau  veröffentlicht 
iverden.  Hier  hingegen  ivünsche  ich  noch  Baum  zu  erübrigen  für 
sivei  ivertvolle  Anhänge,  tcelche  Kurz  neben  mehreren  anderen  seinem 
Tagebuch  meistens  später  als  Fxlurse  mit  Berüchsichtigujig  der  ein- 
schlägigen Litteratur  beigefügt  hat. 
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Anhang  1. 


lieber  die  Zeichensprache  der  Indianer. 

I.  Weih,  3IädcJie)i.    Man  streicht  mit  den  Händen  zu  beiden  Seiten 

des  Kopfes  herab,  um  das  lange  Haar  anzudeuten. 

"2.  3Iaii)i  (Indianer).  Die  Fäuste  werden  auf  der  Stirn  voreinander 
gehalten,  zum  Zeichen  des  Haarknaufes  der  Männer  in  der 
petite  tenue. 

8.  Weisser  Mann.  Man  bringt  die  Fäuste  mit  ausgestreckten  Dau- 
men vor  der  Stirn  gegen  einander  und  beschreibt  eine  Linie 
gegen  die  Ohren,  was  den  Hut  vorstellt. 

4.  Halhindianer.  Erst  wird  mit  der  Rechten  vom  Brustknorpel 
nach  der  rechten  Brustwarze  gestrichen,  dann  das  Zeichen 
eines  « Weissen »  gegeben ;  dann  folgt  die  gleiche  Bewegung 
mit  der  Linken  vom  Brustknorpel  nach  links,  dann  das  Zeichen 
eines  Indianers  =  halb  weiss,  halb  indianisch. 

T).  Freund,  Kamerad.  Man  bringt  beide  Zeigefinger  dicht  neben 
einander,  horizontal  nach  vorn. 

<■>.  Bruder  oder  Schwester.  Das  erste  Glied  des  ausgestreckten 
Zeige-  oder  Mittelfingers  bringt  man  in  den  Mund  =  an  der 
gleichen  Brust  gesogen. 

7.  Gatten.  Zeichen  wie  Freund,  dann  bringt  man  den  rechten 
Zeigefinger  über  den  linken. 

s.  Ich.  Man  schlägt  sich  mit  der  rechten  Hand  ein-  oder  zweimal 
auf  die  Brust. 

'.).  3Iei)i.    Man  drückt  die  rechte  Hand  gegen  die  Brust. 

li).  Du.    Man  zeigt  mit  dem  rechten  Zeigefinger  auf  die  Person. 

II.  J)(i)i.     Mit  der  rechten  Hand  zeigt  man  auf  die  Person. 

12.  3[ein  Kind.  Zeichen  von  mein,  dann  bringt  man  die  Hand  ab- 
wärts, senkt  sie  bis  zu  den  Geschlechtsteilen,  von  da  vorwärts 
=  aus  meinem  Leibe  kommend. 

L).  Ich  bin  ein  KrnJienindianer.  Das  Zeichen  von  ich;  dann  streckt 
man  beide  Arme  nach  beiden  Seiten  horizontal  aus-  und  vor- 
wärts, aber  nicht  steif,  bewegt  dann  die  Arme  auf-  und  ab- 
wärts wie  Flügel. 

14.  Sioux.    Das  Zeichen  von  Halsabschneiden. 

IT).  Zelt.  Hans.  Die  linke  Hand  hält  man  gewölbt  vor  sich  und  fährt 
mit  der  Rechten,  Finger  na«h  vorn,  von  oben  nach  unten, 
unter  der  Wölbung  der  Linken  durch,   weil  man  sich  bücken 
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iiuiss.  um  in  ein  indianisches  Zelt  zu  treten.  {Zelt  wird  spe- 
c'iell  mit  ,uegen  einander  schief  aufwärts  gehaltenen  Ililnden 
bezeichnet).  Das  gleiche  Zeichen  l)edeutet  auch  das  Hinein- 
gehen, nur  muss  zuerst  noch  das  Zeichen  der  Person,  ich,  du, 
u.  s.  w.  gegeben  werden. 

!(i.  ßcrf/.  Die  linke  Faust  hält  man  vor  sich  und  streiclit  mit  der 
rechten  Hand  darüber  einmal  auf-  und  abwärts. 

17.  Flitss.  Mit  dem  rechten  Zeigefinger  werden  die  Krümmungen 
eines  Flusses  beschrieben. 

is.  Soiiitc.  Daumen  und  Zeigefinger  der  Hechten  werden  so  gebogen, 
dass  sie  einen  Kreis  bilden,  und  damit  wird  nach  dem  Zenith 
gezeigt. 

1!>.  Tag.  Dasselbe  Zeichen  der  Sonne  bewegt  man  über  sich  im 
Bogen,  das  Gehen  der  Sonne  anzudeuten. 

20.  Sonnenaufgang.     Mit  dem   Zeichen   der   Sonne  wird  nach  Osten 

gezeigt  und  mit  einem  kleinen  Ruck  nach  oben  das  Erheben 
über  den  Horizont  angedeutet.  Das  gleiche  umgekehrt  nach 
Westen  bezeichnet  den  Sonnenuntergang. 

21.  Mittag.     Das  Zeichen  der  Sonne  wird  hoch   über   dem   Scheitel, 

im  Zenith,  in  einem  kleinen  Bogen  von  Osten  konniiend, 
gehalten. 

22.  Jlond.    'SUt  Daumen  und  Zeigefinger  der  Rechten  wird  ein  Halb- 

mond gebildet  und  damit  gegen  den  Himmel  gezeigt. 

23.  Frairic.     Die  beiden  Hände  werden   fiach   neben   einander,   auf- 

wärts, vor  sich  gehalten,  dann  horizontal  von  einander  ent- 
fernt, die  Fläche  beschreibend. 

24.  Jlesser.     Die  linke  Hand   wird  gegen   den   .Mund   gebracht,    wie 

wenn  man  ein  Stück  Fleisch  hineinschieben  wollte,  mit  der 
Schärfe  der  ausgestreckten  rechten  Hand  wird  nun  im  leeren 
Zwischenraum  zwischen  der  Linken  und  den  Zähnen  sägen- 
förmig  durchgeschnitten. 

25.  Axt.    Man  schlägt  mehrmals  nnt  der  Schärfe  der  ausgestreckten 

rechten    Hand     auf    die    innere    Fläche    der    ansgestreckten 

Linken. 
2().  ToniaJiairJi.    Indem  man  die  Arme  kreuzt,  wird  die  ausgestreckte 

rechte  Hand    nach   abwärts  gedreht,   weil   der  Tomahawk  im 

linken  Arm  getragen  wird. 
27.  ßccJiP,  Hohe.    Man  kreuzt  die  Fäuste  über  der  Brust  und  drückt 

die  Ellenbogen  an  den  Leib,  wie  wenn  man  sich  einhüllte. 
2S.  Kleid,  lleuid,  Tnnüia.    Mit  etwas  ausgespreiztem  Zeigefinger  und 

Daumen   wird   auf  beide»   Seiten  des  Oberkörpers  in  gerader 

Linie  bis  zu  den  Rollbeinen  hinuntergefahren  und  da  zur  Be- 


zeicliimiiii-  des  mlinnJicliot  Hemdes  schroff  angebalten,  während 
für  das  längere,  iceihliclie  Hemd  eine  Bewegung  nach  unten 
gemacht  wird. 
'1\).  Hosen.  Zu  beiden  Seiten  der  Beine  wird  das  Anziehen  der  Hosen 
angedeutet,  bei  den  männlichen  über  die  Kniee  herauf,  bei  den 
weiblichen  (pantelettes)  bloss  bis  zum  Knie. 

00.  Schuhe.    Man  streicht  mit  der  Hand  über  den  Fuss  bin  und  her, 

von  vorn  nacli  hinten. 

01.  Bogen.    Mau  streckt  den  linken  Arm  samt  der  Faust  gerade  aus 

und  thut  mit  der  Rechten,   als   ob  man   den  Bogen  anziehen 

würde. 
::)2.  Tasche.    Man   schiebt    die   vier   Finger   der  Rechton   ohne   den 

Daumen  zwischen  den  letztern  und  die  vier  Finger  der  Linken 

hinein. 
o3.  Pferd,     wie  reiten  (68)  ohne  das  Gehen. 

34.  Esel.     Man   streckt   beide   Hände   über  die  Ohren  aufwärts  und 

bewegt  sie  vor-  und  rückwärts. 

35.  Büffel.    Mit  einem  Ruck  werden  die  Fäuste  mit  halbgekrümmtem 

Daumen  und  Zeigefinger  über  die  Ohren  an  den  Kopf  gesetzt, 
Zeigefinger  aufwärts,  kleiner  Finger  auswärts. 

36.  i7/.-.    Beide  Arme  werden  neben  dem  Kopfe  hoch  emporgestreckt. 

37.  Cabri.    Mit  der  Rechten   fährt  man   am  Hinterteile  fiach   nach 

hinten  auswärts. 
3s.  Hirsch.     Für  den    weissschwänzigen  wird  mit  der  rechten  Hand 
mehrmals   vor  dem   Gesicht  hin-  und  hergefahren;   für   den 
schwarzschwänzigen  bringt  man  die  Linke  am  Hinterteile  nach 
auswärts  wie  einen  Schwanz. 

39.  Bighorn.    Zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  werden  die  Windungen 

der  Hörner  beschrieben. 

40.  Biher.    Mit  dem  Rücken   der   Rechten   wird   einigemal   auf  die 

Palme  der  Linken  geschlagen. 

41.  Slcalj).    Mit  der  Linken  werden  die  Scheitelhaare  angefasst,  dann 

mit  der  flachen  Rechten  über  der  Stirne  weggeschnitten. 

42.  Feuer.   Die  etwas  gespreizten  Finger  der  Rechten  werden  mehr- 

mals aufwärts  gerichtet,  herauf  und  hinunter  bewegt. 

43.  Bauch.    Während  die  Nase  gerümpft  wird,  reibt  man  die  Finger 

der   beiden   Hände  fiach   gegen   einander,   indem    die   Hände 
zugleich  in  die  Höhe  gehen. 

44.  Pulver.    Der   Daumen   und   Zeigefinger  einer   Hand  reiben  sich 

einige  Zeit. 

45.  Arznei.     Mit  einigen   Fingern   der   Rechten    wird  in  der  hohlen 

Linken  herumgerührt,  dann  in  diese  hineingeblasen. 
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IC».  ]V(il-(>ii(h(.  (ffossi'r  (reist.  Man  bläst  in  die  reclito  Hand,  bildet 
dann  die  Fanst  und  streckt  sie  in  die  Höhe  und  bewegt  sie 
um  ihre  Achse,  wobei  (U'r  ausgestreckte  Zeigtinger  nach  dem 
Zenith  weist:  oft  wird  auch  gegen  die  Krde  gezeigt. 

n.  ('//(f.  Man  streckt  den  rechten  Arm  aufwärts  mit  dem  Zeige- 
finger hoch  liinauf,  gegen  den  Himmel  zeigend. 

IS.  Tabal-pfcifc.  Die  leichtgeöti'nete  Faust  der  Recliten  wird  mit  dem 
Rücken  abwärts,  Daumen  nach  vorn,  vor  den  Mund  gebracht 
und  so  schief  nach  unten  vorwärts  und  rückwärts  geschoben. 

4!).  Irltispcrlcn.  Mit  den  Spitzen  der  Rechten  wird  an  der  äussern 
Seite  des  linken  Arms  gerieben ;  gewöhidich  geht  am  Leder- 
hemd ein  breites  Band  mit  solcher  Verzierung  vom  Hals  über 
die  Achsel  bis  zur  Hand. 

:>().  Ixväf.  Die  flach  gehaltene  Rechte,  innere  Seite  aufwärts,  wird 
vor  den  Mund  gebracht  und  einigemal  langsam  vorgeschoben. 

51.  Likje.  Man  spreizt  Zeigefinger  und  Mittelfinger  und  bringt  sie 
in  den  Mund,  die  gespaltene  Zunge  vorstellend. 

h'l.  Gut,  gesund.  Die  rechte  Hand  wird  von  der  Brust  auswärts  ge- 
schwenkt. 

r)8.  Kranlx.  Die  rechte  Hand  wird  mehrmals  von  dem  Unterleib 
nach  abwärts  geschwenkt. 

.54.  Tot.  Nach  dem  Zeichen  des  ScJdafs  ((i4)  wird  die  Rechte  nach 
abwärts  geschwenkt. 

55.  Schön.  Die  rechte  Hand  wird  vor  dem  Gesicht  von  der  Stirn 
abwärts  gegen  das  Kinn,  dann  nach  auswärts  gebracht. 

5(5.  Viel.  Man  bringt  beide  Hände  mit  ziendich  gestreckten  Armen 
vor  sich  aneinander  und  beschreibt  von  da  divergierend  einen 
mehr  oder  weniger  grossen  Halbkreis. 

57.  Sehen.    Mit   dem  rechten  Zeigefinger   wird   von  den  Augen  ab- 

wärts gedeutet. 

58.  Hören.    Mit  dem  rechten  Zeigefinger   wird   an   den   Gehörgang 

gezeigt. 

59.  Riechen.    Man  rümpft  die  Nase  und  zieht  stark  den  Atem. 

(iO.  Essen.  Mit  der  hohlen  rechten  Hand  wird  das  Einschieben  der 
Speise  in  den  Mund  mehrmals  dargestellt. 

(iL  TrinJcen.  Man  bringt  die  hohle  Rechte  vor  den  ]Mund  und 
schlürft  so. 

•52.  Schwatzen.  Der  Rücken  der  Rechten  wird  vor  den  Mund  ge- 
bracht und  mit  den  Fingern  nach  vorn  geschnellt. 

•)3.  Schlafen.  Der  Kopf  wird  seitwärts  auf  die  Rechte  gelegt,  die 
Augen  geschlossen. 
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<i4.  Gehen.  Man  bringt  beide  Hände  vor  sich  voreinander,  die  Finger 
nach  oben,  und  bewegt  die  rechte  Hand  in  gerader  Richtung 
vorwärts  und  lässt  die  Linke  ruckweise  folgen,  schnell  oder 
langsam,  je  nachdem  man  das  rasche  oder  langsame  Gehen 
darstellen  will. 

(iö.  Reiten.  Der  ausgespreizte  Zeige-  und  Mittelfinger  der  Rechten 
wird  über  den  ausgestreckten  linken  Zeigefinger  rittlings  ge- 
setzt; dann  das  Zeichen  von  Gelten. 

()().  Schreiben,  Malen.  Mit  dem  rechten  Zeigefinger  wird  auf  die 
linke  Palme  gekritzelt. 

(17.  Schii'sscn.  Man  berührt  mit  den  Fingerspitzen  den  Daumen  und 
schnellt  sie  ein-  oder  mehreremale  vorwärts. 

(iS.  NachdotJien.  ^lan  verschränkt  die  Arme,  bringt  den  einen  Zeige- 
finger hart  an  den  Nasenfiügel  derselben  Seite,  und  senkt  den 
Kopf  dabei. 

()!).  Erstaunen.  Man  bringt  eine  Hand  dicht  vor  den  Mund,  den- 
selben verschliessend. 

70.  Horchen.    Die  rechte  Hand  wird  hohl  hinter  das  rechte  Ohr  ge- 

halten, dabei  der  Kopf  mehr  nach  vorn  gerichtet. 

71.  Bleiben.     Mit   der  rechten  Hand  macht  man  vor  sich  mit  Nach- 

druck eine  Bewegung  nach  unten   und  hält  da  einen  Augen- 
blick ruhig  an. 

72.  Schneiden.    Wie  Äxt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  mit  der  Rechten 

nicht  auf  die  Linke   geschlagen,   sondern  mehrmals  darüber 
weggezogen  (nicht  gesägt)  wird. 
7o.  Ja.     Man  nickt  mit  dem  Kopfe. 

74.  Nein.    Man  schüttelt  den  Kopf. 

75.  Verstehe  nicht.    Die  Rechte  wird   vor  dem  Ohre  mehrmals  aus- 

wärts geschwenkt. 

7(;.  Ich  will  nicht.    Man  zeigt  den  Rücken  der  rechten  Hand. 

77.  Hechts.  Die  rechte  Hand  wird  nach  vorn  ausgestreckt  und 
parallel  mit  dem  Bo  len  neben  der  rechten  Hüfte  nach  aus- 
wärts bewegt. 
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Anhang  II. 

Indianische  Sprachproben. 
Einleitung'.     Uemerkuiigen  über  meine  Sprachproben. 

D;is  Niederschreiben  indianischer  Sprachen  hat  sehr  i,n'()ssc 
Schwierigkeiten.  Vorerst  sind  die  Indianer  (hircli  keine  Sclirift  an 
eine  fixe  Aussprache  gebunden;  der  Sprachgebrauch  kann  sich  ver- 
ändern wie  jeder  andere  Gebrauch,  daher  man  oft  in  Verleg'eidieit 
kömmt,  die  richtigen  Buchstaben  für  die  unl)cstininiten  Laute  zu 
finden,  z.  B.  d  oder  u,  m  oder  n  oder  iv,  w  oder  u,  w  oder  r,  //  oder 
h  u.  s.  w.  Dann  ist  es  oft  schwer,  einem  Indianer,  von  welchem  man 
die  "Worte  erhält,  das  Gewünschte  verständlich  zu  machen,  indem 
man  sich  bloss  der  Zeichensprache  bedienen  kann,  die  nicht  immer 
ausreicht  und  hauptsächlich  nicht  speciell,  nicht  ausführlich  genug 
ist.  Dass  man  auch  bei  gebildeten  Tradern,  die  einer  gewissen 
Indianersprache  vollkommen  mächtig  sind,  irre  geführt  werden  kann, 
beweisen  meine  Sprachproben  der  Mandans,  welche  oft  von  denen 
des  Prinzen  von  Wied  ^  ganz  verschieden  sind,  trotzdem  sie  aus  dem 
gleichen  Munde,  nämlich  dem  des  Herrn  Kipp  herrühren.  Es  scheint, 
unser  Gehör  muss  sehr  verschieden  sein;  denn  ich  darf  mich  nicht 
neben  einen  so  berühmten,  gründlichen  Reisenden  stellen,  und  doch 
darf  ich  annehmen,  die  Maudanworte  richtig  niedergeschrieben  zu 
haben,  da  ich  sie  Herrn  Kipp  und  seiner  Mandanfrau  immer  wieder- 
holen musste;  es  war  ihm  sehr  daran  gelegen,  nicht  nur  seinem 
Freunde  Mitchell,  Indian  agent  in  St.  Louis,  eine  Gefälligkeit  zu  er- 
weisen, sondern  auch  vor  den  Gelehrten  mit  seinem  eigenen  Namen 
einstehen  zu  können.  Die  Unterschiede  unserer  beiden  Sprachproben 
müssen  daher  durch  dritte  Personen  gerichtet  werden.  Da  ich  bei 
den  Mandans  nicht  gewohnt  habe,  daher  meine  Sprachproben  von 
denselben  bloss  aus  chier,  übrigens  der  gleichen  Quelle  herrühren, 
würde  ich  mich  sogleich  als  der  im  Irrtum  Befindliche  unterziehen, 
wenn  sich  nicht  bei  den  anderen  mir  besser  bekannten  Sprachen 
ebenso  grosse  Verschiedenheiten  zwischen  dem  Prinzen  von  Wied 
und  mir  gefunden  hätten,  Verschiedenheiten,  bei  denen  ich  durchaus 
gewiss  bin,  recht  zu  haben,  indem  ich  die  Worte  hundertmal  gehört 
und  selbst  täglich  gebraucht  habe,  wie  z.  B.  in  der  Herantsasprache 
mi-e,  Weib,  beim  Prinzen  bi-a;  itsiu-schugga,  Pferd,  beim  Prinzen 
Eisoh-waschukka ;  machbitsi,  Bär  —  lachbitzi;-  ferner  im  Assiniboin  : 


^  Maximilian  Prinz  zu  Wied,  Reise  in   das  innere   Nord-Amerika   in   den 
Jahren  1832  bis  1834  (2  Bände,  1839,  1841).    Zweiter  Band.    Koblenz  1841. 
-  a.  a.  0.  p.  568,  58G. 
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tandoh,  Fleisch,  beim  Prinzen  tano;  menie  aty.uans,  trinken  —  menat- 
kinkte:  wuijah,  Weib  —  Ilnina  u.  s.  w.  u.  s.  \v.^ 

Bei  der  Iowäsprache  haben  mir  am  Ende,  als  ich,  dnrch  Witthae 
unterrichtet,  bereits  ordentlich  zu  sprechen  anfing,  die  Männer  vor- 
t>ehalten,  ich  rede  wie  ein  Weib;  die  Aussprache  und  Ausdrucksweise 
der  Weiber  ist  nämlich  nicht  immer  die  gleiche  wie  bei  den  Männern: 
jene  brauchen  weichere  Buchstaben  für  r,  y,  t  u.  s.  w.  (nach  School- 
craft  kommen  solche  Verschiedenheiten  der  männlichen  und  weib- 
lichen Ausdrr.cksweise  auch  bei  den  Ojibwäs  vor). 

um  die  Namen  der  Farben  zu  erhalten,  hat  es  bei  den  India- 
nern auch  öfters  seine  Schwierigkeit,  da  sie  dieselben  selten  bloss 
als  Adjektiv  anwenden,  sondern  gewöhnlich  als  Anhängsel  zu  einem 
Hauptworte,  wie  Erde,  Farbe,  selbst  Blanket,  Rassade  u.  s.  w.  Ferner 
gebrauchen  die  Indianer  beim  Nennen  ihrer  Körperteile  das  Wort 
mein,  bei  anderen  Gegenständen  es  ist.  Bei  solchen  Fällen  ist  man 
bloss  durch  nähere  Bekanntschaft  und  Studium  der  Sprache  im 
Stande,  den  eigentlichen  Ausdruck  ohne  Zugabe  zu  erhalten. 

Mit  der  deutschen  Sprache  kann  man  den  indianischen  Lauten 
am  nächsten  kommen,  da  unser  «,  />;,  r,  a,  e,  cli,  seh,  n,  h  u.  s.  \\. 
beständig  vorkommen.  Aus  dem  französischen  kann  man  die  Nasen- 
laute an,  on  und  hauptsächlich  das  gne  brauchen.  Die  englische 
Sprache  ist  zum  Niederschreiben  der  indianischen  Laute  ganz  un- 
tauglich, man  nehme  denn  eine  Menge  von  neuen  Zeichen  an;  das 
einzige  th^  konnte  ich  anwenden,  um  den  Laut  ts,  mit  der  Zungen- 
spitze zwischen  den  Zähnen  ausgesprochen,  wiedergeben  zu  können. 
Kursiv  gedruckte  Silben,  wie  an,  an,  müssen  )iasal,  wie  im  Franzö- 
sischen, gesprochen  werden,  z.  B.  chan  ähnlich  wie  chang;  ebenso  ist 
guc  französisch  auszusprechen;  das  e  allein  als  Vokal  einer  Silbe  gibt 
das  deutsche  e  in  der  Endsilbe  en  oder  et.  Das  französische,/  brauchte 
ich  deswegen  nicht,  um  keine  Verwechslung  mit  dem  deutschen  j,  das 
sehr  häufig  ist,  herbeizuführen.  Da  wir  Schweizer  das  h  härter,  das 
ü  weniger  wie  i  als  die  Rheinpreussen  aussprechen,  so  kommt  das  hli 
und  //  bei  mir  selten  vor,  das  /.•  gebe  ich  öfters  mit  q  ohne  ii,  wo  der 
Laut  etw^as  w^eicher  gegeben  werden  soll. 

Leider  sind  die  Accente  in  den  Aufzeichnungen  meines  Oheims 
fast  gar  nicht  angegeben ;  es  finden  sich  nur  schtvache  Ansätze  dazu. 
Ich  muss  deshalb  von  einer  Bezeich)iu)tg  derselben  ganz  absehen  nnd 
in  dieser  Hinsicht  auf  das  Werk  des  Prinzen  zu  Wied  verweisen, 
wo  die  Accentuation  sehr  genau  angegeben  ist. 

'  a.  a.  0.  p.  475,  477,  478. 
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A.  (owäsprache  (Pachotschi). 


1.  Siilisfiiiiliva. 


aiirsciH' 

sein  \'at('r 

hiutiinii 

aiit.scliohi 

<lor  \'Mtcr 

liiutscbeka 

aiitscho-liiujo 

Aui'iit 

liintoske 

af^ratsclie 

Arm 

hiutoskemi 

asrli-uiitsohe 

lliiiterkdi)! 

hi  Jiuyue 

ac'ho 

Flü-el 

bi   jiinijuc 

anitsoho 

rrofil,  Sciti" 

hiu'ta.üa 

ai;-utta 

ücinkleiilcr  (woib- 

iiiuta^ami 

a^-iitsclio 

Schiilic           [liclie) 

lii-i-na 

a^-iitsclu'-ikalii 

Schiihriciiien 

hi-ju-na 

awiK.k.M 

Aniiriii^- 

ajaiitsolii 

ücttvdrliaiif;' 

liiiitliun,i;ue 

ajaii  irarako  lo 

-Uli-  IJett 

hiiifan  ji' 

aiiiiiiiia 

(Je)  Sitz,  Smlil 

alieiiiacli.sflii 

(bohcD    JjLTi;' 

hiutami 

akiiiwoim 

Ayettrenueu 

hii^ran 

aarscliie 

Kreuz  (iui  Karten- 

hiüru 

[spieD 

iiena 

bota 

l'riililiiii;- 

liaka 
hinu 

olii-a 

A.IIlt 

hathika 

<'lira-uianje 

N.pi"-(<l('rsflu-eiten- 

binak  jinf^iie 

clirawe 

Wabl       1  de  Adler) 

liouwe-wakonta 

cliato 

(inxs 

—  rochre 

cliricliri 

Kiterbeule 

—  innwe 

—  itani 

«liliii 

deiue  Mutter 

--  itow(^ 

(liku 

deine  Gross-  oder 

—  ithathom 

Seinvie^-enuutter 

—  isaque 

(letuka 

dein  (iross-  (»der 
Seliwie^ervater 

Houwe  pinnne 

(lawue 

Biber 

Hauhe  wahi 

Diit.sche 

Krälienindianer 

Hikabo 

(letiia 

Nabel 

brt»he 

(Irclike 

Schenkel 

hethika 

tlreli 

penis 

homa 

(laiije 

Tal)ak 

In 

•lanomon 

Tal)ak  pfeife 

b.) 

«laiiji  weyomi 

ri.yarre 

bojH-Jia 

•leclierusie 

Trommel 

Im 

(lukri 

Blitz 

buro 

daje 

Name 

batsche 
liatheb 

etscliin-iiiin^-iie 

-Mädeben 

hastsche 

ehu 

seine  Mutter 

hainiska 

ekii 

seine  (Jross-  oder 

ha 

Schwiegermutter 

hiwue 

etiika 

sein  Gross-  oder 

liiwuagy-otsche 

Schwies-ervater 

boruthe 

L'kie 

Klammer 

bocbue 
li(d-:antu 

gri'proirawu 

10  Cents 

hachotsche 
hotsche 

hiiika 

mein  A^'ater 

bomi 

liilina 

meine  Mutter 

hon  ! 

liintiika 

mein  (iross-  oder 

Schwiej^ervater 

innuiii 

lii^kiinjc 

meine  Gross-  oder 

itscliinto  jiii<;ue 

Schwie.iiermutter 

itschich  unjiuf^'ue 

meine    Taute 
mein  Oheim 
mein  Neffe 
meine  Nichte 
mein  Sohn 
niciiu'  'iocbter 
mi'in   I'jd<cl 
meine  iOnkeiin  |(b!r 
mein  ältester  1  {ru- 
meine älteste 

Schwester  [der 
mein  jiiufi'erer  Bru- 
iiH'ine  jüngere 

Schwester 
meine  Frau 
mein  (Jemabl 
erster  Sohn 
zweiter  Sohn 
3.  4.  etc.  Sohn 
erste  Tochter 
3.  4.  Tochter 
altes  Weib 
Sonntag 
Montag- 
Dienstag  (2.  Tag) 
]\Iittwocli  (3.  Tag) 
Donnerstag  ('4.Tag) 
Freitag  (5'.  Tag) 
San)stag  (G.  Tag) 
N.  ))r.  fem.  (schiiner 

Tag) 
N.  pr.  (der  listigste 
Kikajxios      [Mann) 
Nacht 

Biene,  AVesije 
Elk 
Zälnie 
Stinnne 
Nase 
Bein 
Wade 

Unkraut,  Mist 
fJeeren 
Erdbeeren 
Bettig 
laden 
Kitt,  Leim 
Stecknadel 
Netz 
Wiege 

lariat  (Lasso) 
Pulver 
Höhle 
(iestank 
Oruss   (Ausruf  zur 

Aufmunterung) 
Bruder 
.lünglijig 
junges  Weib 


itliiiiti) 

verstorbener  Bru- 

kiiapahe 

Kckstein  (im  Kar- 

i 

Mund                |der 

k(i;;--e 

Kasten      [tenspiel) 

ischta 

Au^^^e 

is-talii 

Aufi'enwiiMporii 

iiiiha 

2.  'J'ochter 

i-kii 

Kimi 

niitlmnj;-ke 

Jungfrau 

i-lia 

I.iijpon 

midie 

(ians 

irer.-<elie 

Sclmltern 

miche  •iachini 

ürosse  wei.sse  Gans 

itoke 

Ellrnboi^en 

niiciie  sewn 

kleine  Gans 

iiit:<che 

(iesicht' 

mich  singue 

Knte 

ihi 
ihr») 

Bart 
Brust 

misrelve   i 
misteke  / 

Fuchs 

itiiuf^ue 

Hatte 

Misteke 

Fuclisindianer 

ikilma 

Kamm 

ninntsche 

schwarzer  Bär 

intime 

Axt 

muntoh 

(irizzlibär 

intime  liibrake 

romaliaw  k 

nüin.iike 

Stinktier 

jut:<clie 

Flinte 

mischtschingue 

Kaninchen 

—  aaliatsclie 

Zündkapsel 

nii 

Decke 

—  nliacliatsclie 

Scliloss 

mi-preke 

rotes  Tuch 

—  reke 

Halm 

min-to 

blaues  Tuch 

—  iriite 

Zuns'c 

miskowe 

Büffelhaut 

—  initi'  uakiia 

iiiiard  'P,iif^-el) 

maahi 

blosser 

■ —  i'hojii 

)atch  box  (im  Kol- 

mantn 

Bogen 

—  Aviraynki'ke 

^adstuck         [ben) 

matn^wadda 

IJogensack 

—  wirawnata 

vordere  Mücke 

mon 

l'teil 

—  wirawnata  o- 

mahutsche 

i'feilspitze 

kinska 

hintere  Mücke 

montu 

Bogensehne 

—  tiretsche 

Kolben 

mon]n 

Köcher 

—  irawuatake 

Schraube 

mauthe 

Eisen 

—  mande 

Lauf 

monteme 

Kugel 

—  non 

Schaft 

niontuin 

Ladung 

—  wike 

Tragband 

monthe  jouwe 

-Maultnnnmel 

Lsehiiaiiwo.sik 

X.  pr. 

montliiko 

Nadel 

Ischta  mantugra 

N.  pr.  (eiserne  Au- 

raonteka 

(ield 

S-en,  Brillen) 

monteka  jonki 

JJollar 

joni 

Schlaf 

monteka  ukitreh 

'/,  Dollar 

isiKintsdiie 

]Menstrnatioii 

monte  utakohi 

eiserner  Ofen 

ilieciischi 

Scliiuipf 

monte  kituwa 

Spiegel 

i-atatsclii 

l'elsen 

nnmthirawe 

Zaum 

i<l()scliiitsc]ic 

Fieber 

mahapere 

Krug 

ikirare 

Farlte 

meke 

Haue 

itsche 

\Vort 

mankarara 

Scheue      |  tenspiel; 

it.sclio  broke 

Sprache(alleWorte) 

mihn-thu 

Schaufel  (im  Kar- 

itsche  brethe 

JJolnietscher 

nirt?jsun 

Feder 

itakolie 

Ziindlnilzchen 

mawsun  Initsche 

Federkiel 

iruwante 

Schatten 

maschu 

Federsjinle 

ireske 

Knauf 

ma 

.lahreszeit 

ilia 

Leben 

maja 

Erde 

ilirowi' 

Helulmun^i- 

nialie 

Feld               [Erde; 

irawiitake 

Einzäunnnf;-,  Ein- 

mah-hati 

Chromgelb  (gelbe 

fassunj-- 

mah-schutsche 

\'erniillic>[i 

iiidd  1 

Stein 

niaisdnanke 

Insel 

iiiro    ) 

mahn 

Wolke        [Wolke) 

.Mahu-manje 

N'.  jir.  (die  ziehende 

kreta 

Falke 

miche 

(;rab 

kdkota 

Schwein 

nio^dia 

Erdreich 

Kizerciiiiue 

N.  pr.  fem. 

nnm^ke 

Landwirt 

Kinitsclic 

X.  pr.  (er  isst  sich, 

min^'-ri 

Fett,  Speck 

d.  h.  was  ihm  ge- 

mowka 

Mciiizin 

Keimacliiik 

N.  pr.              [hört) 

mankantiimon 

Katfec 

kon 

Blut 

niun;;kato 

Illauer  Mtriol 

ka 

Sehne,  Ader 

niahire 

Heimweh 

kio 

Wunde 

minke 

Wahrheit        (spiel) 

k.  k.  okc 

])iiimer 

UMiitsche  auhe 

Herz  (im  Karten- 

—     !)L^ 


!\l,iiitiiiikt> 
M.intiinknktMiio 
.MdliicIiMiio  i.Malii- 

clianje^ 
M(/"i'lisitli(i\vii 
Metaiiii 
Miliaclitsohi 
i\Ieiioriui 
Makscheiiiaiije 


iiako 

nantsclio,  s.  aiitsoho 

naiitu 

iiantnaclienjo 

iiantiitliiic 

iiannitsclie 

iiantii-elutlia 

iiiiintu 

noinrua 

netlie  ( 

rethe   I 

non  jjawera  wato 

noii  1)0  jin<>'ue 

non-kimikro 

noii-jmchanje 

non  scluiscliuuke 

iiawn 

]\'auwacliaiiie 

iio-s»»chsu 

no-notfsche  \ 

no-neku       I 

n  Omenta 

iiaiike 

natse 

11  i 

nientha  nechtschic 

Xi-ucliene 

Ni-.schotsche 

iii-aimche 

nijon  1 

nihil    ) 

nuclie 

iiita 

iii  uju 

iiistoiige 

Tierokne 

norochra 

r\an 

naue 

iianje 

iiiku 

nah-joinve 

nawno 

namenie 

nonclianianie 

Tianwaditlirulm 

iierumi 

iiewakruntsche 

nainpachet.schc 

nanie 

nanieke 

niratako2:ri 


Wi'isser 
rrair/.oso 

Aiiu'rikaner 

N.  pr.  fem. 
N.j)!'.  fem.  (im  Oiua- 
N.  ])v.        |lia  lOins) 
N.  ])r.  (der, "welcher 

lioc'li  einiier- 

schreitet) 
Weib 

dein  ^'ater 
Kopf 
Ksel 

llaar/.o])f 
Kopfschmerz 
Skalp 
Haar 
Ohr 

ZuTift-e 

Zeis>efini>-er 

kleiner  Finger 

Mittelfini>er' 

Daumen 

Faust 

Hand 

N.  ])r.  (g-rosseHand) 

Hau  (Igel  enk 

Handpalme 

Fingerhut 

Kücken 

Herz 

Wasser 

Quelle 

Mississipi)i 

Missouri 

kochendes  Wasser 

Regen 

Eis 

Uel»ersch\vemmung 

Wassertopf 

Fluss 

Schamtuch 

Ring 

Holz,  Haum 

Hlume 

Honig 

Salz 

(ieige 

Strasse 

AVagen 

Brücke 

Schlitten 

Hohrer 

Säge 

Kirschen 

Zucker 

Zuckerhandel 

filas 


niukiuwa 
Nomcw  a 
Xiju-manjc 

>siukigr('mme 

N(»tsf'hiunne 

Xjukogreh 

nagke 

oma 

onje 
owe 
jhavitse 
otakohanie 


pa 

])acheniruta 

])hathe 

phe 

l)aotoarn 

pahi 

pajjrnhe 

peta 

petsche 

P' 

pi-achewike 

l)i-machsike 

pi-kuje 

pi-reke 

pi-towo 

pi-kae 

pa 

panji 

pichtisike 

poschke 

puto 

putsche 

pamperike 

penji 

])enji-tschutsche 

penji-ku 

])ec'lie 

patsche 

l)atsche  tako 

patsche  brake 

patsche  mon 

preteskunje 

ponka 

Pachotschie 

Pahnji 

Patunka 

quaingue 
quachani 

rutschingue 

rowatsche 

raoki 

rethre 

rohanke 

raclmowe 


KlISS 

X.  pr.  Schawanesen 
N.  i)r.  (der  ziehende 

Ivegeii) 
N.  i)r.  fem. 
N.  pr.  fem. 
N.jir.  fem.  (im  (»ma- 

ha  Si)iegel) 
Furcht 

Tvest 
Üohnen 
1  )urciij)ass 
Finsternis 
Hölle  (grosse 
Flamme) 

Nase 

Nastudi 

P.rüste 

Stirne 

Sclmal)el 

Stachelschwein 

Fliege 

Kranich 

Feuer,  Licht 

Sonne 

Sonnenaufgang 

Mittag 

Sonnenuntergang 

Diinnnernng 

Mond 

Stern 

Schnee 

Winter,  Jahr 

Schönheit 

Höcker 

Eiche 

Eichel 

Halstuch 

Whisky 

Branntwein 

Wein 

Flasche 

Boot        [menboot) 

Dampfboot  (Flam- 

Bütifelboot 

Ruder 

närrisch,  Narr 

Farbe 

Iowa 

Pawnee 

Komanchen 

Haselnu.ss 
Mandeln 

Taube 

(langes)  Hemd 
Stich  (im  Karten- 
Diarrhöe        [spiel 
l'cberfluss 
Pfeife  (Flöte) 


:^i.i 
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suiiiiue  iiün.uue 

stiiiii'-iiiiiijiuo 
Mini;-k;u'liere 
.siiii-thini-iiain^Te' 
suiiiiiii'  t;iflm;ilii 
smiji  kiroki' 
siiii^-kciiji' 

.SUMI 

sclid 

ischiinto 

Sclmnte  ni.'^chnone 

Soliuntan  kaiio 

Sfliuntan  tewcmeli 

Schimta  iiiiiuo 

!<chiwe 

schasclike 

s-cliake 

^^c•lluntje 

s-sc'huhe 

s-.seehuhe 
s-setliu 

schi 

schotsclie 
sclmsche 
^^uhu 

tscliin-tscliinna 

tscliin-fsclion 

rschiii-iiiiiigue 

tota 

totalia 

tan» 

taska  iiigiie 

tsche 

t(<clu'ka 

tsclu'ka-niliL' 

tscliL'ka-iro 

tsclioka-panje 

ttiolR'ka-minftere 

tscirokeiii  'tsclieto) 

tlia 

tlia-cliaiiie 

tlia-liic 

tliaha 

ti;sti»n^-ue 

thin^ue 

tliaüüratliake 

taha' 

tsclichi 

tscliclii  iiiiraiiiii' 

tscliclii-iipliira 

t.-cliecliL' 

tili 

tlii-roku 

tlii-ri>tscli(' 

tlii-))lia 

tlii-iiatsclie 

tlii-iiKnije 


l'tVnl 

Füllen 

Schecke 

Mähre 

Sattel 

Steii;büi;-el 

Mälme 

Huf 

lluiHl(iniliaiiischer) 

lluiid  (aiuerikani- 

Prairiehuhn  l.scher) 

Wolf 

Wdlftiuss 

N.  \n:  (Wolft^blut) 

N.  pr.  fem. 

( schwarze  ^yöl{in) 
N.pr.  (klcinerWolf) 
Dünne 
Knie 
Krallen 

männliche  Steine 
Fenster 
Aptel 
Apfelrinde 
Apfelkern 
Most 
Zwiebel 
IJauch,  Staub 
Spass 
Sioux  (Dakota) 

Kind 

Knalte 

.Mädchen 

Krieg' 

Anfiilirer 

Freund 

Schaf 

P.iiffcl 

Kidi 

Uchsenknochen 

Oolisenfleisch 

Milch 

Butter 

liüffelstier 

Hirsch 

Poek  (virg.) 

Hirschhorn 

Hirsclifell 

()tter 

Ficliliorii 

Papagei 

P>einkleider  männ- 

(Wirtel  |liclie) 

Kiipfbiiide 

(iiirtel 

l'nlverhnrn 

Fuss 

Fnsssdlile 

iH-rse 

grosse  Zehe 

Fussbalien 

Fussriicken 


tlii-ka  ) 

thi-n-st(«su  ( 

thigfre 

thachua 

tliaschhe 

totsche 

thintsclie 

tschctsche 

tschitschike 

taiii 

taketa 

tarn in ta 

thii 

to 

thatliakc 

tsclii 

tschi-poträtsche 

(thretsche) 
tschi-oke 
t.schakinuchta 
tschina 
tschina-to 
thaiic 
tuygeka 
tu'ke 

tsche-chue 
tsclierita 
tantsche 
Thinietai 
Tharanianje 
tokeke 


Fussgelenk 

Fussstapfen 

Nacken 

Hals 

(;nrg-el 

Kreuz,  Schwanz 

Saum  (genäht) 

Pesen 

Brühe 

Sommer 

Herbst 

Same 

Kartoffel 

Wind 

Haus 

Lederzelt 

Thür 

Laubhütte 
Dorf,  Stadt 
im  Dorf 
WaliHiss 
-Muscliel 

p.mvi 

Bindfaden 

Zuckertäfelchen 

l'rairie 

N.  pr.  [läufer) 

N.  pr.  (der  Schnell- 

Lügner 


uangue  31ann 

nangue  g-ehi  Anführer 

uaiig-ne  waschosche  Krieg'er 

Ünt.scliik  okenie      Weisser 

Ukitsche 

utning-ue 

luipaclie 

njeh 


upratre 
nkirnjang-ke 
hat'a 

t')>(nieh(> 
Usinthe 
Uhaiite 
Uotschetsche 


Fremder 
Katze 
Hinterteil 
pudenda  fem. 
Narbe 
-Mündung:  eines 

Flusses  in  eine« 

andern 
Oniahas 
N.  pr. 

N.  pr.  (Dunkelheit) 
X.  pr.  (er  sucht; 


wantaha         [sehe)  Schwiegersohn 

wahitsche  (wecht-  Schwester 

waja  Jingiu' 

wori 

wajekanje 

wajingue  chutsch^ 

wa  jiug'itsche 


w  (»kaKeuje 
wuanuntsche 
watsche 
woudje 
winqii  jingue 
wannob-i-ka,  wan- 
janpi 


alter  Mann 

Verwandter 

Tnithahu 

Huhn 

Fi 

liühiu'rschlange 

ein  Tier 

Unterr(»ck 

kurzes  Hemd 

kleine  Perlen 


i;-rii> 


'crlen 


!I4 


AviiitliKcli  tliinuuc 

witliiiitsclie 

wiokro 

Avinli-lmkc 

warlikf 

Avijii 

■wiskatsc'lio 

^vikah^ 

Axikoij'e 

Avirittitta 

woju 

Aviiju-C'liroke 

■waliacliuta 

Avuoe 

wiwuaja 

^\•ahi 

wanipenipera 

■\vaju 

Aviratta 

Avirattakan 

wuawuatsclio 

wapiike 

tutf;flio-\vapnke 

widowasike 

■\varotante 

WOtd 


()liirini:r 

Hut,  Kniilputz 

rcitx'lu' 

l.au/.c 

Cal.cl 

Scliale.  TolltM- 

Wcrkzeii.i;'.  WalVcu 

Spii'l/cim' 

Strick 

Troninu'l.Sflila.ü'i'l 

Scliero 

Sack 

Tra.ysack 

Scliiaiij;enliaut 

Kette 

Seite 

Strickwolle 

I'ajiier,  Spielkarten 

Tisdi 

Fenimlir 

Lichtstock 

Seideiiliäiider 

Mehl 

l'.rnt 

Klirk 

Mais 

Kippe 


watwa 

wete 

witnclie 

w  aliauii 

watiii 

wikmita 

Wdclita 

Wd.sclika 

wiiakimtse 

wiiaiiah; 


Kürbis 

15iei 

Indigo 

Aelire 

(Jalle 

Mass,  Yard 

Ituliui 

Sitte,  Gebrauch 

l.ehrer 

(icist 


\viiaiiahe-|)iskunje  der  büse(  icist, 'l'eii- 

\va\vai;-^aclie  üiich  [fei 

wirukaiKi  Meiiiiiiij;' 

Wakoiita  «iott 

Witthac  N.  pr.  fem.  ((iii)f'cl) 

AVaki-wantsclie  N.  pr. 

Waiidtaiiii  N.  pr. 

Waiiaiithiintsche  N.  i)r.,  ein  (Jewes- 

ter  ((iereister) 

"Wahnsstiinke  N.  ])r. 

Watota  Otoes 

Woracha  Pottowatoniies 

Wuotschimme  N.  pr.  fem.  (im 

Omaha  die  Alte) 

waschike  Vdlk,   Person 

AVaschikokenje  Indianer 


aohuata 

arm 

antha 

schnell 

<n  ratsche 

links 

akita 

nachher,  später 

a.i;rita 

hinüber 

arutsche 

(b'üben 

arakraiita 

vorbei 

aske 

nahe 

aqiwnata 

alle 

bi 

fett 

broke 

alle 

chanje 

dick,  breit 

chanjeke 

es  ist  f^-ross,  brei 

criko 

offen 

chroske 

leer 

chuatschike 

ma.üer 

chareke 

rauh 

chri 

wund 

chwan)ft 

verloren 

ehranji 

hungri!>" 

dide 

neu 

da 

schlaff 

eschtake 

hinüber 

ganie 

mehr 

tioschita 

dort 

j^asennike 

zu  siiät 

aasung 

ffi'iiu- 

2.  Adjectira,  Advei'bia  imd  Ninueralia. 

hinjiue  Jniij;' 

hagunu  eili^ 

hum])ekire  schnell 

hinako!  nein! 

hrt»rutta  niorjicn 

hauwcki  heute 

haari  weit 

liachta  rückwärts 

lieta  ike  auch 

hani^ure  hurtij;' 


istatsche  schläfrig'- 

ichogge  zornig 

jingue  jung 

itawere  j  .^j^ 

jake        I 

jaadi  weit 

ita  dort 

idoake  zuletzt 

iskeke  ähnlich,  gleich 

isctitahotsche  blind 

«;tliu  der  erste 

kiu  und 

ko-o  gerade  jetzt 

kunta  gegen 

kaju  genug 

kuji  herunter 

kuje  niedrig 

kera  khir 

kiroskunje  renig 

kiktsawenje  auferstanden 
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luasclitsclie 

wann  (\■(l^l^^ 

'etter) 

thretsche-tanwa 

gross 

manisiHije 

lalini 

—  tanake 

iiiinnralio 

schnoll 

tsapetaclitsche 

gescheit,  weise 

ni«»liasn() 

st'huuitzi.u- 

tanjengue 

betrunken 

iDanto 

iiass 

tanjengue  fekunje 

nüchtern 

iiuinii»kri 

iibiM-,  (ibon 

tuluran 

weiiiii- 

munyri'ia 

(»beiiialh 

thihsche 

seit  lan^-em 

imuifiafa 

an,  da 

thita 

\(»rmals 

ni«»clisi 

herauf 

thuka 

rein 

niiiiykc 

wahr 

toke 

nass 

niaksclie 

liocli 

tschntsclic 
thaa 

rot_ 
weiss 

uankeri 

liiuteu 

ti 

gelb 

iiien<;ne 

nichts,  kein 

to 

blau,  grün  (pankato 

natlita 

sauer 

blaue  oder  j^rüne 

iiiolionriki 

1)ÜS 

thewe 
theke 

schwarz        [Farbe) 
faul 

ota 

einiij-o 

tscheta 
thihe 

schwer 
hart 

pi 

gut 

tschdtsche 

ranchig,  neblig 

l)iki' 

sehr  gut 

tschitschita 

lange  her  (vor  lan- 

kijii 

besser 

ger  Zeit) 

arc  \)'\ 

es  ist  ,üut 

tana 

Avie  viel? 

pitanaclitsike  1 
piclitiko           ' 

schTm 

tanta 
tat;', 

■\\o  V 
wannV 

])oriclie 

stark 

tschesna 

dies  allein 

perifliesknnje 

sclnvacli 

tori 

vorn 

palii  'tliike; 

scharf 

t<irita 

vorher 

paliiskuiije 

stuni])f 

t(n'iki 

bald,  nacliher 

putte 

trocken          [ 

Farbe 

pankato 

grüne  oder  b 

laue 

usto 

rechts 

puthretsclie 

der  Länge  nacli 

ukisike 

krank 

])reteskuiije 

dumm,  närris 

eil 

urutlia 

schnell 

piskunje 

sclilecht 

ntrache 
uju 

spitz 
voll 

roliati 

viel 

nhante 

dunkel 

roliaiitsike 

zu  viel 

untsche  (wie  hrw) 

.ia ! 

riilie 

weg 

rota 

gerade 

wasosche 

ta  )fer 

rotata 

herein,  in,  durch 

wdli  kra  e 

sc  iwanji'cr 

\\(imunj;ke 

leicht,  erreichbar 

siiitse 

kurz 

wajiclinanje 

\ errückt 

.snanin 

rund 

wnahoiiaiieh 

heilig 

.scliiiiii-iie 

dünn,  schmal 

.stustiitsche 

jiiatt 

Zahlcti. 

scliutsclio 

süss 

jonki 

eins 

siatsclie  jinyiie 

klein 

uiiwe 

zwei 

sku          ■     ■ 

salzig- 

thaiiji 

drei 

sikc,  seliikc 

jeder 

towe 

vier 

.sc  Im 

mich 

thata 

lihif 

sclieki 

hier 

sa-i-e 

sechs 

s-chk(»\ve 

tief 

sahma 

sieben 

schiia 

allein 

krera])oni 

acht 

.sclinije 

krumm 

schowthe 
kre])rnne 

neun 
zehn 

tacliciia 

sehr  heiss 

aj;eni  jcmki 

elf 

tlieriiie 

kalt  ('vom  AVe 

tterj 

a^eni  niiwc 

zwölf 

takaia 

kalt  (von  KT) 

•jiern) 

krejirone  nuwe 

zwanziji' 

tasclitakc 

warm  (vom  W 

asser) 

kreprone  thanji 

dreissifi' 

ta^utu 

reich 

kreprawia 

hundert 

tatlie 

rosti;^- 

kre|)ia\via  iinwe 

201 » 

tlm-tsclie 

lau;;- 

krejirawia  chaje 

tliritsche 

laufisam 

jonki 

UlOO 

3.  Verba. 

ai\ieno 

liehaltrn 

J" 

tliiiii 

atinehe 

zielien 

Jiingka 

er  that 

a\vuat(/u 

stdssen 

knju 

er  that  so 

adda 

seilen 

ja  wo 

erstechen 

aro 

lesen 

jiiwa 

gesehwollen 

ajciita 

sclilat'ei) 

itanna-ik 

s]  dicken 

hajenta 

(in  sclilätst 

[  jaske 

wenn  er  schläft 

wiauta 

wir  sciilafen 

men 

Jeiita 

schlafend 

aljawe 

heran!'-, Iierans 

vom- 

1  jdingke 

(siehe  ajenta) 

eingeschlafen 

«•Iniani 

\  crlieren 

jnjiitsche 

gellen,  laut  rufeii 

»•liwaiije 

\<'riiiren 

(•lia,u-.i;e 

weinen 

Iti^ralii 

Hellen 

ehi-dke 

kneipen 

digrahi 

liinogiahi 

rigraliike 

ich  liebe  dich 
dn  liebst  mich 
liebst  dn  michV 

«lanji-hi 

ranelien  (Taba 

k) 

diurahike 

er  liebt  dicii 

dihdt-a 

betrii^-en 

kitiia 

streiten,  fechten 

dnnii 

bimlen 

kirangra 

jagen 

duja 

waschen 

kutsche 
kitan 

schiessen 
fliegen 

gis-in 

.glänzen 

kikije 

biegen 

ixrv 

ii'ehen 

ku       ) 
kri     1 

kommen 

sclire        1 

(In  s'ehst 

schreka  ^ 
schrehna 

krike         1 

er  ist  gekommen 

ii'eh  dn 

tschike   ) 

kreke,  reke 

er  j;-eht 

kriske        1 

i         1    •     1             1 

wenn  er  kommt 

iirare 

ii'eh  fort 

tschiske   ) 

hin^reko 
ha,<;renike 

h\sst  nns  gelien 
icliiiehe  nach  Hanse 

krita 
tschita 

kommend 

reske 

wenn  er  '^eht 

kriwi 

Mir  kommen 

reta 

wami  er  u-eht 

kantha 
kihi 

ruhen 
mischen 

Iiin>;ra  jento 

nmarnien 

kini 

heilen 

hida 

scliwinniien 

kita 

fragen 

hantscliecliue 

leiden 

kimpa 

zweifeln 

hinachtake 

beissen 

krewe 

erbrechen 

hotanje 

yirren 

nionje  (manjo) 
hanianje 

, 

hinnehütake 
hathi 

narren 
fortlaufen 

gellen 
ich  gehe 
sitzen 

hatheke 

er  ist  iortgelantVn 

minna 
niarntsch(^ 

haha 
hatnnii 

reisen 

bewof^'en 
ic!i  kaute 

masntsclie 

malen 
stehlen 

mnnn 

liamanje,  s.  man 

e  ich  nehe 

hanawi^ke 
holio 

ich  fürchte 

uonge 

springen 

linsten 

na  je 

stehen 

hirari 

ansiielöscht 

niwua 
nede 

baden 
zeichnen 

itsch-e 

reden 

nuJie 

wachsen 

itsche-e-thoke 

lüii'en 

nachtake 

stü])fen  (Stupfen) 

ich-sha 

lachen 

nankinatsche 

holzhauen 

.i« 

liegen 

nei-ei-a 

kitzeln 

ikire 

finden 

nansknrope 

die  Schlinge  werfen 

itscliin-tschinne- 

nauwo 

to  yell,  schreien, 

th?<e 

gebären 

henlen 

Jujut.sclie 

tiiiten 

niehe 

seufzen 

"jntsche 

pfeifen 

nintsche 

es  schmerzt 

putsche 

schmecken 

lii-nintschc 

es  schmerzt  mich 

jauwe 

singen 

di-niiifsehe 

es  schmerzt  dich 

ihire 

rüsten 

niukinwa 

küsse  mich 

josgonc 

wachen 

najere 

stehe  auf! 

J 
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l>;UliiiH' 

jH'dclii 

pt'kc 

]»;icliii  ipncho) 

p.-iliii 

jilia  wnyaqiie 

riitlie 

nithcM'o 

sclinirlia 

scliriitlu'ke 
niiiii 

scliruini 
nii)ak(' 
ruta 
riic'lita 
riihta 
rutafiere 
nitanna 

sun^iie  aniinua 

skatf<clie 

shuiisaiiclie 

schona 

Kuidä 

tu 

t.sclielia 

tsche-lie 

tsclie-hi-kc 

tsfhe-re 

tyclieiiieke 

tojo,  tuja 

torata 

tatii 

ta>!acliiin^' 

tili  wiiare  are-ke 

toketa 

tore 

tliewcliikcre 

tsclieki-K"rere 

tscIic-e-lii'Knistc 

nf;ra-a 

iikiiiachiie 
ntsclie 
Ulla  je 
iinipra 


halten 

.säiiji'en 

werfen 

fi'ewort'en 

seliiieien 

OS  -schneit 

aus  der  Nase  hinten 

nehmen 
ninim  es 
du  niinnist 
du  nahnist 
kaufen 
du  kaufst 
reisscn 
iülilen 
anrühren 
untersuchen 
nähen 
spanneu 

reiten 

sj)ieleii  (Karten) 

sjiassen 

zerst(iren 

hör  auf!  lass  sein  ! 

engl,  cjuit ! 
erzeugen 
töten 
ich  tüte 
er  tötet 
er  starh 
sterhen 
brechen 
trinken 
anzünden 
liüren 

verfolgen  (Fiiss- 
wachsen     [stajjfen) 
zuscimeiden 
schwärzen 
hinübertragen 
beendigen 

to  wliod]),  nachru- 
fen, ausspotten 
verstecken 
snclieii 
ankleiden 
riechen 


untsche 

iintschinne 

uchuanjiki 

warntsche 

watn  (kitn) 

wo-ha« 

wariimi  (vgl.  rnini) 

wnali-che 

wakie 

wabroke 

wuecha 

wechene 

waggachere 

wasclii 

worake 

wetanna 

wawaggere 

wuta 

wachunne 

watnwuaclieta 

wnaliihe 

wiiahihenje 

wuanahire 

wiiaki-kuntseke 


peitschen 

ich  iieitFche  dich 

hcrnnterfallen 

essen 

begatten 

kochen,  liraten 

tauschen 

gebrochen 

tragen 

kneten 

blasen 

anblasen 

sclireihen 

tanzen 

reden 

aiit'winden 

abtrocknen 

schneuzen 

abtropfen 

zerreissen 

erstaunen 

sie  waren  erstaunt 

fürcliten 

lehren 


Bcdensarten. 

akinno  !  warte  ! 

halte  ! 

mach  sachte  ! 
Cara!  ritanjenjeke!  sage,  trink  nicht 
so  viel ! 

lasst  uns  heilte 


nonje I 
thritschr'unno 


liinia- 


hauweki 

minto 
nauwe  nnungiiere 
inkirochtsike 
ni  wualian  tlia 
iiritni  akeki 
hich  aningue 
hoii  nnjeke 
tanta  waretscheV 
ton  waschereV 
]\loliichane  liinakc 

stiitte  hinaske 

liari  wnatschike 
jajiiteke 
tatsche  ihagche 
tato  wasike  haon 
gaeta 


verreisen 


die  Hand  schütteln 

ich  dardce  dir 

Fleisch  kochen 

ich  bin  deiner  satt 

icli  bin  müde 

ich  will 

wo  warst  du? 

wohin  gehst  du  V 

eine  Amerikanerin 
als  Frau  mitneh- 
men 

ich  gehe  weit  fort 

icli  liab'  es 

mein  ganzes  Leben 

so  lange  ich  eine 
l'erson  bin,  d.  Ii. 
immer 


B.  Mandansprache  (Numangkake). 


a 

Kinde 

«ahant  koteweo- 

was  für  ein  ( 

Jegen 

aade 

Ann 

rosch? 

stand? 

akith 

Schulter 

asgasch 

mehr 

äapc 

lilatt 

aagita 

über 

ans-chte 

Wildschaf 

1  lügliorn) 

akita 

draussen 

aliehosi'h 

Flügel 

akisch 

auf 

«»/chikosdi 

schwach 

ah-linta 

bring  es 

alimbe 

alle 

[stand? 

i-ah-hnta 

bring  ihm 

aankoteweV 

welcher  ( 

egen- 

mi-ah-huscli 

bring  mir 

XIH.  Jalircsliciiclit  licr  Gcogr.  Ges.  von  licrn.     Urli  I. 
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boreoho 

Kessel 

niahesch 

er  sieht 

lii'lienudo 

Frühling 

hesch 

g(*SOilOII 

\valictscli 

icli  liabo  gosohon 

c'luule 

Knochen 

tahotscli 

ilii   hast  gcsoluMi 

rhacliniato 

llinnnol 

iwaliotscli 

er  liat  gosclioii 

chauuH'risclika 

Finsternis 

iiinaiiiaiika 

trinUoiu! 

oho 

K'egon 

choiniclio 

])(iuner 

. 

1  Aiigo 

olu'!iiin(U> 

Blitz 

istaiin 

Aiigon 

oIkiIkU' 

Kis 

misthami 

mein  Auge 

ohatoli 

llou 

nisthanii 

dein  Aiigo 

ohailiigaiiatlo 

Nessel   ((iras   wo- 

iisthami 

sein   Augo 

mit  man  Stricke 

ista 

Cosiclit  ' 

ohansoliisoliilio 

Distel          1  macht) 

ihe 

Mund 

oliattga 

Kröte 

ihi 

Bart 

oliiii-clii-ohanga 

Krähe 

ita  inno 

Nacken 

ohan-ohska 

Schnepfe 

idoclu' 

Ulase 

ohtosoli 

gross 

ihrusch 

i;hit 

olianiah;\ 

kloin 

iliiluko 

Ader 

ohi  liosch 

alt 

itah 

(  <es;i,s,s 

chaiuahoscli 

juiii^   , 

iiiiascli(»toli          |i)i  KU'id 

ohiggosoh 

schlecht 

iniatschoteh  pahan 

-Hemd 

ohiggo 

hässlich 

i.schan.sciiike 

Stein 

chan 

lachen 

iwuachaka 

Iviidor 

casgasoh 

anbinden 

ichparake 

(iiirtol 

ihiidvc 

Taliakpfcife 

doko 

Bein 

ihkoke 

Storii 

(letahu 

Nabel 

istu 

Naclit 

desike 

Zunne 

istii  minake 

.Mond 

(laclicharachc 

Brust 

idechosch 

Licht 

chulesohusch 

heiss 

istuiidehusch 

Abend 

daoh.sohosch 

brennen 

istunatosch 

Mitternacht 

dehusoh 

gehen 

ikiri 

Schmer 

Eggihusanade 

eliampe 

08  ch 

Magen 

heute 

hören 

irute 
ichtik-poi 

iehgihse 

Fuchs 

Fischmarder      [tii) 
(MustelaPennan- 
Eule 

galioste 
guhsta 

Prairie 

i  inkotewe? 

welche  Person  ? 

darin 

isakomaschosch 

nächstens 

iwaterusch 

wünschen 

hundesch 

Mutter 

ipe 

rufen 

mi  hundesch 

meine  Mutter 

ig  chan 

lachen 

ni  hundesch 

deine  Mutter 

iwagchan 

icli  lache 

i  hundcsoh 

seine  Mutter 

nidagcha» 

du  lachst 

hosohunka 

Bruder  (mein) 

iigcha« 

er  lacht 

(siehe  schunka) 

igchamaids:a 

lachend 

hi 

Zahn 

[mahl) 

hisse 

Sehne 

kobaro 

(lemahl  (mein  Ge- 

liumpe 

Schuhe 

kiihns 

(Jemahlin 

h?M«.sohi 

Hosen 

mouns 

meine  Gemahlin 

hanipe 

Tag 

nouns 

deine  dlemahlin 

hampenatosoh 

:\Littag 

ikouns 

seine  (iomahlin 

liapotehanscli 
Inibatka 

spät 

kornikosch 

mein  Sohn 

Mais 

karokanarehosch 

Krieger 

hantocli 

Gras 

karasisika 

Spinne 

liarate 

Wolf- 

kipsande 

Schildkröte 

hamparaka 

Fliege 

koke 

Cabri 

ha  ru  seil 

sauer 

keka 

Rabe 

liorake 

gestern 

kappekc 

Lenden 

houn  (ha«) 

j-'t 

kode 

Quitte 

hesch 

sehen 

kode  sseharntosch 

I\[elonen 

waheh 

ich  sehe 

kuschta 

durch,  in 

tahesoh 

du  siehst 

clmtoch-knschta 

im  Himmel 

11!)     — 


inana  iiiinii"-kui<cli- auf  (l(>m  H;uim 
ti-kiisc'lit;i  [taim  Hause 

manih-kuschta       am  Ufer 


kuhnisc'li 

makurosc'h 

niakiirot^cli 

iakurnscli 
kiskinisc'li 

kirtiscli 

rakirosch 

ikiruscli 
karopche 

waropc'hescli 

mibe 

ptamihe 

nitamihe 

itamilie 
luahndosoli 

mi-uiahndoscli 

ni-iualindosch 

i-maluid()i<cli 
luanuka 
miti 

manaraalie 
mika.sfi'e.sfli 
manaitinitsehuke 
niahi 

mahl  tsclmke 
minake 
minake  clitescli 

warora  minake 
manasche 
maclioiieni 
(iimaiilia) 
mapsi  minake 
mapsita 
malnni 

malnia  maclieiia 
menili 
mennikerc 
menniclitc 
manaliin^e 
manif^Nciuiko^cli 
malianke 
mana 

manarokta 
mana  ocliantlic 
nianaclite 
mana  niinde 
manaliiita 
maiiafii;if;eni 
n)ana  a^'soliugge 
niatnntu;if;-e 
manairaliu 
mis;inake 
malie 
malioscii 
maliskapc 
matoli 

manisflinite 
maolitike 


.ii'eben 
ioli  ij'ebe 
du  .i;ibst 
er  fiiht 
tra^-en 
ich  tvago 
du  träi2,-st 
er  trä^t 
ein.scliiffen 
ich  schiffe  ein 

Schwester  (auch 

Weib) 
meine  Scliwestcr 
deine  .Schwester 
seine  Schwester 
Körper 
mein  Körper 
dein  Kiirper 
sein  Körper 
Freund 
Stadt 
Pfeil 
StreitaNt 
Lanze 
Messer 
Feuerstein 
Boot 
Schiff 
Darapfboot 
Tabak 
Himmel  (einstij;'er 

Aufenthalt) 
Sonne 
Morgen 
Winter 

Jahr  (ein  Winter) 
Wasser 
]\Ieer 
See 
(Quelle 
Strom 
Erde 
Holz 

Wald  lim  ll(dz) 
Ast 
Klotz 
l>aum 

üaunistumpf 
Tanne 
<iebüsch 
Sunii)f 
Eiche 
Felsen 
Unkraut 
Kuben 
Fleisch 
(irizzlibär 
Hund 
Hase 


matochka 

nianigga  buntike 

machtojj-gatsch 

mareksuke 

mandenika 

raiha 

mandicliopeni 

mahni-i-uaggahe 

manulisi 

maiidekanka 

mßh»si 

maregse  pachu 

hanska 
mi 

ni 

i 
mattawe  ? 
mantke 
migasch 
mekimikosch 
mampeta 

uikosch 

mi-nikosch 

ni-nikoscli 

i-nikosch 
nuhanke 
nuhankosch 
nahe 

numankosch 
numachakake 
nuraahag-schi 
nätkaji 
nagpoche 

nahosch  [ke 

napanach  posanna- 
noi)chi 
nokeli 
nankesch 
null 

numa  koteweorosch 
nihndosch 
nasgasch 


Luchs 

Mink 

Maulwurf 

Vogel 

Eis 

(xans 

Schwan  |fer) 

riover  (Kegenyifei- 

Truthan      [drossele 

Rdbin  (Waiuler- 

Kriegsadler 

Schnepfe 

ich 
du 

er,  sie 
was  ? 
morgen 
nein 
nie 
unter 

Sohn 

mein  Solin 

dein  Sohn 

sein  Sohn 

Tochter 

meine  Tochter 

iAlutter 

Mann 

Indianer 

Anführer 

Herz 

Ohr 

Rücken 

Kehle 

Haut 

Lendentuch 

lebendig 

wir  [soll 

was  für  eine  J*er- 

spazieren 

anbinden 


Omahagnumagschi  (iott 


Omaha  kichga 

oro 

oti 

omanate 

oparasche 

oparasch  chtehsch  Berg 

omeni  catekchteg- 

geri 
omeni  asannakcre 
oscdch 

okiru  schiischipka 
okape 


Teufel 
Fleisch 
Haus,  Zelt 
Axt 
Hügel 


Kartolfoln 
Erbsen 
lilumc,  Kose 
Wespe 
teilweise 


ixmchu 

pih 

pitande 

plian 

phanhi 


Nase,  Schnabel 

Leber 

Herbst 

Kopf 

Haar 


—     KU)     — 


}):i;ol)clii 

Skalp 

iate 

>'ater 

l)lia  igicli-üYn/lii 

Kditt'put/ 

matosch 

mein  Vater 

l»ass;iiiclie 

Fliis.s 

ratoscli 

dein   N'ater 

jxx'liaiita  yatiriko 

.Maisiiield 

tabsa 

Esche 

litiliiide 

BiitVelkuii 

taclit(/;;cliescli 

grankripfiger  Adler 

peroke 

Biiffelstier 

toschga 

Speciit 

l)acliiii)toi)ta 

Elentier 

tohe 

blau 

pei'litake 

Otter 

ternsch 

tot 

pattoche 

Ente 

teherisch 

töten 

pattoke 

Seeadler 

teweo  V 

wer  V 

po 

Fiseh 

teliansch 

weit 

p()tau(le 

Wels,  Amiiirus  Ciilii!s(L.) 

taschgoggitiiscli 

vielleicht 

])(ilii 

Flosse 

jxialic 

Fiseldiant  (Seluij)- 

iinkeh 

Hand 

poiiika 

I\i>g,ü-en              |i)e) 

unkiriheh 

Finger 

psili 

sehwarz 

nnkalie 

Nagel,  Klaue 

peehti 

bei 

unipn 

Pferd  (gleicht  ei- 

ptohiisch 

springen 

uni])ah  nianiclise 

Elk          Ineni  Elk) 

pacliarc 

lieben 

usta 

ich  gebe  dir 

pachcreliwalierescl 

1  ich  liebe 

pacliereli  tacliaescl 

1  dn  liebst 

wachnpeni  chtescl 

1  (»Ott  (der  grosse 

pachereli  i  )a('li('- 

(ieist) 

dehereso  i 

er  liebt 

wuaschi 

Weisser 

wiratanosch 

Feind                |Bär) 

rokdttore 

Hüfte 

Waschita  niatoh 

Schwein  (derweisse 

raskeke 

Sommer 

wachgi  rucliga 

Schlange.Eidechse, 

raggonande 

Hagel 

"Wurm 

rokta 

in 

warawit-chto 

Taube 

roroseh 

sprechen 

warai)j)e 

Biber 

rotgescli 

schlagen 

wamenako 

Hirsch 

rattaclic 

weinen 

wara  irnjia 

Bogen 

warattakosch 

ich  weine 

watascherui)a 

Flinte 

nidarattakdseli 

pu  weinst 

wa-.asclieraa  iroke 

Kugeltasche 

idarattakosoh 

er  weint 

wata  schoschote 

Silber 

rattaehemanka 

weinend 

wata  sitzere 

Kni)fer 

{rut  Staimn) 

essen 

wata  subsi 

Eisen 

wata  scliamahe 

Blei 

sclmiika 

l'rnder 

wata  clieside 

Gold 

siibiiuinflwkoHch 

Knabe 

goschikeresch 

submihe 

Mädchen 

wuaschita  cochanti 

'Mehl 

submihe  waratund 

-  Jnngfrau 

Waschita  gatirike 

Mehl 

chosoh 

wapabschi 

Brot 

subclianiahe 

Kind 

wapparebsi 

Pfeffer 

supache 
scfii 

Knie 

wahe 

Schnee 

Fnss 

wara  de 

Feuer 

schininka 

Zehen 

wnitka 

Insel 

schirusta 

Ferse 

wara  uit 

Ulme 

schiipa 

FiiS8gelenk 

wiratohe 

grün 

.scheh 

Wind 

wamampsita 

früh 

ssilmde 

Fett 

\\(i-ruth 

essen 

scl)unte  liansclika 

Parither  (Cngnan 

wawarntoscli 

ich  esse 

soliunt-schiike 

Moscluisratte 

riitaraanka 

essend 

schowchte 

Stinktier  (Polecat) 

(Stamm  rut) 

ssih 

Feder 

wahinde 

trinken 

ssihpiisphka 

Fasan 

hinamanka 

trinkend 

schotte 

weiss 

wagaschide 

denken 

sseh 

rot 

wanankesch 

leben 

ssihde 

gelb 

(siehe  nankesch) 

ssihuscli 

stark 

wakikananda 

singen 

schisch 

gut 

wuanaye 

tanzen 

schinaschoseh 

schön 

wuwiianaye 

ich  tanze 

schinihusch 

kalt 

niwuanay'esch 

du  tanzest 

skidiosch 

süss  (Salz) 

i  A\uanaye8cli 

er  tanzt 

I 
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Zahlen. 


UKU'luMia 

eins 

iuini)o 

zwei 

iialinieiii 

drei 

ti)boscli 

vier 

(liohcliiin 

fünf 

(|iiiia 

seclis 

(jupa 

sieben 

totoo-K-e 
inalichbe 

acht 

nenn 

piroo-uc 

zehn 

a{?emaclieiia 

elf 

af^'eiuimpo 

zwcdf 

ag'enalinieni 

(Iroizolm 

ag-etob 

vierzehn 

agischum 

lünfzehn 

agime 

sechzehn 

ajriiposch 

siebzehn 

ag-tetofi-ffe 

achtzehn 

ageinat'libe 

neunzehn 

nonpa])ir(if>-iu' 

zwanzig 

—  romacheiia 

■21 

-   roiionposcli 

22 

—  nmaoliiiicnesc 

i23 

—  rntdpdsosch 

24 

—  roqiclicluini 

25 

nonpapirngue  ro- 

qiniasch 

2(i 

—  roquposch 

27 

—  rotetog-gesch 

2S 

—  roniaclibesch 

2;» 

nahmene  ampirog 

gosch 

;jo 

—  nimachena 

31 

topachiragosch 

4Ü 

qichchun 

ampiroggosch 

5U 

qima  ampiroggosch  GO 

kupa                  — 

70 

tetogge      —    — 
machbe      —    — 

8U 

9U 

issug  machena 

100 

—  nomposch 

200 

—  nachmena 

;«)() 

issnggi  kakulii 
—  kakuhi 

1<  11  jU 

nomposch 

2000 

—  kakuhi 

piragosch 

10,(100 

—  kakulii  issug 

machena 

1(JO,000 

—  kakuhi  issug 

nomposch 

200,000 

C.  Sprache  der  Herantsa  (Gens  des  Saules). 


aiiirt//ke 
appanari 
—  niarczki 


apanka 
aruiha 

ajia 

agguchi 
aa]tiru 
aare  Dacliii 
atti 

attiscliie 
atti  mireh 
atti  rutirii 
aschschu 

andewiriru 
arepn  liariwi 
ach])a 
arawarunii 
ats  chenithi 

schij)|ti.sclia 
agutifh  agutsiri 
agutnh  atajtpe 
agguschi,  ischi 
awagga 
awagga 

cliede  clinccha 

cliare 

chirutti 


Dachs 

Stachelschwein 
Verzierung  von 

Stachelschwein- 
MiiskitdS   [stacheln 
Sohnauzhaar  des 

Hundes  (der 
Nase  [Tiere 

die  Ohren  (beide) 
Hals 

Schultern 
Haus 

Zelt,  Erdhütte 
Thür 

ral'tors  iSi)arrcni 
Falle.  Fischleine, 

Faden 
verziertes  Leder- 
Bleikugel       [henid 
Ziindjdannen- 
Skalp  [deckel 

Pul  verhorn 

gelbe  (Jiasiierlen 

weisse  (Jlasjierlen 

rot 

sehen 

ich  sehe,  verstehe 

Schecke 

Eegen 

Rennen 


«larope 

diri 

diria 


Kinnbacken 

Schritt 

Galopp 


enatnereh  travay 

egchirisch  giowits  Scluisswiirin 
ehanta!  geh  weg 

ehanta,  nf/»li  geh  weg,  willst! 


garuchie 
gahanteh 

hugga  iri 

hlinn 

iruka 

irukschitte 

ittangehe 

iroschi 

italio 

ithinuschugga 

mantaschugga 

iliehogge 

ista 

ista  uwatsa 

iclii 

ischitta 

i,  Uli 

ite  itaseh 

itsi 

ichi 


altes  Weib 
Mais 

koniiii  her 
ja! 

Fleisch  (grünes) 

Fleisch  (getrockne- 

(ireis  [tes) 

Kupt'erschlange 

Maus 

Koss 

mein  Koss      jzard) 

(ieier  (turkey  buz- 

Auge 

IJrillen 

Stirn 

JJücken 

Mund 

Hart 

Fuss 

Bauch 
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ikil»i 

IM'eife 

ikipi  liiipa 

rt'eiloniDlir 

ittiiiitso 

Hosen 

iclito 

l'enunikan    (getro- 
eknetes   und   pul- 

verisiertes liirseli- 

oder  KiilVelrieiseli) 

ioliit  cliatako 

Wt-rninth 

il»l)osfliaiii;iie 

(Jiirtol 

i   »IK'llO 

ikinisclike 

Kalahascli  (Calaliiisse) 

Lädst  üek 

i.li 

(l^iieue  de  billard 

ittaisclii 

Ivficlier 

itteroc'lia 

Pfeil 

itsi  asclii 

Zaum 

i  initi 

(Jebiss,  Trense            i 

ig.e-alii 

Drücker 

\ggv^M-hi 

Feuerstahl 

itansclii  oratski 

verzierte  Kobe 

itantsi  oroclicliowi 

Fransen  an  den 

Hosen 

ituclicliioreclu'liowi  Fransen  am  Kleid 

iscliiets 

schlecht 

icliota^-i 

weiss 

ittuclie  nescliet.s 

nackt  (keine  Klei- 

jauwi  wiowits 

zieleii                [der) 

iwie 

weinen 

kirap])i 

Stier 

karika 

lilitz 

lesche 

Zunge 

ma-lcsche 

meine  Zunge 

lotskojjc 

Becken 

inarequa 

Freund 

niatseli 

.Mann 

uiatseli  itlieliclii 

Männerhemd,  Kleid 

mic 

Weib 

mia  ithechelii 

Weiberkleid,Henid 

mieji'g'asclie 

.hingfrau 

maha-i-garischta mie  ^lädolien 

maliag'garischta 

wetse 

Knabe 

raaa-gugg-a  1 
maaeluipa      1 

guter  Geist,  (xott 

mitteil 

Büfiel 

mitteh  asclii 

]5üflfelliorn 

miclitie 

Kuh 

inascliug-ga 

Hund 

raachbitsi 

Bär  (Grizzlibär) 

mac'lipu8clii 

Fliege 

masehitia 

Wildschaf  (Bigliorn) 

uia;ü-uka 

Elk 

nirt«rukaisclia 

Elkzähne 

ina-ra 

Haar 

ma-arikiroksutte 

Ilaarflechteu 

ma-ara 

Arm  (mein) 

nia-])ata 

]>rust 

iiia-aiitsi 

Brüste 

ma-cliuaclia 

Knie 

ma-sclipaclie 

Ellbogen 

luaclipa 

Ohr 

raahapoggscbe 

Ohrring 

inistai>pi 

maschita 

maschaggi 

maschaggichpu 

maschaggi  dnwatsa 

manschaggc 

opsanke 
mara  itirii 
matsupa 
niatsnki 
muri 

maschora 
mische 
mi  misch 
111  i  riachu 
mi  ikigschi 
mi  isclii  ])ischa 
niantsi(iua 
maetsi 
maetsi  liuna 
maetsi  isclii 
maetsi  gasclie 
niats  chchnge 
maeggiga 
mirarunwa 
miratsi 
miratscliipa 
maape 
niaiiqo 
mattaschi    ) 
mascheclii  ( 
matta])i)a 
mi  ijttha 
mi  i])tlia  nacpie 
miruclicha 
mirnchcha  arehopc 

nupa 
miruchcha  arehope 

tsua 
miruchcha  aiitu 
mirachclia  paruwi 
mirachcliaaqa 
ma  itu 
miroophe 
maaru  chappe 
mattah 

malii  aggangi 
miramiia 
marezki 

ma-ageri  cliugge 
matsitoh 
matsitoliqtia 
ma  isch  gitu 
matachpe 
mika 

mika  thoe 
maantsutapa 
mankpe 
mira 
miraa 

niira  awachaiiti 
machamiie 
ma  itte  ruschegge 


Angeiilirauen 
Kien/. 

Faust,   ll.nid 
Nägel 
Fingt'r 

Fingen-iiig 

Sclienkel 

AYade 

Ferse 

männliche  Teile 

weibliche  'l'eile 

Zähne 

Stein 

Bimsstein 

Scideifstein 

Kalfeebolme 

Zucker 

.Messer 

.Messerheft 

Messerscheide 

Feuerstein 

Feder 

Fenster,  S])iegel 

Kamin,  Feuerherd 

Kaiich 

Pulver 

Tag 

Nacht 

wollene  Decke 

Aloccassins,  Schuhe 
Axt 

Streitkolben 
Flinte 

Doppelflinte 

Stutzer 

Gewehrkidben 

Bogen 

Bogensehne 

mein  Tied 

Kasten,  Kofier 

Bett  gesteil 

Pfeil 

ein  Sitz  und:  sitzt 

Blatt  [nieder! 

Verzierung 

Kamm 

Ahle 

Nadel 

Schere 

Strick 

Gras 

grünes  Gras 

Birnen 

Schnee 

Holz 

F^euer 

Licht,  Lichtstock 

Behfell 

Seife 
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iiiattiu'hi 

matte  iki 

iiiattiiinwatsa 

uifoih'i  at()ifs"e 

iiiitsiija 

niacliti 

niacliti  icliD.ü'.ü'O 

iiiacliti  iselii.-^clii 

iiiatiu'reli 

niata  tsiraduike 

nia  ittawa 
luattai  opolii 

michas'atu 

.Alitsiraiisch 

niaiuanake 

niamananko 

iiiakii)schie 

mawutiwits 

inanriA\i 

iiiaaiiqiqaqa 

niaiiwuo 

milianii 

mihanii  saü-i»" 

inihami  wits 

nieqiipa  niacliawi 

niike 

niatta  iggig-sohi 

niatta  wirischa 

iiianich  (qtiwits 

mankiruseliiki 

nao-siri 
iiaclipi 
nesfhcts 
iiam]) 

ope 

opt'  ascha 
ope  niiiatsi 
ope  ma 
o\)ti  wakiki 

qurtn 

(piaschets 

qof40tf» 

riitirn 

riwuawiia 

nitsisi 


llciml 
Traiiliand 
Aniiriiig 
PfVilsi)itze 
Sand,  Asche 

]?0()t 

K  .h'i- 
Dampf  l)oi>t 
travav 
Satti'lkissen  (Sattel 

(iline  Rock) 
Falkensdiellen 
Kug'clptiaster 

(waadini--) 
llalin 

Yellowstonetluss 
schreiben 
.'\Iak'r,  Schreiber 
FaHen  steUen 
essen 

P>i).Sieiispanncn 
uiihen 
linsten 
schlafen 
,ynt  geschlafen 
schlafen  legen 
1)egatten 
kratzen 
wetzen 

Feuer  schlagen 
Skalp  abreissen 
waschen 

Kalb  (rotes) 
Schwanz 
nein,  nichts 
geh  hinaus  I 

Tabak 

gemischter  Tabak 
Tabakrauch 
Tal)ak  rauchen 
ich  will  rauchen 
Abend 

lachen 

es  ist  wahr 

genug 

Ril)pcn 

ü.'ischlaf 
Trab 


schiggaga  Jüngling 

saggaka  Vogel 
saggaka  arukirape  Hahn 

sclia/(ka  Frn.scli,  Kröte 

scliittctaiiiin  I  lüfte 

sagits  i;llt 

sclii  ischi  i)ampf 

sagi  i  (Jcsciienk 

scliaggapi  .Mücke  (hintere 

8chij)isclia  schwarz         (Sicht) 


tschi  ita 
tatsi  ipa 
tii)pi!nniracha 
talio 
tampa  V 
to,  to  owe 
tsiri 


Hinterteil 

Adlerscliwanz 

Krug 

I)()un('r 

was  isfsV 

grün,  blau 

gelb 


uchi  Cabri 

uhniatsaiwaruschgi  Schlüssel 


uwatsa.  atsch 

chiruti 
uwatsa  roggechi 
uwatsa  schiri 
uwatsa  iruti 
uchpagge  iiaheta 

uschga 

uwitsapi 

uggahitsi 

wasclii 

wasclii  tarachpitsi 

wihqa 

wapuka 

wirachcha 

wiratscliii)a 

weruchchi 

witterechpi 

wiri 

wiri  ihig'ge 

wiri  mahmig 

wiggutischi 


wigigiie 
warutskoite 

ziitataki 


Pulverhorn  (metal- 
lenes) 

Metallkn()pfe 

.Mctallnägel 

Steigbügel 

Siclit  (hintere 
Mücke) 

ötfnen  (ein  Buch) 

zinnoberrot 

blutrot 

Weisser 

Schwein 

Kinn 

Hut,  Kopf- 
bedeckung 

Kessel 

Pulver 

Eis 

Leder 

Wasser 

Zinnbecher 

trinken 

Lederband  am  lin- 
ken Handgelenk 
zum  Schutz  ge- 
gen das  Schnel- 
len der  Bogen- 
sehne 

ich  höre 

kneipen 

Hirsch 


Zahlen. 


duwatsa 

eins 

nupe 

zwei 

nameri 

drei 

topa 

\ier 

qnalichu 

fünf 

aggaawe 

sechs 

schachpu 

sieben 

nupape 

acht 

numetsapi 

neun 

piragga 

zehn 

aeh])iruuiatsa 

elf 

aciiiii  nuiie 

zwiUf 

minnpanipiragga 

zwanzig 

nameri  aiiiragga 

ih-eissig 

piraggiti  ruwatsa     InnubTt 
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D.  Assiniboinsprache. 


ato 

\ater 

iialiie 

K'irbe 

niete  ild 

(U'in  Vater 

lU'aeliguche 

lii'iren 

aiiiita 

Sonne 

nescliteli 

genug 

asiiuijaiH' 

Melasse 

ag'uh! 

•••il)  mir ! 

opeli-nado 

handeln  italischen) 

nj^jiaheli! 

ii-eh  vorwäi 

ts 

ota 

viel 

anahe 

(ler  andere 

osnih 

kalt 

akita: 

sieh! 

pteli 

llüffel 

da.--elieliV 

wer  da  ? 

])iselMi1asape 
)ilia 

Katfee 
Ko|)f 

cnnau 

Holz  anleji'en 

))liaha 

Haar 

epach 

blasi'ii 

]>lieta 
ptescliasclian 

Feuer 
Licht 

hu 

Heine 

H.K'he 

Assiniboin, 

schungtowetsche 

Wolf 

in  Sioux 

Ab- 

schiingascha 

Fuchs 

triinni.^'e 

schota 

Ik'aucli 

hiisqna 

Hosen 

seli07/seha 

Maulesel 

höwpa 

Sehnlie 

sunksung 

Kock 

hasf^a 

lan<i- 

ischsunksung 

dein   Kock 

hüka 

Dachs 

sehungue 
schnngue  tanga 

Pferd 
Hund 

ischta 

Auf^en 

schunktogetsche 

verlaufener  Hund 

Isehtatojja 

N.  pr.  (vier 

Angen) 

seliinali 

Bütfelhaut 

ih 

Mnnd 

Schajeh 

Cree,  Chippeway 

ista 

Arm 

ibecken 
Wascli- 

Schajeh  waschit- 

Halbindianer 

iopaptc 

(zinnernes) 

scl'io 

hi^ii 

.Stein 

sehitsclie 

schlecht 

itselnnia 

Zinnbecher 

juschpa 

Schlüssel 

tschan 

Holz 

jiikapto 

Pfanne 

tsclianschascha 

rote  Weiden 

i'ipa 

Seife 

tschandeh 

Tabak 

iapi 

reden 

tschanuho])a 

Tabakpfeife 

istch 

g-ennft' 

tscliotaiiga 

Flinte 

isch 

ein  anderei 

tsehotana 

Flintenschloss 

juschpao 

Thür  auf! 

tschahn^pe 

Zucker 

j()tanf;-a 

komm  herein  ! 

tusditihn 

Salz 

tscheliatuscliina 

Kessel 

liuna 

Freund 

tipi 

Zelt 

kadoseli 

Schwager 

tatanka 

Stier  (Büifelstier) 

knkiiseh 

Schwein 

tschintschana 
tachtscha 

Kalb 
Hirsch 

Matoniiko 

N.  pr.  (verrückter 

tachtintschana 

Hirschkalb 

mintawitsoha 

meine  Frau     fBär) 

tandoll 

Fleisch  (frisches) 

ml  na 

Messer 

tschuiknaque 

Hemd,  Kleid 

Minahasf>-a 

N.  pr.  (Landmesser) 

tatscheschi 

Zunge 

raenie 

Wasser 

Taschtisi 

N.  pr.  ((irauaiige) 

mantha 

Eisen 

tatschan 

Kiirper 

machpia 

Tag 

tschante 

Herz 

minni  o"'arcske 

Spiegel 

tsclianwannmpas 

rauchen 

:\Iatoh 

N.  pr.  (seh 

ivarzer 

tini  u 

komm  herein  ! 

menie  ataft-cr??s 

trinken 

[Bär) 

ths-eno 
tiopa 
tiobnsehpa  ! 

tot 
Thür 

iianipeh 

Hand 

(itfue  die  Thür  ! 

nuche 

Olir 

toke 

.i''^ 

neliiitscha 

Pfeifenrohi 

ta(iuoh 

etwas 

nuangna 

Jhille 

taiiuisch 
tsciianuba 

nichts 

niakujape 

Mehl 

warm 

nnspeh 

Axt 

tnkteh  V 

wo  ist  es  V 

nieh  nitaw 

Adler 

tua  esoli  V 

wer  da  V 
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tdkia  V 
tliee  Im» 


wnscliitst'lio 
wiiijcli  (wijoh) 
\vitscli;i?clit;i 
\v:ik(r» 

watti^cliuiiitsclio 
wasclii 
wasclinii 
waplia  (>.  j)lial 

w  ak.'unansa 

wakpane 

wahta 

waclitisclinc  I 

wawatinkti-no 

waimi) 

wascht  im  Uli 

wasclitcli 

wanitsclie 

i-a  (^wanitsclie) 


wo  V 
weit 

wir,  wir  andere 

AVoissor 

Weib 

^lann 

(ieist,übernatiirlicli 
(.Aledecinc) 

FK'isc'ii  (getrock- 

Fett  [netcs) 

Unsehlitt 

Hut,  Kopf- 
bedeckung- 

Mais 

Fhiss 

IJoot 

Fump ! 

essen 

verwundet 

sclilafen 

gut 

kein 

nein 


Farben. 


Rc(lensarte7i 

setsclie  ependo 

taheudo 

lieuiaudo 


wasse 

inaiika 

maukasape 

maukacln 

mankatd 

uieuiwintlini' 


rot 

weiss  (aiu'li  Erde) 
schwarz 
gelb 
blau 

grün  (grünes 
Wasser) 


Zahlen. 


ich  sage  es 
es  ist  wahr 
ich  bin  zufrieden 


wiiaseliihna 

nuiupa 

jaineni 

tojia 

saabtha 

schaakbe 

scliakowe 

sehaknocli 

nainptsehi  wuanka 

wiktseheh  meua 

okpawena  san- 

wascliina 
okpawena  sank- 

nunipa 
wiktsclieh  mena 

numpa 
wiktseheh  mena 

topa 
opa  wall  ghee 


eins 

zwei 

drei 

vier 

fünf 

sechs 

sieben 

acht 

neun 

zehn 

elf 

zwölf 


vierzig 
hundert 


Auf  dem  engen  Raum,  der  mir  noch  übrig  bleibt,  nachdem  schon  das  bis- 
lier  Mitgeteilte  die  ursprünglich  gesteckten  Grenzen  weit  überschritten  hat,  ift 
es  mir  begreiflicherweise  rein  unmöglich,  die  Fülle  von  Bemerkungen,  die  sich 
auch  dem  Nichteinge  weihten  bei  der  genauen  Betrachtung  dieser  Wortverzeich- 
nisse aufdrängen,  noch  anzubringen ;  ich  überlasse  dies  dem  Scharfsinn  und 
(ieschinack  der  geneigten  Leser,  und  zwar  sowohl  der  Philologen,  als  auch  der 
Freunden  von  vergleichenden  Sprachstudien  überhaupt,  verweise  im  übrigen  aut 
die  Arbeiten  der  Amerikanisten,  besonders  diejenigen  unseres  gelehrten  Lands- 
manns Dr.  A.  S.  Gatschet  ^  in  Washington  und  bemerke  hier  nur  in  aller  Kürze 
folgendes'-' : 

Die  von  meinem  Oheim  mit  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  lexi- 
kalisch behandelten  Sprachen,  besser  Dialekte  gehören  sämtlich  zum  Dakota- 
stamm der  i-anowanischen  Familie.    Ihre  Verwandtschaft  ist  hinlänglich  darge- 


'  \'on  den  vielen  Schriften  (Jatschets  dürften  hier  folgende  besonders  in 
Betracht  kdiiimen  : 

l'ucblos-  und  Aitache-Mundarten  :  Tonto,  Fimkawa,  Digger,  Utah.  Wort- 
ver/.i'icliiiisse,  herausgegeben,  erläutert  und  mit  einer  Eitdeitung  über  Bau,  Be- 
grilfsbildung  und  lokale  Gruiiiiieriing  der  amerikanischen  Sprachen  versehen. 
Weimar,  lS7t). 

l'^irbenbenennungen  in  iiordaiiierikauischeu  Siuacheii.  Zeitschrift  für  l'^tiiuo- 
logie.    Berlin,  187!)  (pp.  293— ;3U2). 

'^  Ucbrigens  behalte  ich  mir  vor,  in  dieser  Zeitschrift  oder  anderswo  auf 
den  (iegenstand  zurückzukommen,  nachdem  es  mir  möglich  gewesen  sein  wird, 
die  einschlägige  Litteratiir  zu  berücksichtigen. 
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tliaii  durch  die  roboreinstiiuimmi;'  in  wiclitif^eii  Würteni,  besonders  ancli  in  den 
Niiniondia. 

ll(")clist  interessant  sind  u.  a.  die  Citnditionait'ornien  im  lowii;  z.  1>.  vom 
Stamme  tjrc  flohen  rc.slic  wenn  er  .ü'elit,  rda  wann  er  i^elit  (zur  Stamm;ind(M-nnp: 
rosp.  Abworfnn.n'  des  //  am  Antani;'  des  Wortes  v};!.  lat.  nosen  und  i,i,'-nose() 
St.  ,ü:no). 

\Vas  die  Verscliiedenheiten  zwischen  den  Angaben  des  l'iinzen  von  AVied 
und  tlenen  meines  Oheims  betrifft,  so  erlilärc  ich  mir  dieselben  :  1)  durch  etwehiie 
l>ilVerenz  der  Bezeichnung;  2)  aus  dem  Umstand,  dass  des  Prinzen  von  Wie(l 
(Jev.ährsmann  selbst  (für  die  Mandansprache  der  Bourj^eois  von  Fort  Berthold, 
Herr  Kijjp),  der  jedenfalls  kein  gründlicher,  resp.  wissenschaftlich  gebildeter 
Kenner  dieser  Dialekte  war,  zu  verschiedenen  Zeiten  unbewusst  die  Sprechweise 
verschiedener  Banden,  d.  h.  Staramesabteilunj^en,  wiedergab,  dass  er  also  fast 
20  Jahre  später  meinem  Oheim  andere  Angaben  machte,  als  früiier  dem  Prinzen; 
8)  auch  aus  dem  zeitlichen  Unterschied,  der  in  Anbetracht  der  so  schwankenden 
A'erhiiltnisse  bei  diesen  Nomadenstämmen  gewiss  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Im  übrigen  mfigen  hierüber,  sowie  über  den  Wert  oder  Unwert  der  Autzeicii- 
nungen  meines  Onkels  (von  Unwert  wird  kaum  die  Rede  sein  können,  sin-ach- 
geschichtlich  sind  diese  Notizen  jedenfalls  von  Bedeutung)  die  S])ecialforscher, 
also  die  Amerikanisten,  urteilen,  deren  Begutachtung  ich  die  Sache  getrost 
überlassen  kann,  ohne  dass  ich  befürchten  zu  müssen  glaube,  dass  sie  die  viel- 
leicht vor  dem  Richterstuhl  der  strengsttni  Wissenschaft  nicht  genügende  Re- 
daktion allzu  ungünstig  ansehen  werden.  Liegt  ja  doch  jedenfalls  der  Wert  der 
Sache  unter  allen  Umständen  wesentlich  in  dem  gebotenen  Material.  Den  Mangel 
an  genauer  Bekanntschaft  mit  den  Indianeridiomen  wird  man,  zumal  bei  dem 
fast  gänzlichen  Fehlen  von  specieller  Litteratur  in  den  hiesigen  Bibliotheken, 
einem  Philologen,  der  sich  bis  jetzt  nur  mit  östlichen  Sprachen  beschäftigte,  zu 
gute  halten. 

Bern,  im  Juni  1894.  Der  Herausgeber. 


1$^ 


IV. 

Aus  dem  Tagebuch 

des  Malers  Friedrich  Kurz  über  seinen  Aufenthalt 
bei  den  Missouri-Indianern 

1848—1852. 

Bearbeitet  und  mitgeteilt  von  dem  Neflfen  des  Malers 
Dr.  Emil  Kurz,  Professor  in  Bern. 

Mit  .\bbildunjcn  aas  dem  Skizzenbuch  von  Friedrich  Kurz,  jetzt  im  Besitz  des  liistorisclicu  Museums  in  Bern.^ 

(Fortsetzung.) 


Die  in  dem  letzten  Heft  unseres  Jahresherichts  (1894,  Heft  I, 
pag.  27 — 82)  entliaJtenen  Mitteilungen  aus  dem  Tagehuch  reichen  bis 
zum  30.  Autjust  1851.  Unmittelbar  daran  scJdiesst  sich  der  Bericht 
über  den  Ritt  von  Fort  Berthold  nach  Fort   Union.- 

Fort  Union,  den  5.  September  1851. 
Fort  Union !    Ich  habe  mich  hieher,  drei  enghsche  Meilen  ober- 
lialb  der  Mündung"  des  Yellowstone  flüchten  müssen;  am  Ende  muss 
ich  weiter  reisen,  als  mir  lieb  ist. 


'  Es  sei  gestattet  an  dieser  Stelle  Herrn  stud.  theol.  Blumenstein,  der  die 
Liebenswürdigkeit  hatte,  die  Originalskizzen  zum  Zweck  der  Herstellung  der 
Clic'hes  zu  photographieren,  unsern  Dank  auszusprechen. 

-  Bei  diesem  Anlass  bringe  ich  zu  den  im  letzten  Heft  (pag.  25—27)  mit- 
geteilten biographischen  Notizen,  unter  Verweisung  auf  den  interessanten  und 
gediegenen  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  theol.  Ed.  Müller  in  Bern  in  der  Zeitschrift: 
Die  illustrierte  Schweiz,  Unterhaltungsblatt  für  den  Farailientisch,  IV.  Jahrgang, 
1874.  Bern,  .1.  Dalp  iK.  Schmid),  S.  '552— .358:  Der  Maler  Fritz  Kurz,  folgende 
Berichtigung  an  :  In  Paris  studierte  Friedrich  Kurz  von  1808—18-12.  Von  da  an 
bis  zum  Tode  Feilenbergs  (der  am  21.  November  1844  starb;  vgl.  darüber  auch 
K.  K.  Pabst,  Der  Veteran  von  Hofwyl  (Theodor  Müller,  einer  der  bedeutendsten 
und  treuesten  Mitarbeiter  Fellenberg.s),  II.  Teil,  II.  Abteilung,  S.  233  [Aarau, 
Sauerländer,  1863])  war  er  in  Hofwyl;  dann  begab  er  sich  wiederum  nach  Paris, 
und  von  da  im  Herbst  des  .lahres  184()  nach  New  Orleans.  Am  Neujahrstag  1847 
trat  er  schon  die  Reise  den  .Mississipjji  aufwärts  nach  St.  Louis  an.  —  Prof. 
Müller  erwähnt  ausdrücklich  (a.  a.  0.  S.  3f'3),  dass  Kurz  sich  des  bedeutenden 
Mannes  f Fellenberg)  und  der  von  ihm  erhaltenen  Anregungen  stets  dankbar 
erinnert  habe.  —  Gestorben  ist  Fr.  Kurz  niciit  schon  im  September,  sondern  am 
K).  Oktober  1871. 

XIII.  Jahresbericht  der  Geojtr.  Ges.  von  Born.    Heft  II.  " 
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Letzten  Sonntnu'  (den  'M.  Aiij;ust),  dor  sich  zwar  hier  nicht  durch 
KirchenhUiten  und  Predi.ntcn  von  den  Werktagen  unterscheidet,  son- 
dern bloss  als  Ruhetag"  für  die  En,ü;ages,  —  letzten  Sonntag  nahm 
mich  Hellange^  mit  zum  obern  Kornfeld,  in  das  überschwemmte 
Weidengebüsch,  um  Enten  zu  schiessen.  Während  sechs  Stunden 
wateten  wir  angekleidet  im  Wasser  herum,  oft  bis  an  die  Brust,  um 
die  Enten  zu  beschleichen  und  zu  überraschen ;  es  gelang  ihm  l)loss, 
ein  Paar  zu  töten.  Unterwegs  hiltte  mich  Beilange  beinahe  erschossen. 
Als  er  nämlich  unmittelbar  vor  mir  durch  dichtes  Weidengebüsch 
drang,  ging  der  eine  Lauf  seiner  üoppelHinte  zufällig  los  und  mir 
die  ganze  Schrotladung  am  linken  Ohr  vorbei.  Nachmittags  um  2  Uhr 
zurückgekehrt,  hörten  wir  schlimme  Nachrichten  von  oben  und  unten. 
Herantsa  sterben  noch  immer,  man  zählt  bereits  50  Tote,  was  1  auf 
14  Personen  trifft,  700  Seelen  in  84  Hütten.  Einige  sollen  rasend 
gegen  mich  sein,  dass  so  viele  aus  ihrer  Nation  sterben.  Zwei 
Bannerets  -  waren  ebenfalls  mit  Nachrichten  von  den  Rihs  gekommen. 
Dort  soll  es  noch  schlimmer  aussehen ;  die  Rihs  und  die  Mandans 
sollen  wie  die  Fliegen  beim  ersten  Froste  wegsterben;  die  Zurück- 
gebliebenen schwören  Rache  zu  nehmen  an  allen  Weissen.  Dorson 
habe  sein  Fort  geschlossen.  Die  Opposition  ist  ohne  Furcht,  weil  sie 
die  Aufstifter  sind.  Abends  kam  Beilange  zu  mir,  um  zu  melden, 
der  Alte»  wolle  uns  zwei  nach  Fort  Union  hinaufsenden,  mich  zum 
Bleiben,  ihn,  um  mein  Führer  zu  sein  und  zugleich  mehr  Arznei- 
mittel zu  holen.  Er  müsse  dann  den  Rückweg  allein  antreten,  was 
er  nicht  besonders  liebe.  Die  Entfernung  in  gerader  Richtung  zu 
Land  wird  auf  ungefähr  170  Meilen  berechnet,  auf  dem  Flusse  auf 
mehr  als  das  Doppelte. 

Montag  den  1.  September  wurde  daher  alles  in  Ordnung  ge- 
bracht, um  abends  mit  so  wenig  Gepäck  als  möglich  auf  die  Wander- 
schaft zu  gehen.  Da  ich  meinen  Koffer  mit  den  Waren  zurücklassen 
musste,  so  fing  ich  an  zu  tauschen,  zum  Teil  auf  der  Stelle,  zum 
Teil  auf  Kredit.  Abends  stiegen  wir  zu  Pferde  und  nahmen  herz- 
lichen Abschied  von  den  Bekannten.  Ich  glaubte  übrigens  zu  be- 
merken, dass  mein  Wegsenden  weniger  aus  Sicherheitsrücksichten 
geschah,  als  um  einen  überzähligen  Mann  los  zu  werden,  da  vom 
Abreisen  des  Bourgeois  nun  keine  Rede  mehr  sein  kann ;  auch  hatte 
sich  Queue  rouge  verwundert,  als  ich  Abschied  nahm  und  ihm  Tabak 
als  letztes  Andenken  schenkte;  ferner  waren  unsere  Pferde  die 
schlechtesten   des  Forts,   womit  mein  Leben   durchaus  nicht   sicher 


^  Ein  kanadischer  Angestellter  in  Fort  Berthold. 
-  Junge  Indianer. 
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iiestellt  ward.  Unsere  Doppelflinten  quer  über  die  Schenkel  gelegt 
und  scharf  geladen,  mit  Pulver  und  Kugeln  wohl  versehen,  ein 
scharfes  Skalpniesser  hinten  im  Gürtel  steckend,  meinen  Mantel 
nebst  einem  Sacke  mit  Wäsche  hinten  am  Sattel  befestigt,  nebst 
einem  Hornbecher  zum  Trinken,  das  war  meine  Ausrüstung.  Beilange 
hatte  anstatt  der  Wäsche  unsern  Proviant  mit  Kaffeekanne  und  eine 
wollene  Decke.  So  ritten  wir  über  die  Prairie  nach  Westen,  die 
Krümmungen  des  Missouri  abschneidend.  Ausser  Prairiehühnern, 
Blackbirds  (diese  scheinen  hier  die  Sperlinge  und  Finken  zu  ersetzen; 
Brewers  Blackbird,  Quiscalus  Breweri  Audubon)  und  einigen  schönen 
Cabris^  am  ersten  Abend  nichts  gesehen;  nachts  bei  einer  Quelle 
gelagert.  Die  Pferde  an  Büscheln  langen  Grases  angebunden ;  Heulen 
der  Wölfe  und  Singen  der  Muskiten,  sonst  Totenstille. 

Dienstag  Morgen  vor  Sonnenaufgang  gesattelt  und  auf  dem 
Marsche  immer  im  kleinen  Trabe  geritten.  Gegen  8  Uhr  mein  erstes 
Prairiefrühstück,  mit  Bütfelmist  gekocht,  verzehrt.  Bellange  hat  das 
Fleisch  vergessen,  wir  haben  also  bloss  Biskuit  und  süssen  Kaffee. 
Er  tröstet  mich  mit  seiner  Flinte,  die  mich  stets  mit  Fleisch  ver- 
sorgen werde.  Ich  lasse  mich  leicht  trösten,  wo  ich  sonst  viel  Freude 
geniesse;  wenn  ich  fröhlich  bin  und  auf  Abenteuer  aus,  denk'  ich 
lYenig  an  den  Hunger.  Wären  unsere  Gäule  bessere  Läufer,  meine 
Romantik  wäre  unbegrenzt  gewesen;  Gefahr  vor  versteckten  Feinden, 
die  weite  Prairie,  wie  das  Meer  bloss  vom  Himmel  begrenzt,  Büffel 
und  Bären  in  spe,  vielleicht  auch  ein  tüchtiger  Sturm  zur  Abwechs- 
lung, gute  Gesundheit  und  voll  gespannter  Erwartung,  was  wollte 
ich  mehr?  Jeder  dunkle  Punkt  im  Grünen  konnte  ein  Indianer, 
ein  Büffel  oder  Elk  oder  Bär  (letztere  Tiere  bei  Fort  Berthold  sehr 
selten),  jeder  helle  Punkt  ein  Wolf,  ein  Cabri  oder  Hirsch  sein. 
Meine  Blicke  schweiften  beständig  umher;  was  meine  Augen  nicht 
entziffern  konnten,  vergrösserte  mir  mein  Fernglas.  Ich  hätte  diese 
Reise  nicht  mit  der  vorgehabten  nach  dem  Salt-Lake  getauscht: 
dort  hätte  ich  keine  Pelztiere  gesehen  und  von  Indianern  nicht 
soviel  als  im  Fort  Berthold :  denn  der  nackte  Indianer  mit  seinem 
schönen  Ebenmasse,  schlanken,  aber  doch  nicht  magern  Gliedern, 
seinen  lebhaften  Augen,  seinem  ungezwungenen  Anstand  u.  s.  w.,  das 
ist  es,  was  ich  suche,  nicht  der  geschmückte,  mit  tausend  Zieraten 
fast  überladene  Indianer. 

Die  ersten  Büffel  an  diesem  Tage  aufgejagt.  Bellange  wollte 
noch  diesen  Abend  den  Kniferiver  (Riviere  aux  couteaux)  hinter  sich 
wissen,   um   aus   dem  Bereiche   der   Gros  ventres  zu  kommen.    Wir 

'  Gabelantilopen. 
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hatten  also  den  liig  bend  (grand  dötour)  des  INIissouri,   einen  Bo,i>en 
des  Flusses  von  ')()  Meilen,  kaum   10  Meilen  im  Durclnnesser,  abzu- 
schneiden.   Bellange  fand  endlich  die  Strasse,  welche  unsere  Indianer 
mit   ihren   Zeltstangen   verursacht   hatten.     Die    Spuren    eines   wan- 
dernden Lagers  unterscheiden  sich  wesentlich  von  derartigen  Spuren 
der  Weissen,  indem  jene  keine  Wagen  besitzen;  die  Spur  der  Wagen 
mit  dem  Zugvieh  bildet  eine  Strasse,  hingegen  die  Spuren  der  Tra- 
vays    bilden   drei    tief   ausgefurchte   Pfade   parallel   nebeneinander; 
niUnlich  der  mittlere  Pfad  wird  vom  Lasttier,  sei  es  Ross  oder  Hund, 
die  zwei  äussern  Pfade  von  den  sjjitzen  Enden  der  Tragstangen  aus- 
gefurcht.    Dieser  Spur  folgten   wir  von   der   Prairie  hinunter   nach 
dem  Fluss,   diesem  eine  Weile   entlang   wieder  in  eine  Prairie.    Bei 
einem  Cut-oH\  einem  See  (zur  Zeit  mit  einer  Unzahl  von  Pelikanen, 
American    white   Pelican,    Pelecanus    americanus   Audubon,   bedeckt, 
früher  aber  das  Flussbett,   das   eine  andere  Richtung  genommen), 
fanden  wir  die  Skelette  von  Zweighütten,   über  welche  die  Herantsa 
bloss  ihre  Decken  geworfen,    nebst  verlassenen  Feuern.     Diese  Spur 
war  Beilange  doch  ein  wenig  zu  frisch;   ihm   war  Angst   um  seine 
Haut.    Wir  verliessen  daher  die  Trail  (die  Spur)  und  den  Fluss  und 
trabten   einer  weiten    Prairie  zu,    die   von   einer  Reihe  von  Hügeln 
umjieben  war.     Mein   Fuchs  wollte  nicht  mehr  traben,   während   le 
vieiix  Blanc-,    ein   alter   Reisender,   beständig   seinen  gleichförmigen 
Trab  lief.     Um  doch  bei  einander  zu  bleiben,  und  da  wir  noch  eine 
weite  Strecke  zu  durchreiten  hatten,  war  ich  gezwungen,  die  schulter- 
lahme Mähre  mit  einer  Haselrute  nachzutreiben.  Nachdem  wir  mittags 
die  Coquille  durchwatet  hatten,  lagerten  wir  uns  ein  wenig  im  hohen 
Grase,    um   die   Gäule   ausschnaufen  zu  lassen  und  unsere  Beine  zu 
strecken;   ein  halbes  Biskuit  war  unser  Mittagsmahl.     Wir  befanden 
uns  auf  den  eigentlichen  Jagdgründen  der  Herantsa.     Um  die  soge- 
nannten Feinde   nicht  unnötig   uns  auf  den  Hals  zu  locken,  durften 
wir  weder  öfter  schiessen,  noch  uns  zu  offen  zeigen.    Uebrigens  um- 
schleichen   Feinde    häufig   solche   Lager,    um   Coup  zu  zählen'';    die 
Sioux  konnten  uns  daher  gefährlicher  werden  als  selbst  die  Herantsa. 
Indem  wir  über  die  Prairie  de  la  traverse  ritten,  den  grand  detour 
abschneidend,    machte   ich   Beilange   auf  einen   zierlichen  Cabribock 
(Pronuhorned  Antilope)   aufmerksam,   der  aus  einer  Vertiefung-   auf 
uns   zukam   und   uns  neugierig  beguckte,   ohne    uns   zu   wittern,   da 
wir  ge.iren  den  Wind  gingen.     Beilange  hiess  mich  anhalten,  schlich 


'■  Altwasser. 

-  Das  Pferd  Bcllanj^es. 

^  Das  heisst  das  Zeichen  einer  Heldenthat. 
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vom  vieux  Blanc  herunter,  nahm  einen  Doppelstutzer  und  zielte  auf 
das  fette  Tier.  Der  Bock  kam  so  nahe,  dass  man  ihn  mit  einer 
ordentlichen  Pistole  hätte  treffen  können.  Beilange  schoss,  aber  das 
Tier  gab  gar  nicht  acht  darauf,  sondern  trabte  ganz  graziös  um 
uns  herum,  ohne  uns  den  \Yind  abzugewinnen ;  der  zweite  Schuss 
ging  viel  zu  hoch;  der  Bock  floh  jetzt  mit  gewaltigen  Sprüngen 
davon.  Beilange  sagte  zur  Ausrede,  ich  hätte  zu  stark  geladen; 
natürlich  für  diese  Distanz ;  einem  solchen  trefflichen  Jäger,  wofür 
er  sich  ausgeben  wollte,  braucht  man  nicht  zu  sagen,  dass  man  mit 
der  gleichen  Ladung  fern  wie  nah  treffen  könne,  je  nachdem  der 
Visierpunkt  hoch  oder  tief  genommen  wird.  Seine  Waidmannskunst 
verlor  bedeutend  in  meinen  Augen.  Er  wird  sich  auch  mit  dem 
Spruche  trösten,  den  man  spöttisch  in  den  Mund  der  Kanadier  legt, 
weil  sie  sich  und  ihr  Land  bei  Fremden  übermässig  herausstreichen 
und  am  Ende  nichts  dahinter  ist  :  Je  suis  du  Canada  —  il  me  faut 
de  ca  —  J'ai  des  pommes  de  terre  —  Pour  passer  Thiverre ! 

Abends  hatten  wir  die  Coteaux  oder  Hügel  des  Kniferiver  zu 
erklimmen ;  sie  waren  steil  und  von  tiefliegenden  Bächen  durch- 
schnitten, so  dass  wir  gezwungen  waren,  unsere  Pferde  zu  führen. 
Von  diesen  Höhen  hatte  man  eine  herrliche  Fernsicht  auf  die  Hügel- 
kette jenseits  des  Missouri,  wo  es  wimmelte  von  Büffeln.  Wie  die 
Sonne  unterging,  wateten  wir  durch  den  Kniferiver;  sahen  von 
weitem  das  alte  Dorf  der  Herantsa,  welches  sie  bewohnten,  bevor 
sie  den  jetzigen  Platz  bei  Fort  Berthold  auswählten,  welcher  jeden- 
falls zur  Verteidigung  besser  gelegen  ist.  Auf  einem  hohen  steilen 
Ufer  an  einer  weiten  Prairie  kann  eine  Ueberrumpelung  nicht  so 
leicht  stattfinden,  als  hier  in  den  vielen  kleinen  Thälern.  Endlich 
erreichten  wir  den  hohen  Wald,  welcher  gewöhnlich  sich  längs  den 
Ufern  des  Missouri  hinzieht;  scheuchten  ein  Rudel  weissschwänziger 
Hirsche  auf,  die  auf  den  Tritt  unserer  Pferde  nicht  acht  gaben,  bis 
sie  das  gefährlichste  aller  Tiere,  den  Menschen,  ganz  in  der  Nähe 
sahen.  Wir  wählten  unser  Lager  am  Ufer,  erstens  um  Wasser  zu 
haben  und  zweitens  um  durch  den  Luftzug,  der  fast  immer  gegen 
den  Strom  weht,  von  den  Muskiten  befreit  zu  sein.  Ein  mug  (Zinn- 
becher, einen  Schoppen  haltend)  Kaffee  mit  einem  Cracker  (Biskuit) 
war  wieder  unsere  Mahlzeit.  Wir  löschten  unser  Feuer  aus,  um 
weder  durch  Licht  noch  Piauch  Feinde  anzuziehen.  Doch  wachte 
keiner;  wir  schliefen  ruhig  in  unsere  Decken  eingehüllt,  die  Sättel 
als  Hauptkissen,  während  unsere  müden  (iäule,  an  lange  Stricke 
(Lassos)  angebunden,  weideten.  Heute  über  1(5  Stunden  im  Sattel 
gesessen.  ~  Da  wir  uns  noch  immer  auf  gefährlichen  Jagdrevieren 
befanden,   so   sassen  wir  wieder  vor  Sonnenaufgang  zu  Pferde.    Die 
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MiUliLikeit  der  (Üiiile  boiinlini  uns  viel  von  unserer  Fröhliehkeit.  Das 
Reiten  auf  einem  lahmen  Klei)i>er,  den  man  inuner  mit  der  Gerte 
und  den  Fersen  antreiben  muss,  zieht  zu  sehr  die  Aufmerksamkeit 
von  der  Schönheit  der  Inineüend  ah,  während  man  jauchzen  möchte, 
wenn  der  Gaul  von  sel))st  williti'  liluft,  wenn  er  rennen  darf,  —  vor 
Ungeduld  scharrt,  wenn  er  stehen  soll,  und  wiehert  und  schnobert. 
So  einer  war  mein  Hill  t^ewesen ;  wenn  er  (io  Meilen  des  Tages  ge- 
laufen, hatte  er  immer  noch  Flausen  im  Kopfe;  meine  Stuten  waren 
zwar  schneller  auf  kürzere  Distanz,  weicher  in  den  Bewegungen, 
aber  solche  Ausdauer  zu  langen  Reisen  besassen  sie  denn  doch  nicht, 
wie  mein  Hill  in  Savannah.  Das  Reiten  eines  trügen  Gaules  ist  auch 
viel  ermüdender. 

Fanden  ein  Stück  parfleche  (Pergament)  mit  einem  Pfeilenbogen  ^ 
dabei,  ein  Zeichen,  dass  Indianer  unlängst  hier  durchgezogen,  wäh- 
rend wir  dieselben  hinter  uns  wähnten.  Lagerten  uns  an  der  Ri viere 
blanche  zum  Frühstück.  Nachher  eine  steile  felsige  Hügelkette  über- 
schritten, die  einem  Feinde  tausend  Gelegenheiten  zu  Ueberfall  und 
Angriff  oder  heimtückischem  Totschiessen  gegeben  hätte.  Versteinerte 
Cederstämnie  und  Aeste  gesehen.  Wie  alt  müssen  die  nicht  sein  ! 
Als  wir  wieder  hinuntergestiegen  und  am  Waldsaume  angekommen, 
fanden  wir  frischen  Büffelmist  in  Menge.  Also  jetzt  waren  wir  unter 
oder  dicht  hinter  den  Büffeln.  Unsere  Flinten,  die  allezeit  bereit 
waren,  nahmen  wir  vom  Schosse  in  den  linken  Arm,  um  nach  einem 
Büffel  zu  knallen,  sobald  er  sich  in  Schussweite  erblicken  Hesse. 
Endlich  sahen  wir  vor  uns  mehrere  dunkle  Buckel  sich  bewegen, 
konnten  aber  die  müden  Gäule  zu  keinem  Galopp  bringen.  Das 
Gewild  entlief  uns,  wir  konnten  uns  bloss  über  die  sonderbar  rollende 
Bewegung  des  Galoppes  der  Büffelstiere  lustig  machen.  Jeden  Augen- 
blick kreuzten  wir  Büff'elpfade,  die  von  den  Hügeln  nach  dem  Missouri 
gingen.  —  Wieder  eine  Hügelkette  überschritten,  an  welcher  sich 
eine  andere  Eigentümlichkeit  zeigte,  nämlich  rotgebrannte  Erde;  von 
w^eitem  sah  es  aus  wie  Felsen  aus  Ziegelstein.  Feiner  steilen  und 
engen  Schlucht  nach  in  die  Ebene  gelangend,  sahen  wir  drei  Büffel- 
stiere  etwa  200  Schritte  vor  uns  ruhig  weiden.  Wir  sassen  sogleich 
ab.  Während  ich  in  der  Schlucht  oder  in  dem  trockenen  Bache  die 
Gäule  hielt,  schlich  Bellange  auf  dem  Bauche  den  Büffeln  zu.  Er 
besinnt  sich  wieder  lange,  bevor  er  schiesst,  obschon  die  Büffel  ruhig 
grasen;  endlich  knallt  es,  die  Kugel  wirft  Staub  auf  unter  dem 
Bauche  des  nächsten  Stieres ;  erstaunt  sieht  dieser  sich  um ;  es  knallt 
wieder,   die  Büttel,   diesmal  erschreckt,  heben  zornig   die  Schwänze 
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und  ,ueben  Pech;  doch  halten  sie  bald  wieder  an,  da  sie  niemand 
verfolgt,  da  keiner  verwundet  ist.  Treulicher  Schütze!  Auf  1()0 
Schritt  mit  einer  bekannten  erprobten  Büchse  einen  ruhigen  Büffel- 
stier zu  verfeiilen,  —  diesmal  war  keine  Ausrede  anwendbar,  — 
auch  schämte  sich  Bellauge  nicht  wenig.  Erster  Schuss  viel  zu  tief, 
zweiter  viel  zu  hoch.  Um  sich  doch  mit  etwas  zu  entschuldigen, 
sagt  endlich  Beilange,  dass  um  diese  Zeit  das  Fleisch  der  brünstigen 
Stiere  nicht  essbar  sei.  « Aber  doch  die  Zunge,  das  Herz,  der 
Magen  ?  >  fragte  ich  zum  Trotz.  Begegneten  mehreren  zahlreichen 
Herden  von  Kühen,  umringt  von  den  kämpfenden  Stieren,  gefolgt 
von  den  Alten,  Ausgestäubten,  Verstossenen.  Die  Stiere  befanden 
sich  in  der  Brunst  (le  rü  [rut]),  fochten  und  brüllten,  stampften,  und 
scharrten  die  Erde,  dass  es  weit  in  die  Ferne  ertönte.  0  was  hätte 
ich  für  einen  Ritt  auf  einer  meiner  ehemaligen  Stuten,  selbst  der 
kleinen  Fashion,  gegeben,  sie  hätten  mich  bald  neben  einen  solchen 
Brummbären  gebracht.  Alle  diese  Herden,  so  zahlreich  sie  auch 
sein  mochten,  liefen  gleich  davon,  wenn  sie  uns  witterten;  wir 
konnten  sie  aber  nicht  verfolgen ;  durften  uns  auch  nicht  zu  sehr 
von  unserer  Richtung  entfernen,  um  uns  nicht  zu  verirren  und 
unsere  Gäule  nicht  noch  mehr  zu  ermüden.  Fanden  auch  eine  tote 
Kuh,  welcher  bloss  die  Zunge  und  einige  Rippen  fehlten,  ein  deut- 
liches Zeichen,  dass  die  Jäger  im  Ueberflusse  lebten,  da  sie  bloss  die 
Leckerbissen  herausschnitten,  selbst  die  Haut  nicht  abzogen;  auch 
schien  der  Kadaver  noch  ganz  frisch;  keine  Raben,  keine  Geier, 
keine  Wölfe  zeigten  sich.  Ich  wünschte  mir  ein  frisches  Stück  Fleisch 
heruuterzuschneiden  zum  Nachtessen;  es  war  so  einladend  und  un- 
sere bisherige  Reisekost  so  mager,  dass  es  mir  nicht  zu  verargen 
war,  animalisches  Gelüste  zu  emjjfinden.  Beilange  trieb  aber  weiter, 
die  Indianer  seien  in  der  Nähe,  wir  müssten  die  offene  Ebene  ver- 
lassen, Gebüsch  oder  Bäche  suchen.  Gewild  sei  hier  die  Menge. 
Fleisch  könne  uns  nicht  fehlen  zum  Abendessen  u.  s.  w.  Ich  wollte 
auch  nicht  hungriger  thun  als  er.  So  ritten  wir  weiter,  über  unab- 
sehbare Wiesen,  bedeckt  mit  vielen  Herden  dunklen  Viehs.  So  zahl- 
reich waren  die  Büffel  früher  in  Indiana,  Illinois  !  Alle  diese  Herden, 
die  wir  die  ersten  Tage  getroffen,  kamen  vom  Missouri  her,  wo  sie 
den  Durst  gestillt;  die  Prairiebäche  waren  trocken.  Für  meinen 
Führer  war  der  Anblick  dieser  Büffel  nichts  Neues ;  sein  Auge  suchte 
Indianer,  weil  er  diese  fürchtete.  Mir  hingegen  waren  diese  Herden 
etwas  Neues;  an  Gefahr  dachte  ich  in  meiner  Freude  durchaus  nicht, 
hatte  auch  keine  Eile  Fort  Union  zu  erreichen,  wusste  nicht,  was 
meiner  dort  wartete;  fürchtete,  vielleicht  auch  als  ein  überflüssiger 
Gast  betrachtet  zu  werden.    Ich  wollte  immer  anhalten,  um  die  Be- 
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wegiinj^cu  uiul  .Manieren  spielender  Kälber,  besorgter  Kühe  und  in 
Liebe  entbrannter  Stiere,  alter  Nachzügler  zu  studieren;  aber  Beilange 
eilte  vorwärts,  hieb  beständig  auf  den  Vieux  blanc  los,  rief  )nir  ärger- 
lich zu,  nicht  zurückzubleiben.  Aber  ich  hatte  nur  ISinn  für  die 
Büffel  in  der  Prairie,  war  ja  dies  doch  ein  Anblick,  den  ich  mir 
tausendmal  sehnlichst  gewüns<'ht. 

Auf  einmal  kommt  eine  Herde  über  den  Kamm  eines  Hügels 
vom  Flusse  gegen  uns  zu!  Die  müssen  gejagt  sein!  Büffel  gehen 
immer  langsam  vorwärts,  wenn  sie  weiden,  liegen  bloss  zum  Wieder- 
kauen oder  Schlafen  nieder,  bleiben  dalier  nie  lange  an  einem  Platze.  Wie 
ich  Beilange  nachreite,  um  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  ungewöhn- 
liche Eile  der  Büftel  zu  lenken,  sahen  wir  beide  zu  gleicher  Zeit 
mehrere  Indianer  zu  Boss  der  Flanke  der  Herde  entlang  daher 
sprengen.  Der  Vorderste  erblickt  uns,  schwenkt  seinen  Gaul  herum, 
und  verschwunden  sind  die  wilden  Jäger  hinter  dem  Hügel.  Die 
Herde  rennt  hinter  uns  vorbei.  Noch  ein  Indianer  zu  Boss  zeigt 
sich  rasch  auf  der  Hügelkante  und  kehrt  sogleich  um,  nachdem  er 
uns  gesehen.  <Wir  sind  entdeckt,  verloren!»  ruft  Bellange  ängstlich; 
es  sei  ihm  den  ganzen  Tag  vor  gewesen,  ein  Unglück  würde  uns 
begegnen,  sein  linker  Ellbogen  habe  ihn  beständig  gejuckt !  Ich 
tröstete  ihn  mit  seiner  bleiernen  Kugel,  die  er  trotz  eines  aber- 
gläubischen Indianers  am  Halse  als  seinen  Talisman,  seine  «Medizin» 
trägt ;  sie  sei  ja  von  einem  Pfaffen  eingesegnet,  um  ihn  vor  Gefahren 
zu  bewahren !  Ich  verliess  mich  mehr  auf  meinen  Mut  und  meine 
Doppelflinte.  Wir  befanden  uns  auf  einer  offenen,  ganz  ebenen 
Prairie;  man  konnte  uns  nicht  beschleichen,  das  (}ras  war  zuwenig 
hoch ;  die  Sonne  schien  noch  hell  und  heiss ;  es  mochte  etwa  4  Uhr 
sein.  An  Gefahr  dachte  ich  gar  nicht,  wenigstens  nicht  von  den 
Herantsa,  und  wenn  auch,  ohne  Gefahr  keine  Bomantik.  Liebe  ohne 
Gefahr  ist  kein  Boman.  Mein  Führer  nahm  nun  mein  Fernglas  zur 
Hand,  um  nach  verdächtigen  Kennzeichen  eilender  oder  kriechender 
Indianer  zu  sehen;  besonders  schhmm  war  das  Terrain  zu  unserer 
Linken :  der  Missouri  mit  seinem  Gebüsche,  zwar  einige  Meilen  ent- 
fernt. Dort  konnte  der  Feind  sich  verstecken,  uns  den  Vorsprung 
abgewinnen,  uns  aufpassen,  des  Nachts  überraschen.  Endlich  näherten 
wir  uns  einigen  niedrigen  Hügeln,  die  wir  längst  vor  uns  in  bläu- 
lichem Duft  erblickt  hatten  und  die  von  Bellange  als  unser  Nacht- 
quartier auserkoren  waren.  In  der  Nähe  sollte  sich  ein  altes  Haus 
befinden,  in  welchem  früher  Mackenzie,  Clerk  im  Fort  Union,  mit 
den  Assiniboins  gehandelt,  Wir  befanden  uns  also  auf  dem  Jagd- 
grunde dieser  letztern  :  desto  besser,  dachte  ich,  die  kranken  und 
trauernden  Herantsa  haben  wir   nicht  mehr  zu   fürchten ;   begegnen 
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wir  Assiuiboins,  die  sind  friedlich  und  Bellanf^e  hat  von  seiner  squaw 
ihre  Sprache  gelernt.  Wir  sprachen  gerade  davon,  wie  er  seine 
Assiniboinsquaw  früher  in  Fort  Union  gesehen,  wo  er  engagö  war, 
wie  er  sie  später  den  Crows  als  Gefangene  abkaufte,  weil  sie  bei 
seinem  Anblick  vor  Freude  geweint  u.  s.  w.  Unter  solchen  Gesprächen 
kamen  wir  unerwartet  von  einem  steilen  Abhang  herab,  da  erblickten 
wir  mit  Erstaunen  zwei  Indianer  jenseits  eines  kleinen  Baches  zu 
unsern  Füssen,  waren  aber  noch  mehr  erstaunt,  als  die  beiden  ihre 
roten  Decken  schwangen,  zum  Zeichen,  wir  sollten  zu  ihnen  herüber- 
kommen, und  uns  zuriefen:  marequa,  marequa  (Freund).  Bellange 
antwortete  aber :  Oui,  oui,  crapauds,  pas  cette  fois-ci.  Mir  rief  er 
zu,  es  seien  Sioux,  die  hier  den  Gros  ventres  aufpassten.  Damit 
peitscht  er  seinen  Schimmel  und  fort  im  Galopp  war  er  im  Augen- 
blick. Meine  Mähre  will  nach,  aber  ich  nicht.  Während  ich  sie  mit 
Gewalt  zurückhalte,  dreht  sich  meine  Malertasche  um  ;  Album,  Farb- 
schachtel, Schreibzeug,  Tagebuch  etc.,  alles  fällt  zerstreut  auf  den 
Boden.  Meine  Skizzen,  mein  Zeichnungsmaterial  im  Stiche  lassen? 
Nie  und  nimmer.  Absteigen  und  zusammenraffen,  was  das  Wichtigste 
schien,  war  im  Nu  geschehen ;  meine  Tasche  hatte  sich  aber  ver- 
dreht, mit  einer  Hand  musste  ich  Gaul  und  Flinte  halten ;  wie  ich 
sehe,  dass  das  Album  nicht  in  die  Tasche  wolle,  nahm  ich  es  unter 
den  Arm,  werfe  meinen  herabgefallenen  Mantel  wieder  über  den 
Sattel,  die  Mähre  springt  zurück,  zerreisst  den  Zaum,  der  mir  in  der 
Hand  bleibt,  und  fort  im  Galopp  ist  das  verdammte  Tier.  Ah,  jetzt 
kannst  du  gut  laufen,  warte  nur !  Das  Buch  mit  Farben,  Pinseln, 
Malpapier,  Komi)ass  u.  s.  w.  endlich  in  der  Tasche  versorgt  und 
umgehängt,  den  Mantel  über  den  linken  Arm  geworfen,  die  Flinte 
mit  gespanntem  Hahn  fertig  zum  Anschlaoj  in  beiden  Händen,  er- 
warte ich  die  <  Wilden  »,  die  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  daher- 
sprengten.  Doch  anstatt  mit  der  Hand  am  Munde  den  Kriegsruf 
erschallen  zu  lassen,  rief  mir  der  Nächste  wieder  marequa,  marequa 
(Freund).  Alle  waren  bewafitnet,  auf  nackten  Pferden.  Unterdessen 
hatte  Bellange  meine  Mähre  frei  herumlaufen  sehen  und  sprengte  zu 
mir  zurück,  um  die  Gefahr  mit  mir  zu  teilen  (V).  Er  fand  mich 
umringt  von  bekannten  Herantsas,  ihnen  die  Hände  schüttelnd,  und 
über  sein  Davonlaufen  lachend.  Während  er  nun  seinerseits  den 
Tete  de  loup  und  Tete  de  bceuf  begrüsste,  suche  ich  noch  einige 
verlorene  Gegenstände  auf;  einige  Buben  ritten  meinem  Gaule  nach 
und  brachten  ihn  zurück.  Die  Indianer  fanden  unser  Zusammen- 
treffen höchst  erbaulich,  nicht  so  Beilange.  Er  war  erbost  über 
mich,  dass  ich  ihm  nicht  sogleich  nachgefolgt ;  ich  werde  sehen,  dass 
Tete  de  loup  mir  Unheil  anrichten  werde ;   wir   müssten  jetzt  in  ihr 
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Lauer,  bon  iivv  mal  i;ro.  Wir  ritten  in  (iesellschaft  den  Al)lian^" 
himiiiter,  diireli  den  l>aeh  ins  Lauer,  welclies  ans  einit-eii  Sehatten- 
(iiiclicrn  aus  Zweiten  mit  Decken  darüber  bestand,  stiegen  ab  und 
setzten  uns  an  ein  Feuer  in  den  Kreis  unserer  roten  Freunde  oder 
Feinde.  BeUanue  liiess  micli  die  Flinte  nicht  ans  der  Hand  legen, 
sonst  sei  ich  verloren.  Finige  Kinder  kamen  auf  mich  zugesprungen 
und  gaben  mir  freundlich  ihre  Händchen  (Anmerkung:  die  Indianer 
grüssen  sich  weder  mit  Händedruck  noch  (ilückwunsch.  Entweder 
reden  sie  beim  Begegnen  miteinander,  oder  geben  ein  Erkennungs- 
zeichen durch  Ausruf  oder  durch  Bewegung  mit  der  Hand.  Iowas 
sagen  hon !  was  die  Weissen  in  ihrer  Nachbarschaft  häuttg  nach- 
ahmen, anstatt  die  Zeit  zu  wünschen.  Wenn  daher  Indianer  die 
Hand  zum  Grusse  reichen,  geschieht  es  aus  Nacliahnuing  unserer 
Gebräuche) ;  sie  kannten  mich,  weil  ich  ihnen  öfter  Zucker  in  meinem 
Zimmer  geschenkt.  Ich  legte  zwar  meinen  Stutzer  in  meinen  Schoss, 
doch  ohne  an  Gefahr  zu  glauben,  denn,  wie  die  Herantsa  uns  er- 
zählten, hatten  sie  uns  schon  lange  betrachtet,  wie  wir  über  die 
Brairie  daher  ritten;  lachten  uns  aus,  wie  wir  immer  herumgeguckt 
hätten,  deuteten  auf  meine  blecherne  Wasserflasche,  deren  Glanz  sie 
schon  in  grosser  Entfernung  geblendet.  Hätten  sie  also  etwas  Böses 
vorgehabt,  hätten  sie  uns  sehr  leicht  und  ganz  unbemerkt  mit  einem 
Pfeile  den  Garaus  machen  können.  Ihren  frischen  Büffelrennern  mit 
unsern  müden  Gäulen  zu  entrinnen,  davon  konnte  auch  keine  Rede 
sein.  Bloss  in  einem  kleinen  dichten  Gebüsche  hätten  wir  uns  ver- 
stecken und  halten  können,  aber  nicht  für  lange.  Die  Herantsa 
kannten  unsere  Bewaffnung  von  früher;  Tete  de  boeuf  hatte  die 
eigentümliche  Einrichtung  meines  Flintenschlosses  oft  bewundert ;  ein 
kleinerer  Hahn  deckte  ähnlich  einem  Zündpfanndeckel  die  Zünd- 
röhrchen  zu,  um  sie  sowohl  vor  Feuchtigkeit  als  unzeitigem  Losgehen 
zu  schützen.  Die  Pfeife  wird  herumgeboten,  ein  jeder  raucht  einige 
Züge  daraus ;  unterdessen  erzählt  Bellange  seinem  Freunde  Tete  de 
boeuf,  der  dessen  Frau  immer  seine  Schwester  nannte,  als  Zeichen 
grosser  Freundschaft  der  Familien,  dass  der  Zweck  unserer  Reise 
nach  dem  Fort  Union  zu  gehen  sei,  für  mich,  um  dort  zu  bleiben, 
für  ihn,  um  Arzneimittel  für  Ikipische  (für  Kipp;  Pierre  Gareau 
nannten  die  Herantsa  mi,  Stein,  Pierre)  zu  holen  und  damit  zurück- 
zukehren ;  dass  er  sie  bitte,  uns  nichts  zu  thun,  indem  ich  die  India- 
ner zu  sehr  liebe,  um  sie  durch  Krankheit  verderben  zu  wollen ;  er 
hätte  gehört,  einige  unter  ihnen  wollten  mich  töten,  aber  von  dem 
Bruder  seiner  Frau  hotte  er  als  Freund  behandelt  zu  werden.  Tete 
de  boeuf  antwortete  seinerseits,  sie  seien  auf  dem  Wege  zu  den 
Crows  begriffen,   ihre  Verwandten   zu    besuchen;    von  ihnen   sei  für 
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mich  durchaus  keine  Gefahr  vorhanden,  sie  glaubten  nicht,  dass  ich 
« böse  Medizin  >  sei.  Hierauf  brachten  ihre  Weiber  auserwählte 
Streifen  frischen  Fleisches,  wovon  eine  Menge  zum  Trocknen  aushing; 
dafür  gaben  wir  ihnen  Katfee  und  Zucker  zum  Kochen,  so  dass  allen 
ein  leckeres  Mahl  zu  teil  wurde,  uns  durch  das  saftige  Fleisch,  ihnen 
durch  den  süssen  Katfee. 

Nach  dem  Mahle  trieb  Eellange  vorwärts,  obschon  die  zwei 
Männer  uns  einluden,  bei  ihnen  zu  übernachten  und  den  Weg  nach 
Fort  Union  mit  ihnen  zusammen  zu  reiten.  Er  entschuldigte  sich 
mit  Eile;  es  war  aber  nichts  als  Furcht,  welche  ihn  trieb.  Ich  schnitt 
mir  eine  tüchtige  Weidenrute,  um  meine  Mähre  mores  zu  lehren, 
denn  über  ihr  Davonlaufen  war  ich  sehr  erbost.  Die  Sonne  war 
bereits  untergegangen,  als  wir  von  unsern  freundlichen  Wirten  Ab- 
schied nahmen;  sie  beschenkten  uns  noch  mit  frischem  Fleisch  für 
mehrere  Tage.  Bellange  führte  mich  bis  an  eine  schöne  Quelle  zwei 
Meilen  vom  Lager;  hier  war  klares  kühles  Wasser  und  gute  Weide. 
Nachdem  die  Pferde  an  langen  Stricken  angebunden  worden  waren, 
legten  wir  uns  auch  nieder,  doch  nicht  bevor  ich  meinem  Führer  die 
unvorteilhatte  Lage  unseres  Platzes  bewiesen  und  ihn  ermahnt,  wenn 
er  wirklich  den  Herantsa  nicht  traue,  sollten  wir  uns  nicht  in  einem 
kleinen  Kessel  begraben,  umringt  von  Anhöhen,  hinter  welchen  der 
Feind  heranschleichen  und  uns,  selbst  ungesehen  und  ungestört,  er- 
schiessen  könne.  Es  sei  keine  Gefahr  mehr  vorhanden,  sagt  er. 
Bellange  war  voller  Widersprüche  mit  der  «Gefahr».  Nachts  wurde 
nie  gewacht;  er  schoss,  so  oft  sich  eine  Gelegenheit  darbot,  obschon 
er  es  mir  verbot.  Der  Knall  seiner  Büchse  war  ebenso  hörbar,  als 
der  der  meinigen.  Er  war  furchtsam,  übel  gelaunt,  wollte  sich  aber 
doch  wichtig  machen. 

Der  Mond  schien  prachtvoll  am  klaren  Himmel  und  spiegelte  sich 
selbstgefällig  in  der  ruhigen  Quelle.  Fern  und  nahe  tönte  das 
dumpfe  Brüllen  und  Stampfen  der  brünstigen  und  kämpfenden  Stiere, 
ein  alter  Kayak  ^  kam  sogar  brummend  bei  den  grasenden  Gäulen 
vorbei,  seine  zottige  Mähne  schüttelnd;  wer  hätte  bei  einem  solchen 
Anblick  schlafen  mögen?  Das  Mondlicht  schien  so  hell,  dass  ich  da- 
bei lesen  konnte;  ich  sah  in  meinen  Taschen  nach,  welche  Gegenstände 
ich  verloren:  mein  Briefsiegel  « fier  mais  sensible  >,  ein  wertes  An- 
denken von  l^ruder  Louis  (von  ihm  ls;;s  nach  Paris  geschickt),  ein 
Tintenfässchen  von  Freund  F.  Studer,  -  Zündkapseln,  Bleistifte,  Kom- 
positionen auf  losem  Papier  und    andere   Kleinigkeiten   mehr;    noch 


^  Ein  ausgestossener  Stier. 

-  Dem  Architekten  des  alten  Bundesrathauses. 
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oin  alter  lUoistift  blieb  mir  für  den  Kcst  meiner  Reise,  was  nicht 
sehr  tröstlieh  Avar,  wenn  Fort  Union  mit  Papier  nnd  Bleistiften  nicht 
besser  versehen  war  als  Kort  T.ertliold. 

Endlich  leiite  ich  mich  auch  nieder,  in  meinen  lieben  Mantel 
eingewickelt.  Kaum  war  ich  eingeschlafen,  als  meine  Mähre  laut 
wieherte:  wie  ich  aufguckte,  sagt  Bellange,  er  hätte  schon  lange 
sprechen  höi'en.  -  Diese  Kröten  von  Wilden  (ces  crai)auds  de  sau- 
vages) folgen  uns,  die  Mähre  ruft  ihren  Pferden,  sie  riecht  sie.  Ich 
höre  gewiss  Holz  brechen,  >  sagt  er.  Auch  wiehert  die  Mähre  noch 
einmal  während  der  alte  Schimmel  ruhig  füttert.  Obschon  ich  nichts 
gehört  hatte,  war  es  sehr  wohl  möglich,  da  mein  Gehör  durch  den 
frühern  Artilleriedienst  in  meiner  Heimat  sehr  geschwächt  worden. 
Kayaks  kommen  beständig  brüllend  in  unsere  Nähe  ;  endlich  geht  der 
Mond  nieder,  es  wird  dunkel.  Wie  im  Osten  der  Himmel  etwas  heller 
wurde,  sattelten  wir  unsere  Gäule,  sassen  auf  und  ritten  durch  den 
Bach,  welcher  aus  der  Quelle  floss,  da  hörten  wir  hinter  uns  wieder 
eine  Stimme  marequa  rufen;  ohne  anzuhalten,  wenden  wir  uns  um 
und  sehen  auf  einer  Anhöhe  Tete  de  bceufs  und  seines  Bruders  dunkle 
Gestalten.  Er  rief  uns  zu,  auf  sie  zu  warten,  sie  wollten  mit  uns 
reisen.  Bellange  antwortet  aber:  adieu,  barbare!  Rasch  ritten  wir 
weiter,  denn  wir  hatten  das  Gefühl  von  Kälte  und  Feuchtigkeit  vom 
nächtlichen  Tau. 

Donnerstag.  Die  Sonne  stieg  mit  Glanz  auf  und  beschien  eine 
weite  wallende  Prairie  mit  unzähligen  Herden  weidender  Büffel. 
Mehrmals  kamen  wir  kämpfenden  Stieren  ganz  nahe,  aber  sie  sahen 
uns  nicht  in  ihrer  Wut  und  liefen  erst  davon,  als  sie  die  Büchse 
knallen  hörten;  dann  eilten  sie,  mit  Schaum  bedeckt,  bestaubt,  die 
Flanken  mit  dem  Schwänze  peitschend  oder  denselben  senkrecht  wie 
drohend  aufgehoben,  der  Herde  nach,  um  wahrscheinlich  den  Kampf 
von  neuem  zu  beginnen.  Ich  hätte  erwartet,  dass  wenigstens  Stiere 
in  diesem  Zustande  durch  den  Anblick  von  Menschen  zur  Wehr  ge- 
reizt w'ürden,  aber  alle  liefen  davon.  In  der  Prairie  fliehen  sie  den 
Menschen,  sobald  sie  ihn  w'ittern ;  bloss  im  Walde  auf  engem  Pfad  sucht 
der  Stier  den  Menschen  zu  überrennen  und  niederzustossen.  Auch  wenn 
man  einem  auf  der  Jagd  ganz  nahe  auf  den  Leib  rennt,  stösst  er 
gegen  den  Verfolger,  üeberhaupt  greift  der  Büffel  nie  an  ;  gegen 
Bären  verteidigt  sich  ein  Stier  tapfer,  eine  Kuh  weniger.  Sonderbar 
daher,  dass  man  ihn  nicht  bändigt;  sind  doch  unsere  Zuchtstiere  auf 
den  Weiden  viel  wütender  und  greifen  unbekannte  Menschen  zornig 
an.  —  Fanden  einen  kleinen  Teich  mit  vielen  Enten  bedeckt,  stiegen 
ab,  tränkten  unsere  Gäule,  suchten  trockenen  Büff'elmist  —  denn  von 
Baum  und  Strauch  war  weit   und  breit  keine  Spur  —  zündeten  ein 
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Feuer  an,  um  den  letzten  Kaffee  zu  kochen.  Das  geschenkte  Fleisch 
war  noch  nicht  genug  getrocknet,  um  ungebraten  genossen  zu  werden; 
der  Büffelnlist  gab  ihm  keinen  schlechten  Beigeschmack,  wenigstens 
assen  wir  dasselbe  mit  w^ahrer  Begierde.  Nach  dem  Frühstück  wieder 
fort;  sahen  auch  viele  Cabris  und  Wölfe.  In  einem  kleinen  Thale 
schreckten  wir  auch  einen  jungen  Grizzlibären  von  seinem  Lager  auf, 
das  wir  im  Vorbeireiten  sahen.  Bellange  nannte  diesen  Mutz  ours 
jaune,  weil  er  gelb  war  mit  einem  hellen  Ring  um  den  Hals;  dies 
ist  aber  nur  die  Farbe  eines  einjährigen  Bären.  Auch  Mutz  lief 
davon;  schade,  dass  unsere  Gäule  so  schlecht  waren,  wir  hätten  ihn 
leicht  eingeholt  und  gepfeffert,  üebrigens  würden  die  Gäule  schlinnn 
zugerichtet  worden  sein,  w^enn  sie  gute  Läufer  gewesen  wären ;  denn 
die  Gelegenheiten,  ihre  Schnellfüssigkeit  zu  benutzen,  waren  zu  häufig, 
zu  verführerisch.  Bald  darauf  gab  Bellange  die  letzte  Probe  seiner 
Schiesskunst.  Als  wir  nämlich  langsam  einen  Hügel  hinanritten, 
sahen  wir  den  dunklen  Höcker  eines  Büffelstieres  über  der  Spitze 
sich  bewegen;  es  war  ein  gewaltiger  Bursche,  und  kaum  zehn  Schritte 
von  uns  entfernt ;  wir  hielten  an ;  ich  wollte  vom  Pferde  losknallen ; 
des  Büffels  Herz  bot  ein  nahes  und  sicheres  Ziel,  aber  Bellange 
sprang  ab,  schlich  auf  ihn  zu,  um  noch  näher  zu  kommen,  ä  bout 
portant.  Er  schiesst;  ich  konnte  deutlich  die  Wunde  oben  in  der 
Schulter  bemerken.  Der  Büffel  eilt  davon ;  ich  schlage  an  und  schiesse, 
um  doch  auch  einen  Schuss  auf  einen  Büffel  gethan  zu  haben.  Sein 
Ausschlagen  bewies,  dass  ich  wenigstens  seine  Hinterbacken  getroffen. 
Doch  keine  Wunde  ist  tödlich,  die  nicht  das  Herz  trifft.  Diesmal 
konnte  ich  aber  die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  Bellange  fehle 
doch  gar  zu  arg.  Aus  Piachsucht  hatte  er  Bemerkungen  über  mein 
Reiten  zu  machen,  weil  ich  seinem  Schimmel  nicht  folgen  konnte. 
Ich  fragte  ihn,  ob  darin  seine  Reitkunst  bestünde,  einen  Gaul  wund 
zu  schlagen.  Wie  wir  die  Bourbeuse  durchwatet  hatten,  gelangten 
wir  auf  eine  sonderbare  Prairie;  sie  war  unfruchtbar,  steinig,  flach, 
kein  Tier  zeigte  sich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  nicht  einmal  ein 
Vo^el  war  zu  sehen,  auch  schien  mir,  sie  wolle  kein  Ende  nehmen, 
bis  wir  wieder  einige  ferne  Hügel  erblickten,  hinter  welchen  noch 
eine  andere  Reihe  liege  und  erst  hinter  denen  sei  Fort  Union.  Ich 
fragte  also  Bellange,  ob  wir  nicht  besser  gethan  hätten,  an  der 
Bourbeuse  zu  ül)ernachten  und  unsere  Gäule  ausruhen  zu  lassen; 
er  antwortete  aber,  er  wolle  noch  heute  im  Fort  schlafen,  diese 
Gegend  sei  sehr  gefährlich  ;  Blackfeet  sollen  oft  da  herumschleichen, 
um  den  Assinil)oitis  aufzupassen,  die  beständig  einzeln  von  den  Forts 
ab  und  zu  nach  ihren  verschiedenen  Lagern  gehen.  Wir  müssten  uns 
tummeln.     Ich  hätte    gerne    noch    eine  Xaclit  im  Freien  geschlafen ; 
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(las  WottiT  war  i;ar  zu  oinhulciul  klar:  auch  hatten  wir  ja  Fleisch. 
Mein  Führer  aber  ward  furchtsam  und  eiliger,  je  niUier  er  Fort 
Llnioii  kam  :  er  hielt  nicht  einmal  mittaus  an,  daher  steckte  ich  ein 
Stück  halb.uetrocknetes  Fleisch  in  den  Mund,  um  daran  zu  kauen, 
sowohl  für  den  Durst  als  den  lluni^er.  Mein  Arm  war  müde  vom 
Schlagen :  noch  hatten  wir  2")  englische  Meilen  bis  an  unser  Ziel. 
Bellan,iJ:e,  immer  unruhiger,  steigt  endlich  ab,  um  den  Gaul  mit  mir 
zu  wechseln,  heisst  mich  mit  allem  Gepäck  auf  den  Schimmel  sitzen; 
er  peitscht  unbarndierzig  die  Mähre  und  fort  geht  sie  hinkend  im 
kleinen  Trabe.  Fr  lachte  mich  aus;  ich  könne  nur  nicht  reiten; 
dagegen  fragt'  ich  ihn,  ob  es  bei  ihm  der  Brauch  sei,  mit  einem 
Steigbügel  kürzer  zu  reiten  als  mit  dem  andern?  —  er  hatte  dies 
noch  nicht  bemerkt;  der  eine  Steigbügelriemen  war  um  zwei  Löcher 
kürzer;  ich  musste  ganz  seitwärts  sitzen.  Um  nicht  deswegen 
anzuhalten,  liess  ich  halt  meine  Beine  frei  herunterhängen.  Wir 
hatten  nun  einen  Hügel  zur  Rechten,  den  Missouri  zur  Linken;  die 
Prairien  wurden  kleiner  und  öfter  von  Bächen  durchschnitten,  die 
zwar  ein  tiefes  Bett  ausgegraben  hatten,  aber  in  diesem  Augenblick 
kein  ^\' asser  enthielten.  Der  Abend  rückte  heran ;  mir  schien  es, 
wir  könnten  das  Fort  heute  nicht  mehr  erreichen.  Endlich  gelangten 
wir  in  eine  Prairie,  an  deren  Ende  Bellange  einen  hellen  Punkt 
zeigte;  mit  dem  Fernglas  unterschied  ich  eine  helle  Bastion.  Das 
war  erst  das  Fort  William,  der  Opposition  gehörig;  fünf  Meilen 
weiter,  drei  Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Yellowstoneflusses  lag 
erst  Fort  Union.  Bellange  schnalzte  mit  der  Zunge  und  schleckte 
das  Maul.  Er  hatte  nändich  auch  einen  Brief  von  Schmidt  für  Joe 
Picotte,  Bourgeois  von  Fort  William,  den  Neffen  unseres  Herrn  W. 
Picotte,  aber  in  der  Oppositionsgesellschaft.  Der  Brief  und  meine 
nähere  Bekanntschaft  mit  Joe  versprachen  ihm  la  goutte.  ^  Bald 
kamen  wir  auf  eine  Räderspur.  Beim  Fort  William  angelangt,  em- 
pfing uns  Roulette,  der  Clerk  und  Dolmetscher,  nahm  den  Brief  in 
Empfang  und  dankte  im  Namen  seines  Bourgeois,  der  zur  Zeit  am 
Flusse  fischte.  Ohne  abzusteigen,  ritten  wir  auf  einem  gut  gebahnten 
Wege  unserm  Fort  zu.  Die  Sonne  ging  gerade  unter  und  verbreitete 
einen  goldenen  Schein  über  die  Landschaft.  Bald  zeigten  sich  die 
Pallisaden  und  w^eissen  Bastionen  nebst  einer  hohen  Flaggen>tange 
im  Innern.  Endlich  ritten  wir  zum  Thore  hinein;  Bellange  wurde 
sogleich  von  vielen  Bekannten  umringt;  ich  war  herzlich  froh,  wieder 
auf  meinen  eigenen  Beinen  zu  stehen. 


Ein  gutes  Tröpfchen  als  Trinkgeld. 
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In  Fort  Union  fand  Kurz  sofort  reichliche  Beschäftif/ung  als 
Künstler,  zunächst  allerdings  hauptsächlich  nur  als  Flachmaler  und 
nachher  als  ClerJc,  daneben  aber  auch  —  bei  seiner  unermüdlichen 
Arbeitslust  und  Arbeitskraft  und  hei  den  zahllosen  Gegenständen, 
die  sich  seinem  überall  und  zu  jeder  Zeit  beobachtenden  Auge  dar- 
boten —  als  Kunstmaler. 

Am  15.  September  schreibt  er  : 

Meine  letzte  Reise  hierher  möchte  ich  das  glücklichste  Ereignis 
meines  bisherigen  Lebens  nennen.  Der  Aberglaube  der  Herantsa 
verbalf  mir  aus  einer  unangenehmen  Lage  zu  einer  höchst  interes- 
santen Reise  und  in  eine  Situation,  in  welcher  ich  nützlich  und 
angenehm  sein  kann  und  nicht  als  das  fünfte  Rad  am  Wagen  be- 
trachtet werde. 

Fort  Berthold  ist  kein  wichtiger  Posten;  es  wird  daselbst  bloss 
mit  einem  Stamm  gehandelt,  und  dieser  Handel  geht  meistens  auf 
Kredit,  wobei  öfters  Verluste  vorkommen.  Hier  hingegen  handeln 
die  Assiniboins,  Crows,  Crihs  ^  und  Halfbreads^;  auch  bildet  das 
Fort  das  Depot  oder  Magazin  der  entfernteren  Posten  Forts  Benton 
und  Alexander,  so  wie  Fort  Berthold  unter  die  Aufsicht  von  Fort 
Pierre  gehört.  Dass  ein  Bourgeois,  als  verantwortlicher  Aufseher, 
Befehlshaber,  Handelsmann,  als  höchste  Person  in  einem  abgeschlos- 
senen Posten  sich  mehr  einbilden  darf  mit  50  Männern  unter  sich, 
als  mit  bloss  fünf,  versteht  sich  von  selbst ;  es  braucht  mehr  Fähigkeit 
dazu,  einen  so  bedeutenden  Posten  zu  führen  wie  der  hiesige,  der 
im  Winter  noch  drei  bis  vier  verschiedene  Nebenposten  errichtet. 
Auch  muss  man  diese  Engages  kennen,  um  die  Schwierigkeit  ihrer 
Leitung  zu  verstehen,  an  einem  Orte,  wo  kein  Gesetz,  keine  Polizei 
herrscht.  Es  sind  Handlanger,  auf  ein  Jahr  angestellt;  meistens 
Leute,  die  in  St.  Louis  kein  Auskommen  gefunden  haben,  Leute  von 
allen  Nationen  :  Kanadier,  Amerikaner,  Schotten,  Deutsche,  Schweizer, 
Franzosen,  Italiener,  Spanier,  Kreolen,  Mulatten,  Neger  und  Halb- 
indianer. Die  Kanadier  biklen  die  Mehrzahl,  sind  aber  nicht  mit  den 
früher  gerühmten  Bootsleuten,  den  coureurs  des  bois,  zu  verwechseln, 
die  sich  bloss  unter  der  strengen  Zucht  der  Hudsonsbay  Company 
heranbilden,  sondern  man  nennt  sie  mangeurs  de  lard,  weil  das 
Speckessen  ihre  Hauptliebhaberei  bildet  Ihren  Reden  nach  gibt 
es  keine  geschickteren  Handwerker,  aber  wenn  es  zum  Arbeiten 
kommt,  sind  sie  weder  Heissig  noch  geschickt.  Solchen  Leuten  ohne 
Polizei,   ohne  fremde  Hülfe  zu  imponieren,   sie  arbeiten    zu   machen. 


'  Mit  Crihs  sind  die  son.st  Crees  genannten  ln<li;iner  bezeichnet. 
-  ITalbindiancr. 
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ist  keine  lvleini,ulveit ;  es  erfordert  (Jescliicklichkeit,  Mut  und  Takt. 
Die  Bessern  unter  diesen  Eiigages  schwingen  sich  gleich  zu  höhern 
Posten  auf;  sind  es  wirklich  gute  Handwerker,  so  werden  sie  als 
solche  mit  doppelter  Löhnung,  besserer  Kost  und  Wohnung  angestellt; 
sind  sie  ausserdem  im  Ilandelsfach  und  in  Sprachen  geschickt,  dabei 
treu  und  khig,  so  steigen  sie  zur  Stufe  von  Clerks,  Bourgeois, 
Agenten  empor.  In  diesem  Lande  dient  ein  jeder  von  unten  auf; 
denn  die  wichtigeren  Posten  erfordern  vieljährige  Vertrautheit  mit 
Charakter,  CebriUichen  und  Sprachen  der  Indianer.  Den  gemeinen 
Engage  kann  man  daher  nicht  viel  achten;  man  muss  beständig  bei 
ihm  sein,  wenn  er  arbeiten  soll ;  er  läuft  bei  der  geringsten  Gefahr 
davon,  weil  er  kein  Interesse  an  der  Wohlfahrt  der  Pelzhandelsge- 
sellschaft nimmt.  Dass  daher  Dennik  die  gemeinen  Handlanger  streng 
unter  dem  Daumen  hält,  ja  halten  muss,  wenn  sie  ihn  nicht  über- 
vorteilen sollen,  das  versteht  sich  von  selbst;  er  fühlt  deshalb  aber 
doch,  dass  einer  allein  nicht  ausreicht,  die  gleichartigen  Unter^el)enen 
der  untern  Klasse  in  Ordnung  zu  halten;  denn  jeder  von  ihnen  ist 
bewaffnet,  und  wenn  schon  im  allgemeinen  nicht  mutig,  doch  reizbar, 
rachsüchtig.  Zu  diesem  Zwecke  schliesst  er  sich  näher  an  seine 
Clerks,  die  ihm  ohnehin  in  geselliger  und  wissenschaftlicher  Bildung 
am  nächsten  stehen,  auf  deren  moralischen,  wie  physischen  Beistand 
er  allein  rechnen  kann. 

Dabei  verschafft  er  seinen  Arbeitern  ebenso  willig  eine  allgemeine 
Belustigung,  wenn  sie  eine  Arbeit  zu  seiner  Zufriedenheit  beendigt 
haben,  als  er  sie  zu  schmaler  Kost  zwingt,  wenn  sie  faulenzen.  So 
ist  letzte  Woche  unter  Morgans  Leitung  ein  Vorrat  Heu  für  nächsten 
Winter  neun  Meilen  von  hier  zugerüstet  und  in  Stacks  (konischen 
Haufen)  aufgeschiclitet,  bei  15,()U0  Pfund  getrocknetes  Fleisch  in 
einem  Assiniboinlager  durch  Carafel  eingehandelt  worden  und  beide 
Clerks  sind  erst  vor  kurzem  mit  ihrer  Mannschaft  und  dem  Vieh 
zurückgekehrt.  Heute  mussten  sie  wieder  an  eine  lange  und  schwere 
Arbeit,  nämlich  das  Fällen  und  Zurüsten  des  Holzes  für  Pallisaden 
des  Forts.  Dennik  gab  daher  letzten  Samstag  einen  Ball,  wozu  er 
auch  Joe  Picotte,  den  Chef  von  Fort  William,  mit  Familie  und  An- 
gestellten freundlichst  einlud.  Den  Saal  schmückten  wir  so  brillant 
als  möglich  mit  Spiegeln,  Lüstern,  kostbarem  Pelzwerk  und  indiani- 
schen Verzierungen  aus.  Er  selbst,  als  der  einzige  Geiger,  hatte  die 
härteste  Arbeit  und  ruhte  nicht,  bis  alle  sich  müde  getanzt  hatten. 
Da  ^quaws  und  Männer  nach  europäischer  Mode  gekleidet  waren, 
verlor  der  Ball  in  meinen  Augen  viel  von  seinem  Charakter  und 
malerischen  Interesse,  das  man  sonst  unter  diesen  Umständen  und 
in  dieser  Gegend  hätte  erwarten  können.    Bloss  die  Zuschauer  waren 
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indianisch  gekleidet:  bloss  durch  sie  wiisste  man,  in  welchem  Lande 
dieser  Tanz  stattfand.  Der  Cotillon  war  der  Haupttanz ;  die  Squaws 
tanzten  denselben  mit  viel  Grazie  und  weit  richtiger,  als  ich  erwartet 
hätte;  aber  Squaws  haben  dieselbe  Vorliebe  für  den  Tanz  wie  unsere 
Weiber  und  die  meisten  der  Tanzerinnen  waren  schon  lange  durch 
ihre  weissen  Ehemänner  darauf  eingeübt.  Ueberhaupt  stellen  die 
Figuren  des  Cotillons  wenigstens  etwas  vor,  was  mir  an  dem  Tanze 
gefiel;  das  Walzen  scheint  mir  Unsinn,  dem  Zwecke  der  Tanzkunst, 
Entfaltung  der  Grazie,  der  Geschmeidigkeit,  des  Anstandes,  gar  nicht 
entsprechend.  Was  mich  betrifft,  so  schlug  ich,  da  ich  kein  Tänzer 
bin,  den  Takt  mit  der  Trommel. 

Sonderbar,  aber  bezeichnend  ist  es,  dass  gerade  diese  Engag^s, 
die  Clerks,  selbst  die  Bourgeois,  oft  sich  bei  ihrer  Rückkehr  nach 
den  Staaten  oder  bei  ihren  Besuchen  daselbst  nicht  genug  als  moun- 
taineers  hervorthun  können,  in  den  verzierten  Lederkleid'ern  sich 
auszuzeichnen  suchen,  in  den  groceries  (Spezereiläden)  indianisch 
tanzen  und  schreien,  damit  man  sie  als  die  mutigen,  allen  Gefahren 
trotzenden  lustigen  mountaineers,  auch  als  solche  berühmte  Jäger, 
ausgezeichnete  Krieger  und  schlaue  kühne  Tra[)pers  betrachte,  wie 
sie  in  Büchern  geschildert  werden.  Während  dieselben  s'^  unter 
ihren  weissen  Brüdern  als  «Wilde»  sich  geltend  machen  wollen, 
suchen  sie  hier  dem  roten  Bruder  als  Weisse  zu  imponieren;  sie 
wissen,  dass  sie,  wenigstens  die  gewöhnlichen  Engages,  es  mit  nichts 
anderem  zu  erreichen  im  stände  sind,  als  mit  ihrer  Kleidung,  welche 
der  arme  Indianer  nicht  erwerben  kann,  während  dieser  in  Wirk- 
lichkeit die  Eigenschaften  eines  wahren  mountaineers  im  höchsten 
Grade  besitzt  und  jene  nicht. 

Hier  muss  ich  noch  bemerken,  dass,  seit  die  Biberfelle  so  sehr 
im  Pieise  gefallen  sind,  die  berühmte  Klasse  der  Trappers  beinahe 
nicht  mehr  existiert.  In  diesem  ganzen  Revier  der  Blackfeet,  Crows, 
Assiniboins.  Crees,  Chippewäs,  Herantsa,  Ricaras,  Dacotahs  gibt  es 
gar  keine  solchen  mehr.  Biberfelle  waren  ihr  Haupterwerbszweig, 
die  andern  Felle,  wie  Hermelin,  Fuchs,  Moschusratte,  Otter  und 
Schneehase,  sind  entweder  zu  stalten  oder  nicht  einträglich  genu,t>, 
um  den  vielen  Gefahren  zu  trotzen  Diese  Gefahren,  Entbehrungen 
und  Abenteuer  der  Trappers  oder  Fallensteller  sind  genugsam  durch 
treffliche  Schriftsteller  beschrieben  worden.  Diese  verfallen  aber  fast 
allgemein  in  den  gleichen  Fehler:  sie  behandeln  die  Indianer,  die 
rechtmässi-ien  Eigentümer  dieser  Länder,  deren  einzige  Naiirung  alle 
darin  enthaltenen  Jagdtiere  sind,  als  Käuber,  Mörder,  wenn  sie  ihr 
Ei^^entiim  gegen  unberechtigte  Jäger  verteidij^en.  Woher  nehmen 
nun  die  Tausende  von  weissen  Jägern  und  Jagdliebhabern  das  Recht, 
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auf  imlianischeiii  15(ideii  zu  jagen,  den  Indianern  ihre  einzige  Naiiiung 
und  Kleidung  zu  rauben?  Fragen  sie  erst  um  Erlaubnis?  0  nein! 
"Wenn  aber  die  Indianer  Repressalien  mit  List  oder  Gewalt  üben, 
dann  ist  ein  (Jeschrei  ohne  Mass  und  ohne  Recht.  So  kommt  es 
auch,  dass  solche  Schriftsteller  bald  die  eine,  bald  die  andere  Nation 
als  die  grösston  Schelme,  als  die  niederträchtigsten  Räuber  behandeln, 
wie  es  mit  den  Pawnees,  den  Crows  oft  geschehen  ist.  Ist  das  billig? 
Das  gleiche,  wie  von  den  Trappers,  kann  man  auch  von  den  Emi- 
granten sagen.  In  vielen  Füllen  könnte  die  Not  sie  noch  entschuldigen, 
aber  die  Mehrzahl  der  Tiere  wird  von  ihnen  aus  blosser  Jagdlust 
getötet,  ohne  Notwendigkeit.  Wenn  nun  aber  doch  das  Recht  (?) 
des  stärkern  gelten  soll,  so  gönne  man  dieses  Recht  auch  den  India- 
nern; mau  messe  mit  gleicher  Elle.  Die  Indianer  verteidigen  ihr 
Land,  das  mit  genauen  Grenzen  unter  die  Nationen  verteilt  ist;  sie 
verteidigen  ihre  Nahrung,  ihre  Existenz,  so  gut  sie  können.  Sind 
nicht  in  allen  civilisierten  Staaten  die  Früchte  von  Baum  und  Feld, 
das  weidende  Vieh,  selbst  die  Jagdtiere  durch  Gesetze  geschützt? 
Und  darf  nicht  in  vielen  christlichen  Staaten  der  Landwirt  auf  den 
Frevler  schiessen  ? 

Um  für  Herrn  Denniks  freundliche  Einladung  Gegenrecht  zu 
halten,  lud  uns  Joe  Picotte  für  den  nächsten  Tag  (gestern)  nach 
seinem  Fort  ein.  Ich  versprach  mir  wenig  Vergnügen,  da  ich  weder 
Tänzer  noch  Musikus  und  gerade  mit  andern  Ideen  beschäftigt  bin, 
als  Liebesabenteuer  aufzusuchen.  Den  Sonntag  hätte  ich  lieber  dazu 
benutzt,  unsern  jungen  Bären  zu  studieren,  als  schon  um  10  Uhr  morgens 
in  Gesellschaft  zu  gehen.  Aber  Joe  Picotte  schien  so  erfreut  zu  sein, 
mich  hier  wieder  zu  sehen,  dass  ich  nicht  weniger  höflich  thun  durfte; 
denn  obschon  früher  in  St.  Joe  ^  mit  ihm  gut  bekannt,  hatte  ich 
bereits  auf  dem  Fort  Campbell  bemerkt,  dass  er  mich  nicht  gern  bei 
der  Opposition  sah.  Erst  um  11  Uhr  nachts  kehrten  wir  vom  Balle 
zurück,  so  fröhlich,  als  man  ohne  Spiritus  und  Amor  bei  einem  Balle 
werden  kann.  Der  Ritt  nach  Hause  beim  hellen  Mondschein  war 
hingegen  eine  Pracht  und  eine  wahre  Lust.  Morgan  auf  dem  Pacer 
voran  mit  seinen  drei  Hunden,  mit  Pistolen  knallend  ;  Mackenzie  auf 
John,  dem  trefflichen  Renner,  galoppierend  und  renversierend,  seine 
Squaw  hinter  ihm,  ängstlich  ihn  umfassend  ob  den  gewaltigen  Sprüngen 
des  mutigen  Gaules;  Denniks  jüngere  Squaw  mit  derjenigen  von 
Smith  auf  einem  Pony,  folgten  mit  mir,  der  ich  auf  dem  Pony  von 
Denniks  älterer  Squaw  sass,  die  jetzt  fahren  wollte;  die  beiden 
Weiber  wollten  immer  mit  mir  Wettrennen,  blieben  einen  Augenblick 
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zurück,  riefen  mir  dann:  aggalieh,  a^rgahehli  (vorwärts!)  zu,  peitschten 
ihren  Pony,  und  fort  ging's  zusammen,  wer  den  Vortrab  zuerst  er- 
reiche. Hinter  uns  kam  der  zweirädrige  Karren,  gezogen  von  zwei 
Maultieren,  mit  dem  Bourgeois,  seiner  Familie  und  den  Instrumenten. 
Pattneau  auf  dem  Cendre  bildete  den  Nachtrab.  Heite  kam  nun 
Joe  Picotte,  um  nachzusehen,  wie  wir  geschlafen ;  da  ich  gerade  keine 
Arbeit  angefangen,  sagte  iMr  Dennik,  ich  könnte  jetzt  Joe  Picottes 
Porträt  in  Aquarell  malen,  was  ich  sogleich  that. 

IG.  September.  Den  ganzen  Tag  Regen  in  Strömen,  deswegen 
keine  Arbeit  draussen ;  benutzte  die  freie  Zeit,  den  Kopfputz  eines 
Crihhäuptlings  zu  zeichnen,  welchen  Blackfeet  erbeutet.  Dieser  Crih- 
partisan  ist  mit  acht  seiner  Krieger  durch  eine  Uebermacht  von 
Blackfeet  angegriffen  worden  ;  da  jene  sich  in  offener  Prairie  über- 
fallen sahen,  gruben  sie  schnell  auf  einer  kleinen  Anhöhe  mit  den 
Messern  und  Händen  Erde  aus,  um  sich  wenig- 
stens etwas  zu  decken ;  alle  starben  mutig  und 
kämpften  bis  zum  letzten  Atemzug.  (Anmerkung : 
Lieutenant  Pike  gibt  eine  nähere  Beschreil)ung 
einer  solchen  Ausgrabung  in  seiner  «  Reise  nach 
•den  Quellen  des  Mississippi »  :  Mr.  Frazer  zeigte 
mir  in  der  Prairie  Löcher,  die  von  den  Sioux 
ausgegraben  waren,  um  sich  bei  Angriffen  mit 
ihren  Weibern  und  Kindern  darin  zu  verbergen. 
Diese  Löcher  sind  gewöhnlich  rund  und  haben 
etwa  10  Fuss  Durchmesser;  aber  einige  sind 
halbmondförmig  und  waren  mit  einem  Parapet 
versehen.  Wenn  die  Lidianer  von  der  Annähe- 
rung eines  Feindes  unterrichtet  sind,  graben  sie 
diese  unterirdischen  Verschanzungen  mit  Messern, 
Tomahawks  und  hölzernen  Schaufeln  aus.  Sie  ge- 
winnen  auf  diese   Weise   äusserst  schnell   einen  ('^'•ff-^)-  Kopfschmuck. 

,.       ,  .,  1-1I1-1.  (Skizzenbuch  S.  16G.) 

Graben,  gross  genug,  um  sich  und  ihre  r  amilien 
vor  den  feindlichen  Kugeln  und  Pfeilen  zu  schützen.  Sie  haben  keine 
Idee  von  der  Möglichkeit,  ein  solches  Erdwerk  mit  Sturm  zu  nehmen; 
sie  würden  jedenfalls  bei  einem  solchen  Angriffe  viele  Leute  verlieren 
und  sich  selbst  nicht  mit  einem  Siege  entschädigt  betrachten,  da  sie 
ein  solches  Unternehmen  für  unsinnig  hielten.)  —  Der  Kopfputz  wird 
von  den  Indianern  einem  Packgaul  gleich  geschätzt;  ich  bin  daher 
nicht  im  stände,  denselben  zu  kaufen  und  begnüge  mich  mit  einer 
treuen  Kopie. 


Sielic  da«  W<'irterl)iich   der  Assiiiiboinspraclu'  im  Juliheft  18*.l4,  S.  KM. 
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Don   17.  September.     Herr  Dcmiik  kam  in  demselben  -labre  den 
Fluss  hinauf,  wie  der  Baron  von  Barnsburg,  alias  Prinz  von  Wied  ^ ; 
er  und  Herr  ("ulbertson  kamon  danials  zum    eistenmal  in  diese  Ge- 
genden.    Bei  der  Krwilbnung  dieses  Faktums  hal)e  ich  einige  Anek- 
doten vom  Prinzen  und  meinem  Freunde  Bodmer  erhalten;  auch  über 
Catlin,     Diesen  letztern  Maler  betrachtet  man  hier  als  llumliug;   er 
soll  die  danuiligen  Herren  von  Fort  Pierre  sehr  kompromittiert  haben 
mit  einem  Buch,    Frzählungen   mit  ihren  Namen  enthaltend.     Catlin 
ist  bloss  mit  dem  Dampfboot  bis  hieher  gefahren  und  mit  demselben 
zurück  nach  Fort  Pierre,    hat  sich  daselbst  drei  Monate  aufgehalten 
und  Indianer  gemalt;  er  habe  nie  malen  können,  ohne  Staffelei,  Stuhl 
uiul  alle  möglichen  Bequemlichkeiten   bei   sich  zu  haben.     Während 
der  drei  Monate  in  Fort  Pierre  bat  er  den  Bourgeois  und  die  Clerks, 
ihm  in  ein  Buch  aus  ihrem  hiesigen  Leben  interessante  Momente  zu 
notieren,  unterzeichnet  mit  ihren  Namen.  Viele  schrieben  ihm  darauf 
ihre  Abenteuer  auf  indianischem  Gebiete  nieder.    Später  gab  er  nun, 
wie  es  scheint,  dieses  Buch  mit  den  Namen  heraus,  aber  die  Frzäh- 
lungen hatte  er  entstellt,    um  Effekt  zu  machen  und   die  Phantasie 
der  Leser  aufs  höchste  zu  spannen.     Schon  Herr  Kipp  beklagte  sich 
sehr  über  Catlin.    Dieser  soll  auch  Vorlesungen  über  die  Siouxsprache 
in  New  York  gehalten  haben,   während   er  kaum   einige  Worte   der- 
selben kannte  !    Yankee-Humbug !     Gewisse  indianische  Gemälde  soll 
er  der  Vereinigten  Staaten-Regierung   verkauft  haben   mit   der  Zu- 
sicherung,  keine  Kopie  davon   zu   machen ;    er  hielt  aber  sein  Wort 
nicht,  sondern  kopierte  sie  vor  der  Abgabe  im  geheimen  und  stellte 
sie  später  in  London   aus.    Herr  Murray,   gewesener  englischer  Ge- 
sandter in  Bern,  Verfasser  des  interessanten  Romans  Prairiebird  und 
von    dessen  Wiederholung    in    anderni  Gewand  The    trappers    bride, 
sagte   mir,    er   hätte  Catlin   in    St.  Louis  die  Mittel  verschafft,    den 
Missouri  hinaufzufahren.    (Auch  um  meine  indianischen  Zeichnungen 
interessiert  sich  Herr  Murray  sehr.)     Das  Buch  von  Catlin  habe  ich 
seither  gelesen.    Der  Text  enthält  sehr  viel  Wahres,  einige  blajiues 
abgerechnet,   hingegen  sind  die  meisten  Zeichnungen   abgeschmackt, 
im  höchsten  Grade  unrichtig,  besonders  die  der  Büffel    Die  Indianer 
jagen  zum  Beispiel  nie  im  Kriegsschmuck.    Die  Sceue  der  Wölfe  um 
den  verendenden  Stier  ist  eine  dumme  Komödie;  so  auch  der  Sprung 
des  Indianers  auf  den  einzelnen  Stier;    dies   mag  höchstens  in  einer 
dichten  Herde  vorkommen,   wenn   der  Jäger  von  beiden   Seiten   ein- 
geklemmt ist.  Ferner  bestehen  seine  Büffelherden  aus  lauter  Stieren, 
keinen  Kühen  und  Kälbern;  in  diesen  Fehler  verfällt  auch  Bodmer. 


'  Also  im  Jahre  1832. 
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Was  (las  Auftallendste  an  Catliiis  Zeichnung,  besonders  im  englischen 
Original  ist,  das  sind  die  fratzenhaften  Gesichter,  ja  selbst  die  Fi- 
guren der  nämlichen  Indianer,  die  er  doch  im  Text  wegen  ihrer 
antiken  Schönheit  mit  Recht  beständig  rühmt.^ 

23.  September.  Heute  einen  herrlichen  Tag  verlebt!  Den  ersten 
liüftel  gerannt  und  geschossen,  den  ersten  Büffel  nach  der  Natur 
uezeichnet! 

Nach  dem  Frühstück  brachte  der  alte  Spagnole,  unser  Viehhüter 
(sieht  nicht  aus  wie  ein  Alpenhirt)  die  Nachricht,  die  Jäger  der 
Opposition  (Dobies  von  uns  genannt,  von  adoba  [Lehm],  weil  ihr 
Fort  aus  Lehm,  der  an  der  Sonne  gebacken  w^urde,  errichtet  ist) 
jagten  in  der  untern  Prairie  Büffel.  Mr.  Dennik  bot  mir  sogleich 
mit  grosser  BereitwiUigkeit  den  Pacer  an,  damit  ich  mit  Owen  Ma- 
ckenzie  Büffel  rennen  und  studieren  könne.  Mac  (Mackenzie)  ritt 
den  Cendre;  wir  waren  also  vortrefflich  beritten,  hatten  übrigens 
keine  Ordre,  Fleisch  hereinzubringen,  sondern  sollten  bloss  unserm 
Vergnügen  nachgehen.  Mac  hatte  den  Auftrag,  mir  ein  schönes 
Fxemplar  totzuschiessen,  um  mir  Gelegenheit  zum  Zeichnen  zu  geben. 
Mein  Skizzeubuch  in  der  Tasche  umgehängt,  die  Flinte  über  die 
Schenkel  gelegt,  das  Jagdmesser  hinten  im  Gürtel  eingesteckt  neben 
dem  Pulverhorn,  vorn  die  Kugeltasche  unter  dem  Gürtel  —  das  war 
meine  Ausrüstung.  Mac  ist  erst  diesen  Morgen  von  einer  mehr- 
tägigen Büft'eljagd  in  einer  andern  Gegend  zum  Frühstück  zurück- 
gekommen ;  es  ist  daher  eine  grosse  Freundlichkeit  von  ihm,  ohne 
auszuruhen  wieder  mit  mir  zu  reiten.  Welcher  unterschied,  auf 
feurigen  Piennern  zu  sitzen,  die  sich  immer  überbieten  wollen,  die 
man  beständig  halten  nmss,  damit  sie  nicht  von  ihrem  Uebermut, 
ihrer  Fröhlichkeit  dahingerissen  werden,  als  müde  träge  Klepper  zu 
reiten,  bei  denen  man  sich  abarbeitet  mit  Schlagen  und  Stupfen  ^ 
ohne  sie  weiter  zu  bringen.    Welcher  Unterschied  im  Gemüte!     Das 

'  Diese  Bemerkungen  über  Catlin  sind  gewiss  vollkommen  richtig  und  die 
Entrüstung  des  Malers  über  Catlins  Leistungen  in  künstlerischer  Hinsicht  be- 
greiriich  die  Nachbildungen  im  Smithsouian  Keport  18<Sö  sind  wohl  durchaus 
sorgfältig  und  fordern  zu  keinem  andern  Urteil  heraus).  Dies  darf  uns  aber 
doch  nicht  hindern,  die  Verdienste  Catlins  für  die  damahge  Zeit  anzuerkennen. 
In  seinen  mündlichen  und  sehriftlidien  Darstelhingen  mag  allerdings  mancher 
«Ulk»  untergelaufen  sein.  Vgl.  aber  über  Catlins  ganze  Persönlichkeit  und  sein 
Wirken  eben  den  citierten  Smithsonian  Report  1885,  partV:  The  George  Catlin 
Indian  Gallery  in  the  U.  8.  National  Museum  (Smitlisonian  Institution),  By  Thomas 
Donaldson.  Schade,  dass  daneben  nicht  auch  die  schriftstellerisclien  und  künst- 
lerischen Leistungen  des  bescheidenen  bernischen  Malers  schon  früher  zur  Gel- 
tung gekommen  sindl    (.\nm.  des  Herausgebers.) 

■  Berndeutsch  für  Stupfen. 
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Blut  rtiesst  rascher,  das  llorz  lacht  und  hüpft  und  die  Natur  scheint 
so  schön!  Das  Wetter  hätten  wir  auch  nicht  besser  auswählen 
können :  Luft  und  llininiel  war  rein  und  die  Sonne  warm,  und  der 
Horizont  weit,  weit  entfernt,  im  blauen  Duft  verschwimniend,  die 
Erde  trocken,  weder  staubig  noch  sumi)tig!  Fünf  Meilen  weit  mussten 
wir  scharf  reiten,  bis  wir  die  gejagte  Herde  erreichten  ;  glaubten 
schon,  die  Dobies  hiUten  uns  die  Jagd  verdorben,  als  wir  endlich 
bei  der  sogenannten  Butte  de  Mackenzie  (vom  Vater  meines  Jagd- 
gefilhrten  so  genannt)  unerwartet  auf  eine  kleine  Herde  alter  und 
ganz  junger  Stiere  stiessen.  Einige  lauen  am  obern  Ende  einer 
Coulee  an  der  Quelle  im  Grase,  andere  fütterten  gemütlich  um  sie 
herum.  Sogleich  änderten  wir  unsere  Richtunur,  ritten  um  den  Hügel 
herum,  dem  Gebüsche  von  Kirschen  und  Pflaumen  der  Coulee  ent- 
lang, um  die  Büffel  zu  überraschen.  Diese  hatten  aber  schon  den 
Tritt  unserer  Renner  gehört,  die  Liegenden  waren  bereits  aufge- 
sprungen und  hatten  gemistet,  und  fort  ging's  mit  zornig  gehobenem 
Schweife.  Sogleich  setzten  wir  über  den  Bach  und  foluten  dicht 
hintereinander  im  schnellsten  Galopp  der  fliehenden  Bande  nach. 
Unsere  Gäule  kamen  selbst  in  Eifer  und  suchten  sich  zu  überbieten, 
doch  Hess  ich  Mac  voran,  um  ihn  zu  beobachten.  Schon  hat  er  sein 
Opfer  mit  Kennerauge  ausgewählt,  nähert  sich  ihm  auf  zwei  Schritte, 
knallt  —  und  der  Stier  liegt  schon  tot  am  Boden,  wie  ich  vorbei- 
galoppiere, so  richtig  hatte  er  dessen  Herz  getroffen.  Mit  Recht 
konnte  man  sagen:  mit  Knall  und  P'all  war  er  zu  Boden.  Er  schlug 
noch  mit  den  Hufen  im  Todeskram pfe  die  Erde,  stöhnte  und  rollte 
auf  die  Seite.  Der  Schuss  war  so  uenau  ins  Herz,  dass  ich  wirklich 
zuerst  glaubte,  er  sei  bloss  aus  Schreck  gefallen.  Wir  waren  aber 
längst  weiter:  ich  wünschte  auch  einen  Schuss  auf  einen  Büttel  zu 
thun.  Mac  hiess  mich  folgen;  wir  sprengten  der  Herde  wieder  nach; 
er  sonderte  mir  einen  von  der  Herde  ab  (wofür  der  Jägerausdruck 
Single  outj,  indem  er  denselben  von  seinen  Kameraden  abtrieb.  Ich 
verfolgte  ihn  sogleich  über  die  rollende  Prairie;  die  umgehänjite 
Tasche  mit  Album  und  Zeichnungsmaterial  war  mir  aber  sehr  hin- 
derlich, da  ich  sie  mit  dem  linken  Arm  festhalten,  diesen  aber  wieder 
zum  Schiessen  ausstrecken  nmsste.  Ich  ritt  so  nahe  an  den  schwarzen 
Büffel,  dass  ich  nicht  fehlen  konnte.  Doch  traf  der  erste  Schuss 
etwas  über  dem  Herzen ;  der  Büffel  drehte  sich  von  mir  weg,  so  dass 
der  zweite  Schuss  nur  sein  rechtes  Knie  traf.  Mac  ritt  mir  nun  vor 
und  sandte  dem  alten  Burschen  eine  Kugel  im  Vorbeirennen  ins 
Herz.  Wir  luden  unsere  Flinten  in  vollem  Jagen  immer  neben  dem 
fliehenden  Büffel  einher;  die  Kugeln  Hessen  wir  ohne  weiteres  auf 
das  blosse  Pulver  laufen.    Mac   lachte   dabei   den  Verwundeten  aus». 
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dass  er  noch  laufen  möge  mit  einer  Kugel  im  Herzen:  Bist  ja  tot! 
Wirklich  konnte  er  nicht  mehr  weiter;  er  stund  auf  einmal  bockstill, 
sah  uns  zornig  an,  wahrend  er  aus  der  Nase  blutete.  Ich  hielt  nun 
meinen  Pacer  an  und  drehte  ihn  gegen  den  sterbenden  Büftel,  auf 
dessen  Auge  ich  zielte,  um  ihn  niederzubringen.  Mein  Gaul  aber, 
noch  erst  im  hitzigsten  Galo))}),  konnte  nicht  ruhig  stehen;  er  war 
im  Feuer,  scharrte,  schnaubte,  stampfte,  dass  es  eine  Freude  war; 
dabei  traf  ich  jedoch  bloss  das  Auge  des  Ungetüms  trotz  der  Nähe; 
der  Büffel  schüttelte  kaum  das  Haupt,  fing  aber  doch  endlich  an  zu 
wanken,  stellte  erst  die  Beine  auseinander,  um  das  Gleichgewicht  zu 
erhalten ;  es  half  alier  alles  nichts,  er  musste  nieder,  erst  auf  die 
Vorderbeine,  dann  auf  die  Seite.  Er  war  je  loch  leider  zu  mager, 
um  mir  als  Modell  eines  schönen  Büffels  zu  dienen ;  wir  Hessen  ihn 
daher  liegen  und  ritten  zu  dem  zuerst  Getroffenen,  stiegen  ab, 
fesselten  die  Füsse  unserer  treuen  Gäule,  Hessen  sie  ausschnaufen 
und  grasen,  während  ich  den  Toten  von  verscliiedenen  Seiten  so 
genau  wie  möglich  zeichnete.  Sobald  ich  befriedigt  war,  schnitt  Mac 
die  Zunge  und  die  Steine  heraus,  um  sie  als  Leckerbissen  seiner 
Squaw  zu  bringen ;  dann  ging  es  in  kurzem  Galopp  wieder  nach 
Hause  zurück.  Reiten  und  Zeichnen,  welch  Glück!  —  Da  der 
zweite  Büffel  nicht  auf  meinen  Schuss  gefallen,  so  nahm  ich  keine 
Trophäe  mit.^ 

Am  24,.  Septemher  ergeht  sich  nun  der  Maler  in  Betrachtungen 
und  interessanten   Mitteilungen  über  die  Indianer  : 

Bei  einem  indianischen  Gefecht  ist  das  grösste  Gedränge,  der 
hitzigste  Kampf  um  einen  Toten  oder  Verwundeten,  wie  im  trojani- 
schen Kriege.  Als  Krieger  sich  auszuzeichnen,  ist  des  Indianers 
höchster  Piuhm;  daher  kämpfen  die  verschiedenen  Stämme  seit  so 
langer  Zeit  gegeneinander,  dass  sie  gewöhnlich  die  erste  Veranlassung 
zum  Streit  gar  nicht  mehr  kennen.  Es  ist  also  oft  weniger  ein  Ver- 
tilgungskrieg, als  eine  Gelegenheit  sich  auszuzeichnen.  Einen  Feind 
dabei  von  weitem  totzuschiessen,  dazu  braucht  es  keinen  Mut,  es  ist 
also  keine  Heldenthat,  zählt  nicht  <  Coup  > :  hingegen  einen  Feind 
im  Handgemenge  zu  erlegen,  dazu  gehört  Kraft,  Gewandtheit,  Schlau- 
heit. Da  nun  ein  Beweis  von  dem  Anrühren  seines  überwältigten 
Feindes  erfordert  wird,  wenn  keine  Zeugen  dabei  sind,  so  ziehen  sie 
den  Skalp,  die  Kopfhaut  samt  den  Haaren,  oder  auch  nur  einen 
Teil  davon,  dem  erlegten,  oft  nur  betäubten  Feinde  ab.  Das  erfordert 
Zeit  und  Mut,    so  lange  dem  feindlichen  Feuer  oder  der  Bache  sich 


'  Das  Skizzeiibiich  eiitliält  {glänzende  Beweise  von  dem  künstlerischen  Er- 
folg dieser  Jagdpartie.    (S.  Nr.  16Ü  und  IGl.) 
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blosszustellen.  In  einem  Gefedite,  wo  Zcngen  dabei  sind,  wird  der 
Skalp  nicht  gefordert,  um  Conp  zählen  zn  können;  man  muss  al)er 
den  Feind  mit  der  Hand  oder  seiner  Watte  berührt  haben;  deshalb 
das  Gedränge  um  einen  gefallenen  Feind.  Es  ist  ja  auch  die  grösste 
Schande  einer  Partei,  besonders  des  Anführers,  wenn  der  Feind  den 
Körper  eines  der  Ihrigen  erbeutet,  mit  ihm  Hohn  treibt,  Glieder 
abschneidet,  daniit  sie  den  Weibern  zum  Siegestanz,  den  Hunden 
zur,  Speise  vorgeworfen  werden.  Deshalb  die  wütenden  Angriffe  und 
die  heftige  Verteidigung  um  eines  Gefallenen  willen. 

Gleich  starke  Parteien  greifen  sich  selten  an  (d.  h.  wenn  der 
Krieg  nicht  aus  förmlichem  Hass  geführt  wird);  sich  einem  Verlust 
ohne  sichern  Gewinn  auszusetzen,  ist  nicht  smart,  wie  der  Ameri- 
kaner sich  ausdrücken  würde,  d  h.  nicht  schlau,  klug.  Denn  I^lug- 
lieit  sei  der  bessere  Teil  der  Tapferkeit.  Wird  eine  kleine  Schar 
von  einer  Uebermacht  angegriffen,  so  kämpft  sie  mit  Löwenmut  bis 
auf  den  letzten  Mann,  sucht  nicht  zu  entrinnen. 

Einander  durch  Hohn  zu  reizen,  herausfordern,  ist  bei  den  In- 
dianern sehr  üblich  ;  es  gibt  Gelegenheit,  sich  vor  den  Seinigen  aus- 
zuzeichnen —  auch  ganz  griechisch-trojanisch.  Ueberhaupt  waren 
die  homerischen  Helden  nichts  als  Indianer. 

Die  Assiniboins  (Dacotah,  auch  Nacotah ;  von  ihren  Verwandten, 
den  Sioux,  Hoche,  die  Abtrünnigen,  genannt  —  Sioux  ist  der  Aus- 
druck für  Assiniboins  im  allgemeinen)  machen  selten  Gefangene;  sie 
töten  alles,  was  ihnen  unter  das  Messer  kommt,  Greise,  Weiber, 
Knaben  und  Mädchen ;  alle  sind  Feinde,  haben  Feinde  erzeugt  oder 
werden  solche  erzeugen. 

Mädchen  aus  guter  Familie  werden  bei  den  Indianern  streng 
bewacht;  sie  müssen  sich  des  Nachts  dicht  einwickeln,  da  es  den 
Bucks,  den  jungen  Burschen,  erlaubt  ist,  ihr  Glück  zu  versuchen, 
wo  sie  wollen,  wenn  sie  sich  Schlägen  und  Stichen  aussetzen  mögen. 
Gerade  weil  es  gefährlich  ist,  reizt  es  die  Mutigen  und  sie  betrachten 
es  als  Vorübungen  zu  spätem  ernstlichen  Kriegsthaten.  Als  Krieger 
lässt  sich  ein  Indianer  nicht  mehr  zu  solchen  Streichen  herab;  er 
ist  ein  Mann,  ehrt  sich  als  solchen  und  handelt  darnach  Da  er 
Weiber  ad  libitum  haben  kann,  so  viele  er  zu  ernähren  vermag,  so 
kauft,  heiratet  er  jedes  Mädchen,  das  ihm  gefällt.  Vor  einiger  Zeit 
soll  sich  ein  Mädchen  des  Ours  fou,  des  Chefs  der  Assiniboins  (der- 
zeit mit  Herrn  Culbertson  nach  Fort  Laramie  ^)  aus  Verdruss  erhängt 
haben,   weil  es  einem  jungen  Burschen  gelungen  war,   trotz  der  Be- 


'  Zu  der  grossen   Zusammenkunft   der  Indianerstärame  mit  Abgeordneten 
der  Vereinigten  Staaten. 
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wachung  und  Einwicklung  ihre  verborgenen  Schätze  mit  seiner  Hand 
zu  berühren.  Er  rühmte  sich  dessen  und  sie  erhängte  sich,  ob 
wegen  jenes  taktlosen  Rühmens  oder  der  verwegenen  Berührung, 
davon  schweigt  die  Geschichte.  Wegen  ihres  Todes  musste  sich  der 
Bursche  für  ein  Jahr  in  die  Fremde  (zu  einer  andern  Bande)  begeben 
und  seine  Verwandten  hatten  Pferde  und  andere  Geschenke  als  Sühne 
zu  bezahlen. 

Durch  Zufall  einen  Bekannten  zu  verwunden  oder  zu  töten,  wird 
nicht  entschuldigt;  die  gleiche  Strafe  oder  Sühne  wird  gefordert,  wie 
wenn  der  Tod  oder  die  Verwundung  absichthch  geschehen ;  als  Ent- 
schuldigung gilt  bloss  die  Vermummung  des  Getroffenen,  wenn  er 
sich  zum  Anlocken  der  Hirsche  oder  Antilopen  mit  Tierfellen  be- 
deckt hat.  Denn  auf  der  Jagd  muss  man  schnell  schiessen,  so  wie 
man  das  kleinste  Merkmal  sieht.  Ferner  kann  auch  ein  Feind  als 
Spion  unter  dieser  Vermummung  stecken. 

Assiniboins,  Crihs,  Crows,  Blakfeet,  Flatheads  haben  noch  keinen 
Begriff  von  der  Grösse  der  weissen  Bevölkerung,  nicht  einmal  von 
der  Macht  der  Vereinigten  Staaten.  Die  wenigen  weissen  Pelzhändler 
mit  ihren  Leuten  halten  sie  für  arme  Leute,  die  zu  Hause  ihren 
Unterhalt  nicht  finden.  Geht  auch  etwa  einmal  einer  der  Chefs  nach 
den  Vereinigten  Staaten,  um  sich  zu  unterrichten,  so  glaubt  ihm  doch 
niemand  zu  Hause;  das  viele  Wunderbare  können  sie  nicht  fassen. 
Ein  Schwager  des  Bourgeois  wurde  deshalb  getötet,  weil  er  sich 
nicht  einen  Lügner  wollte  schelten  lasseh  und  daher  gleich  den 
Beleidiger  niederschoss,  worauf  er  dann  von  einem  rächenden  Ver- 
wandten desselben  ebenfalls  tödlich  getroffen  wurde.  —  Diese  No- 
tizen beim  Porträtmalen  von  Herrn  Dennik  aufgepickt. 

Den  25.  September.  Das  Bild  fertig;  der  Alte,  voller  Freude, 
dass  er  ein  neues  Wunder  für  die  Indianer  besitzt,  fragt  Squaws 
und  Kinder :  wer  ist  das  ?  kennst  du  ihn  ?  Da  ihn  jedermann  er- 
kennt, ist  er  sehr  zufrieden.  Indianer  begreifen  nicht,  wie  ein  Bild 
eines  Menschen  einem  bestimmten  bekannten  Individuum  ähnlich 
gemalt  werden  könne;  das  könne  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen: 
da  müssten  auch  wohl  die  Brillen  ^  helfen,  da  keiner  der  andern 
Weissen  zu  malen  im  stände  sei,  noch  weniger  Brillen  trage.  Dass 
man  eine  menschliche  Figur  darstellen  kann,  mit  besonderen  Kenn- 
zeichen der  Kleidung,  begreifen  sie  wohl;  denn  sie  haben  selbst 
Uebung  in  solchen  Hieroglyphen;  bei  ihnen  unterscheidet  sich  die 
Zeichnung  eines  Mannes  durch  nackte  Beine,  die  des  Weibes  durch 
einen  langen   Bock   oder  keine  Beine.     Aber  ein  Gesicht  zu  malen, 


'  Kurz  triij^  eine  Brille, 
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das  ein  jotles  Kiiul  für  iMiunehasj^a  iaiif'es  Messer,  indianischer 
Name  des  Bourgeois  als  eines  Amerikaners)  litllt,  das  ist  merkwürdig. 
Schon  Matoh,  die  Dogge,  war  ein  Wunder,  aber  jetzt  gar  ein  Mann! 
Was  Herrn  Deunik  besonders  gefällt,  ist  die  Bemerkung  seiner 
Squavvs,  sie  mögen  im  Zimmer  stehen  oder  gehen,  wohin  sie  wollen, 
sein  Bild  sehe  ihnen  immer  nach:  ehe  wakau  !   Wie  ühernatiirlich! 

Seit  dies  Portrilt  so  gelungen,  nimmt  Herr  Deunik  viel  mehr 
Anteil  an  meiner  Idee  einer  indianischen  Galerie ;  er  glaubt  jetzt, 
dass  ich  dieselbe  auch  gehörig  auszuführen  im  stände  sei.  Mein 
Plan  gefiel  ihm  sehr,  sechs  Landschaften  (Wald,  Prairie,  Fluss,  Cou- 
lee,  Fernsicht,  Fels),  sechs  Tierstücke  ( BüHel,  Bär,  Elk,  Hirsch,  Cabri, 
Pferde),  sechs  Scenen  aus  dem  indianischen  Leben  (Tanz,  Spiel,  Ge- 
fecht, Familie,  Jagd,  Beratungsscene)  zu  malen.  Nur  gross,  sehr 
gross !  kleine  Bilder  machen  keinen  Effekt,  sagt  er.^ 

Den  2().  September.  Sogenannte  Parks  oder  Einzäunungen,  um 
Büttel  herdenweise  zu  töten,  werden  oft  von  den  Assiniboins  und 
andern  Stämmen  errichtet,  um  Lager  auf  lange  Zeit  mit  Fleisch  zu 
versehen.  Es  ist  die  grossartigste  Hetzjasd,  die  man  sich  denken 
kann ;  viel  Geschrei  und  Lärm  dabei.  Die  Assiniboins  werfen  zu 
diesem  Zweck  zur  Winterszeit  in  der  Nähe  ihres  Lagers  einen  weiten 
kreisförmigen  Wall  von  dicken  Stämmen  und  Gesträuch  auf,  wozu 
sie  einen  geeigneten  Boden  auswählen;  in  diesem  Walle  lassen  sie 
eine  schmale  Oeffnung.  Sobald  sich  nun  eine  Herde  in  der  Nähe 
unter  dem  Winde  zeigt,  geht  ein  einzelner  Jäger  als  Büffel  ver- 
mummt derselben  entgegen,  sucht  durch  allerlei  Bewegungen  die 
Aufmerksamkeit  der  nächsten  Tiere  auf  sich  zu  ziehen,  schreit,  brüllt, 
schüttelt  seine  Büffelhaut  und  nähert  sich  allmählich  der  Oeffnung 
des  Parks,  von  welcher  aus  zwei  divergierende  Reihen  Pfähle  von 
Distanz  zu  Distanz  in  einer  so  langen  Reihe  gesteckt  werden,  bis 
sie  eine  Weite  haben,  dass  eine  Herde  dazwischen  durchgehen  kann. 
Sind  die  Büffel  einmal  im  Gange,  dem  vermummten  Jäger  als  ihrem 
Leithammel  sich  zu  nähern,  und  ist  die  Neugierde  der  vordersten 
Büffel  geweckt,  so  folgen  die  andern  von  selbst;  die  Masse  folgt 
stets  ihrem  Leiter,  wird  zusammengehalten  durch  die  Furchtsamkeit 
der  Kühe,  ihre  Sorgfalt  für  die  Kälber,  die  Eifersucht  der  Stiere. 
Der  schlaue  Jäger  geht  nun  langsam  voran,  übereilt  sich  nicht;  eine 
einzige  ungeschickte  Bewegung  kann  ihn  verraten,  die  Tiere  stutzig, 
scheu  machen,  die  Jagd  verderben,  ihn  dem  Gespött  der  Weiber  und 


'  Ein  Abglanz  dieser  Galerie  Jiat  sich  auf  dem  von  dem  Künstler  meister- 
haft gemalten  Pfeifenrohr  erhalten,  das  jetzt  im  Besitz  des  historischen  Museums 
in  Bern  ist. 
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Kinder  aussetzen,  ihn  um  seinen  Ruf  als  ausgezeichneter  Jäger 
bringen ;  denn  nicht  einem  jeden  kann  man  diesen  schwierigen  Posten 
anvertrauen;  es  bedarf  genauer  Kenntnis  der  Bilti'ehnanieren,  grosser 
Geschicklichkeit,  dieselben  nachzuahmen,  l-edcutender  Kaltblütigkeit 
und  grossen  Muts,  sich  den  Hufen  und  Hörnern  derselben  auszu- 
setzen. Sobald  dann  die  Vordersten  sich  gehörig  der  schmalen  Park- 
ölfnung  genähert,  so  dass  die  ganze  Herde  sich  zwischen  den  zwei 
Pfahlreihen  bewegt,  zeigen  sich  auch  im  Rücken  der  Herde  Reiter 
und  schnelle  Läufer,  die  den  Rückzug  abschneiden  und  durch  ihre 
Gegenwart  sie  vorwärts  treiben.  Aber  dann  erst  fängt  das  raschere 
Treiben  an,  wenn  der  einzelne  Jäger  den  Medezinpole  (Medizinpfahl) 
in  der  Mitte  des  freien  Raums  erreicht  seine  Bütt'elhaut  dort  als 
Opfer  dargebracht  und  neben  den  übrigen  Verzierungen  und  Male- 
reien befestigt  hat.  Dann  flüchtet  er  sich ;  denn  jetzt  wird  die  Herde, 
deren  Leiter  bereits  zum  Thore  hereinkommen,  mit  wildem  Geschrei 
in  den  leeren  Raum  getrieben.  Sottald  dieser  mit  Büffeln  angefüllt 
ist,  so  wird  die  Oeffnung  verrammelt.  Sind  dann  die  Büffel  einge- 
pfercht, so  wird  nicht  mehr  geschrieen,  da  sie  sonst  leicht  durch- 
brechen würden.  Von  der  Umzäunung  herunter  werden  nun  die 
gefangenen  Büffel  mit  Pfeilen,  Kugeln  und  Lanzen  erlegt,  bis  sich 
keiner  melir  rührt.  Dann  kommen  die  Weiber  mit  den  Messern  und 
baden  und  schwelgen  im  warmen  Blute  der  vielen  Opfer,  wühlen  in 
deren  dampfendem  Leibe,  schneiden  behende  die  noch  zuckenden 
Glieder  vom  Rumpfe  ab.  trinken  begierig  das  warme  Blut,  essen 
roh  die  Steine  des  Stiers,  das  Magennetz  der  jungen  Kuh,  selbst  die 
Leber,  wenn  der  Hunger  gross  ist. 

Bei  einem  mikawuä,  cerne,  einer  allgemeinen  Jagd,  schiessen  die 
Jäger  in  vollem  Lauf  und  zählen  bloss  die  fehlenden  Pfeile  oder 
Kugeln.  Die  Weiber  folgen  dicht  hintendrein,  stürzen  über  das  erste 
gefallene  Opfer  her  und  ziehen  sorgfältig  die  Haut  ab,  welche  der 
Jäger  allein  fordert;  das  Fleisch  gehört  denen,  die  es  abschneiden, 
auf  Hund-  und  Rosslravays  ins  Lager  schleppen.^ 

Die  Lidianer  beiderlei  Geschlechts  sind  leidenschaftliche  Spieler, 
besonders  die  noch  in  ihrer  alten  Freiheit  lebenden.  Ihrer  gesell- 
schaftlichen Unterhaltung  fehlen  die  wichtigen  Fragen  über  politische 
und  pekuniäre  Existenz,  über  ihre  eigene  Geschichte,  die  vergangene 
und  gegenwärtige,  wie  die  der  verschiedenartigsten,  auch  der  ent- 
ferntesten Völker,  über  Religion  u.  s.  w.  Ihr  abgeschlossenes  ein- 
sames Leben  im  Zelt  oder  Lager  bietet  ihnen  wenig  Stoff"  zur  Unter- 
haltung; Jagd   und  Krieg   sind  ihnen  alltäglich,  die  wenigen  Aben- 

'  Siclie  die  Abbildunj,-  im  .Tiiliheft  1894,  S.  57. 
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teuer  schon  zu  oft  wiederholt;  zu  feinen  Wit/en  bieten  ihre  unj^e- 
lenldLjen  Sprachen  sich  niclit  (hir.  Sie  suchen  daher  durch  Spiel 
ihrem  Stillleben  einen  Keiz  zu  verschafl'en.  Sie  spielen  ininier  um 
iiiiend  einen  (leiienstand,  wenn  er  aucli  noch  so  gerin^fü^ijj;  ist; 
werden  dabei  eitrig,  leidenschaftlich,  was  gerade  gesucht  wird;  aber 
von  Streit  habe  ich  nie  gehört,  nie  etwas  gesehen ;  sie  haben  keine 
Spiele,  wo  betrogen  werden  kann.  Die  Iowas  spielen  schon  mit 
Karten  (poker  —  wer  in  der  Hand  die  meisten  gleichartigen  lullt, 
gewinnt).  Junge  Leute  sah  ich  mehrmals  sich  gegen  einander  auf 
den  l>oden  setzen,  ihre  Mokassins  ausziehen  und  alle  vier  zwischen 
sich  in  eine  Reihe  stellen.  Einer  der  Spielenden  schiebt  nun  seine 
Hand  in  jeden  der  Schuhe;  in  dem  einen  lässt  er  seinen  Fingerring 
oder  einen  sonstigen  kleinen  Gegenstand  zurück.  Sein  Gegenpart 
muss  nun  erraten,  in  welchem  Schuh  der  Gegenstand  liegt;  er  darf 
nur  einmal  raten,  hat  dann  verloren  oder  gewonnen. 

Bei  den  Omahaws  sah  ich  leichte  Lanzen  durch  einen  rollenden 
Ring  in  vollem  Sprunge  werfen;  wer  durch  den  Ring  schiesst,  hat 
gewonnen.  Es  ist  dies  sehr  schwierig,  aber  eine  treffliche  Leibes- 
übung, da  sie,  so  lange  sie  spielen,  beständig  die  Bahn  auf  und  ab- 
rennen, um  sich  im  Werfen  der  Lanze  nach  einem  beweglichen,  im 
Fluge  beündlichen  Ziel  zu  üben. 

Die  Herantsa  haben  das  sogenannte  Billardspiel;  es  ist  dasselbe 
um  ihr  Dorf  herum  in  beständiger  üebung,  wenn  es  die  Witterung 
zulässt.  Ihre  Billardqueue  werfen  sie  in  vollem  Lauf  einem  auf  der 
Erde  rollenden  Ringe  nach;  sie  ist  mit  Leder  markiert  und  hat  am 
Ende  einen  Bausch  von  Lederstreifen,  Tuchlappen  oder  gar  nur 
Gras.  Der  Stab  ist  mit  vier  Marken  von  Leder  bezeichnet;  je  nach- 
dem nun  eine  dieser  Marken  dem  steinernen  Ring  zunächst  zu  liegen 
kommt,  zählt  der  Spieler.  Der  Gewinner  wirft  den  Ring;  beide 
rennen  nach  und  werfen  demselben  ihre  Stäbe  nach.  Der  Bausch 
am  Ende  des  Stabes,  welchen  die  Herantsa  idi  nennen,  soll  denselben 
verhindern,  zu  weit  über  die  glatte  Bahn  hinzuschiessen.  Der  Boden 
ist  zwar  nicht  glatt,  wird  aber  doch  so  rein  von  Steinchen  oder  an- 
dern Unreinlichkeiten,  Unebenheiten  gehalten,  dass  er  einem  Stuben- 
boden gleicht.  Die  Stäbe  werden  oft  so  dicht  übereinander  oder  so 
gleichförmig  an  den  Ring  geworfen,  dass  die  Spielenden  selbst  nicht 
entscheiden  können;  ohne  Worte  zu  verlieren  oder  gar  zu  streiten, 
werden  dann  sogleich  ältere  Zuschauer  herbeigerufen;  ihr  Ausspruch 
ist  entscheidend.  Es  wird  oft  sehr  hoch  gespielt,  obschon  immer  mit 
einem  kleinen  Gegenstand  angefangen  wird;  man  setzt  aber  immer 
höher,  Bogen,  Pfeile,  Messer,  Schuhe,  Büff'elhäute,  verzierte  leggins 
(mitasses,    Hosen),    verzierte    Lederhemden,    Tabakpfeifen,    Flinten, 
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Pferde,   Zelte,    selbst   die   altern   Weiber.    Einige   leben    ganz    vom 
Spiel,  gehen  nie  auf  die  Jagd. 

.lieber  die  Spiele  der  Crows  und  Assiniboins  erzählt  mir  der 
Boss  (Meister,  Schütz,  Bourgeois)  vieles.  Die  Crows  sollen  grosse 
Betrüger  sein :  die  letztern 
von  Natur  freigebiger,  gut- 
mütigere?). Sie  nehmen  ein 
flaches  Becken  von  Holz, 
legen  darauf  einige  Bohnen 
oder  Samenkörner,  auf  einer 
Seite  schwarz  gebrannt, 
nebst  Rabenklauen,  wovon 
sich  eine  durch  eine  weisse 
Linie  von  der  Wurzel  bis 
zur  Spitze  auszeichnet,  fer- 
ner einige  Köpfe  von  Mes- 
singnägeln, wenn  sie  solche 
besitzen.  Das  Becken  wird 
nun  mit  dem  Inhalt  auf- 
wärts geschnellt;  wie  die 
schwarzen  oder  hellen  Sei- 
ten der  Körner  oben  zu 
liegen  kommen,  besonders 
aber,  wenn  die  weisse  Spitze 
der  Rabenklaue  aufsteht, 
darnach  wird  gezählt.  Das 
Si)iel  dauert  oft  mehrere 
Tage  ununterbrochen  fort, 
je  nachilem  der  Verlierende 
hartnäckig  oder  seine  Mittel 
bedeutend  sind.  So  lange 
einer  noch  etwas  zu  ver- 
heren  hat,  schämt  er  sich 
aufzugeben.  Dabei  wird 
folgende  Regel  beobachtet, 
um  dt'm  Verlierenden  wie- 
der zu  seiner  Sache  zu  ver- 
helfen und  den  Spass  zu 
gewonnenen  Gegenständen 


(Fig.  10).    Billardspieler. 

(Skizzenbuch  S.  133.) 


verlängern  :  der  Gewinner  setzt  von  den 
das  l)()])i)elte  an  Wert  gegen  d>'n  Einsatz 
des  Verlierenden.  Im  höchsten  Eifer  werden  oft  auch  die  Lederzelte, 
die  Weiber,  ja  das  eigene  Leben  eingesetzt  —  wenn  einer  alles  ver- 
spielt hat,  keine  Wohnung,  keine  Familie  mehr  besitzt,  darf  er  sich 
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wohl  sdiiUneii,  fenior  zu  leben.  Doch  wird  das  Leben  eines  Verlie- 
renden nie  jienonnnen,  sondern  er  muss  dem  Gewinner  dienen,  d.  h. 
für  ihn  jaueii.  Im  Werte  stehen  zwei  Messer  fjleich  einem  Paar 
Hosen;  zwei  Messer  und  Hosen  gleich  einem  Blanket;  zwei  Messer, 
Hosen  und  ein  Blaidcet  gleich  einer  Flinte;  zwei  Messer,  Hosen,  ein 
lUanket  und  eine  Flinte  gleich  einem  Pferd;  diese  Gegenstände  zu- 
sammen gleich  einem  Lederzelt;  diese  endlich  alle  zusammen  gleich 
einer  Squaw  I 

Es  wird  auch  aus  einem  Bündel  zwei  Fuss  langer  geschabter 
Stäbe  eine  Handvoll  rasch  weggenommen;  während  sie  vom  Spieler 
in  seine  andere  Hand  geworfen  werden,  muss  der  Gegenpart  die 
Anzahl  der  aufuehobenen  schnell  err;tten  (Anmerkung  :  Die  Italiener 
haben  ein  ähnliches  Rätselspiel  mit  den  Fingern,  Morra  genannt.) 

Herr  Dennik  behauptet,  die  Indianer  sehen  jetzt  viel  schmucker 
aus,  als  in  frühem  Zeiten.  Wie  er  sie  zuerst  kennen  gelernt  (dabei 
spricht  er  immer  von  lotseru,  den  hiesigen  Indianern),  seien  sie 
nackt  oder  bloss  in  schmutziue,  schäbige  Lederfetzen  gekleidet,  nur 
sehr  selten  bei  ganz  besondern  Gelegenheiten  aufgeputzt  gewesen. 
Jetzt  seien  sie  reinlicher;  schmücken  sich  mit  Glasperlen,  wollenen 
Decken,  besitzen  jetzt  auch  Pferde,  verfertigen  hübsche  praktische 
Sättel  nach  eigener  Phantasie  und  eigenem  Bedürfnis.  Durch  die 
Pelzhändler  erhalten  die  Indianer  sehr  viel  Nützliches,  aber  auch 
viel  Uebertlüssiges. 

Alle  Indianer,  welche  längs  Flüssen  oder  Seen  wohnen,  sind  sehr 
reinlich,  da  sie  leidenschaftliche  Schwimmer  sind,  sowohl  Männer, 
wie  Weiber  und  Kinder.  Die  Herantsa  und  Rihs  ^  baden  sich  täglich 
eher  zweimal  als  gar  nicht;  selbst  während  der  Influenza  führten  sie 
einander  trotz  des  Fiebers,  der  Schwäche  und  des  Hustens  in  das 
Wasser.  Die  Mutter  wäscht  sich  und  ihr  Kind  gleich  nach  dessen 
Geburt  im  kalten  Wasser,  so  lange  es  nicht  gefroren  ist.  Den  Prairie- 
indianern  fehlt  diese  Gelegenheit,  sie  können  also  nicht  so  reinlich 
sein ;  es  ist  aber  bloss  dieser  Umstand  an  ihrem  Schmutz  schuld. 
Sie  sind  keine  Lielthaber  desselben.  Schmutz  passt  schon  nicht  zu 
ihrem  Hang  zum  Putze,  zu  ihrer  Gefallsucht. 

Am  27.  Srptcmher  berichtet  der  Maler,  dass  eine  Bande  Crihs 
aus  einem  benachbarten  Lager  ins   Fort  gekommen  sei. 

Am  28.  September  fährt  er  folg  ender  massen  fort :  Crihs  beinahe 
alle  fort,  sie  sind  noch  fast  ganz  in  ihrer  alten  ursprünglichen  Tracht : 
Lederkleider  und  Bütielhaut.  Herrn  Denniks  Papagei  war  eine  grosse 
Merkwürdigkeit  für  diese  Leute;  sie  konnten  sich  kaum  trennen  von 


^  Rihs  ist  die  kürzere  Bezeichnung  für  Ricaras,  Aricaras. 
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ilim.  Er  machte  alt  und  jung,  vornehm  und  gering  beständig  lachen. 
0 bschon  sie  sein  englisches :  how  do  you  do,  putty  ^  Polly  ?  nicht 
verstanden,  so  wussten  sie  doch,  dass  es  gesprochen  war.  Ein  Vogel, 
der  spricht,  nuiss  ein  VVundervogel,  grosse  MeiUzin  sein.  Sein  Lachen. 
Weinen,  Husten,  Klagen  riss  sie  erst  recht  hin.  Keiner  konnte  sich 
des  Lachens  enthalten.  Ueberhaupt  ist  es  ein  irriger  Begrift"  von 
einem  Indianer,  wenn  man  glaubt,  er  sei  beständig  stoisch ;  ja,  unter 
Umständen,  z.  B.  bei  Martern,  ferner  bei  Versammlungen;  keine 
Unterbrechung  des  Redners  wird  da  geduldet;  aber  im  geselligen 
Leben  lachen  und  schwätzen  sie  wie  wir.  Dass  sich  ein  angesehener 
Krieger  hochachtet,  sich  hütet,  seinem  Ansehen  durch  bubenhaftes 
Betragen,  wie  vorlautes  Schwatzen  und  Neugierde,  kindisches  Lachen 
und  Klagen  zu  schaden,  linde  ich  ganz  am  Platze;  das  ist  weder 
Stoicismus  noch  Amtsmiene,  sondern  Achtung  seines  eigenen  Werts, 
angeborne  Würde,  edler  Stolz. 

Crihs  sollen  die  mutigsten  Krieger,  die  besten  Schützen  mit  der 
FHnte,  aber  die  schlauesten,  hartnäckigsten  Händler  sein.  Assini- 
boins  schiessen  am  besten  mit  dem  Bogen,  erhalten  aber  auch  weniger 
uute  Flinten  von  den  Amerikanern,  als  jene  von  den  Engländern. 

Unsere  Indianer  halten  sehr  wenig  auf  uns  Weisse,  sagt  der 
Bourgeois ;  sie  behaupten,  wir  thäten  alles,  um  Büffelhäute  zu  er- 
halten :  lügen,  betrügen,  im  Kot  arbeiten,  wie  ihre  Squaws.  Wir 
seien  arme  Leute,  könnten  ohne  sie  nicht  leben,  müssten  Roben 
kaufen  oder  erfrieren.  Daher  sei  unserseits  das  beste  Mittel,  um 
ihnen  zu  imponieren,  dass  man  thue,  wie  wenn  man  sie  nicht  be- 
achte, wortkarg  sei,  sie  weder  in  Kleidung  noch  in  Manieren  nach- 
ahme. Sobald  man  sie  aufsuche,  familiär,  freigebig  sei,  würden  sie 
nur  glauben,  man  buhle  um  ihre  Freundschaft  oder  ihren  Schutz, 
was  das  Getühl  ihrer  Wichtigkeit  noch  erhöhen  und  unsere  Hülflosig- 
keit  ihnen  noch  deutlicher  beweisen  würde.  In  diesem  Falle  müsste 
man  ihre  Freundschaft,  ihren  sogenannten  Schutz  teuer  bezahlen : 
sie  hätten  kein  Mass  im  Fordern.  Unter  sich  schätzen  sie  die  Frei- 
^^ebigkeit,  largesse,  als  eine  hohe  Tugend,  so  dass  selbst  ein  jedes 
(jeschenk  so  gut  wie  ein  coup  auf  die  Büffelhaut  markiert  wird. 
Einen  Weissen  betrachten  sie  aber  nicht  wie  einen  der  Ihrigen,  selbst 
nicht  als  einen  anerkannten  Freund.  Des  Weissen  Freigebigkeit  be- 
weist seine  Schwäche :  er  sucht  Schutz.  Dies  Land  gehört  dem  Weissen 
nicht;  er  muss  die  Erlaubnis,  ein  Fort  zu  gründen,  mit  den  Einge- 
bornen  zu  handeln,  beständig  bezahlen,  förmlichen  Tribut  dafür  ent- 
richten.   Mit  Freigebigkeit  gewinnt  kein  Weisser  die   Freundschaft, 


^  Wahrsclieinlich  papageiisch  oder  sonst  verdorben  aus  pretty. 


die  Achtung'  tlcs  Indianers.     Wenn   nuiu   einen    Indianer  jeden    Tag 
des  Jahres  beschenkte,    heute   mit   einem   Ross,    morgen   mit  einer 
Flinto,  übermorgen  mit  einer  Decke,  dann  einem  Messer,  und  so  fort 
bis  zum  letzten  Tage,   und   man  vergesse  oder  verweigerte  am  ;}ü5. 
Tage  ein  Geschenk  zu   geben,   desto  ärger  würde  sein   Zorn.     Das 
gleidie  sei  mit  einer  Squaw  der  Fall,  je  mehr  man  ihr  sclienke,  um 
ihr  zu  geiallen,   desto   mehr   glaube  sie  den  Geber  in  ihrer  Gewalt, 
aclite  ihn  durchaus  nicht,  noch  weniger  liebe  sie  ihn,  zeige  bloss  ein 
freundliches  Gesicht  um  der  Ga))en  willen.    Eine  Squaw  müsse  ihren 
Mann  fürchten,    dann  schätze  sie  in  ihm  die  Männlichkeit;    sie  will 
einen   stolzen   Krieger,   keinen   gutmütigen  Schuh.    Einige   tüchtige 
Streiche,  oder  eine  derbe,  schreckliche  Zurechtweisung  sei  daher  von 
Zeit  zu  Zeit  nötig,  um  ihre  Achtung  und  Liebe  wieder  aufzufrischen. 
Ohnehin  liebe  eine  Squaw  einen   weissen   Gemahl   bloss   um  seiner 
Habseligkeiten  willen,  weil  sie  weniger  arbeiten  müsse,  besser  essen, 
sich   schmucker  kleiden   könne;   aber  von  Liebe  keine  Kede!     Erst 
mit  dem  dritten  oder  vierten  Kinde,  wenn  sie  zu  alt  für  ihre  india- 
nischen Dandies  werden,  fangen   sie  an,   ihre  ganze  Anhänglichkeit 
dem  Vater  ihrer  Kinder  zu  widmen.    Laufe  eine  Squaw  fort,  so  solle 
man  derselben  gar  keine  Aufmerksamkeit  mehr  schenken;  ihr  nach- 
zulaufen, sie  gar  zu  bitten,  zurückzukommen,   sei  unter  der  Würde 
eines   Kriegers,    von   ihnen    nicht   geschätzt.    Die   Sioux   besonders 
suchen   darin   eine   grosse  Ehre,   so  viel  Weiber  oder  Geliebte  weg- 
zuwerfen als  möglich  (j'ai  jete  tant  de  femelies),  mit  andern  Worten  : 
zu  hintergehen.    Ich  denke  auch,  dass,  da  dies  eine  uralte  Sitte  ist, 
die  « Weibchen  >    dies   ihrerseits   auch  nicht  sehr  zu  Herzen  nehmen 
und  Freude  an  der  Veränderung  haben.  Ein  Krieger  betrachtet  seine 
Frau  als  eine  gekaufte  Ware,  die  er  wegwerfen  kann,  sobald  es  ihm 
beliebt,   deren   er  so  viele  halten  kann,   als  er  zu  kaufen  im  stände 
ist,  indem  er  sie  mit  seiner  Jagd  ernährt.    Je  besser  ein  Jäger,  desto 
mehr  Wild  tötet  er,  um  so  mehr  Häute  bringt  er  ein.    Diese  Häute 
bilden  gegerbt  seinen  Reichtum,   wofür  er   alle   andern  Bedürfnisse 
eintauscht.    Die  Weiber  sind  es,   w^elche   die  Häute  mit  grosser  Ge- 
schicklichkeit und   Schnelligkeit  zurichten.     Je  trefflicher  der  Jäuer, 
desto  mehr  Weiber  hat  er  also  nötig ;  auch  bekommt  er  das  Fleisch, 
um  sie  zu  ernähren.    Dabei  ist  nicht  gesagt   dass  er  bloss  auf  junge 
Weiber  oder  bloss  auf  schöne  sehe;   er  wird  zwar  danach  trachten, 
immer  ein  apartiges  Bisschen  für  sein  Privatvergnügen  zu  besitzen; 
die  andern  sind  mehr  Arbeitsweiber,  alte  Mädchen  oder  Weiber,  die 
oft  froh  sind,  einer  Eaniilie  anzugehören ;  denn  bei  ihren  beständigen 
Kriegen  geschieht  es  nur  zu  häufig,  dass  Kinder  ihre  Väter,  Weiber 
ihre  Gatten  verlieren.    Die  Vielweiberei  ist  bei  den  Indianern  kein 
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Zeichen  von  Sinnlichkeit,  sondern  von  Arheitsamkeit.  Ich  habe  viele 
Indianer  gekannt,  die  nie  mehr  als  eine,  und  nie  eine  andere  Frau 
gehabt  haben. 

Heiratet  ein  Mann  die  älteste  Tochter  einer  Familie,  so  hat  er 
auch  die  ersten  Ansprüche  auf  die  Jüngern  Schwestern;  sobald  er 
einer  Jüngern  eine  Decke  oder  sonst  ein  grösseres  Geschenk  gibt,  so 
hält  sie  sich  an  ihren  Schwager  gebunden,  sie  ist  sein.  Er  kann  sie 
einem  andern  abtreten,  aber  sie  kann  keinem  andern  Mann  ohne 
seine  Einwilligung  gehören;  doch  schenkt  er  ihr  nichts,  wenn  sie 
heiratsfähig  wird,  so  bleibt  sie  frei.^ 

Die  Ehen  mit  mehreren  Schw'estern  sollen  die  angenehmsten  sein, 
weil  sie  unter  sich  keine  Eifersucht  kennen,  sich  nicht  bekriegen.^ 

Die  Chefs  von  Kandelsposten  heiraten  gerne  in  grosse  angesehene 
Familien,  wenn  sie  es  vermögen;  ihr  Anhang,  ihre  Kundschaft  wird 
dadurch  vergrössert,  somit  auch  ihr  Profit.  Ihre  indianischen  Ver- 
wandten bleiben  ihnen  treu  und  vertauschen  ihr  Pelzwerk  nicht 
einer  andern  Gesellschaft.  Ferner  wird  der  betreffende  Chef  durch 
dieselben  beständig  von  allem  unterrichtet,  was  seinen  Handel  för- 
dern kann;  wo  in  einem  Lager,  in  einem  Zelte  Bütfelhäute  vorrätig 
sind,  vernimmt  er  sogleich;  Geschenke  ziehen  sie  herein.  Einem 
Clerk  ist  eine  vornehme  Squaw  zu  kostspielig  und  bringt  ihm  keinen 
Nutzen,  da  er  seinen  fixen  Gehalt,  aber  keine  Prozente  bezieht. 
Schulden  zu  machen  bindet  ihn  an  die  Gesellschaft. 

Sah  heute  eine  Crihsquaw  am  Oberleib  ganz  nackt  unter  der 
Büffelhaut  gehen ;  dies  soll  ein  Zeichen  der  Trauer  sein,  weil  sie  ein 
Kind  verloren  hat.    Tracht  der  Crihsquaws  wie  bei  den  Sauteuses  ^ : 


^  Dauxioii  Lavaysse  iu  seinem  Buche  :  Yoyage  ä  Trinidad,  etc.,  pag.  344, 
-agt  auch  von  den  KaraTben :  «  Ces  Califournans  -  (so  nennen  sich  die  Karaiben) 
sont  polygames,  comme  la  plupart  des  Indiens,  et  ils  ont  ceci  de  partioulier, 
que  lorsqu'un  d'eux  a  epoiise  l'ainee  d'une  famille,  il  a  le  droit  d'epouser  les 
Minirs  cadettes,  ä  mesure  qu'elles  viennent  k  Tage  de  puberte. »  Tsachträgliche 
Anmerkung  des  Malers.'^ 

-  Nicht  etwa  Kaliforniens;  nachher  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die 
Karaiben  sich  selbst  Califournans  nennen  luid  aus  einem  weit,  weit  entlegenen 
Lande  herstammen  wollen,  weshalb  Lavaysse  sie  von  den  Azteken  ableitete. 

•'  Vgl.  darüber  die  vollkommen  übereinstimmende  Darstellung  in  dem  inter- 
essanten Buche  von  J^ewis  H.  Morgan,  Die  Urgesellschaft.  Untersuchungen  über 
den  Fortschritt  der  Menschheit  aus  der  Wildheit  durch  die  Barbarei  zur  (Zivili- 
sation. Aus  dem  Englischen  von  W.  Eichlioff  und  Karl  Kautsky.  Stuttgart  1IS91, 
S.  135.  Hier  wird  dies  als  Sitte  bei  den  Crows,  sowie  in  mindestens  vierzig 
andern  Indianerstämmen,  und  als  «Ueberleb.sel  der  alten  Sitte  der  Purialua» 
bezeichnet. 

*  !  ?  Anmerkung  des  Herausgebers. 

■'  Siehe  die  schöne  Abbildung  im  Juliheft  1894,  p.  (17. 

Xni.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    Heft  U.  10 
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iiiUnlich  Schultern  uiul  Arme  nackt,  der  Rock  durch  einen  bis  zwei 
TrüjAcr  gehalten ;  wird  es  kalt,  so  ziehen  sie  Aerniel  an,  die  hinten 
im  Nacken  und  vorn  auf  der  Brust  zusammenueknüpt't  werden. 
Assiniboinsquaws  gehen  sehr  häutig  bloss  mit  einem  Aermel  und 
lassen  den  arbeitenden  Arm  frei;  auch  sind  ihre  hemdartigen  Rocke 
ohne  besondere  Trilger;  dafür  gehen  sie  über  der  einen  Schulter 
zusammen. 

Den  oO.  September.  Die  Indianer  halten  die  Cedern  und  Tannen 
für  die  gescheitesten  Räume,  weil  sie  ihre  l)lätter  für  den  Winter 
beibehalten.  Nicht  üi)el !  Das  hat  bis  jetzt  in  unserer  Blumensi)rache 
gefehlt,  in  welcher  nur  Gefühle,  aber  keine  intellektuellen  Gaben 
vertreten  sind.  Ein  kluger  Hausvater  würde  danach  mit  einem 
grünen  Tannenreis  ausgedrückt. 

Herr  Dennik  fragte  mich  unter  anderra,  ob  ich  es  delikater  ge- 
handelt finde,  wenn  ein  Indianer  alle  Andenken  an  einen  toten  Ver- 
wandten oder  Freund  vernichte,  von  ihm  nie  mehr  mit  seinem  Namen 
rede,  nur  von  «dem,  den  du  kennst»,  als  wie  bei  uns  Andenken 
ewig  aufzubewahren,  den  Gram  beständig  zu  unterhalten,  zu  nähren, 
sich  darin  zu  gefallen,  dabei  so  viel  köstliche  Zeit  zu  verbeulen,  die 
besser  angewendet  werden  sollte.  Ich  fand  schon  die  Beispiele  nicht 
richtig  gewählt;  dehn  die  Indianer  heulen  nicht  nur  lange  beim  Grab 
eines  w^erten  Toten,  sondern  tragen  auch  bekanntlich  selbst  von 
seinen  Knochen  als  Andenken  mit;  ferner  verbeulen  nur  solche  bei 
uns  mit  Wehklagen  ihre  Zeit,  die  nichts  Besseres,  Notwendigeres  zu 
thun  haben.  Noch  weniger  fand  ich  Zartgefühl  im  Verstecken  Neu- 
vermählter vor  ihren  Schwiegereltern.  Wenn  nämlich  ein  Tochter- 
mann zu  seinen  Schwiegereltern  sprechen  wolle,  müsse  es  immer 
durch  die  Thüre  oder  durch  eine  dritte  Person  geschehen ;  er  dürfe 
ihnen  nie  ins  Angesicht  bbcken,  müsse  im  Vorbeigehen  sich  das  Ge- 
sicht mit  den  Händen  oder  der  Decke  verhüllen;  komme  er  unbe- 
wusst  in  ihre  Gegenwart,  so  werde  er  sogleich  daran  erinnert.  Dies 
gelte  in  gewissem  Grade  auch  von  der  Schwiegertochter,  müsse  aber 
von  den  Betreffenden  nur  vor  ihren  Schwiegereltern  beobachtet 
werden;  vor  seinen  eigenen  habe  man  sich  nicht  zu  verhüllen;  es 
gilt  auch  nur  für  so  lange,  als  die  Tochter  noch  nicht  beständig  bei 
den  Schwiegereltern  oder  im  Zelte  ihres  Mannes  wohnt;  ein  Mädchen 
verlässt  selten  die  Wohnung  ihrer  Eltern  in  der  ersten  Zeit  nach 
ihrer  Heirat;  auch  wohnen  oft  die  Schwiegersöhne  bei  ihren  Schwieger- 
eltern, jagen  für  sie,  erhalten  sie. 

In  jener  Verhüllung  finde  ich  nichts  als  falsche  Scham.  Es 
würde  mehr  Zartgefühl  zeigen,  wenn  man  aus  dem  Verkehr  Neu- 
vermählter  gar    nichts    Besonderes   machte,   sich   keine   Anspielung 
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erlaubte,   die   Sache  als   etwas   Natürliches    betrachtete.    Und   nocli 
bei  Indianern  solche  Umstände  !  ^ 

1.  Oktober.  Indianer  glauben  an  Geister,  obschon  noch  keiner 
einen  solchen  jiesehen;  sie  sprechen  aber  zu  ihnen  und  beraten  sich 
mit  ihnen.  Nach  ihrer  Meinung  gehen  die  Geister  nicht  auf  dem 
Boden,  sondern  etwa  zwei  Fuss  darüber. 

4.  Oktober.  Blackfeet  diesseits  der  Rocky  mountains  werden 
auf  1500  Zelte  mit  ungefähr  4000  Kriegern  berechnet,  Crows  auf  440 
Zelte  mit  1200  Kriegern,  Assiniboins  in  unserer  Nachbarschaft  auf 
420  Zelte  zu  loöo  Kriegern  und  2— .SOO  Zelte  weiter  nördlich  am 
Winnipegsee,  Creeks  oder  Knistenaux,  welche  hier  handeln,  auf  150 
Zelte,  der  ganze  Stamm  soll  aber  800  Zelte  betragen.  Ricaras  000 
Krieger  in  oOO  Zelten,  Chippeways  3000  Zelte,  Sioux  4000.  Pawnees 
und  Aricaras  sind  von  demselben  Stamme,  ebenso  die  Assiniboins 
und  Sioux,  Crows  und  Herantsa,  Chippeways,  Crihs,  Pottowatomies  und 
Musquakees;  Mandans  IG  Zelte  (lodges,  loges)  oberhalb  Fort  Clarke, 
wovon  bloss  7  bewohnt;  mit  denen,  die  mit  dem  Grand  Mandan  bei 
den  Herantsa  wohnen,  zählten  sie  vor  der  letzten  Cholera  45  Mann. 

5.  Oktober.  Die  Indianer  geben  auch  hier  und  da  ein  <  Essen  > 
(gluttonfeast),  das  man  füglicher  « Fressen »  nennen  könnte,  indem 
jeder  Eingeladene  eine  ungewöhnlich  starke  Portion  Fleisch  zu  essen 
bekommt ;  die  Trommel  darf  auch  hier  nicht  fehlen.  Wer  zuerst 
seinen  Anteil  verschlungen,  ist  Sieger;  wer  stecken  bleibt,  muss  mit 
einem  Geschenke  vom  Rest  sich  loskaufen. 

Aus  üebermut  oder  aus  Hass  beissen  die  Indianer  auch  in  das 
Fleisch  toter  Feinde,  aber  bloss  in  der  ersten  Wut  nach  dem  Kampfe; 
so  weit  treiben  sie  es  nicht,  wie  die  Azteken,  welche  ihre  Opfer  ver- 
speisten. 

7.  Oktober.  Einen  Augenblick  verursachten  die  Weiber  und 
Kinder  einen  ungewöhnlichen  Lärm  an  der  hintern  Pforte.  In  der 
Erwartung,  Herr  Culbertson  sei  in  der  Nähe,  lief  alles  nach  dem 
Ufer.  Es  war  bloss  ein  Indianer,  der  sich  mit  seinem  Weibe  an- 
schickte mit  zwei  Pferden  über  den  Missouri  zu  schwimmen.  Einer 
unserer  Assiniboins  schwamm  auf  die  Sandbank,  um  ihn  anzurufen, 
wer  er  sei.  Ein  Herantsa,  nicht  Apsaroka,  wie  wir  vermutet.  Mit 
Hülfe  meines  Fernglases  konnte  ich  ihren  interessanten  Vorbereitungen 
zusehen.  Der  Uebergang  über  den  Fluss  fand  auf  ähnliche  Weise 
statt,  wie  ich  früher  den  Papillon  durchschwömmen.    Vermittelst  einer 


^  Dies«;  Abschnitte  (S.  107  bis  S.  14(»j  wurden  bereits  ))nbliziert  in  der  Scliwei- 
zeri.schen  Kundschan  (.Vuf^ust  und  September  ].S*»4),  deren  Verleger,  Herr  Alb. 
Müller  in  Zürich,  die  Krhmbnis  zum  Wiederabdruck  in  unserer  Zeitschrift  erteilte. 
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ParHeche  oder  rergainenthaiit  bildeten  sie  ein  Boot,  worin  sie  Sättel 
und  nabselip:keiten  lejiten  und  das  sie  zuschnürten.  Die  lange  Schnur 
benutzte  der  Mann,  um  das  Pack  ülx'r  den  Fluss  zu  ziehen.  Während 
er  das  Perganiontboot  ins  Wasser  trug  und  seinen  (iaul  nachführte, 
zog  sich  sein  Weib  auch  nackt  hinter  ihrem  Gaule  aus  und  ja,i;te 
denselben  vor  sich  her,  übergab  dem  Manne  die  Kleider,  welche  er 
unter  das  Gepilck  stiess.  Dann  griff  er  milch tig  aus,  den  Strick  des 
Bootes  und  das  lederne  Cabret  seines  Gaules  zwischen  den  Zahnen 
haltend,  hintenher  die  Frau  mit  ihrem  Gaule  nachschwimmend.  So 
erreichten  sie  das  diesseitige  Ufer  ohne  Ungemach. 

8.  Oktober.  Die  Indianer  schätzen  die  Zeit  nicht;  bei  ihnen  ist 
Zeit  nicht  gleichbedeutend  mit  Geld.  Ihre  Arbeiten  rechnen  sie  des- 
wegen um  nichts  höher  an,  ob  sie  mehr  oder  weniger  Zeit  gebraucht. 
Etwas  müssen  sie  ohnehin  thun,  wenn  sie  sicii  ni<  ht  gar  zu  sehr 
langweilen  wollen,  daher  sie  die  Zeit  eher  zu  töten  suchen,  als  davon 
Nutzen  zu  ziehen.  Im  allgemeinen  ohne  Lebenszweck,  in  den  Tau 
hineinlebend,  haben  sie  auch  wirklich  die  Zeit  nicht  als  ein  Kapital 
zu  betrachten;  oft  eher  als  eine  Bürde. 

Langsam  geht  es  mit  meinem  Bilde  vorwärts;  ich  habe  keine  Eile; 
je  leichter  ich  zu  malen  scheine,  desto  weniger  wird  die  Arbeit  ge- 
schätzt. Was  nichts  kostet,  hat  wenig  Wert.  Letzthin  z.  B.  kam  ein 
Assiniboin,  um  Arznei  gegen  sein  Augenübel  zu  holen;  er  erwartete 
nichts  anderes,  als  einige  Büff'elhäute  oder  gar  ein  Boss  schwitzen  zu 
müssen,  wie  es  von  ihren  Jongleurs  oder  Doktoren  gefordert  wird. 
Wie  er  sie  aber  geschenkt  erhielt,  so  dankte  er  nicht,  wandte  sie 
auch  nicht  an,  hatte  kein  Zutrauen  mehr. 

Fort  Union,  ohne  Schutz  gegen  irgend  einen  Wind,  er  mag  wehen, 
von  welchem  Striche  des  Kompasses  er  will,  in  der  offenen  Prairie, 
auf  dem  steilen  Ufer  des  Stromes,  soll  der  kälteste  Posten  sein  von 
allen,  so  kalt  wie  die  an  der  Hudsousbay. 

9.  Oktober.  Indianische  Worte  für  Freund:  taro  (Iowa),  digahau 
(Omahaw),  kondah  (Sioux);  nach  Carver  in  Sioux  :  kitchiwa,  Chippe- 
wä:  niconnis  (pag.  351  der  Hamburger  Ausgabe),  kuna  (Assiniboin), 
marequah  (CroNv  und  Herantsa),  nitschuwa  (Crih),  sihnan  (Aricara), 
manuka  (Mandan);  koki  heisst  in  Pawnee  nein,  gaggi  bei  den  Rihs 
schlecht. 

10.  Oktober.  Aufgeräumt;  der  Bourgeois  besitzt  jetzt  alles,  was 
er  von  mir  als  Maler  wünscht.  Herr  Culbertson  soll  bei  seiner  An- 
kunft über  mich  entscheiden,  ob  ich  mit  ihm  gehen,  hier  bleiben,  was 
überhaupt  in  Zukunft  meine  Beschäftigung  sein  soll.  —  Um  mir  ein 
Beispiel  zu  geben,  wie  leicht  Indianer  oft  coup  zählen,  berichtete  mir 
Herr  Dennik,   wie  zur  Zeit,  als  die  Sioux  und  Assiniboins  einander 
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bekriegten,  eine  Schar  von  (iO  Siouxkriegern  zum  Thor  lierein- 
marsch'erten,  bevor  er  dasselbe  schliessen  konnte.  Zum  Glück  befand 
sich  ausser  den  verheirateten  Squavvs  bloss  ein  Assiniboinbube  hier; 
diesen  schloss  er  schnell  in  der  Kammer  über  meinem  Zimmer  ein. 
Das  Geheimnis  blieb  nicht  lange  verborgen;  eine  Squaw  plauderte 
es  bald  einem  der  Krieger  aus,  welcher  auch  sogleich  zu  Herrn  Dennik 
kam,  um  ihm  seine  Flinte  nebst  verzierter  Robe  anzubieten,  wenn 
er  dem  Knaben  die  Hand  schütteln  dürfe;  er  wolle  durchaus  keine 
Watten  mitnehmen  und  wünsche  selbst  seine  Gegenwart.  Aber  Herr 
Dennik  willigte  nicht  ein,  sagte  ihm,  wenn  er  coup  zählen  wolle, 
solle  er  dafür  fechten. 

Herr  Dennik  brachte  seine  ersten  Jahre  in  diesem  Geschäfte  im 
Fort  Pierre  unter  Herrn  Ludlow  als  Clerk  zu.  Eines  Sommers  musste 
er  mit  einigen  Sioux  in  die  Prairie,  um  für  Fleisch  zu  jagen.  Sobald 
sie  in  die  Nähe  von  Büffeln  kamen,  wurde  das  Lager  aufgeschlagen, 
€r  im  Zelte  mit  seiner  Squaw,  in  einem  Zelte  ihre  Verwandten,  in 
einem  dritten  die  übrigen.  Alle  Männer  ausser  ihm  verliessen  die 
Zelte,  um  sogleich  zusammen  Büffel  zu  jagen.  Da  sie  länger  aus- 
blieben als  man  hätte  erwarten  sollen,  spazierte  er  herum,  um  nach- 
zusehen, wo  die  Jäger  stecken  geblieben.  Bald  entdeckte  er  mehrere 
Stiere,  die  gerade  auf  die  Zelte  losrannten.  Er  eilte  in  sein  Zelt, 
seine  Büchse  zu  holen.  Unterdessen  war  seine  Schwiegermutter 
hineingegangen  und  stand  ihm  zunächst,  als  er  ins  Zelt  schlüpfte 
und  hastig  nach  seiner  Büchse  rief;  die  Alte  überreichte  ihm  dieselbe  ; 
er  schoss  bald  zwei  Stiere  tot.  Nachher  war  er  der  Gegenstand  des 
Witzes  für  mehrere  Wochen,  weil  er  direkt  zu  seiner  Schwiegermutter 
gesprochen.  Er  hätte  ausserhalb  des  Zeltes  ihr  zurufen  sollen!  Er 
war  aber  in  solcher  Eile,  dass  er  nicht  einmal  wusste,  dass  es  nicht 
seine  Frau  war.  —  Witze  sind  selten  bei  den  Indianern;  desto 
länger  bleibt  ein  solcher  im  Gange;  beständige  Wiederholung  schadet 
ihm  hier  nicht. 

Die  Pelzhändler  der  gleichen  Gesellschaft  kommen  oft  in  sonder- 
bare Verwicklungen  Die  Indianer  betrachten  den  Pelzhändler,  der 
bei  ihnen  Handel  treibt,  einen  stehenden  Posten  hat,  als  einen  der 
Ihrigen;  einen  Pelzhändler  von  der  gleichen  Gesellschaft,  aber  bei 
Feinden  etabliert,  mehr  oder  weniger  als  einen  Feind.  Selbst  die 
Intelligentesten  unter  ihnen,  wie  der  Vierbär  (Quatre  ours),  können 
nicht  begreifen,  warum  die  Weissen,  die  z.  B.  von  hier  zu  den 
Itihs  oder  zu  den  Blackfeet,  den  Feinden  der  Assiniboins  gehen,  von 
jenen  nicht  als  Feinde  betrachtet  werden  und  warum  z.  B.  Char- 
bonneau  Unrecht  hatte,  bei  Fort  Berthold  auf  die  gleichen  Sioux  zu 
feuern,   welche  von  Fort  Pierre  kamen,   warum  man   hier  nicht  auf 


lUaddeet  feuern  dürfe,  bloss  weil  dieselben  mit  den  Weissen  eines 
anderen  l-'orts  Handel  treiben,  wahrend  sie  doch  auch  die  Weissen, 
die  einzeln  von  diesem  Fort  kämen,  bestohlen  ?  —  Die  Pelzhiindler 
sind  bloss  j>eduldet,  weil  sie  notwendige  Bedürfnisse  austauschen, 
uiciit  beliebt:  ein  jeder  Stamm,  der  einem  Pelzhilndler  das  Recht 
uiul  den  Platz  einräumt,  ein  Kort  zu  errichten,  fordert  von  ihm  auch 
Hülfe  und  Schutz  (doch  bloss  innerhalb  des  Forts)  siegen  seinen  Feind; 
der  Pelzlulndler  sollte  die  Feinde  seiner  Indianer  auch  als  seine 
Feiiule  betrachten.  Dies  wäre  bloss  möglich,  wenn  ein  jeder  für  sich 
Handel  triebe,  nicht  für  eine  ausgedehnte  (Gesellschaft,  und  dann 
dürfte  der  unabhängige  Pelzhändler  bloss  mit  seinem  Stamm  und 
dessen  Freunden  Handel  treiben.  F^s  ist  übrigens  begreiflich,  dass 
kein  Stamm  es  gern  sieht,  wenn  die  gleiche  Gesellschaft  Waffen  und 
i\lunitiou  auch  ihren  Feinden  verkauft. 

Wenn  zwei  Indianer,  die  sich  nicht  feindlich  sind,  auf  ihren 
Wanderungen  sich  begegnen,  halten  sie  gewöhnlich  einige  Schritte 
von  einander  an  und  fragen  einander,  woher  sie  seien,  welche  Neuig- 
keiten sie  wissen,  ob  etwas  Auffallendes  auf  deui  Pfade  bemerkt  oder 
angetroffen  worden.  Sind  die  Neuigkeiten  von  Bedeutung,  so  sitzen 
sie  zusammen  nieder  und  rauchen  womöglich  eine  Pfeife  Tabak.  Ge- 
wöhnlich soll  der  jünuere  dem  altern  die  Pfeife  anbieten,  lässt  sich 
auch  zuerst  ausfragen ;  da  ein  jeder  denselben  Weg  vor  sich  hat, 
welchen  der  andere  zurückgelegt,  so  ist  jede  Spur,  jedes  Zeichen 
von  Wichtigkeit ;  ist  Gefahr  vorhanden,  so  wird  man  gewarnt,  ist 
keine  zu  befürchten,  so  geht  man  um  so  unbesorgter.  Indianer 
grüssen  sich  nie  mit  Händedrücken  oder  Zuwinken  oder  indem  sie 
die  Zeit  wünschen;  sind  sie  einander  gut  bekannt,  haben  aber  doch 
nichts  weiter  zu  sagen,  so  geben  sie  das  Erkennungszeichen  „hou". 
Ein  Fremder,  der  sich  einem  indianischen  Lager  oder  Dorfe  nähert, 
w^o  Fremde  selten  sind,  hat  nicht  lange  zu  warten,  ehe  er  weiss, 
wohin  sich  wenden,  da  er  nie  in  ein  Lager  kommen  kann,  ohne  vorher 
von  geschäftigen  oder  müssigen  Bewohnern  oder  von  den  wachsamen 
entdeckt  worden  zu  sein ;  es  ist  gleich  ein  Soldat  bei  der  Hand,  um 
ihn  zu  empfangen  und  ihn  in  die  Soldaten-  oder  Versammlungshütte 
(soldiers  lodge)  zu  geleiten.  Diese  Hütte  ist  die  grösste  des  Lagers, 
bildet  den  Beratungsort,  die  Wachtstube  der  Krieger.  In  dieselbe 
dürfen  keine  Weiber  treten ;  hier  werden  alle  wichtigen  Neuigkeiten 
verhandelt,  über  Jagd,  Krieg  und  Wanderung  beschlossen.  Daher 
wird  ein  Fremder  hier  bewirtet,  dann  nach  seinem  Vorhaben,  seinen 
Neuigkeiten  gefragt.  Ein  Soldat  ist  in  jedem  Fall  ein  Krieger,  der  sich 
bereits  ausgezeichnet,  mehrere  Coups  zählt ;  er  ist  immer  mehr  oder 
weniger  tätowiert,  d.  h.  mit  Nadeln  sind   ihm  Figuren,   Linien   oder 
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Punkte  in  die  Haut  gestochen  und  mit  Pulver  oder  Kohlenstaub  ein- 
gerieben worden,  so  dass  die  Farbe  der  Tätowierung  blauschwarz  ist. 
Die  hiesigen  Indianer  sind  nicht  über  den  ganzen  Leib  tätowiert,  ge- 
wöhnlich über  Guruel  und  Brustbein,  oder  über  die  ganze  Prust  und 
die  Schultern,  dann  wieder  an  Schultern  und  Armen,  auch  bloss  am 
Vorderann,  dann  wieder  an  den  Schenkeln,  doch  bloss  mit  grossen 
Punkten  oder  Hufspuren,  Lanzenspitzen.  Der  Rücken  nie,  denn  der 
Krieger  zeigt  ja  nicht  mit  seinem  Hinterteile,  dass  er  ein  Tapferer  ist. 
Bei  Frauen  und  Mädchen  kommen  auch  Tätowierungen  vor,  an  welcher 
auch  ihre  Nation  erkannt  werden  kann.  Z.  B.  haben  viele  J.owä- 
mädchen  einen  grossen  Punkt  zwischen  den  Augenbrauen,  oft  zwei 
übereinander  wie  Witthae ;  ein  Punkt  soll  andeuten,  dass  die  Be- 
tretlende 10,  zwei  Punkte,  dass  sie  20  Pferde  weggeschenkt.  (Und 
früher,  als  sie  noch  keine  Pferde  besassen?  Gewiss  rührt  das 
Punktieren  odei'  Tätowieren  von  uralter  Zeit  her.  Für  das  Täto- 
wieren wird  dem  Künstler  viel  bezahlt,  selbst  ein  Gaul.)  Dies  mag 
die  ursprüngliche  Sitte  gewesen  sein;  aber  viele  der  punktierten 
Mädchen  wären  froh  gewesen,  in  ihrem  Leben  einmal  einen  ganzen 
Gaul  besessen  zu  haben.  Hauwcplmme  war  das  einzige  mir  bekannte 
Iowämädchen,  welches  auf  der  Brust  tätowiert  war;  vom  Halsgrübchen 
gegen  die  Herzgrube  lief  ein  Trapez.  Dann  wieder  zeichneten  sich 
die  Sauteusesweiber  (dies  ist  auch  den  Crihs  als  ihren  Verwandten 
eigen)  durch  1,  2,  ;->  Linien,  die  aus  den  Mundwinkeln  nach  dem 
Kinn  divergieren.  (Das  Tätowieren  ist  des  Urmenschen  erste  Verzierung 
und  Auszeichnung  ;  bekleideten  Leuten  kann  die  Tätowierung  wenig 
nützen.)  Die  Soldaten  sind  vorerst  durch  ihre  Tätowierung,  dann 
auch  durch  ihre  Haltung,  ihr  würdevolles  Benehmen,  die  besondere 
Art,  ihre  Büft'elhaut  oder  Decke  zu  tragen,  erkennbar;  sie  hängen 
diese  nämlich  so  um  ihren  Leib,  dass  rechte  Schulter,  Brust  und 
Arm  frei  bleiben  ;  sie  halten  mit  der  linken  Hand  den  Teil  der  Hülle 
unter  dem  rechten  Arm  fest  angezogen,  welcher  die  rechte  Schulter 
decken  sollte.  Dadurch  bilden  sie  einen  ganz  ungesuchten,  aber  doch 
grossartigen,  leichten  Faltenwurf.  Ueberhaupt  ist  die  wollene  Decke 
die  schönste  Draperie  des  menschlichen  Körpers,  die  ich  kenne ;  und 
die  Lidianer,  ohnehin  putzsüchtig,  wissen  der  Decke  mit  ihren  kleinen 
Händen  einen  graziösen  Schwung  zu  geben;  sie  ist  ihnen  beständig 
in  den  Fingern,  üebung  bildet  auch  hier  den  Meister,  sie  geben  sich 
keine  Mühe  damit  zu  gefallen,  selten  ordnen  sie  dieselbe  aus  einem 
andern  Grunde  als  aus  Bequemlichkeit,  bloss  ihre  verzierten  Roben 
tragen  sie  zur  Schau.  Die  Decke  ist  nie  plump,  sie  mag  frei  über 
die  Schultern  hängen,  über  den  Kopf  weggezogen,  um  den  Leib  be- 
festigt sein,  oder  am  Boden  nachschleppen,  immer  ist  sie  plastisch. 
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Die  Soldaten  bilden  die  Polizei,  den  Rat  eines  Lagers ;  alle  ge- 
prüften Krieger  sind  Soldaten.  Ihre  Lagerregeln  znr  Handhabung 
der  Ordnung  werden  streng  beobachtet ;  sie  achten  ihr  eigen 
Gesetz,  haben  auch  die  Mittel  den  Widerspenstigen  zu  züchtigen, 
mit  Schlügen,  selbst  mit  Tod  zu  strafen.  Ihre  Beschlüsse  werden 
durch  einen  Schreier  ötfentlich  ausgerufen.  Z.  ß.  es  werden  Bütiel 
in  der  Nähe  entdeckt;  ginge  nun  sogleich  ein  einzelner  auf  die  Jagd, 
so  würde  er  sie  den  anderen  vertreiben,  ihnen  ihre  Existenz  schmälern. 
Eine  Herde  Wild  darf  daher  kein  einzelner  Indianer  aus  einem  Lager 
oder  Dorf  jagen,  wohl  aber  einzelne  Tiere.  Auf  die  Nachricht  von 
nahem  Gewild  versammeln  sich  sogleich  die  Soldaten  (oft  sind  die 
meisten  auf  einem  Kriegszuge,  doch  bleiben  innner  einige  alte  zurück, 
je  nach  Grösse  des  Lagers)  zur  Beratung,  wann  und  wie  gejagt 
werden  soll.  Nach  der  öffentlichen  Bekanntmachung  richtet  sich 
jeder  Jäger  ein,  der  angesehenste  wie  der  ärmste.  Ist  nun  eine  Um- 
ringung beschlossen,  wehe  dem,  der  vorlaut  aus  dem  Ring  bricht, 
den  Plan  stört;  sein  Gaul  wird  ihm  unter  dem  Sitz  totgeschossen, 
oder  seine  W^aften  zerbrochen. 

Jeder  Pelzhändler  wählt  sich  einige  der  angesehensten  Soldaten 
zu  seinem  besondern  Schutz  aus,  für  sich  und  seine  Waren,  gibt 
reichliche  Geschenke  dafür  und  wohnt  gewöhnlich  im  Lager  in  dem 
Zelte  eines  seiner  Soldaten.  Wie  wir  mit  dem  St.  Ange  bei  Fort 
Pierre  anhielten,  traf  es  sich  zufällig,  dass  ein  Lager  Teton-Sioux 
neben  dem  Fort  errichtet  war.  Ein  Dutzend  Soldaten  im  grössten 
Schmuck  gaben  uns  erst  eine  Salve,  kamen  auf  das  Boot,  ihre  Be- 
kannten zu  bewillkommnen,  hielten  dann  Wache  bei  den  ausgeladenen 
Waren,  wo  sie  mir  eine  willkommene  Beute  wurden ;  einem  Hunde 
wurde  sogleich  ein  Pfeil  durchs  Herz  geschossen,  weil  er  sein  Bein 
gegen  die  W^aren  aufheben  wollte ;  und  die  neugierigen  Weiber  und 
Kinder  blieben  in  fernem  Kreise  stehen,  die  fremden  Weissen  musternd. 
Ueberhaupt  wird  jedes  Jahr  bei  der  Ankunft  des  Dampfbootes  das- 
selbe durch  diejenigen  Soldaten  im  Ornate  bewillkommt,  welche  die 
Kundsame  derselben  Gesellschaft  sind.  Die  Yanktonans  erwarteten 
uns  auf  einem  Felsen,  wo  sie  die  U.  S.  Flagge  (the  star  spangled 
banner)  aufgezogen  hatten.  Die  Landung  war  schwierig,  musste  aber 
doch  aus  Höflichkeit  geschehen.  Diese  geschmückten  Yanktonans 
bildeten  die  originellste  Gruppe,  die  ich  je  gesehen.  Der  Chef  stand 
mit  einer  Tabakspfeife  auf  einer  ausgewaschenen  Felsenkante  wie 
auf  einem  hohen  Piedestal;  um  ihn  herum  standen  die  Krieger  am 
Rande  des  Flusses  in  verschiedenen  Stellungen.  Die  Weiber  durften 
erst  auf  das  Boot  herunterkommen,  nachdem  die  Bewillkommnungs- 
scene  der  Krieger  vorüber  war. 
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Ein  Soldat  hat  natürlich  Familie,  er  ist  das  Oberhaupt  derselben ; 
er  liebt  seine  Kinder  ausserordentlich,  schlagt  sie  nie;  sein  mahnendes 
Wort  muss  genügen;  er  gibt  seinen  Söhnen  ein  gutes  Beispiel,  wie 
sich  ein  zukünftiger  Krieger  betragen  soll;  seinen  Mädchen  prägt  er 
Bescheidenheit,  Sittsamkeit  ein,  doch  wacht  mehr  die  Mutter  über 
das  Mädchen.  Der  Soldat  kommt  oft  in  den  Fall  seine  streitenden 
Weiber  zu  prügeln,  um  des  lieben  Friedens,  der  Ordnung  willen. 
In  seinem  Zelte  weist  er  jedem  Familiengliede  seinen  Platz  an,  zum 
Schlafen  und  am  Feuer,  so  auch  seinen  Besuchern,  seinen  Gästen. 
Als  Haupt  einer  Familie  darf  er  keine  Possen  in  seinem  Zelte  treiben, 
höchstens  mit  seinen  kleinen  Kindern.  Dazu  ist  aber  die  Soldaten- 
hütte auserwählt,  w^o  keine  Kinder  und  Weiber  hinkommen ;  da  ist 
sein  Erholungsort,  hier  lacht,  singt,  spielt,  raucht,  tanzt,  belustigt 
er  sich  nach  Noten,  so  lange  keine  Beratung  vor  sich  geht;  dann 
wird  wieder  decorum  gefordert. 

Die  Pflichten  und  Freuden  der  Indianerinnen  sind  deutlich  be- 
zeichnet. Nachdem  der  Mann,  der  Vater  oder  Bruder,  das  Wild 
getötet  und  hereingebracht,  hat  er  seine  Pflicht  als  solcher  gethan ; 
das  Abhäuten,  Trocknen  und  Kochen,  das  Feuer,  die  Pflege  der 
Kinder,  die  Verfertigung  der  Kleider,  das  Zubereiten  der  Häute  sind 
Pflichten  der  Weiber.  Im  Eat  hat  kein  Weib  eine  Stimme;  selbst 
wenn  sich  eines  im  Kriege  ausgezeichnet,  'was  bei  Ueberfällen  von 
Lagern  häufig  vorkommen  kann,  wird  nicht  auf  ihren  Rat  gehorcht. 
Kinderbesuche,  Schwatzen,  Singen,  Tanzen,  Liebschaften,  Kleider  und 
Putz  bilden  ihre  Erholungen  ;  von  ihren  gegerbten  Häuten  (wenn 
man  gerben  auch  das  Zubereiten  von  Häuten  ohne  Juohe,  Rinde, 
nennen  darfj  hat  sie  einen  Anteil,  tauscht  sich  Kleider,  Schmuck 
oder  Naschereien  ein.  Liebhaber  schenken  ihren  Mädchen  Lecker- 
bissen von  ihrer  Jagd,  ihre  Felle.  Schwestern  haben  Anspruch  auf 
alles,  was  ein  Bruder,  Schwager  besitzt.  Reitet  ein  Indianer  z.  B. 
ins  Lager,  begegnet  einer  Schwester  (Schwager  und  Schwägerin  wird 
wie  Bruder  und  Schwester  gehalten,  sowie  Oheim  und  Muhme,  wie 
Vater  und  Mutter)  und  sie  wünscht  sein  Reitpferd,  so  springt  er  so- 
gleich ab,  übergibt  ihr  die  Halfter  (Cabret,lasso),  und  wenn  es  sein  bester 
Renner  wäre ;  dabei  wird  aber  Gegenrecht  gehalten.  Mädchen  ziehen 
hauptsächlich  Schecken  allen  andern  Farben  bei  Gäulen  vor,  weil  sie 
am  meisten  in  die  Augen  scheinen  und  sich  leicht  vor  andern  aus- 
zeichnen. Der  Indianer  verfertigt  bloss  seine  Watten,  seinen  Ilaar- 
schnnick,  besorgt  die  Pferde,  jagt  und  kriegt.  Dass  er  durch  die 
Pelzhändler  sein  Los  verbessert,  beweisen  folgende  Daten :  Für  eine 
Büflelhaut  erhält  er  60  Ladungen  Pulver  mit  Kugeln ;  für  6 — 10  Roben 
eine  mehr  oder  weniger  gute  Flinte,   doch  immer  eine  brauchbare. 
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Für  eine  Robe  erliiilt  er  also  so  viel  Schüsse,  dass  er  wenigstens  50 
grössere  oder  kleinere  Pelztiere  erlej>en  kann.  Eine  einzelne  Pfeil- 
si)itzo  zu  schleifen  nimmt  mehr  Zeit,  als  eine  squaw  zum  Zurichten 
einer  liiiffelhaut  braucht,  m'imlich  :?  Tas"e.  Der  Pfeil  hat  den  Vorteil, 
dass  er  beim  Abschiessen  keinen  Lärm  macht  und  schneller  abge- 
schossen und  oft  iiebraucht  werden  kann;  über  150  Schritte  trifft  er 
aber  nicht  mehr  mit  Gewissheit  ein  kleines  Ziel.  Bei  den  obern 
Missouriindianern  sah  ich  das  Lederband  um  das  linke  Handgelenk 
zum  Schutze  gegen  die  anprallende  liogensehne  nicht,  wie  es  bei 
Iowas,  Foxes  und  Omahaws  gebräuchlich  ist.  Die  obern  Missouri- 
indianer sind  aber  auch  durchgehends  mit  Flinten  versehen,  da  sie 
reicher  sind. 

Hr.  Dennik  behauptet,  das  Trinken  von  Whisky  sei  den  Lidianern 
keineswegs  schädlich;  es  sei  zwar  richtig,  dass  Prügeleien  und  Mord- 
thaten  infolge  des  Betrinkens  öfter  vorkomme)!  als  sonst,  aber  die 
wilden  Indianer  kümmere  das  nichts;  hingegen  seien  sie  zuverläs- 
siger, arbeitsamer,  besser  gekleidet  gewesen  zur  Zeit,  als  Whisky  von 
Uncle  Sam  erlaubt  war  zu  tauschen,  denn  jetzt;  aus  der  einfachen, 
aber  auf  der  ganzen  Erde  wahren  Ursache,  dass  die  Menschen  eifriger 
für  ihre  Vergnügungen  arbeiten,  als  für  ihr  Notwendiges.  Der  Whisky 
sei  dem  Indianer  ein  scharfer  Sporn  zur  Thätigkeit  gewesen ;  um  ihn 
zu  geniessen,  habe  der  Mann  öfter  gejagt,  die  Frau  mehr  Häute  zu- 
bereitet. Die  Zahl  der  eingetauschten  Häute  habe  sich  seither  be- 
deutend vermindert,  nicht  sowohl  weil  es  weniger  Büffel  gebe,  als 
weil  ein  Indianer  keinen  Schritt  für  Kaffee  und  Brot  thue,  solang  er 
Fleisch  habe.  Fleisch  ist  ihm  seine  liebste  Nahrung;  für  Whisky 
hungert,  friert  und  springt  er  tagelang.  Dies  ist  zwar  alles  sehr 
wahr,  aber  auch  nur  die  schöne  Seite  des  Bildes.  Der  Hauptgrund, 
warum  die  Pelzhändler  den  Whisky  als  Ware  für  die  Indianer  trotz 
der  grossen  Lebensgefahr  für  sich  seU)st  zurückwünschen,  ist  der 
ungeheure  Gewinn,  den  sie  aus  dem  Getränke  ziehen  konnten;  jener 
Gewinn  steht  in  keinem  Vergleich  mit  dem  jetzigen ;  der  frühere 
Gewinn  war  200— 400% >  heute  Uoss  80  7o-  Dei"  Pelzhändler  urteilt 
und  handelt  als  solcher.  Civilisierung  des  Indianers  ist  ihm  ein  Greuel, 
denn  damit  hört  der  Pelzhandel  auf.  Mit  der  Kultur  des  Bodens 
wird  der  Indianer  unabhängig;  die  Jagd  hört  auf  seine  Haupt- 
beschäftigung, die  Felle  hören  auf  seine  Barschaft  zu  bilden.  Ver- 
folgt man  die  Geschichte  der  vertriebenen  Indianer,  so  findet  man 
immer  Pelzhändier  unter  ihnen,  welche  sie  vor  den  Weissen,  ihren 
eigenen  Landsleuten,  zwar  warnen,  aber  auch  gegen  sie  aufstiften. 
Was  hat  die  Hudsonsbay  Company  je  für  die  Indianer  gethan,  seit  sie 
das  Privilegium  des  englischen  Pelzhandels  in  Nordamerika  besitzt? 
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Xichfs /  Wo  sind  hier  die  englischen  Menschenfreunde?  Die  eng- 
lischen Philanthropen  thun  jiewaltig  gross  —  wo  ihr  Handel  nicht 
dabei  leidet !  So  sind  die  amerikanischen  Pelzhändler  Gentlenien  in 
allem,  was  ihren  Geldbeutel  ni(;ht  berührt  Die  Moral  des  Indianers, 
seine  Civilisiening  kümmert  ihn  nichts;  sie  verdrängt  seinen  Handel, 
schmälert  sein  Einkommen.  So  lange  es  noch  Büffel  zu  töten  gibt, 
wird  der  Pel/.händler  gegen  die  Civilisierung  des  Indianers  auftreten, 
zwar  nicht  öffentlich,  aber  geheim.  Dieser  grossartige  Handel  darf 
in  den  Augen  des  Amerikaners  einstweilen  nicht  zu  Gunsten  der 
Rothäute  verdorben  werden.  Selbst  Missionen  gedeihen  nicht  neben 
Pelzhändlern,  wogegen  ich  übrigens  nichts  habe,  so  lange  die  Mis- 
sionare nicht  mit  der  Kultur  des  Bodens  als  ihrer  Giundlage  an- 
fangen. Wilde,  herumschweifende  Jäger  zu  taufen,  macht  noch  keine 
Christen;  Anhäuülichkeit  an  seine  Scholle  bildet  die  Grundlage  zur 
christlichen  Gemeinde,  wie  der  Bauer  überhaupt  den  Kern  des  Staates 
bildet.  Wer  kein  Erdreich  besitzt  in  geordneten  Staaten,  hängt  doch 
an  seiner  Verwandtschaft,  im  weitern  Sinne  an  seinem  Vaterland. 
Der  unstäte  Jäser  kennt  keine  Bande^  die  ihn  irgend  einen  Augen- 
blick an  die  Scholle  oder  an  seine  Gesellschaft  festhalten.  (Folgen 
Betrachtungen  über  das  Christentum.) 

Die  Missionare  verschiedenen  Glaubens  stimmen  überein,  dass 
es  unmöglich  ist  Indianerstänniie  zu  bekehren,  welche  im  Besitze  von 
Whisky  sind.  Geuen  die  Macht  dieses  geistigen  Getränks  vermag 
ihr  Glauben,  Predigen,  Beten  nichts.  Es  gibt  aber  einige  Stämme, 
die  ohne  Zuthun  von  Missionaren  durchaus  keinen  Whisky  unter  sich 
dulden;  die  Erfahrung  hat  sie  klug  gemacht,  z.  B.  die  Crihs, 

Das  warme  Kaminfeuer  macht  mich  heute  ungemein  schreibselig, 
es  erwärmt  Leib  und  Seele.  Von  einem  Tag  zum  andern  kann  ich 
wieder  von  hier  weg  (müssen  oder  können?).  Was  mir  daher  des 
Notierens  wert  im  Kopfe  herum  fährt,  ist  besser  auf  Papier  aufbewahrt; 
neue  Eindrücke  verwischen  zu  leicht  die  alten.  Also  :  Ein  indiani- 
scher Redner  vor  einer  Versannnlung  spricht  sie  mit  einer  Anrede  an, 
wie  sie  das  Verhältnis  erfordert,  in  welchem  der  Redner  zu  den  Zu- 
hörern steht;  z.  B.  mein  Volk,  meine  Freunde,  Verwandte,  Kameraden. 
Hat  der  Redner  einen  Dolmetscher  nötig,  so  teilt  er  seine  Rede  in 
mehrere  Teile,  hält  an  bei  jedem  Abschnitt,  lässt  den  Dolmetscher 
übersetzen,  zählt  an  seinen  Fingern  nach  uiul  fährt  so  fort,  bis  er 
alle  Abschnitte  oder  Punkte  vor.uebracht  und  übersetzt  weiss. 

Assiniboins  sind  wie  alle  grösseren  Stämme  in  einzelne  Banden 
abgeteilt,  von  welchen  eine  jede  ihr  eigenes  (3berhaupt  oder  ihren 
Anführer  hat.  Je  grösser  eines  Chefs  Anhang,  desto  höher  sein  Rang; 
er  wird  nach  der  Zahl  der  Krieger  geschätzt,   die   er  stellen   kann. 
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l)er  beste,  tapferste,  klügste  Krieger  kann  ein  Clief  werden  olme  An- 
hang, ohne  Verwandtschaft.  Es  gibt  eine  liande  des  Gaudier  (Link- 
hiindigen),  eine  l'ande  der  MiVdchen,  der  Kanots,  der  Felsen,  von 
Norden;  dies  sind  die  NauKMi  der  fünf  Assiniboinbanden,  über  denen 
kein  einzelnes  Oberhaupt  steht. ^  Der  Gaucher  war  früher  der  mäch- 
tigste, berühmteste  Chef;  er  scheint  auch  wie  der  berüchtigte  Oma- 
hawchef  Hlackbird  (Washinga-Schaba)  seine  gefiUirlichsten  Neben- 
buhler mit  Arsenik  auf  die  Seite  geschafft  zu  haben.  Damals  waren 
die  Assiniboins  mit  aller  Welt  im  Krieg,  mit  den  Dlackfeet^  Crows, 
Kilis,  Ilerantsa  und  selbst  den  Sioux;  aber  viele  Hunde  sind  des 
Hasen  Tod;  sie  waren  endlich  gezwungen,  mit  den  Sioux,  Herantsa 
und  Apsharokas  Frieden  zu  schliessen. 

Die  Erziehung  der  Indianer,  sagt  Herr  Dennik,  ist  die  einzige, 
welche  aus  Buben  Männer  und  aus  Mädchen  Weiber  bildet.  Was  ihre 
Erziehung  bezweckt,  wird  geleistet ;  der  Bub  wird  zum  guten  Jäger, 
tapfern  Krieger,  klugen  Vater,  das  Mädchen  zur  arbeitsamen,  treuen, 
bescheidenen  Mutter  herangebildet.  Mehr  bezweckt  ihre  Erziehung 
nicht.  Dabei  leistet  das  gute  Beispiel  mehr  als  Lehren,  hochtrabende 
Phrasen,  nie  erfüllte  Grundsätze. 

Nicht  nur  sind  die  indianischen  Banden  in  kleinere  Lager  zu 
leichterer  Bewegung  und  Ernährung  geteilt,  sondern  auch  diese  wieder 
in  besondere  Banden,  von  welchen  eine  jede  einen  besondern  Rang 
beansprucht.  Junge  Männer,  Krieger,  Mädchen  und  Weiber  haben  ihre 
eigenen  Banden,  kaufen  sich  mit  der  Zeit  in  höhere  ein,  wenn  sie 
die  Fähigkeit  dazu  besitzen.  Jede  dieser  Banden  hat  ihren  eigenen 
Namen,  Schmuck  und  Tanz.  Sie  haben  keinen  andern  Zweck,  als 
Oeselligkeit,  Abwechslung  in  den  Belustigungen.  Die  höchste  Bande 
besteht  aus  den  vornehmsten  Kriegern,  la  bände  qui  ne  se  sauve  point. 
Sonst  tragen  sie  Namen  beliebter  Jagdtiere,  doch  nie  die  der  soge- 
nannten Medizintiere,  deren  Fleisch  sie  nicht  essen,  deren  Felle  sie 
nicht  gerben ;  das  ist  von  Stamm  zu  Stamm  verschieden.  Namen  wie 
Adler,  Bären,  Biber  und  Wölfe  sind  daher  ausgeschlossen,  dafür  Büffel, 
tolle  Hunde,  Füchse,  Fasanen,  Schildkröten,  Elks  u.  s.  w.  erlaubt. 
Die  Verschnittenen  tragen  bei  ihrem  Tanze  gar  keine  Kleidung  ausser 
den  Schuhen,  sind  sonst  nackt,  selbst  ohne  Schamtuch;  an  ihrem 
Gliede  befestigen  sie  eine  Adlerfeder.  Die  Adlerfedern  sind  wegen 
ihrer  Seltenheit  so  hoch  geschätzt;  man  nimmt  zur  Bezeichnung  eines 


^  Vergleiche  Lewis  Morgan,  die  Urgesellschaft,  p.  135,  Gentes  der  Crows 
1.  Prairiehund,   2.    Schlechte  (lamaschen,   3.  Stinktier,   4.  Trügerische  Hütten, 
5.  Verlorene  Hütten,  6.  Schlechte  Ehrenbezeugungen,   7.  Schlächter,   8.  lieweg- 
liche  Hütten,  9.  Bärentatzenberg,  10.  Schwarzfusshütten,  11.  Fischfanger,  12.  Anti- 
lope, 13.  Rabe.   (Pet-chale-ruhh-pa-ka.)  (Anm.  des  Herausgebers.) 
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coiip  bloss  die  Schwanzfedern,  deren  bei  einem  Adler  12  sind.  (Wir 
besitzen  hier  einen  lebenden  Adler  in  einem  Käfig  eingeschlossen. 
Alle  Wochen  erhält  er  nur  einmal  ein  tüchtiges  Stück  Fleisch;  so 
lange  er  hier  ist,  hat  er  noch  nie  getrunken.)  Der  Schwanz  eines 
Adlers  kostet  hier  ein  Ross  oder  sechs  Büffelhäute.  Die  Indianer 
geben  sich  viele  Mühe,  den  Kriegsadler  einzulangen ;  geschossen  wird 
er  höchst  selten,  wenn  überhaupt.  Zwei  Indianer  graben  zum  Zwecke 
des  Fangs  in  wilder  Gegend  eine  Grube  in  die  Erde,  tief  genug,  um 
einen  von  ihnen  zu  verbergen.  Einer  legt  sich  hinein,  wird  mit 
Reisern  so  überdeckt,  dass  er  noch  sehen  und  atmen  kann;  er  muss 
auch  mit  Speise  versorgt  werden.  Ueber  die  Reiser  legt  der  andere 
Indianer  ein  Aas  und  entfernt  sich.  Stürzt  nun  ein  Adler  auf  die 
Beize  herunter,  so  packt  ihn  der  verborgene  Jäger  bei  den  Beinen 
und  zieht  dieselben  rasch  zwischen  den  Reisern  herunter,  sticht  dem 
Tiere  das  Messer  ins  Herz.  Wehe  ihm,  wenn  der  Adler  mit  Schnabel 
oder  Krallen  ihn  erreicht!  Die  Wunden  sind  scheusslich;  in  den 
scharfen,  spitzen  Klauen  besitzt  er  mehr  Kraft,  als  der  Bär  in  seiner 
Tatze;  mit  seinem  gekrümmten  Schnabel  hackt  er  tiefe  Höhlen  ins 
Gesicht.  Oft  muss  der  Jäger  mehrere  Tage  in  seinem  Loch  zu- 
bringen, ist  noch  froh,  wenn  er  etwas  ausrichtet,  nicht  gar  ein  Bär 
über  ihn  herfällt. 

Erkundigte  mich  heute,  ob  die  Friedenspfeife  je  missbraucht,  mit 
verräterischem  Herzen  zu  einem  Ueberfall  angeboten  wird,  um  einen 
Feind  zu  überlisten,  oder  ob  sie  immer  heilig  gehalten  wird.  Bei 
den  Apsharokas  und  Herautsa  wird  die  Heiligkeit  der  Friedenspfeife 
unverbrüchlich  geachtet;  bei  den  übrigen  Stämmen  weniger;  wenn 
sie  nur  einen  Feind  töten  können,  seien  alle  Mittel  gut.  So  wollten 
zur  Zeit,  als  die  Crows  und  Assiniboins  einander  noch  bekriegten, 
aber  doch  anfingen,  des  Krieges  überdrüssig  zu  werden  und  sich  zu 
fragen,  ob  eigentlich  ein  Grund  ihrer  Fehde  vorhanden  oder  die- 
selbe bloss  ein  Erbe  ihrer  Vorfahren  sei,  also  kein  eigentlicher 
Hass  mehr  zur  Fortsetzung  der  Feindseligkeiten  antrieb,  vier 
Apsharokas  mit  ihren  Familien  trotz  dem  Abmahnen  der  Weissen 
in  diesem  Fort  zu  ihren  Verwandten,  den  Herantsa,  um  Korn  ein- 
zutauschen oder  zu  erbetteln.  Die  Crows  begegneten  auch  wirklich 
einem  Assiniboinlager.  Das  Messer,  das  gefleckte  Hörn,  Celui  qni  suit 
le  chemin,  Pfadfinder,  und  andere  bieten  ilmen  in  einem  Zelte  die 
Pfeife  an.  Die  Crows,  ohne  Ahnung,  legen  ihre  Watten  bei  Seite  und 
rauchen.  Die  Assiniboins  stürzen  über  sie  her  und  ermorden  sie  Es 
war  ihnen  mehr  um  die  guten  Pferde  der  Crows,  als  um  ihre  Skalps 
zu  thun;  denn  sie  sandten  die  Weiber  und  Kinder  zu  Fuss  zurück. 
Beim  Verteilen  der  vierbeinigen  Beute   kam^  das   geflecUe  Hörn  mit 


dem  Solin  des  IMadliinlers  in  Streit,  wobei  ersteier,  ein  lioftii>er, 
entschlossener  Fcgtr,  dem  letztem  so.ü'leicii  einen  l'feil  in  den  Kiieken 
sclioss  nnd  ihn  tötete.  Dafür  veHor  er  aber  seinen  Anteil  und  musste 
noch  mehr  Hussgesehenke  schwitzen. 

Kin  andermal  wurden  'is  llerantsakrie,u'er  bei  einem  solclien 
Friedensantraue  von  den  Yanktonans  ii,emordet.  Spiiter  sclilossen 
die  Yanktonans  wirklich  Fri(;den,  aber  nur  um  desto  sicherer  die 
Herantsa  zu  betrügen,  zu  überfallen.  Da  diese  im  Brauch  haben, 
im  Winter  ihr  Dorf  beim  Fort  Herthold  zu  verlassen  und  der  Jagd 
wegen  zum  Kniferiver  hinaufzuziehen,  glaubten  die  Yanktonans  im 
verlassenen  Dorfs  eine  gute  Beute  von  Mais  zu  finden.  Ein  Teil 
derselben  schlich  sicli  herauf.  Zum  Glück  hatten  aber  die  Herantsa 
Wind  von  dieser  Schelmerei  erhalten,  legten  ihren  Feinden  einen 
Hinterhalt  in  Rücken  und  Front;  kein  einziger  entging  ihnen,  alle 
wurden  umgebracht. 

Die  Crows  sind  bekannt  für  ihre  gute  Ordnung  in  ihren  Lagern, 
doch  betrifft  sie  mehr  die  Männer  als  die  Weiber  und  Kinder,  da 
sich  diese  selbst  in  Versammlungen  Einreden  erlauben,  was  sonst  bei 
keinem  Stamme  vorkommt.  Und  doch  zeichnen  sich  ihre  Weiber 
mehr  durch  Fleiss  und  geschickte  Arbeiten  als  hübsche  Gesichter 
aus.     Die  jungen  ;<  Krähen  »  sind  wild  und  unbändig  wie  Wölfe. 

Wenn  Vorposten  den  Feind  entdecken,  geben  sie  ihren  Leuten 
folgendes  Zeichen  rückwärts :  sie  galoppieren  auf  und  ab  und  kreuzen 
sich  über  die  Linie;  entdecken  sie  Büffel,  so  gehen  sie  langsam  auf 
und  ab  in  gerader  Linie  und  werfen  oft  Staub  in  die  Luft. 

14.  Oktober.  Ein  altes  Weib  trippelt  jetzt  hier  am  Stocke  herum, 
welches  in  einem  Zelte  vor  den  Tboren  vier  Generationen  besitzt ; 
sie  ist  die  Witwe  des  berühmten  Chefs  der  Assiniboins  l'Armure  de 
fer,  seither  mehr  als  le  gros  Frangais  bekannt;  er  war  jener  An- 
führer der  Gens  des  roches,  welchen  Lewis  und  Clarke  auf  ihren 
bekannten  Reisen  angetroffen.  Sie  muss  über  hundert  Jahre  alt  sein, 
geht  ganz  gekrümmt.  —  Alte  Leute  haben  kein  gutes  Leben  bei  den 
Indianern,  sobald  sie  zu  nichts  mehr  gut  sind ;  sie  müssen  gefüttert 
werden,  wenn  auch  oft  iMangel  ist,  getragen  werden,  wenn  man  eilt. 
Daher  begegnet  es  nur  zu  oft,  dass  solche  alte  Leute  auf  schnellen 
Wanderungen  elendiglich  im  Stiche  gelassen  werden,  ohne  Hülfe, 
ohne  Nahrung,  bloss  mit  einem  Stocke,  um  die  pomme  blanche  aus- 
zugraben. So  lebte  letzten  Winter  ein  altes  Weib  lange  Zeit  ausser- 
halb des  Forts,  gefüttert  von  Herrn  D.  Sie  hatte  sich  einen  Haufen 
Reiser  zusammengethan,  um  darunter  zu  wohnen ;  der  Schnee  hielt 
sie  warm.  Zwei  von  ihrer  Bande  berieten  sich,  was  mit  ihr  zu  thun 
^ei,   ob  man  ihr  eine  bi^quemere   Hütte   machen  oder  sie  umbringen 
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solle.  Sie  beschlossen  das  letztere,  da  sie  zu  viel  Umstände  mache, 
zu  nichts  mehr  nütze.  Sie  schlugen  sie  mit  Knüppeln  tot.  Den 
nächsten  Morgen,  als  der  alte  Spanier  ihr  die  Ueberreste  der  Tafel 
bringen  wollte,  fand  er  sie  mit  gespaltenem  Kopfe.  Neben  ihr  sassen 
die  beiden  Indianer,  welche  ihm  lachend  sagten,  es  sei  besser  für  sie, 
tot  als  lebendig  zu  sein.  —  Ich  verschweige  mit  Fleiss  solche  Grau- 
samkeiten nicht,  da  ich  trotz  meiner  Sympathie  und  Freundschaft 
für  die  Indianer  ihre  Fehler  recht  gut  einsehe.  Ich  behaupte  aber 
kühn,  dass  bei  diesen  sogenannten  Wilden  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Erziehung  viel  weniger  Rohlieiten  und  Grausamkeiten  vorkommen, 
als  bei  den  sogenannten  christlichen  Nationen.  Es  vergeht  weder 
in  den  Vereinigten  Staaten,  noch  in  Europa  ein  Tag,  v/o  man  nicht 
in  den  Zeitungen  die  haarsträubendsten  schändlichsten  Unthaten  liest. 
Die  Grausamkeit  der  Indianer  währeiid  der  Vertilgungskriege  finde 
ich  ganz  natürlich ;  ihre  Wut  war  mit  Recht  aufs  äusserste  ge- 
stiegen. Waren  die  Borderers  weniger  grausam  ?  skalpierten  sie 
nicht  mit  gleicher  Lust  ?  Oh !  könnten  die  Indianer  nur  Bücher 
schreiben ! 

Weiber  werden  gewöhnlich  älter,  als  die  Männer,  weil  sie  we- 
niger rauchen;  das  Einatmen  des  Tabakrauches  und  das  Heraus- 
blasen aus  der  Nase,  wie  es  bei  den  Indianern  der  Brauch  ist,  greift 
Brust  und  Gehirn  bedeutend  an;  Lungenschwindsucht  ist  daher  häufig 
bei  Männern,  obschon  ihr  gemischter  Tabak  mild  und  wohlriechend 
ist.  Den  fabrizierten  amerikanischen  Tabak  können  sie  nur  mit 
ihren  getrockneten  Blättern  oder  mit  Bastrinde  vermischt  gebrauchen. 
Ich  habe  es  mir  jetzt  auch  angewöhnt,  das  indianische  melee  zu 
rauchen  (doch  nicht  durch  die  Nase),  obschon  ich  sonst  nie  geraucht. 
Der  Geruch  ist  sehr  augenehm.  Es  gehört  auch  zur  indianischen 
Hödichkeit,  einem  Besucher  eine  gefüllte  Pfeife  anzubieten  ;  für  mich 
besonders  ist  es  notwendig,  da  ich  die  Sprache  noch  nicht  verstehe. 

15.  Oktober.  Abends  zwei  alte  Bekannte  von  Fort  Berthold  hier 
angelangt :  le  Nez  d'Ours  und  l'Estomac  de  Corbeau,  der  kräftigste, 
stolzeste  Krieger  des  Dorfes.  Sie  sind  auf  dem  Wege  zu  den  Apsha- 
rokas  und  haben  ihre  Kameraden  in  der  Opposition  zurückgelassen. 
Dreihundert  Rihs  sollen  an  der  Cholera  gestorben  sein.  Die  Uihs 
haben  von  den  Weissen  bloss  einen  alten  Mann,  der  vom  Zinnneri)latze 
(chantier;  kam,  getötet ;  die  ganze  Geschichte  von  Dorsons  Kanonenfeuer 
ist  eine  Erfindung,  um  etwas  zu  erzählen  und  Nahrung  zu  bekommen. 
Herantsa  hal>en  20  Krieger,  worunter  G  Mandans,  verloren.  Weiber 
und  Kinder  wurden  nicht  gezählt.  Es  ist  keine  Si)ur  von  Krankheit 
mehr ;  beim  letzten  Neumond  sind  sie  ins  Dorf  zurückgekehrt.  Herr 
Kipp  soll  1 1  Krieger  gekleidet  haben,  d.  h.  mit  europäischen  Kleidern, 
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ein  Zeichen  seiner  Furcht.  Bellange,  glücklicli  zurückgekommen, 
machte  sich  gross,  wie  er  trefflich  geschossen  habe !  —  Die  Mehr- 
zahl der  Ilerantsa  ist  gut  gegen  mich  gestimmt ;  bk)ss  einige  Kunden 
der  Opposition  redeten  heftig  gegen  mich.  Jefl'erson  Smith  soll  sie, 
weniger  aus  Hass,  als  aus  Interesse  gegen  mich  aufgestiftet  haben. 
Le  Nez  d'Ours  erzählte,  wie  sie  ein  Lager  von  30  Assiniboinzelten 
von  der  bände  des  ülles  angetroflen ;  alles  habe  dort  bei  ihrem  An- 
blicke geheult,  weil  durch  den  Frieden  viele  Assiniboinskalps  unge- 
rächt  geblieben.  Vier  Herantsa  erhielten  Flinten,  um  heulen  zu  helfen 
und  die  erbeuteten  Skalps  nicht  mehr  zu  zeigen.  Ihr  Partisan  ist 
le  Loup  courte  queue,  der  einige  Zeit  in  meinem  Zimmer  gewohnt 
hat.  —  Eines  der  alten  Weiber  im  Lager  rief  ihrem  Hunde  Kadosch, 
Kadosch !  Da  sie  sonst  die  Hunde  mit  suk,  suk !  locken,  fragte  ich 
Herrn  D.,  ob  die  Indianer  ihren  Hunden  auch  Namen  geben.  « Sonst 
nicht,  Kadosch  bedeutet  Schwiegersohn  !  >  Nun,  da  werden  ja  die 
Hunde  wie  Verwandte  behandelt.  Leider  ist  auch  oft  vielen  Leuten 
kein  treuerer  Lebensgefährte  geworden,  als  ein  vierbeiniger.  ^ 

*  Die  F'ortsetziinü:  foli^t  im  nächsten  Jaliresbericht  der  Gesellschaft. 


V. 

Tonkin, 

Mittciliiii;;'  \(ni  Herrn  C  H.  Mann,  in  der  .Sitznn,^-  vom  25.   Oktober  1S94. 

Es  streift  ans  Wunderbare,  wie  rasch  man  aus  einem  Weltteil 
in  den  andern  versetzt  werden  kann.  Ich  glaubte  am  Montag  bei 
unserm  Herrn  Präsidenten  eine  Karte  des  französischen  Kongo  ge- 
holt zu  haben,  die  uns  annonciert,  aber  noch  nicht  eingetroften  ist. 
Bei  Oeffnung  der  Rolle  fanden  sich  darin  die  Karten  aus  Tonkin, 
die  wir  demselben  Geschenkgeber,  nämlich  dem  französischen  Han- 
delsministerium, verdanken. 

Nun  wäre  es  meinen  bisherigen  Beschäftigungen  näher  gelegen, 
Ihnen  einige  Mitteilungen  über  den  französischen  Kongo  als  solche 
aus  dem  indo- chinesischen  Reich  zu  machen.  Nichtsdestoweniger 
begrüsse  ich  die  sich  darbietende  Gelegenheit,  mit  einigen  Worten 
eines  Werkes  Erwähnung  zu  thun,  dessen  Verfasser  und  Geschenk- 
geber der  Prinz  Henri  von  Orleans  isl.^ 

Ich  konnte  erst  gestern  dazu  kommen,  das  umfangreiche,  030 
Seiten  umfassende  Werk  zu  durchgehen  und  werde  mich  daher  auf 
eine  kurze  Analyse  desselben  und  auf  diejenigen  Abschnitte  be- 
schränken müssen,  welche  Tonkhi  speciell  berühren.  Die  Tendenz 
geht  dahin,  über  die  Lage  der  Franzosen  in  Tonkin  zu  orientieren 
auf  Grund  eigener  Anschauungen  und  Erkundigungen. 

Da  der  Prinz  sowohl  im  Jahre  lSi)l  als  im  Jahre  isi).-)  die  be- 
treffende Gegend  durchreiste,  so  gewähren  seine  Schilderungen  und 
Beobachtungen  ein  specielles  Interesse,  namentlich,  was  die  Ent- 
wicklung der  Dinge  in  Hai-Phong  und  Ila-Noi,  den  Kriegsschau- 
plätzen im  Jahre  ls7o,  anbetriftt. 

Einleitungsweise  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  eigentlich  der 
Name  Ton-kin  den  Eingebornen  nicht  bekannt  ist;  wohl  aber  be- 
stehen 10  andere  Benennungen  für  dieses  Land,   die   ich   nicht  alle 


'  Henri,  Prince  (rOrlean.s,  Autour  de  Tonkin. 
XHI.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    Heft  H.  11 
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aiil/älilcii  will.  Das  Wort  Toii-kiii  ist  i'ino  K(»iTii|iti(»ii  von  Doii^-kinh 
( köniiilicher  Hof  dos  Orients),  im  (Jegensat/  /u  Tay-kiiiL!:  (köiiiuliclicr 
Hof  des  AVestens). 

Fortschritt  und  Gefahr  der  Kolonie  hissen  sicii  mit  (h'n  zwei 
Worten  Kohlenausbeute  und  Seeriluher  bezeichnen. 

Der  Prinz  beschilftigt  sicli  zuerst  mit  der  Kohlenausbeute.  Im 
Rauch,  der  aufsteigt,  unterscheidet  er  von  vorneherein  zwisclien  An- 
wenduuii"  japanischer  Kohle,  gemischter  Anwendung  von  Kolde  aus 
Japan  und  Ha-Noi  und  reiner  Anwendung-  der  Kohle  aus  Ha-Noi. 
Schwarz  steigt  der  Rauch  aus  der  jai)anischcn  Kohle,  grau  halb 
Japan  —  halb  Ha-Noi;  die  Kohle  aus  Ha-Noi  hat  gar  keinen  Rauch. 

Die  Reise  geht  von  Hong-Kong  nach  Hai-Phong,  mit  kurzem 
Halt  bei  Hai-Nan,  mündet  in  den  Cua-Cam  und  führt  am  Massiv  des 
Dong-Trien  vorüber.     Die  Karte  des  Dong-Trien  liegt  hier  aus. 

Der  Dong-Trien  scheint  nach  Schilderung  des  Verfassers  ein 
besonderes  Seeräubernest  zu  sein,  womit  indes  nicht  l)ehauptet 
werden  soll,  dass  in  andern  Teilen  des  Landes  diese  Plage  unbe- 
kannt sei. 

Zur  Linken  hat  man  das  Vorgebirge  Doson,  welches  die  von 
Paul  Bert,  dem  ehemaligen  Unterrichtsminister  Frankreichs,  erbaute 
Stadt  Josephine  beherrscht.  Es  besteht  der  Plan,  aus  diesem  r)oson 
ein  Sanatorium  zu  machen. 

Hai-Phong  wird  als  eine  ungesunde,  von  Sümpfen  umgebene 
Stadt  bezeichnet;  eine  morastige  Insel  nennt  sie  Hamon  in  einem 
Bericht,  den  ich  im  Sammelband  Tonkin  aufbewahrte. 

Der  Prinz  freut  sich  über  die  Fortschritte,  welche  daselbst  in 
Entwässerung  und  Sanierung  gemacht  wurden ;  er  spricht  auch  seine 
Genugthuung  aus  über  die  Zunahme  des  Handels,  indem  die  Han- 
delsbewegung von  1890  auf  1893  um  (1  Millionen,  nämlich  Einfuhr 
und  Ausfuhr  von  19  auf  25  Millionen  gestiegen  ist.  Dabei  wird 
jedoch  dem  Bedauern  Ausdruck  gegeben,  dass  von  diesem  Zuwachs 
nur  Yg  =  2  Millionen  Frankreich  zu  statten  kommt.  Die  Schuld  wird 
im  französischen  Zollsystem  gesucht,  welches  Deutschen  und  Eng- 
ländern gestatte,  den  französischen  Handelsverkehr  zu  überflügeln. 

Da  finden  Sie  nun  auf  Seite  31  des  Werkes  ein  recht  interessantes 
Pourqnoi.  Pourquoi  avons-nous  pris  le  Tonkin  y  D'ahord  pour  pe- 
netrer  en  Chine,  il  me  semble;  pourtant  le  but  primitif  est  bien 
oublie.  Es  kann  nicht  in  meiner  Aufgabe  liegen,  in  die  hier  aufgewor- 
fene Frage  französischer  Kolonialpolitik  einzudringen;  es  sollte  nur 
skizziert  werden,  dass  der  Verfasser  mit  dem  französischem  Zoll- 
system keineswegs  zufrieden  ist  und  auch  für  einzelne  Verwaltungs- 
massregeln keinen  günstigen  Erfolg  prophezeit. 
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Von  Hai-Plioiig  aus  wurden  verschiedene  Austliig'e  nach  den  Minen 
und  Kohlenbergwerken  gemacht  und  in  deren  Schilderung  verweilt 
das  Werk  in  behaglichster  Breite. 

Es  wird  auch  die  Frage  erörtert,  ob  dem  etwas  ungünstigen 
Hafenplatz  Hai-Phong  nicht  ein  günstigerer  und  besser  situicrter, 
wie  z.  B.  die  Bai  von  Ha-long  vorgezogen  werden  sollte.  Es  führt 
mich  dies  auf  die  Verbindung  oder  vielmehr  auf  die  Beziehungen 
zwischen  llai-Phong  und  Ha-Noi. 

Wenn  wir  uns  ausschliesslich  an  unser  Reisewerk  halten,  so 
finden  wir,  dass  der  Prinz  die  Fahrt  zu  Wasser  in  11  Stunden  zu- 
rücklegte. Dann  muss  man  jedoch  relativ  guten  Wasserstand  haben. 
Ich  habe  in  meinem  Sammelband  Tonkin  einen  Artikel  gefunden, ^ 
welchem  zufolge  die  Entfernung  zwischen  beiden  Städten  4S  Meilen 
beträgt.  Der  Fussgänger  lege  sie  gewöhnlich  in  ;-!(;  Stunden,  bei 
gutem  Willen  in  24  Stunden  zurück.  Zu  Wasser  gehe  es  langsamer, 
weil  man  mit  dem  Sumpf  zu  rechnen  habe.  Da  nun  die  Wasserfahrt 
des  Prinzen  doch  schneller  von  statten  ging,  so  ist  wohl  der  Schluss 
erlaubt,  dass  seit  der  Abfassung  jenes  Artikels  (1880)  erfreuliche 
Fortschritte  in  der  Entsumpfung  gemacht  worden  sind. 

Die  Ausflüge,  die  von  Hai-Phong  aus  gemacht  wurden,  galten 
insbesondere  der  Besichtigung  der  Kohlenlager  bei  Hong-Hai,  einer 
rasch  aufblühenden  und  nur  durch  scharf  gerügte  Verwaltungsmass- 
regeln in  ihrer  Entwicklung  gehemmten  Stadt;  ferner  den  Kohlen- 
lagern im  hügeligen  Gebiet  Quang-Yen,  bei  Xagotna  und  Kebao, 
Plätzen,  denen  noch  eine  reiche  Zukunft  beschieden  ist. 

Die  Scliifiahrt  von  Hai-Phong  nach  Ha-Noi  ist  besonders  schwierig 
im  Bambuskanal,  welcher  den  Cua-Cam  mit  dem  Roten  Fluss  ver- 
biudet,  die  Landschaft  monoton,  zur  Rechten  und  zur  Linken  über- 
schwemmtes Gebiet.  Der  Horizont  ist  auf  der  ganzen  Fahrt  durch 
den  Elephantenberg  begrenzt.  Das  einzige  wichtigere  Dorf  ist  Hung- 
Yen,  wo  jedocli  durch  die  Strömung  im  Lauf  der  Zeit  ausserordent- 
lich viel  fruchtbares  Land  wetigeschwennnt  wurde.  Es  kann  nichts 
unternommen  werden,  da  die  Verwaltung  zu  oft  wechsle. 

Sie  sehen,  verehrteste  Herren,  überall  die  Specialkarten  im  Saal 
ausgehängt  und  es  ist  mir  eine  willkommene  Gelegenheit,  des  schönen 
(Jeschenkes  eingedenk  zu  sein,  das  uns  durch  das  französische  Handels- 
Minist(;rium  gemacht  wurde.  Sie  finden  auf  Seite  5i)  unsers  Katalogs 
sämtliche  Karten  verzeichnet,  die  uns  von  dieser  Seite  zugegangen 
sind. 


Ilnmoii,  Ch.,  IJüiiimrl   siir  Ic-  cniiditioiis  (l'instiillatidn  des  ^-iirnisons,   ISSO. 
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Mit  der  Stadt  Ila-Noi,  in  wolclicr  der  Triiiz  läii.nerc  Zeit  bt'liul's 
Ansriistuii.u  zu  einer  Heise  ins  Innere  verweilte,  sind  wir  bei  einem 
llanptbestandteil  des  Buches  angelanj^t,  der  (»1  Seiten  um fasst.  Was 
ich  im  Kinganp'  über  Tonkin  sagte,  wendet  bior  der  Verfasser  auf 
Ila-Noi  an  und  vorbreitet  sich  in  stilvoller  Ausführung  über  die 
Minen,  über  Kultur  und  Industrie,  Handel  und  Verkehrsmittel,  See- 
räuberei, Verwaltung,  Finanzen  und  das  Elend  der  Trupjjen. 

hann  folgt  die  Schilderung  der  Reise  nach  dem  Lao  —  vorher 
noch  die  Schilderung  der  Ausrüstung  mit  Geschenken  an  Musikdosen, 
Spiegeln,  Messern  u.  dgl.,  in  photographischen  Apparaten  und  andern 
Instrumenten,  einer  Ausrüstung  für  i)ersönliche  aber  keineswegs  fürst- 
liche Bedürfnisse,  und  der  Ausrüstung  mit  dem  unentbehrlichsten 
und  ärgerlichsten  aller  Dinge :  Geld,  nändich  mit  2000  Piaster,  da 
die  20  Cts.-  und  öO  Cts.-Stücke  im  Innern  des  Landes  nicht  gerne 
genommen  werden. 

Dies,  meine  Herren,  die  Quintessenz  aus  einem  umfangreichen 
Werke,  zu  dessen  Durchsicht  mir  leider  nur  einige  Stunden  des 
heutigen  Tages  zur  Verfügung  standen.  Wenn  icli  Sie  zum  Selbst- 
studium reize,  so  ist  mein  Zweck  voUkonnnen  erreicht. 


VI. 

Venezuela. 

Vortraji-  von  Herrn   C  H.  Mann,  in  der  Sitznnii'  vom  23.  Noveuibcr  181i4. 


Nicht  etwa  besonders  zahlreiche  und  hervorra,2;ende  Litteratur 
biklet  die  Veranlassung  zu  den  wenigen  Mitteilungen,  für  welche  ich 
etwa  Y4  Stunde  Ihre  Geduld  in  Anspruch  nehmen  möchte.  Auch 
steht  ja  das  Land  gegenwärtig  nicht  im  Vordergrund  der  politischen 
Ereignisse.  Die  harmlose  Veranlassung  liegt  vielmehr  in  dem  hier 
aushängenden  Plan  der  venezuelanischen  Hauptstadt,  den  ich  nicht 
gerne  in  den  zahlreichen  Rollen  unsrer  Bibliothek  verschwinden  lasse, 
ohne  einige  Worte  darüber  gesagt  zu  haben. 

Wir  besitzen  nur  ein  Einzelwerk  über  Venezuela  und  dieses  ist 
unstreitig  geschrieben,  um  zur  Einwanderung  und  Kolonisation  ein- 
zuladen. Da  wird  nicht  in  sieben  Sprachen  geschwiegen,  sondern  in 
fünf  Sprachen  gesprochen.  Einzig  auf  solche  Quellen  gestützt,  möchte 
ich  schon  deshalb  keine  Mitteilungen  machen,  um  nicht  mit  irgend 
einem  Artikel  unseres  Auswanderungsgesetzes  in  Konflikt  zu  kommen. 
Dagegen  bin  ich  in  der  Lage,  auf  Grund  eines  handschriftlichen  Re- 
gisters, das  ich  seiner  Zeit  über  unsre  Ribliothek  anfertigte,  Verglei- 
chungen  anzustellen.  Sie  sehen,  dass  die  Schrift,  die  ich  cirkulieren 
lasse,  die  Jahreszahl  1889  trägt.  Die  von  mir  benützten  Artikel  mit 
dem  einfachen  Titel :  Venezuela  sind  enthalten  in  den  Rulletins  der 
Societe  de  geographie  comnierciale  de  Paris  LS82/8o,  1884/85,  im  Bulle- 
tin der  Societe  royale  de  geographie  a  Anvers  1886  und  im  Bulletin 
der  Societe  de  geographie  comnierciale  de  Bordeaux  isiio.  Es  kon- 
zentriert sich  demnach  der  Lihalt  aller  dieser  Artikel  auf  das 
Jahrzehnt  1880 — 1890  und  es  ist  bezeichnend,  dass  durchweg  solche 
Gesellschaften,  bei  denen  die  Ilainlc/sf/ror/raphie  im  Vordergrund  des 
Inseresses  steht,  Venezuela  ihre  Aufmerksamkeit  zuwendeten.  Der 
Artikel  von  Georges  Gaudry  erinnert  an  den  Besuch  von  Guzman 
Blanco  zur  Zeit  der  Pariser  Weltausstellung  isys  und  bedauert  be- 
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zÜLilich  der  Ilandclshe/ii'luiiiuoii  (li(^  |i(>l)(M'llii,iieliiii,i;'  l'Vankrcichs  (liircli 
Doutsclilaiul  tiiul  Mimlaiid.  Der  zweite  Artikel  hat  den  (irafeii  de  la 
Tour  zum  Verfasser  und  sehildert  den  sichern  Zustand  des  Landes 
unter  tieneral  Crespo.  Der  dritte  ist  die  Wiedergabe  eines  Vortrages, 
den  Herr  de  Hruycker  in  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Ant- 
werpen hielt.  Der  vierte  endlich  ist  der  ausführlichste  von  allen 
und  hat  Herrn  Dr.  Vincent  zum  Verfasser,  der  uns  nicht  allein  mit 
der  geographischen  Lage,  sondern  auch  eingehend  mit  den  hydro- 
graphischen Verhältnissen  und  insbesondere  mit  dem  Flusssystem  des 
Orinoco,  ferner  mit  der  Urographie,  der  Flora  und  Fauna,  und  den 
klimatischen  Verhältnissen  bekannt  macht. 

In  einem  Punkt  stimmen  alle  überein  ;  sie  wissen  fast  nur  Licht- 
seiten des  Landes  hervorzuheben  und  wenn  allenfalls  auch  in  meinem 
kurzen  Vortrag  die  Lichtseiten  durchleuchten,  so  wollen  Sie  dies 
den  erwähnten  Quellen  zuschreiben. 

Lassen  Sie  sich  also  die  Mühe  nicht  verdriessen,  sich  im  Geist 
in  Marseille  einzuschitten  und  in  ITtägiger  Fahrt  nach  dem  Lande 
zu  gelangen,  das  Kolumbus  auf  seiner  dritten  Reise  im  Jahr  14!)(; 
entdeckte.  Lehnen  wir  an  diese  Zahl  einige  andere,  die  uns  gleich- 
sam im  Lapidarstil  die  Geschichte  des  Landes  vor  Augen  führen  : 
1536  Eroberung  und  Besetzung  durch  die  Spanier,  1550  mit  Colum- 
bia, Ecuador,  Bolivia  und  Peru  einen  Bestandteil  von  Neu-Granada 
bildend,  zwei  Jahrhunderte  hindurch  unter  dem  despotischen  Druck 
der  Spanier,  aller  Ptechte  und  Freiheiten  beraubt,  jedes  Unterrichts 
entbehrend,  1780  in  Gährung  unter  den  Aufständen  der  Communeros, 
1810 — 1820  im  erfolgreichen  Unabhängigkeitskampf  unter  seinem 
Befreier  Simon  Bolivar,  1820— 18;!0  mit  Columbia  ein  Staatswesen 
bildend  und  seit  1830  von  Columbia  getrennt. 

Nicht  von  Anfang  an  trug  das  ganze  Land  den  Namen  Venezuela, 
das  heute  zwischen  dem  Golf  von  Maracaibo  und  der  Mündung  des 
Orinoco  liegt.  Vespucci  gab  den  Namen  «  kleines  Venedig »  nur  dem 
eben  genannten  Golf. 

Das  heutige  Venezuela  grenzt  im  Norden  an  das  Karaibische 
Meer,  im  Osten  an  englisch  Guyana,  im  Westen  an  Columbia  und 
im  Süden  ist  es  durch  das  Gebirge  von  Pacaraima,  die  Wasserscheide 
zwischen  Orinoco  und  Amazonenstrom,  von  Brasilien  getrennt. 

Der  Artikel  des  Herrn  von  Bruycker  schätzt  die  Ausfuhr  im 
Jahr  1885  auf  98,()00,123,  die  Einfuhr  auf  8(),2G5,(i(iG  Franken.  Anlässlich 
der  Ausfuhrziffern  möchte  ich  einen  Artikel  verzeichnen,  in  welchem 
bezüglich  der  Qualität  Venezuela  obenan  steht :  den  Kakao.  Die 
Kakaopfianzungen  umfassen  25,000  Hektar  mit  einer  Ausbeute  von 
jährlich   s,()(m),oo()  Kilogramm;    hievon   werden   mindestens  7,0»K),000 
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ausgeführt,  die  in  der  Statistik  des  Warenverkehrs  mit  1;;  bis  U 
Millionen  Franken  figurieren. 

Eine  Andeutung  aus  dem  Gebiet  der  in  den  letzten  Jahren  er- 
mässigten  Eintuhrzölle  mag  als  Charakteristikum  dienen:  Die  Einfuhr 
von  Büchern  ist  beispielsweise  zollfrei;  von  dieser  Vergünstigung  sind 
jedoch  die  lionianc  ausgenommen. 

Der  Minenreichtum  des  Landes  ist  bedeutend.  Das  eigentliche 
Goldland  befindet  sich  im  Bassin  des  Orinoco,  und  zwar  meist  im 
Süden  dieses  Stroms.  Zur  Charakteristik  des  Gewinns  citiere  ich 
Ihnen  die  Geschichte  der  Ausbeutuugsgesellschaft  el  Callao,  die  im 
Jahr  1870  mit  einem  Kapital  von  Fr.  20,000.  —  =-^  10  Aktien  ä 
Fr.  -JOOO. —  gegründet  wurde.  Im  Jahre  188.5  galt  eine  dieser  Aktien 
Fr.  008,580.  — .  Charakteristisch  für  die  Sicherheit  des  Landes  ist 
der  Zug,  den  Graf  de  la  Tour  erzählt,  dass  zur  Zeit  seiner  Durch- 
reise die  oben  genannte  Gesellschaft  ein  Convoi  von  1,000,000  Gold 
unter  ganz  schwacher  Bedeckung  nach  Caracas  senden  konnte. 

Dass  man  es  mit  einem  aufblühenden  Lande  zu  tliun  hat,  be- 
weist auch  der  Umstand,  dass  Venezuela  mit  IMO  Zeitungen  gesegnet 
ist,  wovon  auf  Caracas  allein  '22  fallen.  Damit  will  ich  ja  nicht  be- 
haupten, dass  alles  zu  grünen  und  zu  blühen  anfange,  wo  die  Zei- 
tungsschreiber hinkommen  ;  man  kann  aber  auch  nicht  sagen,  dass 
da,  wo  wir  sind,  kein  Gras  wächst. 

Aus  der  Zeit  der  Freiheitskämpfe  ragt  der  Name  des  Simon 
Bolivar  hervor,  dessen  Geburtsstätte  die  Stadt  Caracas  ist,  die  Haupt- 
stadt des  Bundesdistrikts  und  zugleich  die  Hauptstadt  des  ganzen 
Reichs.  Diese  Stadt  wird  in  den  Artikeln  von  de  la  Tour  und 
Vincent  übereinstimmend  als  die  gesundeste  des  Landes  bezeichnet. 
Sie  wurde  1507  durch  Diego  Losaga  gegründet  und  auch  an  diese 
Jahreszahl  mögen  einige  andere  sich  anreihen.  1580  fand  eine  grosse 
Ijlatternepidemie  hier  statt  und  von  diesem  Jahr  datiert  auch  die 
Gründung  des  ersten  Spitals;  eine  zweite  Epidemie  fällt  ins  Jahr 
1770.  Die  grösste  Heimsuchung  kam  über  die  Stadt  am  20.  März 
lsi2  durch  ein  gewaltiges  Erdbeben,  bei  welchem  nach  den  einen 
(Quellen  10,000,  nach  andern  12,000  Menschen  ums  Leben  kamen. 
Die  Kathedrale,  deren  Mauern  durch  steinerne  Strebepfeiler  ge- 
stützt sind,  blieb  damals  verschont;  sie  bildet  den  Mittelpunkt  der 
heutigen  Stadt,  deren  Plan  hier  ausgehängt  ist.  Er  ist  ein  Geschenk 
des  General  Don  Vincente  S.  Mestre,  dessen  Ernennung  zum  kor- 
respondierenden Mitglied  Ihnj^n  nachher  vorgeschlagen  wird. 

In  die  Wiedergabe  allgemeiner  Daten,  die  aus  dem  Plan  selbst 
zu  ersehen  sind,  will  ich  selbstverständlich  nicht  eintreten;  ich  will 
nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  diese  70,000  Einwohner  zählende 
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Stadt  aiil'  drei  Soiteii  von  Wasser  mu.uelx'ii  ist,  nicht  v(ni  einem  und 
demselben  Strom,  wie  wir  in  Bern,  sondern  von  drei  Strömen,  deren 
Namen  Sie  aus  dem  Plan  entnehmen.  Die  Strassen  sind  numeriert; 
im  Osten  sind  die  geraden,  im  Westen  die  ungeraden  Nummern; 
liolivar,  der  Befreier  von  Sü(hunerika,  iiat  nun  auch  sein  Denkmal 
erhalten;  ich  führe  dies  deshalb  an,  weil  noch  in  der  12.  Auflage 
von  Brockhaus'  Konversationslexikon  der  Mangel  eines  solchen  Denk- 
mals als  ein  Versilumnis  bezeichnet  ist. 

Caracas  hat  in  seiner  Entwicklung  durchaus  Scliritt  gehalten 
mit  den  Städten  Europas  und  was  das  Unterrichtswesen  anbetrifft, 
so  zählt  der  Hundesdistrikt  allein  2(»o  Sekundär-  und  Primarschulen. 
Er  steht  allerdings  obenan  und  so  glänzend  sieht  es  in  den  andern 
zugehörigen  Staaten  nicht  aus. 

In  einem  einstündigen  Vortrag  w^ürde  ich  aus  der  Dreiteilung 
des  Landes  in  Waldregion,  IJanos  und  agrikoles  Gebiet  das  letztere 
etwas  eingehender  behandelt  haben,  um  so  mehr,  als  die  Einwande- 
rungsbedingungen ausserordentlich  günstige  sind.  Sie  wissen  aber 
längst,  dass  der  Sprechende  seine  Stellung  immer  dahin  auffasst,  Sie 
auf  die  Adern  aufmerksam  zu  machen,  wo  Sie  selbst  weiter  schürfen 
können. 


VIT. 

Die  transandinische  Eisenbahn 

zAvischen  üuenos  ^ires  nnd  A^aliiaraiso. 

Von  Prof.  Ernst  Röthlisbcr(/er. 


I. 

Die  panamerikanische  Konferenz. 

Unter  all  den  weitausschanenden  Plilnen,  welche  der  hochbe.orabte, 
aber  in  seinen  Mitteln  nicht  gerade  wählerische  nordanierikanische 
Staatsmann  Blaine,  der  Rivale  Clevelands,  gefasst  hatte,  um  die 
Präsidentschaft  Harrisons  und  die  Regierung  der  republikanischen 
Partei  zu  verherrlichen  und  sich  die  Nachfolge  Harrisons  zu  sichern, 
war  keiner  so  kühn  angelegt  wie  die  versuchte  Einigung  aller  ame- 
rikanischen Staaten  unter  der  faktischen  Hegemonie  Nordamerikas. 
Das  bekannte  Dogma  Monroes,  dass  Amerika  den  Amerikanern  ge- 
höre, sollte  eine  glänzende  Sanktion  erhalten  und  eine  Art  ameri- 
kanischer Liga  gegründet  werden. 

In  den  Augen  der  i»raktischen  Amerikaner  konnte  einzig  und 
allein  die  Gemeinsamkeit  der  Handelsinteressen  eine  feste  Grund- 
lage für  diese  Unternehmung  bilden ;  es  musste  daher  das  Haupt- 
bestrel)en  sein,  den  amerikanischen  Markt  für  die  Yankees  durch 
Eingliederung  aller  mittel-  und  südamerikanischen  Länder  in  das 
amerikanische  Protektionssystem  zu  monopolisieren,  enge  Handels- 
Ijeziehungen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  jenen  Ländern 
zu  schatten  und  dadurch  den  Hauptrivalen  im  amerikanischen  Kon- 
kurrenzkamj)fe,  England,  aus  dem  Felde  zu  schlagen. 

Das  Unterfangen  war  ein  schwieriges,  denn  die  ganze  Gestaltung 
der  kommerziellen  Verhältnisse  war  den  Nordamerikanern  ungünstig. 
Im  Jahre  isss  hatten  sie  von  den  Staaten  Central-  nnd  Südamerikas 
für  175  Millionen  Dollars  gekauft,  HO  7o  'i^^e^  dessen,  was  diese 
Staaten  überhaupt  zu  verkaufen  hatten;  sie  hatten  dagegen  nur  für 
r.s  Millionen  DoUai-s  Waren  an  diese  Staaten  abgegeben,  nur  ungefähr 


l.")"„  dessen,  was  dieselben  überhaupt,  von  auswärts  bezogen.  Dabei 
war  noch  das  Unerhörte  geschehen,  (hiss  vier  Fünftel  dieser  nord- 
anieriUanist'hen  Ausfuhr  nicht  etwa  auf  SchitVen  der  Vereinigten 
Staaten  nach  Süden  getragen  wurde,  sondern  auf  fremden,  zumal 
englischen  Schiffen.' 

So  unverhüllt  konnte  allerdings  das  ins  Auge  gefasste  Ziel,  die 
Erschliessung  des  Handelsgebietes  von  Süd-  und  MitteJamerika  für 
die  nordamerikanischen  Produkte,  nicht  dargelegt  werden;  es  wurde 
bemilutelt  durch  die  Anregung  allerlei  anderer  Fragen,  wie  die 
Gründung  einer  besondern  Postunion,  einer  Union  für  gleiches,  kon- 
tinentales Mass  und  Gewicht  und  für  die  kontinentale  Münzeinheit. 
So  wurde  denn  auf  der  Basis  dieses  Programms  die  Einladung  zu 
einem  grossen  amerikanischen  Völkerareopag  erlasFen. 

Wirklich  fand  die  sogenannte  panamerikanische  Konferenz  vom 
2.  Oktober  ISS!)  bis  zum  P).  April  1S!)0  statt.  Beschickt  ward  sie 
ausser  von  den  Vereingten  Staaten  von  17  andern  amerikanischen 
Nationen,  die  eine  Bevölkerung  von  circa  ")()  Millionen  Seelen  reprä- 
sentierten (Haiti,  sechs  Staaten  Centralamerikas  und  zehn  Staaten 
Südamerikas).  Die  Delegierten  wurden  in  Washington  mächtig  ge- 
feiert, dann  im  ganzen  Lande  herum  si)azieren  geführt  und  ihnen 
die  Wunder  der  amerikanischen  Industrie  und  Technik  gezeigt;  die 
Empfänge,  Diners  und  Feste  drängten  sich.  Wohl  wurde  eine  Unzahl 
überschwänglicher,  bombastischer  Pteden  gehalten  und  eine  Pteihe 
Protokolle  entworfen  und  teilweise  auch  unterzeichnet.  Aber  einen 
eigentlich  praktischen  Erfolg  erzielte  die  Konferenz  doch  nicht. 
Dies  hatten  übrigens  die  einsichtigen  Amerikaner  vorausgesehen, 
hatten  doch  die  oppositionellen  Kreise  gegen  Blaines  Pläne  folgende 
Argumente  ins  Feld  geführt:  Es  gibt  nur  ein  Mittel,  zu  greifbaren 
Ergebnissen  zu  gelangen;  Nordamerika  muss  gegenüber  den  andern 
amerikanischen  Staaten  die  Zollschranken  aufheben;  es  möchte  seine 
Waren  gerne  verkaufen,  aber  nichts  dafür  eintauschen;  es  möchte 
Dampferlinien  subventionieren,  aber  die  Dampfer  sollten,  nachdem 
sie  die  amerikanischen  Waren  abgeladen ,  leer  d.  h.  nur  mit  Geld 
befrachtet,  heimkehren.  Das  geht  nicht  an.  Man  muss  die  Wolle 
der  argentinischen  Republik,  das  Kupfer  Chiles,  den  Zucker  Mexikos 
auch  hineinlassen.  So  verfährt  eben  England:  es  kauft,  was  diese 
Länder  zu  kaufen  haben  und  zwar  zu  guten  Preisen,  und  dort 
können  diese  Länder  auch  zu  den  niedrigsten  Preisen  ihre  Einkäufe 


'  Nach  dem  Scientific  American  vom  23.  November  1889  traiüsportierteii  im 
Jahre  1887  aiuerikanisclic  Schiffe  von  der  amerikanischen  Gesamtausfuhr  luu" 
für  l,112,.S80,ÜU(l  Fr.,  fremde  Schiffe  aber  für  <;,  103,(382,000  Fr. 
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machen.  Die  Nordamerikaner  dagegen  verlangen,  dass  andere  Staaten 
auf  dem  für  sie  teuersten  Markte  kaufen  und  auf  dem  ilinen  un- 
günstigsten Markt  verkaufen  I 

Diese  Argumente  waren  unwiderleglich,  denn  sie  entsprachen  den 
Thatsachen ,  der  ganzen  selbstsüchtigen  Zollpolitik  der  Vereinigten 
Staaten,  welche  den  Abschluss  einer  amerikanischen  Zollunion  einfach 
verunmöglicliten  und  als  Chimäre  erscheinen  Hessen. 

Nur  in  einem  Punkt  hat  die  panamerikanische  Konferenz  ein 
Resultat  zu  verzeichnen,  in  dem  Beschluss,  eine  interkontinentale 
Eisenbahn  zu  bauen.  Das  darauf  bezügliche  Protokoll  wurde  von 
allen  Delegierten  angenommen. 

IL 
Die  interkontinentale  Eisenbalin. 

üeber  das  kolossale  Projekt,  New  York  und  New  Orleans  mit 
Valparaiso  einerseits,  Buenos  Aires  andererseits  durch  den  Schienen- 
strang zu  verbinden,  sprach  sich  der  Präsident  Harrison  in  seiner 
Botschaft  an  die  Kammern  unterm  1!).  Mai  18!)0  folgendermassen  aus: 

«  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  es  möglich  ist,  zu  Land  in  die 
südlichsten  Hauptstädte  Südamerikas  zu  reisen  und  dass  die  Eröff- 
nung einer  diese  Staaten  erreichenden  Eisenbahn  ihnen  und  uns 
Verkehrserleichterungen  von  besonderm  Wert  geben  kann.  Es  wird 
für  alle  interessant  und  für  die  meisten  vielleicht  überraschend  sein, 
zu  vernehmen,  wie  viel  in  Mexiko  und  in  Südamerika  in  Bezug  auf 
die  Erstellung  von  Eisenbahnen  bereits  gethan  wurde,  welche  für  die 
interkontinentale  Linie  benützt  werden  können. » 

Staatssekretär  Blaine  gab  in  einem  Begleitschreiben  vom  gleichen 
Tage  folgende  optimistische  Ausführungen : 

<  Unter  der  edlen  und  fortschrittlichen  Politik  des  Präsidenten 
Diaz  haben  die  mexikanischen  Eisenbahnen  eine  schnelle  Ausdehnung 
nach  Süden,  Norden  und  nach  den  beiden  Meeren  genommen.  Die 
Entwicklung  des  argentinischen  Eisenbahnsystems  ist  ebenfalls  eine 
sehr  rasche.  Linien  verbinden  Buenos  Aires  mit  den  nördlichen 
Städten  der  Republik  und  fast  mit  der  bolivianischen  Grenze.  Chile 
besitzt  ein  vorzügliches  Eisenbahnnetz,  das  von  den  Bergen  ausgeht 
und  am  stillen  Ocean  ausmündet,  und  die  Vollendung  des  Tunnels, 
den  man  gegenwärtig  in  den  Kordilleren  durchsticht,  wird  Valparaiso 
auf  nur  zwei  Tage  Entfernung  von  Buenos  Aires  bringen.  In  den 
andern  Republiken  sind  ähnliche  Unternehnuingen  begonnen  worden, 
eine  jede  besitzt  Lokalbahnen.  Diese  mit  einander  zu  verbinden  und 
den    Völkern    des   südlichen    Kontinents   die    Mittel   zu    verschatfen, 
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U'icht  und  vorloillialt.  mit  ilircii  Nachbarn  im  Norden  des  Istlimus 
Handel  zu  treiben,  ist  eine  Ihiternehmun.L;-,  die  (hu-  Kördernni;  und 
Mitwirkung  unserer  Hejiicrunii-  würdi.n'  ist.  Kegierun-i-  und  Volk  der 
Vereinigten  Staaten  könnten  kaum  besser  zum  Fortschritt  der 
Schwesterrcpublikeu  beitragen  nud  (ih'ich.zcit,i(i  ihren  «'/(/ciini  Ihimhi 
(iKsdohiieii. 

«Ein  besonders  wichtiger  Punkt  ist  der,  dass  die  projektierte 
Eisenbahnlinie  stets  als  neutrales  Gebiet  betrachtet  werden  soll,  dass 
die  zum  Bau  und  Betrieb  der  Linie  nötigen  Materialien  zollfrei  eiu- 
get'ührt  werden  dürfen  und  der  Grundbesitz  und  die  Einnalimen  stets 
von  Steuern  befreit  bleiben.  Diese  vertragliche  Garantie  wird  das 
(iffentliche  und  private  Vertrauen  befestigen  und  Kapitalien  heran- 
ziehen. Man  schlägt  nun  vor,  unter  der  Direktion  einer  internatio- 
nalen Kommission  von  Ingenieurs  die  nötigen  Studien  zu  machen, 
um  die  beste  und  billigste  Route  aufzufinden.  Die  nötigen  Ausgaben 
sollen  von  den  Regierungen  der  verschiedenen  Nationen  im  Verhält- 
nis zu  ihrer  Bevölkerung  getragen  werden.  Auf  die  Vereinigten 
Staaten  triift  es  ungefähr  025,000  Fr.» 

Blaine  suchte  um  diesen  Kredit  nach  und  erhielt  denselben  zu- 
gebilligt. Wirklich  haben  seither  die  Ingenieure  der  internationalen 
Prüfungskommission  (drei  auf  jede  Nation)  die  Vorprüfung  der  Traces 
an  Ort  und  Stelle  vorgenommen  und  Centralamerika,  Kolumbien, 
Ecuador  u.  s.  w.  bereist.  Es  hat  sich  dabei  summarisch  ergeben, 
dass  die  interkontinentale  Eisenbahn  vom  Ausgangspunkt  Mexiko  aus, 
das  ja  schon  mit  New  York  per  Bahn  verbunden  ist,  v/ahrschein- 
lich  der  Küste  des  atlantischen,  nicht  des  stillen  Oceans  nach  führen 
müsste  und  dass  sie  durch  ganz  Centralamerika  eine  Länge  von 
i27r)0  km  erhielte,  von  denen  471  befahren,  12:j.")  im  Bau  begritten 
und  etwas  über  lOOO  km  zu  erstellen  sind.  Von  Süden  her  hofft  man  bis 
Cuzco  in  Peru  zu  gelangen,  was  von  Buenos  Aires  aus  eine  Strecke  von 
.3.523  km  ausmacht.  Von  der  Küstenbahn  in  Chile,  die  Valparaiso  mit 
Cuzco  verbinden  würde,  sind  ca.  2400  km  gebaut.  Vom  ganzen 
Mittelstük  aber,  das  über  den  Isthmus  von  Panama  nach  Peru 
herunter  führen  würde  (ca.  3700  km),  ist  sozusagen  alles  zu  er- 
stellen,^ wobei  die  Auswahl  des  Traces  SchAvierigkeiten  bereitet,  da 
die  Anden  sich  in  mehrere  Gebirgslinien  verzweigen  und  gewaltige 
Höhen  erreichen,  die  Route  durch  die  Pampas  aber  (ca.  120  m  über 
Meer)  und  nach  Cuzco  hinauf  (3350  m  über  Meer)  durch  zu  unwirt- 
liche Gegenden  führt.  Die  beste  Linie  scheint  diejenige  des  Central- 
plateaus  der  Anden  zu  sein,  dem  alten  Incaweg  entsprechend,  auf 
welchem  die  spanischen  Eroberer  ihre  Schätze  von  Peru  aus  an  den 
Golf  von  Mexiko,   nach  Cartagena   brachten,   d.  h.  vom  Isthmus  aus 
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die  Linie  über  das  Caucatlial  (mit  Abzweigungen  nach  Bogota  und 
Caracas)  nach  Pasto  und  Quito. 

Nach  einer  Berechnun<i'  beträgt  die  Distanz  zwischen  dem  jetzigen 
Ihiilpunkt  der  mexikanischen  Bahnen  und  dem  Endpunkt  der  argen- 
tinischen Bahn  ca.  7!)00  km,  von  denen  4()20  km  noch  zu  bauen 
wilren,  indem  ;ii200  km  schon  angefangen  seien.  Wer  nun  aber  weiss, 
wie  viel  Linien  in  Südamerika  auf  dem  Papier  gebaut  werden, 
während  die  von  der  Regierung  ausgesetzten  Subventionen  in  die 
Taschen  von  gewissenhisen  Unternehmern  und  Spekulanten  fiiessen, 
und  wie  die  Unsicherheit  der  Lage  die  Betriebsüber.üabe  einer 
kleinen  Linie  oft  auf  Jahrzehnte  hinaus  verzögert,  der  wird  eine 
;nulere  Berechnung,  wonach  von  der  Verbindungsbahn  der  drei 
Amerika  noch  ca.  r):;()0  km.  herzustellen  sind,  d  h.  ungefähr  die 
Distanz  von  Boston  nach  San  Francisco,  vorziehen,  ja  aucii  diese 
noch  als  zu  sanguinisch  gefärbt  ansehen. 

Den  Äbschluss  des  ganzen  interkontinentalen  Eisenbahnnetzes,  das 
-ich  von  Peru  aus  nach  Chili  und  Argentinien  verzweigen  würde, 
-;ewi^sermassen  den  südlichen  Querriegel,  würde  dann  die  transandi- 
:iis('he  Eisenbahn  von  Buenos  Aires  nach  Valparaiso  bilden. 

m. 

Die  transandinische  Eisenbahn. 

(Allgemeines.^ 

Die  Gesamtlänge  der  projektierten  und  zum  Teil  schon  ausge- 
führten Linie,  welche  die  Hauptstadt  Argentiniens  mit  derjenigen 
Chiles  verlunden  soll,  beträgt  14LS  Kilometer.  Um  uns  ein  richtiges 
P)ild  der  Ausdehnung  der  Bahn  zu  verschaffen,  müssen  wir  sie  mit 
andern  Linien,  welche  den  amerikanischen  Kontinent  schon  durch- 
([ueren,  vergleichen;  denn,  würde  der  Traiisandino  ausgeführt,  so 
wäre  damit  die  sechste  Linie  über  den  Kontinent  hinüber  angelegt. 
Ls  bestehen  nämlich  der  Canadiern  Pacific  zwischen  Halifax  und 
Vancouver  ((i()2s  km),  der  Northern  Facific  mit  ös30  km,  der  über 
das  Felsengebirge  führende  Central  Pacific  (.")412  km),  der  durch 
Te.xas  gehende  Southern  Pacific  von  New  Orleans  aus  (4105  km)  und 
(Eidlich  die  Eisenbahn  zwischen  Colon  und  Panama,  die  Isthniuslxihn 
mit  bloss  7(i  Kilometern.  Die  südlichste  Querlinie  würde  also  an  Aus- 
dehnunu  lange  nicht  an  ihre  nördlichen  Vorbilder  heranreichen,  sie 
tlafür  aber  durch  Ueberwindung  viel  bedeutenderer  Höhenditierenzen 
weit  übertreten. 

Von  den  14ls  Kilometern  der  transandinischen  Bahn  befinden 
-ich  1217  km  auf  ar,t;entinischem,    201  km    auf  chilenischem  Gebiet. 
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V(tii  (Ion  oistcrn  sind  loii!  km  von  IUumios  Aires  nach  Mencloza 
im  l>etiMol)('  lind  in  dcMi  Händen  von  zwei  l'rivat.uesellsehaften,  von 
den  letztern  sind  l.Ki  km  chileniselie  Staatsbalm.  Zwischen  diese 
schon  li'ebanten  Strecken,  d.  h.  zwischen  Mendoza  und  Santa  Ilosa 
de  los  Andes,  oder  kurz  Los  Andes,  hinein  käme  der  Transandino 
im  eniiern  Sinne,  eine  liinie  mit  1!)')  km  auf  argentinischem  und 
(■»."i  km  auf  chilenischem  Gebiete,  zusammen  also  24.0  KUvnictcr. 
Während  aber  die  Zufahrtslinien  die  spanische  Schienenbreite 
von  l.(i7(i  m  haben  (die  Schweizernormalspurbahnen  haben  eine 
Schienenbreite  von  1.4;).")  mj,  soll  das  eigentliche  transandinische 
Teilstück  von  240  km  als  Schmalspurbahn  von  1  m  Schienenbreite 
<  wie  unsere  Schmalspurbahnen)  ausgeführt  werden.  Der  Bau  der 
cliilenischen  Zufahrtslinien  auf  sehr  steil  al)fallendem  Hange  war  ein 
schweres  und  kostspieliges  Stück  Arbeit;  die  argentinische  Linie  aber 
führt,  von  der  Hauptstadt  aus,  in  deren  Nähe  sich  noch  viele  Ha- 
ciendas  mit  üppigen  Maisfeldern  und  Baumgruppen  befinden,  durch 
ungeheure  weite  Pampasebenen,  sogenannten  Camp,  mit  trockenem 
Grasboden.  Diese  Ebenen  unterbricht  kein  l^erg,  kein  Hügel;  nur 
zuweilen  taucht  ein  Gehöft  mit  einem  Dutzend  Bäumen  auf;  grosse 
Viehherden  weiden  hier.  So  geht  es  bis  zum  freundlichen ,  mit 
Pappeln  umsäumten  Städtchen  Villa  Mercedes,  von  wo  aus  die  Re- 
gierung die  Eisenbahn  bis  Mendoza  in  den  Jahren  LS73,  1875,  18S(), 
1883 — 1885  stückweise  mit  einem  Kostenaufwande  von  75  Millionen 
Franken  baute.  Die  Erstellung  der  Bahn  war  auf  dieser  Ebene  ver- 
hältnismässig leicht,  doch  ward  die  Arbeit  erschwert  durch  den 
Wassermangel,  und  auch  der  Betrieb  kämpft  mit  einer  grossen  Un- 
annehmlichkeit, indem  das  aus  dem  Untergrund  der  Pampas  gewonnene 
schlechte  Wasser  die  Dampfkessel  ruiniert.  Mendoza  selbst,  von 
herrlichen  Obstgärten  und  Rebgeländen  umgeben,  mitten  im  Grün 
i^elegen,  macht  mit  seinen  breit  angelegten  Strassen  und  mächtigen 
Pappelalleen  einen  sehr  wohlthuenden  Eindruck  auf  den  Reisenden, 
wenn  auch  dieser  Eindruck  stark  beeinträchtigt  wird  durch  den 
Anblick  der  Ruinen  von  Kirchen  und  Häusern,  die  von  der  Wucht 
des  im  Jahre  1861  stattgefundenen  furchtbaren  Erdbebens  Zeugnis 
ablegen. 

Der  Plan,  wonach  sich  die  argentinischen  und  chilenischen  Bahnen 
über  die  Kordillere  hinüber  die  Hand  reichen  sollten,  ist  schon  ziem- 
lich früh  gefasst  worden.  Ln  Jahre  1878  wurde  das  erste,  aber  noch 
sehr  manf^elhafte  Trace  entworfen,  das  als  höchsten  Punkt  der  Bahn 
.3530  m  vorsah  mit  einer  Maximalsteigung  von  37  7oo  ^'^^^  argentini- 
scher und  sogar  von  45  ^oo  auf  chilenischer  Seite.  Schon  am  'lA.  Ja- 
nuar 1874    erteilte    die    argentinische   Regierung    einem   Engländer, 


Herin  Clark,  die  Konzession  für  die  Balm  :  zwiilf  Jahre  darauf  bildete 
sich  eine  englische  Gesellschaft  zur  Ausführung  derselben  unter  dem 
Titel  Ferrocarril  de  Buenos  Aires  a  Valparaiso;  im  Mai  is>s7  be- 
gannen die  Herrn  Clark  übertragenen  Arbeiten.  Die  chilenische 
Konzession  datiert  dagegen  vom  i;].  November  1874,  und  die  Arbeiten 
nahmen  auf  dieser  Seite  am  f).  April  l<sso  ihren  Anfang.  Das  Kapital 
der  Gesellschaft  betrug  47,811,000  Fr.,  was  beinahe  200,000  Fr.  für 
den  zu  bauenden  Kilometer  ausmacht:  die  argentinische  Ilepul)lik 
garantiert  der  Gesellschaft  für  20  Jahre  7  %  auf  2i)  Millionen,  die 
chilenische  Regierung  gibt  auf  18  Millionen  ö  "/o  Garantie. 

Die  Oberleitung  des  Baues  des  Transandino  wurde  einem  ver- 
hältnismässig noch  jungen,  aber  hochbegabten  Schweizer  Ingenieur 
übertragen,  Herrn  Georges  Schatsmanii,  Sohn  des  Herrn  Pfarrer 
Schatzmann  aus  Bern,  späterm  Direktor  der  iMilchversuchsstation  in 
Lausanne.  Don  Jorge,  wie  der  Oberingenieur  auf  der  ganzen  Linie, 
sowie  in  Chile  und  Argentinien  genannt  wurde,  war  durch  seine 
Thatkraft,  seine  schnellen  Ritte,  seine  klare  Befehlsgebung,  seine 
Fürsorge  für  seine  Angestellten  und  Arbeiter  bekannt  und  berühmt, 
und  sein  Ruf  ist  in  Südamerika  fest  begründet. 

Im  letzten  Jahre  nun  erschien  als  Separatabdruck  aus  der  l'cvne 
Generale  des  Cheniins  de  fer  eine  grosse  Arbeit,  betitelt  Le  Chemin 
de  fer  transandin  (Paris,  Dunod,  ed.,  ;)8  p.  in  4"  mit  vielen  Kar- 
ten und  Zeichnungen),  verfasst  von  Herrn  Schatzmann ;  in  dieser 
Arbeit  ist  ein  sehr  anschauliches  Bild  der  Entstehung,  der  Ausdeh- 
nung und  Durchführung  der  Unternehmung,  die  leider  nicht  bis  zur 
Ausführung  vorrückte,  entworfen;  schmucklos,  ohne  Rhetorik  oder 
Selbstlob  erzählt  der  Oberingenieur  die  von  der  Bauleitung  ange- 
sichts der  grossen  materiellen  und  technischen  Schwierigkeiten  ge- 
troffenen Massnahmen.  Diesem  für  Fachleute  gewiss  sehr  wertvollen, 
aber  auch  den  Laien  spannenden  Bericht  sind  unsere  Ausführungen 
über  den  Transandino  entnommen. 

Sehen  wir  uns  zuerst  den  zu  bezwingenden  Kordillerenwall  etwas 
näher  an.  Die  Einsattelung  oder  Dei)ression  in  der  Andenkette, 
zwischen  Mendoza  und  Los  Andes,  heisst  der  Uspallatapass.  der  die 
gewaltige  Hohe  von  ;!s85  m  erreicht;  daneben  stehen  wahre  Berg- 
riesen, etwas  im  Norden  der  höchste  Berg  Amerikas,  der  Aconcagua 
Oi'.»7o  m),  im  Süden  der  Tupungato  ((;700  m)  und  dem  Lspallatapass 
Liegenüber  die  Tolorsa  (GOOO  m).  Die  Wasserscheide  zwischen  atlan- 
tischem und  stillem  Oc(\an  befindet  sich  zwisclien  looo  und  4r)00  m; 
die  Schneegrenze  ist  im  Mittel  auf  einer  Höhe  von  löoo  m  gelegen. 
Heftige  Winde  blasen  fortwährend  in  diesen  Regionen  und  verwandeln 
>ich    im  Winter    in    fürchterliche   Orkane.     Der  Winter   dauert   von 
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Mitte  Mai  (uiaucliiual  April)  liis  Mitte  Oktober:  der  Sc.lmee  filllt  als- 
dann 1ms  zu  einer  Grenze  von  i'ooo  ni  lierab  ;  bei  2.')0()  ni  staut  er 
sieh  auf.  erreieht  bei  ;;()()(»  m  oft  'J  — ;;  ni  Höbe  und  bleibt  bis  zum 
Monat  .lanuar  iwir  würden  nach  unsern  Verhältnissen  sagen,  bis  im 
-luli)  liegen. 

Denken  wir  uns  liings  des  Trcaces  der  Bahn  einen  Querschnitt 
tlurch  tue  Anden  gezogen,  so  zeigt  derselbe  im  Osten  gegen  Argen- 
tinien eine  langsam  aufsteigende,  im  Westen  gegen  Chile  eine  sehr 
jäh  abfallende  Linie.  Da  nun  der  Eingang  des  höchstgelegeneu 
Tunnels  durch  den  Thalweg  des  Thaies  von  Las  Cuevas  in  einer 
Höhe  von  o'ioo  m  gegeben  ist  und  Mendoza  720  m  über  Meer  liegt» 
so  ist  auf  der  argentinischen  Seite  eine  Höhendifü'erenz  von  2480  m 
auf  17')  km  zu  überwinden,  was  einer  mittleren  Steigung  von  U^oo 
entspricht;  auf  der  chilenischen  Seite  dagegen  existiert  zwischen  der 
Eisenbahnpasshöhe  (;>2()0  m)  und  Los  Andes  (830  m)  eine  Höhen- 
ditterenz  von  2370  m,  verteilt  auf  eine  Länge  von  bloss  (il  km;  es 
ergibt  sich  somit  eine  mittlere  Steigung  von  8!)  %o. 

Man  kann  sich  bei  diesen  Klima-  und  Höhenverhältnissen  vor- 
stellen, was  der  jetzige  Zustand,  bei  welchem  der  Uspallatapass 
zu  Fuss  oder  nn't  dem  Maultier  überschritten  w^erden  muss,  zu  be- 
deuten hat  und  wie  sehr  das  Unternehmen ,  einen  Schienenweg 
herzustellen,  auf  die  Dankbarkeit  der  Reisenden  zählen  könnte.  In 
der  That  ist  die  Reise  durch  die  sehr  gewundenen  Kordillerenthäler 
mit  ihren  steil  abfallenden  Wänden,  mit  ihren  den  Durchgang  ver- 
sperrenden oder  erschwerenden  Geröll-  und  Schutthalden  oder  Berg- 
stürzen, an  den  namentlich  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  ausseror- 
dentlich reissenden,  ihren  Lauf  oft  täglich  verändernden  Flüssen 
entlang,  durch  die  baumlosen,  mit  Gesträuch  bedeckten,  einsamen 
Gegenden  ohne  Dörfer  und  sesshafte  Bevölkerung,  mühselig  zu  nen- 
nen ;  diese  Reise  kann  auch  nur  während  4 — .")  Sommermonaten 
ausgeführt  werden,  denn  im  Winter  brauchen  die  Postboten,  die 
über  die  Anden  gehen,  manchmal  drei  Wochen,  um  diese  für  sie 
alsdann  lebensgefährliche  Strecke .  zurückzulegen. 

Bevor  wir  uns  in  die  technischen  Details  des  Baues  dieser  Ge- 
birgsbahn einlassen,  wollen  wir,  um  der  Ermüdung  der  Leser  vor- 
zubeugen und  ein  besseres  Verständnis  der  Arbeiten  des  Herrn 
Schatzmann  zu  erzielen,  an  der  Hand  eines  bewährten  und  treuen 
Führers  und  Landsmannes  die  Reise  über  die  Anden  per  Maultier 
antreten. 


IV. 
Ein  Ritt  über  den  Uspaliatapass. 

Im  Sommer  18!);!  starb  in  Buenos  Ayres  ein  hochgeschätzter 
Schweizerarzt,  Dr.  Fritz  Born  aus  Herzogenbuchsee,  ein  Schüler  des 
Burgdorfer  Gymnasiums  und  der  Berner  Universität,  seit  mehreren 
Jaliren  in  der  Hauptstadt  der  argentinischen  Republik  niedergelassen, 
wo  er  sich  einer  ebenso  ausgedehnten  und  guten  Praxis  wie  grossen 
Ansehens  und  grosser  Beliebtheit  unter  der  Schweizerkolonie  erfreute. 
Zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  war  der  Verstorbene  einige 
^lonate  vorher  in  der  Schweiz  gewesen  ;  sein  Tod  ist  nicht  nur  seinen 
nächsten  Anverwandten,  deren  Stolz  und  Hoft'nung  er  war,  sondern 
auch  manchen  Freunden  nahe  gegangen.  Dr.  Born  hatte  im  De- 
zember 18!)0  und  Januar  18!jl  mit  einem  Sohne  des  verstorbenen 
Professor  Schärer,  Direktor  der  Waldau,  die  Reise  zu  Lande  von 
Buenos  Ayres  nach  Valparaiso  angetreten  und  über  seine  Erlebnisse 
ein  seinem  treuherzigen,  einfachen,  ungekünstelten  Charakter  und 
seiner  scharfbeobachtenden  Intelligenz  entsprechendes  frischfröhliches 
Tagebuch  niedergeschrieben,  das  wir  hier  in  kurzen  Auszügen  mit- 
teilen wollen. 

Nachdem  Dr.  Born  und  seine  Gefährten  mit  der  Eisenbahn  nach 
Mendoza  gelangt  waren,  ging  es  daselbst  natürlich  an  das  erste  und 
wiclitigste  Geschäft,  das  durch  eine  Kordillerenreise  bedingt  ist,  auf 
die  <'  Maultierjagd  ». 

Dies  ist  ein  ziendich  schwieriges  Geschäft,  bei  dem  man  leicht 
angeführt  werden  kann  —  meint  der  Tagebuchschreiber  -  ;  man 
bekommt  schlechte  Tiere  oder  schlechte  Sättel  u.  s.  w.  Nach  vielem 
Hin-  und  Herpariamentieren  mit  verschiedenen  Treibern  wurden  wir 
mit  einem  Solchen  Ariero  (Maultiertreiber)  einig.  Man  bezahlte  ihm 
für  (i  .Maultiere  je  20  Thaler  per  Stück,  die  erste  Hälfte  jetzt,  die 
andere  Hälfte  am  Ende  der  Reise. 

«  Am  22.  Dezember  1890,  um  8V2  Uhr,  stunden  wir  im  Rancho 
unseres  Ariero.  Es  war  eine  elende  Lehmhütte  mit  einem  Hof,  der 
ebenfalls  durch  Lehnnnauern  abgeschlossen  war.  Don  Facundo,  so  hiess 
unser  Vertrauensmann,  hatte  seine  Tiere  von  der  Weide  geholt  und 
beschlug  sie.  Facundo  war  ein  Mann  von  o5 — 40  Jahren,  gelbbraun 
von  Farbe  mit  schwarzem,  struppigem  Vollbart.  Trotz  seines  räuber- 
artigen Aussehens  verrieten  doch  Sprache  und  Geberden  seine  Gut- 
mütigkeit. Er  ist  nicht  verheiratet,  weil  sein  Vater  es  nicht  will  >, 
sagte  er.  Im  Haus  wohnen  noch  Mutter  und  Schwester,  beiden  gibt 
der  Kropf  ein  gutmütiges  Aussehen.  Die  Frau  erzählt,  dass  sie  die 
Eisenbahn  noch  nie  gesehen  liabe,    trotzdem  dieselbe  seit  15  Jahren 
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1'»  Minuten  vun  ihrem  Ihius  vorheil'iUu't,  und  dass  sie  auch  yar  keine 
Lust  habe,  sie  zu  sehen.  Don  Facundo  arbeitet  eifrig,  bald  sind  die 
'l'iere  beschlaj>en,  jetzt  wird  die  Last  verteilt,  aufgeladen,  gesattelt 
und  der  Gevatterin,  (iMadrina,  d.  h.  der  die  Mulas  begleitenden  und 
sie  führenden  Stute)  eine  (iloeke  uuigehüngt,  aufgestiegen  und  AdiosI 
Wir  ritten  durch  die  Paijpclallee,  die  zwischen  den  Obstgilrten  durch- 
führt, langsam  zum  Sttldtchen  hinaus;  die  Häuser  kleben  nicht  mehr 
mit  ihren  Mauern  aneinander,  sie  werden  seltener  und  bald  sind  wir 
auf  freiem  Fefd. 

<  Nach  ca.  einer  Stunde  trafen  wir  das  letzte  Haus,  das  almaccn 
<h'  los  gringos  (gringo  ist  ein  Schimpfname  für  die  Fremden  und 
lieisst,  in  unsere  Sprache  übersetzt,  ungefähr  <  fremder  Fötzel  < ). 
Unser  Ariero  hatte  uns  mit  der  madrina  und  allen  mulas  eingeholt 
und  schimpfte  zuerst  über  unser  Galoppieren:  dazu  sei  die  mula 
nicht  geschaffen  und  sie  dürfe  nicht  so  strapaziert  werden,  wenn  sie 
die  Reise  aushalten  solle.  Er  wies  auf  die  Notwendigkeit  hin,  hier 
einzukehren,  da  nun  12  Leguas  \yeit  kein  Wasser,  kein  Haus  zu  finden 
sei.  Wir  stärkten  uns  denn  noch  einmal  mit  Wein  und  gaben  dem 
Ariero  zur  Aufbewahrung  eine  Flasche  mit  Wasser,  eine  andere  mit 
Cognac.  Letzterer  sprach  er  dann  fieissig  zu,  ohne  unsere  Erlaubnis 
einzuholen  .  .  . 

«  Das  jetzt  zurückzulegende  Stück  w^ar  eine  grosse  Ebene,  Pampas 
genannt,  steinig  und  sandig,  furchtbar  einförmig.  Der  meterbreite 
Pfad  führte  durch  leichtes  Gebüsch  weiter  und  weiter.  Immer  die- 
selben Sträucher,  nur  die  Kaktuspflanzen  fesselten  unser  Auge  durch 
die  Neuheit  und  dann  durch  die  Frucht,  tuna,  welche  Don  Facunda 
mit  seinem  langen  Messer  vorsichtig  abstach,  um  seine,  wenn  auch 
mit  Elephantenfell  ähnlicher  Haut  bekleideten  Finger  an  den  spitzigen 
Stacheln  nicht  zu  verletzen.  Die  Frucht  schmeckt  herrlich  für  den 
Durstigen,  sie  ist  wässerig  und  zertiiesst  auf  der  Zunge ;  nur  hat  sie 
einen  moschusähnlichen  Beigeschmack.  Dabei  soll  sie  ganz  unschäd- 
lich sein,  was  mir  freilich  nicht  sicher  ist,  da  ich  mich  einige  Zeit 
laug  entschieden  schlecht  fühlte,  wie  seekrank,  und  glaubte,  dies 
rühre  von  den  tiinas  her.  Don  Facundo  bestritt  dies  lebhaft  und 
behauptete,  man  fühle  sich  um  so  besser,  je  mehr  man  davon  esse. 
Die  Cognaeflasche  schien  er  jedoch  entschieden  den  tunas  vorzu- 
ziehen. 

«  Auf  einmal  rief  er  Gucmacos .',  und  wirklich,  vielleicht  oOO  Meter 
von  uns,  sahen  wir  auf  einer  etwas  lichten  Stelle  zwischen  den  Büschen 
die  prächtigen  Tiere,  gross  wie  ein  gewaltiger  Hirsch,  mit  rötlich- 
braunem Fell  und  schwärzlichem  Kopf,  zuerst  drei  oder  vier,  dann 
kamen  andere  zum  Vorschein. 
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-  Das  leere  Bett  mehrerer  Gebirgsfliisse,  die  wohl  bei  Regen  und 
Schneeschmelze  tosend  hier  Felsen  und  Steine  mitschleppen,  wurde 
l)assiert.  Jetzt  war  kein  Tropfen  Wasser  darin.  Wir  sahen  vergeb- 
lich nach  weitern  Guanacos.  Kein  Vogel,  kein  Insekt,  nichts  Leben- 
des war  zu  sehen.  Grosse  Müdigkeit  befiel  die  ungewohnten  Glieder, 
wir  suchten  unsere  Stellung  zu  wechseln,  indem  wir  nacli  Damenart 
ritten.  Gegen  Abend  bog  der  Weg  in  ein  Thal  ein,  und  wir  ver- 
liessen  die  Pampa.  Bald  waren  wir  in  Villa  Vicensio.  Eine  Wildnis 
ist  das  Thal,  die  Vegetation  spärlich.  Hier  aber  ist  von  Menschen- 
hand ein  Garten  angelegt.  Pfirsichbäume  und  Reben  gedeihen 
prächtig.  Wir  machen  einen  Spaziergang  um  das  Haus  herum, 
trinken  von  dem  herrlichen  Wasser,  das  aus  einem  Seitenthai  hervor- 
fliesst.  Hohe  Felsen  mit  Graswuchs  umgeben  das  Thal.  Ein  Echo 
veranlasst  Schärer  zu  einem  wohlgelungenen  Jodel,  der  herrlich  wieder- 
hallt. Das  sind  wieder  einmal  Berge,  Berge  wie  bei  uns;  freihch 
fehlen  die  saftigen  Matten,  die  gewaltigen  «  Schermtannen  »,  Alpen- 
rosen u.  s.  w.     Eine  kleine  Schlange  wird  erlegt. 

« Wir  kehren  zum  sogenannten  Hotel  zurück,  und  man  serviert 
uns  vor  der  Behausung  die  Gasucla.  Dies  ist  eine  Suppe  mit  Huhn, 
Zwiebeln,  Brot,  Reis  und  allerlei  Kräutern.  Es  ist  dies  das  eine 
Gericht,  das  hier  zu  haben  ist;  das  andere  ist  die  Valdiviana,  eine 
Suppe  aus  denselben  Kräutern,  aber  an  Stelle  des  Huhns  tritt  Char- 
qui,  au  der  Luft  getrocknetes,  in  Streifen  geschnittenes  Rindfleisch. 

Am  folgenden  Tage,  an  welchem  sehr  frühe  aufgebrochen  wird, 
ist  die  Scenerie  schon  etwas  verändert.  « Hier  erinnert  die  Land- 
schaft sehr  an  die  Alpen.  In  einem  fort  steigt  der  Pfad  zwischen 
Büschen  und  Felsen.  Die  Kaktus  fallen  am  meisten  auf.  Sie  werden 
grösser  und  dicker;  hier  sind  sie  alle  cylinderartig,  ohne  Aeste  bis 
mannshoch.  Vögel  singen,  auf  einem  nahen  Berge  sehen  wir  wieder 
zwei  Guanacos,  eine  Art  wilde  Tauben  fliegen  erschreckt  auf.  Die 
Landschaft  wird  stets  imposanter,  das  Thal  enger  und  enger,  stellen- 
weise ist  es  eine  Felsschlucht.  Einige  Kühe  sind  in  der  Nähe  des 
Weges  bis  zu  dieser  Höhe  vorgedrungen.  .  .  .  Hier  wird  der  Pfad 
stellenweise  für  Leute,  die  an  Schwindel  leiden,  gefährlich,  denn  er 
ist  schmal  und  der  Abhang  sehr  steil.  Das  Maultier  geht  immer 
ganz  am  Rand.  Ein  Fehltritt  würde  bedenkliche  Folgen  haben.  Die 
Höhe  wird  nach  ungefähr  17,  Stunden  erreicht. 

« Wir  sind  in  La  Cruz  del  Paramillo,  ;)4()()  Meter  über  Meer.  Von 
Schnee  ist  nichts  zu  sehen.  Die  Aussicht  auf  die  Pampa  ist  impo- 
sant. Allein  in  der  Ebene  lässt  sich  bei  gutem  Wetter  nur  Mendoza 
erkennen.  Sonst  ist  alles  platt,  nur  einige  Flüsse  und  leere  Fluss- 
bette bringen    durch   eine  weisse  Linie   etwas  Gliederung  in  die  un- 


eiullii'ho  Pampa.  Von  den  eigentliduMi  Kordilleren  ist  nichts  zu  sehen. 
Der  Weg  geht  nun  ungefiihr  eine  Stunde  üher  eine  Art  von  Plateau 
auf  und  nieder,  über  kleine  Vorsprünge,  aber  mehr  oder  weniger 
stets  auf  derselben  Höhe.  Jetzt  kommt  die  schneebedeckte  Kordil- 
lerenkette zum  Vorschein.  Sclinee  und  Eis  machen  einen  lebhaften 
Kindruck  auf  uns,  der  aber  doch  nicht  demjenigen  gleichkommt, 
welchen  die  Alpenkette  hervorruft.  Hier  sind  es  kahle  Berge,  die 
nur  oben  mit  Schnee  bedeckt  sind,  nicht  jene  in  Schnee  und  Eis 
starrenden  Riesen.  Trotz  der  ungleich  gewaltigem  Höhe  erscheinen 
diese  Berge  weniger  riesenhaft  als  die  unsern.  Sie  erinnern  mehr 
an  unsere  Vorberge  im  Frühjahr  oder  Herbst,  wenn  Schnee  gefallen 
ist.     So  erscheinen  uns  die  Kordilleren  im  Hochsommer. 

«  Jetzt  senkt  sich  der  Pfad  und  fällt  rasch  herunter  ins  Thal  von 
IJspallata,  und  gegen  Abend  um  5  Uhr  erreichen  wir  die  Posada. 
Dieselbe  ist  ein  grosser  einstöckiger  Bau  auf  dem  linken  Ufer  des 
Rio  Mendoza,  der  sich  nicht  weit  von  hier  mit  dem  Rio  Uspallata 
vereinigt.  Es  war  ein  klarer  Abend  und  ein  schönes  Schauspiel,  als 
die  untergehende  Sonne  die  gegenüber  liegenden  Kordillerengipfel 
beleuchtend,  von  einem  nach  dem  andej'n,  bei  den  kleineren  an- 
fangend, Abschied  nahm.  Bis  Uspallata  ist  die  Eisenbahn  fertig, 
aber  nicht  dem  Betrieb  übergeben.  Der  Bahnhof  steht  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Mendoza.  Die  Linie  bis  Mendoza,  die  nicht  wie 
der  Fussweg  (50  Wegstunden  von  Mendoza)  den  oOOO  Meter  hohen 
Paramillo  zu  überschreiten  braucht,  sondern  mit  Hülfe  von  Tunnels 
und  Brücken  dem  Weg  des  Flusses  folgt,  ist  \)'l  Kilometer  lang.  Will 
man  von  der  Posada  zur  Station,  so  muss'man  durch  den  reissenden 
Strom  schwimmen,  da  keine  Brücke  da  ist.  Im  Fluss  fallen  die  vielen 
Krebse  auf,  die  etwas  grösser  sind  als  die  unsrigen.  Die  Vegetation 
ist  hier  wieder  reicher,  Graswuchs  bedeckt  den  stundenbreiten  Thal- 
grund und  Tausende  von  Insekten  wiegen  sich  auf  zahlreichen  blühen- 
den Weiden  und  Sträuchern  anderer  Art . . . 

« Der  am  dritten  Tag  eingeschlagene  Weg  war  zunächst  eben, 
dann  stiegen  wir  die  steile  Barranca  (W^andj  hinunter,  welche  das 
Ufer  des  Flusses  Mendoza  bildet  und  nun  gings  stundenlang  durch 
dessen  Thal,  teilweise  durch  dessen  Bett.  Das  Thal  des  Flusses, 
durch  himmelanstrebende  Felsen  gebildet ,  ist  zunächst  mehrere 
Stunden  breit,  wird  aber  bald  enger.  Der  Fluss  ist  sehr  reissend, 
hat  vielleicht  ein  Drittel  des  Wassers  der  Aare  bei  Bern,  aber  ein 
Bett,  das  wohl  dreimal  den  Rhein  bei  Basel  beherbergen  könnte.  Die 
Wände  sind  oft  100 — lOO  Meter  hoch  und  fast  senkrecht.  Der  Fluss 
hat  sich  in  dem  ungeheuren  Trümmerthal  tief  eingefressen,  wechselt 
bei  jedem  Sturm  den  Lauf,  unterwäscht  bald  auf  der  einen  Seite  die 
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Barraiica  und  bringt  sie  zu  Fall,  und  wird  dann  durch  die  fallenden 
Fels-  und  Scliuttniassen  auf  die  andere  Seite  gedrängt,  wo  dasselbe 
Schauspiel  sich  wiederholt.  Längst  war  die  Sonne  aufgestiegen  und  es 
wurde  heiss;  der  Weg  führte  stets  durch  dieselben  Trünunerfelder,  die 
Vegetation  war  sehr  spärlich,  viele  kleine  Mücken  plagten  uns,  alles 
das  ermüdete.  Wir  erreichen  den  Fluss  Picheuta.  Der  Weg  zeigt 
einige  hochroniantische  Stellen ;  an  einem  Platz,  wo  er  hoch  oben  an 
der  Barranca  einen  Nebenfluss  kreuzt,  ist  er  weggeschwemmt.  Wir 
müssen  daher  jäh  in  die  Tiefe  im  Zickzack.  Ein  Fehltritt  des  Maul- 
tiers oder  ein  herabrollender  Stein  würde  uns  in  die  Schlucht  und 
in  den  rauschenden  Strom  werfen.  Einer  hinter  dem  andern  geht's 
langsam  hinunter,  dann  über  den  Nebenfluss  und  wieder  in  gleicher 
Weise  in  die  Höhe.  Hier  ist  es  sehr  gefährlich,  Entgegenkommenden 
zu  begegnen.  Die  Mula  marschiert  stets  ganz  aussen  und  will  man 
sie  nach  innen  feiten  mit  dem  Zügel,  so  biegt  sie  den  Kopf  nach 
innen  und  streckt  ihren  Hinterteil  noch  näher  dem  Abgrund  zu,  so 
dass  das  beste  ist,  sie  einfach  gehen  zu  lassen  und  durch  fortwäh- 
rendes Spornen  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Solche  Stellen 
kommen  zwei  bis  dreimal  vor,  dann  wird's  friedlicher.  Wir  kommen 
zur  Polvodera  (Staubhalde). 

«Es  ist  dieselbe  Art  Ranclio,  die  wir  schon  kennen.  Steinwände  mit 
Holz  und  Steindach.  Der  Wirt  ist  sehr  freundlich.  Seine  rote  Nase 
glänzt  prächtig  im  Sonnenschein.  Vor  dem  Haus  ist  statt  Wäsche 
Fleisch  aufgehängt,  um  Charqni  zu  werden.  Der  Wind  bläst  in 
einem  fort  Staub  dagegen;  dadurch  wird  der  Charqni  kräftiger, 
behauptet  der  Wirt.  Wir  sehen  es  später  der  Suppe  an,  denn 
auf  dem  Grund  des  Tellers  bleibt  ein  grober  Bodensatz  «Erde» 
zurück. 

'■'  Auf  der  andern  Seite  des  Rio  Mendoza  sieht  man  überall 
arbeiten  für  die  Eisenbahn.  Es  geht  weiter,  wieder  bergauf  und  die 
Müdigkeit  in  unserer  Karawane  ist  allgemein.  Man  nimmt  wieder 
alle  unmöglichen  Stellungen  auf  dem  Tiere  ein ,  um  die  gedrückten 
und  gezerrten  Körperteile  ausruhen  zu  lassen.  Da  leuchtet  von  ferne 
das  Dach  der  Herl)erge.  Neuer  Mut;  mau  rafft  sich  auf  und  rückt 
in  strammer  Haltung  über  die  Brücke  des  Bio  de  las  volas ,  eines 
Nebenflusses  des  Mendoza,  und  bald  darauf  findet  der  feierliche  Ein- 
zug in  die  Posada  <  Punta  de  las  volas  >  statt.  Hier  sind  viele 
Arieros  und  ungefähr  50  Mulas,  die  heute  von  der  Chileseite  einge- 
troflen  sind.  Die  Posada  ist  sehr  geräumig.  Wir  bestellen  eine 
Cazuela  und  machen  noch  einen  Spaziergang.  Hier  sind  ziemlich 
grosse  Luzernefelder,  dank  der  Bewässerung  durch  Kanäle.  Wir 
suchen  Insekten,  finden  aber  nichts  von  Belang. 


l)i(>  Stcnio  waren  von  meinem  15ett.  aus  durchs  Dach  hindurch 
sichtbar  und  blickten  midi  die  paar  Mal,  wo  ich  erwachte,  recht 
freundlich  au.  Das  Erwachen  veranlasste  der  Wind,  der  heftig  wehte 
und  in  den  Balken  eine  bekannte  Musik  erzeugte.  Um  halb  ä  Uhr 
hiess  es:  Aufstehen!  Vor  dem  Haus,  durch  die  Mauer  gegen  den 
Wind  geschützt,  lagen  wieder  die  Arieros  und  schliefen  noch.  Um 
.'»  Uhr  war  Abnuirsch.  Wir  hatten  einen  Weg  von  IS  Leguas  vor 
uns.  Es  war  recht  kalt.  Der  Weg  teilt  sich.  Ein  sehr  schöner  An- 
bick  ist  der  Tupungato,  der  sich  im  Hintergrund  des  einen  Thaies 
zeigt,  ein  herrlicher  Berg  mit  Schnee  und  Gletscher.  Er  gleicht  in 
seinem  majestätischen  Aufbau  etwas  unserer  Jungfrau.  Der  Rio 
Mendoza,  dem  wir  folgen,  verliert  hier  seinen  Namen  und  nennt 
sich  liio  de  las  Cuevas.  Nach  ziemlich  starkem  Steigen  geht  der 
Weg  lange  Zeit  eben.  Wir  setzen  uns  in  Galopp  und  sind  nach 
kurzer  Zeit  in  dem  vier  Leguas  entfernten  Puente  del  Inca.  Letzteres 
ist  eine  Naturbrücke  über  den  Oberlauf  des  Mendoza.  Hier  ist  auch 
eine  Posada.  Der  Fluss  windet  sich  durch  die  gewaltigen  Felsen. 
Unmittelbar  neben  der  Brücke  dringen  aus  dem  Felsen  schwefel- 
haltige warme  Quellen,  die  in  einem  grossen  Ruf  wegen  ihrer  Heil- 
wirkung stehen.  Wir  begeben  uns  gleich  in  die  Bäder.  Es  sind  drei 
Grotten  mit  Stalaktiten.  Durch  künstliche  Mauern  sind  sie  in  vollständig 
abgeschlossene  Räume  geteilt.  Das  gashaltige  Schwefelwasser  hat  ?>')  ^ 
Temperatur  und  wirkt  auf  den  durch  die  Reise  Ermüdeten  äusserst 
wohlthuend.  Die  Luft  beim  Heraustreten  aus  dem  Bad  ist  allerdings  sehr 
kalt,  und  man  muss  sehr  vorsichtig  sein,  um  sich  nicht  zu  erkälten. 
Nach  dem  Bad  ging's  weiter  gegen  die  Passhöhe  Cumbre.  Letztere  soll 
man  wo  möglich  vormittags  überschreiten,  da  nachmittags  stets  sehr 
heftiger  Wind  weht.  Die  Gegend  ist  ein  ödes  Thal,  breiter  als  unten 
bei  Punta  de  las  volas.  Der  Rio  hat  sein  starkes  Gefälle  verloren. 
Wir  überschreiten  einen  Zutiuss,  Rio  de  las  orcones,  mittelst  einer 
malerischen  Brücke,  die  zunächst  auf  einen  im  Fluss  liegenden  Felsen, 
dann  ans  andere  Ufer  führt.  Imposant  sind  einzelne  mit  Schnee  und 
Eis  bedeckte  Bergriesen,  die  sich"  nun  zeigen :  Tolorsa,  Tumbillos 
u.  s.  w.  Der  Weg  geht  ziemlich  eben  über  eine  etwas  mageren  Gras- 
wachs zeigende  Fläche  mit  Geröll  und  Steinen.  Ueberall  sieht  man 
Eisenbahnarbeiten,  Zelte  und  Häuser  für  Arbeiter.  Es  folgen  wieder 
grosse  Trümmerfelder  mit  gewaltigen  Felsen,  die  vermuten  lassen, 
dass  hier  einst  ein  Bergsturz  stattgefunden  hat.  Wir  kommen  zum 
Haupteingang  des  grossen  Tunnels.  Ungefähr  20U  Meter  sind  ge- 
bohrt. Nachdem  wir  V2  Stunde  im  Tunneleingang  verweilt,  geht's 
weiter.  Jetzt  hört  alle  Vegetation  auf  und  es  beginnt  ein  IV2 — 2 
Stunden  dauerndes,  sehr  starkes  Steigen  zur  Cumbre.    Der  Weg  ist 


ein  fussbreiter,  im  Zickzack  verlaufender  Pfad.  Die  Tiere  bleiben 
jeden  Augenblick  stehen  und  zeigen  deutliche  Atemnot,  jene  bekannte 
Erscheinunii-,  welche  die  Arieros  Puna  nennen  und  die  von  der  ver- 
dünnten Luft  herrühren  soll.  Mir  machte  es  den  Eindruck,  als  ob 
diese  Atemnot  nur  von  der  starken  Steigung  herrührte;  denn  folgte 
eine  ebene  Stelle,  so  ging  das  Tier  ganz  munter,  ohne  Puna. 

«  Es  wurde  kalt.  Ein  heftiger  Wind  blies  von  Chile  her,  und  je 
höher  man  stieg,  um  so  unfreundlicher  und  grimmiger  blies  er  uns 
entgegen,  als  wollte  er  uns  den  Eintritt  nach  Chile  verwehren.  End- 
lich sind  wir  auf  dem  Grat,  der  Grenze.  Man  gibt  dem  Tiere  die 
Sporen  und  biegt  sich  nach  vorn,  denn  der  Wind  bläst  uns  fast  von 
der  Mula  herunter.  Einen  Blick  noch  zurück  !  Die  Aussicht  ist  herr- 
lich. Unten  das  Thal,  das  sich  noch  weit  nach  oben  hinzieht,  zu 
beiden  Seiten  stets  höher  werdende,  in  Schnee  und  Eis  starrende 
Berge  und  auf  der  Chileseite  eine  prachtvolle  Berggruppe,  der  Blümlis- 
alp  ähnlich,  mit  zahlreichen  Gräten  und  Terrassen  und  über  und  über 
mit  Schnee  und  Eis  bedeckt.  Wie  heisst  der  ?  Der  Führer  weiss  es 
nicht.    Es  muss  nach  der  Karte  der  Juncal  oder  Maipu  sein. 

Alle  die  Leute  dort  wissen  nichts  von  den  Namen  der  Berge. 
Fragt  man,  so  heisst  es  :  <;  Es  la  Cordillera,  no  mas, »  es  ist  «  nume  >^ 
die  Kordillere ;  oder  es  ist  ein  Berg, »  oder  « jeder  hat  seinen  Na- 
men. >  Kurz,  es  erinnerte  mich  jene  Antwort  an  die  jener  Frau,  die 
auf  dem  Thunersee  nach  dem  Namen  eines  Berges  befragt,  sagte : 
'  Es  ist  gar  grüseli,  grüseli  en  alte  Berg.  >  —  Wir  bleiben  einige 
Schritte  unterhalb  der  Passhöhe  noch  einen  Augenblick  in  Betrach- 
tung der  herrlichen  Aussicht  versunken,  allein  es  ist  trotz  Militär- 
kaput  und  Poncho  zu  kalt.     Also  bergab  I 

'  Dieser  Pass  ist  der  Paso  de  las  iglesias,  nach  einigen  Angaben 
:)!)00  Meter  hoch,  nach  andern  ca.  .3700  Meter.  Er  wird  im  Hoch- 
sommer benutzt,  wo,  wie  jetzt,  auf  dem  Wege  selbst  kein  Schnee 
hegt,  sondern  nur  auf  den  Seiten  kleine  Reste.  Ist  viel  Schnee,  so 
ist  er  gefährlich  und  man  wählt  dann  die  nahe,  aber  höhere  Cumbre 
del  Bermejo.  Der  Abstieg  ist  unangenehm.  Die  Maultiere  gleiten 
häufig  aus.  Einmal  fällt  sogar  eines,  doch  ohne  Folgen  für  den 
Reiter,  der  schnell  sich  losmacht  und  wieder  aufsteigt. 

Unten  kommt  ein  kleines  Plateau,  dann  geht's  weiter;  der  Ab- 
stieg ist  auf  dieser  Seite  viel  rascher.  Wir  sehen  rechts  einen  hüb- 
schen Bergsee,  die  Laguna  del  portillo,  die  ganz  zwischen  die  Berg- 
riesen eingebettet  ist.  Der  Weg  fällt  stets.  Hier  sind  wieder  Eisen- 
bahnbauten. Kabel  zu  elektrischer  Kraftübertragung  von  der  Fabrik 
Oerlikon  liegen  am   Boden;   sie   führen    zu  einer   grossen   Turbine. 
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Viele  Arbeit,  viel  Material,  das  mit  uiisätiliclier  Mühe  viele  Stunden 
weit  durchs  Gebirge  gesclileijpt  wurde,  lient  da,  alles  uuu  in  Todes- 
ruhe .... 

-Den  'J(i.  Dezember  haben  wir  einen  We.u  von  1")  Stunden  vor 
uns  bis  Los  Andes.  Diese  Seite  der  Kordillere  ist  viel  malerischer. 
Unser  Weg  führt  einem  Flusse  entlang,  dem  Rio  Aconcagua,  der 
mich  an  die  Lütschine  erinnerte.  Wild  braust  er  über  die  Felsen, 
die  sein  Uett  füllen,  zers])reugt  seine  Fluten  und  vereinigt  sie  wieder, 
dann  fällt  er  ab  und  zu  über  mannshohe  Felsen  und  bildet  so  kleine 
Wasserfälle.  Kaktus  treten  wieder  auf,  aber  andere  Arten;  es  sind 
baumartige  Gewächse,  die  sich  verzweigen  und  JO  Fuss  lliihe  er- 
reichen. Der  Weg  schlängelt  sich  zwischen  hohen  Felsen  durch. 
Man  sieht  wieder  Bäume  und  Grünes....  Bald  erschienen  mehr 
Häuser,  Kanäle,  grüne  Felder  und  Obstgärten.  Der  Fluss  bildet  da 
eine  tiefe  Schlucht :  Salto  del  soldado,  ähnlich  der  Gorge  du  Trieut. 
Man  sieht  deutlich,  dass  wir  in  einem  anderen  Land  sind,  es  ist 
besser  ausgenützt,  besser  bebaut;  auch  die  Wirtshäuser  sind  viel 
billiger.  Bier  namentlich  wird  in  kolossalen  Krügen  genossen.  Wir 
passieren  die  Zollstation,  Man  bezahlt  eine  Kleinigkeit  und,  ohne 
einen  Koffer  zu  öffnen,  geht's  weiter  über  die  Brücke  des  Rio  Colo- 
rado.   Die  Häuser  werden  immer  häuttger.    Es  ist  Festtag. 

In  einer  Bude  wird  getanzt.  Wir  gehen  hinein  und  sehen  zu. 
Im  Freien  in  einer  Schattenlaube  sitzen  mehrere  Mädchen  und  Männer. 
Eine  der  Frauen  hält  die  Guitarre,  klimpert  darauf  herum,  dann 
beginnt  sie  zu  spielen  und  singt  dazu  und  dann  tanzen  zwei,  ein 
Mann  und  eii)i,.Mädchen.  Vv^ie  er  sie  engagiert,  zieht  er  sein  Taschen- 
tuch hervor  und  überreicht  es  ihr,  worauf  sie  ihm  gegenüber  tritt. 
Nun  tanzen  sie  in  allerlei  Figuren  eine  Art  Contretanz  mit  ziem- 
licher Grazie.  Nachdem  wir  noch  einen  melancholischen  Gesang  von 
Amores  und  Lagrimas  (Liebe  und  Thränen)  angehört  und  mit  den 
biederen  Leuten  Bier  getrunken,  eilten  wir  im  Galopp  nach  Andes, 
wo  wir  uns  durch  Baden  und  Wechseln  der  Kleider  im  Hotel  wieder 
ein  etwas  civilisierteres  Aussehen  zu  geben  versuchten.  Unsere  Ge- 
sichter waren  arg  verbrannt,  da  wir  vergessen  hatten,  unsere  Haut 
durch  Tücher  zu  schützen,  wie  viele  thun,  die  nur  die  Augen  frei 
lassen.  Don  Facundo  hatte  so  viele  Amigos  und  Amigas  (Freunde 
und  Freundinnen)  getroffen  und  überall  ein  Willkommgläschen  ge- 
leert, dass  er  diesen  Abend  nicht  mehr  zu  sprechen  war.  Er  erinnerte 
stark  an  Hadubrand,  wie  er  auf  allen  Vieren  heimkroch.  Am  Abend 
machten  wir  noch  einen  Spaziergang  in  dem  5 — 6000  Einwohner 
zählenden  Städtchen  mit  seinem  hübschen  Platze  und  gingen  früh 
zu  Bett. 
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'<  Am  Morgen  des  27,  Dezember  wurde  mit  Don  Facundo,  der 
sich  wieder  nüclitern  einfand,  abgerechnet  und  noch  etwas  spaziert. 
Um  si/.,  Uhr  ging's  per  Eisenbahn  nach  Valparaiso.  Die  Gegend 
erinnerte  lebhaft  an  die  Schweiz.  Vom  Dahnhof  aus  und  auch  nach- 
her hatten  wir  einen  imposanten  Anblick  auf  das  Gebirge.  Man 
sieht  den  Aconcagua.  Ueberall  fruchtbare  Felder,  Obstgärten,  Pap- 
peln. Im  Gegensatz  dazu  scheinen  mir  zu  sein  die  vielen  elenden 
Kanchos,  die  man  sieht.  Es  fehlen  unsere  Dörfer.  Das  Land  gehört 
zum  grössten  Teil  nur  wenigen  Grundbesitzern.  An  einer  Station 
ist  Wagenwechsel  nach  Santiago.  Die  Gegend  wird  stets  fruchtbarer 
und  besser  kultiviert,  an  den  Bahnhöfen  werden  appetitliche  Früchte 
aller  Art  zu  Kauf  angeboten.  Um  12  Uhr  erblicken  wir  den  Stillen 
Ücean  und  bald  fahren  wir  längs  der  Bucht  ein  in  die  Stadt  Val- 
paraiso. Der  Ocean  bietet  einen  herrlichen  Anblick.  Tiefes  Blau 
wechselt  ab  mit  dem  weissen  Schaum  der  Brandung,  die  tosend  in 
regelmässigen  Zwischenräumen  an  das  Ufer  schlägt.  Die  Stadt  ist 
prachtvoll  gelegen;  sie  hat  aber  Mühe,  sich  auf  den  Felsen  und 
zwischen  denselben  auszudehnen.  Ihre  120,()0o  Einwohner  lassen 
nicht  viel  Platz  übrig  für  Zuwachs.  Wie  schade,  dass  diese  Felsen 
nun  kahl  sind.  Einst  waren  sie  bewaldet  und  damals  muss  der  An- 
blick wirklich  ein  paradiesischer  gewesen  sein  (Valparaiso  bedeutet 
<  Thal  des  Paradieses  >),  aber  jetzt  sehen  die  nackten  Felsen  traurig 
herunter  auf  das  Meer,  auf  die  Bucht,  in  der  zahlreiche  Schiffe  sich 
wiegen  und  Leben  in  das  Bild  bringen. 

'  Unser  Ziel  war  erreicht.  > 

V. 
Anlage  und  Bau  der  transandinischen  Eisenbahn. 

Nachdem  wir  nunmehr  einen  Piekognoszierungsritt  in  die  Gegend, 
in  welcher  der  Bau  der  Andeneisenbahn  ins  Werk  gesetzt  werden 
soll,  vorgenommen  haben,  wenden  wir  uns  mit  Herrn  Schatzmann 
wieder  der  eigentlichen  Anlage  der  Linie  zu.  Die  Bauleitung  hatte 
dieselbe  in  drei  Abteilungen  oder     Divisions »  geteilt. 

Die  erste  Abteilung  mit  135  Kilometern  geht  von  Mendoza  bis 
Quebrada  Colorado  (2210  m)  und  weist  eine  Maximalrampe  von  2.')"  ,j^„ 
eine  mittlere  Kampe  von  1 !  -  „o  auf;  der  zu  überwindende  Höhen- 
unterschied beträgt  ]4!H)m;  es  entsi)richt  der  Bau  demjenigen  einer 
schwierigen  Berglinie.  Die  Linie  führt  dem  Flusse  Mendoza  und 
seinem  engen  und  gewundenen  Thal  entlang  und  überschreitet  den- 
selben auf  !>  Brücken  und  Viadukten.  Um  sich  gegen  die  Tücke  des 
Flusses  zu  wehren,   sind   '.i  Tunnels  vorgesehen.     Vor  km  l.!'«  steigt 
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die  Linie  souar  direkt  ins  Klussbett,  denn  hier  sind  die  Herf^wäiuie 
durch  Schutthahlen  und  Schuttke^el  ^ebihlet,  die  eine  Höhe  von 
zwei-  bis  dreihundert  Metern  erreichen,  im  Gleichj^ewicht  stehen  und 
nicht  unterwühlt  werden  könnten,  ohne  einzustürzen.  Das  beim  Bau  die- 
ses Teilstückes  angewandte  Verfaliren  l)estelit  darin,  da,  wo  die  Hahn 
dem  Wasser  des  Flusses  ausjiesetzt  wiire,  Dilmme  mit  Steingrnnd  zu 
errichten,  die  möglichst  den  Windungen  des  Flusses  folgen,  so  dass 
das  Wasser  nicht  direkt  an  sie  anprallen  kann,  und  sich  dabei  doch 
möglichst  auf  20  Meter  von  den  Schuttkegeln  fernzuhalten,  damit  die 
Bahn  nicht  von  den  stets  herabrollenden  Steinen  getroffen  wird.  Eine 
der  schwierigsten  Partien  ist  das  2  Kilometer  lange  Defile  von  Para- 
millo  de  las  Vacas. 

Die  zweite  Teilstrecke  geht  bis  Piio  Blanco  (km  205  der  ganzen 
Linie  oder  km  ?>')  auf  chilenischem  Gebiet) ;  sie  umfasst  den  höchsten 
Punkt  der  Linie,  La  Cumbre  (31(S8  m).  Auf  der  westlichen  Seite 
beträgt  der  Höhenunterschied  (Quebrada  Colorado  2210 ,  Cumbre 
318S  m)  078  m,  was  einer  mittlem  Rampe  von  24,5%,,  gleichkommt; 
auf  der  östlichen  Seite  aber  steigt  der  Höhenunterschied  (Cumbre 
8188  m;  Rio  Blanco  1450  m)  bis  auf  1738  m,  was  einer  Rampe  von 
58 ''oü  entspricht.  Dieser  Teil  ist  charakteristisch  durch  Terrain- 
hebungen, die  mit  Hochplateaux  abwechseln.  Während  nun  das  argen- 
tinische Thal  von  Las  Cuevas  ziemlich,  d.  h.  bei  500  m  breit  ist,  ist 
das  chilenische  Thal  des  Aconcagua  eingeschnitten,  steil  und  voll  furcht- 
barer Absprünge. 

Das  Bauprincip  besteht  hier  darin,  stets  dem  Thalweg  zu  folgen, 
um  die  Arbeiten  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  und  da,  wo  die 
Lawinen  regelmässig  niedersausen  —  es  gibt  solche,  welche  eine 
Breite  von  300  m  und  eine  Dicke  von  15 — 20  m  erreichen  —  auf 
die  andere  Seite  des  Flusses  zu  gehen ;  ferner  musste  man  die  Hoch- 
plateaux zu  benutzen  suchen,  auf  welchen  der  Wind  den  Schnee 
wegfegt,  und  die  Linie  womöglich  auf  Dämme  bauen.  Zu  diesem 
Zwecke  mussten  aber  starke  Steigungen  direkt  überwunden  werden. 
Da  erwies  sich  denn  als  der  beste  Ausweg  nach  Vorschlag  des  Ober- 
ingenieurs die  Anwendung  des  Systems  Abt  mit  gemischter  Traktion, 
Adhäsion  und  Zahnrad,  ein  System,  das  auf  dieser  Linie  im  grössten 
Massstab  zur  Anwendung  kommen  sollte ;  so  war  es  möglich,  das  ur- 
sprüngliche Trace  dieses  Stückes  von  120  auf  70  km  zu  reduzieren. 
Das  Zahnrad  ist  hier  auf  s  Strecken  von  je  530  —  12,300  m,  die  sich 
je  nach  den  Terrainhindernissen  verteilen,  vorgesehen,  im  ganzen 
auf  eine  Strecke  von  7  Stunden,  was  der  Hälfte  der  ganzen  Abteilung 
entspricht.  Die  Zahnradrampen  variieren  von  37 — SO^oo-  Durch  diese 
Anlage  wird  die  Linie  sozusagen  biegsamer  und  weniger  kostspieUg. 
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Was  das  eigentliche  Felseumassiv  der  Cumbre  zwischen  Las 
Ciievas  (oberer  Teil  des  INIendozathales,  3100  m)  und  Juncal  (oberer 
Teil  des  Aconcaguathales,  2200  m)  anbelangt,  so  ist  hier  auf  eine 
Distanz  von  11  Kilometern  eine  Höhendifferenz  von  1)00  m  zu  über- 
winden, was  eine  mittlere  Rampe  von  807oo  ergibt.  Dieser  gewaltige 
Höhenunterschied,  verbunden  mit  der  Notwendigkeit,  die  Linie  vor 
Schnee  und  Sturm  zu  schützen,  bildeten  die  Hauptschwierigkeit  des 
Baues.  Herr  Schatzmann  stellte  für  das  definitive  Trace  folgende 
Bedingungen  auf: 

1.  Man  nmss  den  kürzesten  Weg  benützen;  augenscheinlich  ist 
dies  der  alte  Maultierpfad,  indem  dieser  die  grössten  Einsenkungen 
und  die  zugänglichsten  Thäler  aufgesucht  hat. 

2.  Um  vor  Schnee,  Sturm  und  Lawinen  Schutz  zu  finden  und 
den  Betrieb  der  Bahn  auch  im  Winter  zu  ermöglichen,  ist  die  Linie 
hier  hauptsächlich  in  Tunnels  zu  verlegen,  da  die  off'enen  Galerien 
eben  so  teuer  kommen  und  doch  nicht  genügend  Sicherheit  bieten. 
Deshalb  wird  das  ganze  Massiv  durch  eine  Eeihe  von  Tunneln 
durchbohrt,  an  welchen  verschiedene  Seitengalerien  angebracht  werden. 

o.  Die  Linie  darf  nicht  unter  der  roten  Cote  durchgehen,  damit 
die  Wärme  im  Innern  der  Tunnel  nicht  zu  gross  werde,  denn  dies 
hätte  hier,  wo  die  Bergkrankheit  die  Kräfte  des  Menschen  schon 
hernimmt,  leicht  üble  Folgen.  Ein  einziger  Tunnel  auf  der  Basis 
des  Berges  hätte  15,800—17,600  in  lang  werden  müssen  mit  Rampen 
von  oO— oG7oo  ^irit^  J^it.  Bergen  über  der  roten  Cote  von  2500  m  und 
mehr.  Es  ist  diese  Anlage  unmöglich.  Im  Gegenteil  muss  der  Mittel- 
tunnel so  kurz  als  möglich  sein.  Die  Tunnel  sind  in  den  Felsen  zu 
bauen,  damit  bei  dem  absoluten  Holzmangel  und  der  Schwierigkeit 
des  Transportes  Holzverkleidung  unnötig  werde.  Ferner  muss  der 
Mitteltunnel  Eselsrückenform  haben,  damit  er  von  zwei  Seiten  aus 
in  Angriff  genommen  werden  kann  und  damit  die  Wasser  nach  beiden 
Seiten  hin  abfliessen. 

4.  Die  durch  den  kolossalen  Höhenunterschied  von  UOO  m  be- 
dingte Differenz  kann  nur  durch  Maximalsteigungen  von  80  Yoo  ver- 
mittelst Zahnrad  überwunden  werden  und  diese  Rampe  ist  in  den 
Tunneln  im  ganzen  auf  9644  m  auszudehnen.  Es  werden  sich  gewiss 
Lokomotiven  erbauen  lassen,  die  12,000— l:),oo()  Kilogr.  zu  schleppen 
im  Stande  sind. 

Auf  Grund  dieser  leitenden  Gesichtspunkte  kam  der  Ober- 
ingenieur dazu,  folgendes  Trace  zu  entwerfen:  Im  ganzen  werden 
8  Tunnel  in  einer  Gesamtlänge  von  15,;-{74  m  gebohrt,  wovon  4217  m 
auf  argentinischem,  11,158  m  auf  chilenischem  (Jebiet  liegen,  darunter 
der  Tunnel  von  La  Cumbre  mit  50(15  m;    ferner  ist  ein  Kehrtunnel 
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bei  Portillo  (LäniL;o  is.s.')  m)  vorjiescluMi.  Fünf  von  den  acht 'riinnclii 
sind  nur  (lurcli  Seiten.naloricn  und  Kamine  getrennt  behufs  Venti- 
hition,  bihlcn  somit  eitienthch  einen  einzij^en  Tunnel  von  1 ;),()()()  m 
Länge.  Die  Keinlieit  und  grosse  Trockenheit  der  Luft  in  diesen 
Bergregionen,  die-  (ThMchartigkeit  der  atinosi)liiuischen  Bedingungen 
und  des  Luftdruckes  zu  beiden  Seiten,  die  gleiche  Lage  aller  Tunnel- 
eingänge, die  herrschenden  heftigen  Windzüge,  die  senkrecht  auf  die 
Galerien  fallen  und  selbstthätige  Luftsauger  darstellen,  die  grosse 
Niveauverschiedenheit  der  beiden  Eingänge  lassen  übrigens  eine  sehr 
gute  Ventilation  in  diesen  Tunneln  erhoffen. 

Das  dritte  Teilstück  endlich  ist  ausschliesslich  auf  chilenischem 
Gebiete  gelegen ;  es  erstreckt  sich  von  Rio  Blanco  bis  Los  Andes  und 
umfasst  nur  ;!;'>  Kilometer,  liier  ist  keine  Zahnradbahn  vorgesehen, 
wohl  aber  llampen  mit  Maximalsteigungen  von  25  %o  Am  schwie- 
rigsten ist  die  Passage  beim  Salto  del  Soldado,  da  hier  das  Acon- 
caguathal  durch  eine  "ungeheure  Felsmasse  versperrt  ist,  der  Fluss 
sich  hat  durchfressen  müssen  und  so  eine  wahre  Schlucht  bildet.  Die 
Eisenbahn  soll  dieselbe  auf  halber  Höhe  mittelst  vier  Tunneln  und 
einer  Brücke  besiegen.  Die  Beschreibung  dieser  Bauten  gemahnt 
mich  lebhaft  an  diejenigen  der  -lurabahn  beim  Taubenloch  und  bei 
der  Pierre-Pertuis. 

Am  5.  Dezember  Lss!)  wurden  die  Arbeiten  am  Tunnel  von  La 
Cumbre  auf  argentinischer  Seite  in  Angriff  genommen.  Li  zehn 
Monaten  hatte  man  an  Galerien  und  Tunneln  schon  0287  m  durch- 
bohrt, was  eine  ganz  gewaltige  Leistung  darstellt,  die  nur  erreicht 
werden  konnte  dank  der  vorzüglichen  Installationen,  der  elektrischen 
Motoren  u.  s.  w.  Die  zum  grossen  Teil  aus  der  Schweiz  bezogenen 
Maschinen  waren  fast  sämtlich  montiert.  Noch  drei  Wochen  und  alle 
Einrichtungen  hätten  richtig  funktionieren  können.  Da  erfolgte  am 
1.  Dezember  l.soo  die  Arheifseiiistellung.  Wahrscheinlich  hatte  diese 
als  Ursache  die  in  Argentinien  ausgebrochene  schwere  Geldkrisis  und 
nicht,  wie  man  hat  glauben  machen  wollen,  die  damals  entbrannte 
chilenische  Revolution.  Von  den  240  Kilometern  der  ganzen  Strecke 
waren  KiO,  freilich  nicht  die  schwierigsten,  fertig  erstellt. 

Seit  dieser  Zeit  hat  man  Hunderte  von  Leuten  auf  der  ganzen 
Linie  beschäftigt,  um  die  Konzessionen  nicht  erlöschen  zu  lassen. 
Voraussichtlich  werden  aber  noch  während  eines  langen  Zeitraums 
die  Arbeiten  nicht  wieder  aufgenommen  werden.  Herr  Schatzmann 
hat  seither,  nachdem  er  seine  Heimat  besucht,  seine  Talente  andern 
Unternehmungen  in  Chile  zur  Verfügung  gestellt. 
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VI. 
Verhältnisse  beim  Bau. 

(Transport,  Verpflegung,  Arbeiterverhältnisse.) 

Eine  der  hauptsächlichsten  Schwierigkeiten  für  die  Unterneh- 
mung —  vom  Mangel  an  richtigen  topographischen  Aufnahmen  ab- 
gesehen —  bildeten  die  Transporte,  die  alle  auf  Maultiersrücken 
ausgeführt  werden  mussten.  Die  zur  Verwendung  gelangenden 
Maultiere  schleppten  eine  mittlere  Last  von  IM)  Kilos  und  legten 
täglich  2")  km  zurück.  Von  Mendoza  bis  zur  Gumbre  konnte  ein 
Trupp  Maultiere  höchstens  zwei  Reisen  im  Monat  unternehmen.  Des- 
halb kam  z.  B.  der  Kalk  auf  dem  höchsten  Punkt  der  Linie  auf 
zweihundert  Franken  die  Tonne  zu  stehen.  Uebrigens  mussten  die 
Maultiere  auch  ihr  Futter  mittragen,  was  natürlich  die  eigentliche  Last 
verringerte.  Die  Zahl  der  verwendeten  Maultiere  belief  sich  auf  mehr 
als  HOOO!  Man  bedenke  eben,  dass  alle  Maschinen  zu  Installations- 
arbeiten aus  Europa  bezogen  und  auf  die  Kordillere  heraufgeschafft 
werden  mussten. 

Damit  nicht  genug,  mussten  5 — GOOO  Menschen,  die  auf  240 
Kilometer  zerstreut  waren,  mit  Hülfe  der  gleichen  primitiven  Trans- 
portmittel ernährt  werden.  Dieser  Teil  der  Versorgung  Hess  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Gesellschaft  lieferte  das  Logis,  die  Zelte 
oder  das  Material  zu  Steinhäusern,  welche  die  Arbeiter  selbst  nach 
ihrem  Geschmacke  bauten  und  mit  galvanisiertem  Blech  bedeckten.  Das 
technische  und  administrative  Personal,  das  ca.  150  Personen,  also 
eine  sehr  bescheidene  Zahl  für  eine  solche  Unternehmung,  betrug, 
war  aus  Leuten  fast  aller  Länder  zusannnengesetzt;  der  Oberingenieur 
lobt  dessen  Thätigkeit,  guten  Willen  und  Eifer. 

An  Arbeitern  beschäftigte  die  Unternehmung  3 — äOOO.  Die  Ar- 
beit geschah  meist  im  Accord.  Die  Arbeiter  bildeten  sogenannte 
C'uadrillas,  Gruppen  von  10—40,  ja  bis  zu  loo  Mann;  sie  ernannten 
einen  der  Ihrigen  als  Vertreter  und  blieben  associiert.  Die  Lohnaus- 
zahlung, die  monatlich  einmal  auf  dem  Arbeitsplatze  stattfand,  wurde 
immer  in  Gegenwart  aller  vorgenommen.  Die  Verträge  wurden  durch  die 
Sektionschef  mündlich  abgeschlossen :  man  stellte  monatlich  Abrech- 
nungen auf;  die  Streitigkeiten  waren  selten,  der  vereinbarte  Preis 
wurde  stets  festgehalten,  dagegen  berücksichtigte  man  die  unver- 
meidlichen Irrtümer  in  der  Schätzung  der  vorzunehmenden  Arbeiten 
bei  Anlass  der  Berechnung  des  Preises  der  folgenden  Arbeitslose. 

Dieses  System  ergab  ausgezeichnete  Resultate.  Die  Arbeiter 
stiessen  aus  ihren  Reihen  bald  die    liederlichen    Elemente    aus.     Sie 
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hatten  rasch  volles  Vertrauen  in  das  gegebene  Wort  der  Arbeitgeber 
gewonnen  und  arbeiteten  mit  Kiter  während  vierzehn  bis  fünfzehn 
Stunden  im  Tage,  da  sie  wussten,  dass  ihr  Verdienst  in  direktem 
Verliiiltnis  zu  ihrer  Arbeit  stehe.  Da  sich  zwischen  den  einzelnen 
Gruppen  ein  Wettkampf  entspann,  so  wurden  die  Arbeiten  zu  sehr 
niedrigen  Preisen  vergeben.  Ferner  gewöhnten  sich  die  Arbeiter 
daran,  sich  selber  zu  helfen  (de  se  debrouiller)  und  nicht  unaufhör- 
lich wegen  ihrer  Werkzeuge  u.  s.  w^  zu  reklamieren,  was  die  frühern 
Accordunternehmer  stets  getlian  hatten. 

Unter  den  Arbeitern  waren  fast  alle  europäischen  J^änder  ver- 
treten. Die  Piemontesen,  Tiroler  und  österreichischen  Slaven  bildeten 
die  iMehrheit.  Letztere  sind  meist  unübertreffliche  Arbeiter  (des 
ouvrier  hors  ligne).  Die  Chilenen  waren  ebenfalls  in  grosser  Zahl 
da:  es  sind  vortreffliche  Gesellen,  die  oft  mehr  erzielten  als  die 
Europäer.  Man  hatte  für  den  Winter  auch  zehn  Norweger  mit  ihren 
Schneeschuhen  kommen  lassen,  um  sie  als  Stafetten  zu  benutzen. 

Der  Gesundheitszustand  war  stets  ausgezeichnet,  da  das  Klima 
in  den  Kordilleren  als  eines  der  besten  bezeichnet  werden  muss.  Un- 
fälle kamen  selten  vor,  ebensowenig  wie  Kämpfe  unter  den  Arbeitern, 
denn  die  Disciplin  wurde  sehr  strenge  gehandliabt. 

VII. 
Aussichten. 

Die  Aussichten  der  Unternehmung  hangen  direkt  ab  von  der 
Ueberwindung  der  ihr  entgegenstehenden  Schwierigkeiten.  Letztere 
scheinen  mir  nun  für  den  Transandino  grosse,  wenn  nicht  unüber- 
windhche  zu  sein. 

Vor  allem  aus  ist  das  Klima  in  Betracht  zu  ziehen.  Man  kann 
sich  mit  Rücksicht  auf  die  Mühe,  mit  der  bei  uns  die  kleinen  Zahn- 
radbahnen wie  die  Grindelwaldbahn  den  Betrieb  im  Winter  auf- 
recht erhalten,  fragen,  was  aus  dem  Betriebe  in  jenen  Gegenden  zur 
Winterszeit  werden  müsste,  mag  auch  der  grösste  Teil  der  Bahn  im 
Andenmassiv  unterirdisch  angelegt  werden.  Ueberwacht  und  hie  und 
da  ausgebessert  muss  die  Linie  doch  werden.  Wie  will  man  dazu 
genügend  Leute  in  jene  Einöden  beordern  ?  Mit  welch  enormen 
Schwierigkeiten  kämpft  die  Gotthardbahn,  der  viele  Arbeitskräfte  zur 
Verfügung  stehen,  bei  grossem  Schneefall ! 

Der  Unterhalt  der  Bahn  muss  notgedrungenerweise  ein  kost- 
spiehger  werden.  Zwar  wird  sehr  betont,  dass  in  jener  Gegend,  wo 
der  Regen  selten  und  der  Untergrund  sehr  hart  ist,  Dammsenkungen 
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nicht  vorzukommen  pHegen,  dass  die  Luft  sehr  trocken  ist  und  die 
Schienen  sich  vorzüglich  erhalten ;  aber  mit  so  gefährlichen  Nachbarn, 
wie  die  Lawinen  sind,  sich  herumschlagen  zu  müssen,  wird  kein 
leichtes  Stück  Arbeit  sein. 

Dazu  kommt  noch  als  technischer  schwerwiegender  Nachteil  das 
Umladen  aller  Waren  in  Mendoza  und  Los  Andes  für  die  Schmal- 
spurbahn und  umgekehrt.  Dieses  Geschcäft  geht  gewiss  mit  süd- 
amerikanischer Langsamkeit  vor  sich,  erzählt  doch  Herr  Schatzmann 
selber,  dass  Wagen  manchmal  ein  Vierteljahr  brauchten,  um  die  Strecke 
von  Buenos  Aires  nach  Mendoza  zurückzulegen  I 

Endlich  scheint  der  Ertrag  der  Eisenbahn  schwerlich  den  auf- 
zuwendenden kolossalen  Bau-  und  Betriebskosten  entsprechen  zu  können. 
Der  Verkehr  wird  im  Sommer  lebhaft  werden,  und  zwar  wird  er 
hauptsächlich  Personenverkehr  bleiben.  Die  aus  Europa  nach  Chile 
eingeführten  Waren  nehmen  jedoch  stets  den  Seeweg  um  das  Kap 
Hörn  herum,  denn  die  Fracht  von  Europa  nach  Valparaiso  ist  billiger 
als  die  Fracht  von  Europa  nach  Buenos  Aires.  So  befremdlich  und 
seltsam  dies  auch  klingen  mag,  so  einfach  ist  die  Sache.  Buenos 
Aires  hat  nicht  genügend  Ladung  für  die  rückkehrenden  Schiffe, 
während  alle  aus  Chile  auslaufenden  Schiffe  solche  Ladung  zur  Ge- 
nüge haben.  Uebrigens  könnte  der  Landweg  mit  seinen  1400  km, 
mit  den  Hafenzöllen  und  Umladungskosten  niemals  mit  dem  Seeweg 
konkurrieren. 

Für  den  Personenverkehr  verhält  sich  dies  freilich  anders.  Die 
Reise  von  Valparaiso  nach  Montevideo  zur  See  dauert  12—14  Tage, 
während  sie  mit  der  Eisenbahn  in  2—3  Tagen  vollendet  werden 
könnte.  Auch  ist  der  Lokalverkehr  in  den  Andenprovinzen  Argen- 
tiniens sehr  bedeutend  ;  Chile  wird  Holz  herüberführen,  Argentinien 
Vieh.  Das  alles  aber  wird  kaum  ausreichen,  um  der  Bahn  den 
Charakter  einer  Lokalbahn,  einer  Bergbahn  (nomina  sunt  odiosa)  zu 
nehmen,  um  das  Anlagekapital  zu  verzinsen,  und  wenn  man  beim 
Bau  am  unrechten  Orte  spart  und  die  Schmalspurbahn  beibehält, 
taugt  dies  noch  weniger. 

Herr  Schatzmann  spricht  sich  übrigens  über  diese  Schwierigkeiten 
ziemlich  freimütig  aus,  wenn  er  auch  vielleicht  das  Facit,  das  wir 
gezogen  haben,  nicht  zieht.  Immerhin  darf  man  nicht  übertreiben, 
nichts  zu  pessimistisch  betrachten,  vorschützend,  dass  es  sich  um 
südamerikanische  Verhältnisse  handelt.  Das  Unternehmen  ist  nicht 
unausführbar  und  wird  trotz  zeitweiliger  mangelhafter  Rendite  wohl 
in  einigen  Decennien  ausgeführt  werden,  da  man  noch  nicht  so  bald 
über  die  Kordilleren  und  den  Ispallatapass  hinübertiiegen  wird. 
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Jedenfalls  lohnt  es  sich  der  Mühe,  dieses  kolossale  Werk,  das 
ein  junuer  Schweizer  Ingenieur  aus  der  Taufe  gehoben  und  als  eine 
Kraft  ersten  Ivanges  mit  erfinderischem  (ieschick  und  Energie  leitete, 
kennen  /u  lernen  und  auch  in  seinen  spätem  Phasen  mit  sympathi- 
schem r>lick  weiter  zu  verfolgen. 
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VIII. 

Mitteilungen  über  den  Bibliothekbestand. 

Von  Carl  H.  Mann. 

Gesellschaften 

mit  denen  die  Geogr.  Gesellschaft  Bern  im  Tauschverltelir  steht. 


Afrika. 

Aegypten. 

Institut  egyptien  au  Caire. 
Societe  khediviale  au  Caire. 

Algerien. 

Academie  d'Hippone  u  Bone 
Societe  archeologique  a  Constantine. 
Societe  d'arclieologie  ii  Oran. 

Amerika. 

Argentinische  Republik. 

Instituto  geogratico  argentino  in  Buenos  Ayres. 
Bureau  de  Statistique  municipale  a  Buenos  Ayres. 
Bureau  de  Statistique  de  la  Province  de  Buenos  Ayres, 
Academia  nacional  de  ciencias  Cordoba. 

Brasilien. 

Instituto  Historico-Geografico-Ktnogratico  do  Brazil. 

Sociedade  de  Geogratia  de  Lisboa  no  Brazil. 

Observatorio  meteorologico  Bio  de  Janeiro. 

Instituto  da  ordern  dos  Advogados  Brazileiros  Rio  de  Janeiro. 
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Britisch  Nordamerika. 

Nova  Scotiaii  In>;titute  of  Science  Halifax. 

Caiiada. 

Canadian  Institute  in  Toronto. 

Geological  and  natural  history  Surwey  in  Ottawa. 

Institut  canadien  frangais,  Ottawa. 

Soci6t6  de  g^ographie  a  Quebec. 

California. 

Geografica  society  of  California,  San  Francisco. 

Chili. 

Deutsch-wissenschaftlicher  Verein  in  Santiago. 

Columbia. 

Academia  nacional  de  Medicina,  Bogota. 

Costa-Rica. 

Instituto  fisico-geografico  nacional. 

Mexico. 

Sociedad  Cientifica  <  Antonio  Alzate  > ,  Mexico. 

Observatorio  meteorologico  central  Mexico. 

Sociedad  de  Geografia  y  Estadistica  de  la  Republica  Mexicana 

Deutsch-wissenschaftlicher  Verein. 

Direccion  general  de  Estadistica  de  la  Republica  Mexicana. 

Observatorio  astronomico  naccional  de  Tacubaja. 

Secretaria  da  Fomento,  Colonizacion  e  Industria,  Mexico. 

Peru. 

Sociedad  geografica  de  Lima. 

San  Salvador. 

Observatorio  meteorologico  y  astronomico. 

Vereinigte  Staaten. 

Archäol.  Institute  of  America,  Boston. 
University  of  California. 


« 
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Cincinnaty  Museum  Association. 
Amerikanische  geologische  Gesellschaft  Minneapolis. 
American  geogr.  Society  in  New  York. 
American  colonization  Society  Washington 
American  philos.  Society  Philadelphia. 
Geographica!  Club  Philadelphia. 
Geographical  Society  of  the  Pacific,  Francisco. 
Office  of  the  Chief  of  Engineers,  Washington. 
U.  St.  Geological  Survey,  Washington. 
Shmithsonian  Institution,  Washington. 
Anthropological  Society  of  Washington, 

Asien. 

Indochinesisches  Reich. 

Societe  des  Etudes  indo-chinoises.     Saigon  et  Paris. 

Japan. 

Tokio  Geographical  Society,  Tokio. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens. 

Australien. 

Royal  geographical  Society  of  New  South  Wales. 
Royal  geographical  Society  of  Australasia,  Melbourne. 
Queensland  brauch  of  the  royal  geogr.  Soc.  of  Australasia. 
Royal  Society  of  Victoria,  Melbourne. 

Europa. 

Deutsches  Reich. 

Deutsche  Seewarte  in  Hamburg. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bamberg. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

Nachtigal-Gesellschaft  für  vaterländische  Afrikaforschung  in  Berlin. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft  in  Berlin. 

Geographische  Gesellschaft  in  Bremen. 

Badische  Geographische  Gesellschaft  in  Carlsruhe. 

Verein  für  Erdkunde  in  Darnistadt. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden. 

Verein  für  Geographie  und  Statistik  in  Frankfurt  a.  M. 

Geographische  Gesellschaft  in  Greifswald. 

Verein  für  Erdkunde  in  Halle. 
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Geoi>Tapliisi'he  Gesellschaft  in  Haiubiirg. 

Geographische  Gesellschaft  in  Hannover. 

Geographische  Gesellschaft  für  Thüringen  in  Jena. 

Verein  für  Erdkunde  in  Kassel. 

Natnrhistorischer  Verein  für  Schleswig- Holstein  in  Kiel. 

Physikalisch-Oekon.-Geogr.  Gesellschaft  in  Königsberg. 

Museum  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig. 

Deutscher  Palästina- Verein  in  Leipzig. 

Geographische  Gesellschaft  in  Lübeck. 

Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Verein  für  Erdkunde  in  Stettin. 

Württembergischer  Verein  für  Handelsgeographie  in  Stuttgart. 

Frankreich. 

Societe  commerciale  de  geograpbie  ä  Bordeaux. 

Academie  des  sciences  a  Chambery. 

Societe  d'emulation  du  Departement  des  Vosges  a  Epinal. 

Union  geographique  du  Nord  de  la  Erance  a  Douai. 

Societe  des  etudes  scientifiques  et  archeologiques  a  Draguignan. 

Societe  de  geographie  commerciale  au  Havre. 

Societe  de  geographie  a  Lille. 

Societe  de  geographie  a  Lyon. 

Societe  de  geographie  ä  Marseille. 

Societe  languedocienne  de  geographie  u  Montpellier. 

Soci6te  de  geographie  de  l'Est  a  Nancy. 

Ministere  du  Commerce,  de  l'Industrie  et  des  Colonies  a  Paris. 

Redaction  du  Monde  moderne,  5  Rue  St-Benoit,  Paris. 

Societe  des  etudes  colouiales  et  maritimes  a  Paris. 

Societe  de  geographie  a  Paris. 

Societe  de  geographie  commerciale  ii  Paris. 

Societe  de  topographie  de  France  a  Paris. 

Societe  academique  indo-chinoise  a  Paris. 

Societe  de  geographie  a  Rochefort.  -' 

Societe  de  geographie  et  du  Musee  coramercial  ä  St-Nazaire. 

Academie  de  Toulouse. 

Societe  franco-hisp.-portug.  a  Toulouse. 

Societe  de  geographie  a  Tours. 

Academie  du  Var. 

Societe  des  sciences  naturelles  et  medicales  de  Seine  et  Oise,  Versailles. 
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Grossbritaiiiiieii. 

Chambre  of  Commerce,  London. 
Royal  Geographica!  Society,  London. 
Anthropological  Institute,  London. 
Manchester  Geographica!  Society,  Manchester. 

Italien. 

Sezione  Fiorentina  deüa  Societa  Africana  d'Italia. 
Sezione  napoütane  deüe  Societa  Africana  d'Italia. 
Instituto  orientaie  in  Napoü. 
Sozieta  Geografica  Itahana,  Roma. 
Specula  Vaticana,  Roma. 
Instituto  cartografico,  Roma. 

Niederlande. 

Geseüschaft  für  Erdlvunde  in  Amsterdam. 
Societe  de  geographie  a  Anvers. 
Societe  de  geographie  a  Bruxeües. 

Koninldijli  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Yo!!ien!<unde  van  Neder- 
!andscli-Indie,  Gravenhagen. 

Oesterreicli-Ungarn. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Brunn. 

Meteorologische  Kommission  des  Naturwissenschaft!.  Vereins,  Brunn. 

Societe  hongroise  de  geographie  ä  Budapest. 

Historisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Centralanstait  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien, 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  in  Wien. 

Rumänien. 

Rumänisch  geographische  Gesellschaft  in  Bukarest. 

PortugaL 

Sociedad  de  geographia,  Lisboa. 
Associagao  commercial  do  Porto. 

Russland. 

Societe  de  geographie  finlandaise  a  Helsingfors. 
Geografisca  Foreningen  Helsingfors. 
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Ostsibirischer  Zweig  der  Russisch-Geogr.  Gesellschaft  Jekatharinen- 

burg. 
Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  Sibirien  in  Irkutsk. 
Kaiserl.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 
Societe  imperiale  des  naturalistes  :\  Moscou. 
Section  geographique  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  ä  Moscou. 

Skandinavien. 
Anthropologische  Gesellschaft  in  Stockholm. 

Spanien. 
Associacio  d'Excursion  Catalana,  Barcelona. 
Sociedad  geogrätica  de  Madrid. 

Schweiz. 

Mittelschweizerische  geographische  commerciale  Gesellschaft  in  Aarau. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bern. 

Eidgenössisches  topographisches  Bureau  in  Bern. 

Permanente  Schulausstellung  in  Bern. 

Ostschweizerische  geographische  commerciale  Gesellschaft  in  St  Gallen. 

Societe  neuchateloise  de  geographie  a  Xeuchatel. 

Societe  de  geographie  ä  Geneve. 

Ecole  superieure  de  commerce  a  Geneve. 

Schweizerischer  Kaufmännischer  Verein  in  Zürich. 


Verzeichnis  der  Bibliothek 

1.  Februar  18M  bis  20.  Februar  1895.) 

Das  nachfolgende  Verzeichnis  schliesst  genau  an  das  vorjährige.  Seite  53 
bis  63  des  XU.  Jahresberichts  1893,  an.  Bei  Bereicherung  der  Sammelbände 
wird  auf  die  betreffenden  Seitenzahlen  früherer  Verzeichnisse  verwiesen. 


Geographie  im  allgemeinen. 

Eiuzelwerke. 
(7t  Toni.  J.  B.,  Repertorium  geograpbico-polyglottum  in  usum  SvUoges 

Algarum  omnium. 
S.-B.  105  a.   Nr.  11.   Brüchier  und  Rosier,  Stellung  der  Geographie 

auf  dem  Gvmnasium. 
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Periodica. 

Bericht  über  das  X. — XVl.  Vereinsjahr  des  Vereins  der  Geographen 

an  der  Universität  Wien. 
Boletim  de  la  soc.  de  geograha  Lisbonne,  1893,  3—10,  1894,  5—9. 
Boletin  de  hi  sociedad  geogrätica  de  Lima,  1893,  Juli  bis  Dezember, 

1894,  Januar  bis  Juni. 

Boletin  de  la  sociedad  geogrätica  de  Madrid,  1893,  10—12,  1894,  1—12, 

1895,  1. 

Bollettino  della  societa  geogrätica  italiana  Roma,  1893,  10-12,  1894,1-9. 

Bulletin  de  Tacademie  Hippone  ;i  Bone,  1894,  No.  20. 

Bulletin  publicat  de  Societä  geografica  Romana,  Bukarest,  1893,  1—4, 

1894,  1/2. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  commerciale  ä  Bordeaux,  1893, 

23/24,  1894,  1—24,  1895,  1/2. 
Bulletin  de  la  societe  royale  beige  de  geographie  ä  Bruxelles,  1893. 

3— G,  1894,  1—3. 
Bulletin  de  l'Institut  egyptien  au  Caire,  1893,  5—10. 
Bulletin  de  la  Societe  khediviale  au  Caire,  Ser.  IV,  1 — 3. 
Bulletin  of  the  geogr.  Society  of  California,  1894,  3. 
Bulletin   de  l'Union   geographique  du  Nord  de   la  France   ä   Douai, 

1892,  4,   1893,   1—4,   1894,   1/2. 

Bulletin  de  la   societe   de  geographie  commerciale  du  Havre,  1893, 

11/12,  1894,  1—12. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  ä  Marseille,  1894,  1 — 4,  1895,  1. 
Bnlletin  de  la  societe  de  geographie  de  l'Est  ä  Nancy,  1894,  1—3. 
Bulletin  of  American  geogr.  Society.  New-York,  1893,  4,  1894,  1 — 3. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Paris,    1893,  3/4,  1894,  1 — 3. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  commerciale  a  Paris,  1893,  3/4, 

1894,  1/2,  1895,  1. 
Bulletin  of  the  geographica!  Club  of  Philadelphia  1894,  1/2. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Rochefort,  1894,  1 — 3. 
Bulletin  de  la  societe  des  sciences  et  arts  ä  Rochechouart,  III,  2  —5, 

IV,  2—4. 
lUilletin  de  la  societ6  bretonne  de  geographie  a  St-Nazaire,  1894,  1/2. 

Trim. 
Bulletin  special  of  the  geographica!  society  of  California,  1894,  Mai. 
Butleti  del  Centre  Excursionista  Barcelona,  1894. 
Comptes  rendus  de  Pacademie  Hippone  ;i  Bone,  1894. 
Comptes  rendus  des  seances  de  la  societe  de  geographie.    Paris,  1891, 

1893,  8—18,   1894,   1  —  1!),   1895,  1/2. 

Deutsche  Geographische  Blätter,   herausgegeben  von   der  Geograph. 
Gesellschaft  in  Bremen,  1894,  1 — 4. 
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Földrajzi  Küzlemenzek.  l^ullctin  do  la  societe  hongroise  de  Urogra- 
phie a  Budapest,  \S'.)n,  7—10,  1S04,  1—5. 

Geographical  Journal  London  (ehemals  Proceedings  etc.),  isül,  2—12, 
18!»-),   1/2. 

Globe.  Organe  de  la  societe  de  geographie  A  Geneve.  Tome  XXIII, 
Ser.  V,  Sept.  1S!)4. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden,  22/24. 

Jahresbericht  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Greifswalde,  l — 5. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Metz,  11 — 13. 

Journal  of  the  Manchester  geogr.  society,  IS'.»!),  7 — 9,  1894,  1 — 5. 

Journal  of  the  Anthropological  Institut  London.  Vol.  XXIII,  n/4, 
XXIV,  1/?.. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Leipzig,  1893, 

Mitteilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  für  Thüringen  in  Jena, 
XI,  3/4,  XII.  1—4. 

Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  18i)3, 11/12,  1894,  1—12. 

Mitteilungen  der  Nachtigal-Gesellschaft  in  Berlin,  1894,  4/5. 

Mouvement  geographique.  Journal  popul.  des  sciences  geographiques, 

1894,  2—27,  1895,  1-4. 

Nachrichten,  geographische,  Zeitschrift  zur  Verbreitung  geogr.  Kennt- 
nisse, 1894,  1—24,  1895,  1/2. 

Proceedings  of  the  royal  geogr.  society.  London,  1894,  I.  u.  II.  Sem. 
(von  1893  an  unter  dem  Titel:  The  geographical  Journal). 

Revista  geografica  italiana  Roma,  1894. 

Revue  de  la  societe  de  geographie  a  Tours,  1894,  1/2. 

Revue  geographique  internationale,  1893,  204—208,  212,  217,  219, 
221/222,  22G/227,  1894,  228/229. 

Tour  du  Monde.     Nouveau  Journal  des  voyages.     1894,    1895,  1 — 0. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  1894,  1 — 8, 

1895,  1. 

Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  1894,  1—5. 

In  Sammelbäiideii  Folio  und  Quart. 
VII.  Geographische  Zeitschriften  und  Prohenummern.     Seite  310. 

Neu:  19.  Le  monde  economique,  1891.    Nr.  29.     20.  Sema- 
phore  19,977/78  (von  H.  B<Tßr). 

Geographischer  Unterricht. 

Eiiizelbände. 

Atlante  scolastico  per  la  geografia  fisica  e  politica  di  Giuseppe  Per- 
mesi.    Fase.  I. 
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Abessiiiieii. 

Siehe  unter  Ost-Afrika:  Cecchi. 

Afrika  im  allgemeinen. 

Periodica. 

Afrique  exploree  et  civilisee.    Geneve,  1893,  5  —  12,  1894,  1—8. 
Bollettino  della  societä  africana  d'Italia.    Napoli,  1894,  3 — 6. 
Bollettino   delle   sezione   Fiorentine   della   societä   africana    d'Italia. 

1893,  1     8,  1894,  1/2. 
Liberia.     Boletin  3.  Nov.  1893. 

In  Saiiiiiielbänden  Folio. 
Fol.  S.-B.  III.     Seite  319. 

Neu:  15.  Die  Verwaltung  Afrikas  (X.  Y.  Z.) 

Algerien. 

Periodica. 

Bulletin  trimestrial  de  geographie  et  d'archeologie  de  la  Province 
d'Oran,  1893,  1894. 

Recueil  de  notices  et  memoires  de  la  soci6t6  arch6ologique  du  De- 
partement de  Constantine,  1892—1893. 

Argeutinisclie  Republik. 

Bulletin  mensuel  de  statistique  municipale,  1893,  11/12,  1894,  1 — 10. 
Boletin  del  Instituto  geografico  Argentino,  Bd.  XIV,  5 — 12. 

Asien  im  allgemeinen. 

Periodica. 

Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 

Ostasiens  in  Tokio.    Supplement  I  zu  Bd.  VI. 
L'Oriente.    Rivista  trimestrale  1894,  1,  3,  4. 

Australien. 

Eiiizelwcrke. 

ThaJceli,  An  australian  language  as  spoken  by  the  Awakates. 

Periodica. 

Journal  and  Proceedings  of  the  lloyal  Society  of  New  South  Wales. 

Vol.  XXV/XXVI,  XXVII. 
Transactions  and  proceedings   of  the  Geogr.  Society  of  Australasia. 

New  South  Wales,  L— IV.  Bd. 
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'i'ransactioiis  and  proceedings  of  the  Royal  Geogr,  iSociety  of  Austral- 

asia.    Victorian  brauch.    Vol.  III— XI. 
rroceediniis  of  the  T^oyal  Society  of  Victoria.     Vol.  II— V. 
Transactions  and  proceedings  of  the  Koyal  Society  of  Victoria.     Vol. 

XXIII— XXIV. 
Transactions   of  the   Royal  Society   of  Victoria.     Vol.  II.     Part.  1/2. 
Monvement  conimercial  Rapport.     ISiiO- l.S!)2. 
Annuario  pnblicado  julo  Imperial  Observatorio.  IJrasilien.  iss.s— 1890. 

ISelgicu. 

S.-B.  100.  Nr.  25.  Exposition  universelle  d'Anvers,  1894.  Le  Pavillon 
de  la  chambre  de  commerce.  26.  Strauss,  L.,  Tableaii  consta- 
tant  les  consequences  de  la  siippression  des  droits  d'entree  sur 
les  cereales.     27.  Die  Trockenlegung  der  Zuydersee. 

Periodica. 

Mouvement  commercial,  industriel  et  maritime  d'Anvers,  1893. 

Brasilieu. 

Periodica. 

Annario  publicado  del  Observatorio  imperial.   1888 — 1890. 

Kevista  do  Observatorio  1894.  I. 

S.-B.  95.    Nr.  Kl.  Diario  official.    1;;.  Dez.  1893. 

Caiiada. 

Eiiizelbäude  (Periodica). 

Rapport  annuel  de  la  commission  de  geologie  avec  des  cartes.    Vol. 

III,  1/2.  IV,  1/2. 
Transactions  of  the  Canadian  Institute.    Vol.  I/II. 

Califoriiien. 

S.-B.  123.  Nr.  1.  Lawson,  A.  C,  The  Post-Pliocene  Diastrophisme  of 
the  Coast  of  Southern  California.  Nr.  2.  The  Eruptive  Rocks 
of  Point  Bonita,  by  F.  Leslie  Ransome.  Nr.  3.  The  Lherzolite- 
Serpentine  and  Associated  Rocks  of  the  Potrero,  San  Francisco, 
by  Charles  Palache.  Nr.  4.  The  Geology  of  Angel  Island,  by 
F.  Leslie  Ransome. 

Central- Amerika. 

S.-B.  94,  S.  20.    El  Progreso  nacionale,  Guatemala.    Tom.  I,  5—8. 
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Costa-Rica. 

Periodica. 

Pittier,  H.,  Anales  del  Institute  tisico-geografico  y  del  Museo  nacional 
de  Costa- Rica. 

Deutsches  Reich. 

Eiiizelwerke. 

Neumann,  0.,  Ortslexikon  des  Deutschen  Reichs. 

Periodica. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle,  1894. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Darmstadt.  IV.  Heft  12—14., 

Sammelbände. 

S.-B.  101a.  Nr.  oo.  Katalog  der  Ausstellung  des  X.  Deutschen 
Geographentages  in  Stuttgart. 

Kolonialpolitik  und  internationale  Beziehungen. 
Periodica. 

von  Danckelmann,  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten 
aus  dem  deutschen  Schutzgebiete.     VIL    Heft  2/3. 

Deutsche  Kolonialzeitung  lsi)3,  14—24,  18!»4  compl.,  1895,  1—6. 

S.-B.  101b.  Nr.  6.  Die  deutschen  Schutzgebiete  in  ihrer  wirtschaft- 
lichen Entwicklung  bis  zum  Jahre  1893. 

F  raukreich. 

Periodica. 

Annales  de  la  Societe  d'emulation  du  Departement  des  Vosges.  1893. 
1894. 

Kolonialpolitik. 

Einzelwcrke. 

Atlas  des  Cötes  du  Congo  fran(;ais  en  vingt-deux  feuilles.    1 :  80  000. 

Periodica. 

Bulletin  de  la  societe  des  6tudes  coloniales  et  maritimes.  1893,  2—12, 
1894,  122,   124— 12(i,  129—143, 

Japau. 

Eiiizelwerke. 

Pogio,  M.  A.  Korea. 
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Periodica. 

Mitteilungen  der  deutschen  (iesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 

(^stasiens.     '»i.  Heft, 
Journal  of  the  Tokio  geogr.  society.     Meiji,  is!»;). 

Saiiimelbüude. 

S.-ß.  ^1.    Nr.  2(i.  Hcrrick,  A.,  Neue  Specialkarte  von  Korea,  Nordost- 
China  und  Süd-Japan. 

ludieii. 

Periodica. 

Bijdrageu  tot  de  Taal-Land-eu  Volkonkunde   ls!)4,  cpl.    ls!)r>,  I. 
8.-B.  G7/Ü8.  Nr,  27,  Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-Land-en  Volken- 

kun4e    van   Nederlandsch  -  Indie ,    Naamlyst.      28.   Kuijt,   Alb. 

Woordenlijot  van  de  Baree-Taal. 

luselu  des  stillen  Oceans. 

Einzehverke. 

Marcuse,  Ad.    Die  havnisclien  Inseln. 

Kleiii-Asieii. 

Periodica. 

Zeitschrift  des  Palästina- Vereins.     1894,  2/3. 

Kongo. 

EiiizelAverke. 

Atlas  des  Cötes  du  Congo  frangais  en  22  feuilles.    Echelle  1 :  80  000. 

Madagaskar. 

Einzehverke. 

Martineau,  H.,  Madagascar. 

S.-B.  (U.    Nr.  27.  Henri  d'Orleans,  Madagascar. 

Mexiko. 

Periodica. 

Boletin  del  observatorio  de  Tacubaya  ls!)4,  1—1!). 

Boletin  de  agricultura  mineria  e  industrias  publicado  por  la  secre- 

taria  de  Fomento,  1894,  1—5. 
Annario  del  observatorio  astronomico  national  de  Tacubaya  1895. 
Boletin  de  la  sociedad  de  geografia  y  estadistica  Tom  H.   1/2,  5. 
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Bnletin  mensnal  del  observatorio  meteorologico  1S04,  8. 

Memorias  de  la  societä  cientilica  Alzate  1S92,  1— G,  1893,  1,  2,  (i — 10, 
1894,  Ö/G,  11/12. 

Feunafiel,  Annario  estadistico  de  la  Republica  Mexicana,  1893. 

Fennaflel,  Ant,  Estadistica  general  de  la  Republica  Mexicana,  Anna 
YII,  Nr.  7. 

S.-B.  9:5  a.  Nr.  14.  Barceiia,  3L,  El  Clima  de  la  Ciudad  de  Mexico. 
Nr.  15.  Cuardo  gnifico  de  la  Criminalidad,  1892/1893.  IG.  Central 
meteorological  observatory  of  Mexico,  Sumary  of  IG  Years,  Ob- 
servation, 1877—1892. 

Oestreich-Uugarn. 

S.-B.  103  a.  Nr.  30.  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Plattensee- 
Kommission  der  Ung.  Geographischen  Gesellschaft  in  den  Jahren 
1892—1893. 

Ost-Afrika. 

Eiiizelwerke. 

Baumann,  0.,  Durch  Massailand  zur  Nilquelle. 

Baptisto,  J.  R.,  Africa  oriental.   Caminho  di  Ferro  da  Beira  a  Manica. 

Ost-Asien. 

Eiiizelwerke. 

V.  Benko,  J.,  üie  Reise  S.  Majestät  Schiffes  « Zrinyi ». 

Portugal. 

Periodica. 

Relatorio  dosactos  des  direQiio  de  Associagao  commercial  de  Porto,  1893. 

Riissland. 

Periodica. 
Fennia,  VIII.,  IX.,  XI.  Bd. 
Vetenskapliga  Medelanden  of  Geografisca  Föreningen  i  Finnland,  I., 

1892/1893. 

Einzelwerke. 
LehinaiDi,  //.,  Führer  durch  Wettingen  bei  Baden. 
Fol.-Sannnelbd.  V  (Deutschland  und  Schweiz).    Nr.  14.  Programm  der 

Aargauischen  Kantonsschule  für  das  Schuljahr  1893/94.    Nr.  15. 

Krollit,  H.,  Grenzen  und  Gliederung  der  Alpen. 
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so  S.-l>.  102  d.  Nr.  2'J.  Zurlindcii,  S.,  Die  Aiipenzcllcr  Landsgeineinde. 
Nr.  30.  Zurlinden,  S.,  Die  rechtsufrige  Zürichseebahn.  Nr.  31/32. 
Preisarbeiten  des  kaiifniilnnisclien  Voreins  und  XXI.  Jahresbericht. 
Nr.  33.  Mitteilungen  aus  der  ethnographischen  Sammlung  der 
Universität  Basel.  Nr.  34.  Gerster,  J.  S.,  Bodenseeregulierung. 
Nr.  35.  Coräicr,  IL,  La  participation  des  Suisses  dans  les  6tudes 
relatives  ä  Textreme  Orient. 

^Sibirien. 

Eiiizehvorkc. 

Marsden,  K.,  Reise  zu  den  Aussätzigen  in  Sibirien. 
S.-B.  120.    Nr.  (i.  Koton  J.,  25  Jahre  in  Sibirien. 

iSüd-Aiiierika. 

S.-B.  !)4.  Nr.  40.  Biitz,  /. ,  Eine  Reise  nach  dem  Niagara  Süd- 
amerikas, den  Wasserfällen  des  Uguazü. 

Syrien. 

S.-B.  65  a.  Nr.  G.  v.  Oppenheim,  M.,  Bericht  über  die  Reise  durch 
die  Syrische  Wüste. 

Vereinigte  Staaten. 

Periodiea. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smithsonian  Institu- 
tion.    30.  Juni.     1891/92. 

S.-B.  92  a.  Nr.  22.  Gemeinsamer  Landbesitz.  23.  Pinchot,  G.,  Bilmore 
Forest.  24.  Hoffmann,  W.  J.,  Gsicht  vun  da  altä  Tsaitä  in  Pen- 
silvani.  25.  Lcvasseur,  E.,  La  question  des  sources  du  Mississippi. 

"West- Afrika. 

Eiiizelwerke. 

Guillauniet,  E.,  la  verite  sur  Tombouctou. 

Periodiea. 

Liberia.    Bulletin  Nr.  3.      Nov.  1893. 

S.-B.  57  a.  Nr.  26.  Ueberfall  des  Gouvernementsgebäudes  in  Kamerun. 

Auswanderungswesen. 

S.-B.  118.  Nr.  8.  Bericht  des  Departements  des  Auswärtigen.  Abt. 
Auswanderungswesen.    Admin.  Abteilung.     1893. 
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Biographien. 

S.-B.  IIG.    Nr.  2U.  Mine  Alb.  Duncerque.     Nr.  21.  P.  Fran^'.  Deuza. 

Mandelsgeograpliie. 

Periodica. 

Chambre  of  Commerce  Journal.     Neue  Serie  1 — lo. 
Revista  de  geografia  comercial  Madrid,  1894,  1/4. 
Der  Fortschritt  in  Zürich,  1894. 

Hydrographie. 

Periodica. 

Annalen   der  Hydrographie   und   maritimen  Meteorologie.     1893,  12. 

1894,  cpl.     1895,  1. 
S.-B.  121.    Nr.  11.  Forel,  Ä.,  Temperaturverhältnisse  des  Bodensees. 

Nr.  12.  Forel,  Ä.,  Schwankungen  des  Bodensees.  Nr.  13.  Forel,  A., 

Transparenz  und  Farbe  des  Bodensees. 

Jurisprudenz. 

Revista  do  Instituto  do  Ordern  dos  Advogados  Brazileiros.    1894,  Va- 

Kartographie. 

Einzelwerke. 

Gannet,  H.,  A  Manual  of  Topographical  Methods. 

S.-B.  114.    Nr.  25.  Marinelli,  G.,  Daggio  di  cartografia  italiana. 

Medizin. 

Periodica. 

Revista  medica  de  Bogota.    1894,  Nr.  188—203. 

Jfleridiau.     Weltzeit. 

S.-B.  112  b.  Nr.  11.  Graf,  J.  K,  Die  Einführung  der  mitteleuro- 
päischen Zeit.  Nr.  12.  Floqnet,  L'unification  internationale  de 
I'heure  et  la  division  decimale  du  temps. 

Meteorologie.    £.rdbeben-Ijitteratur.   Klimatologie. 

Periodica. 

Bericht  der  meteorologischen  Kommission  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  in  Brunn  über  die  Ergebnisse  der  meteorologischen  Be- 
obachtungen.   XL  l)d. 
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Jahrbücher  der  (.'eiitralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus 
in  Wien.     1S!)2. 

S.-r..  112b.  Nr.  IT).  Woril-o/f,  A.,  Das  Klima  und  die  Kultur.  Ki. 
Worih)ff\  A.,  lieber  die  Grösse  der  täglichen  Wärmeschwankung 
in  ihrer  Abhilngigkeit  von  den  Lokalverhältnissen.  17.  Woei- 
l-off\  A.,  Kliniaschwankungen.  IS.  Woelh)ff,  A.,  Klimat.  Zeit-  und 
Streitfragen.  V/VI.  li).  Woeikoff\  A.,  Bodentemperatur  unter 
Schnee  und  ohne  Schnee  in  Katharinenburg  am  Ural. 

Mineralogie. 

Eiiizelwerke. 

Bay,  Mineral  Resources.    Mineralogie  of  the  United  Staates,  1891/92. 
Irving  &  van  Hise,    The  Penokee  Iron  Bearing  Series   of  Michigan 
and  Wisconsin. 

IVaturiviisseiisiehaft. 

Bulletin  de  la  societc  imperiale  des  naturalistes  a  Moscou.  LS93,  1— ){, 

1894,  1—3. 
Annalen  des  Naturhist.  Hofmuseums  in  Wien.     1894,  Ya. 
Bulletin  of  the  Ceological  Institution  of  the  Geological  Institution  ot 

the  University  of  Upsala.     Vol.  I,  1892—1893. 

Pädag^ogik. 

Periodica. 
Der  Pionier.     1894,  1—12,  1895,  1. 

Bulletin  mensuel  des  anciens  eleves  de  Tecole  superieure  de  Geneve. 
1894,  Nr.  7—27. 

Politik. 

Periodica. 

The  Nation.     1894,  cpl,  1895,  1540—1545  (=  1— ß). 
Revue  diplomatique.     1893,  14—53,  1894,  cpl.,  1895,  1 — 6. 
Le  monde  moderne.     1895,  janv. 


IX. 

Mitglieder  -Verzeichnis 


der 


Geographischen  Gresellschaft  von  Bern 

31.  üezemhei-  1^J*4. 


I.  Ehrenmitglieder.^ 

Zeitpunkt  der 
Ernennung 

1.  Annenkoft',  General,  in  St.  Petersbnro-  1891 

2.  Antonelli,  Graf  Pietro,  Depute,  Rome  1891 
:5.  Bonaparte,  Prinz  Roland,  in  Paris                             1884  C.  1891 

4.  Bonvalot,  H.,  Paris  1891 

5.  Bouthillier  de  Beaumont,  President  lionoraire  de  la  Societe 

de  Geographie  de  Geneve  1880 
().  Pjüttikofer,  J.,  Couservator  des  Museums  in  Leyden  1888  C.  1S91 
7.  Caetani,   D.  Onorato,   Duca  di  Sermoneta,   President  de 

la  Societe  de  Geographie,  Rome  1884 

s.  Camperio,  Red.  del  Esploratore »,  Milano  1879 
9.  de  Coello,  F.,  Oberst,  President  de  la  Societe  de  Geographie 

de  Madrid  1891 

lii.  Cora,  Guido,  Professor  in  Turin  1892 

11.  Coudreau,  H.,  4  Croix  des  Petits  Champs,  Paris  1891 

12.  Forel,  Professor,  Morges  1893 
];;.  Gauthiot,  C,   Secretaire  gencral   de  la  Societe  de  (Jeo- 

uraphie  commerciale,  Paris  1879  C.  1S84 

14.  Hairen,  Professor,  in  Bern  1S78 

1').  Hennequin,    F.,    President   de   la  Societe    nationale   de 

Topographie  pratique,  Paris  1879 


'  Ein  C  hinter  einer  .lahreszalil  heileiitet,  dass  die  betreffende  Persünlicli- 
keit  in  jenem  .Jahr  zum  korrespondierenden  Mitj^lied  ernannt  wurde. 

XUI.  Jahresbericht  der  Geogr.  <'<'><.  van  Hrrn.     H-ft  II.  14 
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l(i.  Hubert,  \V.,   Vicepräsideiit  der  Geographischen  Gesell- 
schaft in  Paris 

17.  Ilg,  Jos.,  Ingenieur  in  J^choa,  Abessinien  l.s!)2 

18.  Lenz,  Dr.  Oskar,  Professor  in  Prag  l,s,s2 
in.  Lindeniann.   M.,    Präsident   der   Geographischen   Gesell- 
schaft in  P)renien                                                                      l,ss4 

20.  von  Loczy,  L.,  Professor  in  Budapest  l<s<)i 

21.  Maunoir,  Gh.,   Secrötaire  general  de  la  Societe  de  Geo- 

graphie de  Paris  IsTs 

22.  Menelik,  König  von  Abessinien  1892 

23.  Moser,  H ,  Charlottenfels,  Schatt'hausen  1883 

24.  Nansen,  Dr.  F.,  in  Christiania  18!)1 

25.  Negri,  Christoforo,  Baron,  Mailand  1871)  C.  1884 
2G.  Nordenskjöld,  Baron  A.  E.,  Professor  in  Stockholm  18!)1 

27.  d'Orleans,  Prince  Henri,  Paris  18!)l 

28.  Penck,  Dr.  Albrecht,  Professor,  Wien  I8i);) 

29.  Pictet  de  Rochemont,  Aug.,  Colonel,  anc.  President  de  la 

Societe  suisse  de  Topographie  a  Geneve  jssl 

30.  Rabaud,    A.,   President   de   la   Societe   de    Geographie, 

Marseille  1879 

31.  von  Piichthofen,   F.,   Freiherr,  Prof.,  Berlin,  Universität        1879 

32.  Schartter,  Revd.  Dr.  Albert,  Principel  of  Hoffmann  Hell, 

Xashville,  Tennessee,  U.  S.  1878 

33.  Scherrer -Engler,    gew.    Präsident   der   Geographischen 

Gesellschaft,  St.  Gallen  1879 

34.  Simony,  Friedr.,  Hofrat,  Wien  1893 

35.  von  den  Steinen,  Dr.  Karl,  Professor,  Charlottenburg  1891 
30.  von   Stubendorff,    0.,    Generalmajor,    Chef    der    Karto- 
graphischen  Abteilung    im    Topographischen    Depot, 

St.  Petersburg  l.s79 

37,  Vilanova   y    Piera,   Juan,   Professor   der   Paleontologie, 

Madrid  l^f^i 

38.  Watanabe,   Hieronim,   Secretaire  de  la  Societe  de  Geo- 

graphie,   Tokio,    Japon,    Nishikonyamachi,    District 
Kiobasi  19  l'^'^l 

3!».  Wauvermanns,   H.,   Colonel,   President   de  la  Societe  de 

Geographie,  Anvers  1879  C.  1884 

40.  Wild,  Direktor  des  physikalischen  Centralobservatoriums 

in  St.  Petersburg  1893 

41.  Woeikoft",  A.,  Professor  in  St.  Petersburg  1888 
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II.  Korrespondierende  Mitglieder. 

Zeitpunkt  der 
Ernennung 

J.  Amrein-Bühler,  Professor  in  St.  Gallen  1879 

•2.  Audebert,  Jos.,   Schloss  La  Haute  Besoye,   Metz,  Loth- 
ringen 1883 
i).  Barbier,  Secretaire  general  de  la  Societe  de  Geographie 

de  l'Est,  Nancy  1879 

4.  Blösch,  Dr.  Professor,  Oberbibliothekar  in  Bern  1884 

').  Borel,  Louis,  tils,  Bureau  international  des  1  ostes,  Berne        1883 

6.  Brachelli,  Hugo,  k.  k.  Ministerialrat,  Wien  IV,  Wohlleben- 

gasse 14 

7.  Brunialti,  Dr.  A.,  Professore,  Via  Bucheron  IV,  Torino 
s.  Burkel,  A.,  7 — 8,  Idol  Lane,  London  E.  C. 

!».  Ceresole,  S.  Victor,  Consul  suisse,  Venise,  Italie  1884 

10.  Charpie,  E.,  in  Fa.  Charpie  &  Cie.,  in  Bombay  1884 

11.  de  Claparede,   Arthur,   President   de  la  Societe  geogra- 

phique  de  Geneve  1889 

12.  Dechy,  Maurus,  Pest,  Valerie-Strasse,  Thomshof  1879 

13.  Delebecque,  Ingenieur,  Thonon  1893 

14.  Espada,  Jimenez  de  la,  Professor,  Madrid 

15.  Farine,  E.,  Bibliothekar  der  Geographischen  Gesellschaft 

in  Neapel 
1<>.  Faure,  Ch.,  Champel,  Geneve  1884 

17.  Du  Fief,  Professeur,  Secretaire  general  de  la  Societe  de 

Geographie  de  Bruxelles  1879 

18.  Gatschet,  Dr.A.S.,  Postoftice-Box  591,  Washington,  D.C.Ü. 

St.  N.  A.  1883 

19.  Hegg,   Em.,   Pharmakolog,   San   Miguel,    Republik   San 

Salvador,  Central- Amerika  1884 

20.  Heiniger,  Louis,  Negociant,   Medellin,   Ver.  Staaten  von 

Columbia,  Süd-.\merika  1884 

21.  Hoft'mann,  W.  J.,  Dr.  med.,  Secretaire  general  de  la  So- 

ciete anthropologique  P.  0.  B.  3!)1,  Washington,  D.  C. 

U.  St.  N.  A.  188.5 

22.  Kan,  Professor  in  Amsterdam  1882 

23.  von  Koseritz,  Karl,  Redaktor  der  «  Deutschen  Zeitung » 

in  Porto  Alegre,  Provinz  Piio  Grande  do  Sul,  Brasilien  1885 

24.  de  Laroche,  Maurrion,  Dr.  med.,  Versailles  1891 

25.  Levasseur,  Membre  de  l'Institut,  Paris  1878 
2(1.  Lleras-Triana,  Professor  der  Geographie  in  Bogota  1883 
27.  von  Martens,  Dr.  Ed  ,  Berlin,  Kurfürstenstrasse  35,  N.  W,  1881 
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28.  de  ^Falortie,  Raroii,  Club  klirdivial,  au  Caire,  Egypte  issö 

20.  Manzoui,    Keuzo.    \)Y.  Adr.   Sodeta   Geograhca   Italiana, 

Koma  1884 

oO.  Mengeot,  Alb..  Secretaire-Adjoint  de  la  Societe  de  (Jeo- 

graphie  conimerc,  Rue  Ste-Catherine  ll'.i,  Bordeaux  l.ss2 
31.  de  Mestre,  General  Vicente,  Caracas,  Venezuela  1804 

82.  Meuleinauiis,  Aug.,  anc.  consul  genural,  Secr^taire  de  Le- 

gatioii,  lUie  Lafayette  1,  Paris  18S2 

33.  Mine,  Albert,  Professor,  Office  d'acad6mie,  Secrötaire  ge- 

neral  de  la  Societe  de  Geographie,  Dunkirchen  18.sl 

34.  Monner-Sans,   R.,   Consul  general  de  Hawaii,   Barcelona        1884 

35.  Nuesch,  ür.  J.,  Professor  in  Schaffhausen  1884 
3().  Pequito,  B.  A.,  Professeur  a  Tlnstitut  industriel  et  com- 

mercial  ä  Lisbonne  LSTO 

37.  Pereira,   Ricardo,   Secretaire   de  la  Legation  des  Etats- 

Unis  de  Colombie,  Paris  1883 

38.  Petri,  Prof.  Dr.  E.,  in  St.  Petersburg,  Universität  1887 

39.  de  Poulikowsky,  A.,  Colonel,  Professeur  de  Geographie, 

St-Petersbourg  1S70 

40.  Pumpelly,  Raphael,  Director  of  the  Northern  Transconti- 

nental  Survey,  New  Port,  Rhode-Island,   U.  S.  N.  A.        18S3 

41.  Randegger,  J.,  Kartograph  in  Winterthur  l-s85 

42.  Rathier-du  Verge,   Konsul   der  Vereinigten  Staaten  in 

Vi  vi,  Kongo  1883 

43.  Regelsperger,  Gust.,  Dr.  jur.,  Paris  1883 

44.  Restrepo,  Dr.  Alb.,  in  Bogota  1801 

45.  Restrepo,    Vinc,    Minister   der  Vereinigten  Staaten  von 

Columbia  1800 

46.  Robert,  Fritz,  Ingenieur  in  Wien  1884 

47.  Samper,  Frau  Soledad  Acosta  de,  in  Paris  1804 

48.  de  Sanderval,  Olivier,  Vicomte,  Paris 

49.  Sauter,  Karl,  Ingenieur,  Seilergraben  20,  Zürich  1885 

50.  Schmidt,  Waldemar,  Professor,  Kopenhagen 

51.  Sever,   Commandant,   Chef  d'Etat-Major,   Bourges,   dep. 

eher  l'^87 

52.  von  Steiger,  Marc,  Ingenieur,  car  of  M.  Pfund-Oberwyl, 

St.  Kilda,  Melbourne,  Australien 

53.  Strauss,  L.,  Consul  suisse,  Anvers,  30  Rue  Van  Dick  (Parc)        1870 

54.  de  Traz,  E.,  ä  Versoix  pres  Geneve  1880 

55.  Uribe-Angel,  Manuel,   Medellin,    Ver.  St.  von  Columbia, 

Süd-Amerika  1884 
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Znilpunkt  der 
l'^rnennung 

50.  Vambery,  Prof.  in  Budapest  1879 

r)7.  Warren-Tiicker,  William.  Boston.  Massachusets,  U.St.  N.  A.        1888 
.")8.  Wälchli.  Dr.  Gust..  in  Buenos  Aires  188o 

59.  Wauters,  A.  J.,  Membre  de  la  Soci^te  Royale  Beige  de 
Geographie,  Bruxelles,  liue  St-Bernard  4!) 

IM.  Aktive  Mitglieder  in  Bern. 

Ali:.'e<chlosjcii  anfangs  .März  IH'J."). 

1.  Aktienspinnerei  Felsenau 

2.  von  Allmen,  Ingenieur  b.  Eidg.  Topogr.  Bureau,  Nydeckgasse  17 

3.  Aeschlimann,   A.,   Kontrollingenieur  beim  Eisenbahndepartement, 

Neues  Bundesrathaus 

4.  Balmer,  Dr.  H.  F.,  Mattenhof,  Weissensteinstrasse  85 

5.  Baer,  Bernard,  Xegociant,  Christoftelgasse  (i 
().  Beck,  Alex.,  Privatier,  Marzilistrasse  8 

7.  Beck,  Ed.,  Reliefkartenfabrikant,  Marzilistrasse  8 

8.  Beck,    Gottl.,    Dr.   phil ,    Vicedirektor   des   Freien    Gymnasiums, 

Kirchenfeld,  Luisenstrasse  26 
i).  Behle,  J.  H.,  Buchdruckereibesitzei',  Kramgasse  40 

10.  Behm,  Albert  W.,  Negociant,  Bundesgasse  80 

11.  Benoit- von  Müller,  G.,  Dr.  jur.,  Landhof 

12.  Benteli-Kaiser,  V.  D.  M ,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1 

13.  Berchten,  Wilh.,  Angestellter  der  Erziehungsdirektion,  8i)italg.  (i 

14.  Berdez,  Henri,  Professor  der  Tierarzneischule,  Tierspital 

15.  Bernische  Sektion  des  Vereins   für   Handel   und   Industrie  (Herr 

Ziegler,  Vorstand  des  Veikehrsbureau) 

1().  Bessire,  Em.,  Lektor  der  franz.  Sprache,  Rabben thalstrasse  79 

17.  Blau,  C,  Xegociant,  Schauplatzgasse  7 

18.  Blum-Javal,  Anat.,  Negociant.  Bärenplatz  2 

19.  von  Bonstetten,  Arth.,  Ingenieur,  Laupenstrasse  8 

20.  von  Bonstetten  -  de  Roulet,  Aug.,  Dr.  phil.,  Laupenstrasse  7 

21.  Bräm,  ,Iak.,  Postbeamter,  Engestrasse  180 

22.  Brückner,  Ed.,  Prof.  Dr.,  Stadtbachstrasse  42 
28.  Brunner,  Otto,  Bauunternehmer,  Länggasse  ()9 

24.  Brüstlein,  Alfr.,  Dr.  jur.,  Direktor  des  Eidgen.  Betreibungs-  und 

Konkursamtes,  Schosshalde,  Obstbergweg  5 

25.  von  Büren -von  Salis,  Eug.,  Sachwalter.  Xydeckstrasse  17 
20.  P)urkhart-Gruner,  J.  U.,  Banquier,  Marktgasse  44 

27.  Burren,  F.,  Redaktor  des  «Berner  Tagblatt»,  Nageligasse  8 
2.S.  Cadisch,  J.,   Lehrer   am  städt.  Gymnasium,  Kirchenfeld,  Buben- 
bergstrasse 4 


—     'Jü^     — 

■J!).  Coaz,  ,].,  oidiicn.  01)erforstinsi)ektor,  Neues  lUindesrathaus 

.)().  Cuenoiul,  Artli.,  Privatier,  Aintliaiis!j;asse  :) 

:\\.  Cuttat,  Alfr.,  Sekretär-Bureauchef  der  Eidgen.  Alkoliolverwaltuug, 
Kranigasse  Ol 

;!2.  Dapples,  E,  Ingenieur,  Woissenbühlweg  VI 

oi).  Davinet,  Ed.,  Insi)ektor  des  Kunstnniseums,  Waisenhausstrasse  12 

:U.  Desgouttes,  L.,  Oberst,  Pavillonweg  .'> 

:>.").  Devenoge,  Rud.,  Inspektor,  pr.  Adr.  HH.  von  Ernst  &  Cie.,  Dären- 
platz  4 

;!(i.  Dreifuss,  J,,  Vorstelier  des  Auswanderungsbureau,  Administrative 
Abteilung,  Zähringerhof,  Zeughausgasse 

;)7,  Droz,  Nunia,  Direktor  des  Centralanits  für  den  Internat.  Eisen- 
bahnfrachtverkehr, Kanonenweg  12 

oS.  Ducomniun,  El.,  Generalsekretär  der  J.-S.,  Schanzenbühl,  Kanonen- 
weg 12 

H!i.  Duconimun,  Jules,  Dr.,  Vorsteher  der  Staatsapotheke,  Sdiwarzen- 
burgstrasse  1!) 

40.  Duniont,  Dr.  F.,  Arzt,  Kramgasse  S2 

41.  t  Eggli,  Fr.,  Regierungsrat,  Länggasse,  Zähringerstrasse  7 

42.  von  Ernst-von  Steiger,  Ferd.,  burgerl  Domänenverwalter,  Kirchen- 

feld, Luisenstrasse  10 
4;j.  Fankhauser,  Franz,  Dr.,  Adjunkt  des  Eidg.  Oberforstinspektorats, 
Neues  Bundesrathaus 

44.  Feldmann,  Rud.,  Lehrer,  Felsenburg 

45.  von  Fellenberg- von  Bonstetten,  Dr.  Edm.,  Ingenieur,  Rabl)enthal, 

Nischenweg  ;! 

46.  Forster,  Dr.  Aim6,  Professor,  Grosse  Schanze,  Sternwartstrasse  5 

47.  Francke-Schmid,  Alex.,  Buchhändler,  Bahnhofplatz 

48.  Frey,  Emil,  Bundesrat,  Länggasse  So 

49.  Frey,  Dr.  Hans,  Gymnasiallehrer,  Linde,  Murtenstrasse  2s 

50.  Frey  -  Godet,   R.,   Sekretär   des  Internationalen   Gewerbebureau, 

Rabbenthal,  Überweg  10 

51.  Freymond,  Em.,  Dr.  Prof.,  Rabbenthalstrasse  77 

52.  von  Frisching,  Rud.,  Schlösslistrasse  5 

53.  Fuchs,  L.  M.,  Oberpostkontrolleur,  Christotfelplatz  13 

54.  Fütterlieb,  A.  L.  J.,  Beamter  der  J.-S.,  Effingerstrasse  (i!) 

55.  Galle,  H.,  Vicedirektor  des  Intern.  Postbureau,  Effingerstrasse  4.S 

56.  Garnier,  Paul,  Negociant,  Käfiggässchen  4 

57.  Gascard,  F.  L.,  Uebersetzer  im  Internationalen  Telegraphenbureau, 

Wabernstrasse  1) 

58.  Gauchat,  L.  E.,  Civilstandsbeamter,  Nydeckgasse  15 

59.  Geelhaar-Nicod,  Phil.,  Negociant,  Spitalgasse  40 
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00.  Gerber,  Ch.,  Journalist,  alter  Aargauerstalden  2 

61.  Gerber-Schneider,  C,  Kaufmann,  Stadtbachstrasse  öS 

()2.  Gerster-Borel,  Notar,  Amthausgässchen  ö 

0;;.  Girard,  Prof.,  Dr.  med., 

04.  Girtanner.  II.,  Ingenieur,  Zieglerstrasse  o8 
(if).  Gobat,  Dr.  A.,  Nationalrat,  Laupenstrasse  1 

00.  Graf.  Dr.  J.  H.,  Professor,  Breitenrain,  Wylerstrasse  10 
07.  von  Graft'enried,  K.,  Oberingenieur,  Rainmattstrasse  17 

05.  Gribi,  G.,  Inspektor  der  Telegraphenverwaltung,  Belpstrasse  ?ü 
0!i.  von  Gross-Marcuard,  H.,  Gutsbesitzer,  Amthausgasse  ') 

70.  Gruber-Wenger,  0.,  Kl.  Muristalden  2S 

71.  Guggisberg,  R.,  Turnlehrer,  Breitenrain,  Scheibenweg  ö 

72.  Guillaume,  Dr.  L.,   Direktor  des  Eidgen.  Stat.  Bureau,  Längg,, 

Gesellschaftsstrasse  1!)  c 
78.  Gurtner,   Dan.,   Sekretär-Bibliothekar  des  Eidgen.  Departement 
des  Innern,  Lorraine,  Central  weg  28 

74.  Haaf-IIaller,  Carl,  Apotheker,  Monbijou  s 

75.  Haag,  Friedr.,  Prof.  Dr.,  Breitenrainstrasse  10 

70.  Hachen-Siegenthaler,  C,  Negociant,  Aeusseres  Bollwerk  17 

77.  Häfliger,  J.  F.,  Generalkonsul,  Lorraiuestrasse  1 

78.  Häggi,  R.,  Amtsrichter,  Mattenhof,  Brunnhofweg  8 
71).  Haller,  B.,  Privatier,  Herrengasse  11 

><o.  Haller,  Paul,  sen.,  Neubrückstrasse  8 

81.  Haller-Bion,  Fritz,  Ruchdruckereibesitzer,  Marktgasse  44 

82.  Hauser,  Mart.,  Sekret,  d.  Telegraphendirektion,  Waisenhauspl.  21 
s8.  Held,    L.,    Ingenieur-Topograph   beim  Eidgen.  Topogr.  Bureau, 

Dalmaziweg  07  a 
n4.  Herzig,  H.,  Kanzhst  der  Oberzolldirektion,  Länggasse  (ü) 
N;').  Hirter,  J.  J.,  Nationalrat,  Gurtengasse  8 
8().  Hirzel,  Ludw.,  Professor  Dr.,  Falkenplatz  14 
.s7.  Hitz,  Eug.  Ed.,  Plauptbuchhalter  d.  Kantonalbank,  Lorrainestr.  82 
N8.  Hohl,  W.,  Fürsprech,  Zeughausgasse  14 
8!).  Höhn.   Edm.,   Direktor  des  intern.  Bureau  des  Weltpostvereins, 

Neubrückstrasse  1!) 
!)0.  Hörning,  Alph.,  Droguist,  Marktgasse  58 
!)1.  von  Hoven.   G.  Chr.,   Graveur  beim  Eidgen.  Geniebureau,  Sef- 

ti.uenstrasse  28 
!)2.  Hürzeler,  F.,  Notar,  Sekretär  d.  städt.  Polizeidirektion,  Länggasse, 

Vereinsweg  28 
!)8.  Jacot.  Arth..  Fürsprecher,  Amthausgasse  8 
!)4   Jacot,  Emil,  Negociant,  Kanonenweg  1  1 
!)').  Jacot-Guillarmod,  Ingenieur,  eidg.  topogr.  Bureau 
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im;.  Jakob,  Ford.,  Sekundarleliior,  Lilngiiasse,  Kiiachstrasse  7 

".•7.  Jenzer-Röthlisberger,  Gottfr.,  KirchenleUl,  Thunstrasse  7 

!is.  Imboden,  ,^.  II.,  Adjunkt  des  cidgeii.  Fiiiaiizdeparteinents,  Läng- 

gasse,  Malerweg  15 
!ii>.  I^ch,  Alex.,  Kanzlist  der  Oberzolldirektion,  Ziihringerstrasse  '^?> 
loo.  Kaisor,  \V  ,  Nogociaut,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1 
KU.  Kaiifnülnnischer  Verein,  Neuengasse  ;>4 
102.  Kebrli,  IL,  Architekt,  Anrstrasse  10(i  (Aarzielehot) 
lo".    Keller-Schinidlin,    Arn.,   Oberst,   Chef  des  Generalstabsbureaus, 
Terrassenweg  is 

104.  Kernen-Ruchti,  Weingrosshandlung,  Falkenweg  s 

10."».  Kesselring,  J.  H.,  Sekundarlehrer,  Waisenhausstrasse  KJ 

!()(■>.  Koller-Stauder,  G.,  Ingenieur,  Gryphenhübeliweg  11 

107.  Körber,  Hans,  Buchhändler,  Kramgasse  7S 

105.  von  Kostanecki,  8t.,  Professoi-  Dr.,  Aarbergergasse  (i;} 

109.  Kronecker,  H.,  Professor  Dr.,  Bühlstrasse  51 

110.  Kümmerly,  H.,  Lithograph,  Länggasse,  Ilallerstrasse  (J 

111.  Künzler,  J.,  Lehrer,  Rainmattstrasse  1!J 

112.  Kurz,  E.,  Professor  Dr.,  Taubenstrasse  3 

li:i.  Kurz,  Otto,  Generalinspektor  des  Norwich,  Länggasse,  Gesell- 
schaftsstrasse 17 

114.  Lambelet,  G.,  Statistiker  des  Eidgen.  statistischen  Bureaus, 
Kreuzgasse  1 

11.').  Lambelet,  Osk.,  Revisor  der  Handelsstatistik,  Kesslergasse  40 

HC).  Lang,  Albert,  Direktor  der  Spar-  und  Leihkasse,  Länggasse, 
Erlachstrasse  24 

117.  Lang,  Arnold,  Redaktor,  Sandrain,  Dorngasse  8 

lls.  Langhans,  Friedrich,  Gymnasiallehrer,  Schänzlistrasse  1!) 

11!).  Lanz-Jost,  E.,  Handelsagent,  Laupenstrasse  5 

120.  Lauener,  Konr.,  Sekretär  der  Erziehungsdirektion,  Herreug.  5 

121.  Lauterburg-Rohner,  Ernst,  Alpeneckstrasse  5 

122.  Lehmann,  C,  Buchhändler,  Marktgasse  1 

123.  Leu,  Fritz,  Kontrollchef  der  Jura-Simplon-Bahn,  Mattenhof,  Belp- 

strasse  61 

124.  Leubin-Uebelin,  R,  Mathematiker  d.  Industr.-Dep.,  Länggasse  07 

125.  Leuenberger,  J.  ü.,  Amtsnotar,  Länggasse,  Mittelstrasse  32 
120.  Leuenberger,  Joh.,  Sekundarlehrer,  Lorraine,  Central  weg  27 

127.  Leuzinger,  R.,  Kanzlist  der  Oberzolldirektion,  Matte,  Badg.  43 

128.  Liechti,   Rud.,   Kontrollgehülfe  der  Telegraphendirektion,  Sand- 

rainstrasse 78 

129.  von  Linden,  Hugo,  Stadtingenieur,  Bundesgasse  14 

130.  Locher-Xydegger,  J.,  Handelsmann,  Rabbenthal,  Oberweg  10 
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131.  Lochmann.  J.  J.,  Oberst,  Clief  des  eidg.  topographischen  Bureaus, 

Kirchenfeld,  Thunstrasse  21 
1?>2.  Lotmar,  Ph.,  Professor  Dr.,  Kirchenleld,  Fekleckweg  3 

133.  i^üschei',  Rud.,  Kassier  der  Hypothekarkasse,  Kornhausplatz  12 

134.  Lüthi,  Em.,  Gymnasiallehrer,  Länggasse,  Falken  weg  7 

135.  Lüthi,  J.,  Weingrosshändler,  Mattenhof,  Besenscheuerweg  5 
13G.  Lütschg,  J.  J.,  Vorsteher  des  Knabenwaisenhauses 

137.  Lutstorf,  Otto,  Architekt,  Mattenhof,  Seilerstrasse  8 

138.  Mann,  Carl  H.,  Redaktor,  Sandrain,  Dorngasse  8 

130.  Marcuard-v.  Gonzenbach,  G.,  Banquier,  Gerechtigkeitsgasse  40 

140.  Marcusen,  W.,  Professor  Dr ,  Herrengasse  5 

141.  Marthaler,  H.,  Pfarrer,  Stadtbach,  Pavillonweg  1 

142.  Marti,  Ed.,  Nationalrat,  Kirchgasse  2 

143.  Meylan,  August,  Journalist,  Rabbenthal,  Sonnenbergstrasse  11 

144.  Michaud,  E.,  Professor  Dr.,  Erlachstrasse  17 

14.5.  Moser,  Dr.  Chr ,  Mathematiker  des  Eidg.  Industriedepartements, 
Rabbenthal,  Oberweg  8 

146.  Müller-Hess,  Professor  Dr.,  Mattenhof,  Zieglerstrasse  30 

147.  Müllhaupt,  Fr.,  Kartograph,  Niesenweg  3 

148.  V.  Muralt,  Am.,  Burgerratspräsident,  Taubenstrasse  18 

149.  Niggli,  B.,  Gymnasiallehrer,  Kirchenfeld,  Marienstrasse  12 

150.  Nydegger-Haller,  E.,  Buchhändler,  Länggasse,  Zähringerstrasse  26 

151.  Oncken,  August,  Professor  Dr.,  Schanzeneckstrasse  17 

152.  Oppikofer-Obrist,   Joh.  K. ,  Telegrapheninspektor,  Kirchenfeld, 

Thunstrasse  2!) 

153.  Perlet,  A.,  Sekretär  der  Jura-Simplon-Bahn,  Schauplatzgasse  27 

154.  Perrin,  L.,  Journalist,  Gerechtigkeitsgasse  35 

155.  Piimpin,  Em.,  Ingenieur,  Stadtbach,  Pavillonweg  3 

156.  Regli-Neukomm,  J.,  Negociant,  Kirchenfeld,  Dufourstrasse  22 

157.  Rieser,  Dr.  0.,   Adjunkt   des   Industriedepartements,   Schänzli- 

strasse  87 

158.  Ringier,  A.,  Lithograph,  Marktgasse  20 

15!».  Ringier,  G.,  eidg.  Kanzler,  Rabbenthal,  Oberweg  1 

160.  Robert,  Jules,  Gymnasiallehrer,   Länggasse,  Fellenbergstrasse  5 

161.  Roos,  W.,  eidg.  Kursinspektor,  Kramgasse  61 

162.  Rooschüz,  Hans,  Kaufmann,  Falkenhöheweg  5 

163.  Rössel,  Arn.,  Professor  Dr.,  Länggasse,  Freie  Strasse  3 

164.  Rothen,  Dr.   Tim.,  Direktor  des  Internat.  Telegraphen-Bureau, 

(iartenstrasse  ii 
1(;5.  Röthlisberger.  Ernst,  Professor,  Sekretär  des  Internat   Bureaus 

zum  Schutz  des-  geist.  Eigentums,  Schanzeneckstrasse  13 
166.  Rubeli,  Oskar,  Professor  Dr.,  P)reitenrainstrasse  16 


—    L>rj    — 

IGT.  Riietii,  J.,  ^ekumlarlelirer,  L;liij;gasse,  Zilhringerstrasse  8;! 

1G8.  Ruegg,  Herrn.,  Papetier,  Länggasse,  Gesellschaftsstrasse 

UiU.  Rybi-Fischer,  Ed.,  Architekt,  Kirchenteid,  Helvetiastrasse  '.> 

170.  Rytt',  F.,  in  Fa.  Wiesmann  &  RyH',  Christotielgasse  (> 

171.  Ryser,  E.,  Pfarrer,  Lilnggasse,  Vereinsweg  K) 

17i2.  Rytz,   0.,   Revisor  der  Mobiliar-Versicherungsgesellschaft,   Ge- 
rechtigkeitsgassc  75 

173.  Santi,  Dr.  August,  Arzt,  Christoftelgasse  2 

174.  Schädelin,  Ernst,  Verwalter  der  üepositokasse,  Rundesgasse  G 

175.  Schärer-Zoss,  F.,  Notar,  Länggasse,  Bühlstrasse  55 
17().  Schopfer,  A.,  Ingenieur,  Länggasse,  Neufeldstrasse  K) 

177.  Schulthess,  C,  Zahnarzt,  Waghausgasse  7 

178.  Schwab,  Sam.,  Dr.  med.,  Länggasse,  Zähringerstrasse  7 

179.  Sidler,  G.,  Professor  Dr.,  Christoftelgasse  4 

ISO.  Spicher,  A.,  Ligenieur  der  Jura-Simplon-Bahn,  Kramgasse  51. 

181.  Steck,   Dr.  Th.,  Unterbibliothekar  der  Stadtbibliothek,  Matten- 

hofstrasse 7 

182.  von  Steiger,  Hans,  Kupferstecher  beim  Eidg.  Topogr.  Bureau, 

Bierhübeliweg  13 

183.  Stein,  Ludwig,  Professor  Dr.,  Stadtbach,  Wildhainweg  IG 

184.  Still,  A.,  Uhrenmacher,  Kesslergasse  4 

185.  Stockmar,  Joseph,  Nationalrat,  Schanzenbühl,  Kanouenweg  12 
18G.  Strasser,  H.,  Prof.  Dr.,  Stadtbach,  Finkenhubelweg  20 

187.  Streift",  Fr.,  Fürsprech,  Junkerngasse  55 

188.  Studer,  Theophil,  Professor  Dr.,  Hotelgasse  14 

189.  Stuki,  Gottlieb,  Sekundarlehrer,  Schwarzenburgstrasse  17 
190   Stuki,  J.,  Verwalter,  Schanzenstrasse  23 

191.  Surbeck,  V.,  Dr.  med.,  Direktor  des  Inselspitals. 

192.  Tanuer,  August,  Handelsmann,  Zähringerstrasse  28 

193.  Thormann -von  Wurstemberger,  G.,   Spitaleinzieher,   Alter  Aar- 

gauerstalden  30 

194.  Thürhngs,  A.,  Professor  Dr.,  Länggasse,  Gesellschaftsstrasse  41 

195.  Tieche-Frei,  Ad.,  Architekt,  Mattenhof,  Zieglerstrasse  25 

19G.  Toggweiler,  C.  A.,  Beamter  der  J.-S.,  Länggasse,  Zähringerstr.  24 

197.  von  Tscharner,  Alb.,  Oberstlieutenant,  Bundesgasse  30 

198.  von  Tscharner- von  Wattenwyl,  G.,  Herrengasse  23 

199.  Tschirch,  Alex.,  Professor  Dr.,  Rabbenthalstrasse  77 

200.  Valentin,  A.,  Professor  Dr.,  Theaterplatz  8 

201.  Veron-Lanz,  J.,  Negociant,  Länggasse,  Gesellschaftsstrasse  12 

202.  Vogt,  Alb.,  in  Fa.  Häfliger  &  Vogt,  Länggasse,  Brückfeldstr.  14 

203.  Wäber-Lindt,  A.,  gew.  Gymnasiallehrer,  Neubrückstrasse  29 

204.  Walser,  H.  A.,  Gymnasiallehrer,  Kirchenfeld,  Marienstrasse  31 
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■20').  Walther,  Alb.,  Ikiclihalter  d.  Hypothekarkasse,  Längg,,  Landweg  1 

L'0(i.  Waiider,  G.,  Dr.,  Fabrikant,  Stadtbachstrasse  ris 

207.  VVeingart,  J.,  Sekundarlehrer,  Mattenhof,  Belpstrasse  30 

'Jos.  Wiedemar,  Jul,  Kassenfabrikant,  Murtenstrasse  40 

20!).  Woker,  Phil.,  Professor  Dr.,  Dreitenrainstrasse  12 

210.  Wyss,  Dr.  G.,  Buchdrucker,  Gurtengasse  4 

211.  Zehnder,  F.,  Notar,  Lorrainestrasse  3() 

IV.  Auswärtige  aktive  Mitglieder. 

1.  Alemann,  M.,  in  Buenos  Ayres 

2.  Barth-Imer,  Ernst,  in  Lagos,  Westafrika 

3.  Bavier,  Sim.,  alt  Bundesrat  in  Rom 

4.  Beguelin,  Ingenieur  in  Delemont 

5.  Bögli,  Hans,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 
G.  Bohren,  Seminarlehrer  in  Hofwyl 

7.  Brandt,  Paul,  Redaktor  in  St.  Gallen 

8.  Brechbühler,  J ,  Sekundarlehrer  in  Lyss 

0.  Burkhardt,  Dr.  G.,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 

10.  Chodat,  alt  Gemeindepräsident  in  Münster,  Jura 

11.  Claraz,  Georges,  Hottingen  bei  Zürich,  Steinwiesstr.  14 

12.  Duvoisin,  H.,  a  Delemont 

13.  Ecole  normale  d'instituteurs  a  Porrentruy 

14.  Edhem  Ali  Bey,  Dr.  phil.,  zweiter  Direktor  der  türkischen  Staats- 

fabriken in  Konstantinopel 

15.  Farny,  Dr.  Em.,  Professor  in  Pruntrut 
Iß.  Favre,  Gh.,  Notar  in  Neuenstadt 

17.  Fe  Graf  d'Ostiani,  italienischer  Gesandter  in  Athen 

18.  Felbinger,  Ubald  Matth.  Rud.,  im  Stift  Klosterneuburg  bei  Wien 
10.  Flückiger,  S.,  Sekundarlehrer  in  Oberdiesbach 

20.  Fraiicillon,  alt  Nationalrat  in  St.  Immer 

21.  Gatschet.  Louis,  in  Biel 

22   Gösset,  Phil,  Ingenieur  in  Wabern 

23.  Grütter,  K.,  Pfarrer  in  Hindelbank 

24.  Gylam,  Schulinspektor  in  Corgemont 

25.  Hefti,  Fritz,  Fabrikant  in  Hätzingen,  Glarus 
20.  Holzer,  Ed.,  Seminarlehrer  in  Hofwyl 

27.  Joost,  G.,  Nationalrat  in  Langnau 

28.  Keller,  H.,  Dr.  med.,  in  Rheinfelden 
2!».  Koby,  Dr.  F.,  in  Pruntrut 

•  10.  Kulm,  Ernst,  Buchluindler  in  Biel 

;!1.  Landolt,  Sekundarschulinspektor  in  Neuenstadt 
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32.  Lang,  Dr.  Franz,  in  Solothnrn 

33.  Lebert,  Edg.,  in  Fa.  ßinswanger  i^:  Cie.  in  Basel 

34.  Lory,  C.  L.,  in  Münsingen 

35.  Maju-v.  Sinner,  H.  S.,  (Tiitsbesitzer  in  Muri 

36.  Manuel,  Gustav,  Eisenwerk  Laufen  bei  Neuhausen 

37.  von  Meyenburg-Hartmann,  Alfred,  in  lUhnpliz 
88.  Müller,  Dr.,  Mationalrat  in  Sumiswald 

30.  Pequegnat,  E.,  Progymnasiallehrer  in  Biel 

40.  Ptister,  Seminarlehrer  in  Solothnrn 

41.  Pittier,  H.,  Professor  in  Chiiteaa-d'Oex 

42.  Pretre,  H.,  Sekundarlehrer  in  Münster 

43.  Rikli,  J.,  Fabrikant  in  Nicderutzwyl,  St.  Gallen 

44.  Rikli,  A.  F.  &  Cie.,  in  Wangen  a.  A. 

45.  Ris,  Dr.  med.  in  Thun 

46.  Rolliez,  Louis,  Geolog  in  Biel 

47.  Rosselet,  J.  Numa,  Fabrikant  in  Sonceboz 
4S.  Sägesser,  J.  U.,  Sekundarlehrer  in  Kirchberg 

49.  Schaller,  G.,  Schulinspektor  in  Pruntrut 

50.  Stalder,  Lehrer  in  Burgdorf 

51.  Tieche,  Grossrat  in  Biel 

52.  Vogel,  F.,  Banquier  in  Freiburg 

53.  Vollenweider,  C,  Gymnasiallehrer,  Burgdorf 

54.  de  Watteville,  Arn.,  Banquier,  Boulevard  d.  Italiens  L  Paris 

55.  Zobrist,  Th.,  Professor  in  Pruntrut 
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Komitee-Mitglieder. 

Präsident:  Dr.  Gobat,  Regierungsrat 

Vice- Präsident:  Dr.  Th.  Studer,  Professor  * 

Kassier:  Paul  Haller 

Sekretär  imd  Bibliothekar :  Carl  H.  Mann 

Fernere  Mitglieder :  Dr.  E.  Brückner,  Professor 

Davinet,  Lispektor  des  Kunstmuseums 

El.  Ducommun,  Generalsekretär  der  J.-S. 

Hätiiger,  Generalkonsul 

Dr.  A.  Oncken,  Professor 

Röthlisberger,  Professor 

Stockmar,  Regierungsrat 


Zusendungen  sind  zu  adressieren  an  den  Sekretär :  Herrn  C.  U.  Mann, 
Sandrain,  Bern. 
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Präsidialberieht  über  das  Jahr  1895. 


Im  Verlauf  des  Berichtsjahres  hielt  das  Komitee  11  Sitzungen 
ab.  Ausser  den  laufenden  Geschäften  nahmen  insbesondere  folgende 
Angelegenheiten  seine  Thätigkeit  in  Anspruch :  Die  Veröffentlichung 
des  Jahrbuchs,  die  Beschickung  des  Internationalen  Kongresses  der 
geographischen  Wissenschaften  in  London  und  des  Verbandstags 
schweizerischer  geographischer  Gesellschaften  in  St.  Gallen. 

Dem  Inhalt  des  Jahrbuchs  wird  immer  grössere  Aufmerksamkeit 
zugewendet. 

Da  der  vorletzte  Internationale  Kongress  in  Bern  stattgefunden 
hatte,  konnte  unsere  Gesellschaft  sich  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
sich  in  London  vertreten  zu  lassen.  Das  Komitee  ordnete  zwei  seiner 
Mitglieder,  nämlich  seinen  Präsidenten  und  Herr  Prof.  Dr.  Brückner 
nach  London  ab.  Beide  wurden  gleichzeitig  durch  den  Bundesrat 
als  Abgeordnete  der  Eidgenossenschaft  bezeichnet.  Zwei  weitere  Mit- 
glieder unserer  Gesellschaft,  die  Herren  Müllhaupt  und  Bräm  nahmen 
ebenfalls  an  den  Verhandlungen  des  Kongresses  teil. 

Die  Berichte  sowohl  über  diese  grosse  internationale  Versammlung 
als  auch  über  den  Verbandstag  in  St.  Gallen  finden  sich  an  anderer 
Stelle  des  Jahrbuchs. 

Im  Laufe  des  Berichtsjahres  fanden  s  Monatsversammlungen  der 
Gesellschaft  statt.    Es  wurden  folgende  Vorträge  gehalten  : 
.Sl.  Januar.    Herr  Otto  Rytz :  üeber  die  Gauchos. 
21.  Februar.      »     Professor  Dr.  Studer:  Ueber  die  Ureinwohner  der 
Schweiz. 
4.  April.  »     von  Hesse- Wartegg  :  Ueber  Korea.   {Oeffentliche 

Versammlung.) 
!».  Mai.  Professor    Dr.  Brückner:    Ueber   das   Alter   des 

Menschengeschlechts.    (Im  Observatorium.) 
20.  Juni.  »      Professor   Köthlisberger :    Guatemala   und   seine 

letzte  Volkszählung. 
»     Otto  lirunner  :  Mitteilungen  über  die  Kolonie  Bern- 
stadt, sowie  über  Kolonisation  im  allgemeinen. 


VI 

•jo.  .luiii.        Uvvv  l'lic  Ducoinimiii :  lieber  eine  Afrikakarte  von  Crs. 
Duconmmn. 
s,  Nov.  >      llegierungsrat  Dr.  Gobat  und  Prof.  Dr,  Brückner: 

Ueber  den  Kongress  in  London. 
(1.  Dez.  Ly-Chao-Pee:  Die  Insel  Forniosa.    (Oetientliclie 

Versammlung.) 
■JO.  Dez.  ^      Ad.  Methfessel :  Der  Alto  Parana  und  die  Wasser- 

fälle des  Yguazü. 
C.  H.  Mann:  Der  Verbandstag  in  St.  Gallen. 

Der  öffentliclie  Vortrag  des  Herrn  von  Hesse-Wartegg,  der  sich 
eines  beträchtlichen  Erfolges  erfreute,  war  von  einer  äusserst  inter- 
essanten Sammlung  von  Photographien  und  Ansichten  begleitet. 

Im  allgemeinen  war  der  Besuch  der  Monatsversammlungen  be- 
friedigend. 

Die  Bewegung  im  Mitgliederbestand  ist  folgende : 
I.  Bestand  der  Ehrenmitglieder  am  ;51.  Dezember  1895     .      40 
Gestorben  (Hubert,  Paris) l 

Neu  aufgenommen :  v.  Hesse-Wartegg 1_ 

Total  am  31.  Dezember  1895      40 

IL  Bestand   der  korrespondierenden  Mitglieder  am  .31.  De- 
zember 1894 59 

Gestorben :  Ministerialrat  Brachelli,  Wien 1_ 

58 

Neu  aufgenommen  :  A.  Methfessel 1_ 

Total  am  31.  Dezember  1895      59 


IIL  Bestand   der  in   Bern    wohnenden   Aktiv-Mitglieder   am 

31.  Dezember  1894 211 

Gestorben  und  ausgetreten 11 

200 
Neu  eingetreten Ki 


Total  am  31.  Dezember  1895  216 

IV.  Bestand   der   auswärts   wohnenden  Aktiv-Mitglieder  am 

31.  Dezember  1894 55 

Gestorben  und  ausgetreten 4 


51 

Neu  eingetreten 9 

Total  am  31.  Dezember  1895      (lO 
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Rekapitulation. 

I.  Ehrenmiti;lieder 40 

II.  Korrespondierende  Mitglieder     ,  5!) 

III.  Aktiv-Mitglieder  in  Bern    .     .    .  21(J 

IV.  Aktiv-Mitglieder  auswärts .    .     .  00 


Die  verstorbenen  Aktiv-Mitglieder  sind:  HH.  Ingenieur  Dapples; 
Regierungsrat  Eggli;  Oscar  Lambelet;  Wiedemar,  Kassaiabrikant ; 
L.  Gatschet,  Biel. 

Das  Komitee  sucht  immer  wieder  die  entstehenden  Lücken  aus- 
zufüllen. Im  Laufe  des  Berichtsjahres  wurden  Cirkulare  mit  der 
Einladung  zum  Eintritt  in  die  Gesellschaft  versandt.  Diese  Einladung 
war  nicht  ohne  Erfolg;  indes  hatte  das  Komitee  einen  noch  bessern 
erwartet. 

Die  Jahresrechnung  pro  1895  hat  folgendes  Ergebnis : 

Die  Einnahmen  betrugen  inkl.  Saldovortrag  Fr.  3600.  84,  die 
Ausgaben  Fr.  3493.  20.  Das  Vermögen  ist  neuerdings  zurückge- 
gangen und  zwar  um  Fr.  58 L  40;  auf  Ende  1895  betrug  dasselbe 
noch  Fr.  33G.  69. 

Schliesslich  können  wir  nicht  unterlassen,  auch  anlässlich  dieses 
Berichts  unsere  Geographische  Gesellschaft  der  Aufmerksamkeit  und 
dem  Wohlwollen  derer  zu  empfehlen,  die  an  der  Geographie,  dieser 
anziehenden  und  in  jeder  Hinsicht  nützlichen  Wissenschaft,  Freude 
haben  und  mit  uns  der  Ueberzeugung  sind,  dass  sie  wie  keine  andere 
geeignet  und  berufen  ist,  den  Geist  zu  erleuchten  und  die  Vorurteile 
der  einzelnen  wie  der  Nationen  zu  überwinden. 

Bern,  Februar  1896. 

Dr.  GOBAT. 


RAPPORT 

1)1' 

PRESIDENT   DE  LA   SOCIETE   DE   GEOGRAPHIE 

poxii*   l'exereice    de   18t>i3. 


Le  Comite  a  tenu  seaiice  onze  fois.  II  eut  ;\  s'occuper  parti- 
culierement,  en  debors  des  affaires  coiirantes,  de  la  publication 
periodique  de  la  Societe,  a  laquelle  il  voue  toujours  plus  d'attention, 
du  Cougres  universel  des  sciences  geograpbiques  et  de  la  reunion 
bisaunuelle  des  Societes  suisses  de  geograpbie. 

Comme  le  dernier  Congres  international  de  geograpbie  avait  eu 
lieu  ä  Berne,  notre  Societe  ne  pouvait  se  dispenser  de  se  faire  re- 
presenter  a  celui  de  Londres.  Le  Comite  d^signa  deux  de  ses  membres, 
savoir  son  pr^sident  et  M.  le  professeur  Brückner,  pour  y  assister. 
Tous  deux  furent  delegues  en  meme  temps  par  le  Conseil  föderal 
comme  representants  de  la  Confederation,  Deux  membres  de  notre 
Societe,  MM.  Mullbaupt  et  Bräm  prirent  part  6galement  au  Congres 
de  Londres. 

Nos  lecteurs  trouveront  plus  loin  un  compte  rendu  sommaire 
tant  de  cette  grande  assembl^e  internationale,  que  de  la  reunion  des 
Societes  suisses  de  geograpbie. 

II  y  a  eu,   en  1895,   buit  seances  generales  de  la  Societe,  dans 
lesquelles  les  sujets  suivants  ont  ete  traites,  savoir : 
31  janvier :       M.  Otto  Rytz,  les  Gaucbos. 

28  fevrier  :         »    le  prof.  Studer,  les  premiers  babitants  de  la  Suisse. 
4  avril :  »    de  Hesse-Wartegg,  la  Coree  (conference  publique). 

0  mai :  »    le  prof.  Brückner,  Tage   du  genre  bumain  (Con- 

ference tenue  ä  l'Observatoire). 
20  juin  :  »    le  prof.  Rötblisberger,  Guatemala. 

»    Otto  Brunner,  la  colonie  Bernstadt. 
»    Elie  Ducommun,   la  carte  d'Afrique  de  J.  C.  Du- 
commun. 
8  novembre :   MM.  Gobat  et  Brückner,  le  Congres  international  de 
Londres. 
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fi  decembre :    I\I.  Ly-Cbao-Pee,  Tile  Formose  (Conference  publi(iue). 
20  »  »    A.  Metbfessel,   le   Alto   Parana  et   les  cbutes  du 

Yguazü, 
»    Mann,    Tasseniblee  generale   des   Societes   suisses 
a  St-Gall. 
La  Conference  publique  de  M.  de  Hesse -Wartegg,  dont  le  succes 
fut   coiisiderable,   etait  rehaussee  par  une  remarquable  collection  de 
pbotograpbies  .et  vues  inudites  de  Textreme  Orient. 

En  general,  la  frequentation  des  assemblees  niensuelles  a  ete 
satisfaisante. 

Voici  le  mouvement  de  l'etat  des  membres  de  notre  Societe  : 

I.  Membres  honoraires  au  ol  decembre  l.S!)4 40 

:\Iort 1 


8!» 

Nouveau  membre 1 

Total  au  31  decembre  1895      40 


II.  Membres  correspondants  au  31  decembre  ls!»4  ....      59 
Mort 1 


Xouveau  membre 1 


Total  au  31  decembre  1895      59 


III.  Membres  actifs  habitant  ßerne  au  31  decembre  1894     .     211 
Demissionnaires  et  morts 11 


200 

Nouveaux  membres l^o^ 

Total  au  31  decembre  1S95     21{i 


IV.  Membres  actifs  externes  au  31  decembre  1894  ....      55 

Demissionnaires  et  morts 4 

51 

Nouveaux  membres 1»^ 

Total  au  31  decembre  1895      00 


FiecapitulaÜon. 

I.  Membres  honoraires     ....  4o 

II.         '          correspondants  .     .     .  59 

III.  >.         actifs  ä  Berne   .     .     .  21(i 

IV.  »             >     externes  .    .     .  00 
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La  inort  nous  a  enleve  un  luembrc  honoraire,  le  coloncl  Hubert 
a  Paris,  un  membre  correspondant^  le  conseiller  iiiinistcricl  Drachelli 
a  Vienne,  et  cinq  meinbres  actifs,  MM.  Dapples,  ingenieur,  Eggli, 
conseiller  d'Etat,  Oscar  Lambelet,  Wiedemar,  tous  a  Berne,  et 
L.  Gatsdiet  a  Bienne. 

Le  Comite  ne  neglige  pas  de  faire  les  demarclies  nöcessaires  atiii 
de  combler  les  lacunes  qui  se  prodiüsent  dans  Tötat  des  societaires. 
L'annee  derniere,  il  a  adresse  iine  circuhiire  a  un  grand  nombre  de 
personnes  pour  les  inviter  a  se  faire  recevoir  membres  de  la  Societe 
de  geographie.  Cette  mesure  n'est  pas  restee  sans  resultat;  cependant 
le  Comite  en  attendait  davantage. 

Les  comptes  pour  Fexercice  de  1895  pr^sentent  les  cbiffres 
suivantes : 

Recettes fr.  8(i()0.  U 

Depenses »   :-Ui)3.  20 

Excedant  des  recettes    fr.     107.  14 

Xotre  petite  fortune  a  diminue  de  fr,  581.  40. 

Nous  continuons,  pour  terminer,  a  recommander  la  Societe  de 
g^ograpbie  de  Berne  a  l'attention  de  toutes  les  personnes  qui  s'oc- 
cupent  de  cette  science  si  attrayante,  si  utile  dans  toutes  les  con- 
ditions  de  la  vie,  si  eminemment  propre  a  eclairer  Fesprit  et  a  de- 
truire  les  prejuges  des  hommes  comme  des  nations. 

Berne,  en  fevrier  189(3. 

Dl-  GOBAT. 


Auszüge  aus  den  Protokollen. 

Januar  bis  Dezember  1895. 


Aus  der  Monatsversammlung  vom  31.  Januar  1895. 

Herr  Otto  Kytz,  der  10  Jahre  in  Argentinien  unter  und  mit  den 
Gauchos  gelebt  hat,  hcält  seinen  angekündigten  Vortrag  über  die 
Gauchos,  der  durch  eine  Reihe  ausgestellter  ethnographischer  Gegen- 
stände illustriert  wurde. 

<Was  ist  ein  Gaucho  V  Eine  kurze  und  bündige  Erklärung  ist 
nicht  wohl  möglich  und  nur  durch  eine  Beschreibung  seiner  Gewohn- 
heiten und  seiner  Lebensart  begreiflich  zu  machen.  Leider  ver- 
schwindet der  Gauchotypus  rasch  vor  der  wachsenden  Civilisation. 

Das  ganz  neue  Leben,  das  die  in  den  La  Plata-Staaten  sich 
ansiedelnden  Spanier  fanden,  veränderte  ihr  Wesen,  schuf  den  Gaucho. 
Gaucho  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  Bandit.  Der  Gaucho  gedeiht 
nur  im  Campo,  dem  bewohnten,  aber  unbebauten  Land,  wo  nur 
Estanzias  (Vieh-  und  Schafzüchtereien)  vorkommen,  im  Gegensatz 
zu  den  unbewohnten  Pampas  und  den  nur  Ackerbau  treibenden 
Kolonien. 

Der  Gaucho  ist  kein  Nomade.  Er  heiratet,  sucht  sein  eigenes 
kleines  Heim  mit  etwas  Land,  verlässt  es  nur  gezwungen.  Wenn's 
sein  muss,  kann  er  auch  zu  Fuss  arbeiten  und  hat  er  einmal  eine 
Arbeit  übernommen,  so  ist  er  ausdauernd.  Die  Arbeit  aber,  welche 
er  mit  Lust  und  Liebe  ausübt  und  der  er  sich  nie  entzieht,  ist  die 
Arbeit  zu  Pferd  mit  Lazo  und  Bolas  (Wurfkugeln).  Man  glaube 
nicht,  das  sei  keine  volle  Arbeit.  Bei  den  « Trabajos  del  Campo 
braucht  es  Ausdauer,  Kraft,  Geschick  und  nicht  wenig  Mut.  Man 
muss  die  Gauchos  nur  in  ihrer  Arbeit  sehen  und  man  hat  die  helle 
Freude  an  ihnen  !    Bei  den  Marcaciones  z.  B. 

Alle  Jahre  lässt  jeder  Viehbesitzer  im  Frühling  seine  jährigen 
oder  auch  bloss  sechs  Monate  alten  Tiere  mit  der  Eigentumsmarke 
brennen.    Jeder  Eigentümer  auch  nur  weniger  Tiere,  seien  es  Pferde 
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oder  Hornvieh,  welcher  also  etwas  Caiu})  iiuic  hat,  besitzt  eine  Marke 
für  seine  Tiere,  welche  von  den  Behörden  genau  registriert  und  den 
Pferden  auf  das  Schulterbhitt,  dem  Hornvieh  über  den  Ripjjcn  ein- 
gebrannt wird.  Um  das  Vieh  zu  l)rcnnen,  zum  Verkauf  auszulesen 
u.  s  w.  treibt  man  es  in  grosse  (Mangas)  oder  kleinere  (Corral)  Ein- 
zäunungen. Auch  das  kleinste  Campetablisseniont  hat  einen  Corral. 
Viel  interessanter  ist  eine  ^larcacion  im  freien  Felde,  wo  erst  der 
Gaucho  zur  vollen  Geltung  kommt. 

Der  Vortragende  hatte  oft  Gelegenheit  auf  der  '  Estanzia  Maua  » 
am  Rio  Negro  in  Uruguay  den  Marcaciones  beizuwohnen.  Die  Estanzia 
hatte  ausser  i)0,000  Schafen  auch  30,000  Stück  Hornvieh.  Die  vor- 
handene Manga  konnte  3()()0  Stück  fassen.  Der  grösste  Teil  des 
Viehstandes  wurde  aber  auf  dem  Rodeo  markiert.  Da  von  Ställen 
keine  Rede  sein  kann  für  solche  Viehmengen  und  das  herrliche  Klima 
dies  unnötig  macht,  so  werden  die  Tiere  durch  Zusammentreiben 
unter  Schreien  und  Peitschenknall  daran  gewöhnt,  immer  den  näm- 
lichen Platz  zum  Ausruhen  zu  benützen  —  den  Rodeo.  Hört  das 
Vieh  Schreien  und  Peitschenknallen,  so  rennt  es  zum  Rodeo. 

Der  grösste  Rodeo  auf  der  Estanzia  Maura  zählte  12,000  Stück. 
Zu  den  Marcaciones  brauchten  wir  wohl  (iO  Mann,  alles  Gauchos  aus 
der  Umgegend,  die  mit  ihren  eigenen  Pferden,  meistens  mit  ihren 
besten,  sich  zur  Arbeit  einstellten. 

Abends  kamen  sie  angeritten  und  wurden  mit  dem  traditionellen 
Asado  (Spiessbraten)  und  mit  Mate  (Paraguay -Thee)  empfangen. 
Man  setzte  sich  im  Freien  um  die  verschiedenen  Feuer  und  erzählte 
sich,  was  es  gab.  Einige,  aber  nur  je  einer  auf  einmal,  sangen  bei 
dem  Geklimper  einer  Guitarre,  wovon  ein  Exemplar  immer  zur  Hand 
ist,  bis  einer  nach  dem  andern  sich  mit  dem  Sattel  das  Bett  zurecht 
machte  und  vom  Sitzen  zum  Liegen  überging. 

Schon  vor  drei  Uhr  wird  wieder  Feuer  angezündet  und  das 
Wasser  zum  unvermeidlichen  Mate  gewärmt.  Unterdessen  werden 
die  Pferde  gesattelt.  Ist  alles  bereit,  so  wird  truppweise  abge- 
ritten und  der  Rayon  des  betreffenden  Rodeo  umstellt,  das  Vieh 
zusammengetrieben.  Hier  lässt  man  es  etwas  zu  sich  kommen. 
Diese  Zeit  benützt  man,  um  an  mehreren  Stellen  Feuer  anzuzünden, 
woran  die  Marken  erhitzt  werden  können  —  je  glühender  sie  sind, 
desto  besser,  desto  weniger  wird  das  Tier  gequält. 

Nun  wird  das  Zeichen  zum  Anfang  gegeben.  Einige  Gauchos 
reiten  in  den  Rodeo  und  jagen  die  unraarkierten  Tiere  heraus,  die 
andere  mit  dem  Lazo  einfangen.  Für  ein  Tier  braucht  es  zwei 
Gauchos.  Der  erste  wirft  das  Lazo  dem  Tier  um  die  Hörner,  der 
zweite  um  die  Beine.     Das  Tier  fällt  zu  Boden.    Jetzt  springt  einer 
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mit  der  glühenden  Marke  herbei;  markiert  das  Tier,  löst  das  Lazo 
von  den  Hörnern  und  springt  auts  Pferd.  Nun  reitet  derjeni,ii;e, 
welcher  die  Hinterfüsse  des  Tieres  laziert  hielt,  einige  Schritte  näher, 
so  dass  das  Lazo  nicht  mehr  angestreckt  ist  und  die  Schlinge  sich 
lockert.  Sobald  das  Tier  dies  si)ürt,  erhebt  es  sich  und  stürzt  sich 
oft  in  seiner  Wut  auf  den  nächsten  ünberittenen,  der  dann  schnell 
sich  ebenfalls  auf  sein  Pferd  schwingt  und  gemeinsam  mit  den  an- 
dern das  unwirsche  Tier  wieder  in  den  Ptodeo  hineinzutreiben  sucht. 

Da  rings  um  den  Rodeo  in  kleinen  Zwischenräumen  markiert 
wird,  so  trifft  es  sich  oft,  dass  ein  Mann  zu  Fuss  nicht  merkt,  wenn 
ein  solch  zorniges  Tier  von  einem  andern  Markierplatz  auf  ihn  zu- 
stürzt, bis  er  durch  Geschrei  aufmerksam  gemacht  wird.  Da  gilt's 
mit  Kaltblütigkeit,  gleich  einem  Toreador  im  Cirkus,  dem  Tier  aus- 
zuweichen, sein  Pferd  zu  erreichen.  Ist  das  nicht  mehr  möglich,  so 
weiss  der  üeberfallene,  dass  seine  Genossen  ihn  nicht  im  Stiche 
lassen.  Bald  fliegt  das  Lazo  dem  Unholde  wieder  um  die  Hörner. 
Aber  auch  dazu  ist  manchmal  nicht  mehr  Zeit  und  nur  noch  mit 
einer  richtig  ausgeführten  Pechada  Rettung  möglich. 

Zur  Pechada  rennt  ein  Gaucho  in  vollem  Rennen  mit  der  Brust 
>eiues  Pferdes  dem  erregten  Tier  in  die  Seite,  überschlägt  es.  Jeder 
wagt  diesen  Ritt  nicht.    Es  braucht  ein  starkes,  gut  dressiertes  Pferd. 

Nun  schilderte  der  Vortragende  die  Arbeit  der  Gauchos  bei  Ver- 
käufen auf  den  Estanzias,  wobei  sie  entweder  einzelne  gewünschte 
Stücke  aus  der  Herde  herausholen  oder  aber  bei  den  grossen  Ge- 
samtverkäufen die  Teilung  und  Wegführung  der  Tiere  von  der  Herde 
leiten.     Nur  sattelfeste  Gauchos  können  diese  Arbeit  thun ! 

Zu  den  Trabajos  del  Campo  gehört  auch  die  Bändigung  wilder 
Pferde.  Wild  sind  diese  Pferde,  nicht  weil  sie,  wie  die  nordamerikani- 
schen Mustangs  niemandem  gehören,  sondern  wtü,  ausser  beim  Mar- 
kieren, sie  noch  nie  eine  menschliche  Hand  berührt  hat  und  sie  sich 
immer  in  vollständiger  Freiheit  befinden. 

Die  Pferde  gehören  der  andalusischen  Rasse  an,  von  stark  ara- 
l)ischem  Geblüt,  sind  sehr  ausdauernd,  wenn  auch  etwas  degeneriert. 
Selten,  und  nur  wenn  grosses  Bedürfnis  es  erheischt,  werden  die 
Pferde  vor  dem  fünften  Altersjahre  gezähmt.  Man  wird  sich  leicht 
vorstellen,  dass  das  Bändigen  in  den  Pampas  mit  dem  Zähmen  in 
Europa  in  keiner  Weise  verglichen  werden  kann.  Der  Vortragende 
verstand  den  Vorgang  drastisch  zu  schildern.  Der  Gaucho,  der  schon 
als  Knabe  meist  sich  selbst  überlassen  l)leibt  und  gewöhnt  wird, 
allein  dem  Vieh  nachzureiten,  verlorenes  aufzusuchen,  muss  einen 
selbständigen,  unabhängigen  Charakter  bekommen.  Dies  erklärt 
auch  Eigenheiten,  die  jeder  Gauchos  besitzt,  einige  aber  in  ausser- 
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(»iHliMitliihor  Weise.     Der   Gaucho  ist  iiilnilidi   auch  Rastreador  und 
Baqueano.       (Nncli  dem  ^  r,und  »  wiedergegeben.) 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  28.  Februar  1895. 

Das  Präsidium  teilt  mit,  dass  die  hohe  Regierung  das  Subventions- 
gesuch der  Gesellschaft  wieder  bewilligt  hat. 

In  der  Monatsversammlung  vom  28.  Februar  1895 

verliest  der  Sekretär  den  Geschäftsbericht  pro  l.S!)4. 

Der  Kassier  legt  die  Rechnung  pro  181)4  vor,  welche  bei  einem 
Einnehmen  (inkl.  Saldovortrag)  von  Fr.  6501).  80  und  einem  Ausgeben 
von  Fr.  51)04.  Oli  einen  Saldo  von  Fr.  605.  74  aufweist  und  von  den 
Rechnungsrevisoren  Herren  Blau  und  Berchten  als  eine  getreue  und 
richtige  Verhandlung  verdankt  und  von  der  Versammlung  geneh- 
migt wird. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Professor  Thürlings  wird  das  Komitee  in 
globo  bestätigt. 

Hierauf  hält  Herr  Professor  Dr.  Studer  den  gütigst  zugesagten 
Vortrag  über  die  UreinivoJiner  der  Schweiz,  den  Herr  Professor  Dr. 
Brückner  namens  der  Versammlung  bestens  verdankt  und  an  den 
sich  eine  von  den  Herren  Gymnasiallehrer  Lütiii  und  Professor  Sidler 
benützte  Diskussion  anlehnt. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  14.  März  1895. 

Als  Delegierte  unserer  Gesellschaft  zum  Internationalen  Geogra- 
phenkongress  in  London  werden  die  Herren  Dr.  Gobat  und  Professor 
Dr.  Brückner  bezeichnet.  Gleichzeitig  wird  beschlossen  beim  Bundes- 
rat zu  beantragen,  es  möchten  die  Delegierten  der  Gesellschaft  als 
Vertreter  der  Eidgenossenschaft  bezeichnet  werden. 

In  der  ausserordentlichen  Versammlung  vom  4.  April  1895 

hält  Herr  von  Uesse-Wartegg  seinen  Vortrag  über  Korea. 

Der  Vortragende  nahm,  von  Chicago  kommend,  wo  er  an  der 
Weltausstellung  als  Kommissär  funktioniert  hatte,  seinen  Rückweg 
nach  Europa  über  Asien.  In  Japan  über  den  demnächstigen  Beginn 
der  Feindseligkeiten  gegen  China  unterrichtet,  konnte  er  die  unter 
der  Suzeränität  Chinas  stehende  Halbinsel  Korea  in  einem  Momente 
durchstreifen,  da  dieses  Staatswesen  noch  jungfräulich  und  von  der 
japanischen  Civilisation,  die  dort  alles  auf  den  Kopf  stellen  dürfte, 
unbeleckt  war. 
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Korea  war  bis  1882  den  Fremden  verschlossen  und  daher  eine 
terra  incognita.  Wehe  dem  Europäer,  der  es  betrat  und  den  Be- 
hörden in  die  Hände  fiel !  Immerhin  ist  es  französischen  Missionären 
rasch  gehingen,  in  dem  abgeschiedenen  und  weltvergessenen  König- 
reiche Fuss  zu  fassen.  Bekannt  ist  das  fürchterliche  Blutbad  von 
1884,  welchem  Dutzende  dieser  jNIissionäre  und  14,000  Cliristen  zum 
Opfer  Helen. 

Korea  hatte  eine  uralte  Kultur,  die  gleiche,  deren  sich  China 
erfreut  und  die  Japan  besass.  Es  kannte  frühzeitig  wie  China  den 
Buchdruck  und  die  Bleilettern.  Die  Fabrikation  von  Porzellangegen- 
ständen, in  welcher  Japan  heute  brilliert,  hat  es  von  Korea  gelernt 
und  übernommen.  Aber  während  Japan  in  der  Kultur  fortschritt, 
China  in  derselben  stehen  blieb,  entwickelte  sich  Korea,  dank  dem 
Abschliessungssystem,  dem  es  sich  hingab,  rückwärts.  Das  Volk  steht 
unter  dem  Drucke  einer  heillosen  Mandarinenwirtschaft,  die  es  bis 
aufs  Blut  aussaugt.  Da  der  Mandarin,  welcher  stets  der  etwa  ;;ooo 
Köpfe  starken  Adelskaste  entnommen  werden  muss,  nur  auf  ein  Jahr 
sein  Amt  bekleidet  und  bei  der  grossen  Konkurrenz  keine  Aussicht 
auf  Wiederwahl  hat,  so  ist  er  genötigt,  in  dem  einen  Jahr  soviel 
zusammenzustehlen,  dass  er  nachher  davon  leben  kann  und  zudem 
die  Bestechungsgelder  zurückerlangt,  die  ihn  die  Anstellung  gekostet. 

Von  Handel  und  Industrie  ist  in  Korea  keine  Rede.  Strassen 
fehlen  ganz;  sogar  von  der  Hauptstadt  Söul  nach  dem  Hafen  Che- 
mulpo  führt  bloss  ein  Saumpfad.  Das  Land  wäre  fruchtbar;  seine 
Vegetation  wie  Bodengestalt  erinnern  stark  an  Schwaben  und  Frauken ; 
die  nämlichen  Baum-  und  Getreidearten,  an  die  wir  hier  gewohnt 
sind,  finden  wir  auch  dort;  im  Süden  wächst  reichlich  Reis.  Der 
Boden  bietet  die  verschiedenartigsten  Metalle:  Kohle,  Eisen,  Kupfer, 
Silber,  Gold,  deren  rationelle  Ausbeutung  einen  eigentlichen  Auf- 
schwung des  Landeswohlstandes  herbeizuführen  vermöchte.  Allein 
die  Gesetzgebung  hat  Vorsorge  getragen,  dass  das  nicht  eintritft, 
sintemal  z.  B.  die  Goldgewinnung  direkt  verboten  ist  und  der  gemeine 
Mann  seinen  Geldbesitz  ängstlich  verheimlicht,  damit  nicht  der  Man- 
darin seine  Hand  danach  ausstreckt. 

Der  Volksschlag  hat  für  den  Europäer  viel  sympathisches:  es 
sind  grosse,  wohlgebaute  Leute,  deren  Gesichtszüge  das  Mongolische 
beinahe  verleugnen  und  sich  auffallend  dem  kaukasischen  Typus 
nähern,  (Die  neueste,  nicht  gar  genaue  Volkszählung,  bei  der  indes 
die  Frauen  als  minderwertige  Geschöpfe  ausser  Betracht  gelassen 
worden  sind,  verzeigte  eine  Einwohnerzahl  von  12—14  Millionen.) 
Allein  die  natürliche  Intelligenz  des  Koreaners  leidet  unter  dem  ver- 
dummendem Scepter   der  Mandarinen,   und  die  Arl)eit   hat   er  sozu- 
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sa,u,en  verlernt.  Von  einer  Ijandesreligion  kann  zur  Zeit  eigentlich 
nicht  mehr  {gesprochen  werden.  Der  von  China  einst  importierte 
Buddhismus  ist  ziemlich  verschwunden,  die  Buddhistentempel  stehen 
verödet,  und  die  alte  heidnische  Naturreligion  mit  ihrem  krassen 
Aberglauhen  hat  \on  selber  allgemach  neuerdings  platzgegritlen. 

Die  Hauptstadt  Söul  macht  den  Eindruck  eines  gewaltigen  Fried- 
hofes. An  die  Kegenrunsen,  welche  die  Stelle  der  Strassen  vertreten 
und  gleichzeitig  die  Kanalisation  darstellen,  sind  zu  beiden  Seiten 
die  unförmlichen,  ein  einziges  Gemach  enthaltenden  Hütten  gebaut. 
Beim  Anwachsen  der  Bevölkerung  reihte  sich  je  an  die  Ilückseite 
des  ersten  Häuserzuges  unmittelbar,  ohne  trennenden  Hof  oder  Gäss- 
chen,  der  zweite,  an  diesen  der  dritte,  und  der  Eingang  blieb  immer 
derselbe,  sodass  der  Bewohner  von  Söul  zwei,  drei  fremde  Hiluser 
zu  durchschreiten  hat,  wenn  er  in  sein  eigenes  gelangen  will.  Der 
Rauch  der  Feuerherde  dringt,  da  keine  Schornsteine  vorhanden  sind, 
einfach  in  die  Strassen,  dieselben  zu  gewissen  Tagesstunden  voll- 
kommen in  Qualm  und  Gestank  einhüllend.  Das  Feuer  der  Koch- 
herde wird  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortwährend  unterhalten, 
Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter.  Im  Sommer  schläft  die  ganze 
Bevölkerung,  Männlein,  Weiblein  und  Kinder  auf  den  Strassen,  welche 
dann  bei  Mondbeleuchtung  sich  wie  ein  unabsehbares  Leichenfeld 
präsentieren.  Die  Stadt  besitzt  weder  Tempel,  noch  Versammlungs- 
häuser,  noch  Cafes,  noch  Strassenbeleuchtung;  es  herrscht  in  geistiger 
Beziehung  der  reinste  Tod,  der  nur  durch  das  regelmässige  Er- 
scheinen der  Staatszeitung  mit  ihren  Dekreten,  Gerichtspublikationen 
und  Hofnachrichten  unterbrochen  wird.  Die  Koreaner,  so  unreinlich 
sie  sonst  sind,  gehen  im  ganzen  immer  sauber  gekleidet  —  in  Papier, 
das  bei  ihnen  überhaupt  eine  grosse  Rolle  spielt;  bestehen  doch  auch 
die  Fussböden  der  Wohnungen  aus  Oelpapier  über  der  jungfräulichen 
Erde.  Die  Frauen  gehen  verhüllt  und  sind  streng  abgesondert;  ihre 
Stellung  ist  überhaupt  eine  durchaus  unwürdige.  Vielweiberei  ist  ge- 
stattet. Verachtet  sind  die  Junggesellen,  welche  sich  das  Haar  nie 
beschneiden  dürfen,  lange  Zöpfe  tragen  müssen  und  als  gänzlich 
rechtlos  und  unzurechnungsfähig  gelten. 

Die  Koreaner  sind  starke  Esser;  ihre  Hauptnahrung  besteht 
aus  Reis ;  gekochtes  Hundeiieisch  und  rohe  Fische,  aber  auch  Hühner 
sind  Leckerbissen ;  die  Gemüsearten  sind  dieselben  wie  bei  uns.  Das 
gebräuchlichste  Getränk  ist  Reiswasser;  Schafe  und  Ziegen  werden 
lediglich  als  Upfertiere  verwendet. 

Die  Justizpflege  ist  naturwüchsig,  die  Prügelstrafe,  auch  gegen- 
über Frauen,  an  der  Tagesordnung,  besonders  in  Form  des  Zer- 
schlageus  der  Schienbeine,  wodurch  der  Missethäter  zum  armseligen 
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Krüppel  wird;  die  Leiche  eines  Hochverräters  >,  d.  h.  eines  Mannes, 
der  in  China  (sie!)  liberale  Anschannngen  eingesogen  und  sich  er- 
frecht hatte,  dieselben  in  Korea  zu  verbreiten,  ward  in  kleine  Stücke 
zerschnitten  und  diese  letztern  im  ganzen  Reiche  zum  warnenden 
Mxempel  aufgestellt.  Die  Pachter  haben  übrigens  für  den  Klang  des 
funkelnden  Goldes  ein  sehr  empfindliches  Ohr;  die  Grausamkeit  der 
Strafen  trifft  also  in  der  Regel  bloss  den  kleinen  ]Mann,  während 
der  grosse  Schelm  sich  zu  helfen  weiss. 

Der  Vortragende  machte  eine  Fülle  interessanter  Mitteilungen 
über  Hochzeitsgebräuche  u.  dgl.,  sowie  über  die  idyllischen  Zustände 
in  der  Armee,  deren  Generale  ijn  Felde  die  Pferde,  auf  denen  sie 
sitzen,  stets  von  zwei  Mann  führen  lassen,  indes  eine  ganze  Schar 
von  Bedienten  mit  dem  riesigen  Sonnenschirm,  dem  Abzeichen  der 
Generalswürde,  uiul  mit  einer  Unzahl  sonstiger  Utensilien  hinter  ihnen 
dreintrottet. 

Der  zweite,  infolge  vorgerückter  Zeit  etwas  zu  kurz  ge- 
kommene Teil  des  Vortrages  behandelte  den  koreanischen  Krieg. 
Der  Vortragende  betonte,  dass  die  in  Gstasien  angesiedelten  Euro- 
päer sämtlich  mit  China  sympathisieren,  da  sie  das  Aufkommen  Japans 
als  bedrohlich  für  Europa  ansehen. 

Das  koreanische  Staatswesen  ist  ein  grosser  Sumpf,  der  nun 
endlich,  wie  zu  hoffen  steht,  einigermassen  trocken  gelegt  wird. 
(Nach  dem  <  Berner  Tagblatt  >.) 

Aus  der  Monatsversammlung  vom  9.  Mai  1895. 

Herr  Professor  Dr.  BrUclnier  hält  einen  Vortrag  über  das  Alter 
des  Menschengescidechts  und  wird  bei  Vorzeigung  der  Projektionen 
durch  Herrn  Professor  Dr.  Forster  unterstützt. 

Der  Vortragende  besprach  zunächst  die  Funde,  welche  vom 
Scheuchzerschen  fossilen  Menschen  aus  den  Oehninger  Steinbrüchen 
an  bis  zu  dem  jüngst  in  Java  in  einer  Tertiärschicht  gefundene  ■ 
angeblichen  Menschenschädel,  der  wohl  aber  einem  anthropo  den 
Affen  angehört,  als  Belege  für  die  Existenz  des  tertiären  Menshecn 
angerufen  wurden.  Er  kam  zum  Schluss :  Die  Schichten  der  Tertiär- 
zeit haben  bis  jetzt  sichere  Spuren,  die  dem  Menschen  zugeschrieben 
werden  könnten,  nicht  ergeben. 

Verhältnismässig  zahlreich  sind  dagegen  die  Spuren  des  Menschen 
aus  der  jüngsten  geologischen  Vergangenheit,  aus  der  Diluvialzeit. 
Boucher  de  Perthes'  Funde  im  Sommethal  bei  Abbeville  ergaben  zum 
t'rstenmale,  dass  der  Mensch  mit  diluvialen  Tieren  zusammen  gelebt 
liat.  Cuviers  Autorität,  zu  dessen  Katastrophentheorie  solche  Anschau- 
ungen und  Funde  nicht  passten,  kämpfte  hiegegen  an.     Lyells  Ver- 
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dienst  ist  es,  dem  diluvialen  Menschen  zur  wissenschaftlichen  Aner- 
keiinun.u"  verholfen  zu  jiaben.  Meute  können  2"»  l)is  :>()  Fundstellen 
zum  Beweise  citiert  werden.  Der  Vortragende  erläuterte  die  Fraas- 
schen  Funde  von  der  Schussemiuelle,  nördlich  vom  üodensee,  ferner 
solche  von  Weimar,  und  ging  dann  über  zu  den  zahlreichen  Höhlen- 
funden, die  l)ei  Schalfhausen,  im  schwäbischen  Jura,  in  Frankreich 
und  in  England  (Kent)  gemacht  worden  sind.  Aus  diesen  Funden 
folgen  zwei  Thatsachen :  1.  Der  Mensch  lebte  in  der  Diluvialzeit  und 
zusammen  mit  diluvialen  Tieren,  die  heute  ausgestorben  sind,  und 
2.  diese  Tiergesellschaft  ist  nicht  einheitlich,  sondern  gehört  bald 
einem  wärmern,  bald  einem  kältern  Klima  an. 

Die  Untersuchung  der  Diluvialablagerungen  in  Europa  hat  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  grosse  Fortschritte  gemacht  und  zunächst 
ergeben,  dass  wir  es  in  der  Diluvialzeit  mit  einer  gewaltigen  Aus- 
dehnung der  Gletscher  zu  thun  haben,  die  am  mächtigsten  (vielleicht 
oOOO  m  hoch)  über  Skandinavien  lagerten,  von  wo  sie  bis  ins  Herz 
von  Mitteleuropa  hineinreichten.  Aber  auch  die  andern  höheren 
Gebirge  Europas,  so  die  Alpen,  die  Pyrenäen,  der  Schwarzwald,  die 
Vogesen  u.  s.  w.  waren  vergletschert.  Ein  genaueres  Studium  der 
^Ablagerungen  dieser  Gletscher  belehrte  ferner,  dass  wir  nicht  eine, 
sondern  drei  Eiszeiten  zu  unterscheiden  haben. 

Die  Ablagerungen  von  Grundmoräne,  welche  die  nordischen  Glet- 
scher in  Mitteleuropa  bis  fast  zum  Thüringer  Wald,  im  Erzgebirge, 
im  Riesengebirge,  dann  bis  weit  ins  Innere  Russlands  hinterlassen 
haben,  gliedern  sich  in  drei  verschiedene  Horizonte,  zwischen  denen 
sich  Ablagerungen  finden,  die  unmöglich  unter  einem  Gletscher  ent- 
standen sein  können.  Es  sind  das  Schichten,  die  Vegetationsüberreste 
enthalten.  Diese  Vegetation  muss  jedesmal  auf  der  älteren  Moränen- 
ablagerung gediehen  und  dann  durch  die  Grundmoräue  der  abermals 
sich  ausdehnenden  Gletscher  wieder  überdeckt  worden  sein.  Noch 
schärfer  ist  die  Dreigliederung  der  Glazialgebilde  in  den  Alpen  aus- 
gesprochen, so  am  Bodensee  und  besonders  am  Gardasee.  Wir  er- 
halten somit  eine  ältere  präglaziale  Periode  und  dann  zwei  Zeiten, 
die  sich  zwischen  die  Gletscherperioden  einschalten.  Diese  Inter- 
glazialzeiten  sind  ausgezeichnet  durch  die  Abwesenheit  von  Eis  und 
durch  das  Vorkommen  einer  Fauna  und  einer  Vegetation,  die  auf 
ein,  im  Vergleiche  zu  heute,  wärmeres  Klima  hinweisen,  während 
jede  Eiszeit  durch  die  Flora  und  Fauna  eines  kältern  Klimas  cha- 
rakterisiert ist.  Derselben  Dreizahl  der  Vergletscherungen  begegnen 
wir  auch  in  Amerika  mit  denselben  Schwankungen  der  Vegetation 
und  Fauna.  In  der  zweiten  interglazialen  Zeit  treffen  wir  speciell 
eine   Schicht,   die   für   die  Zeitabgrenzung  von  grösster  Wichtigkeit 
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ist,  den  Löss,  eine  echte  Steppeiibihlung.  Es  herrschte  zur  Zeit  seiner 
IJiklung  eine  ausgedelinte  Stei)penvegetation.  Gewaltige  Stürme  wiv- 
belten  Unmengen  von  Staub  auf,  die  auf  das  Steppengras  nieder- 
fielen und  die  Stepi)enfauna  und  Steppenvegetation  viiUig  zudeckten 
wie  das  in  China  und  Südrussland  heute  noch  geschieht. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  die  prähistorischen  Funde  zu 
diesen  verschiedenen  Schichten?  Zunächst  erklärt  sich  aus  dem 
Wechsel  der  Eiszeiten  und  Interglazialzeiten  die  Verschiedenartigkeit 
der  begleitenden  Fauna,  die  bald  mehr  arktischen,  bald  mehr  wär- 
meren klimatischen  Charakter  anzeigt.  Der  Mensch  vom  Schweizers- 
bild z.  B.  war  postglazial,  d.  h.  die  Gletscher  müssen  sich,  als  er 
lebte,  bereits  etwas  zurückgezogen  haben.  Die  Funde  vom  Kessler- 
loch, wie  die  von  der  Schussenquelle  deuten  ebenfalls  auf  die  Zeit 
unmittelbar  nach  Schluss  der  letzten  Eiszeit.  Andererseits  hat  sich 
der  Kalktuff,  in  dem  man  die  menschlichen  Ueberreste  bei  Weimar 
aufgefunden  hat,  sicher  vor  der  1-etzten  Eiszeit  gebidet.  Aehnlich 
gruppieren  sich  in  England  an  der  Themse  und  in  Kent  gemachte 
Funde,  sodass  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  kann,  dass  der 
Mensch  in  der  letzten  Interglazialzeit  gelebt  hat.  Spuren  aus  der 
vorhergehenden  ersten  Interglazialzeit  oder  aus  den  beiden  früheren 
Eiszeiten  sind  dagegen  nicht  bekannt. 

Wie  weit  liegt  jene  letzte  Interglazialzeit  zurück?  Es  ist  ge- 
lungen, einige  Schätzungen  hierüber  anzustellen. ^  Auf  Grund  der 
Anschwemmungen  der  Kander  im  Thuner  See  seit  1714  berechnete 
Steck  (Bern)  das  Alter  des  Bödeli,  das  nichts  anders  ist,  als  ein 
postglaziales  Delta  des  Lombaches  und  der  Lütschine,  zu  ungefähr 
2U,(J0()  Jahren.  Unabhängig  fand  Heim  aus  dem  Muotadclta  im  Vier- 
waldstättersee  die  Dauer  der  Postglazialzeit  zu  10,000  Jahre.  Aehn- 
liche  Zahlen  von  20  bis  2.5,000  Jahren  wurden  bei  Schweizersbild 
von  Nuesch,  dann  im  Salzkammergut  von  Penck,  von  amerikanischen 
Geologen  auch  für  den  Niagara  gefunden. 

Die  Dauer  der  Interglazialzeit.  also  der  Zeit  zwischen  den  beiden 
letzten  Eiszeiten  ist  viel  grösser  als  die  der  Postglazialzeit:  denn  die 
Verwitterungsschicht  auf  den  Ablagerungen  der  letzten  Eiszeit  ist 
viel  weniger  mächtig,  als  die,  die  sich  auf  denjenigen  der  vorletzten 
Eiszeit  in  der  Interglazialzeit  bildete,  dort  etwa  V2  Meter  (z.  B.  an 
den  Südabhängen  der  Alpenj,  hier  mehrere  Meter.  Man  darf  für  die 
Interglazialzeit  eine  etwa  dreimal  längere  Dauer  annehmen,  also  etwa 
i;o  bis  75,000  Jahre.     In  dieser  Zeit  trat  der  Mensch  auf.    Nehmen 


'  Die  f^-en;uie  Darlegung  der  betrotVenden  Untersucliuiigen  or.sclieiiit  (v<tr:xus- 
sichtlich  im  Jalir  181)8)  in  dem  Werk:  A.  Penck,  Kd.  Rriiekiier  und  A.  v.  Brdmi: 
Die  Eiszeit  in  den  Alpen.    Gekrönte  Preissclirift. 
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wir  an,  iinj^clähr  seit  der  Mitte  derselben,  so  ergibt  sich  als  Lebens- 
dauer des  Menschengeschleehts  in  der  Intcrglazialzeit  :!()  bis  o7,()()() 
Jahre.  Dann  folgen  'J.'i  l)is  ;;(>,()()()  Jalire  letzte  Eiszeit  und  endlich 
20  bis  2r),()()(>  Jahre  Postglazialzoit.  Wir  erhalten  also  für  das  Alter 
des  Menschengeschlechtes  rund  I ()(),(»()()  Jahre.  Natürlich  ist  diese 
Zahl  nicht  genau  zu  nehmen,  aber  sie  gibt  uns  doch  einen  sichern 
Anhaltsitunkt.  Wir  wissen  heute,  dass  das  Alter  des  Menschen  nicht 
nur  10,()()(),  aber  auch  nicht  r)(H),()()0  beträgt,  sondern  ungefähr 
loo,()0()  Jalire. 

100,000  Jahre  ist  eine  lange  Zeit,  wenn  man  an  die  wenigen 
Jahrtausende  denkt,  über  die  die  Geschichte  sich  erstreckt.  Anders 
vom  geologischen  Standpunkt.  Da  erscheint  die  ganze  Zeit  nur  als 
eine  Episode  von  verschwindendem  Umfang  im  Vergleich  zu  den 
vielen  Millionen  Jahren,  die  die  Erde  alt  ist. 

Zum  Schluss  hob  der  Vortragende  noch  eine  Thatsache  hervor, 
die  den  modernen  Kulturmenschen  wamderbar  genug  berührt.  Der 
diluviale  Mensch  lebte  in  der  Steinzeit;  nur  aus  Stein  verstand  er 
sich  Werkzeuge  zu  fertigen.  Vor  4000  Jahren  erst  kam  bei  uns  das 
Metall  auf.  Nur  in  wenigen  Gegenden  der  Erde,  so  in  Aegypten,  ist 
sein  Gebrauch  älter.  In  dem  ganzen  Zeitraum  vorher  war  das  Metall 
als  Werkmaterial  unbekannt,  während  anderseits  ein  grosser  Teil 
der  gegenwärtigen  Völker  noch  heute  inmitten  der  Steinzeit  lebt. 
So  hat  sich  denn  der  Aufschwung  von  der  Steinzeit  bis  zur  heutigen 
Kultur  in  der  kurzen,  Spanne  Zeit  von  nur  4000  Jahren  und  auch 
heute  noch  nicht  auf  der  ganzen  Erde  vollzogen.  (Mit  Zusätzen  nach 
dem  « Bund  ».) 

Herr  E.  von  Hesse-W artegg  wird  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 

Herr  Redaktor  C.  H.  Mann  teilt  mit : 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht  Ihnen  von  einem  Geschenk 
Kenntnis  zu  geben,  das  uns  Eräulein  von  Ereudenreich  in  Lausanne 
durch  Vermittlung  des  Herrn  Professor  Studer  zukonunen  Hess.  Das- 
selbe besteht  in  einer  Sammlung  von  Karten.  Abgesehen  von  einer 
Karte  von  Algerien  aus  dem  Jahre  1840,  einer  grossen  Karte  von 
Europa  von  1812  und  einer  Postkarte  von  Deutschland  vom  Jahre 
178()  enthält  die  Sendung  eine  chorographische  Karte  der  östreichi- 
schen  Niederlande.  Sie  ist  dem  Herzog  von  Aremberg  gewidmet,  im 
Jahre  1786  erschienen,  von  einem  J.  B.  de  B.  gezeichnet,  der  sich 
Geograph  und  Geometer  des  Herzogtums  Geldern  nennt.  Eerner  war 
beigefügt  Raymond,  Carte  des  Alpes  in  zwölf  Blatt.  Eine  Jahres- 
zahl konnte  ich  hier  nicht  finden.  Das  schöne  Geschenk  ist  sowohl 
durch  Herrn  Professor  Studer  direkt  als  durch  den  Sprechenden 
der  Geberin  bestens  verdankt  worden. 
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Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  6.  Juni  1895. 


Es  wird  Kenntnis  gegeben  von  einer  Zuschrift  der  Ostschweize- 
rischen Geographischen  Komnierz.  Gesellschaft,  worin  dieselbe  anzeigt, 
dass  sie  den  Yerbandstag  auf  den  8O./0I.  August  angesetzt  hat  Zu- 
gleich w^erden  die  Diskussionsthemata  mitgeteilt  und  Einsendung  de- 
taillierter Programme  in  Aussicht  gestellt. 

Seitens  der  Herren  Professoren  Röthlisberger  und  Brückner  wird 
folgender  Antrag  gestellt  und  redigiert: 

« Zum  Zweck  engerer  Fühlung  unter  den  einzelnen  geogra- 
phischen Gesellschaften  der  Schweiz  soll  jede  Gesellschaft  jeweilen 
eine  Eiidadungskarte  mit  Angabe  der  Traktanden,  insbesondere 
der  Vorträge  an  den  jeweiligen  Sekretär  oder  an  ein  anderes  zu 
bezeichnendes  Mitglied  jeder  andern  Gesellschaft  schicken. 

Der  Vorort  gibt  etwa  vierteljährlich  ein  Verzeichnis  aller  Vor- 
träge heraus,  die  in  den  verschiedenen  geographischen  Gesell- 
schaften in  den  vorhergehenden  Monaten  gehalten  worden  sind. 
Dieses  Verzeichnis  wird  an  das  Komitee  aller  geographischen 
Gesellschaften  und  an  einige  hervorragende  Tagesblätter  ge- 
schickt. » 
Es  wird  beschlossen,  diesen  Antrag  als  Antrag  der  Berner  Ge- 
sellschaft dem  Verbandstag  vorzulegen. 

Die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  sollen  durch  Cirkulation  zur 
Beteiligung  eingeladen  werden. 

Landesaus steUiDKi  in  Genf.  Nach  Auskunfterteilung  durch  Herrn 
Professor  Dr.  Brückner  und  Herrn  P.  Haller  wird  beschlossen,  unsere 
Kollektion  Jahresberichte  anzumelden  und  auszustellen. 

Aus  der  Monatsversammlung  vom  20.  Juni  1895. 

Herr  Professor  Röthlisberger  hält  seinen  angekündigten  Vortrag 
über  Guatemala  und  seine  letzte  Volkszählung.  Den  zweiten  Vor- 
trag des  Abends,  an  den  eine  lebhafte  Diskussion  sich  anschloss, 
hielt  Herr  Otto  Brunner  über  die  Kolonie  Bernstadt,  sowie  über 
Kolonisation  im  allgemeinen. 

Sodann  legt  Herr  E.  Ducommun  eine  Karte  von  Afrika  vor, 
die  von  seinem  Bruder,  Herrn  Ces.  Ducommun,  durch  Zusammentragen 
der  Werke  der  modernen  Afrikareiseuden  entworfen  worden  ist. 
Er  Übermacht  sie  zum  Andenken  an  den  jüngst  Verstorbenen  der 
Bibliothek  der  Gesellschaft. 

Der  Präsident  spricht  dem  Donator  den  Dank  der  Gesell- 
schaft aus. 
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Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  18.  Juli  1895. 

WeUJiOiKjrrss  in  London.  Herr  Professor  Dr.  Brückner  teilt  mit, 
was  in  Sachen  der  Berichterstattung  üher  Ausführung  der  vom  Berner 
Kongress  ISUl  gefassten  Beschlüsse  zu  Händen  des  Londoner  Kon- 
gresses gegangen  ist.  Im  weitern  liegt  ein  Specialbericht  vor  seitens 
des  Präsidenten  der  Kommission  für  Erstellung  einer  Weltkarte  und 
endlich  ein  Bericht  der  Kommission  für  Bibliogra[)hie  der  schweize- 
rischen Landeskunde. 

Es  wird  beschlossen,  diese  drei  Berichte,  ins  Französische  über- 
sHzt,  in  unserm  Jahresbericht  abzudrucken  und  durch  die  Delegierten 
der  Gesellschaft  dem  Londoner  Kongress  vorzulegen  (vgl.  S.  1 — 2(ij. 

Herr  Professor  Dr.  Brückner  beantragt  im  weitern,  die  Geogra- 
phische Gesellscbaft  möge  durch  ihre  Delegierten  folgenden  Antrag 
beim  Londoner  Kongress  stellen  : 

«  Der  VL  Kongress  der  geographischen  Wissenschaften  in  Lon- 
don, vom  Wunsch  beseelt,  zwischen  den  geographischen  Kongressen 
sowohl  im  Literesse  der  Verhandlungen  als  der  Wissenschaft  im 
allgemeinen  eine  gewisse  Kontinuität  herzustellen,  beschliesst : 

Das  Bureau  jedes  Kongresses  ist  gebeten,  bis  zum  nächsten 
Kongress  in  Funktion  zu  bleiben ;  es  ist  beauftragt : 

a)  nach  Massgabe  seiner  Kräfte  und  nach  obwaltenden   Um- 
stände die  Ptesolutionen  des  letzten  Kongresses  auszuführen ; 
h)  mit  den   gewählten   Specialkommissionen  in   Beziehung  zu 
treten ; 

c)  sich  mit  dem  Organisationskomitee  des  nächsten  Kongresses 
über  alles,  was  auf  die  schwebenden  Fragen  Bezug  hat,  zu 
verständigen ; 

d)  dem  nächsten  Kongress  über  die  in  der  Zwischenzeit  aus- 
geführten Arbeiten  Bericht  zu  erstatten. » 

Auch  dieser  Antrag  wird  zum  Beschluss  erhoben. 

Herrn  Rutishauser  in  London  wird  sein  im  Namen  des  schweize- 
rischen kaufmännischen  Vereins  in  London  gestelltes  Anerbieten,  den 
Schweizergästen,  welche  den  Kongress  besuchen,  als  Cicerone  zu 
dienen,  auf  wärmste  verdankt. 

Vcrhandstag  in  St.  Gcdlen.  Als  Delegierte  werden  bezeichnet : 
die  Herren  C.  H.  Mann  und  Professor  Dr.  Brückner. 

In  der  Versammlung  vom  8.  November  1895 

referieren  die  Herren  Regierungsrat  Dr.  Gobat  und  Prof.  Dr.  Brückner 
über  den   Weltl-ongrcss  in  London  (vgl.  S.  lOO). 
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IleiT  Adolf  Methfessel  in  Hiltertingen  Avird  zum  korresi)ondic- 
reiiden  ^Mitglied  ernannt.  Als  Aktivniit.ulieder  werden  folgende  Herren 
aufgenommen : 

Herr  E.  Cardinaux,  Gesellschaftsstrasse  (i. 
»      Cii.  Läderach,  Notar,  Spitalgasse  HO. 
>;      Mauderli,  Bankdirektor,  Spitalgasse  40. 
»      E.  W.  ^lilliet,  Direktor  der  Alkoholverwaltung. 
»      Professor  E.  Ptlüeger,  Taubenstrasse  12. 

F.  Schule,  Ingenieur,  Waisenhausplatz  21. 
»      M.  Aellen,  Gstaad  (Saanen). 
»      Chatelain,  Schulinspektor,  Pruntrut. 
»      Feller,  Nationalrat,  Thun. 
»      Dr.  M.  Haas,  Muri. 
Itten,  Grossrat,  Spiez. 

In  der  ausserordentlichen  Versammlung  vom  6.  Dezember  1895, 

die  in  den  grossen  Saal  des  Gesellschaftshauses  einherufen  worden 
und  trotz  der  denkbar  ungünstigsten  Witterung  seitens  der  Mit- 
glieder recht  erfreulich  besucht  war,  wurde  der  Vortrag  von  Herrn 
Legationsrat  Ly-Chao-Fee,  eine  treffliche  Plauderei  über  Formosa, 
mit  Interesse  entgegengenommen. 

Aus  der  Komitee-Sitzung  vom  II.  Dezember  1895. 

Handbuch  der  scliweiserischcn  Geographie.  Anlehnend  an  die 
Verhandlungen  des  Verbandstages  und  der  in  jener  Versammlung 
gewählten  Kommission  für  Veröffentlichung  eines  Handbuches  der 
schweizerischen  Geographie  gibt  Herr  Professor  Dr.  Brückner  Kennt- 
nis von  den  seitens  der  Kommission  gefassten  Beschlüssen,  sowie 
auch  von  den  gegen  dieselben  erhobenen  Bedenken  der  geographischen 
Gesellschaft  von  Genf.  Es  entsteht  hierüber  eine  von  fast  allen  An- 
wesenden benutzte  Diskussion,  deren  Ergebnis  in  folgende  Resolu- 
tion zusammengefasst  und  den  geographischen  Gesellschaften  in  Genf. 
Aarau  und  St.  Gallen  zur  Kenntnis  gebracht  wird : 

'  Die  Geographische  Gesellschaft  von  Bern  hat  beschlossen,  den 
von  der  in  St.  Gallen  eingesetzten  Kommission  stii)ulierten  Grund- 
zügen eines  Handbuches  der  Schweizer  Geographie  zuzustimmen.  Sic 
hält  mit  der  Kommission  Herrn  Dr.  Früh  für  den  geeignetsten  Re- 
dactor  bezw.  Verfasser  und  kann  die  vom  Vorort  vorgebrachton 
Pjedenken  betreffend  das  Unterbleiben  einer  Ausschreibung  nicht 
teilen.  Im  Gegenteil  hält  sie  eine  Ausschreibung,  wie  sie  Genf  im 
Auge  hat,  direkt  für  ungeeignet,  weil  naturgemäss  die  Konkurrenten, 
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(leren  Arbeiten  uielit  den  ersten  Preis  erhielten,  sofort  mehrere  Ivon- 
kurrenziinternchmuni!;en  gegen  das  Handbuch  versuchen  würden. 
Es  ist  hiiuhg  auch  in  andern  wissenschaftlichen  Kommissionen,  z.  B. 
der  Schweizerischen  Xaturforschenden  Gesellschaft  vorgekonmien,  dass 
sie  direkt  ein  Mitglied  mit  einer  Arbeit  betrauten,  ohne  dass  darin 
etwas  Ungehöriges  gesehen  wurde.  Innnerhin  ist  die  Berner  Geogra- 
phischen Gesellschaft  der  Ansicht,  dass  alle  Beschlüsse  der  Kommis- 
sion, so  auch  die  Wahl  eines  Redaktors  in  der  Luft  hängen,  ehe  die 
Finanzierung  des  Handbuches  genau  erwogen  ist.  Auch  sollte  die 
Frage  der  französischen  Ausgabe  etwas  eingehender  ventiliert  werden. 
Die  Geographische  Gesellschaft  von  Bern  erwartet  über  diese  Punkte 
noch  eingehende  Auskunft  und  Anträge  von  einer  zweiten  Sitzung 
der  Kommission. » 

<  Die  Wahl  des  Herrn  Bührer  in  Aarau  an  Stelle  des  ausgetre- 
tenen Herrn  Dr.  Früh  bestätigt  die  Geographisclie  Gesellschaft  von 
Bern ;  sie  ist  der  Ueberzeugung,  dass  in  Herrn  Bührer  die  Kom- 
mission eine  vorzügliche  Kraft  speciell  für  die  Erwägung  der  Finan- 
zierung erhalten  dürfte.  > 

In  der  Monatssitzung  vom  20.  Dezember  1895 

hält  Herr  Adolf  Metlifcssel  seinen  angekündigten  Vortrag  über  den 
Älio  Paranä  und  die   Wasserfälle  des  Mio   Yyuasa  (vgl.  S.  \l\). 

Herr  Picdaktor  Mann  erstattet  Bericht  über  den  Verlauf  des 
Verhandstags  in  St.  Gallen  (vgl.  S.  175). 

Mitglied eretat.  Es  werden  folgende  Herren  als  Aktivmitglieder 
der  Gesellschaft  aufgenommen : 

Herr  Dr.  phil.  J.  Hilfiker,  Marzili  1-!. 
»      Oberrichter  W.  Lanz,  Schanzeneckstrasse  1:5. 
»      Th.  Lochbrunner,  Uhrmacher,  Inselgasse  4, 
»      E.  Neukomm,  Buchdrucker,  Waisenhausplatz, 
>>      L.  Poinsard,  Generalsekretär  d.  Bureau  f.  geistiges  Eigen- 
tum, Pavillonweg  13. 
»      Rollier-Kinkelin,  Oberzollinspektor. 
>      A.  Schumacher,  Oberst. 
»      F.  Semminger,  Buchhändler. 
=>      A.  Siebert,  Verlagsbuchhändler. 
»     Joh.  Sommer,  Zeughausgasse  ol. 
»      Allenbach,  Instituteur,  Porrentruy. 
J.  Grütter,  Inspektor,  Lyss. 
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I. 


Rapport 


du  comite  du  V«  Coiigres  international  des  sciences  geographiques 
sur  l'execution  des  resolutions  votees  a  Berne  cu  1891. 

Presente  an  VIe  Congrcs  international  des  sciences  göographiqnes  par  M.  Gobat, 

President. 


Ell  18ül,  le  V*  Cougres  international  des  sciences  geographiques 
de  Berne  a  vote  une  serie  de  resolutions  et  le  comite  du  Congres 
n'a  pas  tarde  ä  prendre  les  mesures  necessaires  pour  en  assiirer  la 
realisation.  Vu  le  grand  nombre  des  resolutions  —  il  y  en  a  dix- 
huit  —  il  se  vit  toutefois  dans  la  necessite  de  tracer  certaines  li- 
mites.  II  ne  pouvait  etre  question  que  d'etudier  serieusement  les 
decisions  suivantes : 

1.  Celle  de  Vexeciäion  d'une  carte  de  la  Terre  ä  VecheUe  de 
1 : 1  000  000.  Sur  la  proposition  de  M.  le  professeur  Penck  de  Vienne, 
adoptee  par  la  comniission  preconsultative,  le  Congres  decida  de 
prendre  Tinitiative  de  l'etude  d'une  grande  carte  de  la  Terre  a 
recheile  de  1:1000  000;  il  institua  dans  ce  but  une  commission 
composee  de  savants  de  diverses  nations.  M.  Loclnnann,  representant 
de  la  Suisse  au  sein  de  la  commission,  tut  designe  comme  President. 
Je  ne  discuterai  pas  les  travaux  de  la  commission,  (pii  nous  ])resen- 
tera  un  rapport  special. 

2.  La  question  de  la  carte  de  la  Terre  engendra  celle  du  cJwix 
d'un  meridien  initial,  qui  fut  mise  a  Tordre  du  jour.  Malheureusement 
l'unanimite  en  faveur  du  meridien  de  Greenwich  ne  put  etre  obtenue. 
Le  Congres  se  contenta  d'exprimer  le  vteu  que  le  Conseil  iederal,  de 
concert  avec  le  gouvernement  Italien,  qui  en  avait  recemment  i)ris 
linitiative,  s'entendit  avec  les  autres  gouvernements,  pour  hater 
l'etude  des  questions  du  m6ridien  initial,  de  Theure  universelle  et 
des  fuseaux  horaires,  ce  qui  anunierait  la  convocation  d'une  commis- 
sion de  deleguds  munis  de  pleins  pouvoirs  pour  regier  definitivement 
ces  diverses  questions. 
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Ell  attentlant  on  en  est  restc  1;\.  11  s'ocoulera  eiicore  un  certain 
tenips  avaiit  que  nous  ayons  entin  nn  nu''n(lieii  nniqne;  cela  arrivcra 
peut-etre  au  moyen  cruii  coiniJi'oinis. 

La  seconde  itartie  de  la  rcsolution  de  r.erne,  c'est-;i-dire  celle 
qui  recommande  l'heure  des  zones,  est  aujourd'luii  un  fait  accompli. 
En  eilet,  Theure  de  TEurope  occidentale  regit  actuellenient  la  Grande- 
Bretagne,  la  Belgique  et  la  Hollande;  Theure  de  FEurojJe  centrale 
regle  le  temps  pour  l'Alleraagne,  rAutriche-Hongrie,  la  IJosiiie,  le 
Danemark,  Tltalie,  le  Luxembourg,  la  Norvege,  la  Serbie,  la  Suede, 
la  Suisse  et  la  Turquie  occidentale;  Tlieure  de  l'Europe  Orientale 
est  observee  en  Bulgarie,  en  Rounianie  et  dans  la  Turquie  Orientale. 
II  n'y  a  que  bien  peu  d'Etats  qui,  en  Europe,  aient  conserve  leiir 
heure  nationale.  Tels  sont  la  France,  oü  les  horloges  des  gares 
avancent  de  ä  niinutes  sur  l'heure  de  l'Europe  occidentale,  le  Portugal, 
l'Espagne  et  la  Grece.  En  realitö,  la  Russie  peut  etre  consideree 
conime  re^lee  par  l'heure  de  l'Europe  Orientale,  puisque  son  heure 
nationale  n'avance  que  d'une  minute  sur  celle-ci. 

Nous  serions  heureux  de  pouvoir  constater  que  le  dernier  Con- 
gres  a  contribue  ä  l'execution  de  cette  utile  Institution. 

3.  En  correlation  avec  le  projet  de  la  carte  terrestre,  la  jjropo- 
sition  suivante  tut  votee : 

«Le  Congres  des  sciences  geoji,raphiques  de  Berne  de  1<S!)1  re- 
commande aux  savants  anglais  de  cesser  de  se  servir,  dans  les  publi- 
cations  scientifiques  et  techniques,  des  anciennes  unites  anglaises  et 
les  prie  d'introduire  les  unites  nietriques  acceptees  comme  legales 
en  Angleterre  par  la  loi  de  1864. » 

Malgre  l'importauce  de  cette  recommandation,  qui  n'est  pas  for- 
mul^e  pour  la  preiniere  fois,  eile  n'a  pas  encore  ete  realisee.  Espe- 
rons qu'un  resultat  favorable  ne  se  fera  pas  attendre  trop  longtemps. 

4.  Une  question  qui  touche  egalement,  quoique  indirectement,  la 
premiere  decision  de  Berne  se  rapporte  a  Vortho(jraphe  des  noms 
geographiques.  II  est  permis  de  douter  que  la  decision  prise  sur 
cette  question,  dans  toute  son  etendue,  soit  jamais  universellement 
admise.  Toutefois  nous  pensons  qu'un  pas  decisif  a  ete  fait  dans  l'appli- 
cation  de  la  premiere  partie  de  cette  resolut ion,  qui  est  t'orinulee 
comme  suit :  « Dans  tous  les  pays  ayant  une  ecriture  avec  caracteres 
latins,  on  emploiera  cette  ecriture  pour  la  designation  sur  les 
cartes  des  noms  geographiques. »  Nous  pouvons,  nous  semble-t-il, 
nous  feliciter  de  l'abandon  du  malheureux  principe  de  la  repro- 
duction  phonetique  exacte,  qui  exigeait  que  chaque  nom  geographique, 
dans  chaque  langue,  füt  6crit  diü'eremment.  II  est  tenu  compte  ainsi 
de  ce  que,  le  plus  souvent,  nous  ne  lisons  que  les  noms  geographiques, 


tandis  que  nous  avons  tres  rarement  roccasioii  de  les  entendre  pro- 
noncer.  Esperons  que  cette  regle  orthographique  ne  tardera  pas  a 
etre  generalement  suivie  par  les  cartographes ;  on  remedierait  ainsi 
a  une  veritable  confusion.  Mais  une  questioii  reste  non  resoliie :  celle 
de  la  traiiscriptioii  des  noms  gcographiques  des  i)ays  qui  ne  pos- 
sedent  pas  les  caracteres  latins.  Dans  aucun  cas,  on  ne  pourrait 
declarer  comme  seul  correct  le  Systeme  orthographique  adapto  a  une 
laugue  unique.  Encore  ici,  il  faudra  d'une  maniere  ou  d'une  autre 
recourir  a  certains  compromis. 

5.  Une  question  iniportante  discutee  a  Berne  est  celle  de  la 
creation  des  hihliographies  yeoyraphiques.    En  voici  la  teneur : 

<  Le  Congres  emet  l'avis  qu'il  est  urgent  d'elaborer  et  de  publier 
des  bibliographies  des  sciences  geographiques  en  suivant,  autant  que 
possible.  un  plan  d'ensemble.  La  meilleure  maniere  de  proceder  ä 
cet  eftet,  c'est  d'instituer  dans  chaque  pays  une  commission  centrale 
chargee  de  cette  täche.  > 

Nous  pouvons  enregistrer  ici  des  resultats  positifs.  La  decision 
a  porte  des  fruits.  Le  rapporteur  special  de  la  commission  centrale 
pour  la  bibliographie  nationale  suisse  vous  communiquera  a  ce  sujet 
un  rapport  detaille. 

Nous  aurions  ainsi  pass6  en  revue  les  seules  decisions  du  dernier 
Congres  qui,  par  leur  importance.  primaient  toutes  les  autres.  Nous 
ajouterons  brievement : 

6.  Que  «le  Congres  de  Berne  a  emis  le  voeu  que  les  societes  de 
geographie  agissent  aupres  de  leurs  gouvernements  respectifs  pour 
obtenir  la  creation  de  chaires  speciales  de  geographie  dans  toutes  les 
academies  et  les  universit^s  qui  n'en  possedent  i)as  encore  >. 

7.  De  plus,  « le  Congres  invite  les  voyageurs  ä  suivre  le  plus  stricte- 
ment  possible,  pour  leurs  observations  meteorologiques,  les  regles 
prescrites  par  le  Comitö  international  de  meteoroiogie   . 

8.  Un  vcBu  special  emis  au  Congres  de  Berne  tend  aujourd'hui  a 
se  realiser,  ä  savoir  qu'a  l'exemple  de  la  France  et  de  la  Suisse  qui 
ont,  les  premieres,  si  heureusement  execut6  et  acheve  le  releve  de 
leurs  lacs  alpestres,  les  autres  Etats  qui  ont  des  territoires  alpestres 
entreprennent  a  leur  tour  un  semblable  travail.  Des  lors,  TAutriche 
a  commence  la  publication  d'un  Atlas  hydrographique  alpestre  sous 
la  redaction  de  MM.  Penck  et  Richter.  Lltalie  a  commence  a 
sonder  avec  soin  la  profondeur  de  ses  lacs  et  a  p.ublier  des  cartes. 
Enfin  le  bureau  topograj^hique  f(''d(''ral  prepare,  sous  forme  d'Atlas, 
une  edition  si)eciale  du  releve  des  lacs  de  la  Suisse. 

!).  Rappeions  enfin  le  vteu  6mis  dejä  ä  maintes  reprises  et  re- 
nouvele  au  Congres  de  Berne,  vo'U  qui  tieiit  au  cn'ur  de  tous   les 


tii'o^inphes,  lexploration  des  mers  et  des  pays  de  la  zone  aiistrale 
polaire.  Esperons  ([iie  cette  question,  qiie  nous  reti'oiivons  sur  le 
proL:rainnie  du  C'onjires  actuel,  i)reiidra  l)ientnt  un  noiivel  essor. 

Me  voici  arrive  au  terme  de  nion  rapport.  Perniettez-nioi,  avant 
de  tinir,  d"exprimer  le  desir  ([ue  les  Congres  inteniationaux  des 
geu^raplies  pros])ei'eut  de  plus  eii  plus,  qu'ils  exereent  une  intluence 
toujoui's  i)lus  uiarquee  sur  le  developpeuient  des  sciences  geograpliiques 
et  qu'ils  eoncourent  a  creer  des  relations  plus  ötroites  entre  les  savants 
des  differentes  nations  et,  par  la-nieine,  k  rapprodier  les  peuples. 
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II. 


Rapport 


du  President  de   la   coiumissioii  pour  retablissemeut  d'uiie  carte 
de  la  Terre  a  reehelle  de  1 ;  1  000  000. 

Presente  au  comite  du  Congres  international  des  sciences  geographiques 
de  1891  et  ä  la  commission  de  la  carte. 


A.  Rapport  de  gestion. 

La  question  de  Telaboration  dime  carte  uniforme  pour  toute  la 
Terre  h  reehelle  de  1 :  1  000  000  tit  le  principal  objet  des  delibera- 
tioiis  du  V'  Congres  international  des  sciences  geographiques  rcuni 
a  Berne  en  1891.  Le  projet  avait  ete  expose  dans  ses  traits  generaux 
par  M.  le  professeur  Penck  de  Vienne.  M.  le  commandant  de  Lannoy 
de  Bissy  appuya  la  proposition  de  M.  Penck,  apres  avoir  parle  expli- 
citement  de  Telaboration  de  sa  grande  carte  de  l'Afrique  a  l'echelle 
de  1:2  000  000.  Coninie  une  discussion  au  sein  du  Congres  n'aurait 
donne  aucuu  resultat,  toute  Taffaire  fut  confiee  ä  une  commission 
preconsultative,  chargee  de  presenter  au  Congres,  dans  sa  seance  de 
clöture,  les  conclusions  auxquelles  eile  serait  arrivee.  Dans  cette  söance 
la  decision  suivante  fut  prise,  conformement  a  la  proposition  de  la 
dite  commission  : 

"  Le  Congres  des  sciences  geographiques  de  Berne  decide  de 
prendre  Tinitiative  de  Tetude  d'une  grande  carte  de  la  Terre  a 
Techelle  de  1:1  OOO  000,  dont  les  sections  seraient,  de  preference, 
limitees  par  des  meridiens  et  des  paralleles. 

« II  institue  dans  ce  but  une  commission  composee  de  savants 
de  diverses  natioiialites  qui  sollicitera  les  Etats  a  faciliter  la  reali- 
sation  de  IVeuvre.  La  commission  s'eftbrcera,  en  outre,  d'obtenir  que 
les  Etats  confectionnant  des  cartes,  que  les  soci^tös,  les  revues  et 
les  etablissements  geographicjues  priv6s  qui  publient  des  cartes  ori- 
ginales, elaborent  des  feuilles  de  la  dite  carte.  La  vente  des  feuilles 
devra  se  faire  dans  les  conditions  les  plus  avantageuses  pour  le 
public. 


—     ,s     _ 

«  La  commissioii  a  le  droit  de  s'adjoindre  les  niembres  qiii  lui 
paraitiaient  utiles  a  runivre  et  fera  connaitre  periodiquement  l'etat 
(ravancenient  du  travail.  > 

Cette  commissioii  fiit  alors  composee  comme  suit: 

Allemagne : 
M.  le  professeur  baron  von  liichthofcii,  Berlin. 
M.  le  professeur  Supan,  Gotha. ^ 

Aiitriclie-Hongrie : 
M.  le  g^neral  von  Arhter,  Vienne. 
M.  le  professeur  Pencl;  \'ienne. 

Espcujnc : 
M.  le  colonel  Coello. 

Etats-  Unis  de  VAmerique  du  Nord  : 
M.  Mendenliall,  Washington. 
M.  le  major  Powell,  Washington. 

France : 
M,  Ch.  Mannoir,  Paris. 
M.  Fran^ois  Schrader,  Paris. 

Grande-Bretagne  et  Empire  des  Indes : 
M.  le  general  Waller,  Londres. 
M.  le  general  Wilson,  Londres. 
M.  E.-G.   Itavenstein,  Londres. 
M.  Scott  Keltie,  Londres. 

Ifalie : 
M.  Guido  Cora,  Turin. 
M.  le  general  Annibale  Ferrero,  Florence. 

Portugal : 
M.  le  professeur  Cordeiro,  Lisbonne. 

Pays-Bas : 
M.  Ecl'stein,  directeur,  La  Haye. 

Pussie : 
M.  le  general  de  Tillo,  St-P6tersbourg. 


^  M.  Snpaii  donna  sa  demission  en  1893  en  raison  de  ses  nombreuses  occii- 
pations. 


Sneäc  : 
M.  le  major  Sclaiidcr,  Stockholm. 

Suis  sc: 
M.  le  colonel  Lochnmmi,  Berne. 
Ce  dernier   fiit  designe  par  le  Congres  comme  president  de  la 
commission. 

Dans  le  courant  du  mois  d'octobre,  M.  Gobat,  president  du  comite 
Charge  de  l'execution  des  decisions  du  Congres  de  Berne,  fit  connaitre 
leur  nomination  aux  membres  de  la  commission  de  la  carte.  Les 
reponses  se  tirent  attendre,  au  moins  en  partie,  de  sorte  que  le  pre- 
sident de  la  commission,  M.  le  colonel  Lochmann,  ne  put  envoyer  une 
premiere  circulaire  aux  membres  qu'en  mars  1892. 

Tres  occupe  jmr  ses  fonctions  officielles  de  chef  du  bureau  topo- 
graphique  federal  et  de  chef  d'arme  du  genie,  M.  Lochmann  pro- 
posa  au  comite  du  Congres  la  nomination  d'un  bureau  qui  devait 
rassister  dans  les  travaux  a  entreprendre.  Ce  bureau  dont  les  membres 
ont  voix  consultative  et  restent  en  fonctions  jusqu'au  Congres  de 
Londres,  fut  compose  comme  suit: 

M.  le  ü-"  BriicJiucr.  professeur  de  geographie  a  TUniversite 
de  Berue; 

M.  le  D'  Graf,  professeur  de  mathematiques  a  l'Universite  de 
Berne ; 

M.  Held,  Premier  ingenieur-topographe  au  bureau  topographique 
federal. 

Pour  niener  ä  bien  la  decision  du  Congres,  la  commission  avait 
pour  täche : 

1°  d'^tudier  le  projet  dans  son  ensemble; 

2"  de  solliciter  les  Etats  a  faciliter  la  realisation  de  Tanivre. 

Un  memoire,  dans  lequel  M.  Penck  exposait  son  projet  d'une  fa(;,on 
detaillee,  devait  servir  de  base  a  la  discussion.  Ce  memoire,  envoye 
au  President  au  cours  de  Fete  18!)2,  fut  traduit  en  fran(;ais  par 
M.  Coiilin,  Ingenieur  au  bureau  topographique  federal.  II  parut,  eu 
frangais,  en  automne  isüii,  dans  le  « XI'  llapport  annuel  de  la  Societe 
de  (ßographle  de  Berne»,  et  a  la  meme  e])oque.  en  allemand,  dans 
les  «Deutsche  (jeofjraplusche  Blätter  -.,  pubües  par  hl  Societe  de  gc'O- 
graphie  de  Bremen  (volume  XV);  entin,  en  anglais,  sous  une  forme 
abregee,  dans  le  <  Geof/rapJiical  Journal'   (mars  l.s!)3). 

Cependant,  la  discussion  avait  ete  engagee  döjii  avant  la  publi- 
cation  des  propositions  detaillees  de  M.  Penck,  dans  le  Journal  « Das 
Ausland^.    M.   Lüddecke  y   combattait  le   projet.    MM.    ilabenicht. 
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Peiuk  ot  llaininer  paiiaient  cii  sa  faveiir.  M.  Raveusteiii,  eii  aout 
isi»_>,  iai)i)ortait  etralement  dans  un  sens  favorable  au  projet,  dans 
la  sectioii  de  gi''o^raphic  de  la  ^  Jh-ifish  Assorinfiony)  a  l'.diinbourij^. 

All  noiii  du  l)ureau,  M.  le  prof.  D''  IJrückner  prcsenta  a  la  rc-union 
des  geograplies  allemands  tenue  a  Stuttgart  en  avril  1803,  un  rapport 
detailk"  sur  le  ])rojot  et  Tctat  de  la  questiou.  A  cette  occasion,  MM. 
Held  et  Krückner  demontrerent  la  possibilite  —  niise  en  doute  par 
diff^rents  savants  —  de  röunir  en  une  seule  planche  un  certain  nombre 
de  feuilles  (!)  des  latitudes  basses,  12  des  latitudes  nioyennes)  saus 
qu'il  se  produise  de  disjonctions.  Le  rapport  de  M.  Brückner,  publi6 
a  Berne  en  ete  IS!);;,  tut  envoye  aux  membres  de  la  coinmission. 

Dans  ]a  suite,  le  projet  tut  vivement  discute  au  sein  de  la  So- 
ciete  imperiale  russe  de  geographie.  Celle-ci  traduisit  et  insera  dans 
son  bulletin  (Isvestija)  un  grand  nombre  des  m^moires  61abor6s  par 
MM.  Penck,  de  Lannoy  de  Bissy,  Lüddecke,  etc. 

En  outre,  il  importe  de  mentionner  que  les  membres  anglais  de 
la  commission  se  sont  reunis  plusieurs  fois  a  Londres  pour  deliberer 
sur  le  sort  du  projet. 

Entin  la  societe  de  geographie  de  Paris  s'est  interessee  chaude- 
ment  ä  la  question.  Elle  Ta  meme  soumise  a  d'autres  soci6t6s  geo- 
graphiques  de  France.  Nous  avons  sous  les  yeux  l'avis  emis  par 
M.  Barbier,  tout  ä  fait  favorable  au  projet;  cet  avis  a  ete  discute  par 
une  commission  speciale  composee  de  MM.  3IiUot,  Auerbach,  Floquet 
et  Thoulet,  et  accepte  par  la  «Societe  de  geographie  del'Est».  Un 
rapport  soumis  a  la  commission  de  Paris  par  M.  Adrien  Germain, 
ingenieur  hydrographe  en  chef  de  la  Marine,  sera  publik  sous  peu. 
Nous  esperons  que  MM.  les  delegues  de  la  Sociöte  de  geographie  de 
Paris  exposeront  d'une  fa^on  complete  les  progres  realises  en  France 
dans  cette  question  de  la  carte  de  la  Terre. 

Plusieurs  membres  de  la  commission  ont  etudie  a  fond  par  lettres 
les  propositions  de  M.  Penck.  Aussi  pouvons-nous  dire  que  la  dis- 
cussion  sur  cet  objet  a  ete  nourrie. 

Une  autre  preuve  en  est  le  nombre  relativement  grand  des 
publications  qui  se  sont  occupees  de  la  carte  de  la  Terre,  publications 
dont  Tenumeration  se  trouve  dans  l'annexe.  Cependant  le  bureau 
comprit  bientot  qu'on  n'arriverait  ä  une  conclusion  pratique  quelconque 
qu'en  reunissant  la  commission  dans  une  seance.  Le  president  pensa 
devoir  insister  pour  faire  convoquer  les  membres  de  la  commission. 
Malheureusement  il  ne  put  y  arriver.  Un  des  membres  proposa  de 
tenir  une  seance  en  octobre  1892  ä  Huelva,  a  Foccasion  des  fetes 
colombiennes.  Mais  les  autres  membres  ayant  ete  appeles  a  donner 
leur  avis  la-dessus,   il  se  trouva  que  quelques-uns  seulement  d'entre 
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eux  se  reiulaient  ;i  Huelva.  La  luajorite  s'opposa  a  la  convocation 
d'une  seaiice  dans  cette  ville;  il  fallut  donc  y  reüoncer.  Le  presideiit 
proposa  ensuite  de  se  reunir  en  avril  1893  a  Stuttgart,  lors  de  l'as- 
sembloe  des  geographes  allemands,  ou  immediatement  ajji'es  celle-ci, 
en  Uli  lieu  quelconque  de  TEurope  centrale;  cette  nouvelle  i)roposition 
n'eut  pas  un  meilleur  sort  que  la  premiere.  Peut-etre  cet  insucces 
est-il  du  en  partie  au  fait  qu'un  des  nienibres  de  la  conimission  avait 
adresse  ji  tous  ses  collegues,  sans  s'etre  entendu  prealablement  avec 
le  President,  une  circulaire  invitant  la  commission,  au  noni  de  la 
ville  de  Turin,  ä  se  reunir  dans  cette  ville. 

<^>uoi  qu'il  en  soit  et  de  quelque  maniere  qu'on  s'y  soit  pris,  on 
n'a  pas  reussi  a  se  mettre  d'accord  sur  le  lieu  et  la  date  de  la  s6ance 
projetee.  Cela  se  compreud  d'ailleurs  tres  bien,  vu  les  grands  sacri- 
tices  de  temps  et  d'argent  que  cette  seance  aurait  entraines  pour  les 
inen)bres  de  la  commission,  obliges  pour  la  plupart  d'entreprendre 
un  long  vovage,  exclusivement  en  vue  de  cette  reunion. 

A  la  suite  de  ces  complications,  le  president  arriva  ä  la  ferme  con- 
viction  qu'il  ne  pourrait  reunir  la  commission  aussi  longtemps  que  les 
nienibres  y  participeraient  ä  titre  prive.  C'est  pourquoi  le  bureau  se 
mit  a  examiner  s'il  ne  sorait  pas  possible  de  donner  a  la  commission 
un  caractere  officiel,  en  faisant  intervenir  les  gouvernements  dans  sa 
nomination.  C'etait,  semblait-t-il,  le  dernier  moyen  d'arriver  a  une 
reunion  des  membres  de  la  commission.  En  consequence  le  president 
s'adressa  au  comite  Charge  de  l'execution  des  döcisions  du  Congres  de 
Berne,  comite  preside  par  le  president  du  Congres,  M.  le  D''  Gobat ; 
ce  comite,  ä  son  tour,  d^cida  de  charger  le  president  de  la  commis- 
sion de  la  carte,  M.  le  colonel  Lochmann,  de  faire  aupres  du  gou- 
vernement  federal  suisse  les  demarches  necessaires  pour  l'engager  ä 
inviter  les  gouvernements  des  divers  Etats  ä  se  faire  representer 
•  ifticielleinent  a  une  Conference  oü  se  discuterait  la  question  de  la 
carte  terrestre.  Le  president  de  la  commission  de  la  carte,  ainsi 
i\ne  le  comite  executif,  se  crurent  d'autant  plus  autorises  a  agir 
de  la  Sorte,  que  c'etait  le  Congres  de  Berne  qui  avait  Charge  la  com- 
mission de  solliciter  Tappui  des  gouvernements  de  tous  les  pays  en 
faveur  de  la  carte  de  la  Terre. 

Le  President  pria  donc  le  Conseil  federal  suisse  de  convoquer 
les  Etats  a  une  Conference  internationale.  Le  Conseil  federal,  en 
raison  de  l'iinportance  du  projet  de  la  carte  terrestre,  accueillit  tres 
favorablemcnt  Tinvitation  et  s'emiiressa  de  faire  par  voie  diiiloma- 
tique  les  convocations  dcsirees.  II  joignit  a  la  circulaire  envoyee  aux 
gouvernements  les  pieces  et  les  eclaircissements  necessaires,  ainsi  que 
la  liste  des  membres    de  la   commission    elus   par  le  Congres.     Les 


objets  mis  ä  Tordre  du  ynir  de  l;i  seance  officielle  de  la  commis- 
sioM,  qiroii  se  proposait  de  iviiiiir  eii  septembre  1S!);{,  6taient  les 
suivauts  : 

1^  Fixation  des  nornies  pour  la  carte  de  la  Terre; 

2°  Entente  avec  les  Etats  civilisos  en  vue  de  Fapplication  de  ces 

nonnes  a  la  carte  de  leur  territoire,  de  lenrs  colonies   et  des 

pays  i)laces  sous  leur  i)r()tectorat; 
3°  Entente  relative  aux  nioyens  a  eniployer  pour  {'tablir  les  cartes 

de   pays    ou  territoires   qui  ne  sont   pas   sous   la   doniination 

d"Etats  civilises. 
En  meme  temps,  on  infornia  les  menibres  de  la  conimission  de  la 
carte  de  cette  demarclie  et  on  les  chargea  de  demander  personnelle- 
nient   ä  leurs  gouvernenients  respectifs   de  les  investir  de  mandats 
officiels. 

Malheureusement  ces  deniarclies  n'eurent  pas  le  succes  dösire. 
C'ertains  Etats  (jui  en  raison  de  leur  ^tendue,  avaient  priicisenient 
le  plus  d'interet  a  la  question ,  declinerent  rinvitation  du  Conseil 
federal  suisse;  ce  sont  la  Grande-Bretagne,  la  Russie  et  les  Etats- 
Unis  de  TAmerique  du  Nord.  Un  certain  nombre  d'Etats  adhererent 
au  contraire  au  projet,  soit  en  se  declarant  d'accord  en  principe, 
soit  en  se  declarant  prets  a  le  mettre  en  discussion;  quelques-uns 
d'entre  eux  nommerent  meme  des  delegues ;  ce  sont  TEspague, 
ritalie,  le  Japon,  le  Venezuela,  le  Honduras  et  l'Etat  du  Congo. 
Des  delegues  furent  egalement  nommes  par  l'Autriche-Hongrie,  la 
Serbie  et  la  Suisse. 

Dans  des  conditions  semblables,  il  ne  restait  qii'une  chose  a  faire, 
c"est  de  renoncer  a  la  Conference  ofticielle.  Aussi  le  Conseil  federal 
suisse  fit-il  savoir  par  voie  diplomatique  a  tous  les  Etats  que,  pour 
ditferentes  raisons,  la  question  avait  du  etre  ajournee,  mais  qu'on  se 
reservait  d'y  revenir  en  temps  opportun.  Le  bureau  se  resigna  egale- 
ment a  abandonner  pour  le  moment  Tidee  d'une  reunion  de  la  com- 
mission  et  decida  de  ne  convoquer  une  seance  qu'a  la  veille  de 
louverture  du  VI"  Congres  international  des  sciences  geographiques, 
persuade  qu'il  etait,  vu  les  experiences  faites,  qu'une  convocation  ä 
une  date  anterieure  n'aurait  amene  aucun  resultat.  Voilä  pourquoi 
])RY  une  lettre  du  30  avril  1895,  il  invita  la  commission  a  sieger  ä 
Londres  le  25  juillet;  c'est  donc  la  que  va  se  decider  la  maniere 
dont  on  poursuivra  la  realisation  de  Tentreprise. 
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B.   Rapport  sur  les  resultats  de  la  discussion  engagee 

ä  propos  de  la  carte  de  la  Terre  ä  l'echelle 

de  I :  I  ooo  ooo. 


I. 

Le  besoiii  crime  carte  uniforme  de  la  Terre  au  liloooOo) 
existe-t-il?  Question  fondameutale  de  laquelle  depend  la  justificatioii 
du  projet.  Presque  tous  les  savants  y  out  repondu  affirmativement; 
ainsi  par  exeinple  la  eomiiiission  technique  de  la  societe  de  geogra- 
phie  de  l'Est  qui  s'est  prononcee  tres  categoriquement  pour  Tadop- 
tion  d'une  echelle  unique.  On  ne  peut  contester  que  des  cartes 
generales  n'aient  une  grande  valeur  pour  tous  les  Etats  civilises. 
Les  plus  grandes  cartes  des  grands  x\tlas,  Celles  de  Stieler,  par 
exeinple,  sont  pour  la  plupart  ä  reclielle  de  1:1  500  000,  tandis  que 
les  cartes  synoptiques  qui  existent  sont  presque  toutes  ä  une  echelle 
superieure  ä  celle  de  1:1000  000;  ainsi  la  magnifique  carte  de 
TEmpire  allemand  de  M.  Vogel  a  Techelle  de  1 :  500  000,  la  carte 
generale  de  T Europa  centrale  a  Techelle  de  1 :  750  000,  la  carte  de 
la  Erance  ä  Techelle  de  1  :  500  000.  De  pareilles  cartes  ne  peuvent 
en  aucune  fagou  remplacer  une  carte  generale  au  1  :  1  000  000,  deja 
pour  la  raison  que  dans  l'elaboration  d'une  carte,  il  faut  tenir  compte 
non  seulement  de  l'echelle  lineaire,  mais  aussi  de  Techelle  superti- 
cielle.  C'est  avant  tout  cette  derniere  qui  determine  la  facilite  de 
manipulation  d'une  carte.  La  surface  croit  proportionnellement  au 
carre  de  l'echelle  lineaire.  11  en  est  de  meme  du  contenu,  autant 
qu"on  peut  le  representer.  Ainsi  l'echelle  lineaire  de  la  carte  projetee 
de  la  Terre  est  ä  celle  de  l'Empire  d'Allemagne,  tracee  par  M.  Vogel, 
comnie  1:2;  tandis  que  les  surfaces  sont  entr'elles  comme  1:4;  de 
Sorte  que  la  carte  de  M.  Vogel  est  quatre  fois  plus  grande  que  ne 
le  serait  une  carte  de  l'Empire  allemand  au  1 :  1  000  000.  La  carte 
projetee  serait  un  peu  plus  grande  de  nioitiö  que  la  carte  synop- 
tique  autrichienne  de  l'Europe  centrale  au  1:750  ooo  On  peut  cn 
conclure  que,  meme  pour  les  pays  qui  ont  une  carte  au  1  :  750  ooo 
et  au  1  :  1  250  000,  l'f^'laboration  d'une  carte  au  1 : 1  ooo  ooo  n'est  pas 
inutile,  car  les  surfaces  des  cartes  en  question  seraient  fort  ditiV'- 
rentes  et  dans  le  rapport  de  3:2:1.  Ce  besoin  est  prouv6  d'ailleurs 
par  la  nouvelle  edition  de  l'Atlas  Andree  et  de  l'Atlas  Debes,  oii 
l'Phnpire  Allemand  est  represente  dans  reclielle  de  1:1000  000,  et 
par  l'Atlas  de  M.  Vivien  de  St-Martin,  oü  M.  Schrader  a  reproduit 
la  carte  de  la  Erance  egalement  au  1  :  I  OOOOOO. 
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La  (luestioH  sonible  Otre  ditt'erente  quaiid  il  s'agit  des  terri- 
toires  situt^s  en  dehors  de  rKurope,  encore  iinparfaitement  counus. 
^^.  Lüddec'ke,  nuteur  de  la  .m'ande  carte  de  TAfrique  au  1:4  000  000, 
juiblioe  chez  Perthes,  couteste,  il  est  vrai,  qiie  le  besoiu  de  cartes 
au  1  :  1  000000  se  fasse  seutir  par  rapport  a  ces  territoires  et  qu'il 
corresponde  ;\  rini])ortance  de  IVeuvre.  Mais  d'autres  cartographes 
de  i)reuiier  rant;'  sunt  d'un  avis  tout  a  fait  oppose  a  celui  de 
M.  Lüddecke.  Ils  recommandent  Temploi  de  Feclielle  de  1  :  1  000  000 
jiistement  pour  les  pays  encore  peu  connus  et  tout  specialemcnt 
pour  TAfrique. 

M  de  Lannoy  de  Bissy,  auteur  de  la  carte  de  TAfrique  au 
1 :2000000,  a  dit  expressenient  qu'il  adopterait  l'öchelle  de  1 : 1  000 000 
s"il  avait  a  refaire  la  carte  de  TAfrique  et  ä  plus  forte  raison  celle 
des  autres  parties  de  la  Terre.  M  Ravenstein,  cartographe  de  la 
societe  de  geograpliie  de  Londres,  est  du  meme  avis.  II  a  fait,  il  y 
a  quelques  annees,  la  carte  de  l'Afrique  anglaise  a  cette  echelle,  et 
actuelleuient  il  en  prepare  une  nouvelle  edition.  Celle-ci  n'aurait  pas 
ete  niise  en  osuvre,  si  une  carte  au  1  :  1  OOOOOO,  meme  pour  ces  con- 
trees,  ne  repondait  pas  a  besoin  reel. 

La  maison  Dietrich  Reimer  ä  Berlin  vient  d'entreprendre  la 
l)ublication  d'une  grande  carte  de  l'Afrique  Orientale  allemande,  en 
21)  feuilles,  a  rechelie  de  1  :  300  000.  C'est  M.  Richard  Kiepert  qui 
en  est  l'auteur.  Si  nous  considerons  la  surface  de  la  carte,  cette 
echelle  est  a  peu  pres  dix  fois  plus  grande  que  celle  de  la  carte 
projetee  au  1:1  000  000  R  y  dix  ans,  il  aurait  et6  absoluraent  im- 
j)Ossible  de  dresser  une  carte  de  ces  contrees  alors  peu  connues  ä 
une  echelle  aussi  grande,  mais  aujourd'hui  cette  entreprise  est  reali- 
sable.  Ce  fait  prouve  la  rapidite  avec  laquelle  se  decouvrent,  gräce 
a  Tactivite  des  explorateurs,  les  territoires  en  dehors  de  TEurope. 

Differents  geographes  s'accordent  a  dire  que  des  maintenant 
l'echelle  de  1:1  000  000  est  applicable  a  la  moitie  de  la  terre  ferme. 
Qu'on  se  mette  donc  courageusement  a  Tteuvre.  Pendant  les  annees 
iiecessaires  a  Telaboration  et  ä  la  publicaLion  des  feuilles  se  rappor- 
tant  a  cette  moitie  döja  connue,  nos  connaissau' es  sur  les  autres 
territoires  s'augmenteront  graduellement  de  teile  fagon  qu'une  nou- 
velle frattion  de  20  %  ^^e  Tetendue  terrestre  viendra  s'ajouter  aux 
.lO^oi  poiir  etre  representee  au  1  :  1  OOOOOO.  Dans  50,  peut-etre  dans 
100  ans,  il  resterait  seulement  quelques  territoires  auxquels  on  ne 
pourrait  pas  appliquer  Feclielle  de  1 :  1  000  000. 

Les  proposiüons  de  M.  Penck  concernent  uniquement  les  conti- 
i;ents  et  les  iles;  les  mers  avoisinantes  seulement  selon  la  place 
qu'elles  occuppent  sur  la  feuille.    R  pense  qu'il  ne  faut  pas  songer. 
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a  reproduire  la  iner  entiere  ä  cette  rchelle.  La  coiiiniissioii  de  la 
societe  de  geographie  de  TEst  propose  au  coutraire  de  le  faire.  Le 
bureau  croit  qu'elle  va  trop  loin.  Car,  en  effet,  l'einploi  d'iine  echelle 
plus  petite  y  suffirait.  La  couformation  du  foi:d  de  la  iiier  etant 
relativenient  simple,  la  necessite  d'une  aussi  grande  echelle  n'est  pas 
plus  justitiee,  ä  notre  avis,  au  point  de  vue  pratique  qu'au  point  de 
vue  scientitique.  Commen(;oiis  donc  une  fois  pour  toutes  par  le? 
continents;  quand  nous  y  aurons  reussi,  il  sera  toujours  possible 
d'etendre  la  carte  egalement  aux  mers. 

II. 

Le  clioix  de  la  projecüon  est  dune  tres  grande  iniportance.  II 
n'est  pas  possible  de  represeuter,  sur  un  plan,  la  surface  entiere  de 
la  lerre  sans  qu'il  se  produise  des  deformations.  Les  feuilles  du 
niilieu  seraient  bien  reussies;  Celles  des  bords  le  seraient  beaucou]) 
moins.  Pareille  chose  ne  doit  pas  exister  i)Our  une  carte  comme  celle 
qui  est  projetee.  La  premiere  condition  de  ce  travail  c'est  que  toutes 
les  feuilles  doivent  oft'rir  le  meme  degre  d'exactitude  et  de  confor- 
niite  avec  le  terrain.  On  ne  peut  donc  faire  usage  que  de  la  pro- 
jiction  polijrdrique  ou  de  la  projcdion  tronconique.  Les  feuilles  de- 
vraient  etre  limitees  par  des  meridiens  et  des  paralleles. 

C'est  entre  ces  deux  systemes  de  protection  qu'il  taut  choisir. 
M.  Penck  est  ])lut6t  dispose  a  accorder  la  preference  a  la  projection 
tronconique.  Beaucoup  de  savants  Tappulent.  La  commission  tecli- 
nique  de  la  societe  de  geographie  de  l'Est  s'est  prononcee  dans  le 
nienie  sens.  M.  Barbier,  secr6taire-rapporteur,  avait  d^ja  propose 
en  1878  la  meme  projection  pour  le  ])rojet  de  carte  uniforme  de 
la  Terre. 

M.  Lüddecke  et  quelques-uns  des  representants  de  TAngleterjc 
dans  la  commission  ont  combattu  rutilisation  de  la  projection  sur 
des  manteaux  coniques,  parce  qu'elle  ne  permet  pas  Tassemblaf-'e 
d'un  certain  nombre  de  feuilles.  En  effet  quand  on  coupe,  en  sui- 
vant  les  meridiens  et  ([u'on  developpe  sur  un  iilan  les  surfaces  con- 
vexes  des  troncs  de  cöne,  sur  lesquelles  on  a  i)r()jete  les  grandes 
zones  de  la  Terre,  il  se  produit  des  disjonctions  entre  les  diöe- 
rentes  zones.  Ces  di<jonctions  ne  iieruicttent  pas  de  reunir  en  une 
scule  ])lanclie  les  feuilles  correspondant  ä  clia(iue  continent.  L"echelle 
employee  empecherait  du  reste  de  le  faire  :  Ainsi  les  feuilles  de  l'Asie 
rcunies  donneraicnt  une  cai'te  de  s  mütres  de  hauteur:  celle  de 
FEurope,  une  carte  de  \  metres  de  hauteur.  Pour  embrasser  d'uii 
coup  d\je.il  une  pareille  carte,  il  faudrait  se  trouver  ä  une  distance 
de  quelques  metres  et  (pielle  fi'it  en  (|uelque  sorte  peinte  a  la  brosse 
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ot  non  pas  tiiienient  faite  coniuie  celle  qui  est  eii  projct.  L'assem- 
blago  de  plusioiirs  feuilles  de  la  carte  terrestre  ne  sera  utile  qu'au- 
taiit  ([ue  les  feuilles  resteront  lisibles  En  adniettant  des  trapezes 
de  r>°,  il  sera  possible  de  reunir  t)  feuilles  au  plus  des  rejiions  äqua- 
toriales et  12  au  plus  des  contrees  de  l'Europe  centrale.  Ce  fait  a 
ete  i)rouvi'\  (rabord  par  les  calculs  de  MM.  Hammer  et  Peiick  et 
iutuitivement  par  MM.  Held  et  lirückner.  La  commission  technique 
de  la  soci6t6  de  göograpliie  de  l'Est  appuie  cette  opinion. 

Nous  en  concluons  que  pour  tous  les  Etats  de  la  Terre,  except6 
|)Our  la  Russie,  la  Cbine,  les  Etats-Unis,  le  Canada,  l'Australie  et  le 
Hresil,  il  sera  possible  d'assembler  sur  un  plan  les  feuilles  de  la 
carte  terrestre.  Ainsi  tombe  roI)jection  qu'une  Operation  pareille  est 
impossible. 

Parmi  les  difterents  moyens  (pie  nous  avons  de  developper  le 
projet  sur  les  plans  d'un  polyedre  inscrit  ou  circonscrit  a  la  sphere 
ou  sur  les  surfaces  convexes  de  troncs  de  cone  inscrits  ou  circonscrits, 
M.  Penck  reconimande  specialenient  celui  oü  la  longueur  des  cötes 
des  feuilles  correspond  exactement  ä  la  realite,  c'est-a-dire  oü  la 
longueur  des  paralleles  servant  de  limites  entre  les  feuilles,  et  la 
distance  qui  separe  ces  paralleles,  ainsi  que  la  longueur  des  meridiens- 
limites  (dans  la  methode  tronconique),  sont  reproduites  exactement. 
Dans  Tun  et  l'autre  de  ces  deux  genres  de  projection,  la  surface  de 
la  carte  souffre  une  petite  diminution,  c'est  vrai  {-/^  7oo  ^^  ^^  s^^^'' 
face  a  representer).  Mais  cette  deformation  ne  merite  pas  d'etre 
prise  en  consideration,  si  on  la  compare  ä  la  contraction  beaucoup 
l)lus  grande  que  subit  la  feuille  de  papier  par  suite  de  l'impression. 
M.  Mendenhall  propose  d'eliminer  le  plus  possible  cette  cause  d'erreur 
pour  la  feuille  entiere  en  employant  la  projection  d'Euler,  c'est-ä-dire 
en  ne  reproduisant  pas  les  paralleles-limites  dans  leur  veritable 
longueur,  mais  deux  paralleles,  distants  chacun  des  paralleles-limites 
du  quart  de  la  bauteur  de  la  carte.  Quelque  chose  de  pareil  est 
propose  par  la  commission  tecbnique  de  la  societe  de  geographie  de 
l'Est.  Cela  est  juste  en  tbeorie,  mais  en  pratique,  cela  n'a  aucune 
importance,  ces  ecarts  passant  inaper^us.  En  tout  cas,  cette  question 
est  secondaire.  Ce  qui  est  essentiel,  c'est  que  M.  Mendenhall  et  la 
(ommission  susdite  admettent  la  projetion  tronconique  de  M.  Penck. 

On  peut  donc  conclure  de  la  discussion  que  pour  l'etablissement 
de  la  carte  projetee  la  projection  tronconique  est  la  meilleure. 

HI. 

II  regne  moins  d'entente  au  sujet  de  la  grandritr  des  feuilles, 
Probleme  connexe  ä  celui  de  la  projection.    M.  Penck,  dans  ses  pro- 
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positions  detailloes,  couseille  de  donner  a  chaqiie  feuille  une  longiieiir 
de  ö*'  de  TOiiest  ä  l'Est  et  autant  du  Nord  au  Sud,  en  etablissant 
toutefois  au-dela  du  60^  parallele  des  feuilles  doubles,  c'est-a-dire 
ayant  une  loiigueur  de  lo''  de  FOuest  a  FEst.  M.  Ravensteiu  Tappuie. 
Tour  les  latitudes  nioyennes,  la  forme  des  feuilles  representant  des 
zones  de  5^  ne  serait  certainement  pas  belle;  en  tout  cas,  on  s'y 
habituerait  difficilemeut,  cette  forme  etant  tres  allongee  dans  la 
direction  du  Nord  au  Sud.  C'est  pourquoi  M.  Coello  ne  voudrait 
donner  aux  feuilles  qu'une  hauteur  de  3".  L'idee  est  juste,  si  Ton 
ne  songe  qu"a  la  question  de  forme,  Les  feuilles  de  TEiirope  centrale 
n'auraient  pas  de  cette  facon  un  format  desagreable  a  la  vue.  Peut- 
etre  vaudrait-il  encore  mieux  de  donner  aux  feuilles  une  hauteur  de 
4"  au  lieu  de  5''.  Si  4  n'est  pas  contenu  un  nombre  exact  de  fois 
dans  90,  peu  Importe,  car,  les  contrees  avoisinant  le  Pole  uord,  a 
supposer  que  nous  en  sachions  un  jour  quelque  chose,  se  presenteront 
tres  probablenient  du  88  ^  au  90 "  sous  forme  de  calotte.  Malheureuse- 
ment  on  augmentera,  de  cette  fagon,  le  nombre  des  feuilles. 

La  commission  technique  de  la  societe  de  geographie  de  l'Est 
propose  pour  les  continents : 

De    0"  a  30",  10  zones  de  feuilles  de  4°  en  lungitude; 

de  30 <>  *  60**,  10      »        »         »         »    5°    > 

de  60°  »  6!)0,     3      »        »         »         »80    » 

de  69"  a  72  ",  72 «  a  75  0,  75 »  ä  78  o,  78°  a  81",  81 "  a  84«,  de 
84''  a  87 '^  et  de  87°  a  90°,  une  zone  pour  chaque,  respectivement 
de  10°,  12°,  lö°  20°,  24°,  40°  et  90°  en  longitude.  Elle  preconise 
pour  la  representatiou  des  mers  Pemploi  de  feuilles  de  5  °  de  hauteur 
sur  5°  de  largeur,  dans  les  latitudes  basses  ou  nioyennes,  et  de  10° 
ä,  20°  de  largeur  dans  les  latitudes  elevees. 

La  question  des  dimensions  des  feuilles  n'est  donc  pas  du  tout 
tranchee. 

IV. 

Malheureusement  il  en  est  ainsi  d'un  autre  probleme,  lie  aussi 
II  celui  de  la  projection;  nous  voulons  i)arler  du  choix  du  nierldien 
initial.  II  est  vrai  qu'aujourd'hui  presque  tous  les  Etats  adoptent  le 
meridien  de  Greenwich.  Mais  la  P'rance  tient  a  celui  de  Paris.  Et 
pourtant  nous  avons  le  plaisir  de  relever  ici  une  proposition  digne 
de  remarque  faite  par  la  commission  technique  de  la  societö  de  geo- 
graphie de  l'Est,  qui  laisse  entrevoir  la  possibilitö  d'une  transaction 
entre  la  Grande-Bretagne  et  la  Erance.  D'apres  cette  proi)Osition, 
la  Erance  se  montrerait  dispos6e  a  reconuaitre  connne  m^ridien 
initial  de  la  carte  terrestre  un  meridien  oceanique  deriv6  dun  mul- 
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tiple  de  .'i "  ou  de  lo"  de  colli i  de  Greenwicli,  ä  la  condition  oxpresse 
quc  la  (irande-Bretasnc  mit  en  ))rati(iue  le  Systeme  mctrique  siir 
les  feuilles  de  la  carte  terrestre  dont  rexcciition  liii  incombera. 
Qii'on  iiiHMiiie  Uli  meridien  ocoanique  comiiie  premier  möridieii,  au  licii 
de  celiii  de  Greenwicli,  il  importe  peu;  cela  ii'exercera  d'influence 
que  siir  le  numci'otai>e  des  foiiilles  et  non  siir  leiir  delimitation.  Kt 
meine  si  Ton  ne  pouvait  s'entendre  sur  Temploi  (Uiin  meridien  initial 
identiquc.  la  cliose  serait  sans  conseqnence  grave,  au  cas  oü  Von 
clioisirait  la  jirojection  tronconique.  Les  limites  des  feuilles  toinbe- 
raient  ailleurs,  voila  tont;  Tiinage  ne  serait  pas  le  moins  du  monde 
moditiee :  il  est  indifferent  de  decoui)er  le  tronc  de  cöne  k  un  endroit 
ou  a  Fautre,  ponrvii  que  la  section  corresponde  exactement  ä  un 
cote  du  mantean. 

V. 

Une  question  importante  est  celle  du  contoni  et  du  woäc  de 
rcprescutation  de  la  carte.  A  ce  propos,  les  membres  de  la  commis- 
sion  ne  sont  pas  encore  entres  dans  les  details.  Chacun  reconunit 
qu'il  taut  accentuer  surtout  la  figuration  des  elements  de  geographie 
physique:  mais  representera-t-on  le  relief  du  terrain  au  moyen  des 
courbes  de  niveau,  ou  de  Testompage,  ou  bien  encore  des  liachures: 
emploiera-t-on  le  procede  de  lumiere  oblique  ou  de  lumiere  zenithaleV 
Les  opinions  ne  se  sont  pas  encore  pronocees  detinitivement  la-des?us. 
En  tout  cas,  on  incline  a  faire  usage  du  Systeme  des  courbes  de 
niveau,  soit  concurremment  avec  un  autre  Systeme,  soit  seul. 

Les  conclusions,  auxquelles  arrive  la  commission  technique  de  la 
societe  de  geographie  de  TEst  a  ce  sujet,  nous  paraissent  dignes 
d'attention.  Cette  commission  est  d'avis  d'indiquer  aussi  bien  le  relief 
terrestre  que  les  profondeurs  sous-marines  par  des  courbes  de  niveau, 
sauf  ä  completer  l'expression  du  relief  par  un  estompage  bistre.  Elle 
recommande  ce  procede  pour  les  quatre  motifs  suivants: 

V  Le  mode   de  figuration   du  relief  par  courbes  de  niveau  est  le 
moins  coüteux  pour  la  gravure,  et  par  consequent  le  plus  avan- 
tageux  quant  au  prix  de  revient; 
2°  En  cas  de  rectification,  cas  assez  rare,  piiisque  le  relief  ne  sera 
exprime  par  courbes  qu'autant  qu'il  sera  suftisamment  bien  re- 
leve,  ce  mode  se  prete  mieux  aux  remaniements  que  la  hachure: 
3°  Quand  on  ne  possede  pas   d'el^ments  suffisants  pour   exprimer 
le  relief  en  courbes  hypsometriques,  on  n'est  pas  mieux  outille 
pour  le  figurer  a  Faide  des  liachures; 
4"  Enfin,  le  simple  estompe  suffit  la  ou  Fon  ne  peut  figurer  le  re- 
lief par  courbes,  düt-on  donner  plus  de  vigueur   a  l'expression 
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du  relief,  hi  oii  cela  est  n^cessaire,  par  quelques  traits  de  force. 
Cet  estompe,  etabli  sur  une  planche  a  part,  est  la  chose  la  plus 
facile  du  monde  a  modifier  ou  a  remplacer  dans  les  r^gions  oü 
le  relief  est  encore  vagueraent  conuu.^ 

VI. 

Apres  cela,  on  a  touche  au  probleme  des  mesnres,  important 
surtout  pour  la  tiguration  des  cotes  d'altitude.  Malheureusement, 
les  delögues  de  TAngleterre  se  sont  refuses,  d'une  fa^'ou  energique, 
d'employer  le  Systeme  metrique  sur  leurs  feuilles;  cela  rendrait  des 
Tabord,  disent-ils,  la  carte  impopulaire  eu  Angleterre  et  en  compro- 
mettrait  la  vente.  Par  contre  M.  Mendenhall  s'est  prononce  explici- 
tement  pour  Tadoption  exclusive  du  kilometre  pour  les  distances, 
afiu  de  mettre  une  fois  un  terme  au  divers  systemes  des  railles,  ce 
qui  entraine  racceptation  du  Systeme  metrique  pour  mesurer  les 
liauteurs.  En  tout  cas,  il  faudrait  choisir  ici  aussi  une  mesure  uni- 
forme. On  peut  du  reste  le  faire  sans  porter  atteinte  a  la  mesure 
anglaise ;  il  suffit  que  les  pays,  qui  croiront  ne  pas  pouvoir  se  passer 
de  cette  derniere  mesure,  se  servent  d'une  planche  d'impression  spe- 
ciale pouv  les  chiffres  des  altitudes  et  pour  les  lignes  hypsometriques. 
et  qu'ils  remplacent  la  dite  planche  par  une  autre  portant  les  chiffres 
en  nietres  pour  l'impression  des  feuilles  destinees  aux   autres  pays. 

VII. 

Vient  maintenant  la  question  des  )wms  a  faire  figurer  sur  la 
carte.  L'uniformite  est  desirable  dans  Vorthographe  des  noms  propres 
geographiques.  Mais  c'est  un  rösultat  tres  difficile  a  obtenir.  L'on 
est  cependant  deja  d'accord  en  ce  que,  pour  les  termes  geographiques 
de  tous  les  pays  qui  se  servent  de  Tecriture  latine,  on  emploiera 
l'orthographe  officielle.  La  question  est  plus  diflficile  a  trancher  pour 
les  ])ays  qui  ne  se  servent  pas  de  caracteres  latins  et  oü  une  trans- 
crii)tion  devient  necessaire.  Celle-ci  doit-elle  etre  litterale  ou  pho- 
netiqueV  La  question  est  encore  ouverte.  Le  meilleur  moyen  de 
la  resoudre  est  peut-etre  celui  que  M  Penck  propose,  ä  savoir, 
d'employer  une  transcription  nationale,  non  internationale;  c'est-a-dire 
qu'on  transcrirait,  pour  ces  pays,  les  noms  litteralement,  selon  des 
regles  propos^es  i)ar  les  autorites  nationales. 

Pour  le  petit  nombre  des  Etats  civilises  qui  n'ont  pas  l'alphabet 
latiii.  il  sera  sans    rloute   necessaire  de  publier,   a  cote  de  l'edition 

'  Le  cartograplie  Habenicht  reconimando  hii-menie  tout  particuliörenient 
le  Systeme  de  figuration  i)ar  courbes  et  estompe. 


—     120     — 

latine,  aussi  uuc  edition  dans  rocriture  nationale,  ce  qn'on  obtien- 
dra  facilement  en  6tal)lissant  une  planclie  d'impression  a  part  pour 
les  noms. 

VIII. 

Pas  n'est  besoin  de  soiilever  dans  ce  rapport  d'autres  questions 
dun  interet  secondairo  comme,  par  exemple,  celle  d'un  repertoire 
des  noms  eniploy^s  sur  la  carte  avec  des  notes  sur  leur  prononcia- 
tion,  etc. 

Pour  terminer,  presentons  encore  quelques  observations  sur  les 
frais  dY'tablissement  de  la  carte.  M.  Penck  les  övalue  au  plus  haut 
a  4,8  millions  de  francs.  Mais  suivant  la  commission  technique  de 
la  societe  de  geographie  de  TEst,  ils  peuvent  etre  reduits  de  beau- 
coup  si  Ton  renonce  aux  hachures  pour  la  figuration  du  terrain.  Le 
bureau  croit  pouvoir  se  rallier  a  cette  opinion. 

Mais  que  seront  meme  5  millions,  Supportes  d'ailleurs  par  un 
graud  nombre  d'Etats,  en  regard  des  avantages  cousiderables  qui 
resulteraient  de  cette  entreprise  pour  le  monde  entier ! 


Annexe. 


Liste  des   imblicatious   coucernant  l'elaboration  d'une  carte  de  la 
Terre  au  1:1  000  000,  «lui  oiit  ete  comniunicxuees  au  bureau. 

1.  A.  Penck:  Die  Erdkarte  im  Massstab  von  1  :  1000  000.  Beilage 
zur   Allgemeinen   Zeitung.    München   18!)  1.    Nr.  1G9.     20.  Juni. 

2.  A.  Penck:  Die  Herstellung  einer  einheitlichen  Erdkarte  im  Mass- 
stab von  1  :  1000  000.  Compte-rendu  du  Y®  Congres  interna- 
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weiterung des  Penckschen  Weltkartenprojektes.  Das  Ausland 
1892.     Nr.  1.     p.  13. 

9.  R.  Lüddecke:  Noch  einmal  zur  Erdkarte  im  Massstabe  von 
1  :  1000  000.     Das  Ausland  1892.     Nr.  11.     p.  101. 
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Rapport 


sur  rexecutioii  des  deeisioiis  du  \'  Cougres  interiiaiioiial  de  geo- 

^rapliie,  eoiiceriiaiit  relaboratioii  de  bibliogTaphies  des 

Sciences  geog^raphiques  daiis  tous  les  Etats. 

Preseute  au  iKim  de  la  Commission  de  la  Bibliographie  nationale  suisse, 
par  M.  le  prof.  D'"  Brückner. 


Le  V*  Congres  international  des  sciences  geographiques,  sur  la 
proposition  de  la  Commission  centrale  de  la  Bibliographie  suisse,  a 
pris  la  resolution  suivante: 

«  P  Le  Congres  emet  Tavis  qu'il  est  urgent  d'elaborer  et  de  pu- 
blier  des  bibliographies  des  sciences  geographiques  en  suivant,  autan 
que  possible,  un  plan  d'ensemble.  La  meilleure  maniere  de  proceder 
a  cet  effet,  c'est  d'instituer  dans  chäque  pays  une  commission  centrale 
chargee  de  cette  täche. 

2"  Les  commissions  centrales  de  chaque  pays  doivent  entretenir 
entre  elles  des  rapports  aussi  suivis  que  possible;  elles  doivent,  en 
l)articulier : 

a.  proceder  d'une  maniere  uniforme  a  raccompUssement  de  leur 
täche ; 

h.  s'entr'aider  par  l'echange  de  leurs  documents,  materiaux,  Com- 
munications, etc.  > 

Le  comitö  du  Congres  confia  l'execution  de  cette  d^cision  ä  la 
Commission  centrale  de  la  Bibliographie  nationale  suisse.  Celle-ci, 
par  l'entremise  du  Departement  federal  des  Atiaires  ctrangeres  et 
par  voie  diplomatique,  s'adressa  aux  gouvernements  des  Etats  et  leur 
donna  connaissance  de  la  decision  prise.  Cette  demarche  a  ete  cou- 
ronnce  de  succes. 

Dans  beaucoup  d'Etats,  sans  parier  de  TAUenuigne  ni  de  la 
Hollande,  oii  Ton  travaille  depuis  longtemps  ä  ces  bibliographies,  les 
societes  de  geograpliie  se  sont  ()ccu})ees  de  cette  question  et  sont 
arrivees  en  i)artie  drjä  ä  des  resultats  positifs. 
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Permette/-iiioi  de  rrsimior  brievement  ce  qui  a  ctö  fcait  jiisqirici, 
de  manirro  A  voiis  donner  uiio  idoe  oxacte  de  Totat  actuel  de  la 
questioii. 

1**  AUcitiaffin'.  Drja  bien  avant  le  ('oiigres  de  Herne  et  avaiit 
l'adresse  de  la  C'onnnissioii  centrale  suisse  de  g^ograpliie,  on  a  tra- 
vaille  ai^sidüniont  en  Alloniagne  a  ces  hibliotiraphies  geographiques 
et  non  sans  grand  sik'C(S,  grace  a  Tactivit^  de  la  <  Central-Conunission 
für  wissenschaftliche  Landesknnde  von  Deutschland  ».  Un  grand  noni- 
bre  de  catalogues  speciaux  de  göograpliie  ont  deja  paru.  Je  vous 
fais  grace  de  la  liste.  Le  plus  iniportant  de  tous  sera  celui  qui  a 
pour  titre  «  Bibliotheca  geographica  Germanijc».  M.  Richter,  biblio- 
thecaire  a  Dresde,  avec  une  application  et  un  soin  extraordinaires, 
a  rassemble  les  titres  de  tous  les  ouvrages  concernant  l'empire  allc- 
mand  ou  certaines  parties  de  l'empire,  parus  ä  part  depuis  le  milieu 
du  siecle  dernier.  Nous  apprenons  que  ce  travail  est  deja  sous  presse. 
II  doit  i)araitre  dans  le  courant  de  l'annee  prochaine  et  forniera  un 
fort  volume. 

2°  Aiitrichc.  En  Autriche,  des  bibliographies  speciales  sur  des 
Sciences  ou  des  domaines  particuliers  ont  deja  paru.  La  decision  du 
Congres  de  Berne  a  produit  ici  un  resultat  qui  merite  d'etre  signale. 
Le  ministere  imperial  des  cultes  et  de  l'enseignement  a  aborde  la 
question  de  la  publication  d'une  bibliographie  de  geographie  pour 
TAutriche.  Sur  la  proposition  des  professeurs  de  geographie  des  uni- 
versites  autrichiennes,  il  a  accorde  les  subventions  necessaires  pour 
la  publication  d'iin  rapport  annuel.  M.  le  D'  Sieger  est  charge  de  la 
direction  de  cette  nouvelle  publication.  Le  rapport  pour  1S!)4  est  deja 
en  preparation.  Quiconque  a  eu  a  s'occuper  de  la  litterature  sur  l'Au- 
triche,  si  multiple,  si  polyglotte  et  si  eparpillee,  saura  gr6  au  mi- 
nistre  de  son  appui  et  de  ses  encouragements. 

?)^  Hougric.  En  Hongrie,  la  «Bibliotheca  Geographica  Ungaricr>» 
de  M.  le  E""  Rudolf  Havass  a  deja  paru.  C'est  un  gros  livre,  bien 
fait,  qui  cite  tous  les  ouvrages  et  les  traites  scientifiques  sur  la  Hon- 
grie et  ceux  des  geographes  hongrois  qui  ont  paru  avant  1S49.  La 
Societe  royale  hongroise  de  geograi)hie  se  propose  de  continuer  ce 
travail  jusqu'ä  l'epoque  actuelle,  dans  le  sens  de  la  decision  du 
Congres  de  Berne. 

4<^  Holkwde.  Deja  avant  le  Congres  de  Berne,  la  Hollande  avait 
termine  sa  «Aardrijkskundige  Bibliographie  van  Nederland»,  publiee 
en  trois  volumes,  a  Leyde,  en  1888  et  1889,  oeuvre  monumentale, 
aussi  distinguee  par  la  richesse  de  son  contenu  que  par  son  execu- 
tion  exacte. 
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fjO  Sidssp.  Ell  Suisse,  les  travaux  pour  relaboration  d"uiie  grande 
bibliographie  nationale  se  poursuivent  activement  sons  la  direction 
de  la  Commission  centrale  pour  la  bibliograi)hie  suisse.  II  a  deja  paru 
en  tont  20  fascicules  formant  nn  total  de  3000  pages  environ  et  ren- 
fermant  00,000  titres.  Quatre  autres  fascicules  paraitront  dans  le 
courant  de  Fannee.  Mais  il  faudra  encore  quelques  annees  pour 
achever  la  publication  de  cette  bibliographie. 

Tels  sont  les  Etats  de  l'Europe  dans  lesquels  on  est  arrive  a  des 
resultats  positifs.  Dans  d'autres,  la  question  est  ä  l'etude.  La  Grande- 
Bretagne  et  rirlande  ainsi  que  l'Espagne  ne  l'ont  pas  encore  abordee. 

Si  maintenant  nous  nous  tournons  vers  les  Etats  situes  en  dehors 
de  TEurope,  nous  devons  constater  que  la  decision  du  Congres  de 
Berne  a  provoque  en  divers  lieux  un  grand  int^ret.  Nous  esperons 
que  la  aussi  cet  interet  se  traduira  par  des  faits. 

Les  Etats  suivants  peuvent  etre  cites  comme  ayant  fait  un  i)as 
an  avant,  ne  fut-ce  que  par  la  nomination  d'une  Commission  centrale. 

P  Mcxique.  La  Commission  nommee  par  M.  le  Ministre  des  tra- 
vaux  publics,  des  colonies,  de  l'industrie  et  du  commerce,  se  compose 
de  cinq  membres.  Une  bibliographie  complete  de  la  litterature  nie- 
teorologique  sur  le  Mexique  a  dejä  ete  publice,  grace  aux  soins  de 
M.  Aguilar  y  Santillan. 

2"  Bepuhlique  Argenüne.  La  Republique  Argentine  a  confie  les 
travaux  de  bibliographie  geographique  a  Tlnstitut  geographique  de 
l'Argentine. 

3"  Bres'd.  Le  gouvernement  du  Bresil  a  Charge  Tlnstitut  histo- 
rique  et  geographique  bresilien  de  nommer  une  Commission  centrale 
de  Bibliographie  des  sciences  geographiques.  Cette  Commission  se 
compose  de  3  membres.  Les  travaux  commenceront  aussitöt  que  les 
credits  auront  ete  votes  par  le  Congres  national. 

A^  Uruguay.  Le  ministere  de  l'interieur  nous  fait  savoir  que,  sous 
peu,  il  sera  fondc  a  Montevideo  un  « Institut  d'histoire  et  de  göogra- 
phie»,  et  que  Felaboration  d'une  bibliographie  lui  sera  confiee. 

ö*^  Egypfe.  En  Egypte,  le  comite  de  la  Societö  khediviale  de  g6o- 
graphie  s'est  constitue  en  commission  centrale  et  prepare  les  demarches 
necessaires. 

L'affaire  est  egalement  a  Tetude  aux  Etnts-Unis  de  VAmeriqt(e 
(hl  Nord,  au  Paraguaij,  en  Australir  et  au  Canada. 

Vous  avez  ainsi  un  aper^-u  de  Tetat  actuel  de  la  question.  Mais 
je  ne  i)uis  clore  mon  rapjjort  sans  attirer  votre  attention  sur  un 
fait  tres  interessant,   qu'on  peut  considerer  comme  une  consequence 
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directe  ou  iiulirecte  du  (.'oni-rcs  de  IJerne.  Je  veux  ])arler  du  dösir 
d'elaborer  des  biblio.uraphies  scientitiques,  qui  s'est  transiuis  des 
^iVxuraphcs  a  leurs  confreres,  les  j^eolojiues.  Kn  ettet,  le  Con.urL's 
iiiteiuational  de  Ideologie,  qui  s'est  tejiu  ä  Zürich  dans  les  mois  d'noüt 
et  de  septembre  de  Tannee  1S!)4,  a  noinm6  une  Comniission  biblio- 
^rapbique.  A  leur  tour,  les  geologues  oiit  donc  choisi  la  voie  inter- 
nationale i)our  aniener  les  savants  de  tous  les  pays  a  s'unir  dans  un 
ertort  counnun. 


<g^^^^ 
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Proposition  de  la  societe  de  geograpWe  de  Berne. 


Le  Vl^  Congres  des  sciences  geographiques  ä  Londres 

auime  du  desir  d'etablir  eiitre  les  Congres  geographiques  une  certaine 
continuite  dans  l'interet  aussi  bien  des  deliberations  que  de  la  science 
eil  general 

decide  ce  qui  suit: 

Le  bureau   de  chaque  Congres   est   prie  de  rester  en  fonction 
jusqu'au  prochain  Congres;  il  est  Charge: 

a)  de  mettre  a  execution,   dans  la  mesure   de  ses  forces  et  des 

circonstances,  les  resolutions  du  dernier  Congres; 
h)  d'entrer  en  relations  avec  les  comniissions  speciales  d^sign^es ; 

c)  de  s'entendre  avec  le  comite  d'organisation  du  prochain  Congres 
sur  tout  ce  qui  a  trait  aux  questions  pendantes,  et 

d)  de  presenter  au  prochain  Congres  un  rapport  sur  les  travaux 
accomplis  dans  Fintervalle. 
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Vorträge  und  Abhandlungen. 


Aus  dem  Tagebuch 

des  Malers  Friedricli  Kurz  über  seinen  Aufenthalt 
hei  den  Missouri-Indianern 

1848—1852. 

Bearbeitet  und  niitj^-eteilt  von  dem  Netfeu  des  Malers 
Dr.  Emil  Kurz,  Professor  in  Bern. 

Mit  Abhil(!iiii?fii  aus  dem  Skizzeiilmcli  von  Friedricli  Kurz,  jetzt  im  Besitz  des  liisiorisclieii  Museums  in  Bern. 


(Fortsetzung-.') 

10.  Oktober.  Gegen  lo  ühv  sandte  mich  Herr  Dennik  zu  Joe 
Picotte,  um  zu  vernehmen,  wann  er  seine  Winterquartiere  an  der 
untern  Bourbeuse  beziehen  werde.  Sie  sind  nämlich  übereingekommen, 
einander  im  Handel  nicht  zu  überbieten,  da  es  doch  keinen  Nutzen 
bringe,  indem  es  nur  die  (notwendigen)  Geschenke  vermehre,  das 
gegenseitige  gute  Einvernehmen  störe.  Unterwegs  begegnete  ich  den 
im  Dobyfort  zurückgebliebenen  Herantsa,  welche  zu  Fuss  und  Ross 
ihre  Kameraden  bei  uns  aufsuchten.  Zuerst  sah  mich  eine  Squaw, 
die  mit  ihrem  pomme  blanche  Stocke  voranmarschierte;  sie  rief 
gleich  überlaut:  Ista  uwatse,  ista  uwatse  (eiserne  Augen  =  Brillen), 
d.  h.  den  Namen,  welchen  ich  bei  diesen  Indianern  sogleich  erhalten, 
da  dies  ein  autfallendes  ]^Ierkmal  ist.  Iowa  nannten  mich  Ista  man- 
tugra,  was  dasselbe  bedeutet ;  die  Assiniboins  nennen  mich  Ista  topa, 
Vier  Augen.  (Sonderbar,  dass  Ista  in  so  vielen  Sprachen  Äuge  be- 
deutet !  -)  Allen  musste  ich  die  Hände  drücken ;  le  Lcup  courte  queue 
war  besonders  freundlich,  fragte  mich,  ob  ich  bald  nach  Fort  Union 
zurückkomme:  er  wolle  mir  beim  Nez  d'Ours  warten.  Er  wollte 
durchaus  meine  Brillen ;  glaubte,  er  könne  durch  dieselben  so  gut 
sehen,  wie  durch  ein  Fernglas;  um  iim  von  dem  Gegenteil  zu  über- 
zeugen, setzte  ich  sie  ihm  auf  die  Nase.   Natürlich  sah  er  mit  seinen 


*  Siehe  vorij^en  Jahresbericiit  S.  23  bis  VA. 

-  Es  ist  dies  ein  Beweis  der  Spracliverwandtscliaft  dieser  Stämme. 

Anm.  d.  llerausgeb. 


Sic  harten  liuliiinciaiiij,eii  nichts  durch  dieselben ;  desto  wunderbarer 
schienen  sie  ihm.  Da  es  mein  einzif>;es  Paar  ist,  welches  ich  hier 
besitze,  konnte  ich  ihm  diesen  unästhetischen,  aber  für  mich  leider 
notwendigen  «Schmuck»  nicht  abtreten.  AVas  gäbe  ich  nicht  für  ein 
Paar  Indianeraugen !  Und  doch  —  vielleicht  ist  es  doch  besser,  mein 
Clesicht  befällige  mich  nicht  zur  Jagd;  ich  würde  mit  meiner  Koss- 
und Wantlerwut,  meinem  Hange  zu  romantischen  Abenteuern  selbst 
ein  Indianer  werden. 

Was  doch  diese  Indianer  für  Schlauköi)fe  sind,  wie  sie  die  Schule 
der  Pelzhäudler  wohl  zu  benützen  wissen!  Le  Loup  courte  queue 
gehört  zu  den  Kunden  unserer  Gesellschaft;  warum  schläft  er  denn 
zwei  Nächte  in  der  Opposition  und  lässt  sicli  gut  bewirten  V  Er  erzählt 
Joe  P.,  die  Kihs  hätten  Dorsons  Fort  zerstört,  seines  hingegen  nicht, 
weil  man  die  Opposition  lieber  habe,  als  die  grosse  Compagnie,  welche 
niemandem  etwas  gönne,  und  dergleichen  Artigkeiten  mehr.  Und 
uns  hier  sagt  er,  die  Ptihs  hätten  die  Waren  beider  Posten  geplündert 
ohne  Unterschied.  Wozu  dies?  Um  von  beiden  Parteien  bewirtet 
zu  werden!  Man  kann  sich  also  auf  diese  Erzählungen  nicht  ver- 
lassen ;  doch  traue  ich  dem  Nez  d'Ours  und  besonders  dem  Estomac 
de  Corbeau  solche  Lügen  nicht  zu;  sie  sind  zu  stolze  Krieger,  sind 
auch  sogleich  hieher  gekommen ,  und  haben  sich  in  der  Opposition 
nicht  sehen  lassen,  wie  es  treuen  Kunden  geziemt. 

L'Estomac  de  Corbeau  war  sehr  herablassend  gegen  mich;  er  sass 
gestern  und  heute  fast  beständig  bei  mir  am  Kaminfeuer,  rauchte, 
schwatzte  hie  und  da,  sah  mir  neugierig  zu,  wenn  ich  schrieb  oder 
malte.  Die  Absicht  der  Herantsa  beim  Besuche  der  Crows  ist,  Pferde 
zu  bekonnuen  und  sie  einzuladen,  von  ihrem  Mais  zu  holen,  da  der 
in  solcher  Menge  dieses  Jahr  geraten,  dass  sie  nicht  wissen,  wohin 
damit. 

Solches  Gelächter,  Geschwätz  und  solche  Possen  hab'  ich  noch 
bei  keinen  Indianern  gesehen,  als  wie  es  diese  Herantsa  an  Packinauds 
Krankenlager  verführten.  Ob  ihre  Geselligkeit  durch  nahes  Zusammen- 
wohnen gewonnen,  ob  die  Herumstreichenden  wilder,  roher,  gedanken- 
loser sind?  Packinaud  wohnte  9  Jahre  bei  den  Herantsa,  ist  durch 
seine  Squaw  mit  vielen  verwandt,  spricht  ihre  Sprache  gut,  singt  und 
heult  mit  ihnen  um  die  Wette ;  er  ist  erst  kürzlich  mit  dem  St.  Ange 
hieher  gekommen,  um  als  Jäger  oder  Crowdolmetscher  zu  dienen. 
Grosse  Freude  des  Wiedersehens. 

Herr  Dennik  glaubte,  den  Herantsa  grosses  Vergnügen  zu  ver- 
ursachen, wenn  er  ihnen  sage,  wie  hoch  er  ihren  Chef,  den  Vierbär, 
achte.  Sie  fanden,  diese  Schmeichelei  sei  nicht  zu  ihren  Gunsten,  denn 
ein  jeder  Soldat  hält  sich  so  hoch  als  ein  Chef.  Le  Loup  courte  queue 
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antwortete,  sowohl  er  als  das  liahcnliers:  bringen  weit  mehr  Roben 
zum  Handeln  als  der  Chef.  Die  Ursache,  warum  sie  weniger  bekannt 
und  beliebt  wären,  sei,  dass  sie  altmodische  Leute,  heftig,  von  wenig 
Worten  seien,  keinen  Spass  verstünden,  und  wenn  ein  junger  Bursche 
gegen  sie  aufstünde,  einen  solchen  gleich  niederschlügen.  Worauf 
Herr  Dennik  erwiderte,  er  wisse  wohl,  dass  sie  alle  wackere  Männer 
seien,  aber  ihr  Chef  sei  denn  doch  weniger  abergläubisch,  habe  mehr 
Verstand,  mehr  Einsicht  in  der  Leitung  einer  Nation.  Wart,  bemerkte 
er  zu  mir,  ich  will  jetzt  doch  sehen,  was  sie  zu  den  Portraits  sagen. 

Wie  sie  in  das  Office  traten,  erkannten  sie  gleich  Herrn  üenniks 
Portrait,  schritten  auf  dasselbe  zu  und  boten  ihm  die  Hand,  und  als 
dasselbe  sich  nicht  bewegte,  waren  sie  ausserordentlich  verwundert, 
legten  die  Hand  auf  den  Mund  zum  Zeichen  ihres  Staunens.  Es  war 
keine  lebende  Person,  kein  Spiegel;  das  war  doch  zu  stark  für  sie. 
Den  gemalten  Hund  erkannten  sie  auch  sogleich,  konnten  aber  nicht 
begreifen,  dass  man  einem  Hund  diese  Ehre  erweise.  Der  Papagei 
war  für  sie  nichts  Neues,  wie  den  Crihs;  sie  hatten  denselben  schon 
auf  dem  St.  Ange  gesehen.  Polly  kam  zu  gleicher  Zeit  mit  mir  von 
St.  Louis.  Nachdem  sie  noch  die  iveisse  Frau  im  Salon  von  allen 
Seiten  beschaut,  selbst  von  unten  herauf,  fragte  sie  Herr  Dennik,  ob 
sie  jetzt  glauben,  er  oder  sein  Hund  müssten  jetzt  sterben.  Sie 
schwiegen,  zogen  ihre  Decken  über  ihre  Köpfe  und  gingen  hinaus! 
Nachher  wollten  sie  auch  mein  Zimmer  sehen.  Da  fanden  sie  aber 
so  viel  zu  betteln,  dass  ich  bald  genug  von  ihnen  hatte;  Mes.ser, 
Tabak,  Pfeife,  Zündhölzer,  Kamm,  Spiegel,  selbst  die  Kleider  am 
Leibe  wollte  der  eine  oder  der  andere.  Da  ich  aber  nicht  mehr 
unter  ihnen  wohne,  lehnte  ich  alles  ab ;  für  ihren  guten  Willen  gebe 
ich  nichts  mehr.  Würde  ich  ihnen  Geschenke  geben,  so  würden  sie 
vielleicht  gar  glauben,  ich  fürchte  sie.  Bloss  der  Estomac  de  Corbeau 
bettelte  nicht;  er  schien  seine  lärmenden,  schnatternden  Brüder  zu 
verachten,  die  Piuhe  in  meinem  Zimmer  vorzuziehen. 

17.  Oktober.  Letzte  Nacht  wenig  geschlafen.  Erst  sangen  die 
Herantsa  ihren  Kriegsgesangv  i  Wie  ich  zu  Bette  ging,  fingen  sie  im 
Zimmer  der  Dolmetscher  einen  andern  Gesang  mit  Trommelbegleitung 
an;  da  ich  nicht  einschlafen  konnte,  mich  immer  von  einer  Seite  auf 
die  andere  warf,  wurde  ich  endlich  ungeduldig,  warf  meinen  Mantel 
um  und  sah  nach,  was  für  ein  Spektakel  getrieben  wurde.  Das 
Zimmer  fand  ich  gedrängt  voll  Spieler  und  Zuschauer  von  rotem, 
weissem  und  gemischtem  Blute,  spärlich  durch  ein  Feuer  und  eine 
Kerze  erleuchtet.  In  einem  Kreise  sassen  auf  dem  Boden  wie  gewöhn- 
lich acht  Herantsa  sieben  Assiniboins  gegenüber,  um  einen  Haufen 
Bogen,  Köcher,  Messer,  Kaliko  u.  s.  nv.    Sie  spielten.   Zwei  Assiniboins 
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beweiiten  ihre  Fiiuste  oder  lliuule  rasch  nach  allen  Seiten,  wie  ein 
altmodischer  Telei^raph,  Hessen  dabei  eine  kleine  Kugel  vcn  einer 
Manil  in  die  andere  gleiten,  wahrend  die  andern  ihrer  Partei  e,  e, 
e,  eh  —  e,  e,  e,  e,  ahe!  sangen  und  mit  Stöcken  auf  Waschbecken, 
Kesseldeckeln  den  Takt  dazu  schlugen.  Die  Sänger  und  S])ieler 
bewegten  ihren  Leib  in  leidenschaftlicher  Erwartung  und  Aufregung 
bestilndig  auf  den  Schenkehi.  Einer  der  llerantsa,  welcher  gegen 
die  zwei  Assiniboins  eingesetzt  hatte,  musste  erraten,  wo  die  Kugel 
sich  befinde,  in  welcher  Faust  der  zwei  Gegner.  Wie  er  glaubte,  er 
sei  seiner  Sache  gewiss,  streckte  er  seinen  linken  Arm  nach  der 
vermeintliclien  Faust  aus,  schlug  sich  mit  der  rechten  Hand  heftig 
auf  die  lU-nst  und  bezeichnete  die  Hand,  in  welcher  er  die  Kugel 
wähnte,  mit  einem  Rufe.  Da  er  nicht  die  rechte  Hand  bezeichnete, 
schrien  die  Gewinner  vor  Freude  und  strichen  den  Gewinnst  ein. 
Man  ruhte  aus,  rauchte  abwechselnd  aus  der  gleichen  Pfeife,  um  gute 
Freundschaft  zu  erhalten.  Dann  fingen  wieder  andere  das  gleiche 
Spiel  von  neuem  an.  Einer  der  Herantsa  wollte  sich  besonders  aus- 
zeichnen. Er  sass  dem  Kaminfeuer  am  nächsten,  schürte  alle  Asche 
vor  sich  hin,  versteckte  die  Kugel  darin  oder  wollte  es  seinen  Gegner 
glauben  machen,  bewegte  seine  Fäuste  in  der  Asche,  wie  wenn  ein 
Büffel  durch  den  Kot  sich  arbeitet  oder  im  Staub  sich  wälzt,  brummte 
und  brüllte  wie  ein  zorniger  Stier,  warf  Asche  über  sich,  um  sich, 
stampfte  und  stöhnte  wie  besessen.  Die  Nachahmung  war  unüber- 
trefflich ;  überhaupt  sind  die  Jäger  besonders  geschickte  Spötter  und 
Nachahmer  der  Bewegungen  und  Töne  der  Jagdtiere,  sie  haben 
Gelegenheit  genug,  dieselben  zu  studieren,  benützen  sie  bei  ihren 
Tänzen  und  Belustigungen.  Nachdem  einer  der  Assiniboins  den  Herantsa 
fast  alles  abgewonnen,  was  sie  zu  setzen  hatten,  hörte  das  Spiel  auf. 

18.  Oktober.  Die  indianischen  Wörter,  die  man  hier  beständig 
gebraucht,  kommen  la  Bombarde  ^  zufolge  alle  aus  der  Chippewä 
oder  der  ihr  verwandten  Crihsprache.  Mocassin,  Schuh;  isqua,  Frau; 
musqua,  meine  Frau;  wigwam,  Zelt;  agischimo,  Satteldecke;  mikawue, 
Bivouac  eines  Jagdtrupps ;  papuhs,  Kind ;  mitass,  Hosen ;  wuasch, 
Senklocb;  pimmiti,  Pemmikan. 

Des  Morgens  galoppierten  vier  Crihs  von  der  Gartenschlucht  ins 
Fort,  um  das  Annähern  einer  Bande  zu  verkündigen  und  den  Tabak 
des  Willkomms  in  Empfang  zu  nehmen.  Sie  sagten,  sie  hätten  drei 
frenule  Indianer  in  jener  Schlucht  bemerkt,  wie  sie  sich  im  Gebüsch 
versteckten.  Dieselben  wurden  für  Feinde  gehalten.  Sobald  ihnen 
der  Tabak  gereicht  worden,   eilten   die   vier  Crihs  ihren  Bekannten 
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entgegen,  um  sie  hereinzubringen.  Joe  Picotte  hatte  ihnen  bereits 
45  Stäbe  (pUigs)  Tabak  und  (>  Pfund  Verniillion  entgegengesandt, 
um  uns  diese  Kunden  wegzulocken.  Er  gewann  bloss  zwei  derselben 
auf  seine  Seite.  Es  ist  nämlich  das  Interesse  der  Indianer,  die  Op- 
position zu  unterstützen,  weil  sie  ohne  dieselbe  die  Waren  doppelt 
so  teuer  bezahlen  müssten.  Die  zwei 
untreuen  Crihs  besassen  aber  nicht 
so  viel  trockenes  Fleisch  zum  Tausch, 
als  Joes  Geschenk  wert  war.  Joe 
schimpfte  sie  aus,  da  die  zwei  Familien 
das  ganze  Geschenk  besassen  und 
natürlich  ihr  weniges  Fleisch  noch 
besonders  bezahlt  haben  und  dabei 
noch  bewirtet  sein  wollten.  Rassade 
au  cou  und  Bras  casse,  die  zwei  An- 
führer dieser  Crihbande,  erzählten 
nun,  sie  hätten  mit  ihren  Kriegern 
jene  drei  verdächtigen  Indianer  aus 
ihren  Verstecken  aufgejagt,  mit  ihnen 
gesprochen,  aber  ihre  Sprache  nicht 
verstanden.  Sie  gingen  zu  Fuss,  hätten 
Stricke  (cabrets,  lassos)  um  den  Leib 
gebunden,  wären  also  Pferdediebe. 
Weil  nun  aber  alle  Indianer  die  gleiche 
Zeichensprache  besitzen,  können  sie 
sich  immer  darüber  verständigen,  wer 
sie  sind  und  wohin  sie  gehen;  deshalb 
vermutet  Herr  Dennik,  dass  es  Crihs 
von  einer  andern  Bande  waren,  welche 
also  nicht  verraten  werden  sollten. 

10.  Oktober.  Le  Tout  piqu6 brachte 
diesen  Morgen  eine  neue  Schar  Crihs 
mit  Weibern  und  Kindern  herein.  Vor 
einiger  Zeit  hatte  ich  ein  flaches  Pfei- 
fenrohr weiss  und  hellblau  bemalt,  mit 
Bühel,  Wolf,  Eule  und  Bären  in  den 
vier  weisen  Feldern.  Dieses  Bohr  wurde  Pique  («ganz  tättowiert») 
geschenkt  Es  sollte  mit  grosser  Feierlichkeit  im  Office  eingeweiht 
werden,  d.  h.  mit  einer  Bede  des  Tout  pique  und  dem  Anrauchen  von 
allen  Kriegern  und  dem  Bourgeois.  Herr  Dennik  hatte  die  Güte  mich 
einzuladen,  der  Versammlung  beizuwohnen.  Dafür  durfte  Herr  Dennik 
sich  als  den  Maler  des  Pfeifenrohrs  ausgeben ;  er  bat  mich,  bei  der  Seene 


(Fig-.  11).    Crih. 
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ja  nicht  zu  lachen,  wenn  mir  auch  das  Ganze  dumm  i^euw^  vorkommen 
werde.  Aber  bloss  seine  ei'nsthafte  Amtsmiene  unter  der  Bütielhaut hatte 
ich  liU'horlich  finden  kihinen.  Ich  fand  liattiste  als  Dolmetscher  in  der 
Mitte  des  Zimmers  sitzend,  neben  ihm  lag  eine  schöne  Bül'ielhaut  am 
Boden  Längs  den  Wanden  sassen  die  Krieger  beider  Banden  in 
dichten  Leihen  am  Boden.  Rassade  au  cou,  Bras  casse  und  ein  anderer 
auf  dem  Kanapee;  vor  ihnen,  gegen  Herrn  Deiinik  gerichtet,  stand  der 
Tout  Pique.  Wie  ich  hereinkam  und  mich  bescheiden  in  einen  Winkel 
setzte,  fragte  Pique  Herrn  Dennik  durch  den  Dolmetscher,  wer  ich 
sei.  <  Ein  trader  von  unten  herauf!  >  Ich  musste  mich  hinter  Herrn 
Dennik  setzen ;  ein  gemeiner  engag6  wäre  nicht  beachtet  worden, 
das  sind  ja  keine  Krieger.  Pique  trat  nun  mit  Anstand  vor,  legte 
die  schöne  Bütfelhaut  als  Geschenk  Herrn  Dennik  um  die  Schultern, 
die  neue  Friedenspfeife  in  seine  Rechte;  gab  uns  seine  Linke  zum 
Grusse,  da  er  mit  der  Rechten  seine  Robe  festhielt;  trat  zwei  Schritte 
zurück  und  fing  nun  seine  Rede  an.  Er  sagte,  er  sei  für  dieses 
Fort  auferzogen  worden,  hange  ihm  treu  an,  bringe  nie  ein  Fell  nach 
der  Opposition ;  50  Zelte  seiner  Bande  seien  noch  zurückgeblieben 
und  warten  auf  Nachricht,  ob  sie  hier  gut  behandelt  und  empfangen 
würden?  Battiste  übersetzte  nach  jedem  Abschnitte  des  Chefs  Rede; 
englisch  sprach  •  er  gar  nicht  und  französisch  nur  mittelmässig ;  er 
wiederholte  auch  immer  seine  Worte,  was  sehr  ungeschickt  für  die 
ernste  Ceremonie  war.  Herr  Dennik  antwortete,  Freundschaft  und 
gute  Preise  versprechend.  Hierauf  zündete  ein  angesehener  Krieger 
die  Pfeife  an  und  hielt  sie  mit  Würde  dem  Bourgeois  hin.  Jeder  von 
uns  zog  einigemal  ernsthaft  daraus,  worauf  der  Krieger  die  Pfeife 
seinem  Chef  anbot.  Dieser  nahm  sie  in  die  Hände,  immer  noch  auf- 
recht an  der  alten  Stelle  stehend,  hob  sie  hoch  empor,  senkte  sie 
mit  der  Mundspitze  gegen  die  Erde,  Sonnnenauf-  und  Niedergang, 
rauchte  einigemal  und  gab  sie  dem  Ceremonienmeister  zurück.  Zum 
Glück  hatte  dieser  von  uns  dreien  zuletzt  geraucht,  die  Ceremonie 
kennend  tüchtig  angezogen,  damit  das  Feuer  nicht  schnell  erlösche ; 
denn  wäre  die  Pfeife  erloschen,  während  Pique  sie  dem  Himmel  (dem 
guten  Geist),  der  Erde  und  der  Sonne  anbot,  so  wäre  das  als  ein 
schlimuies  Zeichen  angesehen  worden.  Der  Pfeifenträger  bot  dann 
die  Pfeife  den  versammelten  Kriegern  je  nach  ihrem  Range  an;  ein 
kitzliches  Geschäft.  Darauf  wurde  das  Festin  aus  gekochtem  Fleische 
und  süssem  Kattee  hereingebracht.  Die  Verteilung  überlässt  man 
den  Indianern  selbst,  damit  keiner  glaubt,  er  werde  durch  einen 
Weissen  zurückgesetzt. 

Jedesmal,   wenn  eine  Bande  Indianer  Herrn  Dennik  mit  Betteln 
belästigt,  flüchtet  er  sich  zu  mir,  erleichtert  sein  Herz  mit  Schimpfen 
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über  dieselben,  rühmt  dann  immer  andere  Indianer,  die  nicht  da  sind, 
welche  aber  auch  wieder  gelegentlich  ihren  Teil  bekommen.  Am  besten 
ist  er  für  die  Indianer  gestimmt,  wenn  keine  da  sind,  er  sich  nach 
denselben  sehnt,  um  zu  handeln;  dann  zieht  er  sie  allen  andern 
Leuten  vor,  seine  eigenen  Landsleute  nicht  ausgenommen.  Heute 
stehen  nun  die  hiesigen  Indianer  sehr  tief  in  seiner  Achtung;  alle 
Hötiichkeiten,  die  ihm  erwiesen  wurden,  zielten  auf  Geschenke,  Bette- 
leien. Nun  sind  sie  nichts  mehr  wert,  sind  nicht  würdig,  den  östlichen 
Indianern  den  Schuhriemen  zu  lösen,  würden  lieber  ihre  roten  Feinde 
zu  Grunde  gehen  sehen,  als  gegen  die  Weissen  zusammenhalten,  sind 
abergläubischer,  dümmer,  weniger  tapfer,  hätten  seines  Wissens 
nirgends  einen  ordentlichen  Anführer  u.  s.  w.  Man  muss  aber  be- 
denken, dass  ein  vieljähriger  Krieg  die  östlichen  Stämme  ausgebildet, 
beständiger  Umgang  mit  Weissen  sie  belehrt  hat,  dass  sie  durch 
ewige  Verluste  klüger  geworden.  Und  wie  oft  haben  die  sonst  ent- 
zweiten Rothäute  im  Osten  gegen  den  gemeinsamen  Feind  zusammeu- 
gehalten?  und  wie  lange?  Wie  mancher  ausgezeichnete  Führer  und 
Ratgeber  hat  ^ich  in  der  Zeit  eines  Jahrhunderts  emporgeschwungen  ? 
Pontiac,  Logan,  Tecumthe.  Die  Weissen  im  Verhältnis  zu  ihren  Vor- 
kenntnissen weniger. 

Mir  sagte  er,  ich  solle  froh  sein,  dass  mein  kurzes  Gesicht  mich 
davon  abgehalten  habe,  ein  vollständiger  Indianer  zu  werden ;  ohne 
Reichtum  werde  ein  Weisser  von  den  Wilden  bloss  ausgelacht,  wenn 
er  nackt  herumginge,  mit  langen  Haaren  bis  auf  den  Hintern,  wie 
es  solche  im  Fort  Alexander  am  Yellowstone  gebe.  Die  Inclinner 
schätzen  einen  Weissen  nur,  wenn  er  Talente  zeigt,  die  sie  selbst 
nicht  besitzen  ;  als  Jäger  oder  Krieger  würden  sie  ihn  nie  höher 
achten,  als  sich  selbst.  Er  z.  B.  würde  bloss  unter  den  Indianern 
wohnen  wollen,  wenn  er  sowohl  durch  grossen  Reichtum,  viele  Heiraten 
sich  einen  Anhang  verschaffen,  als  auch  mit  Chemie,  Medizin,  Taschen- 
spielerkünsten ihre  Ehrfurcht  gewinnen  könnte.  Dass  Neidrum, 
Bourgeois  beim  Crowposten  (Fort  Alexander),  ein  angesehener 
Krieger  sei,  beweise  gerade,  was  er  gesagt ;  seine  Skalps,  seine  Jagd- 
trophäen hätten  ilim  keinen  Einfluss  unter  den  Apsahrokas  verschafft, 
sondern  seine  verschwenderische  Freigebigkeit,  wobei  er  anstatt  zu  Ver- 
mögen zu  kommen  in  Schulden  geraten  sei.  Neidrum  soll  ein  tüchtiger 
Büchsenschmied,  aber  kein  besonderer  Handelsmann  sein.  Gerade 
sein  Ehrgeiz  oder  seine  Eitelkeit,  an  der  Spitze  einer  Verwandtschaft 
zu  stehen,  errege  den  Neid  vieler  angesehener  Crows,  die  denn  auch 
entweder  zur  Opposition  übergehen  oder  hieher  zum  Austausch  ihrer 
Bütt'elhäute  kommen. 
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•J2.  C)ktober.  Gestern  den  ersten  Schnee  hier  gehabt,  niunste  bei 
einem  beissend  kalten  Westwind  nach  Fort  William  einen  lUief  tragen. 
—  Nach  dem  Mittaeossen  jieholfon,  zwei  Papooses  zu  beerdigen,  welche 
von  einigen  Assiniboins  hereingebracht  wurden.  Ein  alter  Leidtragender 
hielt  uns  am  (Jrabe  eine  Dankrede,  welche  sehr  verständig  gewesen 
sein  soll.  —  Abends  langten  die  zwei  Jäger  Smith  und  Cadotte  mit 
einigen  Pferden  von  den  Blackteet  an.  Ihre  Scjuaws  haben  lange 
genug  auf  sie  geharrt.  Die  Assiniboins  stahlen  ihnen  unterwegs  10 
Pferde,  worunter  einige  vorzügliclie  Renner;  da  sie  von  den  Assiniboins 
als  unsern  Freunden  keine  solchen  Diebereien  erwarteten,  bew'achten 
sie  ihre  Herde  nicht.  Sie  brachten  auch  Nachrichten  von  7  jungen 
Assiniboins,  welche  vor  8  Monaten  auf  den  Kriegspfad  gegen  die 
Blackfeet  ausgezogen  waren,  um  sich  auszuzeichnen.  Alle  kamen  um, 
wie  zu  erwarten  war.  Doch  hatten  sie  bereits  8  Blackfeetskalps 
erbeutet  und  in  der  Nähe  eines  Lagers  noch  einige  20  Feinde  ver- 
wundet, bis  einer  der  Chefs  endlich  seine  Leute  zusammenrief,  ihnen 
die  Schande  vorhielt,  von  so  wenigen  Feinden  solchen  Schaden  so 
nahe  beim  Lager  zu  dulden.  Mit  200  Reitern  überrannte  er  die 
verborgenen  Feinde  und  brachte  alle  auf  einen  Schlag  um. 

Herr  Dennik  reiste  einmal  mit  dem  Trucker  (Tauschhändler) 
Dorion,  welcher  ihm  als  Dolmetsch  diente,  über  die  Prairien  von 
Fort  Pierre  aus;  sie  wanderten  in  Gesellschaft  von  Sioux  brules. 
Dorion  besass  einen  starken,  aber  bösartigen  Packgaul,  welcher  mit 
der  ganzen  Herde  getrieben  wurde.  Einst  schlug  dieser  Gaul  einen 
indianischen  Buben  auf  die  Stirn,  dass  man  ihn  längere  Zeit  für  tot 
hielt.  Dorion,  selbst  von  Iowäblut,  wusste  sogleich,  was  er  ^u  thun 
hatte,  um  sich  aus  dem  Pech  zu  ziehen :  er  fasst  sofort  den  Gaul 
beim  Cabret  und  schenkt  ihn  dem  Vater  des  Knaben.  Solche  Unfälle 
werden  nicht  entschuldigt  bei  den  Indianern,  so  wenig  wie  unabsicht- 
liches Töten  eines  Bekannten.  Dorion  trug  hier  keine  Schuld,  aber 
er  war  gewiss,  dass  der  Vater  im  Falle  langen  Leidens  oder  des 
Todes  seines  Knaben,  vor  allem  aus  den  Gaul  töten  und  je  nach 
Umständen  seinen  Groll  auch  gegen  den  Eigentümer  äussern  würde. 
Um  nun  solchen  Unannehmlichkeiten  vorzubeugen,  schenkte  er  dem 
Vater  das  ohnehin  verlorene  Ross  und  beschwichtigte  allen  gegen- 
wärtigen und  zukünftigen  Zorn.  Ein  Weisser  wüi'de  in  diesem  Falle 
wegen  des  Vaters  Rache  sich  gezankt,  wo  nicht  geschlagen  haben ; 
Dorion  schickte  sich  in  die  Gebräuche  des  Volkes,  bei  welchen  er 
lebte. 

Dass  indianische  Mütter  hie  und  da  ihre  Kinder  zu  früh  mit 
Gewalt  abtreiben,  bestätigt  auch  Herr  Dennik.  Sie  benutzen  dazu 
entweder   starke  Getränke,   oder  ihren  Stock,   womit  sie  die  pomme 
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blanche  ausgraben;  derselbe  ist  unten  zuiiespitzt,  oben  hat  er  einen 
Knauf,  um  mit  dem  Gewiclite  des  Körpers  auf  denselben  die  Spitze 
ohne  Kraftaufwand  unter  die  Wurzel  zu  treiben.  Entweder  töten  sie 
nun  ihr  Kind  unter  dem  Herzen  mit  der  Spitze  durch  den  Mutter- 
mund oder  sie  drängen  es  mit  Gewalt  durch  Pressen  des  Unterleibes 
gegen  den  Knauf  des  Stockes  zum  Leibe  hinaus.  Auch  werfen  sie 
neugeborne  Kinder  öfters  in  die  Flüsse,  um  sie  zu  ertränken.  Und 
warum?  Lieben  sie  denn  die  Kinder  nicht?  Im  Gegenteil  sehr,  aber 
bloss,  wenn  sie  dadurch,  die  Liebe  ihres  Männchens»  nicht  verlieren. 
Einem  Lidianer  widersteht  seine  schwangere  Frau,  er  braucht  eine 
andere;  dies  ärgert  die  liebende  Frau  auch  wieder,  denn  der  Mann 
geht  ihr  immer  über  das  zukünftige  Kind.  Sie  sucht  die  Schwanger- 
schaft abzukürzen,  um  wieder  geliebt  zu  werden.  Kinder,  die  wir  un- 
eheliche Kinder  nennen  würden,  haben  oft  dieses  Schicksal  als  Zeugen 
verlorener  Unschuld,  einer  frühern  Liebe  ihrer  Mutter.  (Tout  comme 
chez  nous.)  Verlassene  Mütter  töten  auch  hie  und  da  ihre  kleinen 
Mädchen  in  der  Bitterkeit  ihres  Herzens ;  besser,  ihre  Tochter  komme 
ins  Jenseits,  als  dass  sie  solche  herbe  Erfahrungen  mache !  Aus  dem 
gleichen  Grunde,  der  Abneigung  der  Männer  gegen  schwangere  Frauen, 
säugen  die  Mütter  ihre  Kinder  4  bis  5  Jahre ;  es  kam  mir  immer  so 
drollig  vor,  wenn  Buben  mit  Bogen  und  Pfeil  in  der  Hand  an  der 
Brust  ihrer  Mutter  sogen. 

24.  Oktober.  Wieder  ein  Assiniboinkind  begraben.  Wie  nachher 
Herr  Dennik  mit  den  trauernden  Verwandten  rauchen  wollte,  fand 
er  nirgends  etwas  von  den  kleinen  Blättern,  welche  die  hiesigen 
Indianer  zum  gemeinen  amerikanischen  Tabak  mischen.  Sandte  mich 
in  das  nahe  Gehölz,  um  rote  Weidenruten  zu  schneiden  und  mich  zu 
lehren,  welcher  Tabak  (melee)  bei  den  Sioux  gebräuchlich  ist.  Mit 
meinem  SKalpmesser  eilte  ich  hinaus,  schnitt  einen  Arm  voll  junger, 
fingerdicker  Stämmchen  über  der  Wurzel  ab  und  brachte  sie  zurück. 
Erst  v/urde  mit  dem  Messer  die  äussere  rote  Kinde  sorgfältig  abge- 
schabt und  weggeworfen,  dann  der  Bast  weggeschält,  am  Feuer  ge- 
trocknet, fein  geschnitten  und  mit  amerikanischem  Tabak  vermischt. 
Dieser  Weidenbasttabak  soll  weniger  austrocknen,  als  der  früher 
gebrauchte;  der  Geruch  ist  aber  nicht  so  aromatisch  Morgan  und 
ich  wurden  mittags  mit  einem  herrlichen  kalten  Frühstück  regaliert. 
Herr  Dennik  tischte  uns  Butter,  Pickles,  Sardinen,  Käse  mit 
feinem  Schiffszwieback  auf,  wahre  Luxusartikel  in  dieser  Gegend. 
Nachher  wieder  eine  Last  Weidenruten  geschnitten,  liereingeschlei)pt, 
geschabt  und  getrocknet.  Da  das  Rauchen  eine  Hauptforderung 
indianischer  Höliichkeit  und  Ceremonie  ist,  so  ist  ein  Vorrat  melee 
so  notwendig  als  Lebensmittel.    Wieder  etwas  Neues  gelernt ! 
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'J.').  Oktober.  Don  ersten  Wolf  bei  den  Ueberresten  des  liichon 
(falbes  Ross)  in  der  Falle  i;efaniien.  Kür  die  Falle  wird  eine  o  Zoll  tiefe 
Grube  ausgegraben,  damit  sie  ebener  l^rde  liegt,  wenn  sie  mit  Erde, 
Gras,  i\Iist  u.  s.  w.  zugedeckt  wird.  Wölfe  und  Fücbse,  vom  Aase 
angezogen,  treten  dann  unerwartet  darauf,  und  klink  I  ilir  l)ein  ist 
gepackt:  damit  sie  aber  niclit  mit  der 
Falle  davon  laufen,  wird  sie  vermittelst 
einer  daranbüngenden  Kette  an  einem 
schweren  Holzklotz  oder  Baumstamm 
befestigt.  Solche  gefangene  Tiere 
werden  nie  geschossen,  sondern  mit 
Knüttelstreichen  auf  den  Kopf  tot- 
geschhigen,  um  das  Fell  nicht  unnützer 
Weise  zu  durchlöchern. 

Beinahe  den  ganzen  Abend  mit 
Herrn  Dennik  über  Religion  dispu- 
tiert. Obschon  beide  Protestanten, 
stimmten  wir  darin  überein,  dass  die 
katholische  Religion,  um  barbarische 
Völker  zu  civilisieren,  geeigneter  sei 
als  die  protestantische.  Der  Verstand 
unkultivierter  Menschen  ist  nicht  im- 
stande, eine  reine,  abstrakte  Lehre  zu 
fassen,  welche  durchaus  keinen  Ein- 
druck auf  die  Sinne  macht.  Dem  Wilden 
muss  man  erst  durch  äussere  mysti- 
sche   Zeichen    imponieren,    auf    sein 
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Gemüt  wirken;  unsere  Religion  setzt  bedeutende  Kenntnisse  von 
Geschichte,  Geographie  u.  s.  w.  voraus,  um  sie  bloss  verstellen  zu 
können,  was  man  bei  Wilden  nicht  erwarten  kann. 

Wie  wir  wieder  nach  unsern  Fallen  sahen,   fanden   wir  das  Aas 
von  den  Wölfen  ^^eit  weggeschleppt.    Der  spanische  Rosshüter  sagte 
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in  seinem  spaniscli-französisch-englisclien  Kauderwelsch:  danine  wolfe 
dragge  de  carcasse  way  tVoni  de  trappe.  No  seene  iina  pareille  chose. 
Ni  now  putte  horses  snoute  on  de  pikette,  de  wolfe  no  niore  carry 
away.  —  Diese  Naclitscenen  sind  gewiss  malerisch.  Mit  einer  Laterne 
und  unsern  Büchsen  und  Jagdmessern  wohl  hewatinet,  streichen  wir 
üher  die  dunkle,  endlose,  mit  dem  bloss  durch  sjjärliche  Sterne  erkenn- 
baren Himmel  verschwimmende  Prairie;  das  Sträuben  und  Knirschen 
der  gefangenen  Tiere,  das  Töten,  aus  der  Fallenehmen,  die  Falle 
wieder  einrichten,  die  konzentrierte  Beleuchtung,  die  originelle  Tracht, 
der  dunkle  Hintergrund  —  das  alles  gibt  ein  belebtes,  schauerliches  Bild. 

2(i.  Oktober.  Bei  Tagesanbruch  zwei  graue  P'üchse  in  den  Fallen 
gefunden.  Malte  den  einen.  Wasserfarben  sind  nicht  vorteilhaft,  um 
haarige  Tiere  zu  studieren  oder  vielmehr  die  spitzen  Pinsel  weniger 
tauglich,  Haarwirbel  wiederzugeben,  wie  breite  Oelpinsel.  Mit  einer 
geschickten  Wendung  mit  diesen  letztern  ist  vollbracht,  wozu  mau 
mit  einem  spitzen  Pinsel  Haar  für  Haar  zeichnen  muss. 

Gegen  Abend,  als  ich  in  Alisons  Essays  las,  kam  Herr  Dennik 
herein,  verwundert  fragend,  warum  ich  nicht  längst  am  Flussufer  sei. 
Herantsa  seien  drüben  und  Morgan  mit  dem  Boote  schon  hinüber,  sie 
zu  holen ;  zwei  Assiniboins,  welche  mit  der  Berdache  (Zwitter  kommen 
häufig  vor)  zu  den  Crows  wollten,  seien  von  den  Blackfeet  umgebracht, 
« und  Sie  ruhig  am  Kamiufeuer,  während  wir  alle  vor  Neugierde  zappeln. 
Aber  Mann,  Sie  bleiben  hinter  dem  Zeitalter  zurück!  >  Sogleich  mit  dem 
Fernglas  hinaus,  konnte  aber  keine  Herantsa  erkennen,  auch  waren 
zu  viel  Weiber  dabei.  Auch  Weisse,  welche  ihre  Gäule  von  den 
audern  absonderten ;  eine  Assiniboinsquaw  kam  heulend  auf  die 
Sandbank,  schlug  dreimal  ihre  Büffelhaut  auf  den  Boden,  zum  Zeichen, 
dass  sie  drei  Verwandte  verloren  habe.  —  Die  übrigen  Indianer 
waren  keine  geringern,  als  Bottentaü,  der  bedeutendste  Clief  der 
Apsahrokas  diesseits  der  Berge  (jenseits  Big  Robert)  nebst  seinen 
fürnehmsteu  Kriegern.  Weil  Packinaud  unser  einziger  Dolmetscher  für 
die  Apsahrokas  war,  da  er  einen  Dialekt,  die  Ilerantsas])rache,  ge- 
läufig sprach,  so  nuissten  die  Magnaten  in  sein  Zimmer  geführt  wer- 
den. Ptotteutails  Aehnlichkeit  mit  liOuis  Philijjp  seligen  Andenkens 
fiel  mir  sogleich  auf;  derselbe  behäbige  Ausdruck  eines  Citoyen,  der- 
selbe schlaue  KaufmannsblicU,  dieselbe  Amtsmiene.  Leider  war  er 
nicht  indianisch,  sondern  amerikanisch  gekleidet  und  trug  ein  blaues 
P)lankett,  graue  Hosen,  kein  Hemd,  keine  Weste,  kein  llalstucli, 
keinen  Hut. 

Sobald  die  weibliciien  Krähen  iiire  schweren  15ündel  hereingebracht 
hatten  und  die  Paihe  hergestellt  war,  holte  Itottentail  eine  pracht- 
volle Kriegerhaube  hervor  und  setzte  sie  dem  Bourgeois  auf  den  Kopf, 
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hängte  ilmi  eine  schöne  HiiHelliaiit  um  die  Sehullern.  So  komisch 
er  aussah,  durfte  man  doeh  nieht  hichen.  Die  Pfeife  wurde  angezüadet, 
von  Tackinaud  (h'm  Chef  angeboten,  der  Heihe  nach  !j,eraucht.  Ivotten- 
tail  er/:ildte,  wie  die  llerantsa  (Loup  conite  queue  et  comp.)  ihn  ab- 
zuhalten suchten,  hieher  zu  kommen,  wir  hatten  j^efilhrliche  Kiank- 
heiten,  ihm  und  allen  seineu  Leuten  würde  das  Jjic.ht  ausii(!l)lasen. 
Aber  sein  Herz  sei  stark,  seine  Freundschaft  für  Herrn  Dennik 
unerschütterlich.  Die  Herantsa  wissen,  dass  sie  mit  zweideutiger 
Zunge  gesprochen,  sie  schlugen  einen  anderen  Kückweg  ein  (die 
Schlingel  wurden  doch  gut  bewirtet).  Während  seiner  Hede  entging 
mir  mein  Name  Ista  uwatse  nicht,  ebensowenig  sein  deuten  auf  mich. 
Packinaud  aber  übersetzte  nichts  davon,  nur  was  ihm  gut  schien, 
nicht  Wort  für  Wort.  Herr  Dennik  Hess  ihm  für  seine  Freundschaft, 
seinen  guten  Glauben  danken  und  sagen,  er  werde  sich  bald  selbst 
überzeugen,  dass  kein  Mensch  bei  uns  krank  sei.  Während  die 
Apsahrokas  im  Oftice  mit  süssem  Thee,  Fleisch  und  Crackers  bewirtet 
wurden,  salbte  ich  des  kranken  Packinauds  Schienbein.  Ich  fragte 
ihn  nun,  was  über  mich  gesagt  worden  sei.  Nichts.  Ich  kannte  aber 
die  indianische  Zeichensprache  zu  gut;  Rottentail  bezeichnete  mich 
zweimal  mit  dem  Finger,  machte  dann  das  Zeichen  des  Schreibens  oder 
Zeichnens  auf  der  Hand,  dann  das  des  Krankwerdens  und  Sterbens. 
Wie  ich  aber  mit  dem  Rosshüter  nach  den  Fallen  sah,  sagte  mir 
dieser:  Crows  teile  me  Gros  Ventres  say  you  bringue  de  Cholera  up 

and  make  all  you  painte  die  heape  die!  —  So,   das   sind  verd 

Lügner;  und  falsch  .  .  , 

27.  Oktober.  Einen  Wolf  gefangen,  brachte  ihn  zum  Malen 
herein.  Es  gibt  hier  grosse  Wolfe  und  Prairiewölfe ;  letztere  sind 
bedeutend  kleiner,  scheinen  halb  Fuchs,  halb  Wolf.  Von  den  grossen 
gibt  es  solche  von  sehr  verschiedenen  Farben,  je  nach  dem  Alter, 
der  Jahreszeit;  schwarz,  braungelb,  grau,  gemischt,  schneeweiss.  — 
Mehr  als  zwei  Fallen  bei  einem  Aas  zu  stellen,  ist  überflüssig,  da 
der  Lärm,  den  die  Gefangenen  machen,  die  andern  vertreibt.  Da  der 
ßichon  aufgezehrt  ist,  muss  man  über  die  verborgene  Falle  und  weit 
herum  kleine  Stücke  Fleisch  streuen,  um  die  Tiere  zu  locken. 

Bearshead,  Chef  der  Soldaten,  ein  hoher  gewaltiger  Krieger,  er- 
zählte Packinaud  lauge  von  ihren  Reisen,  Gefahren,  Jagden,  Hunger 
und  Gefechten  seit  letztem  Winter.  Um  Pferde  von  den  Flatheads 
einzuhandeln,  müssen  sie  sehr  weit  über  öde  Prairien  und  wilde  Berge 
(rocky  mountains)  wandern,  leiden  daher  jedesmal  schrecklichen 
Hunger.  Da  Bearshead  ebenso  deuthch  mit  Zeichen  sprach,  als  durch 
Worte,  verstand  ich  gleich  alles;  er  freute  sich  über  meine  Auf- 
merksamkeit.  —  Die  Portraits   gefallen   ihnen   zwar   sehr   gut,   sie 
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schüttelten  aber  doch  den  Kopf  dazu.  Als  sie  erst  den  Papagei 
husten  hörten,  sagte  einer  gleich,  Polly  hätte  dieselbe  Krankheit, 
welche  sie  selbst  letzten  Winter  gehabt,  sie  würden  also  die  Influenza 
wieder  erhalten,  llottentail  erhielt  letzten  Winter  vom  1  Bourgeois 
ein  bemaltes  Tuch,  sehr  gross  und  durchscheinend.  Letzten  Winter 
wurde  dann  Herr  Dennik  als  Ursache  der  Krankheit  beschuldigt,  wie 
ich  jetzt.  Doch  erzählte  Rottentail  mit  sichtlichem  Vergnügen,  wie 
er  jenes  Gemälde  immer  als  Kopfkissen  beim  Schlafen  benützt  habe, 
wobei  ihm  Herr  Dennik  immer  im  Traum  erschienen  sei.  Die  gute 
Skalpernte  (32),  die  er  und  seine  Krieger  von  den  Blackfeet  erbeutet, 
schreibt  er  dem  Gemälde  zu.  Glücklicherweise  —  sonst  würde  Herr 
Dennik  nicht  nur  alles  Ansehen 
verloren  haben,  sondern  auch 
die  Kundschaft  verlieren  und 
sonst  noch  geschädigt  werden.  — 
Das  Bärciiltaupt  wünscht  sehr 
den  gemalten  Adler  zu  besitzen. 

Nachmittags  langte  die  be- 
rühmte Kriegerin  der  Apsahrokas 
an.  Herr  Dennik  rief  mich  in 
sein  Office,  damit  ich  Gelegenheit 
habe,  sie  zu  sehen ;  sie  sah  we- 
der wild  noch  kriegerisch  aus ; 
im  Gegenteil,  wie  ich  ins  Office 
trat,  hatte  sie  ihre  Hände  im 
Schos  zufällig  wie  zum  Gebet  ge- 
faltet. Sie  ist  etwa  45  Jahre  alt, 
sah  eher  bescheiden,  gutmütig, 
als  streitsüchtig  aus. 


(Fig.  18;.    Beaif^liead. 
(Skizzenbuch  S.  165.) 


Sie  schenkte  Herrn  Dennik  einen  vollständigen  Blackfeetskalp, 
den  sie  selbst  erbeutet  hat.  Wie  verwundert  und  erfreut  war  ich 
aber,  als  Herr  Dennik  den  langen,  schwarzen  Skalp  mir  nachher 
schenkte.  Ein  Skalp  ist  eine  indianische  Seltenheit  von  sehr  grossem 
Werte,  da  ein  Krieger  sich  äusserst  selten  von  dieser  Trophäe  trennt. 
Mein  früherer  Schwiegervater  Kirutsclie  brachte  mir  einst  nach  langem 
Bitten  und  Versprechen  ein  Stück  Leder  mit  kurzen,  schwarzen 
Haaren  und  wollte  mich  glauben  machen,  es  sei  ein  Stück  mensch- 
licher Kopfhaut,  ich  hielt  es  aber  für  ein  Stück  von  einem  schwarzen 
JJären.  Unsere  Kopfhaut  ist  zwar  sehr  dick,  schwer  von  einer  Tier- 
haut zu  unterscheiden,  aber  die  dicken  kurzen  Haare  lassen  sich  nicht 
verwechseln. 
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Die  Vrrwaiidten  der  drei  erschlagenen  Assiiliboins  haben  eine 
Stanp;e  aufgeprtanzt  nnd  die  Ledertaschen  der  Verstorbenen  daran 
befestigt;  sie  schrien  hinge  vor  denselben,  schnitten  sich  die  Haut 
der  Arme,  Wangen,  Stirne,  Ueine  auf,  um  Blut  zu  opfern.  Der  eine 
Tote  ist  jener  Assiniboin,  der  von  den  Herantsa  so  viel  im  Spiele 
gewann;  er  ist  der  Sohn  des  Assiniboinchefs  FOurs  fou,  des  tollen 
Büren;  der  andere  heisst  1/homme  du  Nord,  derselbe,  der  kürzlich  von 
Augenschmerzen  geheilt,  zum  Dank  Herrn  Dennik  noch  mit  unver- 
schämtem r>etteln  ärgerte;  der  dritte  war  Good  tobacco,  ein  Weib. 
Sie  wurden  in  ihrem  Zelte  im  Schlaf  überrumpelt.  Der  Garron  de 
rOurs  fou  wurde  zuerst  angegriffen,  er  erhielt  beim  ersten  Anfall 
gleich  acht  Wunden,  seine  Hüfte  wurde  gebrochen,  er  starl)  aber 
erst  einige  Tage  nachher  im  Lager  der  Crows ;  er  wurde  auch  nicht 
skalpiert.  Einige  Buben,  die  nicht  im  Zelte,  sondern  wahrscheinlich 
mit  der  Berdache  nach  dem  Crowlager  gegangen  waren,  kamen 
natürlich  mit  heiler  Haut  davon.  Die  Apsahrokas  hörten  das  Feuern 
in  der  Nähe,  setzten  sich  sogleich  zu  Ross  und  vertrieben  die  Black- 
feet;  sie  verfolgten  sie  lange;  wie  sie  endlich  den  Feind  zu  Gesicht 
bekamen,  fanden  sie  ihn  auf  einem  Hügel  in  einem  künstlichen  Loche 
verschanzt.  Die  Crows  wagten  es  nicht,  die  Feinde  aus  dieser  Höhle 
zu  räuchern.    In  der  Nacht  konnten  die  Blackfeet  entrinnen. 

28.  Oktober.  Die  Apsahrokas  noch  immer  hier,  gehen  trotz  ihrer 
Versprechungen  von  'i'reue  von  einem  Fort  ins  andere,  lassen  sich 
bewirten,  beschenken,  suchen,  wo  sie  den  besten  Handel  machen 
können.  Sie  sind  äusserst  schlaue  Handelsleute,  unsern  Tradern  ge- 
wachsen. Als  Rottentail  von  der  Opposition  zurückkam,  sagte  er, 
Joe  Picotte  selbst,  nicht  Bonpart,  sein  Crowdolmetsch,  sondern  der 
Höchste  im  Fort  hätte  ihm  wiederholt  versichert,  ich  brächte  mit 
meiner  Malerei  die  ansteckende  tödliche  Krankheit;  ich  hätte  die 
Herantsa  getötet  und  diese  mich  aus  ihrem  Dorfe  vertrieben;  wenn 
er,  Rottentail,  mit  seinen  Leuten  in  unserer  Nähe  verweile,  dann 
würden  alle  von  der  Erde  geblasen.  Wenn  dies  den  Handelsneid 
nicht  weit  treiben  heisst,  so  verstehe  ich  nichts  davon.  Der  Elende! 
Mein  Leben  will  er  wegen  einiger  Büffelhäute  aufs  Spiel  setzen ! 
Natürlich,  was  hat  ein  solcher  Betrüger  ein  anderes  Interesse  als  sein 
eigenes !  Gegen  mich  selbst  hegt  er  keinen  Groll,  ich  wüsste  nicht, 
warum;  oder  weil  er  mich  in  St.  Joseph  betrogen  hat?  Es  ist  nichts 
als -Neid  gegen  die  grosse  Gesellschaft;  ferner  hat  er  die  W\aren  für 
diese  Crows  nach  Fort  Alexander  gesandt;  kommen  dieselben  nun 
hieher,  so  besitzt  er  hier  nicht  Waren  genug,  um  Assiniboins,  Crihs 
und  Crows  gehörig  zu  versehen.  Joe  möchte  sie  nun  nach  Hause 
schicken,   dazu  soll  ich  ihm   als  Vogelscheuche  dienen.    Die   Crows 
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filaiiben  zwar  nicht,  dass  ich  sie  mit  Malereien  töten  werde,  aber 
möglicherweise  durch  andere  j\Iittel.  Sie  werden  zu  sehr  von  unseru 
Konkurrenten  bearbeitet,  sind  zu  wenig  frei  von  Aberglauben,  als  dass 
nicht  am  Ende  etwas  hängen  bliebe.  Mir  ist  es  hauptsächlich  des- 
wegen ärgerlich,  weil  ich  am  Ende  der  Compagnie,  die  mich  bis  jetzt 
so  freundschaftlich  behandelt,  schaden  könnte.  Wenn  es  so  fort  geht, 
kann  ich  auch  hier  nicht  bleiben,  ohne  das  Malen  aufzugeben,  wozu 
ich  mich  nie  entschliessen  würde ;  jetzt,  wo  ich  mein  Ziel  beinahe 
vollständig  erreicht  habe,  wenigstens  was  das  Studium  (nicht  die 
Ausführung)  betrifft,  jetzt  sollte  ich  mein  Ideal  aufgeben! 

Obschon  die  Crows  keine  Erfahrungen  gemacht  haben,  wie  die 
Mandans,  Rilis  und  Herantsa,  so  haben  sie  doch  davon  gehört.  Das 
Zusammentrelfen  der  ersten  Maler  mit  dem  ersten  Erscheinen  der 
Blattern,  der  Cholera,  ist  gewiss  ohne  Zusammenhang ;  aber  wie  will 
man  dies  den  Indianern  aus  dem  Kopfe  raisonnieren  ?  Es  ist  jetzt 
das  dritte  Mal,  dass  es  zutrifft.  Ist  dies  nicht  Beweis  genug  für 
abergläubische  Leute?  Es  waren  jedesmal,  wenn  Krankheiten  aus- 
brachen, Eigurenmaler  da  ;  die  Landschaften-,  Tiermaler  (Andubon) 
brachten  keine  Krankheiten.    Der  Kuckuck  hol'  es ! 

Und  w^as  sagten  die  Crows  letzten  Winter,  als  die  Intiuenza  so 
heftig  unter  ihnen  herrschte,  so  viele  Opfer  forderte?  Herr  Dennik 
hätte  ihnen  dieses  Stechen  auf  der  Brust,  Husten,  Bersten  des  Gehirns, 
schnelles  Sterben  angethan  aus  Rache,  weil  sie  ihm  10  Gäule  gestohlen 
hatten.  Denn  während  man  in  ihrem  Lager  bereits  150  Tote  zählte, 
darunter  von  den  Angesehensten,  war  im  nahen  Assiniboinlager  kein 
Mensch  krank!  Die  Assiniboins  lachten,  die  Crows  schworen  Rache, 
kamen  hieher  und  sagten  es  Herrn  Dennik  ins  Gesicht.  Er  war  be- 
trübt, aber  furchtlos,  obschon  er  sich  wirklich  für  verloren  hielt. 
Doch  brachten  sie  nun  die  gestohlenen  Gäule  zurück,  damit  die 
Krankheit  aufliöre.  Herr  Dennik  hielt  ihnen  eine  eindringliche  Rede, 
wie  er  ihr  Freund  sei,  wie  er  wegen  einiger  Gäule  nicht  solche  Rache 
an  ihnen  nehmen  würde;  er  sei  ja  hier,  um  Roben  einzutauschen; 
wenn  er  nun  so  viele  Crows  töten  würde,  wäre  dies  ein  Gewinn  an 
Roben?  Ein  Crow  war  aber  gar  zu  zornig,  zu  wütend  über  den 
Verlust  seiner  liebsten  Verwandten.  Herr  Dennik  sah  gerade,  wie  er 
auf  ihn  anlegte,  er  geht  auf  denselben  zu,  sieht  ilnn  zornig,  aber 
ruhig  ins  Gesicht,  und  ruft  ihm  zu:  „Schiesse,  wenn  du  darfst!" 
Er  schoss  in  die  Luft. 

Ein  Indianer  besinnt  sich  zweimal,  bevor  er  seinen  Trader  tot- 
schiesst;  er  weiss,  wie  notwendig  er  ihm  geworden,  wie  ihr  Interesse 
gegenseitig  ist,  sie  aneinander  bindet.  Aber  Indianer  geraten  beim 
Tode  ihrer  Freunde  oft  wirklich  ausser  sich  vor  Trauer,   besonders 
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W(Min  die  Fälle  sich  sclmell  wioderlioleii :  sie  ereifern  sich  mit  Heulen 
und  Klagen.  —  Ein  Assiniboin  brachte  heute  die  Nachricht,  dass  die 
Mutter  des  Garcon  de  TOurs  fou  sich  an  einem  Stricke  erhängt  liabe, 
weil  sie  während  der  IJeerdigung  eines  ihrer  Grosskinder  die  Nach- 
richt von  dem  Tode  ihres  Sohnes,  des  Vaters  des  vor  ihr  liegenden 
kleinen  Leichnams  erhielt.  Ks  war  zu  viel  für  die  Arme!  Und  ihr 
Mann,  der  Chef,  ist  nicht  da,  mit  Weissen  fort  nach  Fort  Laramie, 
in  beständiger  Unsicherheit. 

2!).  Oktober.  Die  Ai)sahrokas  sind  abgezogen,  sobald  sie  merkten, 
dass  nichts  mehr  zu  erbetteln  war.  Sommer  und  Herbst  sind  die 
schlimmsten  Jahreszeiten  für  den  hiesigen  Handel;  die  Häute  haben  noch 
keinen  Wert,  der  Indianer  ist  also  ohne  Tauschmittel.  Er  soll  nun  die 
Winterjagd  beginnen,  ist  nicht  ausgerüstet,  hat  selten  Kredit.  Er  hat 
zwar  einiges  getrocknetes  Fleisch  im  Vorrat,  dasselbe  bringt  ihm  al)er 
nur  kleinere  Artikel,  Messer,  Glasperlen,  Kaliko,  Pulver,  Blei,  aber  keine 
Flinten,  keine  Decken,  keine  Gäule.  Er  bettelt,  verspricht  seiner 
Kundschaft.  Der  Trader  muss  aucli  helfen,  sonst  geht  sein  Geschäft 
gar  nicht ;  er  muss  Kunden  anziehen,  sonst  thut  es  die  Opposition ; 
sonst  bleibt  der  Indianer  ganz  weg,  denn  absolut  notwendig  ist  der 
Trader  nicht  bloss  insofern,  als  Luxusartikel  oft  gesuchter  sind  als 
Lebensmittel,  Kleider.  Man  sieht  sich  oft  gezwungen,  einem  Indianer 
eine  Flinte  für  die  gute  Jagdzeit  zu  leihen;  es  ist  so  viel  als  geschenkt, 
denn  es  kömmt  selten  eine  zurück,  sie  zerspringt,  zerbricht,  wird 
weggeschenkt,  verloren.  Drängt  man  den  Betreuenden,  so  geht  er 
zur  Opposition  über.  Ah!  die  Opposition,  sie  hilft  den  Indianern  auf 
die  Beine.  Ohne  Opposition  ist  er  an  einen  Trader  gebunden,  an 
seine  Preise  gekettet !  Auch  hier  erwahrt  es  sich,  dass  zu  viel  Kredit 
keine  Freunde  macht. 

Seit  einiger  Zeit  kömmt  mir  oft  der  Gedanke,  mein  Tagebuch 
werde  interessant  genug,  um  einst  mit  Zeichnungen  herausgegeben 
zu  werden.  Anfangs  schrieb  ich  bloss  für  mich  einige  Ideen,  Erfahrungen, 
Geschichten  auf,  mehr  zur  eigenen  Erinnerung  und  Uebung.  Da  aber 
meine  jetzigen  Noten  viel  dazu  beitragen,  den  Pelzhandel,  das  Lehen 
der  Mountaineers  und  der  Indianer  näher  kennen  zu  lernen,  wie  es 
noch  auf  keine  Weise  geschehen,  so  könnte  eine  Veröffentlichung 
nichts  schaden;  wiederhole  ich  das  gleiche,  was  andere  Schriftsteller 
schon  bemerkt,  so  dient  es  als  eine  Bestätigung;  hin  ich  anderer 
Ansicht  oder  stimmen  meine  Erzählungen  nicht  überein,  so  können 
sie  als  Berichtigung  dienen;  denn  ich  erzähle  aus  eigener  Anschauung, 
so  unparteiisch  wie  möglich,  oder  aus  geprüfter  Quelle,  mit  Angaben 
derselben.  Diese  Idee  einer  Veröffentlichung  meines  Tagebuches  mit 
Skizzen  soll  aber  meiner  projektierten  Galerie  nicht  schaden,  ihr  eher 


zur  Beschreibung  dienen:  die  Galerie  liat  ihre  Vorzüge  und  Nachteile 
vor  eineiii  liilderwerk  in  Druck.  Das  Oelmalen  geht  mir  leichter  von 
der  Hand,  als  das  mit  Wasserfarben ;  ich  bin  daher  im  stände,  meine 
Gedanken,  Gefühle,  Kenntnisse  treuer  darzustellen;  ich  kann  die 
Bilder  auch  in  grösserem  Format  ausführen.  Um  so  viele  Gemälde 
mit  Ruhe  und  ohne  Zerstreuung  malen  zu  können,  braucht  es  aber 
bedeutendere  Mittel,  als  ich  je  erwerben  kann ;  einen  Käufer  für  die 
ganze  Sammlung  wird  es  äusserst  schwierig  sein  bei  meinen  Lebzeiten 
zu  linden.  Lebende  Künstler  lässt  man  verhungern,  darben,  im  Elend 
umkommen:  nach  ihrem  Tode  erringen  ihre  Gemälde  oft  unsinnige 
Preise.  Warum?  weil  die  reichen  Käufer  keinen  Gesclimack  haben, 
kein  selbständiges  urteil,  sie  kaufen  mehr  aus  Eitelkeit,  Ruhmsucht, 
als  um  der  Kunst  willen.  Den  Reichen  ist  dies  oft  der  einzige  Weg, 
sich  bekannt  zu  machen,  wenn  sie  einen  nnsinnigen  Preis  für  das 
Gemälde  eines  längst  verstorbenen  Künstlers  bezahlen,  dem  dies  also 
nicht  zu  gute  kömmt,  noch  seinen  Erben,  sondern  Spekulanten.  Damit 
wollen  sich  solche  Reiche  auch  einen  Namen  erwerben,  den  eines 
Kunstliebhabers,  oder  gar  noch  eines  Kunstkenners.  Wären  sie  wirklicli 
Kunstkenner,  wahre  Beförderer  der  Kunst  (sei  es  der  Bildhauerkunst 
oder  der  Malerei),  so  würden  sie  leicht  lebende  Künstler  finden,  die 
ebenso  gute  Bilder  zu  liefern  im  stände  wären,  für  den  hundertsten 
Teil  jener  unvernünftigen  Ausgaben. 

Gemalte  Galerie  oder  gedrucktes  Kunstwerk,  das  ist  die  Frage. 
Dieses  letztere  muss  aber  auch  einen  Verleger  haben,  setzt  also  auch 
wieder  Kapitalien  voraus,  wie  die  Galerie;  doch  ist  es  leichter,  einen 
Verleger,  einen  Spekulanten  zu  finden,  als  einen  reichen  Kunstlieb- 
haber. Wie  sich  der  Stoff  zu  meiner  Galerie  mehrt,  wird  ihr  Absatz 
schwieriger :  die  Schranken,  die  ich  mir  gesetzt,  werden  zu  eng.  Das 
ist  aber  ein  kleiner  Schaden.  Doch  Zeit  bringt  Rat ;  Galerie,  Kunst- 
werk, Tagebuch  siiul  alles  nur  Mittel  zu  meinem  Hauptzweck,  Adam 
und  Eva. 

Soeben  schoss  ein  Assiniboin  auf  Morgan  und  mich,  als  wir  um 
den  Viehstall  (das  alte  Fort)  herum  unsere  Runde  nach  den  Wolfs- 
fallen machten.  Wir  gingen  schwatzend  nicht  weit  von  dem  kleinen 
Lager  vorbei.  P'.in  Indianer  hörte  uns,  verstand  die  Sprache  nicht, 
erkannte  die  Sprecher  nicht  und  schoss  uns  eine  Kugel  über  die 
Köpfe.     Morgan  rief  ihm  zu,  wir  seien  Waschitscho  (Weisse). 

Einem  dieser  Assiniboins  suchte  ich  den  Kriegsgesang  nachzu- 
schreiben; er  sang  ohne  Worte,  blos  zu  seiner  eigenen  Aufmunterung; 
die  Melodie  ist  sich  immer  gleich,  sie  hat  erst  mit  den  Worten  eine  Be- 
deutung. Das  e  gleicht  also  unserm  la  bei  Gesangübungen.  Die  ersten 
Laute  eines  jeden  Verses  werden  hoch  aus  vollei"  Kehle  gerufen;  sie 


—     4,s     — 

werden  leiser  mul  tiefer,  bis  sie  tust  iinlR)rl)ar  fzeniuriiieit  werden, 
worauf  wieder  iilötzlich  die  hellen  lauten  Töne  eines  neuen  Verses 
erklingen.  Die  lauten,  raschen  Kufe  des  Anfangs  als  Gegensatz  der 
langsamem,  innner  schwilcher  werdenden  Töne  eines  Verses  machen 
einen  sonderbaren  Ktlekt,  wie  wilde  Begeisterung,  mit  Klage  und 
Beratung  verbunden,  erst  noch  in  dunkler  Nacht  in  dieser  stillen 
Einöde. 

Eh !  eh !  ahe !  ee,  ä,  ahe,  tl,  ahe  ee  ee  ee  hee  ahe !  ä !  Ti !  ahe 
äh,  e  eh,  eh,  ea,  a  ee  ä  hä  cheli !  ehe,  ae  il  eh,  äh,  ea  a,  ee,  ä  ä  ee 
ee  ahe !  ahe !  äh,  eh,  eh,  ahe,  ä,  ia,  a,  ä,  ea  aä !  oh,  eh,  eha,  eh,  ia, 
eh !  eh !  eha,  eh,  eh,  ehä,  ä  ahe,  ahe !  a  ä  äe  e,  ä  a  i  a  ae,  ä,  ehü, 
eh,  ee,  ju,  ju,  hi,  heha,  wie  Rosswiehern,  aber  oft  bewegen  sie  die 
rechte  Hand  vor  dem  Munde,  um  den  Ruf  zu  tremulieren,  was  der 
so  bekannte,  fürchterliche  Kriegsruf  ist,  je  nach  der  Nation  mit  ver- 
schiedenen Modulationen. 

30.  Oktober.  Das  Messer  (Knife),  der  Bruder  des  Ours  fou,  langte 
diesen  Nachmittag  mit  dem  Leichnam  seiner  Schwester  (Schwägerin), 
welcher  auf  einer  Rosstravay  verpackt  war,  an,  nachdem  er  bereits 
3  Boten  mit  der  Nachricht  vorausgesandt,  er  wünsche  den  Leichnam 
neben  ihrer  Tochter  beerdigt  (Anmerkung  :  die  Leichname  wurden 
hiehergebracht,  weil  auf  den  Prairien  kein  Holz  zu  linden  ist,  um  ein 
Totengerüst  zu  errichten  und  die  Indianer  keine  Hauen  oder  Schaufeln 
besitzen,  um  tiefe  Gruben  zu  graben.  Die  Tochter  hat  sich  auch 
erhängt,  weil  ein  Boclc  sich  gerühmt  hat,  ihre  Teile  mit  der  Hand 
berührt  zu  haben.)  Mutter  und  Grosskind  lagen  bei  einander  in  eine 
Decke  gehüllt,  mit  einer  Büffelhaut  umwickelt.  Ein  Essen  war  für 
die  Trauernden  bereit,  denn  sie  hatten  4  Pakete  Roben  bei  sich, 
nämlich  40  Stück.  Gekochtes  Fleisch  mit  Mais,  süsser  Kaffee  mit 
Beugnies  schmeckten  den  Kindern  und  alten  Weibern  besonders  gut; 
sie  konnten  ihre  Freude  trotz  der  Trauer  kaum  verbergen,  mit  grosser 
Begierde  reinigten  sie  die  Geschirre  mit  den  Fingern  und  schleckten 
sie  mit  lüsterner  Zunge  ab.  Wie  gewöhnlich  wurde  die  Austeilung 
einem  ihrer  Soldaten  überlassen,  weil  es  eine  schwierige  Aufgabe  ist, 
jedem  gleichviel  zukommen  zu  lassen,  dass  niemand  sich  zu  beklagen 
habe.  Erst  werden  die  Männer,  dann  die  Weiber  serviert;  Kinder 
werden  zu  ihren  Müttern  gerechnet.  Während  des  Schmauses  wurde 
ein  Sarg  verfertigt:  die  Verwandten  legten  die  Leichname  in  den 
ersten  Kasten,  Herr  Dennik  breitete  eine  neue  Decke  als  Geschenk 
darüber,  dann  wurde  der  Deckel  aufgemacht  und  unser  (i  mussten 
den  Kasten  auf  unsern  Totenacker  tragen,  daselbst  in  das  bereits 
ausgegrabene  Loch  hinunterlassen  und  zudecken.  Das  Messer  hielt 
uns  eine  Dankrede,  worauf  wir  uns  entfernten,  die  Verwandten  ihrem 
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Klagen  und  Heulen  überlassend.  Diesmal  konnte  man  erwarten,  die 
Trauer  komme  aus  dem  Herzen,  man  brauchte  keine  alten  Weiber 
anzustellen,  um  zu  heulen.  Wie  das  erste  Geheul  vorüber  war,  liess 
nun  das  3Ie.sscr  seinen  Verwandten  auf  seine  Kosten  einen  Schmaus 
veranstalten,  aber  dieser  wurde  am  Grabe  genossen,  nachdem  den 
Toten  ihr  Anteil  hingereicht  worden.  Darauf  folgte  neue  Klage,  Auf- 
schneiden der  Haut,  Opfer  des  Blutes  —  ohne  Heucheln;  es  war 
wirklich  ergreifend.  Vier  Tote  in  einer  Familie  innerhalb  zw^eier  Wochen 
ist  Grund  genug  zur  Trauer. 

Die  Indianer  betrachten  den  Selbstmord  als  etwas  Natürliches, 
als  kein  Verbrechen  oder  Schande,  und  mit  Kecht  . . .  Den  xVugenblick 
fühle  ich  mich  überaus  glücklich.  Wenn  ich  aber  später  in  den  soge- 
nannten Kulturstaaten  für  meine  Bestrebungen  keine  Anerkennung 
finde?  trotz  eifrigem  Arbeiten  mein  Brod  nicht  erwerbe?  wie  dann?  — 
(Spätere  Anmerkung:  0  hätt'  ich  damals  geahnt,  welch  harte  Prü- 
fungen mir  bevorstünden,  lieber  war'  ich  als  gemeiner  Engage  in  der 
Wildnis  geblieben!) 

;U.  Oktober.  Unverhofft  kommt  oft!  Diesen  Abend  ist  endlich 
Herr  Culbertson  von  Fort  Laramie  angelangt ;  schon  nachmittags 
erhielten  wir  die  frohe  Nachricht  durch  den  Ours  fou,  der  voran - 
geeilt  war,  um  mit  seiner  Familie  zu  trauern.  Uncle  Sam  hat  den 
Ours  fou  zum  Oberhaupt  der  Assiniboins  ernannt;  das  Schicksal  hat 
ihm  während  seiner  Abwesenheit  seine  Frau,  seine  eimsige  Frau, 
seinen  Sohn  mit  zwei  Grosskindern  geraubt.  Wer  den  trauernden 
Chef  gesehen,  würde  nie  mehr  von  indianischer  Gefühllosigkeit  reden. 
Sie  lieben,  hassen,  trauern  und  freuen  sich  wie  wir;  bloss  vor  dem 
Feind  sind  sie  zu  stolz,  Schmerz  zu  offenbaren:  Ours  fou  war  von 
Herzen  traurig,  im  Innersten  erschüttert;  er  weinte,  still  vor  sich 
hin  brütend.  Sein  Haar  und  sein  Körper  waren  beschmiert,  ein  Zeichen 
seiner  Trauer.  Morgan  musste  seine  Waffen  verbergen,  aus  Furcht, 
auch  ihn  werde  die  Sehnsucht  nach  den  Seinigen  zu  sehr  angreifen. 

2.  November.  Die  Neuigkeiten  von  Fort  Laramie  entsprechen 
den  Erwartungen  durchaus  nicht.  Es  wurden  keine  Verträge  behandelt, 
noch  abgeschlossen,  Uncle  Sam  hat  keine  Militärmacht  aufgestellt, 
den  Indianern  zu  imponieren.  Der  U.  S.  Agent  Col.  Mitchel  soll 
meistens  berauscht  gewesen  sein,  den  Indianern  grosse  Versprechungen 
gemacht,  einige  Krieger  als  oberste  Chefs  ihrer  Nationen  ohne  deren 
Einwilligung  ernannt,  sie  mit  Haufen  Mehl,  Decken  u.  s.  w.  beschenkt 
haben,  (^uatre  ours,  Buonaparte  und  Konsorten  sollen  das  Ende  der 
Versannnlung  (eher  eine  Ausstellung  geschmückter  Krieger  vieler 
Nationen)  nicht  abgewartet  haben,  sondern  gleich  bei  der  Nachricht 
von  der  Cholera  unter  den  Herantsa,  den  Mandans  und  Ricaras  nach 
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Hause  aut'uohroclioii  sein.  Die  Nachricht  kam  ihnen  durch  den  Sioux- 
abjresandten  von  Fort  Pierre  zu.  Herr  Culbertson  sagt  mir,  ich  solle 
froh  sein,  dass  ich  nicht  dorthin  gegangen;  ich  hatte  zwar  über  2()()() 
geschmückte  Krieger  von  verschiedenen  Nationen  gesehen ;  aber  um 
die  Eintracht  nicht  zu  stiU'en,  durften  sie  nicht  tanzen,  ihre  Feinde 
nicht  reizen;  ich  würde  kein  einziges  wildes  Tier,  keine  Jagd  gesehen 
haben.  So  muss  ich  mich  trösten,  durch  den  Verlust  von  Pferden  und 
die  Wortbrüchigkeit  eines  Kameraden  hieb  er  verschlagen  worden  zu 
sein.  Wie  oft  hab'  ich  versucht  «Gold  zu  machen»,  und  immer  um- 
sonst; immer  wurde  ich  durch  Unfälle  meinem  Künstlerziele  bon  gre 
mal  grt§  zugetrieben  —  man  sollte  glauben,  ich  sei  wirklich  dazu  hc- 
stiinmf,  mein  Ideal  zu  erreichen.  Ist  ein  solcher  Glaube  eine  An- 
massung?  ist  es  nicht  vielmehr  der  Lohn  meiner  Leiden,  das  Resultat 
meiner  Anstrengungen  V 

Herr  Denuik  sagt,  Herr  Culbertson  sei  von  seinem  Freunde 
Mitchel  als  U.  S.  Agent  zum  Obersten  —  hier  ist  weder  Militär  noch 
^liliz  —  ernannt  worden,  wir  sollen  ihn  als  solchen  von  nun  an  an- 
reden. Oberst  von  was  ?  Amerikanisch-republikanische  Titelsucht  I 
Der  neue  Oberst  gab  letzte  Nacht  einen  Ball.  Seine  Squaw  machte 
sich  in  ihrem  europäischen  Ballkleide  mit  Fransen  ausserordentlich 
gut;  viel  Anstand,  Grazie  und  Ausdruck  für  eine  Blutindianerin-. 
Einige  tragikomische  Intermezzos,  von  liquor  verursacht,  fehlten 
nicht.  Joe  Picotte  musste  schlafen  gelegt  werden,  nachdem  er  beinahe 
Streit  mit  unsern  Indianern  bekommen. 

').  November.  Diesen  Abend  beständiges  Kloi)fen  an  das  Thor.  Die 
Assiniboins  draussen  glauben,  sie  können  immer  hinaus  und  herein  die 
ganze  Nacht ;  schöne  Ordnung !  Was  sie  heute  so  rührig  macht,  ist  erstlich 
die  Ankunft  einer  entlaufenen  Squaw  vom  untern  Camp;  dann  der 
verfolgende  Mann,  der  seinen  Gaul  niedergeritten,  sich  selbst  steif 
und  wund  gesessen,  um  sie  einzuholen.  Sie  klopfte  zuerst  an  der 
Flusspforte;  wie  ich  sie  herein  Hess  und  zu  den  Squaws  des  Forts 
führte,  klopfte  schon  der  Mann  an  dem  entgegengesetzten  Thore. 
Kriegt  er  das  Weib,  ist's  ein  Schauspiel,  kriegt  er's  nicht,  ein  Trauer- 
spiel, wird  er  ausgelacht,  ein  Lustspiel ;  bis  jetzt  ist  nur  gelacht 
worden  vom  ehrenwerten  Pubhkum;  bloss  der  Held  ist  etwas  ergrimmt^ 
die  Heldin  in  Furcht  vor  —  Prügel! 

Auffallend  ist,  dass  Indianerinnen  Kinder  nie  auf  den  Armen 
tragen,  sondern  beständig  auf  dem  Rücken;  sie  schwingen  das  Kind 
über  die  Schultern,  halten  sich  in  gebückter  Stellung,  bis  sie  ihre 
Decke  über  das  Kind  gezogen  und  um  ihren  Leib  befestigt  haben. 
So  auch  die  Männer. 
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G.  November.   Hätte  Herrn  Culbertsons  Squaw  nicht  die  Nachricht 
erhalten,  dass  ihr  jüngerer  Bruder  von  den  Assiniboins  erschossen,  so 
hätte  ich  eine  gute  Gelegenheit,  eine  der  schönsten  Indianerinnen  zu 
studieren.    Als  Zeichen    der  Trauer   hat   sie   ihre  langen,   glänzend 
schwarzen  Haare   kurz  abgeschnitten.    Sie  Aväre  ein  schönes  ]\Iodell 
für  eine  Venus,  das  Ideal  eines  Menschen  —  ein  vollkommenes  Weib- 
chen. —  Die  alten  Griechen,  wie  die  Indianer,  fordern  vom  weiblichen 
Geschlecht  bloss  häusliche  Tugenden,  keine  gesellschaftlichen ;  daher 
übt  das  zarte  Geschlecht   keinen  bildenden  Einfluss  auf  das  starke. 
Bei   den  hiesigen  Indianerinnen   fällt  mir  auch   der  Mangel  an 
gemütlichem   oder  lustigem  Gesang  auf,   wie  er  z.  B.  bei  den  lowä- 
mädchen  so  häufig  gehört  wird.    Hier  singen  sie  bloss  beim  Tanzen, 
dort  zur  Unterhaltung,  ihren  schweren  oder  lustigen  Herzen  Luft  zu 
verschaffen.  Wenn  ich  au  Witthaes  chagge,  chagge,   toriki  hagreniki 
(weine,  weine,  bald  geh  ich  nach  Haus!)  u.  s.  w.  denke,  wie  lieblich 
sang  sie  dies  mit  ihrer  Schwester  zvyeistimmig !    Ah,   tempi  passati ! 
12,  November.  Jetzt  komme  ich  so  recht  in  den  Pelzhandel  hinein; 
wünsche  nur  irgend  eine  der  hiesigen  Sprachen  zu  kennen.  Es  hält  aber 
bei  dem  babylonischen  Mischmasch  von  verschiedenen  Nationen  schwer, 
eine   einzelne  Sprache   aufzufassen.    Assiniboins,    Crows,  Herantsas, 
Crihs,  Mandans,  selbst  Blackfeet,  dann  wieder  Englisch,  Französisch, 
Spanisch,    Deutsch,   alles  durcheinander.    Die  einheimischen  Squaws 
sind   schlecht   dressiert ;    anstatt  allen  zu   gleicher  Zeit   das  Fleisch 
auszuteilen,  muss  man  jede  bedienen,  wenn  sie  darum  fragt  (gewisse 
Clerks  haben  diese  Ordnung  eingeführt,  um  ihren  Favoritinnen  etwas 
Apartes    unterzuschieben).     Eine   Assiniboinsquaw    fordert   tandoh, 
eine   andere   w^aschnä,    eine  dritte  das  gleiche  in   anderer  Sprache, 
dann  kömmt  ein  Arbeiter   und  will  ein  Ochsenjoch,   ein  anderer  ein 
outil,   ein  dritter  ein  ayischino,   dann  kömmt  Herr  Culbertson,  fragt 
nach  etw^^s,  dann  Herr  Dennik  und  befiehlt  ein  anderes;  dann  fragen 
mich  Indianer    nach    diesem   und  jenem,    wollen   etwas   umtauschen. 
Jede  Minute  wechselt  die  Sprache,  die  ich  verstehen,  in  der  ich  ant- 
worten soll.     Es  jinge  w^ohl,  aber  es  jeht  nicht! 

Einige  malerische  Winterscenen  gesehen.  Auf-  und  Abbrechen 
von  Zelten ;  das  Lager  auf  dem  jenseitigen  Ufer  im  Walde  in  Nebel, 
Rauch  und  Schnee;  Gruppen  von  Auf-  und  Abladenden;  der  Fluss 
mit  Treibeis  bedeckt.  Während  der  Arbeit  fühlt  man  die  Kälte  weniger, 
als  im  Zinnner  müssig  und  ohne  Feuer  sitzend.  Doch  Kälte,  Nässe, 
Müdigkeit,  —  alles  ist  niclits,  wenn  das  Gemüt  zufrieden  ist. 

lo.  November.  Zuerst  unsere  Jäger  an  das  jenseitige  Ufer  ge- 
rudert; dann  einige  Familien  Crihs.  Crihsquaws  sind  praktischer  im 
Umladen  ihres  Gepäcks  als  Assiniboins.  Die  verschiedenen  Feuer  der 


SUlinme,  die  .jungen  lUirsclie  sitzend,  rauchend  oder  bei  ihren  l'ferden 
stehend,  Buben  und  Mildchen  mit  ihren  vielen  Hunden,  Kinder  mit 
Jungen  Hunden  als  ihren  Puppen  sjjielend  oder  sie  wie  kleine  Kinder 
auf  dem  Ivücken  unter  der  Decke  tragend,  Weiber  mit  ihrem  (lei)ilck, 
ihren  Zeltstangen,  Lasttieren  beschäftigt.  Im  Hintergrunde  der  Wald 
mit  seinen  entlaubten,  beschneiten  Dilumen,  oft  schwarz  durch  Feuer 
oder  lilitz,  mit  iU)  Zelten,  von  Leuten  winnnelnd.  Rufen,  Trommel- 
und  Axtschlilge,  Krachen  stürzender  IJäume,  Wiehern  der  Rosse, 
Schiessen.  Heulen  der  Hunde,  alles  durcheinander.  Aber  auch  die 
öde,  weite  Prairie  diesseits,  hinter  dem  Fort,  hat  ihren  Reiz ;  der 
leichte  Schnee  mit  dem  durchblickenden  dürren  Grase,  sieht  bald 
schwarz,  bald  gelb,  bald  rot  aus.  Auf  dieser  hellen  Fläche  steht  das 
Lager  von  vielen  bunt  bemalten  Zelten,  mit  den  aufgehängten  fliegen- 
den Trophäen  von  Skalps,  Rüffelbärten,  Streifen  roten  Tuchs  u.  s.  w., 
mit  den  thätigen  und  müssigen  Figuren  herumstolzierender  Männer, 
spielender  Jünglinge,  Mädchen,  die  Wasser  tragen;  Weiber,  die 
Holz  schleppen,  Häute  kratzen  und  schaben;  weidende  Rosse,  oder 
zum  Gebrauche  gesattelt,  am  Zelte  des  Eigentümers  angebunden ; 
Hunde  die  Menge,  begierig  etwas  zu  stehlen,  einander  herumzupauken, 
einen  alten  Knochen,  ein  Stück  Leder  oder  stinkende  Hudeln  abzu- 
jagen. —  Diese  dunkeln  Gestalten  heben  sich  fast  gespensterhaft  von 
dem  hellen  Schnee  ab;  oft  verschwimmt  alles  in  Rauch  und  Nebel. 
Da  wird  kein  Streit,  kein  Fluchen  gehört,  die  ewige  Trommel,  das 
Heulen  der  Hunde,  das  Wiehern  der  Rosse,  hie  und  da  ein  lautes 
Rufen,  das  sind  die  einzigen  Töne,  die  auch  von  diesem  Lager  über 
die  Sandbank  mit  ihren  Staubwolken  erschallen.  Kein  Streit,  aber 
auch  kein  Gesang,  kein  Jodeln ;  bloss  die  Trommel  ertönt  von  einem 
Krankenlager;  die  Musik  der  Charlatans,  aber  nicht  der  Freude. 
Des  Indianers  höchster  Genuss  zu  Hause  ist  ein  Schmaus;  Tabak- 
rauchen ist  sein  Zeitvertreib,  das  Tanzen  seine  Berauschung. 

14.  November.  Während  wir  mit  grosser  Mühe  Herrn  Culbertsons 
Boot  an  das  hohe  Ufer  zogen,  schwamm  eine  schöne  Gans  (loon  d.  h. 
Eistaucher)  mit  aufrechtem,  weissem  Halse  und  grünem  Kopf  den 
Fluss  hinunter.  (Anmerkung:  Diese  Gans  kömmt  in  Audubons  Birds 
of  America  nicht  vor.)  —  Kein  Indianer  wollte  Hand  anlegen,  um  zu 
helfen;  das  wäre  zu  gemeine  Arbeit  gewesen. 

L5.  November.  Ich  las  auch  den  geschriebenen  Vertrag  der  Vereinigten 
Staaten  mit  den  Indianern;  wieder  nichts  als  Heuchelei,  um  das  weitere 
Publikum  glauben  zu  machen,  Uncle  Sam  nehme  sich  das  Schicksal 
der  Indianer  sehr  zu  Herzen.  Wirklich  ist  es  die  höchste  Zeit,  dass 
er  es  tliätel  Erstens  über  Nationen  Oberhäupter  zu  ernennen,  die 
von  ihnen  weder  gewählt  noch  anerkannt  wurden,  nützt  niemandem 
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etwas,  erzeuj^t  nur  Neid  der  Nebenbuhler;  zweitens  zu  versprechen, 
während  ■)()  Jaliren  jährlich  r)0,()U()  Dollars  unter  die  Nationen  Nvestlich 
vom  Missouri  zu  verteilen,  je  nach  der  Kopfzahl,  mit  der  Bedingung, 
keine  Weissen  zu  beleidigen,  unter  sich  nicht  mehr  zu  kriegen,  was 
ist  das  ?  Wie  viele  solcher  Verträge  mit  Indianern  wurden  gehalten  V 
Wie  leicht  ist  es  nicht,  eine  Beleidigung  zu  provozieren,  und  dann 
das  Jahresgehalt  zu  verweigern '?  Auf  öo  Jahre !  Wer  garantiert  den 
Amerikanern  eine  Fortdauer  ihres  Staatenbundes  für  so  lange  Zeit '? 
Kann  nicht  ein  jedes  Ministerium  die  Verträge  seiner  Vorgänger 
annullieren "?  Jackson  hat  sich  in  diesem  Fach  besonders  hervorgethan ; 
seines  Vorgängers  Präsident  Monroes  Vertrag  zu  Euka  hat  er  mit 
den  Bajonetten  umgestossen. 

Als  wir  einen  Crih-Chef,  le  Plumet 
Caille  (Wachtel-Federbusch),  über  den 
Fluss  setzten,  sagte  er  mir,  indem  er 
mit  der  Hand  einen  Bogen  nordwärts 
von  Sonnenaufgang  nach  Sonnenunter- 
gang beschrieb,  tont  (;a  a  moi !  Er  wieder- 
holte diese  Worte  mehrmals  in  Gegen- 
wart von  Assiniboins,  welche  seine 
Zeichen  sehr  gut  verstehen  mochten. 
Das  eigentliche  Land  der  Assiniboins 
liegt  also  zwischen  dem  Yellowstoue  und 
Missouri;  sie  sind  wahrscheinlich  von 
den  Crows  und  Blackfeet  über  den  Mis- 
souri auf  das  Land  der  Crihs  vertrieben 
worden.  Jetzt  begreife  ich  auch,  warum 
die  Crihs  die  Trairien  verbrennen,  — •  um  die  Assiniboins  von  ihren 
Jagdgründen  zu  verjagen,  sie  auf  ihr  altes  Gebiet  zurückzudrängen. 

17.  November.  Da  ich  das  Wort  Sioux  französisch  ausspreche 
und  es  auch  bis  jetzt  von  keinem  Amerikaner  anders  habe  ansprechen 
liören,  verwunderte  ich  nuch  sehr,  dass  mich  Herr  Dennik  deswegen 
auslachte  und  behauptete,  man  sage  Snh,  nicht  Siuh;  er  konnte  aber 
den  Ursprung  des  Wortes  aus  der  Dacotahsprache  nicht  beweisen, 
noch  einen  Grund  für  seine  Aussprache  angeben.  Nach  Charlevoix 
soll  es  die  Endsilbe  des  Wortes  Nadouessioux  sein.  Herr  Dennik 
wollte  mich  auch  lächerlich  machen,  wegen  meiner  Behauptung,  mit 
Salz  könnte  man  gewisse  Tierarten  zähmen.  Jim  Hawthorne  ^  war,  um 
sich  nach  Gewohnheit  einzuschmeicheln,  gleich  bereit,  eine  Anekdote 
zu  erfinden,  dass  er  einen  Jäger  gekannt  habe,  der  stets  eine  Leck- 


(Fiff.  14.) 
Assiniboin  im  Winterkostüm. 

(Skizzeiibuch  S.  111.) 


Ein  kurz  vorlier  aiisjekniTiinencr  Abi'nteiiiir. 
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tasthe  mit  sicli  .ueführt,  womit  er  dami  jede  Herde  von  liürt'eln  zu 
sich  locken  konnte:  ja,  eine  llecrde  von  vielen  Tausenden  sei  dem- 
selben mehrere  Tage  gefoljit.  Ich  antwortete  ihm  einfach,  wenn  er 
mich  lächerlich  machen  wolle,  so  werde  ich  ihm  an  einem  andern 
Orte  Bescheid  geben. 

'20.  November,  (iestern  Abend  wieder  einen  Ball  gehabt.  Glaubte 
erst,  Herr  Dennik  hätte  sehr  gute  Neuigkeiten  aus  den  Staaten  er- 
halten; im  Gegenteil!  seine  Aussichten  nächstes  Jahr  New  York  zu 
besuchen,  sind  zerschlagen.  Aber  als  die  jüngere  Madame  Dennik 
in  rosenrotem  Ballkleid  nach  dem  neuesten  Muster,  direkt  von  St.  Louis, 
unter  den  Tänzerinnen  erschien,  da  ging  mir  ein  Licht  auf.  Diesem 
neuen,  schönen  Kleide  hatte  ich  das  unverhoffte  Vergnügen  zu  ver- 
danken, mit  der  Trommel  oder  dem  Triombown  den  Takt  zu  schlagen. 
Da  ich  kein  Tänzer  bin,  musste  ich  meine  beugnies  mit  musizieren 
verdienen.  Schade,  dass  das  Ballkleid  nicht  schon  an  Herrn  Culbert- 
sons  Ankunftsball  vorhanden  gewesen;  wie  hätten  die  zwei  schönen 
Tänzerinnen  einander  beguckt !  Gerade  so,  wie  zwei  hoffärtige  weisse 
Mädchen  oder  Frauen.  —  Rosa  geht  aber  nicht  gut  zur  kupfer- 
farbenen Haut.  Zwar  ist  die  Haut  reinlicher  Indianerinnen  nicht 
dunkler,  als  die  einer  italienischen  oder  spanischen  Brünette;  aber 
auch  diesen  passt  rosa  nicht;  die  Farbe  des  Kleides  muss  den  Glanz 
der  Haut  hervorheben,  nicht  verdunkeln. 

Vor  dem  Frühstück  einige  Dakota- Wörter  von  Ours  fou  gelernt, 
welcher  die  Einsamkeit  meines  Zimmers  sucht,  um  ungestört  am 
Kaminfeuer  über  seine  Verluste  und  über  zukünftige  Grösse  brüten 
zu  können.  ]Minnehasga  tokia?  (Wo  ist  Langmesser'?)  —  Tschande 
waschteh.  (Fleisch  ist  gut.)  —  Osnie  schitsche.  (abscheulich  kalt). 
Das  Aufschreiben  und  Nachsprechen  dieser  Worte  machte  dem  guten 
Alten  herzhche  Freude. 

22.  November.  Früher,  bevor  ich  eine  tiefere  Einsicht  in  den 
Pelzhandel  hatte,  fand  ich  die  Preise  der  Waren  unvernünftig  hoch; 
mein  Erstaunen  hörte  nach  und  nach  auf  bei  der  nähern  Kenntnis 
der  Geschäfte,  der  Ausgaben.  Waren,  die  9000  Meilen  weit  her 
kommen,  ja  einige,  die  über  die  halbe  Erdkugel  transportiert  werden 
müssen,  können  nicht  anders  als  bedeutende  Auslagen  verursachen. 
Es  werden  hier  Waren  aus  Leipzig  (kleine  Schellen,  Spiegel),  aus 
Köln  irdene  Tabakpfeifen,  Glasperlen  aus  Italien,  Merinos,  Kalikos 
aus  Frankreich,  wollene  Decken,  Flinten  aus  England,  Zucker,  Kaffee 
von  New  Orleans,  Kleider  und  Messer  aus  New  York,  Pulver  und 
Blei,  Mehl,  Mais  u.  s.  w.  aus  St.  Louis  herbeigeschafft.  Die  Gesell- 
schaft besitzt  für  die  Stapelwaren  Fabriken  im  Ausland  und  Inland ; 
ihr    Pelzhandel    dehnt    sich    über    die  ganze   Strecke    vom   oberen 


Mississippi  durch  das  ganze  Indianerland  bis  nach  Mexiko.  Ihre 
Posten  sind  verbreitet  am  St.  Peters,  Missouri,  Yellowstone,  Platte, 
Arkansas,  Gila.  Bearriver,  in  Oregon,  Kalifornien,  Neu-Mexiko.  Nach 
den  Flüssen  oder  Verbindungswegen  ist  dieser  Handel  in  Distrikte 
eingeteilt;  Upper  Mississippi  Outfit,  Upper  Missouri  Outlit,  Platte 
Outtit  u.  s.  w.  genannt.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  wohnen  in 
St.  Louis.  Chouteau,  Sarpy,  Berthoud,  OFallon  u.  s.  w.  haben  da- 
selbst ihr  ungeheures  Magazin,  ihr  Oftice.  Von  hier  aus  werden  die 
Waren  nach  den  verschiedenen  Posten  verschift't,  die  eingetauschten 
Pelzwaren  in  Empfang  genommen,  wieder  in  alle  Welt  (besonders 
Russland)  versendet.  Jeder  ihrer  Distrikte  hat  einen  Agenten,  welcher 
die  Aufsicht  über  mehrere  Posten  führt;  ein  Agent  hat  sein  fixes 
Einkommen  (2()()()  Dollars)  nebst  Prozenten;  er  bestellt  die  Waren 
bei  der  Gesellschaft,  ist  aber  nicht  durchaus  genötigt,  die  Schuld 
in  Pelzwaren  zu  bezahlen ;  es  steht  ihm  frei,  seine  eingetauschten 
Felle  auf  dem  Markte  loszuschlagen,  wo  er  die  beste  Bezahlung  findet. 
Dem  Agenten  werden  für  die  gelieferten  Waren  der  Fabrikpreis,  die 
Transportkosten,  jährlicher  Zins  des  vorgestreckten  Kapitals  nebst 
Assekuranz  gefordert;  er  weiss  also  ungefähr,  was  ihn  die  Waren 
kosten  werden,  ohne  die  laufenden  Ausgaben  der  Angestellten  eines 
Postens,  dessen  Unterhalt,  dessen  Geschenke  an  die  Indianer;  diese 
niuss  er  berechnen,  um  mit  Vorteil  bestehen  zu  können.  Herr 
Culbertson  ist  Agent  des  U.  M.  0.  (Upper  Missouri  Outht),  hat  die 
Aufsicht  der  drei  Posten  Union,  Benton,  Alexander.  Herr  W.  Picotte, 
Agent  vom  L.  M.  0.  (Lower  Missouri  Outfit)  mit  den  Posten  Pierre, 
Lookout,  Vermillion,  Clarke,  Berthold.  Herr  Papin,  Agent  am  Platte, 
Fort  Hall,  Laramie.  Jeder  dieser  Posten  hat  seinen  Bourgeois  oder 
Headclerk  mit  looo  Dollars  fixem  Einkommen  nebst  bestimmten 
Prozenten  und  die  Waren  zum  kostenden  Preis  wie  die  Agenten. 
Jeder  Posten  hat  seine  eigene  Rechnung;  bestellt  beim  Agenten  seine 
Bedürfnisse,  liefert  ihm  alles  ab,  was  er  eingetauscht,  wird  dafür  ac- 
creditiert.  Ein  Bourgeois  kann  nun  viel  gewinnen  oder  verlieren, 
je  nachdem  er  zu  rechnen  weiss,  seine  eigenen  Ausgaben  einrichtet. 
Die  Agenten  und  Bourgeois  bilden  sozusagen  eine  eigene  Gesell- 
schaft, die  sich  bloss  verbindlich  macht,  alle  Waren  von  den  Aktionären 
zu  kaufen,  für  den  stipulierten  Preis,  wobei  Zins  und  Spesen  gehörig 
berechnet  werden.  Stehen  nun  die  Pelzwaren  hoch,  so  machen  die 
Agenten  einen  Ueberschuss,  der  unter  sie  und  die  Bourgeois  nach 
ihrem  Haben  verteilt  wird.  Die  Aktionäre  tragen  allen  Schaden, 
welchen  die  Waren  durch  höhere  Mächte  unterwegs  erleiden;  die 
Agenten  müssen  bloss  gutstehen  für  die  empfangenen,  an  Ort  und 
Stelle   abgelieferten   Waren,    daueren    lassen    sie   ahe   Waren   durch 
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Assekiiran/on  versichern,  woliir  der  'l'aril  iiiit'  dem  Missouri  sehr  lioch 
ist,  ^Yegell  der  vielen  Snags.  Je  weiiiiier  Aust;aben  ein  Fort  zu  seiner 
Existenz  crheisclit,  je  weniger  daselbst  für  Arbeiten,  für  Pelzwaren 
bezahlt  werden  muss,  desto  grösser  wird  der  Profit  eines  Bourgeois 
und  dessen  Agenten,  der  auch  Bourgeois  eines  Forts  ist.  C-lerks  und 
iMigagrs  werden  durchsciinittlicli  wie  in  den  Vereinigten  Staaten 
bezahlt:  sie  müssen  aber  alles  von  ihren  Posten  kaufen,  und  um 
welche  Preise!  Zum  Glück  hat  man  nicht  die  Bedürfnisse,  die  Ge- 
legenheiten zu  Ausgaben,  wie  in  den  Staaten.  Keiner  würde  sonst 
etwas  ersi)aren.  Die  brauchbaren  Traders,  Clerks,  Dolmetscher, 
Jäger,  Handwerker  und  Handlanger,  welche  im  Lande  bleiben,  sich 
bei  einer  Gesellschaft  gut  anschreiben  wollen,  machen  selten  Erspar- 
nisse, sie  verheiraten  sich.  Ja,  um  die  Tauglichsten,  die  Notwendigsten 
(denn  man  hat  nicht  immer  eine  Auswahl)  an  den  Posten  zu  fesseln, 
sucht  der  Bourgeois  durch  Vorschüsse,  Kredit  auf  das  nächste  Jahr, 
dieselben  zu  binden. 

Die  Bourgeois  bezahlen  für  die  Waren,  die  sie  zu  eigenem  Ge- 
brauche nehmen,  bloss  denjenigen  Preis,  welchen  sie  für  dieselben 
den  Aktionären  bezahlen  müssen,  sie  fordern  aber  desto  mehr  von 
ihren  Angestellten  und  den  Indianern.  Ein  Angestellter  muss  für 
eine  mittelmässige  Piube  4  Dollars,  für  eine  gute  (prima)  bis  8  Dollars, 
für  eine  verzierte  bis  15  Dollars  bezahlen,  also  selbst  mehr,  als  in 
den  Staaten.  Der  Indianer  erhält  für  eine  gewöhnliche  Bobe  z.  B. 
zwei  Gallonen  geschälten  Mais  (shell  cornj,  oder  o — 4  Pfund  Zucker 
oder  2  Pfund  Kaffee.  Alle  Ausgaben  zusammengerechnet,  mag  eine 
Büfielhaut  1  Dollar  brutto  betragen.  In  St.  Louis  werden  sie  im 
Grosshandel  zu  wenigstens  2  Dollars  verkauft.  Die  Agenten  und 
Bourgeois  können  also  leicht  loo^o  gewinnen,  wenn  sie  den  Handel 
verstehen,  was  nicht  bei  allen  Bourgeois  der  Fall  ist.  Man  müsste 
diese  Leute  aus  den  im  Lande  erzogenen  Clerks  wählen;  es  ist  nun 
mancher  ein  tüchtiger  Clerk  unter  einer  guten,  sorgfältigen  Leitung, 
aber  nicht  an  der  Spitze  des  Geschäfts. 

Ein  Handlanger  erhält  jährlich  höchstens  120  Dollars,  ein  Hand- 
werker 250  Dollars,  ein  Jäger  400  Dollars  nebst  den  Häuten  und 
Hörnern  seiner  Beute,  ein  Dolmetscher  ohne  sonstige  Anstellung,  was 
selten  ist,  500  Dollars;  Clerks,  Traders,  welche  der  Hofspraclie 
mächtig  sind,  nämlich  der  Sprache  derjenigen  Indianer,  für  welche 
der  Posten  hauptsächlich  errichtet  ist,  können  auf  800—1000  Dollars 
kommen  ohne  Prozente.  Alle  Angestellten  erhalten  freie  Kost  und 
Station,  d.  h.  die  blossen  Engages  nichts  als  Fleisch  nebst  einer 
Bettstelle  und  einer  üngegerbten  Büftelhaut.  Jäger  und  Handwerker 
essen  am  zweiten  Tisch,  d.  h.  Fleisch  mit  schwarzem,  süssem  Katfee 


mit  Biskuits,  Clerks  essen  mit  dem  Bourgeois  am  ersten  Tisch,  welcher 
durchschnittlich  gut  ist  für  dieses  Land;  man  hat  meistens  aus- 
gewähltes Fleisch  mit  Brot,  oft  Suppe,  S(mntags  Bio.  Für  das  Bett- 
zeug muss  ein  jeder  selbst  sorgen,  doch  erhält  man  zwei  Büffelhäute 
aus  dem  Magazin  geliehen.  Ist  nun  der  Zweck  eines  Angestellten 
zu  sparen,  so  kann  er  wirklich  unter  umständen  beinahe  sein  ganzes 
Einkommen  auf  die  Seite  thun:  er  muss  in  diesem  Falle  einen  Vor- 
rat von  Kleidern  besitzen,  sich  ausser  der  Fortkost  durchaus  keine 
Leckerbissen,  Schmausereien  gönnen,  den  Squaws  zehn  Schritt  vom 
Leibe  bleiben. 

Da  nun  diese  Angestellten  nicht  durch  Prozente  zu  grösserer 
Anstrengung  stimuliert  werden,  so  darf  man  auch  nicht  erwarten, 
dass  sie  mehr  arbeiten  oder  gar  Opfer  bringen  zum  Nutzen  einer 
Gesellschaft,  die  sich  ungeheuer  bereichert  und  solche  enorme  Preise 
von  ihnen  fordert.  Die  Vorteile,  die  ein  Bourgeois  neben  gleicher 
Besoldung  über  den  Trader  besitzt,  müssen  auch  einen  Unterschied 
im  Eifer,  einen  Unterschied  in  den  Opfern  erheischen.  Die  Clerks 
und  Traders  in  den  Forts,  wie  in  den  Winter([uartieren,  sind  beständig 
von  bettelnden  Kunden  der  Gesellschaft  umringt,  bestürmt;  sie  haben 
aber  keine  Verpflichtung,  ihr  geringes  Eigentum  wegzuschenken,  um 
den  Obern  mehr  Pioben  zu  verschaffen,  obschon  es  von  den  Bourgeois 
nicht  nur  nicht  ungern  gesehen,  sondern  auch  direkt  und  indirekt  ge- 
fordert wird.  Herr  Dennik  wurde  vor  einigen  Jahren  von  einem  unserer 
Clerks  wegen  einer  solch  unbilligen  Forderung  beinahe  abgeprügelt; 
er  flüchtete  sich  in  sein  Wohnzimmer.  Wenn  man  bedenkt,  dass  hier 
keine  Gerichte  sind,  dass  man  einen  Verbrecher,  Mörder  oder  auch 
bloss  Angeschuldigten  erst  einfangen  muss,  jährlich  nur  eine  oder 
zwei  Gelegenheiten  hat,  den  (befangenen  die  weite  Distanz  von  hier 
nach  St.  Louis  mit  Zeugen  zu  spedieren,  dort  die  Gerichtskosten,  die 
l 'ngewissheit  des  Spruchs,  des  Urteils,  so  wird  man  leicht  einsehen,  dass 
Prozesse  grosse  Seltenheiten  sind.  Unter  der  hiesigen,  gemischten, 
zum  Teil  rohen,  schlechten  Bevölkerung  von  Weissen  erkennt  man 
daher  das  gleiche  Bedürfnis  von  Friedfertigkeit  und  Eintracht,  wie 
in  einem  Lager  von  Lidianern.  Jeder  schützt  seine  Ehre,  sein  Eigen- 
tum selbst,  jeder  ist  bewaffnet,  für  jede  Beleidigung  bezahlt  das  Messer 
oder  die  Flinte.  Wer  sein  Leben  liebt,  hütet  sich  zu  beleidigen.  Es 
wird  nicht  für  notwendig  erachtet,  den  Beleidiger  herauszufordern 
und  ihm  noch  zur  Beleidigung  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  die 
Unschuldigen  zu  töten.  Duelle  sind  keine  Gottcsf/crichte.  Man  hört 
daher  hier  l)ei  den  Weissen  verhältnismässig  wenig  heftigen  Wort- 
wechsel, sieht  weniger  Faustkämpfe  als  in  den  Kulturstaaten.  Man 
hütet  sich  Streit  zu  verursachen,  die  Folgen  sind  tödlich. 
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Das  Mcsso-  hnu'lite  schliuiiiic  Nachriflitoii  vom  obeni  Winter- 
liaiis;  zehn  Assiiiiboins  starben  im  dortigen  Lanier  an  einer  neuen 
Krankheit,  welche  sie  von  den  Crihs  am  Koten  Fhisse  erwischt  haben. 
Bhit  soll  zur  Nase,  Augen  und  Ohren  heraustliessen.  Zufilllig  trifft 
es  gerade  die  Bande  der  Pferdediebe;  Avas  ihnen  wieder  Gedanken 
von  böser  Medizin  geben  wird. 

Das  Messer,  als  unser  Soldat  in  Hruyeres  Haus,  hat  einen 
-^  Kock  >^  durchgeprügelt,  weil  er  mit  Pellot  durchaus  Streit  anfangen 
wollte.  Der  junge  Flegel  wusste  nichts  mit  seiner  Haut  anzufangen, 
er  belustigte  sich  daher,  die  Thüre  von  Bruyeres  Haus  beständig 
auf-  und  zuzuthun,  wie  sie  es  hier  oft  mit  der  Thüre  des  Esszimmers 
l)raktizieren.  Die  Merkwürdigkeit  des  Schlosses,  der  Lärm  und  in 
diesem  Falle  noch  die  Bosheit,  die  kalte  Luft  ins  warme  Lokal  hinein- 
zutreiben, belustigten  den  ungezogenen  Bock.  Pellot  liiess  ihn  die 
Thüre  in  Ruhe  lassen,  wird  aber  bloss  ausgelacht;  Pellot  schimpft 
ihn  endlich  aus;  mein  Bock  sagt  ihm,  er  solle  herauskommen,  er 
wolle  ihn  abprügeln.  Aber  das  Messer  war  auch  da;  Heine  Ptlicht 
als  Soldat  hiess  ihn  Ruhe  schaffen.  Schnell  springt  er  mit  einem 
Knüttel  vom  Feuer  auf,  packt  den  Bock,  lieisst  ihn  hereinkommen, 
um  den  Schajeh  —  Waschitscho  (Crih  —  Weisser)  zu  schlagen,  wenn 
er  dürfe.  —  Ja,  morgen!  —  Aha!  Morgen  willst  du?  Damit  schlägt 
er  ihn  mit  dem  Knüttel  hinter  die  Ohren,  dass  er  wie  tot  zu  Boden 
fällt.  Xocli  wollte  das  Messer  dem  Bock  einige  Streiche  versetzen, 
da  er  gerade  daran  war,  wairde  aber  von  seinen  Freunden  abgehalten ; 
er  hätte  ihn  sonst  im  Zorne  gar  totgeschlagen.  Der  Bock  mag  sich 
nun  vor  dem  Messer,  dem  Bruder  des  Ours  fou  in  acht  nehmen. 

So  gefährlich  dieses  Indianerland  ist,  so  steht  es  doch  in  keinem 
Vergleich  mit  den  Vereinigten  Staaten.  Besonders  haben  Deutsche 
(Schweizer  inbegriffen)  von  den  Natioes  dort  viel  zu  leiden.  In  St.  Joe 
und  Savannah  bin  ich  mehrmals  in  Kampf  auf  Leben  und  Tod  ge- 
raten, weil  betrunkene  oder  rohe,  übermütige  Natives  sich  einen 
Spass  daraus  machen  w'ollten,  den  dutchman  zu  narren,  zu  beleidigen. 
Einmal  wollte  ich  nicht  mit  einem  Schurken  Gesundheit  trinken,  ein 
anderer  war  lüstern  nach  meiner  Squavv,  ein  dritter  höhnte  mich 
aus;  was  allemal  blutige  Händel  absetzte,  da  ich  nicht  der  Mann 
war,  eine  Beleidigung  ruhig  einzustecken.  Bekanntlich  ist  in  den 
Vereinigten  Staaten  das  Hausrecht  hoch  geachtet,  was  eine  der 
schönsten  Einrichtungen  der  Staaten  ist. 

Da  die  ]\Ietifs  nun  auch  Fleisch  erhalten,  so  lernte  ich  das 
Chippewä-  (Sauteurs)  Wort  für  frisches  Fleisch,  nämUch  viass.  Dies 
Wort  gibt  mir  Gelegenheit,  über  die  Mängel  der  englischen  Sprache 
zur  Darstellung  fremder  Laute  einige  Bemerkungen  zu  machen.  John 
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Carver  in  seiner  Reise  (lurcli  das  Innere  von  Nordamerika  (ITtiG— (j8) 
schreibt  das  Wort  viass  iveas  anstatt  weeas;  nun  gibt  der  Ueber- 
setzer  ins  Deutsche  (Hamburger  Ausgabe)  UesI  ferner  das  Sioux- 
wort  waschtä  (gut)  woshtah,  deutsch  uoschha;  tibi  (Zelt,  Haus)  tiebie; 
niinne  (Wasser)  mene,  mene  u.  s.  w.  Der  Uebersetzer  setzt  immer 
für  das  englische  e  (i)  ein  deutsches  e.  —  Die  Schwierigkeit,  eine 
Sprache  zu  lernen,  mehrt  sich  täglich. 

23.  November.  Ein  Ring,  ein  Ring!  Ein  Hochzeitsring ?  Quien 
saba  ?  Marguerite  La  Bombarde  besuchte  mich  diesen  Naclimittag, 
steckte  mir  einen  (messingenen)  Ring  an  die  Finger:  Tu  la  porteras 
pour  moi.  —  Does  she  want  to  marry  meV  merry,  merry,  merry  be! 

24.  November.  Einen  grossen  Adler  für  Bearsheaii  gemalt;  20 
Roben  muss  er  für  die  Flagge  bezahlen.  —  Matohs  Bild  fand  ich 
heute  im  Dachstübchen,  welches  zur  Aufbewahrung  der  Arzneien, 
Farben  und  Crackers  dient.  Ist  es  dort  aus  Zartgefühl  oder  aus 
Aberglauben  versteckt/  (^latoh  war  krepiert).  —  Seit  Matohs  Tod 
hat  Herr  Dennik  ein  anderes  Steckenpferd  gefunden :  Drei  prächtige 
Wolfshunde  mit  neuem  Geschirr  und  Geschell  an  einer  Cariole. 
r)iesen  einsitzigen  Schhtten  soll  ich  nun  anstreichen;  au  den  soll 
das  letzte  Oel  im  Fort  vergeudet  werden. 

Die  indianischen  Hunde  unterscheiden  sich  wenig  von  den  Wölfen, 
paaren  sich  auch  häufig  mit  diesen,  heulen  wie  dieselben,  ohne  zu 
bellen.  Von  den  Rocky  mountains  werden  anders  gestaltete  Hunde 
hieher  gebracht:  kleine  Hangohren,  langes  zottiges  Haar  bis  über  die 
Zehen  und  zottiger  Schweif.  Einige  Naturforscher  wollen  die  ver- 
schiedenen Hunderassen  wie  beim  Menschen  von  einem  ursprüng- 
lichen Paare  herleiten,  trotz  ihrer  grossen  Verschiedenheit,  welche 
grösser  ist,  als  die  des  Fuchses  und  des  Wolfs.  Warum  sollte  nicht 
jedes  getrennte  Land  seine  eigenen  Hunde  erzeugen'.-'  Sollte  der 
neuholländische,  der  kamtschadalische,  der  tibetanische  Hund,  die 
englische  Dogge,  der  türkische  Windhund  u.  s.  w.  von  demselben 
Paare  abstammen? 

25.  November.  Cadottes  Assiniboinsquaw  kam  letzte  Nacht  zu 
meiner  Thür,  rief  mir:  tini  u!  Ich  öftnete  das  Thor;  sie  ist  ver- 
schwunden. Sein  Kredit  hat  aufgehört,  ohne  Katfee  keine  Squaw! 
pas  d'argent  point  de  Suissel  Und  für  diese  Frau  hat  Cadotte  sein 
Leben  tollkühn  aufs  Spiel  gesetzt! 

Die  Engages  bezahlen  kein  Pferd  für  ihre  Squaws,  daher  diese 
sich  nicht  für  gebunden  halten,  so  wenig  als  ihre  unbeständigen 
Gatten.  Solche  Squaws  sind  auch  gewöhnlich  Ausschuss;  dass  Kinder 
aus  solchen  Verbindungen  eher  die  schlimmen  Eigenschaften  ihrer 
Eltern  annehmen,  versteht  sich  von  selbst:  wogegen  die  halbblütigen 
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Kinder  der  liourjjeois  und  Traders  dorn  weissen  Blute  Ehre  bringen. 
P>s  kommt  auch  viel  auf  die  Kitern  der  MiUlelien  an,  ob  sie  von  guter 
Familie  sind,  ob  sie  ihre  M;\dchen  anhalten,  ihren  Gatten  treu  /u 
bleiben. 

Kottentail  und  Greyhead( Fauler  Schwanz  und  Graukopf,  wie  klingt 
ihr  so  schön!)  wieder  einmal  auf  Besuch  hier.  Ersterer  bedauert 
sehr,  dass  ihn  der  Bote  des  Herrn  Culbertson  nicht  gefunden  hat, 
um  nach  dem  Platte  zu  gehen.  Er  wäre  Chef  der  Apsahrokas  ge- 
worden, nicht  Big  Robert;  dieser  wird  durch  die  Austeilung  der 
U.  S.-Geschenke  bedeutenden  Eintiuss  erlangen,  viele  von  Uottcntails 
Freunden  in  sein  Lager  hinüberziehen.  Rottentail  rechnet  ohnehin 
bloss  so  Zelte. 

2(i.  November.  .  .  .  Doch  da  sitzt  Ours  fou,  ^  der  Chef  der  Assini- 
boins,  neben  mir  am  Boden,  vor  dem  Feuer,  im  Sack  und  in  der 
Asche!  Welch  trauriges  Bild  eines  Oberhauptes,  demütiger  Grösse! 
Trauernd  sitzt  er  da,  mit  dem  Anstand,  den  er  hatte,  als  er  Fürst 
noch  war.  Er  ist  entblösst,  seine  Haut  an  Kopf,  Brust  und  Beinen 
ist  aufgeschnitten,  das  Blut  rinnt  als  Opfer  seiner  toten  Frau,  seines 
erschlagenen  Sohnes,  seiner  lieben  Grosskinder.  Aber  der  gute  Mann 
hat  noch  andern  Kummer,  sein  neuer  Titel  wird  nicht  anerkannt ! 
Weder  von  den  Apsahrokas,  noch  von  seinen  Assiniboins  !  Zum  ersten- 
niale  seit  'M)  Jahren,  seit  dem  Kriege  mit  den  Crows,  seit  dem  Frieden 
mit  denselben  hat  Ours  fou  (Matoh  miko)  sein  Lager  auf  dem  eigent- 
lichen Assiniboin-Jagdgrunde  aufgeschlagen ;  die  Apsahrokas  verderben 
ihm  die  Jagd,  sein  Volk  findet  keine  Nahrung.  Er  spricht  mit 
Rottentail;  dieser  ist  ein  Handelsmann,  und  seinerseits  missmutig, 
nicht  Chef  der  Apsahrokas  geworden  zu  sein;  er  ist  auch  schlau, 
lacht  über  den  weissen  Chef  am  Platte ;  der  weisse  Amerikaner  lügt, 
wo  sind  seine  Geschenke,  avo  seine  Krieger?  Die  Apsahrokas  lachen 
über  einen  armen  Chef.  L'Ours  fou  hat  schon  lange  alle  Geschenke 
weggegeben,  w^eil  er  trauert;  er  ist  arm,  II  sc.  taiine,^  den  Ausweg 
aus  dieser  Klemme  zu  finden,  ü  jongle  *  zwischen  den  verschiedenen 
Plänen,  sich  Ansehen  zu  verschaffen,  denn  auch  unter  seinen  Leuten 
hat  er  Nebenbuhler,  Neider.  Le  premier  qui  vole  ist  ein  verwegener 
Krieger  und  Herrn  Denniks  Schwager.  Auch  er  war  am  Platte  und 
hätte  nach  indianischen  Gebräuchen  Chef  sein  sollen,  denn  er  zählt 
mehr  Coups,  vereinigt  mehr  Zelte,  mehr  Verwandte,  mehr  Krieger 
um  sich;  aber  seine  Heftigkeit  ward  gefürchtet. 


^  Aum.    Von  Ours  fou  wird  ein  Portrait  im  nächsten  Heft  folgen. 
-  Kanadische  Ausdrücke. 
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Die  Indianer  benutzen  ihre  Hunde  als  Lasttiere  und  zur  Wache, 
nie  zur  Jagd;  denn  das  Gebell  und  Geheul  würde  den  Jäger  dem 
lauernden  Feinde  verraten.  Die  Rasse  ist  auch  zu  wild,  zu  wenig 
flüchtig,  um  von  Nutzen  zu  sein.  Diese  Wolfshunde  würden  alles 
aufjagen,  was  sie  unter  die  Zähne  bringen  könnten,  ohne  die  schnellern 
Tiere  einholen  zu  können.  Dass  die  Hunde  ihrer  Zähne  wegen  weder 
zum  Ziehen  noch  Tragen  eingerichtet  seien,  ist  eine  sonderbare  De- 
hauptung;  nicht  die  Natur  hat  das  Pferd  und  den  Ochsen,  noch  das 
Renntier  zum  Ziehen  bestimmt,  sondern  der  Mensch  hat  sich  dieselben 
als  die  zu  diesem  Zwecke  tauglichsten  auserkoren;  so  hielt  der  In- 
dianer den  Hund  für  das  bequemere  Lasttier,  denn  den  Büffel.  Auf 
dem  Schnee  sind  die  Hunde  zum  Ziehen  die  allerbesten  Tiere.  Es  gibt 
aber  gewisse  Hundephilanthropen,  die  dem  Menschen  jegliche  Arbeit 
zumuten,  den  Hund  aber  höher  stellen. 

Heftiger  Schneesturm,  schneidende  Kälte,  heulender  Nordwind.  — 
Und  sonderbar,  dieser  gleiche  Nordwind  war  gestern  so  warm,  dass 
der  Schnee  zu  schmelzen  begann.  Hat  er  wohl  zuerst  über  ein  warmes 
Land  geweht,  alle  Wärme  nach  Süden  geführt  ?  Aber  bei  dieser 
fürchterlichen  Kälte  knistert  ein  helles  Fener  im  Kamin,  das  feuchte 
Holz  kocht  und  zischt  und  knallt,  dass  mir  ganz  lustig  zu  Mute  wird. 
Oder  hat  mich  «ma  blonde >  so  munter  gestimmt?  Ach,  Marguerite, 
du  wärest  hübsch  und  arbeitsam  genug,  wenn  du  nur  etwas  weniger 
dumm  wärest ! 

Heute  wieder  in  der  Fort  Unionization,  wie  Herr  Dennik  sich 
ausdrückt,  Fortschritte  gemacht,  musste  nämlich  81  Bütfelzunsen  aus 
dem  Salze  nehmen  und  in  meinem  Zimmer  zum  Trocknen  aufhängen, 
und  über  170  frische  Zungen  zuschneiden  lassen  und  einsalzen  (man 
schneidet  den  Kehlkopf  rein  heraus  und  schüttet  sie  dann  in  ein  Fass 
mit  warmem  Salzwasser).  Mir  ist  wie  in  einer  Speckstube,  mein 
Himmel  hängt  voller  Leckerbissen,  aber  ich  darf  sie  niclit  geniessen. 
Er  will  keine  verkaufen,  selbst  nicht  für  einen  Dollar  das  Stück ! 

27.  November.  Den  Herrenschlitten  (cariole)  rot  und  schwarz 
angestrichen.  Für  Morgan  ist  wieder  ein  Adler  bestellt;  sie  sind  sehr 
gesucht.  Eine  grosse  Kundschaft  soll  damit  angelockt  werden.  Die 
Flagge  mit  dem  Adler  ist  ein  bedeutendes  Geschenk;  kostet  zwar 
den  Bourgeois  sehr  wenig. 

28.  November.  Apsahrokas  und  Assiniboins  lagern  nur  wenige 
Meileji  von  hier  über  dem  gefrornen  Flusse;  sie  sind  daher  beständig 
hier  auf  Besuch.  Keine  Geschäfte  noch,  aber  viel  Essen  und  Tubaken.  ^ 
Wieder   einen  Crowchef  kennen  gelernt,    Four  Rivers  (vier  Flüsse). 

^  Anm.    Bernismiis  für  Rauchen. 


(12 


Kill  gewaltiger  IMaiiii  von  Gestalt  und  Vorwaiidtscliaft.  —  Le  Tour- 
billon,  ein  Assiniboiii,  soll  die  iiieistcii  Coups  zilhlen  von  allen  hier 
bekannten  Krieuern  irgend  einer  Nation.  Kr  hat  li  1  Keinde  mit 
eigener  llaiul  oileut.  —  Ke  Gras,  le  (iarouille,  the  Kiiai)per  (ein 
Skalpierler,  aber  nicht  Getöteter)  sind  wahre  Schmarotzer,  liettler. 
iU).  November.  Leb  wohl,  November  !  Wenn  der  Dezember  ebenso 
viele  interessante  Ansichten  bringt,  will  ich  sehr  wohl  zufrieden  sein. 
Wie  sanft  und  harmonisch  sind  nicht  die  Farben  der  weiten  Prairie, 
die  leicht  mit  Schnee  bedeckt  ist,  doch  so,  dass  das  gelbe,  bräunliche, 
schwärzliche,  rötliche  Gras  und  Unkraut  mit  den  grauen  Samenkapseln 
noch  herausgucken  kann  und  dem  blendenden  Weiss  die  verschieden- 
artigsten Abstufungen  verleiht.   Auf  diesem  hellen  Grunde  muss  sich 

ein    Büttel    im    samtenen    Winterhaare 
prächtig  herausheben. 

1.  Dezeml)er.  Diesen  Abend  kam 
ein  Assiniboin  aus  dem  untern  Lager  zu 
mir,  weil  er  nirgends  in  den  gefüllten 
Zimmern  Raum  oder  Nahrung  fand.  Er 
war  sehr  hungrig  und  müde;  sagte,  sein 
Magen  rufe  immer:  rüg,  rüg!  Da  ich 
keine  Krlaubnis  oder  Auftrag  habe,  In- 
dianer zu  füttern  oder  zu  übernachten 
ohne  hohem  Lefehl,  so  konnte  ich  in 
seinen  leeren  Magen  nicht  zu  viel  Be- 
dauern setzen,  bedeutete  ihm,  Minehasga 
müsse  ihm  Nahrung  geben.  Unterdessen 
setzte  er  sich  ans  Feuer,  ich  füllte  ihm 
meine  Pfeife  und  wir  rauchten  zusammen. 
Wie  es  ihm,  einem  Unbekannten,  in  den  Sinn  kam,  mich  bei  meiner 
schwächsten  Seite  zu  fassen,  begreif  ich  nicht;  er  fing  an,  Assi- 
uiboinworte  und  ihren  Sinn  mir  durch  Zeichen  anzugeben,  mit 
der  Deutung,  sie  niederzuschreiben.  Ich  war  so  erfreut  über  diese 
unerwartete  Zuvorkommenheit  von  einem  «Wilden»,  dass  mein 
strenges  Pflichtgefühl  desto  mehr  sich  zu  erweichen  anfing,  je  mehr 
mein  W^örterbuch  zunahm.  Ich  eilte  nach  dem  Magazin,  ein  Stück 
dürres  Fleisch  zu  holen.  Die  Kälte  war  schrecklich,  Schlüssel  und 
Schlösser  klebten  an  den  Fingern,  so  dass  ich  bald  glaubte,  die  Haut 
an  denselben  zu  verlieren.  Osnindo  (kalt!  sehr  kalt!),  sa,gte  er,  als 
ich  schnaubend  und  stampfend  ins  Zimmer  zurückkam.  Ja,  wahrlich, 
sehr  kalt;  ich  erlaubte  ihm  sogleich  im  Zimmer  zu  schlafen.  Nach- 
dem er  seinen  Hunger  gestillt,  rollt  er  sich  sogleich  in  seine  Bütt'el- 
haut  und  schläft  da  auf  dem  kalten  Boden.  Bei  so  vielen  Indianern  im 


(F\^.  15). 
Foiir  Rivers  (Apsaliroka). 

(Skizzenbuch  S.  81.) 
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Fort  fühlt  man  besonders  das  Bedürfnis  eines  grossen  Raumes  mit 
Feuerlierd,  wo  man  die  Indianer  in  Massen  einquartieren  könnte.  So 
müssen  sie  in  wenigstens  5  ohnedies  bewohnte  Rilume  hineingedrängt 
werden,  was  für  die  Bewohner  wie  für  den  Besucli  sehr  unbequem 
ist.  Besonders  jetzt  will  alles  ums  Feuer  hocken,  niemaiul  kann  kochen. 
Im  holien  Sommer  wäre  die  Hitze  und  der  Dampf  nocli  unerträglicher. 
Herr  Dennik  spricht  auch  davon,  ein  Indianerhaus  zu  bauen,  was 
sehr  notwendig  wäre  und  ihm  gewiss  viele  Freunde  gewinnen  würde. 
Haben  auch  bereits  zusammen  einen  Plan  dazu  gezeichnet. 

2.  Dezember.  Wieder  die  alte  Geschichte  von  einer  Squaw,  die 
ich  heiraten  soll :  —  wenn's  nur  nicht  so  schwer  wäre,  sie  zu  erhalten. 
Sie  bleiben  grad  so  lang,  als  sie  von  einem  Weissen  alles  erhalten, 
was  ihm  zu  geben  möglich  ist;  beim  ersten  «unmöglich»,  adieu,  je 
t'ai  vu;  gerade,  wenn  man  sie  so  recht  gern  bekommen.  Wie  ich 
nämlich  vom  Thorschliessen  in  mein  Zimmer  zurückkehrte,  sah  ich 
auf  meiner  hohen  Thürschwelle  eine  alte  und  eine  junge  Squaw  sitzen, 
die  schon  seit  mehreren  Wochen  im  Lager  draussen  wohnen.  Ich 
glaubte,  sie  warten  auf  mich,  bloss  um  das  Thor  wieder  zu  öffnen; 
aber  nein !  zu  mir  ins  Zimmer  wollten  sie.  Die  junge  war  gut  ge- 
wachsen, hatte  sehr  feine,  noble  Züge,  einen  sanften,  schmachtenden 
Blick,  für  eine  Indianerin  eine  sehr  hohe  Stirn:  das  Gesicht  war  rein 
gewaschen,  eine  leichte  Röte  schimmerte  selbst  auf  den  Wangen,  aber 
oLord!  der  Gegensatz!  dieser  schwarze  Hals,  die  schwarzen  Schultern 
und  Busen,  dieses  von  Schmutz  glänzende  Lederkleid,  die  alte  Bühel- 

haut Sie   waren   sehr   freundlich,   die  Alte   erzählte    viel,    die 

Junge  seufzte  bald  leise,  bald  tiefer,  lauter.  Ich  verstand  sie  gar 
wohl,  —  die  Familie  gefiel  mir  aber  gar  nicht.  Da  sie  sahen,  dass 
ich  nicht  reden  konnte  oder  wollte,  holte  die  Junge  den  Mulatten 
Auguste  als  Dolmetscher;  der  braucht  sich  nicht  mit  meinen  Ange- 
legenheiten abzugeben,  ich  hiess  ihn  Morgan  holen.  Morgan  ist  zwar 
der  Assiniboinsprache  auch  nicht  besonders  mächtig;  ich  wollte  ihm 
aber  einen  Spass  verschaffen.  Fr  handelte  lange,  aber  vergebens. 
Heiraten,  Geschenke  geben,  war  ihr  Wort.  Aber  eine  arme  Indianer- 
familie mit  einer  unendlichen  Verwandtschait  zu  unterhalten,  ist  ein 
teures  Vergnügen. 

Morgan  ging;  auch  der  Besuch.  Kaum  hatte  ich  das  Thor  hinter 
den  Weibern  geschlossen  und  wollte  zu  Morgan  hinüber,  als  wieder 
gepocht  wurde.  Fs  waren  die  beiden  Weiber  mit  ihrem  blinden  (ie- 
niahl  und  Vater,  Sie  kamen  wieder  in  mein  Zimmer,  der  Blinde 
machte  das  Zeichen:  ich  gebe  dir  meine  Tochter,  hier  zu  bleiben, 
bei  dir  zu  schlafen.  Glücklicherweise  hatte  Packinaud  Wind  bekommen 
und   hinkte  herüber  und   fing   nun  seinerseits  zu  handeln  an;   ihm, 


meinte  er,  müsse  es  gelingen,  das  Mädchen,  ohne  Ross,  /u  besitzen. 
Da  sein  Phin  scheiterte,  wurde  er  biise  und  jagte  das  Pack  fort. 

Von  heute  an  kann  ich  auch  lUitlelhilute  aus  meinem  Verwahr 
verkaufen.  Der  l*reis  ist  von  1  DoUars  auf  f)  gestiegen,  gerade  jetzt, 
wo  sie  am  notwendigsten  sind.  Herr  Dennik  sagt,  er  gewinne  hier 
zu  wenig  daran,    er  sende  sie  lieber  nach  .St.  Louis,    wahrscheinlich. 

;>.  Dezember.  Von  meinem  Uebernilchtler  noch  mehr  Dakotah- 
Wörter  gelernt.  Naclidem  er  mir  die  Zahlwörter  bis  auf  10  genannt, 
legte  ich  zu  den  10  Ilolzspünen  noch  einen  hinzu,  um  11  zu  wissen, 
aber  er  wollte  das  lange  nicht  verstehen,  trotz  allen  möglichen  Zeichen 
glaubte  er  immer,  ich  wolle  zwanzig,  dreissig  u.  s.  w. ;  blau  und  grün 
waren  ihm  einerlei,  braun  und  schwarz  dito;  er  glaubte  nun,  mir 
einen  ungeheuren  Dienst  geleistet  zu  haben,  bettelte  oline  Authören, 
was  ihm  vor  Augen  lag;  ich  beschenkte  ihn  mit  Tabak  und  Hess  ihn 
laufen. 

Um  die  langen  Winterabende  zu  vertreiben,  habe  ich  diesen 
Abend  angefangen,  Packinaud  in  der  englischen  Sprache  zu  unter- 
richten ;  mit  Schreiben  und  Rechnen  kann  er  eine  höhere  Anstellung 
erreichen;  mir  gibt  er  dafür  Wörter  in  Herantsa  und  Dakotah. 

ü.  Dezember.  Von  Smith  einen  lebenden  Goldfuchs  (red  fox) 
zum  Malen  erhalten ;  er  brachte  ihn  mit  d«r  Nase  in  der  Falle,  was 
sehr  selten  ist;  gewöhnlich  werden  die  Füsse  von  den  Zangen  er- 
wischt. Nach  hiesiger  Erfahrung  ist  Meister  Renard  nicht  halb  so 
klug,  wie  ein  Wolf;  es  werden  in  den  Fallen  5  Füchse  gegen  einen 
Wolf  gefangen.  Wie  ich  ganz  in  meine  Malerei  versunken  war  (der 
erschreckte  Fuchs  war  ein  treffliches  Modell,  sowohl  wegen  seiner 
Ruhe,  als  wegen  Form  und  Farbe)  —  herein  kömmt  Herr  Dennik, 
kauft  sogleich  Smith  den  Fuchs  ab,  lässt  einen  Kasten  als  dessen 
Wohnung  einrichten,  heisst  mich  ihn  pflegen  und  füttern,  dafür  dürfe 
ich  ihn  auch  malen.  Unterdessen  war  mir  die  Gelegenheit,  denselben 
frei  und  in  der  Falle  zu  malen,  genommen;  jetzt  ist  er  hinter  dem 
Gitter,  froh  den  Nasenklemmer  los  zu  sein. 

10.  Dezember.  Eine  kleine  Unterbrechung  unseres  Stilllebens  (wir 
sind  schon  ganz  an  die  vielen  Indianer  gewöhnt)  verursachte  Belhumeurs 
Ankunft  vom  untern  Winterhaus  in  der  letzten  Nacht.  Mackenzie 
sandte  ihn  mit  der  Nachricht  herauf,  Joe  Picotte  habe  trotz  seines 
Versprechens  auf  Ehrenwort  seine  Trader  in  die  entferntem  Lager 
der  Assiniboins  und  Crihs  gesandt,  um  die  vorhandenen  Roben  vor- 
weg zu  nehmen.  Bei  uns  geriet  alles  ins  Feuer;  Morgan  musste  auf 
John  zur  Rosshut  rennen,  um  die  Gäule  noch  diese  Nacht  hereinzu- 
bringen. Es  wurde  sogleich  beschlossen,  dem  verräterischen,  falschen, 
ehrlosen  Joe  mit  allen  möglichen  Mitteln  entgegenzuarbeiten,   koste 
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es,  was  für  Opfer  es  wolle.  Joe  Picotte  hat  zwar  seine  Trader  bloss 
im  untern  Pelzrevier  ausgesandt;  es  ist  ihm  aber  nirgends  mehr  zu 
trauen.  Herr  Dennik  will  ihm  daher  überall  und  jede  Haut  streitig 
machen.  Heute  sind  drei  Expeditionen  mit  Waren  weggeschickt 
worden.  Cadotte  nach  dem  Kniferiver,  Morgan  nach  der  untern 
Bourbeuse,  um  Mackenzie  abzulösen,  damit  derselbe  sich  nach  der 
Seite  der  grössten  Gefahr  wenden  könne,  und  endlich  ein  Kurier 
zu  Bruyere,  damit  dieser  seine  Clerks  nach  allen  Richtungen  aussende, 
alle  Kräfte  anstrenge,  um  Joe  eine  Niederlage  zu  bereiten.  Packinaud 
der  Lahme  und  Istatopa  müssen  allein  das  Haus  und  den  Bourgeois 
hüten.  Dieser  ist  jetzt  natürlich  in  einem  sehr  gereizten  Zustande. 
Das  ganze  Lager  von  (jO  Zelten  unter  Ours  fou  hat  nach  all  dem 
Schmausen,  Gescheuken  und  all  den  Vorschüssen  nur  57  Roben  ge- 
bracht. Es  ist,  als  ob  die  Indianer  wegen  der  Nähe  der  Büffelherden 
gar  keine  Bedürfnisse  hätten ;  sie  besitzen  eine  Menge  grüner  Häute, 
mögen  sie  aber  nicht  zubereiten,  denn  ihre  Magen  sind  vollgepfropft. 

14.  Dezember.  Nach  einigen  ruhigen  Tagen  wieder  grosse  Be- 
wegung hier  und  in  den  Lagern :  der  Zucker  fehlt !  Kein  Zucker 
mehr  im  Kaffee,  kein  Zucker  mehr  als  Geschenk,  kein  Zucker  mehr 
zum  Verkauf,  als  für  Büftelhäute.  Schrecklich!  Was  ist  das  Leben 
ohne  Zucker?  Kaum  die  Hälfte  des  Jahres  herum  und  nun  dauert 
es  mindestens  ein  halbes  Jahr,  bis  wieder  eine  frische  Ladung  an- 
langen kann.  Die  leckern  Engages  haben  sich  gut  versorgt;  sobald 
sie  von  Packinaud  hörten,  der  Zucker  könnte  ausgehen  und  das 
Mehl,  sind  sie  mit  ihm  in  den  Laden  und  haben  sich  insgeheim  öO 
Pfund  auf  Rechnung  geben  lassen;  mehrere  Fässer  sind  auf  diese 
Weise  ohne  Herrn  Denniks  Wissen  geleert  worden,  bis  gestern  Packi- 
naud die  Kredite  angeben  musste,  da  er  selbst  nicht  schreiben  kann. 
Welcher  Schrecken  im  Lande  Kanaan  !  wahre  Not  bricht  ein.  Welcher 
Schaden  für  den  Handel;  10  Fässchen  Mehl  und  2o  Zucker  mehr 
wäre  kein  Gewicht  für  das  Dampfboot  gewesen ;  mehrere  Hundert 
Roben  gehen  dadurch  verloren,  denn  die  Indianer  werden  sich  für 
die  andern  Waaren  wenig  Mühe  geben:  im  Winter  ziehen  sie  ihre 
Roben  den  wollenen  Decken,  ihre  Lederkleidung  dei-  tuchenen  vor. 
Leder  hält  Wind  und  Kälte  besser  ab,  als  Wolle;  bloss  im  Wasser 
taugt  es  nicht  viel. 

Schlinnne  Nachrichten  von  der  andern  Seite.  Gestern  sind  näm- 
lich zwei  unserer  unangestellten  Metifs  mit  einem  Hundeschlitten 
und  zwei  Gäulen  nach  dem  Yellowstone,  um  auf  eigene  Rechnung  zu 
jagen,  ihre  Familien  mit  Fleisch  zu  versorgen  und  womöglich  einige 
Häute  zu  gewinnen.  Die  Blackfeet  sollen  sie  angegriffen  haben.  David 
ist  schwer  verwundet,   Antoine   wird  vermisst.    Sogleich  schirrte  ich 
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drei  lluiulc  an  (lit>  Cariole,  Herr  Deiuiik  sass  ein  und  Hess  sich  von 
Doe  ins  Crowlager  leiten,  wo  David  liegen  soll.  Herr  Doniiik  brachte 
den  Verwundeten  herein:  eine  Kugel  hat  seine  Nase  nach  dem  linken 
Auge  zu  durchbohrt;  beide  Küsse  sind  erfroren.  Schlinnne  Aussichten 
in  diesem  Lande  halbl)lind  und  lalim.  Von  Antoine  La  Pierre  noch 
keine  Spur.  lSol)ald  wir  David  ein  Lager  bereitet,  seine  Wunden 
untersucht,  gewaschen  uiul  gesalbt,  ei'zählte  er  uns  das  Abenteuer. 
Sie  waren  glücklicherweise  auf  eine  Herde  von  200  Elks  gestosseu 
und  schössen  1  Kühe;  die  Flinten  wurden  durch  den  Uebergang  von 
Kalte  zu  Hitze  tropfend  nass  und  unbrauchbar.  Kaum  hatten  sie 
abends  ein  Feuer  angezündet,  das  Fleisch  aufgehängt,  die  Häute  als 
Schutz  gegen  den  rauhen  Wind  ausges])annt,  als  einige  Indianer  aus 
dem  nahen  Gebüsche  tauchten  und  auf  sie  feuerten.  Antoine  lief 
sogleich  davon,  verschwand  w^enigstens  in  der  Dunkelheit.  David  war 
durch  den  Schuss  ins  Gesiclit  einen  Augenblick  verblüftt,  konnte 
nicht  sehen,  sich  nicht  verteidigen.  Er  hört  bloss  das  Geschrei  vieler 
Indianer,  die  auf  ihn  zurennen,  um  ihn  zu  skalpieren.  Der  erste 
ruft  auf  Blackfeet :  Ein  Weisser!  und  sie  fliehen  eiligst  davon.  Haben 
wahrscheinlich  die  Gäule  mitgenommen  oder  auch  Antoine.  David 
suchte  nun,  verwundet  wie  er  war,  das  Assiniboinlager  zu  erreichen, 
w^obei  ihm  die  Füsse  erfroren ;  seine  Mocassins  müssen  nass  gewesen 
sein.  Seine  Frau  und  seine  Kinder  werden  einen  harten  Winter 
bekommen.  David  ist  nicht  angestellt,  weil  wahrscheinlich  nicht  sehr 
brauchbar,  seine  beste  Habseligkeit  ist  verloren,  auch  die  Flinte  und 
ein  Sattel,  von  Herrn  Dennik  geliehen.  Mit  der  Familie  Bombarde 
stehen  sie  auch  nicht  gut;  überhaupt  sollen  die  Metifs  sich  gegen- 
seitig gar  nicht  unterstützen. 

15.  Dezember.  Antoine  ist  endlich  erschienen;  ohne  Wunden. 
Seine  Erzählung  gibt  folgende  Aufschlüsse.  Nachdem  sie  ein  Feuer 
angezündet  hatten,  steckten  sie  Fleisch  an  Bratspiesse;  dann  zogen 
sie  ihre  nassen  Mocassins  aus,  um  dieselben  zu  trocknen,  ihre  Füsse 
zu  erwärmen.  Antoine  zog  sogleich  ein  trockenes  Paar  Schuhe  an 
und  hiess  David  ein  gleiches  thun;  aber  David,  keine  Gefahr  ahnend, 
sagte:  ä  tantot.  Antoines  Flinte  war  nass  vom  Schiessen  in  der  Kälte 
und  durch  das  Anstreifen  an  beschneiten  Gebüschen ;  sie  wollte  nicht 
mehr  losgehen;  während  er  sie  am  Feuer  trocknen  Hess,  fing  er  an 
die  toten  Elkkühe  zu  zerlegen  und  aufzuhängen.  Da  hört  er  ein 
Knistern  und  Piassein  im  Gebüsch,  bemerkt  solches  seinem  Gefährten. 
David  meint,  es  seien  ihre  Gäule ;  denn  ihre  Hunde  rührten  sich 
nicht.  Da  sie  hinter  einer  ausgespannten  Zelthaut  (Lodgeskin,  ge- 
gerbte Kuhhaut,  wovon  mehrere  zusammengenäht,  oben  eine,  dann  eine 
zweite  oder  dritte  Reihe  ein  Zelt  bilden.     Diese  Zelthäute   werden, 
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wenn  durch  Alter  verliudelt,  in  einzelnen  Stücken  zum  Veri)acken 
von  Waren  oder  Lebensmitteln  gebraucht)  am  Feuer  sassen  oder 
arbeiteten,  konnten  die  Feinde  zwar  iliren  Schatten  an  der  durch- 
scheinenden Lederwand  erkennen,  aber  nicht  ihre  Abkunft.  Auf  ein- 
mal wird  geschossen,  von  einer  Stimme  in  Blackfeet  gerufen:  zum 
Angriff,  meine  jungen  Leute,  gewinnt  die  Kopfhaut!  Wohl  wissend, 
dass  sie  am  Feuer  ein  leichtes  Ziel  eines  in  Dunkelheit  verborgenen 
Feindes  seien,  liefen  die  zwei  Metifs  instinktmässig  ins  Dunkle.  Im 
Finstern  verfehlten  die  Kameraden  einander,  jeder  für  seine  Haut 
besorgt.  David  lief  mit  nackten  Füssen  bei  der  schrecklichen  Kälte 
im  Schnee  herum;  wie  lange,  weiss  er  selbst  nicht,  denn  er  kam 
fast  besinnungslos  vor  Schmerz  und  langem  Herumirren  in  der 
Dunkelheit  zu  den  Assiniboins,  welche  weiter  weg  gelagert  waren, 
als  die  Crows,  zu  welchen  Antoine  fioh.  Gestern  morgens  ging 
Antoine  nun  mit  einer  Schar  Crows  nach  ihrem  verlassenen  Lager; 
längs  dem  Yellowstone  aufwärts  fanden  sie  L5  verschiedene  Fuss- 
stapfen.  Antoine  begegnete  einigen  Assiniboins,  erzählte  ihnen  sein 
Abenteuer,  erkundigte  sich  nach  seinem  Kameraden,  Hess  die  Crows 
die  Spuren  weiter  verfolgen.  Wie  er  mit  den  Assiniboins  nach  dem 
verlassenen  Feuer  zurückkehrte,  fand  er  andere  Crows  im  Besitze 
seiner  Gäule,  das  Fleisch  verzehrt,  die  Elkhäute  verschwunden:  die 
Crows  erklärten  alles  für  gute  Beute,  weil  der  Metif  kein  Recht  hatte 
zu  jagen,  wo  sie  jagen:  bloss  das  Packpferd  unserer  Compagnie  gaben 
sie  zurück  und  auch  dies  bloss  auf  wiederholtes  Zureden  der  As- 
siniboins, als  der  Eigentümer  des  Bodens.  Die  Blackfeet  machten 
keine  Beute,  schössen  bloss  einen  Hund  tot,  der  bei  den  Pferden  war, 
die  zwei  andern  Hunde  waren  beim  Feuer.  Alle  drei  waren  jeden- 
falls schlechte  Hüter. 

1().  Dezember.  Bearshead  in  Apsahroka:  Machbethi  antha;  Rot- 
tentail:  shite  vorn;  Sapsucker:  ubschite  thäsch.  Quatre  ours  in  He- 
rantsa:  Machbitse  topa;  Queue  rouge:  site  ische;  Langue  de  bieuf: 
Kirayi  lese. 

25.  Dezember.  Weihnachten.  Kuchen  von  dürrem  Aepfelmus 
mit  Rahm  als  Extra,  sonst  den  ganzen  Tag  sehr  beschäftigt.  Letzten 
Montag  kam  Rottentail  mit  seiner  Bande;  brachten  130  Roben.  Da 
ich  hier  ausser  der  verzierten  Robe  von  Herrn  Dennik  keine  für 
mein  Bett  besitze,  so  wartete  ich  diese  Gelegenheit  ab,  um  mir  die 
schönste  unter  den  scliönen  als  ein  wahres  Muster  auszuwählen ;  denn 
die  Apsahrokas  sind  berühmt  für  ihre  Roben,  keine  Nation  gerbt  sie 
so  weich.  Leider  fand  ich  unter  dem  grossen  Haufen  keine  einzige 
Piobe,  die  meinem  Wunsche  entsprach;  die  meisten  waren  zerschnitten, 
in   der  Mitte  zusammengenäht,   das   Haar   noch    nicht   im    schönsten 
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ruiikto.  Minige  Chefs  und  Mädchen  trugen  zwar  ausgezeichnet  schöne 
Roben  über  sich,  mit  hingen  schwarzen  Seidenliaaren,  weich  im  Leder, 
wie  eine  wollene  Decke,  einige  mit  Kopf  und  Schwan/,,  unzerschnitten; 
sie  forderten  aber  für  diese  wenigstens  ein  Mackinawblankett  (lö  Dol- 
lars). Seit  die  Apsahrokas  herausgefunden  haben,  dass  die  Pelzhändlcr 
für  eine  gute  Robe  nicht  mehr  bezahlen,  als  für  eine  gewöhnliche,  geben 
sie  sich  keine  Mühe  mit  den  Roben,  welche  sie  für  den  Handel  be- 
stimmen, und  mit  Recht.  Deswegen  sind  Ti])top-Roben  eine  grosse 
Seltenheit  geworden;  denn  die  Bourgeois  verkaufen  ihre  Häute  per 
Pack  von  10  Stück  zu  vielen  Tausenden;  erst  die  Kleinhändler  unter- 
suchen die  Pakete,  sortieren  dieselben.  Reim  Zusammenpacken  hier 
und  in  St.  Louis  bei  Chouteau  jr.  &  Comp,  wird  bloss  darauf 
gesehen,  dass  unter  den  10  Stücken  eines  Pakets  wenigstens  eine 
Robe  erster  Qualität  sich  befindet,  wofür  aber  auch  kleine  Häute  von 
jährigen  Kälbern  wegen  ihres  feinen  krausen  Haares  als  Kuhhäute 
mitgenommen  werden.  Rote  Kalbsfelle  und  schäbige  Roben  kommen 
nicht  in  den  Handel;  eine  alte,  gebrauchte  Robe  ist  gesuchter  als 
eine  neue,  wenn  ihr  Haar  noch  gut  ist,  weil  die  getragenen  Roben 
immer  gut  und  weich  zubereitet  sind  und  gereinigt  werden  können. 
Von  einer  Bande  Crihs  handelten  wir  einige  mächtige  Elkhörner  ein ; 
dieselben  kommen  in  Handel  zum  Teil  als  Verzierungen  an  Wänden 
oder  für  Messer,  Tabakpfeifen  u.  s.  w.  Es  juckt  mich,  ein  Paar  zu 
kaufen,  aber  je  jongle  encore,  wie  der  Kanadier  sagt,  ich  besinne 
mich  noch;  denn  es  ist  ein  gar  zu  grosses,  schweres  Gepäck  und 
kann,  in  mehreren  Ansichten  kopiert,^  entbehrt  werden. 

Heute  sind  nun  auch  der  alte  Sapsucker  und  Bearshead  mit 
ihrem  Anhang  gekommen;  die  beiden  Chefs  sind  bei  mir  einquartiert 
worden,  damit  sie  nicht  unter  dem  gemeinen  Volke  hegen  müssen. 
Ehre,  wem  Ehre  gebührt!  Die  Crows  zeichnen  sich  durch  Putz,  durch 
besondere  Liebe  zu  ihren  Kindern,  durch  Eitelkeit,  den  Schnitt  der 
Haare  und  ihre  Gesichtszüge  aus.  Die  Männer  treiben  grossen  Staat 
mit  ihren  Kleidern  und  Verzierungen,  denn  sie  achten  Reichtum 
höher,  als  Tapferkeit,  Klugheit  und  Ehre.  Sie  hängen  Röhrchen  von 
weissem  oder  violettem  Porzellan  (Wampum)  in  die  Haare,  an  langen 
Schnüren  um  den  Hals.  Alle  ihre  Ledertaschen  sind  bedeckt  mit 
Glasperlen,  ebenso  die  breiten  Bänder,  an  welchen  sie  Bogen  und 
Köcher  oder  die  Flinten  um  die  Schulter  hängen.  Die  sonderbare 
Verzierung  der  ledernen  Weiberhemden  mit  vielen  Reihen  von  Elk- 
zähnen,  horizontal  über  Brust  und  Rücken,  stammt  von  den  Crows; 
es  sind  die  untern  Schaufelzähne  der  Elks,  und  weil  derselben  wenige 
sind,  desto  kostbarer.     Das  Hundert   wird  mit   einem  Packgaul  (20 

^  Prachtvolle  Abbildungen  finden  sich  im  .Skizzenbuch. 
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Dollars)  bezahlt.  Die  Weiber  schneiden  sich  die  Haare  kurz  über 
den  Augen  und  im  Nacken  ab;  bloss  die  Männer  dürfen  sich 
durch  langes  Haar  auszeichnen;  es  wird  auch  wie  bei  den  verwandten 
Herantsa  durch  Anklebung  fremder  Haare  noch  künstlich  verlängert. 
Keine  Nation  nennt  sich  so  häufig  mit  Namen,  wie  die  Crows; 
mit  grossem  Selbstgefühl  schlagen  sie  mit  der  rechten  Hand  auf  ihre 
Brust  und  sagen  Apsahroka,  wobei  sie  auch  die  Arme  seitwärts  aus- 


(Fig.  16j.     Crow-Hänptlin^. 
(Skizzenbuch  S.  52.) 

strecken  und  die  Bew^egung  des  Fliegens  nachahmen.  Weiber  und 
Kinder  sind  nicht  einer  strengen  Zucht  unterworfen,  wie  bei  andern 
Nationen,  selbst  bei  Beratungen  dürfen  sie  gegenwärtig  sein,  sogar 
durch  Worte,  Bemerkungen  unterbrechen,  was  bei  andern  Stämmen 
unerhört  ist.  Rottentails  zwölfjähriger  Bube  hängt  beständig  an 
seinem  Daddy,  bettelt  etwas,  mischt  sich  in  das  Gespräch.  Die  Crows 
werden  deswegen  auch  von  Freund  und  Feind  oft  ausgespottet. 

Davids   rechtes  Auge  ist  erblindet,   die  gefrorenen   (schwarzen) 
Zehen  fangen  an  abzufallen.    Ich  nniss  die  beiden  Füsse  täglidi  zwei- 
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mal  von  der  toten  Haut  reinigen,  mit  Kopaivabalsam  einsalben ;  zum 
Dank  werde  icii  noch  bestäudii;-  angebettelt:  un  petit  brin  de  sucre, 
seulcment  une  poignee  de  cafe.  Wo  nehmen  und  nicht  stehlen? 
Diese  Leute  glauben  wirklich,  wenn  man  die  Schlüssel  zum  Magazin 
habe,  dürfe  man  wohl  hie  und  da  eine  Handvoll  einstecken,  die 
Compagnie  vermöge  es  schon !  Diese  Metifs  sind  die  stolzesten  Bettler, 
die  ich  je  getreuen;  eine  verschlimmbesserte  Ausgabe  Indianerbluts. 
F.in  Coureur,  Chasseur  oder  Tnteri)rete  zu  sein,  das,  glaul)en  sie,  sei 
ihr  Amt,  ein  Joch  Ochsen  zu  treiben,  Holz  zu  sjjalten  u.  s.  w.  hingegen 
sei  unter  ihrer  Würde.  Dieser  David  glaubt,  ich  sei  bloss  für  ihn 
da,  soll  ihm  und  seiner  Familie  Essen,  Holz,  Arznei  und  anderes 
mehr  herbeischart'en,  und  ist  nicht  einmal  angestellt,  seine  Frau  und 
seine  Mädchen  nähen  keine  Nat,  es  sei  denn  gegen  Bezahlung. 
Selbst  Madame  La  Bombarde,  welche  beständig  mit  ihren  Töchtern 
Domicile  und  Marguerite  für  das  Fort  beschäftigt  ist,  Kleider  gegen 
Bezahlung  (Billet  für  Waren)  zu  verfertigen,  selbst  sie  verweigert 
Herrn  Dennik  ihre  Hunde,  um  Waren  nach  der  obern  (kleinen  Bour- 
beuse)  zu  senden.  Dafür  erhält  sie  jetzt  zur  Strafe  keine  Arbeit 
mehr,  muss  ihren  eigenen  Vorrat  von  Fleisch  aufessen. 

28.  Dezember.  Meine  Aussichten,  einige  Zeit  in  einem  Lager  als 
Clerk  zuzubringen,  schwinden  täglich  mehr.  Joe  Picotte  findet  jetzt 
heraus,  dass  er  mit  der  grossen  Compagnie  nicht  wetteifern  kann; 
seine  Mittel  reichen  nicht  aus,  auch  sind  ihm  auf  seinen  geheimen 
Parforcemärschen  mehrere  Gäule  zu  Grunde  gegangen.  Er  hat  bereits 
seine  vorgeschobenen  Trader  zurückgerufen.  Jetzt  sieht  er  die 
Ptichtigkeit  von  Herrn  Denniks  Worten  ein,  er  solle  sich  mit  dem 
begnügen,  was  ihm  die  Eifersucht  unter  den  Soldaten,  ihr  Vorteil 
mit  zwei  Gesellschaften  einbringe.  Durch  Konkurrenz  erhalten  näm- 
lich die  Indianer  die  europäischen  Waren  billiger;  ferner  finden  mehr 
Krieger  als  « Soldaten  >  oder  Beschützer  eines  Postens  Anstellung. 
Soldat  eines  Forts  zu  sein,  wird  sehr  gesucht,  sehr  beneidet,  weil  es 
Ansehen,  viele  Geschenke  und  Vorteile  bringt. 

29.  Dezember.  Letzten  Abend  brachte  Antoine  La  Pierre  einen 
Kopf  mit  den  Hörnern  und  der  Haut  von  einem  sechsjährigen  Elkbock. 
Da  ich  heute  einige  Augenblicke  für  mich  erübrigen  konnte,  tapfer 
daran  in  meinem  Zimmer  studiert.  Zwei  Ansichten  gemalt.  Ein 
Paar  Elkhörner  zu  kaufen  wird  dadurch  überflüssig,  so  viel  erspart. 
Das  Sammeln  ist  von  jeher  meine  schwache  Seite  gewesen;  als  Bub 
sammelte  ich  Siegel,  Wappen,  Schmetterlinge,  Versteinerungen,  Bücher, 
Bilder,  jetzt  Waffen,  Kleider,  Verzierungen  der  Indianer.  Mit  dem 
Alter  sollte  ich  auch  weiser  werden  und  anfangen,  Geld  zu  sammeln 
für  die  alten  Tage.  Mit  nichts  zu  sparen  anfangen,  ist  aber  eine  Kunst. 
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Die  Elks  sind  niclit  so  elegant  jiebaut,  wie  unser  Edelhirsch;  ihre 
Augensprossen  gehen  bis  zur  Nase,  stehen  nicht  wie  die  letztern 
aufrecht.  Ferner  gehen  sie  im  Passe,  sehr  selten,  wenn  je,  im  Galopp. 
Am  Halse  haben  sie  längeres  Haar,  sowie  unten  am  Bauch;  Farbe 
falbrot  mit  dunkelbraunen  Beinen  und  Kopf  und  ebensolcher  Ein- 
fassung der  helleren  Scheibe.  Im  Winter  spielt  das  Kleid  mehr  ins 
Graue.  Die  alten  Elks  werden  sehr  dunkel,  die  Extremitäten  oft 
schwarz.  Das  Haar  ist  überhaupt  rauher  und  länger  als  beim  Edel- 
hirsch; seine  Haut  kommt  daher  meist  ungegerbt  in  den  Handel. 
Die  Haare  werden  von  den  Sattlern  sehr  gesucht. 

;U.  Dezember.  Der  letzte  Tag  eines  Jahres,  w^elches  mich  meinem 
Lebenszweck  bedeutend  näher  gebracht !  Noch  sechs  Monate  für 
meine  Tierstudien  vor  mir,  mein  Papier  und  die  Bleistifte  sind  bald 
zu  Ende,  ohne  Möglichkeit,  mir  neue  vor  dem  Sommer  zu  verschaffen; 
kein  einziger,  ganzer  Bleistift  im  Fort!  und  nur  liniertes  Schreibpapier. 

Sobald  Herr  Dennik  vernahm,  dass  Joe  mit  Ramsay  von  ihrer 
schlechten  Spekulation  zurückgekehrt  war  und  wirklich  die  vorge- 
scliobenenTrader  zurückgerufen  hatte,  sandte  er  mich  nach  Fort 
William  mit  einer  Einladung,  einen  schriftlichen  Vertrag  für  die  Zu- 
kunft abzuschliessen.  Dort  schlimme  Nachrichten  vernommen;  die 
Blackfeet  haben  wieder  eine  grosse  Herde  Pferde  von  den  Assiniboins 
gestohlen,  1.55  Stück  auf  einen  Wurf!  Darunter  befanden  sich  zwei 
Dobies,  drei  von  denen  Carafels.  La  Main  qui  tremble,  einer  unserer 
Soldaten,  verlor  seine  sämtlichen  Pferde,  worunter  einige  vorzügliche 
Renner. 

Die  Assiniboins  rafften  ihre  letzten  Gäule  zusammen,  schonten 
auch  die  Pelzhändler  nicht  und  eilten  den  kühnen  Dieben  nach.  Sie 
sahen  bald  die  Hauptspur  in  drei  verschiedenen  Richtungen  sich 
teilen,  um  die  Verfolger  irrezuleiten.  Die  Assiniboins  folgten  der- 
jenigen Spur,  welche  die  meisten  Hufabdrücke  zeigte.  Aber  auch 
diese  trennte  sich  wieder ;  endlich  fanden  sie  einige  ihrer  schlechte- 
sten Gäule  ohne  Blackfeet.  Darauf  gaben  die  Assiniboins  die  Verfol- 
gung- auf. 

Nun,  altes  Jahr,  gehab'  dich  wohl!  du  hast  mich  anfangs  harten 
Prüfungen  ausgesetzt;  doch  Ende  gut,  alles  gut!  meine  Hortnungen, 
mein  Mut  sind  wieder  gestiegen.  Wenn  mich  das  nächste  Jahr  meine 
Studien  vollenden  lässt,  mich  in  eine  Stellung  versetzt,  um  meine 
Galerie  zu  meiner  Zufriedenheit,  mit  gehöriger  Müsse  auszuführen, 
so  will  ich  mit  demselben  sehr  wohl  zufrieden  sein. 

(Scliluss  folj^'t). 


ir. 

Curiosites  geograpMques. 

Comment  la  Geographie  explique  les  phenomenes  sociaux. 

Conference  faite  dans  la  Seance  publique  dn  l^r  mars  1894  i)ar  M.  Leon  I'ohisard, 
Secretaire  general  des  Bureaux  internatiouaux  de  la  propriete  intellectuelle 

ä  Beine. 


3Iesdames,  Messieurs^ 

L'enseignemeut  de  la  geographie  a  subi,  depuis  vingt  ou  vingt- 
cinq  ans,  une  evolution  profoude  et  salutaire.  Les  exercices  de  me- 
moire, arides  et  confus,  qui  etaient  eii  usage  presque  excliisivemeiit 
dans  les  ecoles  oii  les  personnes  de  mon  äge  ont  passe  leurs  jeunes 
annees,  ont  fait  place  ä  des  demoustrations  a  la  fois  plus  interes- 
santes, plus  rationnelles  et  plus  instructives,  qui  laissent  dans  la 
memoire  des  enfants  des  traces  durables.  En  outre,  le  temps  con- 
sacr6  ä  l'etude  de  la  geographie  s'est  augmente,  les  divers  Clements 
de  la  science  sont  presentes  d'une  facjon  plus  generale  et  plus  com- 
plete :  les  eleves  apprennent  a  connaitre  non  seulement  la  contigu- 
ration  ext^rieure  du  globe,  la  distribution  des  terres  et  des  eaux, 
les  noms  des  caps,  des  isthmes,  des  rivieres,  la  hauteur  des  monts 
et  la  profondeur  des  mers;  on  leur  enseigne  aussi  les  rapports  des 
choses  entre  elles,  les  productions  naturelles  ou  industrielles  de 
cliaque  region,  la  distribution  ethnograpliique  des  populations,  leurs 
caracteres  principaux,  leurs  relations  economiques.  En  un  mot,  la 
geographie  est  devenue  une  science  vivante  et  viviüante;  eile  a 
onfin  pris  la  place  qui  lui  revient  naturellement  a  la  base  de  toutes 
les  sciences  d'observation,  auxquelles  elles  fournit  des  assises  largcs 
et  solides  pour  la  construction  de  leurs  vastes  monuments. 

Parmi  celles-ci,  il  en  est  une  qui,  dans  sa  vigoureuse  jeunesse, 
dans  ses  applications  immediates  ä  la  direction  des  actes  de  notre 
vie  privee,  au  gouvernement  de  nos  corporations  publique«,  doit 
nous  interesser  tous  d'une  fa^on  particuliere :  c'est  la  sociologie 
exp^rimentale.    Fondee  en  France  par  un  noble  et  puissant  esprit,^ 


'  Frederic  Le  Tlay,  injjenii-ur  de.s  niines.  (nii  a  Jone  dans  son  i»a\  s  nn  rnlc 
icia!  et  sficiitifiiinc  de  prcniier  (inlic. 


(lovolopprc  i>ar  ses  (lisi;ii)les,^  eile  coininence  u  se  repandrc  ]);inui 
les  cheri'iieiirs  luniibivux  et  zeles,  appliiiiios  eu  tous  i)ays  a  Tctude 
des  coihbinaisous  variöes  qiii  oiifcrment  daiis  Umits  liens  le  jeu  de 
tous  nos  rapports  sociaiix.  Or  ja  ^•coi;rai)liie  peut  aider  puisamment 
ä  pöuötrer  ces  conihinaisons,  ä  coiniirciidre  leiir  niöcanisine  et  a 
luosuror  leur  portöe,  voici  comiiieut. 

l'.ii  principe,  riioimiie  siibit  d'une  maniere  forte  et  i)rofon(le 
IMiiHuence  du  niilieu  pliysiquc  qui  Tenvelojjpe.  Cela  se  couroit  aise- 
nuMit,  si  l'ou  pensc  que  nous  tirons  du  sol,  par  Textraction  a,ü,Ticole 
ou  miniere,  tous  les  616ments  n^cessaires  a  l'entretien  de  notre  exis- 
teuce  materielle;  de  plus  les  agents  athmosplieriques  exercent  sur 
notre  mode  d'existence  une  action  immediate,  considerable.  Sans 
doute,  Tindividu  i)eut  par  son  propre  effort  se  soustraire  dans  une 
mesure  plus  ou  moins  considerable  a  ce  despotisme  de  la  nature, 
mais  Jamals  il  ne  reussit  a  le  secouer  completement. 

Ainsi,  (lu'il  liabite  la  steppe  lierbue,  la  foret  vierte,  le  rivage 
de  la  nier  ou  la  plaine  cultivable,  Tbomme  organisera  sa  vie  d'une 
maniere  appropriee  au  milieu  et  conforme  en  meme  temps  aux  exi- 
gences  du  travail  qui  lui  fournit  sa  nourriture  quotidienne.  Nous 
apercevons  donc  tont  de  suite  ces  deux  faits  d'importauce  capitale : 
la  nature  du  milieu  physique  determine  le  genre  de  Tart  nourricier, 
et  Tinfluence  de  celui-ci,  combinee  avec  celle  du  milieu,  imprime  a 
Torganisation  sociale  sa  physiouomie  particuliere.  De  la  cette  utilite 
des  etudes  geographiques  que  je  signalais  tout  ä  Theure,  puis- 
qu'elles  out  pr(^cis6ment  pour  but  de  nous  faire  connaitre  en  detail 
les  diff6rents  milieux,  et  de  fournir  un  point  de  depart  solide  aux 
etudes  sociologiques. 

Ces  deux  elements  essentiels :  milieu,  travail,  n'exercent  pas  sur 
la  formation  sociale  des  peuples  une  action  exactement  equivalente. 
Leur  importance  reciproque  varie  en  raison  d'une  circonstance 
decisive.  Tout  milieu  physique,  geographique,  se  presente  comme 
intransformable,  ou  bien  comme  susce])tible  au  contraire  de  varier 
ses  productions  sous  la  pression  du  travail  humain.  Dans  le  second 
cas,  l'action  sociale  propre  du  travail  prend  une  importance  plus 
grande,  en  ce  sens  qu'elle  varie  ses  etfets,  si  bien  que  la  sociöte  se 
complique  dans  une  proportion  plus  ou  moins  marquee.  Prenons  un 
exemple  :  le  desert  africain  du  Sahara  est  en  regle  generale  aride, 
rebelle  ä  toute  culture:  ses  habitants  sont  obliges  pour  subsister  de 


^  Notamment  par  M.  H.  de  Tourville,  qui  a  loniiule  une  methode  pratique 
pour  la  direction  des  enquetes  sociales.  Voir  la  revue  La  Science  sociah,  Paris, 
Firmin  Didot  (directeur :  Edm.  Demolins). 
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recourir  au  eomiuerce,  oii  plutot  ä  Tindustrie  des  trausports  par 
caravanes,  ou  au  pillage,  et  ils  s'organiseiit  eu  cousequence.  Mais 
s'il  n\v  a  pas  d'eau  ä  la  surface  du  Sahara,  il  en  existe  dans  les 
profondeurs  du  sol ;  faites  jaillir  cette  eau  par  des  sondages,  et  vous 
creerez  une  oasis  fertile,  oü  pourra  s'etablir  un  groupe  de  cultiva- 
teurs  sedentaires.  La  moditication  du  niilieu  aura  ainsi  i)roduit  une 
evolution  dans  le  travail,  et  il  s"en  suivra  naturellement  un  cliange- 
nient  considerable  dans  Torganisation  sociale.  Les  occupations  seront 
variees,  car,  a  c6t6  du  cultivateur,  vous  verrez  s'etablir  Partisan  et 
le  comniergaht;  le  regime  de  la  famille,  celui  des  pouvoirs  publics, 
ne  seront  plus  les  meines,  ils  subiront  des  moditications  sensibles, 
parfois  meme  tres  profondes.  En  un  mot  ce  groupement  deviendra 
de  plus  en  plus  complexe,  au  für  et  a  niesure  de  la  comi)lication 
des  metiers  })roductifs.  Des  lors  la  societe  obeira  aux  exigences  du 
travail  plus  qu'a  Celles  du  milieu. 

Pour  donner  une  precision  et  une  clarte  plus  grandes  a  ce  que 
je  viens  d'exposer,  je  voudrais  vous  presenter  quelques  faits  choisis 
parmi  les  etats  sociaux  les  plus  simples,  afin  de  bien  vous  convaincre 
de  l'importance  des  etudes  geographiques  en  cette  matiere. 

L 

Le  Premier  type  que  j'ai  choisi  a  titre  de  demonstration  se 
rapporte  a  la  condition  de  la  femme  dans  la  societe.  Vous  savez 
(lue  depuis  quelque  temps  on  a  vu  surgir  et  grandir  dans  certains 
pays  des  groupes  dits  « feministes »,  qui  pretendent  donner  au  sexe 
rcqjute  faible  un  röle  mieux  en  rapport  avec  ses  aptitudes,  ses 
droits  ....  et  ses  ambitions.  Les  orateurs  et  les  ecrivains  qui  se 
constituent  les  organes  de  ces  groupes  fönt  valoir,  dans  la  plupart 
des  cas,  des  aruuments  qui  tiennent  surtout  au  sentiment  et  qui 
sont  sonores  plutöt  que  serieux;  combien  en  est-il  parmi  eux  qui 
aient  cherche  a  se  rendre  compte  exactement  des  termes  de  la  ques- 
tion?  Bien  peu  sans  doute,  car  s'ils  Tavaient  fait,  ces  Champions  de 
« ratiranchissement  de  la  femme  »  auraient  vu  que  le  probleme  ne 
comporte  pas  de  Solution  unique.  Dans  la  realite  des  choses,  la  con- 
dition de  la  fenune  depend  etroitemeut  de  l'etat  social  de  la  race, 
et  celui-ci  est  soumis,  nous  Pavons  renuuxiue  tout  ä  l'lieure,  aux 
intluences  combin6es  du  milieu  et  du  travail.  Cela  est  aise  a  de- 
uiontrer. 

La  Situation  sociale  de  la  femme  arabe  appartenant  aux  tribus 
nomades  du  nord  de  TAfrique  est  bien  connue.  Dans  sa  jeunesse,  et 
sauf  de  rares  exceptions,  eile  ne  raqoit  aucune  Instruction,  et  son 
education  se  borne  ä   quelques   notions   traditionnelles;   on   se   pre- 


occupe  surtout  de  Iiii  iiKuhiucr  los  ulements  des  divers  mötiers 
(lifelle  exoiTora  toiitc  sa  vie  dnns  le  inenafie,  au  protit  de  la  coiu- 
iiuinaute.  Nubile,  eile  est  veiiduo  et  achetce  pour  le  manage,  saus 
la  moindre  initiative  de  sa  part,  puis  eile  entre  daiis  Ic  troupeau 
forme  par  la  ])oly,uaniie.  Elle  iie  ]tossede  point  de  l)ieiis  ])ropres;  son 
inllueiice  sur  son  epoux  est  tonte  passioniielle  et  passagere,  eile 
n'exerce  auciine  action  directe  sur  les  affaires  publiques.  En  fait, 
c'est  une  esclave  attacliee  sans  cesse  aux  rüdes  travaux  ne<tessaires 
l>our  i)rcparer  Tabri  temporaire,  les  vetenients,  la  nourriture  de  la 
famille.  Le  tissage  des  etoftes,  la  inouture  a  bras  des  c6r6ales,  le 
soin  des  aniniaux,  absorl)ent  son  temps,  ses  forces  et  son  intelligence. 
D"oü  vient  cela  V  Pourquoi  la  feninie  arabe  est-elle  traitee  si  dure- 
ment.  Est-ce  un  eliet  de  la  barbarie,  ou  de  la  religionV  Nullement, 
car  chez  certaines  populations  voisines,  tont  aussi  barbares,  ogale- 
ment  adonnees  a  rislamisme,  les  cboses  vont  differeminent.  Ces 
moeurs  proviennent  de  fagon  directe  des  intiuences  toutes  puissantes 
exercees  par  le  sol  et  Part  nonrrieier. 

Le  nord  de  TAfrique  est  forme  en  grande  partie,  seit  de  plaines 
et  de  vallees  cultivables,  soit  de  plateaux  secs  oü  Therbe  pousse  au 
printemps.  Dans  les  plaines  et  les  vallees,  les  circonstances  ont  con- 
dense  des  groupes  de  paysans  s6dentaires  qui  recoltent  des  cereales. 
Aupres  d'eux,  dans  les  parties  les  moins  arros^es,  et  sur  les  pla- 
teaux, des  tribus  de  pasteurs  nomades  errent  encore,  transhumant 
Selon  les  saisons  ä  la  suite  de  leurs  troupeaux.  Ces  tribus  sont  com- 
posees  de  familles  norabreuses,  vivant  en  forme  de  communaut6s  qui 
reunissent  en  g^neral  plusieurs  menages  sous  Tautorite  d'un  aieul. 
Comme  les  ressources  de  ces  i)aturages  maigres  sont  limitees,  ou 
les  complete,  d'abord  en  imposant  aux  sedentaires  des  contributions 
eu  nature,  surtout  en  grains;  en  second  lieu,  on  fabrique  sous  la 
tente,  en  outre  de  ce  qui  est  necessaire  ä  la  famille,  des  objets 
communs  qui  se  vendent  ou  se  troquent  dans  les  marclies  p^rio- 
diques  des  villages  des  confins.  Des  lors,  les  roles  se  distribuent 
ainsi  dans  chaque  groupe  familial  :  les  homnies  sont  pasteurs,  guer- 
riers,  pillards  et  trafiquants;  ils  levent  Timpöt,  razzient  les  villages 
qui  osent  resister  et  les  tribus  rivales,  frequentent  les  marches  et 
se  reposent.  Tout  autre  soin  leur  parait  au-dessous  de  leur  dignit6. 
Quant  aux  femmes,  elles  fout  tout  le  reste :  ouvrieres,  menageres  et 
servantes,  leurs  moments  sont  absorbes  par  les  n^cessites  de  cette 
vie  pauvre  et  rude^;  aucun  ne  reste  libre  pour  la  culture  de  l'esprit. 


^  La  nioutnre  des  cereales  ;i  la  niain,  par  exeinple,  est  jjour  la  femme  arabe 
une  cause  importante  d'asservissement,  ä  cause  de  la  main-d'(vuvre  eousid'erable 
qu'elle  reclame. 


Teile  est  la  raison  pratique  et  irrediictible  de  leiir  servitiule.  Poiir 
inodifier  ce  regime,  il  faudrait  chani>er  le  mode  d'existeiice  eiitier 
de  ces  populations,  tont  simplenient. 

Prenons  inainteuant  un  exemple  exactement  contraire.  Nous  le 
trouverons  encore  sur  cette  terre  d'Afrique,  mais  plus  au  sud,  eu 
plein  Sahara.  Ce  vaste  espace  n'est  pas  vide  d'habitants,  vous  le 
savez;  les  Touareg  qui  le  parcourent  au  trot  de  leurs  mchara  sout 
maintenant  tres  connus.  Pour  bien  comprendre  pourquoi  et  conimeut 
ils  vivent  la,  nous  devons  justement  nous  Souvenir  des  caracteres 
essentiels  du  milieu.  Le  Sahara  peut  etre  cousidere  dans  son  en- 
semble  comme  une  immense  contree  oii  ii  ne  pleut  i)resque  jamais, 
par  suite  du  jeu  des  courants  athmospheriques.  Mais  cette  contree 
est  semee  de  pates  moutagneux  parfois  eleves,  dont  les  sonnnets 
retiennent  et  coudensent  assez  de  vapeurs  pour  arroser  leurs  tiancs 
et  leurs  vallees,  et  faire  croitre  une  Vegetation  souvent  fort  belle. 
Ce  sont  autaut  de  centres  oü  une  population  restreinte  pourrait 
vivre  a  la  rigueur  de  päturage  et  de  culture.  On  congoit  donc  qu'uu 
certain  nombre  d'individus,  pousses  par  les  circonstances,  aient  pu 
se  refugier  la.  !Mais  ce  n'est  pas  tout.  Un  commerce  assez  actif  se 
l)Oursuit  encore  de  nos  jours,  par  caravanes,  entre  le  nord  et  le 
centre  de  FAfrique.  C'etait  bien  autre  chose  quand  les  niarins  d'Eu- 
rope  ne  connaissaient  pas  encore  les  routes  de  l'Atlantique.  Alors 
la  Mediterranee  etait  relice  au  Soudan  par  plusieurs  lignes  jalonuees 
par  les  puits  necessaires  aux  nombreuses  caravanes  qui  les  suivaient. 
L'n  voyageur^  raconte  que,  entre  El  Golea  et  le  Tidikelt,  sur  une 
longueur  de  plusieurs  centaines  de  kilometres,  dans  toutes  les  i)ar- 
ties  pierreuses,  on  a  ecarte  peu  a  peu  les  cailloux  gros  et  petits, 
pour  former  une  piste  libre  de  8  a  10  metres.  II  a  fallu  bien  des 
annees  et  beaucoup  de  passages  pour  achever  ce  travail. 

Les  gens  du  desert  peuvent  tirer  parti  du  trafic  des  caravanes 
de  deux  facons  differentes :  en  les  servant,  ou  en  les  pillant.  Dans 
la  plupart  des  cas,  ils  les  servent  comme  guides,  chameliers,  inter- 
jjietes  et  gardes,  moyennant  remuneration;  en  outre,  les  chefs  de 
tiibus  touareg  fönt  payer  un  droit  de  passage  et  de  sauf-conduit  a 
l'entr^e  de  leur  territoire.  Souvent  aussi  on  attaque  pour  le  piller 
tel  convoi  guide  par  des  concurrents,  ou  refractaire  a  des  exigences 
trop  grandes.  Par  ces  divers  moyens,  ces  po])ulations  vivent  d'une 
existence  p6nible  sans  doute,  mais  presque  opulente.  Les  hommes 
courent  le  desert  une  bonne  partie  de  Pannee,  mais  ils  ramenent 
(laus   leurs   villages    les  produits   varies   des   villes  du   nord   et  des 

'  Soleillft,  citt-  par  E.  Kcclus,  (ii-of/idpluc  itiiivcrsclle. 
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canipauiu's  du  siul,  dos  diitti's,  des  grains,  des  ctoft'es,  des  bijoux, 
des  armes,  des  esclaves.  Dans  leurs  paturages  ils  nourrisseiit  de 
iioinhreiix  cliaineaux  de  charge  et  de  coiirse,  des  chevaux,  des  binifs 
ä  bosse,  des  moiitons,  des  ehevres.  Leurs  esclaves  tont  un  ])eu  de 
culture.  Kt  i)Ourtant,  a  notre  epoque,  les  choses  ont  bien  chang6; 
le  commerce  a  pris  d'autres  voies,  les  caravanes  sont  devenues  rares 
et  les  ressources  se  sont  reduites  dans  une  jtroportion  considerable. 
Aussi  les  Touareg  du  desert,  qui  ont  fourni  jadis  ces  tlots  de  peu])les 
berberes  dont  le  midi  de  l'Europe  a  connu  la  domination.  ne  sont 
plus  aujourd"liui  que  les  debris  bien  api)auvris  des  puissantes  tribus 
d'autrefois. 

Les  travaux  ])rincipaux  des  Touareg  :  conduite  et  convoi  des 
caravanes,  commerce  et  jjillage  par  occasion,  ont  pour  consequence 
immediate  de  les  eloigner  frequemment  et  pour  longtemps  de  leurs 
familles.  La  direction  de  celles-ci  revient  donc  necessairement  aux 
fenimes,  et  ce  n'est  pas  la  une  mince  fonction,  malgrt^  la  decadence 
du  type.  II  faut  administrer  le  troupeau,  Commander  aux  esclaves 
et  aux  serfs/  conserver  les  biens  acquis,  elever  les  enfants.  La 
femme  targui  -'  ne  manque  pas  d'occupations,  mais  elles  sont  tres 
dift'örentes  de  Celles  de  la  femnie  arabe,  qui  travaille  surtout  de  ses 
niains,  tandis  que  l'autre  fait  agir  principalement  son  intelligence 
et  sa  volonte.  Aussi,  sa  condition  est  bien  dift'erente,  et  en  barmonie 
avec  le  role  qu'elle  joue.  Selon  Duveyrier,  un  voyageur  qui  a  reside 
quelque  temps  chez  les  Touareg  du  nord :  « La  femme  est  cbez  eux 
l'egale  de  Thomme  ....  Jeune  fille,  eile  regoit  de  l'education.  Jeune 
femnie;  eile  dispose  de  sa  main,  et  l'autorite  paternelle  n'intervient 
que  pour  prevenir  les  mesalliances  ....  Son  autoritö  est  teile  que, 
bien  que  la  loi  musulmane  autorise  la  polygamie,  eile  a  pu  imposer 
a  rhomme  l'obligation  de  rester  monogame. »  Entre  temps  eile  etudie 
la  grammaire,  la  poesie,  la  musique,  reyoit  librement  ses  aniis  des 
deux  sexes  et  organise  de  veritables  cercles  de  conversation  oü  l'on 
döploie  tous  les  raffinements  d'une  galanterie  cbevaleresque. »  Selon 
E.  Pieclus,  qui  parle  d'apres  plusieurs  explorateurs  franc^ais  et  alle- 
mauds,  « Tusage  ne  defend  nuUement  aux  dames  touareg  d'avoir 
des  servants  d'amour,  en  l'bonneur  desquels  elles  brodent  des  volles 
et  composent  des  vers.  >  Ajoutons  immediatement  que  les  moeurs 
sont  cependant  plus  pures  que  dans  nos  societ^s  occidentales,  et  que 
l'adultere  est  severement  reprime. 


'  Certnmes  tribus  sout  placees  suus  hi  domination  des  autres  et  sont  tenues 
de  les  servir. 

-  Singnlier  de  Touareg. 
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L'iniportance  du  rtMe  de  la  fenime  tarjiui  paraitra  plus  considc- 
rable  encore,  si  Ton  soiige  (lu'elle  garde  uii  i)atriHi()iiie  personnel,  et 
que  la  tiliation,  ainsi  que  le  rang,  sont  determines  par  son  propre 
sang.^  Cliez  les  Touareg  oii  est  tils  d'iine  teile,  et  non  pas  d'iin  tel ; 
on  succede  par  les  ferames,  non  par  les  homnies ;  on  entre  dans  la 
vie  active  sous  la  direction  d'iin  oncle  maternel,  non  du  pere.  Enfin, 
rien  de  ce  qui  concerne  les  interets  comniuns  de  la  tribu  n'est  decidT' 
Sans  l'avis  prealable  des  matrones  ou  douairiures.  Tel  est  le  resultat 
des  circonstances  de  lieu  et  de  travail  qui  fönt  de  la  femme  le  pilier 
principal  de  Fedifice  familial  en  Tabsence  reguliere  et  prolongee  du 
mari.  Beaucoup  d'Europeennes  auraient  lieu  d'envier  l'autorite  des 
dames  touareg;  il  n'est  pas  mauvais  d'indiquer  que  cette  autorite 
est  proportionnee  exactement  a  l'etendue  de  leurs  devoirs  et  de  leur 
responsabilite. 

Je  pense,  Mesdames  et  Messieurs,  que  cette  demonstration  vous 
paraitra  decisive.  Cependant,  pour  vous  convaincre  pleinenient,  je 
prendrai  un  troisieme  type  conime  contre-epreuve. 

Lorsque  les  Europeens  penetrerent  chez  les  peuplades-  qui  occu- 
paient  la  region  forestiere  (aujourd'hui  presque  entierement  deboisee), 
qui  borde  la  rive  sud  des  grands  lacs  americains,  ils  furent  frappes 
par  un  spectacle  tout  nouveau  pour  eux.  Ces  Peaux-Rouges  liabi- 
taient  des  villages  parfois  assez  considerables,  dans  lesquels  on  voyait 
les  bomnies  vivre  dans  un  etat  de  coniplete  indolence,  fumant,  cau- 
sant  ou  (lormant,  tandis  que  les  squaws  (femmes)  paraissaient  acca- 
blees  de  travail.  Elles  coupaient  et  apportaient  le  bois  et  Teau,  fai- 
saient  la  cuisine,  filaient,  tissaient,  cousaient,  confectionnaient  des 
ustensiles,  soignaient  les  enfants,  et,  de  plus,  cultivaient  du  niais. 
A  d'autres  epoques,  les  hommes  partaient  en  masse  ä  la  cliasse,  ou 
l)arfois  a  la  guerre,  et  etaient  suivis  par  des  squaws  chargees  des 
objets  de  campenient  et  des  provisions.  Ces  mallieureuses  n'etaient 
en  apparence  que  des  esclaves  accablees  de  besogne,  dont  le  sort 
appelait  la  pitie. 

Plus  tard,  lorsqu'on  eut  observe  plus  complrtement  ces  niouii-s 
singulieres,  on  s'aper(;ut  que  les  squaws  n'etaient  i)i)urtant  pas  aussi 
raöprisees  ([u'elles  le  paraissaient  tout  d'abord.  Dans  la  faniille,  leur 
autorite  6tait  fort  grande :  souvent  nienie  une  seule  fenmie  avait  phi- 
sieurs  maris'  clioisis  i)ar  elle-nieme.    Du   reste,   leur  liberte  etait  si 

'  C'est  le  matruirrni  <ini,  (Hi  le  vnit.  soit,  ii;itiurlk'iiaMif  du  rc'jjinio  du 
travail. 

■  Les  Huroui^-lri»(inuif^. 

•'  Cest  la  Polyandrie,  druit  l;i  cause  est  r\|(lii|iii'c  \v.w  les  circonstauccs  de 
lieu  et  de  trav.-iil,  uous  le  verinus  tout  ;"i  riicuif. 
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iiraihic  ;\  ce  point  de  viio,  qirdles  pouvaieut  contracter  des  unioiis 
teiuporaires  successives  avaiit  le  mariage  detinitif;  chacune  ötait 
t'oiistatee  par  un  collier  de  (XKiuillages,  et  celles  qui  en  avaient  le 
plus  autoiir  du  cou  n'etaient  pas  les  moins  rechercliees.  Dans  la 
tribu,  los  atlaires  communes  n'etaient  decidöes  qu'apres  l'expression 
de  leur  avis.  Mieux  eiicore,  elles  designaient  des  conseillers  (saclieins) 
(pii  gouvernaieiit  d'accord  avec  les  aiiciens,  et  si  la  lignee  du  clief 
venait  a  s'6teindre,  son  successeur  6tait  designc  par  la  plus  noble 
niatrone  de  la  tribu.  ^  Vous  voyez  par  la  que  si  la  coiidition  des 
femnies  huronnes  et  iroquoises  etait  dure,  on  ne  saurait  pourtant 
Tassimiler  a  celle  des  esclaves.  La  raison  de  ces  faits  curieux  se 
trouve  dans  les  circonstances  que  voici. 

Ces  populations  habitaient  un  pays  forestier,  seme  de  clairieres, 
de  collines,  de  cours  d'eau  coupes  de  chutes  ou  rapides  nombreux, 
dans  lequel  les  parcours  etaient  difliciles  pour  des  familles  et  des 
tribus  entieres.  Elles  etaient  donc  portees  a  se  sedentariser,  et  elles 
construisaient  des  villages  palissad^s  au  milieii  des  plus  vastes  clai- 
rieres. Mais  il  ne  suffit  pas  de  se  loger,  il  taut  vivre.  Le  sol  6tant 
fertile,  les  Peaux-Rouges  auraient  pu  se  transformer  en  paysans  et 
vivre  de  leurs  recoltes.  Ils  n'y  songerent  i)oint,  parce  que  les  bois 
d'alentour  leur  oÖ'raient  certaines  ressources  spontanees  :  du  gibier,  des 
t'ruits  et  des  racines  sauvages.  Puis,  cela  ne  süffisant  plus,  on  obligea 
les  squaws  a  cultiver  le  mais  autour  des  villages.  II  se  forma  de 
la  Sorte  deux  groupes  de  producteurs :  celui  des  liommes,  qui  allait 
cherclier  au  loin  les  animaux  de  la  foret-;  celui  des  femmes,  qui 
recueillait  siir  place  une  cereale  productive  et  nourrissante.  Ces 
deux  groupes  jouaient  de  la  sorte  des  röles  equivalents.  Sans  le 
mais  recolte  par  les  squaws,  les  hommes  auraient  souffert  souvent 
de  la  famine,  le  gibier  etant  devenu  relativement  rare;  sans  la 
venaison  rapportee  par  les  chasseurs,  les  femmes  auraient  fait  raaigre 
chere.  De  lä  l'egalite  de  Situation  etablie  entre  eux  au  point  de  vue 
social.  Parfois  meme  la  femme  l'emportait,  son  travail  produisant 
plus  que  celui  des  hommes,  ce  qui  l'incitait  ä  prendre  plusieurs 
maris,  c'est-a-dire  plusieurs  chasseurs  et  pecheurs,^  pourvoyeurs  de 
viande  et  de  peaux. 


'  On  trouvera  des  details  plus  circonstancies  dans  une  seile  d'articles  pu- 
blies par  M.  de  Rousiers  dans  la  revue  La  Science  sociale,  annee  1890,  d'apres 
Laharpe,  Parkmann,  etc.  etc. 

-  Et  le  poisson  des  rivieres. 

^  Chez  les  Algonquins,  ou  Peaux-Kouges  de  l'Ouest,  chasseurs  de  bisons, 
comme  le  gibier  etait  aboiidant,  on  observait  au  contraire  la  polygauiie,  un  seul 
homme  pouvant  nourrir  plusieurs  femmes  avec  le  produit  de  sa  chasse. 
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Oll  pourrait  miiltiplier  ces  exemples,  qui  ne  se  (litterencient  au 
Ibiul  (iiie  par  des  nuances  diies  aux  circonstances  dift'erentes  des 
niilieux  et  des  travaux.  Mais  le  tenips  passe,  et  je  voiidrais  voiis 
iiuliqiier  encore  une  autre  application,  egalement  tres  interessante, 
des  etudes  geographiques.  Je  laisse  donc  la  le  « föminisme »,  pour 
vous  parier  d'une  autre  theorie  en  isme,  aussi  tres  en  faveur  de 
notre  temps,  et  presentee  eomme  une  nouveautc  nierveilleuse  et 
pleine  d'avenir,  bien  qu'elle  soit  en  realite  vieille  comme  le  monde. 
La  iieograpliie  va  nous  indiquer  ou  et  comment  eile  s'applique  natii- 
rellement,  c'est-a-dire  a  bon  escient. 

IL 

L'6cole  du  socialisme  collectiviste  a  dans  certains  pays  des 
adeptes  nombreux,  qui  voudraient  voir  disparaitre  la  propri^te  indi- 
viduelle. Cliaque  peuple  devrait  former,  d'apres  eux,  un  groupe  au 
sein  duquel  tous  les  biens,  6tant  uiis  en  commun,  seraient  exploites 
par  tous  dans  Finteret  de  chacun,  les  revenus  etaut  distribues  sur 
le  pied  de  la  plus  parfaite  egalite.  Cette  conception,  qui  nous  parait 
au  preniier  abord  representer  le  dernier  mot  de  Futopie,  n'est  pas 
cependant  une  invention  a  priori  de  Tesprit  humain.  Elle  tbrinule 
theoriquement  une  Organisation  sociale  naturelle  qui  existe  ä  l'heure 
actuelle,  non  pas  comme  exception  singuliere,  mais  bien  a,  titre  de 
combinaison  frequente  et  repandue  sur  de  vastes  espaces.  On  peut 
meine  dire  que  le  communisme,  ou  plutöt  le  communautarisme,  avec 
des  nuances  nombreuses,  constitue  Tun  des  types  sociaux  les  plus 
importants  par  le  nombre  des  familles  dont  il  domine  plus  ou  moins 
le  regime,  l'activit^  et  les  rapports  mutuels.  II  se  rencontre  ä  Tetat 
pur,  intense,  dans  certaines  r^gions,  oü  il  a  6t6  maintenu  par  des 
circonstances  speciales  depuis  les  origines  de  l'humanitö  jusqu'a 
l'epoque  actuelle. 

C'est  ainsi  que  dans  la  partie  centrale  de  l'Asie,  sur  le  Systeme 
de  liauts  plateaux  qui  s'etend  entre  rilimalaya  et  les  monts  lablonoT, 
on  rencontre  un  certain  nombre  de  groupes  nomades  constitues  cha- 
cun en  forme  de  communaute  absolue.  II  en  est  qui  comptent  trois 
Cents  personnes  et  plus,  possedant  des  milliers  de  tetes  de  bctail : 
bü'ufs,  chevaux,  chameaux,  moutons  et  chevres.  Ces  groupes  sont 
formes  des  membres  d'une  seule  et  meine  famille :  aieuls,  enfants, 
petits-eiifants,  gendres  et  belles-filles,  qui  tous  vivent  d'une  existence 
invariable  et  simple.  Les  hommes  gardent  les  troupeaux  ä  clieval, 
maintiennent  les  animaux  dans  les  limites  fixees  temporairement, 
vont  a  la  recherche  des  betes  egarees,  cliassent  les  animaux  sau- 
vages,  confectionnent  leurs   armes  et  leurs   harnais;   la  i)lupart  du 

XIV.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    Heft  I.  (j 
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toiiips,  ils  (luiiKMircnt  plonucs  dans  uiic  iiiactivitc  ivvciisc,  pussaiit 
de  iDiiiiiios  lieiiros  tlaiis  im  ötat  intorinödiairc  ciitro  le  soinnieil  ot 
la  vt'ille,  suivant.  de  va.mies  pensees  a  t.ravcrs  le  broiiillanl  ('iiiane 
de  leurs  pipes  de  cuivre,  contciiiplant  avec  uiie  soi'te  de  heatitndc 
riiiunensite  des  i)laiiies  herbues  etalees  devant  eux  comnie  im  oeean 
de  venliire.  Tarfois  aiissi,  ils  se  reunisseiit  ])our  entendre  les  recits 
iinap:es  d'im  barde  erraiit  d'aoiil  en  aoul/  oii  les  Souvenirs  d'im 
aiK'ieii.  Kiitiii  les  jeimes  geiis  se  livrent  volontiers  a,  des  jeux  (|iü 
leur  i)enMettent,  de  deployer  leiir  foree  oii  leur  adresse. 

Les  femmes  preparent  le  t'eutre,  filent  et  tisseut  la  laine,  dres- 
sent  les  tentes,  consent  les  vetements,  fal)riqiient  les  iistensiles  tres 
simples  du  menage  et  preparent  les  alinients.  Leur  condition  est 
subordoun^e  sans  etre  trop  penible,  car  on  ne  fait  point  usage  de 
grains  a  nioudre,  et  Ton  ne  cberche  guere  a  fabriquer  pour  la  vente, 
les  troui)eaux  suftisant  presque  completement  a  faire  vi  vre  la  fa- 
niille;  en  debors  du  the,  des  armes,  de  la  poudre  a  tirer,  du  tabac, 
de  quelques  tissus  lins  et  de  menus  bijoux,  on  n'acbete  presque  rien 
au  debors.  La  fortune  de  bi  famille  —  exception  faite  de  quelques 
objets  absolument  personnels  —  est  commune  a  tous ;  chacun  travaille 
pour  Tensemble  et  regoit  sa  part  des  produits,  proportionnee  a  ses 
besoins,  cela  non  pas  en  vertu  d'une  tolerance,  mais  d'un  droit.  Le 
groupe  est  ici  le  t'erme  soutien  de  Vindividu,  et  celui-ci  n'est  rien 
en  debors  de  son  groupe.  Sorti  de  la  famille,  il  n'est  plus  qu'un 
vagabond,  qu'un  proscrit,  sans  appui  et  sans  moyen  de  vivre  au  sein 
d'une  natiire  qui  donne  beaucoup,  mais  sous  une  seule  forme  inutili- 
sable  dii'ectement  par  Fliomme :  celle  de  l'berbe. 

Voila  bien,  semble-t-il,  l'ideal  de  nos  communistes :  une  vie  indo- 
lente et  sans  soucis  ni  risques,  au  sein  d'un  groupe  sur  lequel  on 
peut  compter  en  tout  et  toujours.  Tel  est  le  cöte  s^duisant  de  la 
medaille,  considerons  a  präsent  le  revers. 

11  est  assez  facile  de  concevoir  une  famille  du  genre  indique 
plus  haut,  errant  de  paturage  en  paturage  a  la  suite  de  ses  trou- 
peaux,  vivant  de  leur  lait  et  de  leur  cbair,  s'abritant  et  se  vetant 
a  Taide  de  leurs  peaux  et  de  leur  laine,  coulant  une  existence  uni- 
forme et  douce  au  milieu  des  perspectives  grandioses  qui  l'envi- 
ronnent.  On  comprend  moins  aisement  comment  une  teile  association 
peut  se  maintenir  de  generation  en  generation,  sans  jamais  se  rompre 
par  Tetfet  d'inevitables  discordes  intestines.  Reunissez  cbez  nous, 
dans  une  menie  maison,  quelques  menages  issus  ou  non  d'une  com- 
mune origine;   appliquez-les   aux  memes  travaux,   invitez-les  ä  par- 
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tager  chaque  jour  les  ressources  cominunes,  et  vous  verrez  lo  resultat. 
Bientot  la  mesintelligence,  les  jalousies,  les  coleres  et  les  rancunes 
viendront  rompre  violemiiient  la  commmiaiite/  et  chaque  menage 
tirera  de  son  cöte.  l)"oü  vicut  donc  la  stabilite  des  grandes  familles 
de  la  steppe  asiatique  ?  Des  qualites  morales  individuelles,  eminentes 
de  la  race  y  Nullement,  mais  plutot  d'une  Organisation  sortie  tont 
naturellenient  des  circonstances  et  des  besoins  qui  en  sont  issus. 

Chaque  famille  nomade  et  communautaire  tartare  ou  mongole 
est  placee  sous  la  direction  d'un  chef  qui  est  en  meme  tenips  un 
ancotre,  et  dont  l'autorite  ne  connait  point  de  bornes.  Au  niilieu  de 
ces  solitudes,  il  est  ä  la  fois  pour  ses  proches  un  pere  ou  un  aieul 
veuere,  un  pontife  qui  inspire  le  respect,  un  magistiat  dont  les 
sentences  sont  sans  appel,  un  souverain  absolu.  Nul  ne  saurait  lui 
resister  ou  lui  desobeir,  sans  s'exposer  au  bläme  general  et  ä  une 
correction  severe,  ou  bien  a  un  exil  volontaire  plein  de  risques.  Imi 
d'autres  termes,  la  communautc  de  famille  ne  peut  subsister,  meme 
ici,  que  sous  la  pression  d'une  tyrannio  d'allure  paternelle,  sans 
doute,  mais  qui  n'en  maintient  pas  moins  Tindividu  dans  une  etroite 
Situation  de  dependance.  Nul  n'agit  sans  ordre;  jeunes  gens  et  jeunes 
filles  sont  maries  sans  que  leurs  goüts  entrent  en  ligne  de  compte; 
])ersonne  ne  peut  songer  a  s'elever  au-dessus  de  la  mediocrite  et  de 
la  barbarie  communes.  Dans  ces  conditions,  chaque  individu  devient 
une  Sorte  de  machine  mue  par  une  volonte  centrale  unique,  et  qui 
fait  indetiniment  le  meme  mouvemeut  de  va  et  vient  dans  le  cercle 
etroit  ou  eile  est  placee.  Aussi,  avec  un  pareil  regime,  point  de 
progres  possible :  la  race  est  sans  ressort,  l'initiative  personnelle  lui 
est  inconnue,  eile  reste  immobile,  toujours  la  meme,  et  suit  avec 
inditlerence  le  cours  des  siecles.  La  vie  des  patriarches  d'aujourd'hui, 
decrite  par  les  voyageurs.  est  exacteraent  semblable  ä  celle  des  rois- 
))asteurs  dont  parle  la  Bible;  trois  mille  ans  ont  passe,  mais  la  fa- 
mille patriarcale,  communautaire  et  nomade,  n'a  rien  change  a  sa 
Constitution,  ä  ses  mocurs  ! 

D'oü  provient  cet  attachement  inebranlable  aux  formes  an- 
ciennes,  ä  la  vie  d'autrefois  V  A  des  tendances  personnelles,  ä  un 
goüt  traditionnellement  transmis  de  generation  en  generation  y  Cela 
ne  se  peut  pas,  ces  motifs  sont  insutfisants.  L'attachement  ä  la  tra- 
dition  ne  suffit  pas  pour  expliquer  a  lui  seul  un  pareil  phenomene, 
car  uous  savons  que,  partout  en  Occident,  les  groupes  de  populatinu 

'  II  existe  ccpendant  c;l  et  lä,  en  Occident,  de  petits  groujjes  de  coniinii- 
iiautes  reduites  ä  deiix  ou  trois  mönages.  Leur  raison  d'etre  rcside  precis(!'mi'nt 
in  ceci,  qii'iis  vivent  dans  les  re|?ions  oii  le  ijäturage  doniine  (Alpes,  Jura. 
Pyrenees,  etc.j. 


—     Si- 
los   ]>liis    tVniieineiit    lirs   ;ui\    iiunirs   des   ancötres  sc   niodifient  de 
joiir   vn  jour  sous  liiiHuence  des   faits   et  des   idees   modernes.    La 
vraie  raison  de  cette  stabilito  extraordinaire,  c'est  la  geof^ra])liie  qui 
va  noiis  la  dire. 

LMninicnsc  plateau  des  iiasteurs  tartares  et  nK)n,i:;ols  s'ctend  sur 
iine  surface  beaucoup  plus  longue  et  plus  large  que  TMurope;  sa 
hauteur  est  variable,  niais  toujours  tres  considerable,  et  il  est  Hanquö 
des  plus  luiuts  sonnnets  du  globe.^  C'est  en  sonime  le  niassif  terrestre 
le  plus  considerable  et  le  plus  eleve  du  monde  eiitier.  Dans  ces 
espaces  portes  ä  3000,  4000  et  5000  metres  d'altitude,  le  cliniat  offre 
des  caracteres  tres  tranchcs.  D'abord,  la  region  est  parcourue  par 
des  rents  rcguliers  et  secs  qui  balaient  les  vapeurs  et  laissent  tonibcr 
peu  de  pluies;  certaines  parties  sont  meme  tout-ä-fait  arides.  En 
revanclie  l'hiver,  fort  long,  couvre  le  sol  d'une  6paisse  couche  de 
neige.  Au  priutemps,  la  clialeur  survient  presque  sans  transition ;  en 
peu  de  jours  la  neige  fond  et  imbibe  profond6ment  le  sol ;  Dierbe 
croit  avec  une  rapiditö  surprenante,  atteint  en  quelques  semaines 
une  hauteur  de  1  ra  50  ä  2  m,  puis  se  desseche  sous  l'action  du  bril- 
lant soleil  de  l'ete.  Mais  eile  a  eu  le  tenips  d'etoufter  les  quelques 
plantes  ligneuses  qui  ont  elles  aussi  germe  en  avril  ou  mai,  si  bien 
que  les  arbres  n'arrivent  janiais  a  croitre,  sauf  dans  quelques  parties 
arros6es  et  abritees ;  le  plateau  est  donc  en  quelque  sorte  le  royaunie 
exclusif  des  graminees,  la  Terre  des  Herbes.  Apres  l'ete,  un  court 
automne  precede  l'hiver,  la  neige  tombe,  couvre  et  comprime  l'herbe 
seche  qu'un  froid  tres  vif  conserve  jusqu'au  printemps  suivant;  il 
suffit  donc  de  l'ecarter  pour  trouver  une  reserve  naturelle  de 
fourrage. 

Tel  est  le  mecanisme  ä  la  fois  simple  et  merveilleux  qui  fait  du 
haut  plateau  d'Asie  la  forteresse  du  communisme.  En  effet,  il  est 
aise  de  comprendre  comment,  dans  un  milieu  tel  que  celui  que  nous 
venons  de  decrire,  isole,  intransformable,  incapable  de  produire  autre 
chose  que  du  fourrage,  les  habitants  ne  peuvent  se  livrer  qu'a  un 
travail  unique  :  l'elevage  du  betail.  Pour  vivre  exclusivement  des 
produits  du  troupeau,  celui-ci  doit  etre  proportionn6  au  nombre  de 
bouches  a  nourrir,  et  pour  suffire  a  toutes  les  exigences  de  l'exis- 
tence  courante  au  milieu  de  vastes  espaces  deserts,  oü  les  approvi- 
sionnements  par  achat  sont  rarement  possibles,  il  est  necessaire  de 
se  tenir  reunis  en  groupes  importants.  Du  reste,  la  population  ne 
saurait  se  condenser  en  villages  sedentaires,  car  bientot  Tlierbe  man- 
querait  au  betail;  il  faut  donc  se  deplacer  frequemment  pour  gagner 
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un  caiiiptMiient  nouveau.  encore  iiitnct  Dans  ces  conditions,  les  liabi- 
tants  du  plateau  sont  amencs  i)ar  la  force  iiieme  des  clioses  ä  foniicr 
des  baiides  iiomades  dont  la  parente  forme  toiit  naturellement  le 
cadre.  Pour  maiiitenir  iinies  ces  farailles  noinbreuses,  ijour  coiitenir 
chcz  leurs  membres  les  passions  et  les  instincts,  pour  obiiger  chacuii 
a  remplir  sa  tache,  pour  guider  gens  et  betes  a  travers  les  solitudes, 
vers  les  points  oü  se  roucontrent  l'lierbe  et  l'eau,  egalement  indis- 
pensables, im  chef  supreme,  absolu,  unaniniement  obei  et  respecte, 
est  necessaire;  de  la  le  patriarcat  avec  tont  son  prestige  et  son 
autorite  sans  liniites,  de  la  aussi  Tintluence  des  vieillards  en  general, 
depositaires  de  toutes  les  connaissances  utiles  a  la  famille,  de  toutes 
les  traditions  dont  le  recit  ciiarnie  la  vie  monotone  du  desert.  Tout 
cela  provient  de  la  nature  du  milieu  physiqiie,  combinee  avec  celle 
de  Tart  nourricier. 

En  resume,  les  Tartares  et  les  Mongols  nomades  jouisseut  d'une 
assez  grande  securite  quant  aux  exigences  materielles  de  la  vie;  ils 
travaillent  peu,  et  recueillent  paisiblement  les  dons  abondants,  mais 
sans  Variete,  d'une  nature  a  la  fois  rüde  et  genereuse.  Est-ce  a  dire 
pour  cela  que  leur  sort  est  enviable.  Point  du  tout.  L"impossibilite 
de  tirer  du  sol  autre  chose  que  de  l'lierbe  et  un  peu  de  bois,  la 
necessite  de  vivre  indefiniment  du  travail  tres  simple  de  l'art 
pastoral,  les  maintiennent  invinciblement  attaches  a  la  tradition. 
Immobiles  dans  un  etat  de  barbarie  tres  caracterise,  malpropres, 
ignorants,  superstitieux,  indolents,  courbes  sous  le  joug  du  despo- 
tisme  i)atriarcal,  denues  de  toute  initiative  personnelle,  ils  n'occupent 
pas  un  rang  bien  eleve  dans  la  famille  humaine.  Ce  ne  sont  pour- 
tant  pas  des  sauvages,  rendons-leur  cette  justice;  ils  possedent  des 
qualites  tres  appreciables  :  ils  sont  religieux,  hospitaliers,  braves, 
honnetes  et  loyaux  entre  eux  (mais  non  pas  vis-ä-vis  des  etrangers). 
II  n'en  est  pas  moins  vrai  que  leur  sort  ne  peut  paraitre  digne 
d'envie  qu'aux  gens  paresseux,  sans  energie,  sans  initiative  et  sans 
intelligence.  Chez  nous,  l'activitö  et  la  valeur  personnelles,  le  dösir 
et  la  volonte  de  reussir  sont  des  levains  qui  agissent  sans  cesse 
pour  i)ousser  a  la  surface  les  individualites  eminentes,  qui  remuent 
les  societes  jusque  dans  leurs  profondeurs,  qui  les  obligent  a  une 
fermentation  permanente,  ä  un  rajeunissement  constant.  Plus  ces 
levains  sont  actifs,  et  plus  la  soci^te  est  vivante  et  puissante.  Sans 
doute,  ce  travail  Interieur  ne  peut  soutenir  toutes  les  faiblesses,  ni 
guerir  radicalement  toutes  les  maladies  sociales.  Mais  du  moins,  en 
developpant  les  initiatives  par  l'education,  en  les  mettant  a  l'aise 
par  la  liberte,  en  leur  facilitant  les  voies  par  l'appui  reciproque  et 
independant  des  volontes  individuelles,  on  peut  reduire  au  minimum 
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les  iiu'oiivönients  et  les  (iit'HcnItos  ivsultant  des  imperfections  de  la 
natiuo  limnaine.  Lc  foiniiiuuismc  a  Justeiiieiit  pour  effet  de  c.oin- 
primer  los  initiatives,  ireiierver  les  volontes,  de  iiecessiter  la  tyrau- 
nie,  irenrayer  le  proiires,  et  de  preparer  la  barl)ane  par  r^toutte- 
ineiit  des  iiitelliL>ences  'l'els  soiit  ses  resultats  dans  les  pays  oü  la 
foree  des  clioses  obligeiit  riioniine  a  le  pratiqiier.  Dites-moi  niaintc- 
iiant  s'il  serait  losi'ique  et  saliitaire  de  rimporter  dans  les  rr^-ioiis 
plus  fortiinees  oü  le  travail  pennet  a  riiomme  de  varier  a  Tintini  la 
direction  de  ses  eftbrts,  et  donne  a  ceux  qui  ont  Tesprit  ferme,  l'in- 
telligence  ouverte,  le  ca3ur  haut,  les  moyens  de  se  procurer  indivi- 
duellement  Faisance,  voire  nienie  la  richesse,  avec  toutes  leurs  satis- 
factions  —  et  aussi  avec  tous  leurs  soucis. 

Voila,  Mesdanies  et  Messieurs,  ce  que  la  gcographie  peiit  nous 
enseiguer,  si  nous  Tetudions  avec  tout  le  soin  et  toute  Tapplication 
qu'elle  nicrite.  J'espere  que  cette  causerie,  bien  qu'un  peu  dccousue 
et  ecourtee,  vous  aura  Interesses,  en  vous  inspirant  le  dösir  de  pe- 
netrer  plus  avant  dans  ces  questions  si  actuelles,  qui  touchent  ä 
l'avenir  nieme  de  rhunianite,  et  specialement  des  nations  occidentales, 
dont  nous  soninies. 
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III. 
Aus  dem  Tagebuch 

des  Malers  Friedricli  Kurz  über  seinea  Aiifeutlialt 
bei  den  Missouri-Indianern 

1848—1852. 

Bearbeitet  und  mitgeteilt  von  dem  Neffen  des  Malers 
Dr.  Emil  Kurz,  Professor  in  Bern. 

Mit  Äbliilduiigeu  ans  dem  Skizzenbucli  von  Friedrich  Kurz,  jetzt  im  Besitz  des  liistorisclien  Museums  iu  Beru. 


(Schluss.) 

•  Fort  Union,  den  1.  Januar  1852. 

Um  das  Jahr  gut  zu  beginnen,  holte  ich  mir  aus  der  Pelzkammer 
die  schönste  Grizzlybärenhaut,  eine  angefangene  Studie  nach  unserem 
lebenden  Exemjjlare  zu  vollenden.  Das  vielfarbige  Kolorit,  die  Ver- 
schiedenheiten der  krausen,  borstigen,  glatten  und  langen  Haare 
genau  wiederzugeben,  nahm  mir  den  ganzen  Tag;  da  meine  gewöhn- 
liche Beschäftigung  wie  sonst  abgethan  werden  musste,  das  Wasser 
trotz  des  Erwärmens  auf  dem  Papier  oft  gefror,  die  küssenden  und 
glückwünschenden  Metifsmädchen  mich  beständig  störten  und  auch 
Herr  Dennik  öfters  mich  zum  Schreiben  rief,  weil  ihn  sein  wunder 
Daumen  bedeutend  schmerzt,  so  rückte  ich  langsam  vorwärts.  Jeder 
Kuss  der  Mädchen  forderte  nach  französischer  Sitte  ein  Geschenk; 
wenn  man  daher  die  Mädchen  fragte,  was  sie  zum  Neujahr  wünschten, 
hiess  es  immer:  ein  Billet;  nämlich  einen  Gutschein  auf  den  Laden. 
Weniger  als  einen  Dollar  konnte  man  nicht  geben,  sie  fanden  selbst 
dies  wenig ;  teure  Küsse  ! 

Joe  Picotte  war  hier,  um  einen  Vertrag,  den  ich  aufsetzen  musste, 
zu  unterschreiben,  erstens  wegen  des  Aussendens  von  Tradern  über 
die  Winterquartiere  hinaus;  zweitens  muss  er  sich  bei  Verlust  von 
1000  Dollars  verbindlich  machen,  keine  Deserteure  in  ihrem  Gel)iete 
anzustellen.    Dieser  letztere  Punkt  ist  sehr  wichtig,   da   das  Aus- 
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reissen  dadurch  so  erschwert  wird,  um  den  Leuten  allen  Mut  da/u 
zu  nehmen,  wenn  sie  der  Opposition  einen  Streich  gespielt ;  den  Ilass 
wusste  man  sich  zu  Nutzen  zu  ziehen;  er  steigerte  den  Eifer,  dem 
Konkurrenten  zu  schaden;  seinem  frühern  Herrn  feindlich  entgegen- 
zutreten und  wieder  zum  alten  Meister  zurück  wagt  wohl  kein  Deser- 
teur, so  lange  er  einen  andern  findet.  Selbst  bei  diesem  Vertrag- 
schreiben Hess  uns  die  alte  La  Pierre  nicht  in  Kühe,  sie  küsste  alle 
im  Office  der  Reihe  nach ;  ich  glaubte,  ich  müsse  mich  erbrechen. 

2.  Januar.  Der  alte  Sapsucker  kam  heute  an  der  Spitze  einer 
starken  Bande  Apsahrokas  über  den  gefrorenen  Missouri  ins  Fort. 
Um  ihm  einige  Ehre  zu  erweisen,  musste  ich  den  Vierpfünder  auf 
der  Galerie  über  dem  Flussthor  dreimal  losfeuern.  Da  durchaus 
keine  Patronen,  noch  eine  Lunte  vorrätig  waren,  musste  ich  die 
Ladung  Pulver  in  ein  Papier  einwickeln  und  in  den  Lauf  stossen, 
dann  mit  Lederfetzen  einrammen,  mit  einem  eisernen  Stift  das  Zünd- 
loch räumen,  Pulver  aufschütten,  mit  einem  feurigen  Holze  anzünden ! 
l'nd  das  alles  allein !  Durch  diese  ungeschickte  Weise  zu  laden  hat 
der  alte  Gareau  (Pierres  Vater)  einen  Arm  verloren ;  er  glaubte,  es 
sei  nicht  nötig,  nach  einem  Schusse  bei  neuer  Ladung  das  Zündloch 
zu  verhalten.  Auch  mit  dem  kurzen  Scheite  wäre  es  möglich,  durch 
das  zurückgeschnellte  Rad  den  rechten  Arm  zu  verletzen.  Aber  was 
gibt  Herr  Dennik  darum?  • 

Sapsucker  wieder  mein  Gast  mit  seiner  ganzen  Familie.  (Sapsucker 
ist  übrigens  die  gewöhnliche  Benennung  in  den  Vereinigten  Staaten 
für  den  Downy  Woodpecker  (Picus  pubescens  Audubon). 

3.  Januar.  Des  alten  Chefs  Medizin  ist  —  getrockneter  Büffel- 
mist! Als  ich  meine  Indianerpfeife  ihm  angezündet  anbot,  rieb  er 
von  einem  kugligen  Körper  etwas  trockenes  Pulver  auf  das  Melee; 
ich  glaubte,  es  sei  irgend  ein  Aroma,  fand  aber  keinen  Wohlgeruch, 
fragte  ihn,  was  er  darauf  gelegt  habe.  Er  legte  ein  Stück  getrock- 
neten Büffelmist  in  meine  Hand,  mit  dem  Bedeuten,  ich  müsse  immer 
davon  auf  den  Tabak  thun,  wenn  ich  mit  ihm  rauchen  wolle.  Auch 
noch!  Zwei  seiner  Kinder  tragen  Stücke  dieser  heiligen  Medizin  als 
Talisman  in  den  Haaren  über  der  Stirn.  —  Herr  Dennik  tauschte 
heute  einen  prächtigen  Pfeifenkopf  aus  rotem  Speckstein  von  einem 
Apsahroka  ein  und  da  er  keinen  Gebrauch  dafür  hat,  bot  er  mir  den- 
selben für  meine  Sammlungen,  zum  Selbstkostenpreise.  Ja,  sagt'  ich, 
wenn  mein  Kredit  im  Laden  dafür  gut  ist.  Gewiss,  sagt'  er.  Somit 
nahm  ich  den  schönen  Pfeifenkopf  für  sieben  Dollars  auf  meine 
Rechnung.  Die  Crows  unter  sich  schätzen  einen  solchen  Pfeifenkopf 
gleich  einem  Packpferde.  Der  rote  Speckstein  kommt  von  einem 
Felsen  in  der  Nähe  des  St.  Peterflusses  im  Siouxgebiete.    Durch  die 
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Sioux  werden  die  Pfeifenköpfe  verarbeitet  (ausgebohrt,  zugesclinitteii 
und  poliert)  und  unter  die  übrigen  Nationen  verhandelt.  —  Le 
petit  Mandan  kam  heute  vom  llerantsadorf ;  Büffel  sollen  ganz  nahe 
in  Menge  sehi;  bin  trotzdem  froh,  durch  den  indianischen  Aber- 
glauben hierher  vertrieben  worden  zu  sein.  Bloss  etwas  bedaure  ich 
dort  nicht  ausgeführt  zu  haben,  nämlich  eine  Zeichnung  des  Dorfes 
mit  all  den  Opferstangen ;  während  die  Herantsa  darin  wohnten,  war 
gar  keine  Gelegenheit;  selbst  wie  sie  fortwaren,  blieben  noch  einige 
alte  Hexen  zurück,  deren  Zungen  gefährlicher  sind  als  ein  Pfeil: 
sie  treffen  unversehens,  ohne  Warnung. 

6.  Januar.  Herr  Dennik  handelte  wieder  einen  indianischen 
Schmuck  von  einem  Apsahroka  ein,  nämlich  ein  grosses  Halsband 
von  30  Bärenklauen.  Wenn  Indianer 
solche  Schmucksachen  verkaufen,  er- 
hält man  sie  bedeutend  billiger,  als 
wenn  man  sie  darum  fragt;  sehr 
natürlich  I  wenn  sie  einen  Gegenstand 
antragen,  bedürfen  sie  einen  andern 
in  demselben  Augenblick  vielmehr, 
man  hat  den  Vorteil  auf  seiner  Seite ; 
wünscht  man  einen  Gegenstand  einem 
Indianer  abzukaufen,  den  er  selbst  ; 
hoch  schätzt,  und  nicht  gezwungen 
ist,  loszuschlagen,  so  fordert  er  viel 
oder  etwas,  das  ihm  doch  noch  lieber 
wäre.  Herr  Dennik  handelt  solche 
Schmucksachen  nur  ein,  um  den  In- 
dianern gefällig  zu  sein,  wenn  er  sieht,  dass  er  den  Gegenstand  mit 
Gewinn  oder  ohne  Verlust  absetzen  kann ;  er  trug  mir  das  Halsband 
zum  Selbstkostenpreise  (10  Dollars)  an ;  ich  nahm  es  sogleich. 

L'Ours  fou  war  wieder  bei  mir,  fand  zu  seinem  Verdruss  bereits 
einen  jungen  Crow  installiert,  weil  derselbe  nach  ihren  Sitten  nicht 
im  gleichen  Zimmer  mit  seiner  Schwiegermutter  wohnen  darf!  Er 
darf  weder  direkt  mit  ihr  reden,  noch  sie  sein  Antlitz  sehen  lassen, 
bis  er  ein  Kind  von  seiner  jungen  Frau  hat !  Gleicher  Gebrauch 
herrscht  bei  den  Dakotahs,  doch  bloss  bei  der  ersten  Ehe. 

L'ours  fou  wollte,  ich  solle  den  „Bock"  fortjagen;  er  suchte  die 
Einsamkeit  meines  Zimmers,  um  ungestört  zu  sein ;  ferner  hielt  er 
es  unter  seiner  Würde,  neben  einem  jungen  Laffen  zu  sitzen,  mit 
ihm  zu  rauchen !  Dieser  junge  Apsahroka  war  aber  äusserst  reich 
angezogen.  Kleid  mit  Kapuze,  nebst  Leggins  aus  einem  neuen 
^fackinawblankett  geschnitten;  ein  M.-ickinawbliinkt.tt  schlep])tcer  nach- 
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lässig  iiacli,  um  dio  vielen  Verzierungen  sehen  zu  lassen.  Vä-  trug 
(lopiiclto  HewntVnung,  als  er  herkam  ;  Flinte  in  einem  Futteral  und 
Köcher  nebst  Bogen  au  zwei  breiten  Baiuleliers  iil)er  die  Schulter 
gehängt,  beide  Riemen  ganz  mit  Korallenperlen  (bead)  nach  ver- 
schiedenen i\Iustern  bedeckt;  die  Futterale  waren  mit  Tasseis ^  und 
rotem  Tuche  verziert.  Er  trug  drei  Taschen  mit  sich;  die  grösste 
zur  Seite,  often ;  die  Kugeltasche  vorn  am  (Jürtel,  mit  Deckel;  eine 
dritte  hinten  am  Gürtel,  mit  langem,  zugesi)itztem  Deckel;  alle 
Taschen  reich  und  verschiedenartig  mit  beads  verziert,  förmlich 
bedeckt,  die  Messerscheide  dito  mit  Fransen,  und  wie  die  Hosenbänder 
mit  Falkenschellen  (von  Leipzig)  behängt.  Das  Klingeln  dieser  vielen 
Schellen  vorn  und  hinten  machte  ihm  besonderes  Vergnügen.  Auch 
die  Mocassins  waren  mit  Glasperlen  bedeckt.  Man  sah,  dass  er  der 
Liebling  vieler  Schwestern  oder  zukünftiger  Frauen  war;  Figur  und 
Gesicht  waren  aber  auch  anziehend  genug! 

Er  wollte  immer  Kameradschaft  mit  mir  machen ;  frug  mich  da- 
her, wie  viel  Pferde  ich  besitze,  damit,  wenn  er  mir  eines  der  sei- 
nigen schenke,  ich  auch  ein  solches  als  Gegengeschenk  später  zurück- 
erstatte. Ich  wollte  aber  nicht  eintreten,  obschon  Herr  Dennik  es 
mir  anriet;  er  sagte:  wenn  er  Ihnen  jetzt  ein  Pferd  schenkt,  vor- 
sprechen Sie  ihm  ein  gutes  auf  nächstes  Jahr  —  wenn  Sie  nicht  mehr 
da  sind.  Auch  meine  Malertasche  von  Wachstuch  gefiel  ihm  sehr,  als 
etwas  Neues.  Da  ich  eine  praktischere  Tasche  mir  hier  habe  machen 
lassen,  so  schenkte  ich  ihm  meine  ältere,  deren  Unzweckmässigkeit 
beim  Reiten  ich  leider  erfahren. 

Sein  Steigbügel,  sein  Sattel  waren  auch  reich  mit  Glasperlen 
und  Tasseis  verziert.  Die  Crowsättel  zum  Reiten  bestehen  aus  zwei 
Lederkissen,  durch  einen  breiten,  soliden  Ledergurt  verbunden ;  ohne 
Holz,  ohne  Bock.  Man  sitzt  sehr  angenehm  zwischen  diesen  Kissen; 
auch  leiden  die  Gäule  nie  darunter,  da  sie  sich  weich  um  den  Rücken 
biegen.  —  Uebrigens  fehlt  nie  ein  Stück  Büffelhaut  mit  Haaren,  oder 
andere  Felle  als  Satteldecke  (Ayischino). 

9.  Januar.  Gestern  langten  GrauJcopf  und  Bärenhaupt  mit  ihrer 
Bande  zum  Tauschhandel  hier  an.  Die  zwei  Chefs  wurden  mit  ihren 
Familien  in  mein  Zimmer  gewiesen ;  dieses  war  dadurch  so  angefüllt, 
dass  man  sich  fast  nicht  rühren  konnte.  Fand  daher  keine  Gelegen- 
heit, meinen  34.  Geburtstag  mit  Betrachtungen  über  die  Vergäng- 
lichkeit des  Lebens  zu  feiern.  Hundertunddreissig  Roben  mehr,  und 
noch  immer  keine  erster  Qualität;' hie  und  da  ist  das  Haar  wie 
schwarzer   Seidensammet,    aber   oberflächlich    gegerbt,    oder  in   der 

^  Tassel  engl.,  Troddel,  Quaste. 
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Mitte  verschnitten;  oder  gutes  und  weiches  Leder,  aber  kein  feines 
Haar.  Die  Crows  verhingen  hauptsächhch  Pferde  einzutauschen, 
den  andern  Waren  fragen  sie  diesen  Augenblick  wenig  nach.  Es 
sind  al3er  wenig  taugliche  Pferde  vorhanden;  La  Bombarde  wird 
daher  mit  Sehnsucht  von  den  Blackfeet  zurückerwartet,  wohin  er  mit 
Herrn  Culbertson  gegangen,  um  eine  Herde  auf  Ilechnung  dieses 
Forts  einzuhandeln.  Weil  die  Anführer  einer  Bande  jedesmal  als 
solche  beschenkt  werden,  wenn  sie  eine  grössere  Anzahl  Roben 
bringen,  so  tummeln  natürlich  die  Anführer  ihre  Leute  mit  der  Zu- 
bereitung der  Roben  zu  eilen.  Die  Anzahl  geht  über  die  Qualität.  — 
Auch  unter  den  400  Assiniboinroben  vom  Mackenzie-Posten  keine  nach 
meinem  Geschmacke  gefunden;  zwar  durchschnitthch  sorgfältiger  zu- 
bereitet, aber  doch  alle  in  der  Mitte  zusammengenäht.  Da  der  Rücken 
selbst  von  Kuhhäuten  sehr  dick  ist,  so  schneiden  die  Squaws  den- 
selben heraus,  um  weniger  Mühe  zu  haben ;  die  beiden  Teile  werden 
dann  mit  Fasern  getrockneter  Sehnen  zusammengenäht.  (Die  Kana- 
dier nennen  diese  indianischen  Fäden  du  nerf.  Es  gibt  davon  ver- 
schiedene Qualitäten ;  die  Sehnen  der  langen  Muskeln  längs  des  Rück- 
grates werden  vorzugsweise  dazu  benutzt,  die  feinsten  vom  virgi- 
nischen  Hirsch  und  den  Kabris.)  Hie  und  da  triift  es  sich  auch, 
dass  Stücke  verschiedener  Tiere  zusammengefügt  werden,  was  sich 
sehr  sonderbar  macht. 

Madame  David  kam  soeben,  um  von  mir  du,  dar  zu  erhalten, 
damit  sie  für  Herrn  Dennik  einige  gar  zu  schlechte  Roben  nach- 
bessern könne.  Verstand  lange  nicht,  was  le  dur  sein  sollte.  Im 
Fleischhause  zeigte  sie  auf  die  Leber.  Diese  wird  nämlich  wie  das 
Hirn  von  Hirschen  oder  auch  im  Notfall  bloss  Talg  gebraucht,  die 
Häute  zu  erweichen.  Li  3 — 4  Tagen  bereitet  eine  Squaw  eine  Büffel- 
haut so  gut,  weich  und  dauerhaft  zu,  als  unsere  Gerber  in  sechs 
Monaten.  Vorerst  spannen  sie  die  grüne  Haut  mit  kleinen  Ein- 
schnitten an  Pflöcken  auf  dem  Boden  aus,  schaben  mit  einem  scharfen 
Instrumente  (scraper)  oder  Knochen  die  Fleischteile  rein  ab,  welche 
begierig  von  den  hungrigen  Hunden  gefressen  werden.  Soll  die 
Haut  erst  später  zubereitet  werden,  so  lässt  man  sie  aufgespannt  an 
der  Luft  trocknen,  bis  sie  ganz  hart  wird;  wo  nicht,  wird  sie  mit 
Leberfett  oder  Hirn  einen  Tag  lang  eingerieben,  um  sie  diese  ein- 
saugen und  dadurch  erweichen  zu  lassen,  am  zweiten  oder  dritten 
Tage,  je  nach  der  Jahreszeit  oder  der  äussern  Temperatur,  am 
Feuer  langsam  getrocknet,  dabei  beständig  mit  einem  Stein  geklopft 
oder  gerieben,  damit  sie  überall  gehörig  weich  werde.  Das  Reiben 
spielt  überhaupt  bei  der  indianischen  Zubereitung  von  Leder  eine 
grosse  Rolle,  denn  sobald  die  Haut,  auf  obige  Art  vorbereitet,  ge- 
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trocknet  ist,  wird  dieselbe  an  einem  gespannten  Strick  von  Pferde- 
liaar  oder  iicrtochtcnem  Ijoder  j^erieben,  was  sehr  mühsam  ist,  und 
dann  noch  oft  mit  einem  Bimsstein  geschabt.  Die  ganze  Arbeit  ist 
sehr  beschwerhch  von  Anfang  bis  zu  Ende.  Schon  das  Abschaben 
mit  dem  Kratzer  in  tief  gebückter  SteUung  ist  sehr  mühsam.  Da 
das  Hirn  von  Hirschen  feiner  und  seltener  ist,  als  Leber  oder  Talg, 
>Yird  es  hauptsächlich  auch  nur  für  Hirschhäute  (nicht  Elkhäule) 
verwendet.  Ilirschhäute  werden  endlich  noch  über  einem  scliwachen 
Feuer,  mit  grünem  Sumach  belegt,  geräuchert;  sie  werden  dadurch 
weniger  leicht  durch  das  Wasser  beschädigt,  erhalten  auch  eine 
gelblich  bräuidiche  Farbe,  und  behalten  lange  den  Ilauchgeruch, 
welchen  die  Mosquitos  und  Motten  fliehen. 

Der  Grauliopf  hat  seinen  Namen  von  seinem  grauen  Haare  her; 
es  ist  aber  stellenweise  ganz  gelb.  Da  dies  weniger  vom  Alter  her- 
rührt, so  hat  die  Sonderbarkeit  der  Farbe  ihm  einen  Uebernamen 
verschafft.  Er  trägt  beständig  eine  Pelzmütze  mit  roter  Feder.  Beim 
Tabakrauchen  geht  er  mit  vieler  Ceremonie  zu  Werk.  Erst  sagte 
er,  er  rauche  bloss  nach  der  Mahlzeit.  La  Queue  rouge,  auch  wieder 
von  seinem  Besuch  zurück,  zündete  alsdann  die  Pfeife  an  und  reichte 
sie  dem  Grauliopf  wie  gewöhnlich  mit  der  rechten  Hand,  das  Mund- 
stück vorwärts  gerichtet.  Grauhopf  bedeutete  ihm  aber,  er  solle  die 
Tabakspfeife  vor  ihn  hinhalten,  dieselbe  ihm  nicht  direkt  anbieten; 
in  dieser  Stellung  ergritt"  er  sie  mit  verkehrter  rechter  Faust  (Daumen 
abwärts)  wie  einen  Knüttel,  nahm  sie  sanfter  mit  der  Linken  und 
that  einen  Zug,  blies  aber  den  Rauch  nicht  aus  der  Nase,  sondern,  als 
er  das  Piohr  senkrecht  vor  sich  in  die  Höhe  hielt,  auch  aufwärts  durch 
den  Mund;  zog  dann  wieder  einen  Zug,  hielt  das  Rohr  nun  gerade 
vor  sich,  puffte  den  Piauch  in  gleicher  Piichtung,  ergriff'  dann  das 
Rohr  mit  der  linken  Hand,  zog  frischen  Rauch  ein,  hielt  das  Mund- 
stück schief  nach  seiner  rechten  Seite  hinaus,  puffte  rechts,  dito  nach 
links,  zog  wieder,  berührte  mit  dem  Pfeifenkopf  die  Erde,  blies  ihr  einen 
Qualm  zu,  dann  gegen  das  Feuer  und  opferte  demselben  auch  einen 
Puff",  dann  erst  rauchte  er  auf  die  gewöhnliche  indianische  Art, 
den  Rauch  aus  der  Nase  blasend. 

11.  Januar.  In  der  Werkstätte  des  Zimmermanns  vier  Assiniboin- 
squaws  ein  neues  Spiel  treiben  gesehen.  Sie  sassen  bei  einander  am 
Feuer,  hatten  vier  flache,  1  V2  Fuss  lange,  an  den  Enden  zugespitzte 
Stäbe  zwischen  sich  auf  dem  Boden.  Auf  je  einer  Fläche  zweier  dieser 
Stäbe  war  ein  Mann  gezeichnet,  auf  je  einer  Seite  der  andern  dagegen 
Hände;  vier  Flächen  blieben  unbezeichnet;  eine  Squaw  nach  der  andern 
ergriff"  mit  der  Rechten  die  Stäbe  an  einem  Ende,  warf  dieselben  ge- 
wandt auf  den  Boden,  mit  der  Spitze  abwärts  gekehrt,  um  die  Stäbe 
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überpurzeln  zu  machen.  Sind  alle  Gesichter  (die  bemalten  Flächen)  auf- 
^Yärtsgekehrt,  gewinnt  die  Betreffende  den  Einsatz  der  andern  Spielenden 
doppelt ;  sind  alle  Rücken  (unbenialte  Flächen)  aufwärts  gekehrt,  ge- 
winnt sie  einfach ;  wenn  beide  Männer  oder  beide  Hände,  die  Hälfte. 
Der  Einsatz  besteht  aus  Maiskörnern ;  eine  gewisse  Anzahl  derselben 
bedeutet  nach  Verabredung  gewisse  Gegenstände,  wie  Schmuck, 
Kleider  u.  s.  w.  Die  Gewinnende  wirft  so  lange,  bis  die  Stäbe  un- 
gleich fallen,  was  Verlast  bedeutet,  w'orauf  eine  andere  Spielende 
des  Kreises  die  Stäbe  ergreift.  Die  Weiber  spielen  ebenso  leiden- 
schaftlich, wie  die  Männer,  vielleicht  noch  leidenschaftlicher,  wenn 
sie  keinen  andern  Zeitvertreib  haben.  Sie  spielen  auch  Tag  und 
Nacht,  verlieren  ihre  Kleider  sowohl  als  die  ihrer  Kinder,  wie  es 
hier  geschah. 

12.  Januar.  Wieder  einen  bedeutsamen  Zug  indianischer  Dank- 
barkeit und  Handelsklugheit  gesehen.  Ein  Assiniboin  lebte  in  seinem 
Zelte  beim  Dobyfort  seit  der  Ankunft  des 
Dampfljootes  <  Robert  Campbell  >,  hat  seit- 
her beständig  im  Fort  gegessen,  geraucht 
und  Geschenke  erhalten.  Endlich  wurden 
seine  fünf  Roben  fertig,  er  fordert  einen 
hohen  Preis,  Joe  Picotte  verweigert  den- 
selben, der  Assiniboin  bringt  die  Häute 
hieher,  um  sie  gegen  den  gewöhnlichen 
Marktpreis  auszutauschen.  Joe  Picotte  geht 
trotz  langer  Fütterung  leer  aus. 

L'ours  fou  wieder  zurückgekehrt  mit 
seinem  Lager,  weil  er  sich  nicht  über  die 
andern  Lager  von  Assiniboins  und  Apsahro- 
kas  hinauswagte,  also  keinen  Büttel  erlegen 
konnte.  Die  Menge  getrockneten  Fleisches 
in  unserer  Vorratskammer,  nebst  dem  Reste 

von  Maismehl,  schwebte  dem  grossen,  aber  faulen  Chef  immer  vor. 
Die  Weissen  haben  ihn  zum  obersten  Anführer  über  die  Assiniboins 
gesetzt,  sie  sollen  ihn  auch  gehörig  ernähren  und  kleiden.  Und  Weisse 
verwechselt  er  mit  den  Amerikanern,  mit  Uncle  Sam.  Ours  fou,  du 
scheinst  eher  ein  dummer  als  ein  toller  Bär  zu  sein!  Zuerst  kam  er 
und  forderte  Nahrung  für  alle;  sah  aber,  dass  es  nicht  ging,  sagte, 
so  gebt  doch  wenigstens  mir  und  lasst  die  andern  laufen.  Dann 
folgten  La  Jambe  blessee  und  La  Poudriere ;  man  soll  nur  sie  noch 
füttern.  Es  half  nichts;  der  Folgen  wegen  mussten  sie  mit  leerem 
Magen  und  langen  Gesichtern  abmarschieren.  Würden  sie  gefüttert, 
so  würde  man  diese  Bettler  nie  los,   sie  würden   sich   auf  uns  ver- 
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lassen,  nicht  mehr  jagen,  was  doppolten  Schaden  brächte,  Ver- 
niinderung  unseres  Vorrats  ohne  Entschädigung-  und  keine  lUiflel- 
hilute.  Sobald  sie  hingegen  sehen,  dass  durchaus  keine  Nahrung 
ausser  gegen  Bezahlung  verabfoliit  wird,  sind  sie  gezwungen  Büffel 
aufzusuchen.  Diese  Assiniboin  werden  täglich  träger,  —  was  dem 
Umstände  zugeschrieben  wird,  dass  sie  nur  wenige  Büffelrenner  be- 
sitzen, die  Besitzer  derselben  daher  bedeutend  im  Vorteil  sind,  aber 
nun  auch  lür  die  ärmern  Lagergenossen  jagen  sollten.  Früher  war 
ein  jeder  auf  seine  eigenen  Beine  beschränkt,  jeder  hatte  dieselbe 
Aussicht  auf  der  r>nfteljagd,  beim  Umringen  der  Herde.  Der  Fuss- 
gänger  bleibt  hinter  dem  Reiter  und  der  Pony  hinter  dem  amerika- 
nischen Renner. 

Von  einem  unserer  Kunden  wird  erzählt,  dass  er  früher  zu 
Fuss  in  einem  Winter  140  Büffel  erlegt,  ihre  Zungen  und  Häute 
hier  verkauft  habe.  Ein  ganzes  Lager,  40 — GO  Zelte,  macht  jetzt 
keine  solche  Beute  in  einem  Winter. 

Le  Gras  brachte  schlimme  Nachrichten  vom  Yellowstone.  Dieser 
ist  ausgebrochen,  ausgetreten,  hat  Rottentails  Lager  überschwemmt. 
Sein  grosses  Zelt,  aus  25  Häuten  zusammengesetzt,  alle  seine  neu 
eingetauschten  Waren,  sein  Vorrat  grüner  und  fertiger  Büffelhäute, 
seine  Kleider,  seine  Zieraten,  —  alles  ist  zu  Wasser  gegangen.  Er 
selbst  soll  auf  einem  Hügel  sitzen  und  heulen!  Sapsucker  hat  von 
seinen  37  Gäulen  zwei  verloren.  Einem  Cro\v  kam  das  Wasser  so 
schnell  und  unerwartet,  dass  er  nicht  mehr  zur  niederen  Zeltthüre 
herausschlüpfen  konnte,  er  musste  inwendig  an  den  Stangen  zum 
Rauchfang  hinausklettern  und  um  Hülfe  rufen.  Er  wurde  auch  wirk- 
lich später  von  einem  Freunde  auf  seinem  starken  Gaule  gerettet. 
W^allace,  von  Herrn  Dennik  mit  Briefen  nach  dem  Crowposten  ge- 
sandt, verlor  auch  sein  Pferd  in  der  Flut;  hätte  aber  um  diese  Zeit 
gar  nicht  in  der  Nähe  des  Flusses  sein  sollen. 

Das  Gespräch  kam  heute  auf  Herrn  Palezieux'  Plan,  wieder  für 
einige  Zeit  hieher  zu  kommen,  um  seiner  Leidenschaft  zur  Jagd  zu 
huldigen.  Wie  er  letztes  Jahr  nach  Irland  mit  seinen  Trophäen  zu- 
rückkehrte, sagte  er  nämlich,  er  wolle  später  wiederkehren,  seine 
eigenen  Waren  und  Lebensmittel  mitbringen,  nicht  zum  Handel, 
bloss  zur  Jagd,  und  Leute  zu  seinem  Schutz  und  zur  Hülfe  aus 
dieser  Gegend  anstellen. 

Wir  fanden  den  Plan  selbst  für  einen  reichen  Mann,  wie  Herr 
Palezieux,  unausführbar,  trotz  seiner  100  Dollars  täglichen  Ein- 
kommens. Er  wollte  nämlich  wohl  ausgerüstet  entweder  im  Dampf- 
boot oder  zu  Pferd  in  diese  Gegend  kommen,  sich  eine  Blockhütte 
bauen   lassen    und  mit  seinen   bezahlten   Jägern   nach   Herzenslust 
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jagen.  Er  ist  ein  leidenschaftlicher  Jäger,  triftt  gut,  aber  findet 
nichts;  er  muss  Gehülfen  haben,  die  ihm  das  Gewild  anfspüren, 
zeigen.  —  Er  kann  seine  Hütte  nirgends  aufschlagen,  als  auf  india- 
nischem Gebiete,  den  guten  Willen  der  Eigentümer  seines  Jagd- 
grundes muss  er  sich  erkaufen,  oder  er  wird  als  Schelm,  als  lüluber 
betrachtet,  sein  Eigentum  ihm  genommen,  er  selbst  vielleicht,  ja 
wahrscheinlich  umgebracht,  wenn  er  sich  verteidigt;  verjagt,  wenn 
er  gutwillig  alles  im  Stiche  lässt.  Nirgends  kann  er  lange  verborgen 
sein,  das  scharfe  Auge  des  Indianers  wird  seine  Spur  und  den 
Rauch  seines  Feuers  entdecken.  Die  Kunde  seines  Jagens  auf 
fremdem  Jagdgrunde  wird  sogleich  verbreitet;  sein  unrechtmässiges 
Dasein  ausgebeutet,  benutzt, 
um  von  ihm  Geschenke,  Nah- 
rung u.  s.  w.  zu  erbetteln.  Sein 
Haus  wird  förmlich  von  India- 
nern belagert;  der  Reichste 
kann  solche  Bettelei  auf  die 
Länge  nicht  aushalten,  denn 
er  kommt  ja  nicht  als  Pelz- 
händler, sondern  als  Jagdlieb- 
haber. Und  wehe  ihm,  wenn 
er  als  Kaufmann  auftritt;  er 
zieht  sich  die  Eifersucht  der 
andern  Pelzhändler  zu,  welche 
in  Gesellschaften  verbunden 
grössere  Mittel  verwenden, 
welche  bereits  bekannt  sind, 
ihr  Handelsrecht  erkauft  ha- 
ben, ihn  verderben  können. 
Herr  Palezieux  ist  aber  bloss 
Jagdliebhaber,  seine  Squaws 
verferti.nen  seine  Kleider,  er 
sammelt  bloss   die  Troi)häen 

seiner  eigenen  Hand,  er  geniesst  als  unabhängiger  Mann  den  Schutz 
keiner  Pelzgesellschaft,  wenn  er  von  keiner  Gesellschaft  die  Waren  zu 
ihren  Preisen  kauft,  was  er  gerade  zu  vermeiden  sucht;  es  ist  aber 
kein  Mensch  reich  genug,  sich  beständig  in  diesem  entfernten  wilden 
Lande  una])hängig  zu  erhalten;  erstens  muss  er  also  seine  Lieb- 
haberei teuer  von  den  Indianern  erkaufen,  zweitens  muss  er  früher 
oder  später  in  den  Fall  kommen,  einem  Indianer  eine  Ritte  abzu- 
schlagen, ihn  irgendwie  zu  beleidigen  —  er  hat  Feinde!  Dies  ist 
unausbleiblich,   er  mag  so  gut,   so  freigebig   sein,   als  er  will.    Die 
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Neider,  die  Feinde  werden  ihm  zu  schaden  suchen,  sein  Leben  ge- 
fährden. Je  p:rüsser  seine  Vorräte,  desto  mehr  Bettler;  je  grösser 
die  Anzahl  seiner  Jäger,  je  unabluliigiger  er  auftritt,  desto  zahl- 
reicher, desto  heftiger  seine  Feinde. 

Herrn  Palezieux  erster  Plan  war  besser;  er  brachte  einen 
grossen  Kreditbrief  von  Chouteau  jr.  &  Cornj).  nach  Fort  Ber- 
thold mit;  er  wollte  alles,  was  er  brauchte,  von  der  Compagnie 
kaufen,  sich  dieselbe  zu  Freunden  machen ;  er  wies  den  Kreditbrief 
Herrn  Kipp  vor;  der  war  aber,  wie  es  bei  der  Ankunft  des  Dampf- 
bootes immer  der  Fall  ist,  benebelt,  begegnete  dem  reichen  Jagdlieb- 
haber unhöflich,  reizte  ihn.  —  Herr  Palezieux  kam  nach  Fort  Union, 
mit  einigen  Jägern,  die  er  in  Dienst  genommen.  Hier  jagte  er  einige 
Zeit,  w^ar  aber  sehr  sparsam,  seine  Pläne  gingen  nun  weiter. 

Ein  reicher  Liebhaber  thut  am  besten,  mit  einem  Kredit  von 
einer  ordentlichen  Summe  bei  der  Compagnie  verseben  zu  sein; 
seine  Pferde,  Waft'en,  Kleider  mitzubringen,  alsdann  im  Frühjahr  mit 
einigen  Jägern  und  P'ührern,  die  des  Landes,  besonders  aber  der 
Siouxsprache  als  der  verbreitetsten  kundig  sind,  zu  Ross  nach  irgend 
einem  Posten  am  Missouri  zu  reiten,  je  höher  hinauf,  desto  bessere 
Jagd.  Schon  das  Wandern  über  die  Prairie  ist  für  einen  Jagdlieb- 
haber anziehender,  als  gemächlich  in  einem  Dampfboot  zu  fahren, 
ohne  je  zum  Schuss  zu  kommen.  In  jedem  Posten  der  Compagnie, 
den  er  auf  der  Wanderung  trifft,  ist  sein  Kreditbrief  und  seine 
Empfehlung  hinlänglich,  um  ihm  alles  zu  verschaffen,  was  ihm 
mangelt;  er  braucht  deshalb  keine  grossen  Vorräte  mitzunehmen. 
Er  hüte  sich,  geistige  Getränke  anders  als  für  seine  Arznei  bei  Er- 
kältungen, Quetschungen  mit  sich  zu  führen.  Der  Geruch  ist  für 
gewisse  Weisse  unwiderstehlich.  Am  Posten  angelangt,  den  er  sich 
auserkoren,  schliesst  er  z.  B.  einen  monatlichen  Accord  mit  dem 
Bourgeois  desselben  für  ein  Zimmer,  erste  Tafel,  Feuerung,  Pferde- 
hut. Er  verlange  es  nicht  besser,  als  der  Bourgeois  es  selbst  hat; 
nicht  an  einem  besondern  Tische  Leckerbissen  zu  geniessen,  während 
alle  andern  Bewohner  des  Postens  vielleicht  mit  schmaler  Kost  sich 
begnügen  müssen,  z.  B.  soll  er  nicht  verlangen,  frisches  Fleisch  zu 
essen,  wenn  auf  40  Meilen  kein  Gewild  zu  treffen  ist;  Zucker  und 
Mehl  und  Kaffee  im  Ueberfiuss  zu  haben,  wenn  sogar  nicht  genug 
für  den  Pelzhandel  vorrätig  ist;  denn  der  Bourgeois  darf  um  eines 
einzelnen  Mannes  willen,  der  nur  für  kurze  Zeit  da  ist,  seinen 
Handel  für  die  Zukunft  nicht  beeinträchtigen,  nicht  Kunden  ver- 
lieren, die  er  bloss  mit  grossen  Opfern  wieder  zurückgewinnen  kann, 
was  dann  den  momentanen  Vorteil  auf  einigen  Artikeln  bald  ver- 
schlingen würde. 
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Dadurch,  dass  er  mit  dem  Bourgeois  isst  und  trinkt,  ist  er  aller 
Fütterung  der  Indianer,  aller  Bettelei  enthoben;  wenigstens  schadet 
es  ihm  nichts,  wenn  er  die  Wünsche  der  Indianer  nicht  befriedigt. 
Dadurch,  dass  er  ferner  alle  Bedürfnisse,  Geschenke,  Belohnungen 
vom  Bourgeois  kauft,  ist  dieser  gezwungen,  ihm  beizustehen  mit 
Hat  und  That;  er  wird  schon  aus  Interesse  sein  Freund.  Auch 
würden  die  Waren,  die  er  mitbrächte,  wegen  der  bedeutenden  Trans- 
portkosten (zu  Pferd,  anstatt  per  Dampf)  wenigstens  ebenso  hoch 
kommen,  als  im  Fort.  Dadurch  endlich,  dass  er  in  einem  Fort  unter 
diesen  Verhältnissen  wohnt,  geniesst  er  die  gleichen  Vorrechte  der 
Conipagnie  auf  indianischem  Boden  zu  jagen;  wird  ihm  etwas  von 
Bedeutung  gestohlen,  kann  ihm  der  Bourgeois  das  Verlorene  durch 
seinen  Eintiuss  wieder  verschaffen.  Doch  muss  er  bedenken,  dass  ein 
Bourgeois  als  Befehlshaber,  als  verantwort- 
licher Aufseher  nicht  gerne  sieht,  wenn  man 
seinen  Einrichtungen  zuwider  handelt,  seine 
Autorität  nicht  anerkennt;  solches  Betragen 
würde  sogleich  einen  Bruch  herbeiziehen.  Da 
er  von  einem  Fort  zum  andern  wandern  und 
jagen  kann  unter  dem  Schutze  der  Compagnie, 
so  kann  es  ihm  au  Jagd  nicht  fehlen.  Denn 
auch  angenommen,  er  jage  unabhängig,  so 
müsste  er  auch  immer  dem  Wilde  nachziehen. 
Bloss  in  einer  Robiusonade  kommen  alle  ver- 
schiedenen Tiergattungen  wie  gezaubert  daher; 
aber  in  Wirklichkeit  hat  ein  Trupp  Jäger  bald 
die  wildreichste  Gegend  ausgebeutet. 

15.  Januar.  Herr  Dennik  flüchtete  sich  in  mein  Zimmer,  in  der 
Hoffnung  den  Betteleien  zu  entgehen.  Le  Gras  hatte  ihn  aber  bald 
aufgestöbert.  '  Nun  sage  gleich,  welche  Artikel  Du  willst,  >>  fiel  ihm 
Herr  Dennik  in  die  Rede,  «erstens?»  «Einen  Kalikoüberzug  für 
mein  Pfeifenrohr, >  begann  Le  Gras,  «lang  genug,  um  an  ])eiden 
Enden  herunterzuhängen.  »  —  «Zweitens?»  am  Finger  nachzählend. 
«Augenwasser.»  —  «Drittens?»  —  «Tabak.»  —  «Viertens?»  Da 
musste  Le  Gras  selbst  lachen  und  seine  Bettelei  aufgeben. 

IG.  Januar.  Meine  erste  P'lkstudie  gemacht.  Elk  nicht  so  ele- 
gant, so  stolz,  wie  unser  Edelhirsch;  mehr  Kuh  im  geraden  Rücken 
und  den  starken  Beinen.  Es  ist  mir  sehr  daran  gelegen,  die  lebende, 
wie  die  vegetierende  Natur  gründlich  zu  studieren,  denn  meine 
P.ilder  sollen  auch  dem  Naturforscher  genügen;  bin  deswegen  nicht 
so  weit  gewandert,  habe  so  viel  gelitten,   um  —  zu  malen.  Formen, 


(Fig.  20). 
Tätowierung :  Sioiix. 

(Skizzenbuch  S.  83.) 


Farben   unil  Ikwc^aungen    müssen   streni^'   nach   der   Natnr  studiert 
sein:  blosse  Pliantasicstücke.  —  nein! 

17.  Januar.  Trotz  der  fürchterlichen  Kälte  kam  doch  Rotten- 
tail  mit  einigen  seiner  Anhiliiiicr  hielier,  um  sein  Geschult  durch 
Vorschüsse  wieder  zu  heben  und  zugleich  sein  Unglück  zu  crzilhlen. 
Der  Yellowstone  übertiel  die  Apsahrokas  im  Schlafe;  sie  hatten 
zwar  das  donnerähnliche  (Jerilusch  des  sich  Bahn  brechenden  Wassers 
gehört,  dasselbe  aber  dem  Sturmwinde  im  Walde  zugeschrieben.  Je 
nach  den  tiefern  oder  höhern  Lagen  der  Zelte  verloren  die  Bewohner 
mehr  oder  weniger;  einige  konnten  kaum  ihre  Kinderretten,  andere 
auch  etwas  Bettzeug.  Zum  Glück  für  liottentail  befanden  sich  seine 
Pferde  und  seine  sechs  vortrefflichen  Maulesel  auf  der  Uferbank. 
Die  Berdache  verlor  alles  ausser  ihrer  Robe,  in  welcher  sie  ge- 
schlafen. Zwei  Pferde,  ihr  Vorrat  von  grünen  und  fertigen  Bütfel- 
liäuten,  Waren,  Lebensmittel,  Messer,  alles  wurde  vom  reissenden 
Strom  weggeschwemmt;  sie  musste  mit  dem  rauschenden  Strom  um 
ihr  Leben  kämpfen,  er  reichte  ihr  bis  zur  Brust.  Die  Kälte  des 
Eiswassers  schwellte  ihre  Glieder.  Kein  Wunder!  Einige  wackere 
Jünglinge  suchten  mit  grosser  Lebensgefahr  einige  wertvolle  Gegen- 
stände dem  Strom  zu  entreissen;  wiederholt  sprangen  sie  wieder  in 
die  Flut,  um  zu  retten.  Aber  Rottentails  Zelt  konnten  sie  nicht  her- 
ausfischen, es  war  zu  schwer,  sie  hatten  keinen  sichern  Stand,  es 
wurde  w^eggeschwemmt.  Doch  nach  sechs  Tagen  fanden  sie  dasselbe 
in  einem  Gebüsch  verwickelt.  Welch  malerische  Scene!  Väter  und 
Mütter  ihre  Kinder  rettend,  Jünglinge  ihre  Geliebten,  alte  Jung- 
gesellen und  Witwen  ihre  Habseligkeiten,  einige  selbst  froh  mit 
heiler  Haut,  entblösst  davon  zu  kommen.  Mutige  Männer  auf  starken 
Rossen  gegen  die  Strömung  kämpfend.  Schwachen  zu  helfen,  sie  zu 
ermutigen,  sie  zu  unterstützen! 

18.  Januar.  Rotten tail  schenkte  Herrn  Dennik  wieder  eine  Kriegs- 
haube von  oG  Adlerfedern,  also  drei  vollen  Adlerschwänzen,  von 
den  Indianern  auf  drei  gute  Packpferde  geschätzt.  Für  ein  solches  Ge- 
schenk erwartet  er  natürlich  ein  Gegengeschenk.  Gegen  Weisse  ist 
ein  Indianer  nie  freigebig,  er  erwartet  von  ihm  stets  ein  Gegen- 
geschenk früher  oder  später.  Selbst  unter  sich  ist  der  Indianer  bloss 
deswegen  mit  Geschenken  (Fleisch  ausgenommen)  freigebig,  um  sich 
Freunde  zu  erwerben,  einen  Anhang  zu  verschaffen.  —  Ich  werde 
diesen  interessanten  Kopfschmuck  abmalen,  da  ich  keine  36  Dollars 
dafür  bezahlen  kann. 

Rottentail  brachte  neun  Roben  zum  Verkauf;  sobald  er  den 
Wert  empfangen,  sprach  die  Berdache  eine  derselben  als  ihr  Eigentum 
an.   Rottentail  ist   ein  Yankee,    er  ist  smart!     Er  gab  seiner  Frau 
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schuld,  die  Frau  gab  zu,  eine  Robe  gehöre  der  Berdache,  will  aber 
ohne  dieselbe  doch  neun  Roben  Jim  Hawthorn  übergeben  haben. 
Jetzt  erst  sieht  Herr  Dennik,  dass  Jim  die  Crowsprache  gar  nicht 
verstellt:  nur  eh  =  ja.  Herr  Dennik  muss  die  Robe  zweimal  be- 
zahlen, des  Schmeichlers  Aktien  fallen.  —  Rottentail  liat  bis  zum 
Frühling  Abschied  genommen,  will  erst  zurückkommen,  wenn  er 
wieder  reich  ist.  Das  ist  gescheit  von  dir;  geh'  nur!  je  weniger 
Indianer  in  der  Nähe,  desto  mehr  Tiere  gibt  es  zu  sehen.  Zu  meinen 
Studien  sind  mir  jetzt  Jagdtiere  willkommener. 

]!).  Januar.  Auf  einmal  grosse  Stille  im  Fort,  eine  wahre  Wind- 
stille. Herr  Dennik  bot  mir  gütigst  an,  die  Kriegshaube  in  seinem 
warmen  Office  (seinem  Schreib-  und  Empfangszimmer)  zu  kopieiren; 
ich  liess  daher  Packinaud  kommen,  damit  derselbe  sie  gehörig  auf- 
setze und  mir  als  Modell  diene.  Die  Aehnlichkeit  seines  Gesichtes 
unter  den  Federn  hat  viel  Lachen  verursacht,  seiner  Eitelkeit  nicht 
wenig  geschmeichelt.  Studien  kommen  langsam,  doch  mehren  sie 
sich  stets.  Ja,  sie  werden  so  reichhaltig,  dass  die  Idee  einer  Galerie 
unpraktisch  (d.  h.  zu  beschrcänkt)  zu  werden  beginnt.  Welche  Bilder 
soll  ich  malen,  welche  auslassen  ?  Und  das  Leben  der  Trader,  Moun- 
taineers,  Halbindianer?  Ihre  Jagden,  Abenteuer,  Freuden  und  Leiden, 
Reisen,  Arbeiten,  Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Lande,  in  Hitze  und 
Schnee,  von  Rothäuten  und  wilden  Tieren  umgeben,  ihre  Liebschaften, 
ihr  Glück  und  Unglück,  sind  die  nicht  auch  interessant?  Mit  dem 
letzten  Büffel  verschwindet  der  letzte  Wilde,  mit  dem  letzten  Wilden 
aber  auch  der  letzte  Trapper  und  der  letzte  Pelzhändler. 

20.  Januar.  Smith  wünschte  meinen  Feuerstahl,  um  morgens  auf 
die  Jagd  zu  gehen;  kein  Feuerstahl  im  ganzen  Fort  für  kein  Ge- 
wicht von  Gold  zu  haben!  Kein  Feuerstahl,  keine  Kohlen  in  einem 
so  ausgedehnten  Geschäfte,  und  doch  ein  so  wichtiges  Werkzeug! 
Den  Jägern  sind  sie  unentbehrlich.  Zündhölzchen  werden  leicht 
feucht,  unbrauchbar,  auch  ist  kein  Vorrat  da.  Die  andern  Jäger 
brauchen  ihren  Feuerstahl  selbst,  oder  wollen  ihn  wenigstens  wegen 
seines  momentan  hohen  Wertes  nicht  den  langen  Fingern  eines  Indianers 
aussetzen.  Smith  kann  mir  aber  von  grossem  Nutzen  sein,  wenn  er  die 
Köpfe  der  grössern  erlegten  Tiere  am  Rumpfe  lässt,  der  kleinern 
vollständig  mitbringt,  mir  auf  die  Weise  Studien  liefert;  daher  ich 
ihm  meinen  Feuerstahl  sogleich  schenkte,  obschon  man  hier  nicht 
weiss,  wo  man  nächste  Nacht  schlafen  wird,  ob  man  nicht  uner- 
wartet ins  Freie  gesandt  wird,  wo  alsdann  ein  Feuerstahl  so  not- 
wendig wie  ein  Messer  oder  eine  Flinte  ist. 

Smith  sagt,  die  männlichen  Elks  leben  um  diese  Zeit  abgesondert 
von  den  Kühen  zu  vieren,  fünfen  bis  achten,  die  Elkkühe  zusammen 
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in  Üandon  von  10 — JO  Stück,  nol)st  den  8i)iessern.  —  Ferner  er- 
zälilte  er  von  einer  f^rossen  Höhle  in  der  roten  Krde  an  den  (,)uellen 
des  Missouri.  Die  lilackfeet  gehen  in  dieselbe  nur  in  grosser  Anzahl, 
befestigen  einen  laugen  Strick  am  Eingange,  nehmen  das  andere 
Ende  mit,  um  sich  nicht  in  den  vielen  Nebenhöhlen  zu  verirren. 
Die  Indianer  ünden  hilufig  Skelette  von  Menschen  und  Tieren,  von 
welchen  sie  glauben,  sie  hätten  sich  in  dem  Labyrinthe  verirrt,  seien 
verhungert. 

Herr  Dennik  spricht  davon,  einen  Teil  seiner  Leute  und  Gäule 
aufs  Land  zu  schicken,  wo  beide  Teile  sich  selbst  ernähren  können, 
um  sein  dürres  Fleisch  zu  sparen.  Obschon  er  noch  bei  15,000 
Pfund  desselben  besitzt,  so  geht  es  doch  rasch  weg  bei  der  grossen 
Anzahl  von  Leuten,  wenigstens  GO  Pfund  täglich.  Nun  wird  aber 
dieses  Fleisch  im  Fort  Pierre  sehr  gut  bezahlt;  denn  dort  sind 
Bütiel  schon  sehr  selten.  Sobald  unsere  Vorposten  zurück  sind,  wird  für 
viele  von  uns  w^enig  Beschäftigung  zu  finden  sein,  sie  sollen  sich 
daher  selbst  ernähren.  Wie  würde  ich  mich  freuen,  dabei  zu  sein! 
Da  gäbe  es  Gelegenheit  genug,  die  Jagdtiere,  ihre  Manieren,  ihre 
Lebensart,  ihre  Aufspürung,  Verfolgung  und  Erlegung  zu  studieren. 
Für  mich  genügt  bloss  eine  treue  Abbildung  eines  Tieres  nicht, 
wenn  ich  die  interessantesten  Scenen  aus  dessen  Leben  malen  will ; 
ich  nniss,  auch  dieses  Leben  kennen,  wie  ihre  Gruppierungen,  Ge- 
lüste, Tugenden,  schwachen  Seiten,  und  ob  sie  die  Prairie  oder  den 
Wald,  Schluchten  oder  Hügel,  Sümpfe  oder  Flüsse  vorziehen,  und 
zu  welchen  Jahreszeiten  die  Männchen  bei  den  Weibchen  leben,  die 
Weibchen  ihre  Jungen  werfen  u.  s.  w. 

25.  Januar.  Das  Wasser  des  Yellowstoneflusses  soll  Kröpfe  ver- 
ursachen, was  dem  gelben  Tuffstein  zugeschrieben  wird;  weder 
Missouri  noch  Mississippi  enthalten  kropfverursachende  Bestandteile. 

Gestern  abend  langten  Bruyere  von  seinem  Winterposten  auf 
Besuch,  und  La  Bombarde  endlich  mit  17  Pferden  von  den  Blackfeet 
an,  w^ohin  er  Herrn  Culbertson  begleitet  hat,  um  Pferde  zurück- 
zubringen, Herr  Culbertson  gelangte  glücklich  in  24  Tagen  nach 
Fort  Benton,  sandte  sogleich  einen  Boten  (Express)  direkt  nach 
St.  Louis.  Li  jedem  Posten  der  Compagnie  wird  der  Express  mit 
frischen  Lebensmitteln  und  im  Notfall  mit  frischen  Pferden  aus- 
gerüstet, 

29.  Januar.  Letzten  Dienstag  abend  ist  Morgan  Avieder  von  der 
untern  Bourbeuse  zurückgekehrt.  Der  erste  und  zweite  Tisch  (Bour- 
geois, Clerks  und  Dolmetscher  —  Jäger,  Handwerker  und  Ross- 
hüter) wairden  dadurch  so  angefüllt,  dass  Herr  Dennik  sich  genötigt 
sah,   die  vielbesprochene   « Hungerschar »    mit    den    halberfrorenen, 
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abgemergelten  Kleppern  abzusenden.  Dazu  wurde  die  Nachbarscliaft 
der  Heustöcke  (hay  Stocks)  als  guter  Wiesengrund  und  bevölkertes 
Hirschrevier  ausersehen.  Das  gesammelte  Heu  ist  durch  das  un- 
zeitige Aufbrechen  des  Yellowstone  überschwemmt,  verdorben  worden; 
es  liegt  von  einem  grossen,  wenig  tiefen  See  umringt,  der  seither 
nur  leicht  eingefroren.  Da  unsere  vier  besten  Hirschjäger  sich  bei  der 
Schar  befinden,  so  wird  es  einen  lusti- 
gen Wetteifer  verursachen.  Cadotte, 
Smith,  La  Bombarde,  La  Pierre  mit 
ihren  Familien  ziehen  ab,  und  so  wird 
die  Gegend  bald  veröden.  W^äre  gern 
dabei  gewesen,  doch  bin  ich  froh, 
einstweilen  noch  im  Fort  nützlich  sein 
zukönnen;  meine  Brauchbarkeit  würde 
sonst  ein  gar  zu  schnelles  Ende  ge- 
nommen haben.  Heute  ist  der  Express 
zu  Fuss  nach  St.  Louis  mit  einem  Ge- 
fährten nebst  Packgaul  abmarschiert. 
Ein  hartes  Unternehmen,  in  dieser 
Jahreszeit  2500  Meilen  zu  Fuss  bis 
nach  St.  Joe,  von  wo  er  das  Dampf- 
boot nehmen  darf. 

Nachher  erzählte  mir  Packinaud 
eine  Tradition  der  Herantsa  über 
ihren  Ursprung. ^  Vorerst,  sagt  er, 
wird  diese  Tradition  von  den  alten 
Herantsa  nie  begonnen,  oder  ein  hin- 
längliches Quantum  melöe  sei  für  die 
ganze  Dauer  der  Erzählung,  nämlich 
zwei  Tage  und  zwei  Nächte,  gerüstet. 
Die  jährliche  Wiederholung  dieser 
Tradition  ist  eine  feierhche  Handlung. 

Die  Herantsa  glauben,  sie  seien 
unter  einem  grossen  Wasser  (See) 
hervorgekommen,  aber  nur  die  Hälfte 
ihres  Volkes,  die  andere  sei  noch  zurück  geblieben.  Man  habe  nämlich 
aus  einer  Höhle  hervorkriechen,  sich  an  einem  Baumaste  auf  die  Ober- 
fläche der  Erde  emporschwingen  müssen;  wie  aber  eine  hochschwangere 
Frau  den  Ptettungszweig  ergriffen,  sei  derselbe  heruntergerissen,  durch 
die  Frau  der  Ausgang  verstopft  worden.    Damals  sahen  die  Herantsa 


(Fig.  21). 
Herantsa,  an  die  Wand  zeichnend. 

(Skizzenbiich  S.  135.) 


*  Ein  ähnlicher  Mythus  findet  sich  bei  den  Kayowe-Indiancrn.  Vf,H.  darüber 
A.  Gatschet  in  «Ausland»,  ISDO,  Nr.  Ki.    S.  fi-rncr  p.  137. 
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Soniio  und  Moiul  zum  erstenmal.  Im  Monde  lebte  damals  ein  Frosch 
und  eine  Ilerantsafrau.  Die  Sonne  nahm  nun  eine  Kohle  oder  vor- 
brannte Erde  und  sprach  zu  den  beiden  im  Monde:  Dasjenige  von 
euch,  welches  beim  Kauen  dieser  Kohle  mit  den  Zähnen  den  ange- 
nehmsten Lärm  hervorbringt,  das  heirate  ich.  Der  Frosch  nahm  ein 
Stück  Kohle  und  begann  zu  kauen ;  das  Weib  aber  nahm  geröstetes 
Korn  dazu  und  machte  den  grössten  Lärm  mit  den  Zähnen.  Die 
Sonne  heiratete  das  Weib.  Sie  erzeugten  einen  Buben.  Der  Vater 
ging  täglich  auf  die  Jagd,  verschaffte  Fleisch  in  Fülle.  Die  Mutter 
arbeitete  fleissig  im  Kornfeld  und  brachte  Mais  im  Ueberfluss  nach 
Hause.  —  Wie  der  IWibe  grösser  ward,  anfing  herumzuspringen,  ver- 
bot ihm  der  Vater  die  pomme  blanche  auszugraben  oder  er  werde 
sterben.  Wie  nun  einst  der  Vater  jagte,  ging  die  Mutter  mit  dem 
Sohne  in  die  Prairie  und  fing  an  die  pomme  blanche  auszugraben. 
Der  Knabe  erinnerte  sie  an  des  Vaters  Verbot.  Die  Mutter  antwortete, 
es  werde  ihnen  keinen  Schaden  bringen.  Durch  das  Loch  einer  aus- 
gegrabenen pomme  blanche  sah  nun  die  Mutter  das  Dorf  ihrer  Ver- 
wandten, der  Herantsa,  auf  der  Erde,  sah  ihren  Spielen,  Tänzen,  Herden 
von  Pferden  (?),  ihren  Arbeiten  in  den  Kornfeldern  zu.  Das  Heimweh 
ergriff'  sie,  sie  sehnte  sich  nach  ihren  Leuten.  Ihrem  Sohne  gab  sie  an, 
seinen  Vater  um  alle  Sehnen  einer  Büffelkuh  zu  bitten,  wenn  er 
das  nächste  Mal  auf  die  Jagd  gehe.  Der  Bube  that,  wie  er  geheissen 
war.  Der  Vater  trug,  was  er  damit  wolle?  Einen  langen  Strick  ver- 
fertigen zum  Spielen.  Sein  Vater,  die  Sonne,  brachte  auch  wirklich 
alle  Sehnen  einer  Kuh  bis  an  eine,  eine  dicke  kurze  im  Hinter- 
schenkel. Diese  vergass  er.  Die  Mutter  arbeitete  aus  den  andern 
einen  langen  Strick.  Wie  dieser  fertig  war,  und  die  Sonne  auf  die 
Jagd  ausgegangen,  nahm  die  Mutter  ihren  Sohn  nebst  dem  Stricke 
hinaus  zur  Höhle  der  ausgegrabenen  pomme  blanche,  legte  einen 
tüchtigen  Stock  darüber,  befestigte  den  Strick  daran  und  Hess  sich 
an  demselben  zur  Erde  hinunter.  Der  Strich  war  aber  zu  kurz,  sie 
gelangte  bloss  bis  zu  den  Zweigen  eines  hohen  Baumes.  Unterdessen 
war  der  Vater  von  der  Jagd  zurückgekehrt,  hatte  niemanden  zu 
Hause  gefunden,  w^eit  umher  gesucht,  endlich  Weib  und  Kind  am 
langen  Stricke  sich  festhaltend  gefunden.  Die  Sonne  ergreift  einen 
schweren  Stein,  befiehlt  ihm,  die  Frau  zu  töten,  aber  seinen  Sohn 
nicht  zu  beschädigen,  wirft  den  Stein  nach  seiner  Frau  und  tötet  sie. 
Der  Stein  soll  noch  an  der  Mündung  des  kleinen  Missouri  liegen. 

Der  Sohn  gelangte  an  dem  Baum  hinunter  auf  die  Erde.  Er 
war  ohne  Furcht,  denn  er  war  Medizin,  ein  übernatürlicher  Sohn.  Er 
lief  umher,  etwas  Essbares  aufzufinden ;  kam  endlich  zu  einem  Zelte, 
in  welchem  ein  altes  Zauberpaar  wohnte.    Des  Mannes  obere  Hälfte 
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war  so  hilsslich,  wie  möglich,  seine  untere  Hälfte  eine  Schlange.  Als  der 
Knabe  in  das  Zelt  trat,  fand  er  niemanden  darin,  sah  aber  ein 
irdenes  Geschirr  mit  gekochtem  Mais,  welchen  er  ass.  Mehrere  Tage 
hintereinander  besuchte  er  dieses  Zelt,  fand  immer  gekochten  Mais, 
aber  keinen  Zauberer.  Das  alte  Weib  fand  abends  immer  ihren 
Mais  aufgegessen,  suchte  den  Dieb  aufzuspüren,  bemerkte  des 
Buben  Fusstapfen,  deren  Kleinheit  sie  aber  noch  im  Zweifel  Hess, 
ob  es  ein  Bub  oder  ein  Mädchen  sei.  Um  darüber  Gewissheit  zu  er- 
langen, legte  sie  neben  den  gekochten  Mais  einen  Spielball,  wie  die 
Mädchen  solche  einander  mit  den  Füssen  zuwerfen,  nebst  einem 
Bogen  mit  Pfeilen.  —  Darauf  sagte  die  Alte  zu  ihrem  Mann:  Ist 
das  Kind  ein  Bube,  ergreift  es  Bogen  und  Pfeil,  ist  es  ein  Mädchen, 
den  Spielball.  Sie  fand  noch  denselben  Abend  des  Diebes  Geschlecht 
heraus. 

Nachher  passte  sie  dem  Knaben  im  Zelte  auf,  lud  ihn  ein,  bei 
ihnen  zu  bleiben.  Der  alte  Zauberer  war  sehr  böse  und  mürrisch, 
gönnte  dem  Jungen  das  Essen  nicht,  verbot  ihm  gar  in  einem  Anfall 
schlechter  Laune  zu  essen,  oder  er  müsse  sterben.  Der  Bube  fürchtete 
sich  aber  nicht,  sagte  ihm,  er  sterbe  nicht  und  wenn  er  ihn  nicht 
wolle  essen  lassen,  so  werde  er  ihn  töten.  Du  kannst  nicht,  ich  bin 
grosse  Medizin,  niemand  kann  mich  töten,  antwortete  der  Alte.  — 
Du  glaubst,  ich  könne  Dich  nicht  töten?  Ich  will  Dir  dies  gleich 
beweisen.  —  Nimmt  einen  seiner  Pfeile,  legt  ihn  auf  und  jagt  ihn 
dem  Alten  durch  den  Kopf,  dass  er  sogleich  auf  der  Stelle  liegen 
bleibt.  —  Als  die  alte  Frau  zurückkehrte,  erzählte  der  Bub,  was 
begegnet.  Sie  war  darüber  nicht  sehr  betrübt,  beschenkte  den 
Jungen  mit  einem  neuen  Bogen  und  Pfeilen,  welche  den  Zauber  be- 
sassen,  alles  zu  treffen,  was  der  Besitzer  wünschte,  selbst  wenn 
dieser  den  Gegenstand  nicht  sehen  würde.  Gut,  sagte  der  Knabe, 
nun  will  ich  Dir  Fleisch  ins  Haus  liefern.  So  that  er  auch,  ver- 
schaffte Pleisch  im  Ueberfluss.  Auf  einer  seinei'  Wanderungen  traf 
der  Junge  einst  zwei  Männer,  grosse  Zauberer,  die  sprachen  zum 
jungen  Jäger,  sie  seien  sehr  hungrig,  könnten  aber  keine  Büffel 
linden.  —  Gut,  ich  will  für  Euch  eine  Kuh  schiessen.  —  Wir  sehen 
keine.  —  Was  ich  verspreche,  thue  ich,  sagte  er,  legte  einen  Zauber- 
pfeil auf,  sagte  ihm :  schina  etai'ka  (töte  Kuh) ;  traf  eine  solche. 
Sie  finden  dieselbe  auch  bald  in  der  Richtung  des  abgeschossenen 
Pfeils,  zerschneiden  sie,  nehmen  ein  ungebornes  Kalb  heraus.  Dies 
war  des  jungen  Jägers  Medizin  (ein  ihm  im  Traum  erschienener 
Talisman),  er  läuft  davon,  seinen  Zauberbogen  nebst  den  Pfeilen 
zurücklassend.  Die  beiden  Zauberer  erkannten  sogleich  des  Jungen 
Medizin,   fassten   das  ungeborne   Kalb,   nebst  dem  Bogen   und   den 
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Pfeilen  und  verfolgten  ihn.  Sobald  er  fühlt,  dass  seine  Kräfte  nach- 
lassen, klettert  er  auf  einen  Baum,  die  beiden  Zauberer  hängen  das 
Käll)lein  an  den  Fuss  des  Baumes,  der  Junge  ist  gebannt. 

Die  Zauberer  verliessen  den  Knaben,  kamen  erst  nach  einem 
Jahre  wieder  zurück,  fanden  ihren  Gefangenen  sehr  ausgehungert, 
abgemagert,  sprachen  zu  ihm :  wenn  er  befreit  sein  wolle,  müsse  er 
versprechen,  ihnen  seine  Stiefmutter  zu  verschaffen,  jedem  von  ihnen 
für  eine  Nacht.  Er  versprach  es.  Jene  nahmen  das  Kälbchen  weg, 
Hessen  ihn  nach  Hause  zurückkeliren.  Die  Stiefmuttor  war  sehr  er- 
freut, ihren  jungen  Jäger  wieder  zu  sehen.  Er  musste  ihr  seine 
Abenteuer  erzählen;  vergass  auch  nicht  seines  Versprechens  zu  er- 
wähnen, wodurch  er  frei  geworden.  Da  sagt  die  Alte:  ich  kenne 
diese  zwei  Zauberer  wohl;  seit  dem  Tode  meines  Mannes  haben 
sie  mir  immer  nachgestellt;  ich  wollte  nichts  von  ihnen,  ich  hasse 
sie.  Aber  Dir  zulieb,  sagt  sie,  weil  sie  Dich  zurückkehren  Hessen, 
mW  ich  Dein  Versprechen  erfüllen.  Die  zwei  Männer  kamen,  er- 
richteten eine  Zauberhütte,  die  Alte  schlief  bei  ihnen,  bei  jedem  eine 
Nacht;  dann  gingen  sie  weg. 

Der  Knabe  jagte  wieder.  Eines  Tages  sah  er  eine  Klapper- 
schlange; zu  jener  Zeit  hatten  diese  Schlangen  noch  keine  Klapper ; 
aber  einen  langen  Schnabel,  mit  welchem  sie  durch  die  Erde  graben 
konnten,  so  schnell  als  sie  jetzt  laufen.  Der  kühne  Bube  schoss  die 
Schlange  tot,  kam  nach  Hause,  erzählte  seiner  Mutter,  was  er 
gethan.  Nun,  mein  Knabe,  sagte  sie,  morgen  wenn  Du  auf  die  Jagd 
gehst,  wirst  Du  ein  Nest  dieser  Schlangen  antreffen,  sie  werden  Dich 
gewiss  umbringen,  wenn  Du  zu  ihnen  hingehst.  Aber  der  Junge,  im 
Bewusstsein  seiner  Unsterbhchkeit,  trat  sogleich  in  das  Nest  der 
Schlangen,  sobald  er  dasselbe  gefunden;  schoss  eine  Menge  der- 
selben tot,  aber  es  wurde  Nacht,  bevor  er  alle  vernichtet  hatte.  Er 
wollte  nach  Hause  zurück,  die  Nacht  war  zu  finster,  er  legte  sich 
auf  die  Erde  nieder,  steckte  einen  Pfeil  zu  seinen  Häupten,  einen 
zu  beiden  Seiten  in  den  Boden.  Diese  Pfeile  hatten  die  Eigenschaft, 
beim  Herannahen  von  Gefahr  auf  den  Schläfer  zu  fallen,  ihn  zu 
wecken.  Jene  Nacht  war  der  junge  Schütze  sehr  schläfrig,  und  als 
eine  Schlange  sich  ihm  näherte,  ein  Pfeil  nach  dem  andern  auf  ihn 
fiel,  traf  er  keine  Anstalten  zur  Verteidigung,  kümmerte  sich  nicht 
um  die  Gefahr.  Die  Schlange  rannte  dann  durch  seinen  ganzen 
Körper  bis  in  seinen  Kopf,  w^o  sie  ihm  grosse  Schmerzen  verursachte, 
ohne  ihn  töten  zu  können.  Um  die  Schlange  los  zu  werden,  fragte 
er  sie,  ob  sie  ihn  verlassen  wolle,  wenn  er  alle  gestern  getöteten 
Schlangen  wieder  zum  Leben  brächte.   —  Ja,  ich  will,  sagt  sie.  — 
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Er  schüttelt  seinen  Bogen,   spricht  einige  Worte   zu  ihm;   die  toten 
Schlangen  werden  wieder  belebt. 

Wie  der  Junge  nach  Hause  zurückkehrt,  sagt  ihm  die  Stief- 
mutter :  das  nächste  Mal  wirst  Du  auf  Deiner  Jagd  eine  Quelle  sehen, 
neben  dieser  Quelle   ein  Zelt;   gehe  nicht  hinein,   Du  könntest  ums 


(Fig.  22).    Herantsa  mit  geschwärzten  Gesichtern. 

(Siehe  Jahresbericht  1894,  S.  62.) 
(Skizzenbuch  S.  80.) 

Leben  kommen.  Aber  der  kühne  Junge  suchte  Gefahr,  er  liebte  sie. 
Kr  suchte  die  Quelle  auf  und  das  gefährliche  Zelt,  trat  sogleich 
hinein;  es  war  sehr  finster.  Doch  vernahm  er  die  Stimme  eines 
Mannes;  sie  sprachen  miteinander.  Endlich  fragte  der  Sonne  Sohn 
den  Mann  im  dunkeln  Zelte,  ob  er  nicht  zum  Zeitvertreib  ein  Spiel 
herschali'en  könnte.     Derselbe  holte   zwei    lUllardstäbe   hervor.     Sie 
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spielten  /.usaniiiien,  konnten  aber  in  der  Dunkelheit  nicht  entscheiden, 
wer  liCNVcMinen,  die  Stiibe  lagen  zu  dicht  uel)oncinander.  Der  \rann  der 
Dunkelheit  riet  nun  dem  jungen  Jäger,  einen  andern  Mann  aus 
einem  nahestehenden  Zelte  zu  holen,  welcher  von  den  früher  er- 
wähnten zwei  Zauberern  dahinein  gebannt  worden.  lUif  ilin  zu  ent- 
scheiden. —  Wie  heisst  er?  —  ITteh!  Der  Knabe  ruft  den  andern 
Mann  bei  seinem  Namen,  welcher  derjenige  in  der  Ecke  bedeutet. 
Uteh  entschied  für  den  Jungen,  der  dunkle  Mann  ward  zornig;  der 
Dube  erschlug  ihn. 

Nun  sagte  Uteh  (hat  wohl  dieser  Name  Uteh  [englisch:  Utah] 
mit  dem  Mormonenlande  Utah  einige  r)eziehung?)  zu  dem  Sohn  der 
Sonne:  Du  hast  einen  verwegenen  Streich  begangen,  die  zwei 
Zauberer  werden  diese  Nacht  hier  sein  und  Dich  töten.  —  Sie 
können  nicht,  ich  bin  grössere  Medizin.  Und  er  erzählte  Uteh  seine 
Abenteuer.  Gut,  sagte  dieser,  wenn  Du  die  beiden  Zauberer  töten 
willst,  will  ich  Dir  sagen,  wie  es  anstellen.  Bewache  sie,  wenn  sie 
diese  Nacht  zum  Schlafen  kommen;  sobald  sie  eingeschlafen  sind, 
lege  quer  über  jeden  einen  dieser  Billardstäbe ;  sie  können  sich  nicht 
mehr  bewegen,  sind  kraftlos.  Da  nun  auch  sein  eigener  Bann  gelöst 
war,  lief  er  schnell  davon.  Die  zwei  Zauberer  kamen;  der  Junge 
legte  die  Zauberstäbe  über  sie;  sie  waren  gebannt,  konnten  sich 
nicht  mehr  von  der  Erde  erheben.  Hierauf  sprachen  sie  zum  Jungen, 
sie  befänden  sich  jetzt  in  seiner  Gewalt,  er  solle  jetzt  auch  sagen, 
was  sie  zu  ihrer  Erlösung  leisten  sollten.  —  Gut,  ich  habe  gehört, 
Ihr  hättet  eine  wunderschöne  Schwester,  die  noch  keinen  Mann  ge- 
habt; lasst  mich  eine  Nacht  bei  ihr  schlafen,  und  Ihr  sollt  frei  sein. 
Sie  versprachen  ihm  seinen  Wunsch  zu  erfüllen ;  er  hob  die  zwei  Stäbe 
weg,  —  schlief  zwei  Nächte  bei  dem  schönen  Mädchen  u.  s.  w. 

Da  hielten  wir  an,  ich  hatte  die  Geschichte  satt.  Dafür  fragte 
ich  Packinaud  über  die  Herantsa  aus.  Vor  20  Jahren  sollen  sie  sehr 
mächtig  gewesen  sein,  weder  Sioux  noch  Assiniboins  gefürchtet  haben. 
Zur  selben  Zeit  lebten  sie  in  fünf  verschiedenen  Dörfern. 

1.  Dorf,  wo  jetzt  die  Mandans  wohnen,  250  Zelte. 

2.  Dorf,  eine  Meile  höher  am  Missouri,  80  Zelte. 
?u  Dorf,  am  Kniferiver,  130  Zelte. 

4.  Dorf,  1  V2  Meilen  höher  als  Kniferiver,  (iO  Zelte, 

5.  Dorf,  6  Meilen  vom  letztern,  30  Zelte. 
Zusammen  550  Zelte  mit  1050  Kriegern. 

Die  Blattern  und  Röteln  brachten  sie  auf  80  Krieger  herunter; 
nachdem  sie  seither  sich  wieder  auf  150  Krieger  vermehrt  hatten, 
raffte  letztes  Jahr  die  Cholera  20  Aveg.  Die  Teton-Sioux  sollen  von 
St.  Louis  stammen,   die   Ricaras  von  den  Council  Bluö's  herauf  ge- 
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drängt  worden  sein.  Die  Rihs  bewohnen  jetzt  das  gleiche  Dorf, 
welches  früher  die  Mandans  besasseu;  d.  h.  die  gleiche  Lage  haben 
sie  ausgewählt,  indem  die  Erdhütten  höchstens  sieben  Jahre  dauern. 
Mandans  und  Herantsa  haben  immer  als  gute  Freunde  zusammen- 
gewohnt. 

o.  Februar.  Kapitän  Marryatt,  die  Mormonen  und  andere  (fjord 
Kingsborough)  wollen  die  Indianer  von  dem  verloren  gegangenen  Stamme 
der  Juden  herleiten.  Weder  in  den  Gesichtszügen,  noch  im  Charakter 
eine  Spur  von  Aehnlichkeit !  Der  Indianer  ist  von  Natur  freigebig, 
der  Jude  eher  das  Gegenteil.  Jener  sammelt  keine  Reichtümer,  er 
lebt  mehr  oder  weniger  von  der  Hand  ins  Maul;  was  er  besitzt,  gibt 
er  weg,  um  Freunde  zu  gewinnen,  sich  einen  Anhang  zu  verschafien. 
Largesse,  largesse  erwirbt  Auszeichnung,  Geschenke  werden  auf  der 
Stkatsrobe  gezeichnet,  wie  die  «  coups».  —  Die  Tradition  der  Sündflut 
findet  sich  sozusagen  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet,  —  soweit  sich 
Spuren  derselben  vorfinden.  Die  Zugabe  von  der  Arche  mit  Noah, 
wie  sie  bei  den  Azteken,  den  Mandans  vorkommt,  ist  zu  vereinzelt, 
kann  ebensogut  zufällig  mit  der  biblischen  Tradition  übereinstimmen, 
als  durch  fremde  Lehre  eingeführt  sein,  daher  auch  nicht  als  Beweis 
einer  Abstammung  des  Indianers  von  Asien  her  gelten. 

4.  Februar.  Wetter  ungewöhnlich  schön  und  warm,  so  dass  ich 
das  Innere  des  Forts  von  der  südwestlichen  Bastion  zeichnen  konnte. 
Sollte  die  freundliche  Witterung  einige  Zeit  dauern,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  der  Frühling  desto  länger  kalt  oder  nass  sein  werde; 
denn  Schnee  ist  noch  sehr  wenig  gefallen.  —  Smith  mit  Hirschfleisch 
herein;  die  Jäger  im  Heulager  haben  bereits  24  Hirsche  und  Elks 
geschossen.  Da  die  Jäger  mit  ihren  Squaws  in  zwei  Zelten  leben, 
fühlen  sie  sich  sehr  behaglich,  essen  die  besten  Stücke  und  sind 
froh,  den  Bourgeois  nicht  immer  hinter  sich  zu  haben. 

8.  Februar.  Bereits  4  Zelte  mit  Assiniboinschmarotzern  bei  unsern 
Jägern  im  Piosslager,  der  Geruch  des  Fleisches  hat  sie  schon  ange- 
zogen und  sie  fühlen  sich  sehr  behaglich,  die  Weissen  für  sie  jagen 
und  unsre  entkräfteten  Klepper  das  Fleisch  herbeischleppen  zu  sehen. 
Smith  hat  daher  Weisung  erhalten,  kein  Fleisch  in  Vorräten  bei  sich 
zu  behalten,  sondern  dasselbe  sogleich  hieher  zu  senden  und  die 
faulen  Indianer  nicht  zu  füttern. 

10.  Februar.  Nachmittags  von  le  Gras  die  baldige  Ankunft  von 
des  Ours  fou  Lager  der  Gens  des  Alles  vernommen,  mit  dem  Be- 
scheide, wir  sollten  viel  Fleisch,  Mush  (Maiswasserbrei),  süssen  Kaffee 
bereit  halten.  Nur  befohlen!  Wie  die  dunkeln  Indianer  zu  Boss  und 
zu  Fuss,  mit  Squaws  und  den  vielen  Kindern,  Packgäulen  und  bela- 
denen  Hunden  über  den  glattgefrorneu,  in  der  Sonne  hellglänzenden 
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Fluss  kamen,  bildeten  sie  einen  sehr  malerisclien  Zug.  Aus  dem 
Schmause  wurde  aber  nichts,  da  sie  keine  Bütl'ellulute  zum  Tauschen 
mitbrachten. 

11.  Februar.  Das  Lager  des  tollen  Bären  ist  nur  11  Zelte  stark. 
Der  Bär  wünscht  sein  Portrait  zu  besitzen;  es  ist  aber  zu  gewagt 
dasselbe  auszuführen:  denn  Matoh,  den  ich  gemalt,  ist  tot,  Hrn. 
Denniks  Finger  zwar  geheilt.  Fs  war  aber  doch  ein  sonderbares 
Zusammentreffen  der  Umstünde  und  wurde  bereits  von  den  Weibern 
des  Forts  m'issdeutet.  Der  tolle  Bär  sagt  zwar,  er  sei  nicht  so  dumm, 
an  eine  Gefahr  bei  meinen  Bildern  zu  glauben,  muss  aber  doch  ge- 
stehen, dass  es  seine  Leute  thun.  Dafür  zeichnete  ich  ihm  eine  kleine 
Schildkröte  auf  Holz ;  Mac  schnitt  das  Bild  aus,  um  es  mit  Blei  aus- 
zugiessen.  Der  Chef  trägt  nun  seine  bleierne  Schildkröte  um  den 
Hals  als  seine  Medizin.  Er  hat  von  einer  Schildkröte  geträumt;  da 
die  frühere  Medizin  ihm  so  viele  Verwandte  hat  sterben  lassen,  hat 
er  sie  aufgegeben;  wenn  diese  besser  ist,  so  kann  er  von  Glück 
reden.  —  Im  Fort  Berthold  schlug  ich  in  Gegenwart  mehrerer  Herantsa 
eine  junge  Chickensnake  tot,  die  unter  mein  Bettzeug  am  Boden 
kriechen  wollte.^  Kaum  hatte  ich  sie  getroffen,  als  einer  der  Indianer 
mir  in  die  Arme  fiel  und  bedeutete,  es  sei  seine  Medizin,  die  Schlange 
langsam  mit  2  Stäbchen  aufhob  und  sie  feierlichst  zur  Thüre  hinaus- 
trug. Hatte  der  Indianer  sie  hereingebracht?  Jedenfalls  war  sein 
Aberglaube  empfindlich  beleidigt. 

Ein  Iowa  kam  einmal  mit  der  getrockneten  Haut  einer  Schlange 
von  dieser  Art,  deren  Kopf  und  Schwanz  verziert  war,  zu  mir;  sie 
war  um  seinen  Hals  gewickelt.   Als  eine  Kuriosität  erhandelte  ich  sie. 

Assiniboins  haben  auf  den  Gräbern  viel  geheult  und  gegessen, 
den  abgeschiedenen  Freunden  Speise  hingelegt. 

12.  Februar.  In  dem  indianischen  Lager  draussen  zankten  sich 
heute  2  Squaws  eines  Mannes,  welche  von  ihnen  die  Eigentümerin 
eines  Pferdes  sei.  Sobald  der  Mann  sieht,  dass^  seine  Weiber  sich 
in  die  Haare  geraten,  nimmt  er  Bogen  und  Pfeil  und  schiesst  den 
unschuldigen  Gaul  durchs  Herz,  dann  gab  er  demjenigen  seiner 
Weiber  eine  tüchtige  Tracht  Prügel,  welches  Unrecht  hatte.  Er 
hätte  gescheiter  gehandelt  sie  zu  prügeln,  ohne  den  Gaul  zu  opfern, 
um  so  mehr,  als  es  ihr  einziger  war.  —  L'ours  fou  ist  sehr  betrübt, 
dass  die  obere  Bande  der  Assiniboins  mit  den  Blackfeet  nicht  Frieden 
schliessen  will.    Als  oberster  Chef  von  den  Vereinigten  Staaten  ein- 


^)  Chickeusnakes  (Hühnerschlaugen)  sind  nicht  giftig,  auch  nicht  sehr 
häufig.  In  St.  Joe  sah  ich  die  grösste,  sie  mass  wenigstens  G  Fuss,  mit  etwa 
2  Fuss  12  Zoll  Durchmesser  am  Leibe. 
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gesetzt,  glaubt  er,  die  Assiniboins  sollten  jetzt  auf  sein  Wort  ge- 
horchen; aber  diese  wilden  Banden  haben  keinen  Begriff  von  der 
Stärke  und  Ausdehnung  der  Vereinigten  Staaten,  fühlen  noch  kein 
Bedürfnis  ihren  Zustand  zu  verändern;  auch  ist  diese  Ernennung 
eines  obersten  Chefs  gegen  ihren  Willen,  gegen  ihre  freie  Wahl,  ein 
Verstoss  gegen  ihre  Freiheit,  gegen  ihre  Gewohnheit.  Und  diese 
Wahl  des  Ours  fou  wirft 
umsomehr  Staub  auf,  als 
er  die  kleinste  Assini- 
boinbande  um  sich  zu 
vereinigen  vermag.  Des 
Bären  Plan  ist  sein  Volk 
zu  bewegen,  vorerst  ein 
Dorf  zu  errichten,  wie 
die  Herantsa,  viel  Mais 
anzupflanzen.  Die  Assi- 
niboins sind  aber  träge, 
in  ihrer  Kleidung  gleich- 
gültig, daher  leicht  von 
den  geschmücktem,  stol- 
zern Apsahrokas  und 
Sioux  zu  unterscheiden. 
Dem  Assiniboin  ist  ein 
alter  schmieriger  Rock 
ebensolieb  als  eine  wol- 
lene Decke ;  bloss  Pferde 
wünscht  er  sich;  aber 
für  deren  Ankauf  ist  er 
zu  arm,  muss  sie  zu 
stehlen  suchen ,  muss 
daher  einen  Feind  haben. 
Die  Crows  würden  im 
Falle,  dass  die  Assini- 
boins die  Blackfeet  nicht 

mehr  bekriegen  wollten,  auch  gezwungen  sein,  mit  diesen  Frieden  zu 
schliessen,  da  sie  allein  nicht  stark  genug  wären,  die  zahlreichen 
Blackfeet  in  Schach  zu  halten. 

Ein  Indianer  ohne  Krieg  ist  kein  Indianer  mehr.  Der  Krieg  ist 
seine  Erziehung,  sein  Lebenszweck.  Von  Natur  stolz  und  voller  Tliat- 
kraft,  findet  er  im  Kriege  allein  das  Mittel  sich  auszuzeichnen.  Soll 
er  den  Krieg  aufgeben,  so  gibt  er  sein  höchstes  Ziel  auf;  er  muss 
sein   ganzes    Leben   umändern.     Ohne   Lebenszweck   kann    niemand 


(Fig.  23).    Herantsa  in  der  Staatsrobe. 
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leben,  sei  er  g:ut  oder  böse,  diiinm  oder  gescheit,  praktisch  oder 
iini)raktisch,  noch  weniger  i>;anzo  Nationen.  Gibt  man  ein  Ziel  auf^ 
nuiss  ein  anderes  dessen  Stelle  einnehmen.  Nnn  sieht  ein  Indianer 
wenig  von  den  Weissen,  den  sogenannten  Christen,  den  Hochgebildeten, 
das  ihn  reizt,  sein  Los  zn  vertanschen.  Der  Weisse  besitzt  wohl  viele 
erstannliche  Lrtindnngen,  viel  nützliches,  branchbares  Werkzeug; 
dafür  ist  sein  ganzes  Leben  eine  Plage,  harte  Arbeit;  die  Menge 
seiner  Bedürfnisse  lässt  ihm  keine  Ruhe,  weder  bei  Tag,  noch  bei 
Nacht ;  er  arlieitet  sein  ganzes  Leben  fast  für  sein  täglich  lirot,  und 
ist  doch  nie  vor  Hunger  und  Elend  sicher.  Die  Improvements  halten 
nur  kümmerlich  Schritt  mit  den  immer  steigenden  Bedürfnissen  einer 
sich  stets  mehrenden  Bevölkerung,  so  dass  das  irdische  Los  der 
civilisierten  Nationen  trotz  ihrer  vermehrten  Kenntnisse  nicht  besser 
ist,  als  das  des  genügsamen  Indianers. 

Man  hört  häufig  den  Indianern  vorwerfen,  sie  seien  nicht  bil- 
dungsfähig, eigensinnig  versessen  auf  ihre  herkömmlichen  Gebräuche, 
abergläubisch  u.  s.  w.  Warum?  Weil  sie  das  schlechte  Beispiel  der 
Weissen  nicht  schnell  genug  nachahmen,  sich  nicht  einer  Mode  skla- 
visch unterwerfen,  die  sich  wenigstens  zweimal  jedes  Jahr  ändert,  höchst 
selten  von  gutem  Geschmack  zeugt,  dafür  öfter  von  grosser  Albern- 
heit, Unbequemlichkeit  ist;  weil  sie  einen  Glauben  nicht  annehmen, 
welchen  die  Weissen  weder  in  Worten  noch  in  Thaten  halten;  diese 
heucheln,  lügen,  stehlen,  morden  trotz  ihrer  Moral,  ihrer  gedruckten, 
oft  verdrehten  Bibelsprüche.  Wer  behaupten  darf,  die  Indianer 
seien  bildungsunfähig,  soll  sich  selbst  erst  fragen,  ob  er  denselben 
ein  gutes  Beispiel  eines  echten  Christen,  edeln  Freundes,  thätigen, 
liebenden,  treuen  Vaters  seiner  Familie  liefert;  ob  ein  praktischer 
Wilder  schone  Theorien  anerkennen  könne,  wenn  seine  neuen  Lehrer 
selbst  ein  so  schlechtes  Beispiel  treuer  Befolgung  geben;  wenn  beim 
Weissen  selbst  trotz  seiner  immerwährenden  harten  Arbeit  beständig 
Mangel,  oft  genug  Hungersnot  herrscht. 

Ich  habe  keine  Ursache  gegen  die  Pelzhändler  aufzutreten,  sie 
sind  nicht  schhmmer  als  andere  amerikanische  Handelsleute;  nur 
trifft  es  sich,  dass  ihr  Interesse  der  Civilisierung  der  Indianer  zuwider- 
läuft, dass  ihr  Handel  mit  derselben  aufhören  muss.  Auch  sehe  ich 
an  den  Missionaren  nicht  viel  zu  loben,  wenigstens  nicht  an  denen, 
die  nur  predigen,  die  nur  umstossen,  aber  nichts  Besseres  aufrichten. 

Ein  kleines  Beispiel  von  einer  der  zahlreichen  Schwierigkeiten, 
auf  welcheaMissionare  in  ihrem  edeln  Bestreben  stossen,  gab  mir  der 
protestantische  Missionar  der  Omahaws,  Otoes,  Pawnees  in  Bellevue. 
Herr  Kimsees  erzählte  mir  nämlich,  dass  die  Omahaws  den  Anbau 
ihres  Bodens  aufgeben  wollten,  weil  die  Ernte  zwei  Jahre  hinterein- 
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ander  gefelilt  habe;  „der  gute  Geist  sei  ihnen  niclit  günstig,  erhalte 
sein  Verspreclien  niclit/' 

Die  Jesuiten  verbieten  ihren  christlichen  Indianern  bloss  den 
Angriff,  aber  nicht  die  Verteidigung;  auch  sind  sie  klug  genug,  mit 
äusserem  Schein  dem  sinnlichen  Wilden  zu  imponieren,  ihn  zu  ge- 
winnen. 

13.  Febr.  Heute  ist  so  warm,  dass  wir  das  Kaminfeuer  entbehren 
konnten,  so  recht  in  der  warmen  Sonne  schwelgten.  Damit  schwindet 
aber  meine  Hoffnung,  in  der  Nähe  Büffel,  Antilopen  und  Hirsche  mit 
Schneeschuhen   zu  jagen.     Diese   Tiere   mit    ihren    dünnen   Beinen, 


(Fig.  24).    Schneeschuh. 
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scharfen  Hufen,  gewaltigen  Sätzen,  graben  sich  beim  Springen  so  tief 
ein,  dass  sie  auf  den  Schneeschuhen  und  von  den  leichtern  Hunden 
ohne  Mühe  eingeholt  werden  können.  Den  Wölfen  ist  es  daher  auch 
ein  Leichtes,  die  schwächern  Hirsche  und  Antilopen  im  tiefen  Schnee 
einzufangen.  Der  Wolf  ist  kein  schneller  Läufer,  aber  sehr  aus- 
dauernd ;  im  ganzen  ist  er  klüger,  als  der  Fuchs,  obschon  dieser  das 
Sinnbild  der  List  sein  soll.  Hierherum  sind  die  Wölfe  nicht  so  ge- 
fährlich, wie  in  Europa,  aus  dem  einfachen  Grunde,  da  sie  hier  nie 
so  ausgehungert  werden;  im  übrigen  sind  sie  ebenso  wild,  ebenso 
stark,  üeberall  auf  der  Prairie  und  im  Urwald  sieht  man  einzelne 
W^ölfe,  aber  nur  in  Scharen,  wenn  sie  Blut  riechen,  sich  zusammen- 
rotten zur  Verfolgung  eines  verwundeten  Tieres  oder  zum  Auffressen 
eines  erlegten,  abgelebten.  Dir  Geheul  ist  ihre  Sprache ;  es  ändert 
sich  mit  der  Ursache,  ist  gedehnt,  traurig,  wenn  der  Wolf  hungrig 
ist  und  etwas  wittert,  das  er  nicht  anzugreifen  wagt;  wird  rascher, 
zorniger,  ohne  jedoch  in  Bellen  auszuarten,  bei  der  Verfolgung  von 
Gewild.  Ich  möchte  fast  den  Ausdruck  brauchen,  die  Wölfe  hätten 
bloss  Kopfstimme,  aber  nicht  Bruststimme.  Durch  dieses  zornige 
Geheul  werden  immer  frische  Wölfe  bei  Verfolgungen  herbeigezogen, 
neue  Kräfte  herbeigerufen.  Die  ersten  Verfolger  ermüden,  keuchen, 
legen  sich  nieder,  um  auszuruhen,  denn  bald  wird  das  gejagte  Wild 
von  den  herbeigerufenen  Wölfen  zurückgetrieben,  ermüdet,  abgPijagt. 
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Denn  wo  es  sich  hinwendet,  lockt  das  Geheul  seiner  Verfolger  immer 
neue  Foiiulo  herbei,  bis  es  wieder  auf  seine  Weide  zurück,  den  aus- 
geruhten Bestien  in  den  Rachen  hUit't. 

Der  Prairiewolf  ist  kleiner,  schwacher,  mit  flacher  Stirn,  gewöhn- 
lich gelb,  auf  dem  Rücken  mit  einzelnen  schwarzen  Streifen,  am 
Bauche  mit  weissen  Haaren  unterniisdit. 

122.  Februar.  Seit  einer  Woche  wenig  Neues;  das  Wetter  noch 
immer  schön ;  die  Zeit  geht  rascli  vorüber ;  meine  Skizzen  vermehren 
sich,  indem  ich  jede  Kleinigkeit  abzeichne,  die  ich  später  in  Gemälden 
des  hiesigen  Lebens  anzuwenden  habe.  Heute  z.  B.  das  ausgestopfte 
Bighornschaf  kopiert.  Das  Weibchen  hat  Hörner  wie  die  Steingeiss, 
der  Rock  aber  wie  ein  Widder;  sie  tragen  keine  Wolle,  sondern 
rauhes,  falbes  Haar;  Bauch  und  innere  Teile  der  Extremitäten  weiss. 

Zwei  Crihs  brachten  über  hundert  Roben ;  erhielten  dafür  einen 
bessern  Preis  als  gewöhnlich,  weil  sie  sonst  Dobies,  Oppositionskunden 
waren.  —  Die  Sioux  sind  willens,  den  Vertrag  am  Horseshoecreek 
zu  halten,  wenigstens  ein  Jahr  lang  zu  versuchen,  ob  er  ihnen  Vor- 
teil bringe,  oder  bloss  ein  leeres  Versprechen,  eine  Lüge  der  Weissen 
sei.  Ungefähr  80  ihrer  Zelte  stehen  diesseits  Fort  Clarke,  sie  wurden 
von  Assiniboins  besucht,  mit  12  Pferden  beschenkt,  die  alte  Verwandt- 
schaft, die  gleiche  Sprache  hervorgehoben.  Hundertundzwanzig  Assini- 
boinzelte  sind  bei  den  Herantsa  auf  Besuch,  wahrscheinlich  um  Korn 
zu  betteln.  L'Ours  fou  hat  bereits  die  Lage  seines  zukünftigen 
Dorfes  ausgewählt,  natürlich  in  der  Nähe  dieses  Postens,  in  Geruchs- 
weite von  süssem  Kaffee,  warmem  Brot.  Er  sieht  ganz  gut  ein,  dass 
das  Jagen  früher  oder  später  aufhören  muss;  er  glaubt  aber,  er 
selbst  als  Chef  sollte  von  Uncle  Sam  das  ganze  Jahr  durch  mit 
Kaffee,  Zucker  und  Mehl  hinlänglich  versehen  werden,  da  das  Ar- 
beiten unter  seiner  Würde  sei!  0  gewiss,  die  Melasse  darf  nicht 
fehlen,  er  träumt  beständig  davon.  Ich  denke,  die  geliebte  Melasse 
wird  noch  die  Schildkröte  vom  Halsband  verdrängen.  L'Ours  fou  ist 
sehr  freundlich  gegen  mich;  schläft  jedesmal  bei  mir,  wenn  er  im 
Fort  ist ;  spricht  von  seinem  Plan,  mit  Hrn.  Culbertson  im  Frühjahr 
den  Fluss  hinunter  zu  fahren,  um  mit  dem  Dampfboote  zurückzu- 
kehren, seinem  Volke  die  versprochenen  Herrlichkeiten  von  Uncle 
Sam  auszuteilen.  Wehe  den  Weissen,  wenn  das  Versprechen  nicht 
gehalten  wird,  wenn  sie  wieder  lügen!  Dann  wird  des  Amerikaners 
Doppelzüngigkeit  auch  bei  den  hiesigen  Nationen  zum  Sprüchworte. 

Unlängst  schlief  L'Ours  fou  bei  mir,  wachte  aber  öfter  auf, 
schürte  das  Feuer,  neckte  den  Fuchs,  rauchte,  weckte  mich,  mit 
seinem  Pfeifenrohr  mich  in  die  Seite  stechend,  auf,  damit  ich  mit 
ihm  schwatze.    Zur  Unterhaltung  lehrte  er  mich  Wörter,  z.  B.  nuspeh, 
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Axt;  kukuscb,  Schwein.  Das  Lehren  des  letzten  Wortes  machte 
ihm  besonders  viel  Vergnügen ;  um  mir  das  Tier  kenntlich  zu  machen, 
grunzte  er  so  trefflich,  dass  ich  mir  die  Thränen  vor  Lachen  ab- 
wischen musste.    Nun  sagt  er  immer:  kukusch,  ch,  cli! 

2!).  Februar.  Nach  einigen  kalten,  einsamen  Tagen  gibt  es  wieder 
eine  Veränderung  in  meinem  Zimmer;  L'Ours  fou,  seine  Tochter  und 
zwei  Grosskinder  werden  mit  mir  im  gleichen  Zimmer  wohnen,  bis  er 
mit  Hrn.  Culbertson  nach  St.  Louis  abreist.  Ihre  Gesellschaft  ist  mir 
einstweilen  willkommen,  da  es  in  diesem  Augenblick  äusserst  still 
zugeht,  nichts  zu  zeichnen,  zu  notieren  gibt.  Die  letzten  Tage  waren 
überhaupt  wieder  beissend  kalt ;  von  einer  Möglichkeit  zu  malen  daher 
keine  Rede,  beim  besten  Eifer  nicht.  Unser  eigenes  Geschäft  ist 
augenblicklich  das  Ausfüllen  des  Eiskellers.  Ein  Teil  der  Mannschaft 
sägt  das  dicke  Eis  aus  dem  Flusse  heraus,  der  andere  ladet,  der 
dritte  fährt,  und  ich  muss  beim  Eiskeller  die  Anzahl  Ladungen 
zählen,  das  Hinunterleereu  beaufsichtigen.  Das  Eis  ist  im  Sommer 
sehr  notwendig,  um  das  frische  Fleisch  aufzubewahren,  das  laue 
Flusswasser  zu  erfrischen. 

Heute  sind  endlich  die  ausgehungerten  Assiniboins  von  des  Bären 
Verwandtschaft  nach  der  untern  Bourbeuse  gezogen.  Sie  hätten  sich 
gerne  füttern  lassen,  sich  dabei  sehr  behaglich  gefühlt.  Keinem 
Menschen  im  Lager  kam  es  in  den  Sinn  zu  jagen ;  sie  hofl'ten  immer, 
unsere  Fleischvorräte  würden  ihnen  geöffnet,  nachdem  man  ihnen 
dieselben  letzten  Sommer  abgekauft.  Bär  selbst  kümmert  sich  mehr 
um  seine  Därme,  als  darum,  seine  Leute  mit  einem  guten  Beispiel 
zur  Thätigkeit  anzuspornen.  Vor  ihren  abgemergelten  Hunden  war 
man  keinen  Augenblick  mehr  sicher;  mit  gebogenem,  scharfem  Rücken, 
eingezogenem  Schwänze  lauerten  sie  auf  jede  Bewegung  der  Men- 
schen, der  Thüren,  um  etwas  stehlen  zu  können;  jedes  Stück  Leder, 
das  sie  erhaschen  konnten,  war  ihnen  willkommen.  Als  Fleischver- 
teiler hatte  ich  mit  den  wilden  Bestien  beständig  mich  herum  zu 
balgen ;  wie  ich  gegen  die  Thüre  der  Fleischkammer  ging,  war  ich 
gleich  umringt,  ich  durfte  die  Thüre  keinen  Augenblick  offen  stehen 
lassen.  Die  alten  Squaws  waren  nicht  besser;  sie  hätten  sich  selbst 
für  jedes  Pfund  Fleisch  prügeln  lassen.  Schw^eine  und  Kälber  mussten 
eingesperrt  werden.  Für  ein  gutes  Stück  Fleisch  hätte  man  manchen 
guten  „Schick"  machen  können.  Die  Assiniboins  beklagten  sich  über 
unsre  Hartherzigkeit,  besonders  über  mich;  das  Fleisch  gehörte  aber 
nicht  mir  und  ihre  Not  kam  von  ihrer  Faulheit  sie  hatten  hier  nichts 
zu  thun;  man  musste  sie  zur  Arbeit  zwingen.  Der  Faule  verdient 
weder  Mitleid,  noch  Unterstützung;  aber  wer  arbeiten  will,  sollte 
immer  Arbeit,  immer  seine  Nahrung  finden. 
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Von  „Sioiix"  hoiite  zNvei  interessante  Zeichnungen  erhalten.  Kr 
besuchte  mich  nilnilich  diesen  Nachmittag,  wilhrend  icli  zeichnete. 
.Meine  Arbeiten  befriedigten  ilin  nicht,  er  könne  es  ])esser.  Ich  gab 
ihm  sogleich  Papier.  Zuerst  zeiclmete  er  seinen  Coup;  dann  mit 
Tinte  einen  Büffel,  wahrlich  recht  brav  für  einen  „Wilden",  Bei 
ihren  Zeichnungen  suchen  die  Indianer  das  äusserlich  Auszeichnende 
besonders  hervorzuheben,  z.  B,  beim  Menschen  nicht  seinen  Körper, 
sondern  seine  Auszeichnung  durch  die  Kleider,  wodurch  er  seinen 
Bang  erhält.  Dalier  die  menschliche  Figur  weit  weniger  gut  ge- 
zeichnet wird,  als  die  tierische.  Die  Zeichnung  der  menschlichen 
Figur  ist  aber  bei  den  Indianern  seit  Jahrtausenden  so  gleich  ge- 
blieben, dass  sie  wie  die  heraldische  Zeichnung  als  historisch  heilig 
betrachtet  wird.  Uebrigens  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die 
Darstellung  der  menschlichen  Figur  nicht  gleich  ist  bei  allen  Nationen, 
sondern  dass  jede  Nation  eine  konventionelle  Form  hat.  Man  sehe 
nur  die  verschiedene  Zeichnung  der  Beiter.  Bei  den  einen  sieht  man 
keine  Beine,  bei  den  andern  beide  diesseits  oder  beide  auf  der  andern 
Seite  des  Gaules.  So  wollte  heute  dem  Sioux  meine  Manier,  die 
Beiter  darzustellen,  gar  nicht  einleuchten.  „Fr  hat  ja  .aivci  Beine". 
Ob  das  andere  Bein  durch  den  Pferdeleib  verdeckt  werde,  war  ihm 
gleichgültig.  Zuletzt  ärgerte  ich  ihn  nicht  wenig  mit  der  Bemerkung, 
dass  bei  uns  die  Weiber  so  reiten,  wie  er  seine  Reiter  zeichne. 

1.  März.  Die  Blackfeet  nennen  sich  Siksigisque.  —  Die  Königin 
von  Saba,  wie  Morgan  und  ich  des  Bären  Tochter  nennen,  verliert 
nach  und  nach  ihre  Scheu,  ihre  vornehme  Zurückgezogenheit  vor  mir. 
Sie  hat  von  Hrn.  Dennik  einen  Kalikorock  erhalten,  legte  deshalb  ihr 
schwarzes,  schmieriges  Trauerkleid  von  Leder  ab,  vertauschte  ihre 
Robe  mit  einem  indigoblauen  Blankett,  verkriecht  sich  nicht  mehr 
beständig  hinter  ihre  Bettvorhänge.  Der  tolle  Bär  hat  sich  erst  bei 
Hrn.  Dennik  erkundigt,  ob  seine  Tochter  vor  mir  Gefahr  laufe.  Er 
sagte:  nein!  ich  denke  an  andere  Sachen.  Uebrigens  sei  die  Tochter 
gross  genug,  um  sich  schicklich  zu  benehmen,  im  Notfall  sich  zu 
verteidigen.  Der  Alte  wünschte  aber  doch  seine  hübsche  Tochter  an 
einen  Weissen  verheiraten,  der  vermöchte,  ihn  beständig  mit  Kaffee, 
Mehl  und  Melasse  zu  versorgen;  das  gäbe  aber  einen  kostspieligen 
Spass.  Um  sich  eine  vornehme  Bettlerfamilie  aufzubürden,  müsste 
die  Tochter  innerlich  und  äusserhch  doch  noch  besser  ausgestattet 
sein.  Anfangs  sass  die  dunkle  Prinzessin  hinter  den  Moskitovorhängen 
versteckt,  als  ob  sie  zu  schön  wäre,  von  profanen  Augen  erblickt  zu 
werden.  Sie  zeichnet  sich  aber  nicht  besonders  durch  Schönheit  aus; 
zwar  ist  sie  gut  gewachsen,  hat  schöne,  sinnige  Augen,  prächtige 
Zähne,  kleine  Hände.    Zwischen  ihren  braunen  Augen  hat  sie  einen 
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tättowierteu  Halbmond.  Sie  ist  schon  mit  einem  jungen  Krieger  ver- 
heiratet gewesen,  der  im  Gefechte  umgekommen.  Seit  die  junge 
Witwe  sieht,  dass  ich  ihr  keine  besondere  Aufmerksamkeit  schenke, 
ihr  nicht  nachstelle,  hat  sie  geruht,  von  ihrem  Throne  aus  lUiffel- 
häuteii  herunterzusteigen  und  die  häushchen  Geschäfte  am  warmen 
Kaminfeuer  zu  übernehmen.  Für  mich  ist  es  sehr  gut,  dass  meine 
Gedanken  diesen  Augenblick  so  sehr  von 
meinen  Malerstudien  eingenommen  sind ; 
denn  das  Zusammenwohnen  mit  einer 
hübschen,  unbewachten,  jungen  Witwe 
könnte  sonst  nicht  so  ruhig  ablaufen. 
Uebrigens  ist  ScJiitschalia  noch  lange 
nicht  mein  Ideal,  darf  sich  selbst  mit 
Witthae  nicht  messen.  Unsre  Haupt- 
trader  sind  jetzt  alle  mit  Weibern  ver- 
sorgt. Morgan  und  ich  wollen  im  Früh- 
jahr fort,  die  junge  Witwe  hat  daher 
wenig  Aussichten  hier  zu  heiraten,  um 
so  weniger,  da  Hr.  Dennik  und  Mac  sie 
früher  als  Mädchen  gewollt,  sie  ihnen  ^^10,25).  „The  Queen  of  Sheba". 
aber  vom  Vater  abgeschlagen  worden.  (Skizzenbuch  s.  its.) 

Von  jenem   erwartete   er   viel  zu    viel 

Geschenke,  dieser  war  ihm  damals  nicht  hoch  genug.   Aber  die  Zeiten 
ändern  sich. 

Matoh  miko  (der  tolle  Bär)  und  Schitschaka  werden  sich  aber 
bald  langweilen,  sie  haben  keine  Unterhaltung,  unsre  Kost  ist  weder 
fett  noch  im  Ueberfluss  vorhanden  und  der  Kaffee  ohne  Zucker,  das 
Kornbrot  ohne  Schmalz ! 

4.  März.  Le  Gras  brachte  die  Nachricht  von  Fort  Berthold,  dass 
dort  ein  Bote  von  Fort  Pierre  angelangt  sei.  Da  dies  eine  unge- 
wöhnliche Erscheinung  ist  um  diese  Jahreszeit,  so  ist  Hr.  Dennik  voller 
Hoffnung,  die  Opposition  sei  gebrochen.  Welcher  Sieg,  welcher 
Triumph!  Ist  es  aber  möglich?  Diese  Company  hat  schon  manchen 
Konkurrenten  erdrückt  oder  ausgekauft,  doch  steigen  immer  neue 
auf,  selbst  aus  ihrer  eigenen  Mitte ;  die  jetzigen  Dobies  sind  frühere 
Angestellte  dieser  Company,  haben  sich  wegen  einiger  Misshelligkeiten 
getrennt,  sich  mit  einander  verbunden  und  sind  gerade  wegen  ihrer 
frühern  Freundschaft,  ja  selbst  Verwandtschaft  der  beiden  Picottes 
desto  erbitterter,  eifersüchtiger  gegen  einander.  Die  Indianer  wissen 
gar  wohl,  dass  sie  ohne  Konkurrenz  die  Waren  bedeutend  teurer 
bezahlen  müssen ;  sie  suchen  daher  mit  Piecht  eine  Konkurrenz  zu 
erhalten.    Uebrigens  scheint  mir  eine  Fallite  der   Company  Primär, 
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llarvey  i*v;  Comi).  bloss  eine  Aemlcniiig-  der  Firma  herbeizuführen; 
denn  Campbell  in  St,  Louis,  der  ihnen  die  Waren  vorschiesst  und 
Haui)tiilaubiger  ist,  würde  das  riesclulft  nicht  fahren  lassen. 

(i.  Milrz.  Soeben  wird  mir  die  unerwartete,  aber  sehr  angenehme 
Nachricht  zu  teil,  ich  könne  morgen  mit  Kobert  Morgan  ins  lloss- 
lager!  Welch  freudige  Kunde!  Dort  kann  ich  zeichnen,  jagen,  soviel 
ich  will;  bloss  muss  ich  das  Lager  hüten  in  der  Abwesenheit  Morgans, 
der  den  Befehl  übernimmt,  weil  Smith  zu  viel  Indianer  füttert.  Einige 
Zelte  leben  innner  von  seiner  Nachsicht.  In  der  ersten  Zeit  wird 
mein  Freund  nicht  viel  jagen,  da  er  unpilsslich  ist;  dafür  kann  ich 
um  so  freier  herumschlendern,  den  Jägern  folgen.  Wie  schlägt  mein 
Herz!  Welch  unerwartet  Glück!  Gerade  das,  was  ich  am  meisten 
wünschte,  zur  Erfüllung  meines  Zweckes  hauptsächlich  noch  bedarf, 
steht  mir  bevor!  Adieu,  Fort  Union! 

8.  März.  Rosslager,  12  Meilen  östlich  von  Fort  Union.  Vor- 
gestern verliessen  Morgan  und  ich  mit  einem  Ochsenschlitten,  von 
Tetreaux  geführt  und  unser  Bettzeug  enthaltend,  das  Fort.  Reiner 
Himmel,  wenig  Schnee,  scharfer,  kalter  Wind,  aber  warmes  Blut. 
Da  wir  den  Schlitten  mehr  oder  weniger  zu  begleiten  hatten,  durften 
wir  nicht  schneller  gehen,  als  der  Ochse.  Fünf  Hunde  umsprangen 
uns  fröhlich.  Da  das  Lager  erst  wegen  Wasser,  dann  wegen  der 
eingetretenen  Kälte  von  den  alten  Heustöcken  in  den  Wald  verlegt 
worden,  so  mussten  wir  einen  kleinen  Umweg  machen,  um  für  den 
Ochsen  im  Vorbeigehen  Heu  über  Nacht  zu  nehmen.  Wie  wir  über 
das  Moos  schritten,  sah  Morgan  in  der  Ferne  einen  Wolf  herumlaufen, 
gab  seinen  Hunden  sofort  das  Zeichen;  fort  rannte  die  Meute  mit 
lautem  Gebell,  machte  den  Schnee  von  sich  stäuben  wie  ein  Wirbel- 
wind. Wir  beide  nach  in  gestrecktem  Lauf,  um  den  Spass  zu  sehen. 
Voran  der  junge  AVindhund,  der  seine  Sporen  verdienen  wollte,  dann 
Badger,  Castor,  Bull;  Kadosh  blieb  zurück,  sobald  er  die  Spur  des 
Wolfes  witterte.  Das  Windspiel  holte  den  Wolf  bald  ein,  wurde  aber 
sogleich  in  die  Nase  gebissen;  unterdessen  fasste  Badger  den  Wolf 
an  einem  Schenkel,  Bull  und  Castor  dann  am  Halse  und  bissen  ihn 
tot.  Trotz  der  grimmigen  Kälte  zog  Morgan  doch  noch  die  Haut 
ab;  er  wärmte  seine  Hände  im  warmen  Kadaver.  Während  er  damit 
beschäftigt  war,  entdeckten  die  Hunde  einen  zweiten  Wolf  und  ver- 
folgten ihn  sogleich,  verloren  aber  seine  Spur;  da  wir  uns  nicht  zu 
weit  von  unserm  Wege  entfernen  durften,  so  riefen  wir  sie  zurück. 
Auf  unserm  Marsch  nach  den  Heustöcken,  wo  Tetreaux  bereits  be- 
schäftigt war,  fanden  wir  den  überschwemmten  Bottom  gefroren,  das 
Wasser  etwa  einen  Fuss  tief  und  mit  einer  Eiskruste  bedeckt,  die 
aber  nicht  stark  genug  war,  uns  zu   tragen,   weshalb   sie  bei  jedem 
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unserer  Tritte  bracli,  uiul  wir  eine  Meile  weit  im  Eiswasser  laufen, 
bei  jedem  Schritte  durch  das  Eis  sinken  mussten,  was  sehr  mühsam 
war;  wir  wechselten  daher  ab,  um  einander  Spuren  zu  machen  (to 
make  tracks).  Vier  Meilen  weiter,  diesseits  des  bois  peinturö,  fanden 
wir  Smiths  Lager  am  Fusse  einer  steilen  Uferbank  am  Rande  des 
AValdes  unter  der  hohen  Prairie,  so  dass  man  zwar  vor  dem  Winde 
geschützt  war,  aber  keine  Aussicht  auf 
die  Prairie  hatte,  wo  die  Pferde  weiden 
sollten.  Morgan  beschloss  sogleich  das 
Lager  zu  versetzen,  wir  schlugen  daher 
unser  mitgebrachtes  Zelt  nicht  auf,  son- 
dern legten  es  auf  den  Boden,  unser  Bett- 
zeug darauf,  holten  uns  trockenes  Holz? 
bildeten  einen  tüchtigen  Baufen  und  zün- 
deten ein  prasselndes  Feuer  an.  Eine 
Menge  Fleisch  lag  auf  einem  Gerüst;  aber 
Smith  kümmerte  sich  wenig  darum,  solches 
in  das  Fort  zu  senden;  in  der  Nähe  auf 
der  Höhe  des  alten  Flussufers  fanden  wir 
noch  die  kreisrunden  Spuren  mehrerer 
Zelte,  welche  hier  noch  kürzlich  gestanden 
und  deren  Inhaber  ganz  von  der  Beute 
unserer  Jäger  gelebt  hatten,  weil  sie  zu 
faul  waren,  um  selbst  zu  jagen.  Beim 
spanischen  Rosshüter  verzehrten  wir  unser 
Nachtessen,  setzten  uns  dann  neben  unsre 
Hunde  zum  knisternden  Feuer,  dessen 
Funken  weit  im  Walde  herumflogen.  Wie 
hoch  schienen  die  dunkeln  Stämme  im 
finstern  Walde!  Wie  herrlich  schmeckte 
die  Pfeife  in  dieser  romantischen  Lage ! 
Wie  schnell  hatte  sich  die  Scerie  meines 
Lebens  geändert,  wie  glühte  meine  Phan- 
tasie von  Jagden,  Studien,  Bildern !  Wie 
hätte  ich  da  noch  schlafen  können!    Die 

Gesellschaft  störte  uns  nicht  viel,  denn  wir  waren  gekommen,  um  Smith 
den  Befehl  über  das  Lager  abzunehmen,  Cadottes  und  La  Pierres 
Squaws  anzuhalten,  Zucker  in  der  Opposition  für  Hirschhäute  zu 
kaufen,  die  Indianer  zu  verhindern,  unser  Fleisch  zu  essen,  den 
Platteman  anzutreiben,  von  dem  entlehnten  Pulver  und  Blei  bessern 
Gebrauch  zu  machen  u.  s.  w.,  was  jeder  Partei  Gelegenheit  zum 
Nachdenken,   zu   mehr   oder  weniger  Unzufriedenheit  gab.     Morgan 


(Fig-.  26).    ManclanmädclH-n. 
(Skizzenbuch  S.  120.) 
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iniiss  nun  Ordnung  schatten,  und  da  er  nicht  franz()sisch,  die  Jäger 
und  Metifs  nicht  englisch  sprechen ,  so  diene  ich  ihm  als  Dol- 
metscher und  Stütze. 

Gestern,  Sonntags,  brachen  wir  das  Lager  ab  und  schlugen  es 
am  Ufer  des  gefrornen  Missouri  auf,  in  einer  sehr  schönen  Lage,  mit 
Aussicht  auf  die  Hügel,  die  Prairie  und  die  oG  weidenden  Gaule, 
Maulesel  und  Esel,  weit  den  Fluss  hinauf  und  hinunter,  mit  vielem 
trockenem  Holze  und  reinem  Flusswasser  aus  einem  Loch  im  Eise. 
Als  wir  auf  dem  ausgewählten  Platze  eintrafen,  wählte  jede  Partei 
ihre  Stelle  aus,  wo  sie  ihr  Zelt  aufzuschlagen  beabsichtigte;  reinigte 
dieselbe  von  Schnee  und  Gesträuch.  Während  die  Weiber  mit  Her- 
beischleppen ihrer  Gerätschaften  beschäftigt  waren,  hieben  einige 
Männer  dürre  Bäume  um,  andere  rüsteten  Zeltstangen. 

Sobald  der  Boden  des  zukünftigen  Zeltes  gereinigt  war,  wurde 
um  die  Feuerstelle  herum  Binde  gelegt,  damit  die  Ayischimos  (die 
ungegerbten  Büftelhäute)  oder  überhaupt  das  Bettzeug  nicht  direkt 
auf  dem  feuchten  Boden  liege.  —  Je  nach  der  Anzahl  der  Be- 
wohner wurde  auch  der  Umfang  des  Zeltes  bestimmt  und  musste 
mehr  oder  weniger  Rinde  gelegt  werden.  Drei  oder  vier  Stangen 
wurden  nun  an  dem  dünnen  Ende  aufgerichtet,  am  andern  Ende 
so  weit  herausgestellt,  als  das  Zelt  Umfang  haben  sollte,  als  erstes 
Gerippe  des  Zeltes.  Iti  die  Zwischenräume  dieser  ersten  Stangen 
wurden  noch  mehr  solche  gelegt,  einen  Kreis  bildend.  Zuletzt  ward 
die  Zeltdecke  aus  mehreren  gegerbten,  haarlosen  Kuhhäuten  zu- 
sammengenäht, mit  ihrer  Spitze  an  eine  fernere  Zeltstange  fest- 
gebunden, aufgestellt  und  in  die  Gabeln  der  aufgerichteten  Stangen 
eingefügt;  zuletzt  wurden  die  beiden  Enden  der  Zeltdecke  über  die 
Stangen  weggezogen,  aneinander  mit  kleinen  Pflöcken  oder  Schnüren 
befestigt,  oben  eine  Oefinung  füi'  den  Rauch  und  unten  für  den 
Eingang  gelassen.  Am  untern  Rand  der  Zeltdecke  sind  Einschnitte 
angebracht,  durch  welche  dieselbe  mit  Pflöcken  an  den  Boden  be- 
festigt, ausgestreckt  wird.  Die  beiden  obersten  Lappen  der  Zeltdecke 
sind  wie  eine  Tasche  genäht,  damit  man  vermittelst  langer,  aber 
dünner  Stangen  die  Lappen  vor  den  Wind  legen,  denselben  abhalten 
kann,  den  Rauch  in  das  Zelt  herunter  zu  treiben.  Diese  Taschen 
nebst  den  biossstehenden  Stangenspitzen  des  Gerippes  werden  von 
den  Lidianern  sehr  häufig  mit  Zieraten  behängt,  üeber  den  niedern 
Eingang  wird  ein  Stück  Fell  an  zwei  Stäben  ausgestreckt  aufgehängt ; 
dies  ist  die  Thüre  —  eine  sehr  unbequeme,  weil  man  sich  bücken, 
unter  dem  Felle  durchkriechen  muss.  Da  der  Wind  sehr  heftig  blies, 
der  Boden  zu  hart  gefroren  war,  um  den  eingeschlagenen  Pflöcken 
viel  zutrauen  zu  dürfen,  legten  wir  noch  schwere  Baumäste,  ja  kurze 
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Baumstämme  auf  die  Zeltdecke,  um  sie  auf  dem  Boden  festzuhalten ; 
rund  herum  wurde  ferner  Schnee  aufgehäuft,  um  den  Wind  so  viel  wie 
möglich  abzuhalten.  Somit  war  das  äussere  Zelt  fertig.  Inwendig  wurden 
erst  in  unserm  Zelte  zwei  Stöcke  neben  unserm  Bettzeug  als  Schranke 
gegen  den  Feuerherd  liegend  befestigt,  dann  aber  etwa  in  Manns- 
hölie  ein  tüchtiger  Stock  quer  über  dem  Feuer  an  zwei  Zeltstangen 
angebunden,  ein  dünnerer  mit  einem  Haken  in  der  Mitte  angehängt, 
um  den  Kessel  zu  tragen.  Gegenüber  unserm  Eingange  legten  wir 
unser  vorrätiges  Fleisch  hin.  Von  nun  an  mussten  die  Jäger  die 
Beute  uns  abliefern ;  wir  teilten  wiederum  die  Rationen  aus.  Jeder 
Jäger  hat  noch  gewisse  Stiteke  der  Tiere,  die  ihm  nach  Jagd- 
gebrauch gehören,  wie  der  Kopf,  das  Herz,  ungeborne  Kälber, 
Magen,  Steine  u.  s.  w. 

Morgan  und  ich  mit  fünf  Hunden  bewohnen  ein  Zelt  allein ; 
im  nächsten  leben  Smith,  der  Spanier  Joe  Dolores  mit  seiner  Man- 
dansquaw^  und  Belhumeur;  im  dritten  Cadotte  mit  seiner  Assiniboin- 
squaw  und  zwei  Assiniboinfamilien ;  im  vierten  der  Metif  Antoine 
La  Pierre  mit  Familie;  unsere  Gesellschaft  ist  also  sehr  verschie- 
dener Abkunft. 


Die  fernere  ScMläenmg  dieses  Aufenthaltes  im  «Rosslager », 
der  sich  unter  furchtbaren  Strapazen  hei  forttvährendem  Wechsel  von 
Jagdabentenern,  üebcrschiccmnuing,  heissender  Kälte,  Bunehniendem 
31angel  an  Lebensmitteln,  sehr  romantisch  gestaltete,  ist  mm  sivar 
recht  spannend  geschriehen,  bietet  aber  doch  im  allgemeinen  vielleicht 
zu  tvenig  bleibendes  Interesse,  so  dass  ich  mich,  zumal  bei  der  not- 
ivendig  geivordenen  Rücksicht  anf  Raumersparnis,  darauf  beschränke, 
die  drastischeren  und  sonstwie  interessanten  Stellen  herauszuheben. 

So  schreibt  der  Maler  unter  dem  9.  März: 

9.  März.  Des  Morgens  nach  der  Coulee  des  « Bois  peinture  > 
gegangen,  um  nach  einer  Falle  zu  sehen,  die  Joe  gelegt;  fand  bloss 
eine  Elster  darin  gefangen.  Das  «  bemalte  Holz  >  abgezeichnet.  Es 
bestand  aus  einem  grossen  Cottonbaum,  von  welchem  ein  Indianer 
einen  Teil  der  Ptinde  am  Fusse  abgeschlagen,  und  auf  den  nackten 
Teil  allerlei  Figuren  mit  Zinnober  und  Chromgelb  gezeichnet  hatte. 
Der  Baum  steht  dicht  am  Trail.  Seither  sind  von  Vorübergehenden 
noch  allerlei  mit  Kohlen  gezeichnete  Figuren  hinzugekommen,  nach 
dem  Sprich  Worte :  Esel  beschmieren  die  Wände.  ^    Die  ursprüngliche 


^  Es  lägst  sich  aber  doch  die  Frage  aiif'werfen,  ob  dies  nicht  viellciciit 
Zeichen  waren,  mit  denen  sich  die  Vorübergehenden  verständigten.  (Anmerkung 
des  Herausgebers.) 
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Zeidniung  einer  Sonne,  Hand,  rniziumnng  nnd  verschiedener  Tiere 
scheint  einem  anzudeuten,  dass  der  Zeichner  seine  Jagdabenteuer 
wahrend  einer  Sonne  (Tag)  in  diesem  Wähle  darstellen  wollte. 

24.  März.  Das  warme  Wetter  hat  uns  gezwungen,  die  Lager- 
stelle zu  wechseln.  Jeden  Augenblick  mussten  wir  gewärtig  sein, 
dass  der  Yellowstone  wegen  seiner  südlichen  Herkunft  baldigst  auf- 
brechen und  den  Missouri  unterhalb  seiner  Mündung  überschwemmen 
werde  mit  all  dem  umliegenden  Üachen  Lande.  Obschon  unser  letztes 
Lager  acht  Fuss  über  der  Eisfläche  stand,  so  hielten  wir  uns  doch 
nicht  mehr  für  sicher.  Morgan  wählte  den  alten  Lagerplatz  bei  den 
Heustöcken  aus;  wir  packten  unsere  Zelte  zusammen,  beluden  die 
Maultiere  mit  unserem  Gepäck,  stiegen  zu  Pferde  und  ritten  mit 
der  übrigen  Herde  nach  dieser  Stelle.  Wir  hatten  einen  weiten 
Bogen  des  Missouri  zu  umgehen ;  eine  Strecke  von  4  Meilen.  Ueber- 
all  mussten  wir  durch  Wasser  vom  geschmolzenen  Schnee  waten, 
das  keinen  Ablauf  hatte,  von  der  tieferliegenden,  noch  gefrornen 
Erde  nicht  aufgesogen  werden  konnte. 

Die  neue  Lagerstelle  gefiel  mir  gar  nicht,  obschon  wir  die  alten 
Zeltstaugen  des  früheren  Lagers  nebst  einer  Menge  guten  Brenn- 
holzes fanden.  (Diese  Vorteile  nebst  der  Nähe  des  Heus  bewogen 
Morgan  zu  dieser  Wahl.)  Aber  wir  waren  ganz  von  Wasser  um- 
geben. Auch  haben  wir  eine  schauerliche  Nacht  zugebracht.  Ich  hatte 
mich  früh  unter  meine  Büffelhäute  gelegt,  der  indianische  Gesang  der 
drei  Metifs  im  Nebenzelte  schläferte  mich  ein,  ich  schlief  wirklich 
schon  einige  Zeit,  als  Morgan  mich  aufweckte,  mit  dem  Rufe:  „Wasser, 
Wasser!"  Er  hatte  sich  noch  ein  Stück  Fleisch  braten  wollen,  das 
Feuer  wollte  aber  trotz  der  Menge  dürren  Holzes  nicht  brennen, 
die  feurigen  Kohlen  löschten  langsam  aus.  Erst  gibt  er  dem  feuchten 
Boden  des  vertieften  Feuerherdes  schuld  und  verlegt  ihn  an  eine 
höhere  Stelle  im  Zelte;  aber  auch  da  löscht  die  Glut  aus.  Endlich 
geht  ihm  ein  Licht  auf,  er  schlüpft  zum  Zelt  Irinaus  und  steht  im 
Wasser!  Es  Avar  hohe  Zeit,  uns  zu  retten;  der  Fluss  war  überge- 
laufen, das  Wasser  hatte  uns  nach  und  nach  ohne  alles  Geräusch 
umschlichen.  Wir  riefen  sogleich  den  singenden  Metifs  zu,  sich  auf- 
zumachen, wir  eilten,  um  unser  Bettzeug,  Bücher,  vorrätiges  Pulver, 
Flinten  u.  s.  w\  auf  die  hohe  Prairie  zu  retten.  Das  Wasser  ging 
uns  an  einer  Stelle  über  die  Hüfte;  das  schw^ere  Zelt  mit  dem  Fleisch 
Messen  wir  stehen,  das  steigende  Wasser  kam  nur  langsam,  nicht 
reissend,  denn  wir  waren  ziemlich  weit  vom  Flusse  entfernt,  wenigstens 
eine  englische  Meile  —  und  in  dem  Gebüsche  musste  es  jedenfalls 
stecken  bleiben.  Der  sichelförmige  Mond  beleuchtete  nur  schwach 
diese  trostlose  Scene:  unsere  dunkeln  Gestalten,  mit  den  Büffelhäuten 
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liin  und  liereileud,  durch  das  Wasser  stürzend  wie  liäuber  mit  ihrer 
Beute.  Die  drei  Metifs  sangen  aber  immer  ihr  langweiliges  Ghippewä- 
lied.  kümmerten  sich  um  unsere  Warnung  nicht,  und  doch  waren  sie 
nicht  betrunken.  Sangen  sie  aus  Trotz  gegen  das  drohende  Element? 
Auf  dem  Trockenen  angelangt,  band  ich  meine  Kostbarkeiten, 
nämlich  Album,  Tagebuch  und  Material  in  der  Tasche  in  mein  liebes 
Kalbsfell,  das  mir  beständig  wegen  seiner  feinen  Haare  als  Kopfkissen 
dient;  wir  legten  unsere  Ayischimos  auf  den  Prairieboden,  Mäntel  und 
Büffelhäute  darüber,  zogen  unsere  nassen  Kleider  aus  und  schlüpften 


(Fig.  27).    Quatre  Oiirs  (s.  Jahresber.  1894,  S.  67). 

(Skizzenbuch  S.  id.) 

unter  unsere  Bettdecke,  nahe  zusammen,  um  uns  gegenseitig  zu  er- 
wärmen. (Seit  ich  von  St.  Joe  weg  bin,  habe  ich  mich  das  erste  Mal 
der  Beinkleider  zum  Schlafen  entledigt;  und  nun  bei  solcher  Kälte!) 
Dann  riefen  wir  unsere  nassen  Hunde  herbei,  damit  sie,  wie  gewöhn- 
lich, auf  uns  lägen  und  uns  bewachten  und  wärmten.  Unter  dieser 
unruhigen  Decke  fanden  wir  aber  keinen  Schlaf,  wir  waren  selbst  zu 
sehr  aufgeregt  und  die  Hunde  witterten  jeden  Augenblick  nahe  Wölfe, 
liefen  mit  lautem  Gebell  davon,  sie  zu  bekämpfen  oder  zu  vertreiben  ; 
legten   sicli    wieder  über  un^.  kratzten  sich,  disputierten  über  ihre 


riiitzo.  Wir  zwei  ]iiii,m\u'en  trösteten  uns  mit  dem  herrlidieu  de- 
ilankon.  dnss  das  Heiseii  ohne  Abenteuer  keinen  Wert  linbe,  —  man 
müsse  doch  später  etwas  zu  erzählen  lial)en,  wann  man  sicli  wieder 
recht  behajihch  füldc. 

Es  war  schon  spät  am  'I'a.iie;  wir  hatten  schon  mehrmals  klein- 
mütig unter  unsern  Hüllen  hinausgeguckt,  ehe  wir  es  wagten,  atif- 
zustehen,  in  ot!ener  Prairie.  dem  beissend  kalten  Winde  blossgestellt, 
unsere  gefrorenen  Kleider  anzuziehen  und  nach  dem  verlassenen  Zelte 
zu  sehen.  Einmal  die  Kleider  um,  sprang  ich  schnell  durch  das 
Wasser  erst  nach  unserm  Zelte,  fand  darin  weder  Fleisch  noch  Wasser 
mehr,  dann  zu  den  .Metifs,  um  mich  an  ihrem  Feuer  zu  trocknen, 
zu  wärmen.  Es  zeigte  sich,  dass  ihr  Zelt  höher  gelegen  war.  Die 
Hunde  hatten  das  Fleisch  in  unbewachter  Stunde  verzehrt.  Morgan 
kam  bald  nach.  Nie  hat  mir  schwarzer  Kaffee  ohne  Zucker  so  gut 
geschmeckt,  nie  ein  Feuer  so  herrlich  geschienen.  Auch  die  Kälte 
draussen  kam  uns  diesmal  zu  statten,  Eis  ist  angenehmer  als  Kot. 
Nur  kein  Kot,  kein  Morast! 

27.  März,  Morgan  kam  gestern  abends  spät  von  einer  langen 
Jagd  zurück,  mit  nur  einer  Ente.  Er  gab  die  Schuld  dem  Mangel 
an  Schrot;  wünschte,  ich  solle  zu  Joe  Picotte  gehen  und  Schrot  zu 
kaufen  suchen,  da  ich  gut  mit  ihm  stehe  Morgan  hatte  diesen  Wunsch 
schon  mehrmals  geäussert,  ohne  dass  ich  Folge  geleistet,  weil  ich  Joe 
Picotte  wiegen  seiner  Falschheit  verachtete,  weil  er  ferner  i^usste,  dass 
ich  kein  Jäger  war,  das  Schrot  nicht  für  mich  brauchte,  sondern  für 
seinen  Konkurrenten,  und  endlich,  weil  Herr  Dennik  sogleich  sagen 
würde,  ich  sei  nach  Brot  oder  Zucker  gegangen,  oder  thue  in  seiner 
Abwesenheit  freundlich  mit  der  Opposition.  Doch  da  Morgan  mir 
so  viele  Freundschaft  bewiesen,  so  liess  ich  mir  heute  ein  Pferd 
satteln  und  ritt  nach  dem  Adobafort.  Hier  fand  ich  den  Missouri 
30  Fuss  höher  als  früher,  mit  tosendem  Geräusche  herunterfliessend. 
Der  obere  Missouri  war  gestern  aufgebrochen,  in  zwei  Stunden  stieg 
er  20  Fuss  hoch,  überschwemmte  alle  Niederungen  mit  mächtigen 
Klötzen  von  Eis.  Im  Gehölze,  am  Rande  der  Waldungen  schichteten 
sich  Eisblöcke  wie  Mauern  auf.  Die  ältesten  Bewohner  haben  keine 
solche  rasche  und  hohe  Steigung  des  Flusses  erlebt.  Er  geht  jetzt 
20  Fuss  entfernt  von  der  südlichen  Pforte  des  Adobaforts  vorbei, 
während  dieses  sonst  bei  100  Schritte  vom  steilen  Ufer  entfernt 
stand.  —  Von  Joe  Picotte  wurde  ich  sehr  freundlich  empfangen  und 
erhielt  drei  Pfund  Zucker  zum  Geschenk,  aber  kein  Schrot.  Ritt 
trotz  der  Dunkelheit  hieher  zurück,  weil  ich  einen  interessanten  Fund 
in  der  Prairie  versteckt  hatte  und  denselben  nur  nachts  nach  dem 
Lager   tragen  wollte.    Im  Hinreiten  fand  ich   nämlich  eine  Medizin- 
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puppe ^  im  Trail  liegend.  Solche  Puppen  stellen  Geister  vor,  die 
kranken  Kindern  helfen  sollen.  Es  ist  eine  ausgestopfte  Lederpuppe, 
circa  2  Fuss  hoch,  mit  den  gewöhnlichen  Verzierungen  bei  Kindern, 
Arm-  und  Halsband  von  „Taubeneiern"  aus  weissem  oder  blauem 
Porzellan.  Eine  indianische  Kinderdoktorin  hat  diese  Geisterpuppe 
verloren.  Ich  niuss  dieselbe  vor  den  Squaws  unseres  Lagers  versteckt 
halten.  Ohne  meinen  Gaul  hätt'  ich  den  Weg  über  die  stockfin- 
stere Prairie  schwerlich  gefunden;  er  aber  wieherte  seinen  Kame- 
raden zu,  welche  auch  bald  wie  dunkle  Schatten  daher  gedonnert 
kamen,  eine  wahre  Gespensterersclieinung,  denn  man  koimte  die  Ge- 
stalten nicht  unterscheiden ;  bloss  das  Dröhnen  der  Hufe,  nebst  dem 
heiseren  Wiehern  der  Gäule  bewies  mir,  dass  es  solche  seien.  Man 
konnte  ebenso  gut  glauben,  es  seien  Hirsche,  welche  oft  unter  den 
Pferden  weiden.  Endlich  bemerkte  ich  auch  weit  in  der  Ferne  den 
schwachen  Schimmer  eines  Feuers  hinter  einer  Zeltwand,  konnte 
meinen  unwilligen  Gaul  endlich  einem  bestimmten  Punkte  zutreiben; 
ihm  wäre  es  lieber  gewesen,  gleich  sich  den  schwärmenden  Kame- 
raden beizugesellen.  Seine  Zeit  der  Freiheit  kam  auch  bald,  denn 
schon  witterten  mich  die  Hunde  und  kamen  mit  lautem  Gebell  in 
raschem  Laufe  auf  mich  los,  veränderten  aber  bald  ihr  zorniges  An- 
bellen in  freudige  Laute,  als  ich  sie  bei  Namen  rief. 

2.  April.  Von  Joe  Dolores  sind  schlimme  Nachrichten  einge- 
gangen. Wie  er  mit  seinen  beladenen  Hunden  zum  Yellowstone  kam, 
fand  er  denselben  ausgetreten;  er  musste  zurückkehren,  wartet  nun 
mit  einem  Assiniboin  seit  mehrern  Tagen  dem  Fort  gegenüber,  bis 
er  dem  Eise  trauen  dürfe.  Dieser  Assiniboin  soll  der  einzig  Uebrig- 
bliebene  sein  von  5  Zelten;  die  Blackfeet  sollen  25  Personen  umge- 
bracht haben ! 

In  der  letzten  Nacht  hat  sich  der  Missouri  wieder  in  sein  altes 
Bett  zurückgezogen,  die  hohle  Eisdecke  ist  langsam  unter  Krachen 
eingestürzt;  der  dichte  Nebel  hat  sich  geteilt,  die  Sonne  blickt  um 
so  prächtiger,  um  so  wärmer  hervor,  wie  wir  sie  lange  nicht  gesehen ; 
der  Schnee  schmilzt  vor  ihren  Strahlen,  schon  ragen  Gräser  heraus ; 
die  sonderbarste  Erscheinung  sind  die  Eisblöcke  in  den  Aesten,  wo 
sie  bei  der  Ueberschwemmung  hängen  geblieben  sind,  sowie  die  auf- 
getürmten Eis-  und  Schneehügel  um  Gebüsche  herum.  Ueberall 
liegt  eine  Menge  Treibholz  aufgeschichtet.  Haben  wir  die  Winterszeit 
überstanden  V  Schwerlich,  denn  der  Monat  April  ist  ja  der  unbe- 
ständigste  des  ganzen  Jahres.     Mageres  Hirschfleisch  mit  Unschlitt 


'  Von  (lieser  ^lodizinpnpjje  findet  sicli  eine  treliliiclie  Abbildung  im  Skizzen- 
bncli.    (Anmerkung'  des  Herausgebers.) 
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ist  unsere  einzige  Kost;  ginge  schon,  wenn  es  nicht  so  durstig,  das 
Kaltwassertrinken  niclit  so  frostig"  machte.  Schwarzer  Katiee  ist  uns 
eine  grosse  Seltenheit,  wir  geniessen  ihn  auch  wie  alte  -fungfern, 
behelfen  uns  sonst  mit  magerer  Fleischbrühe. 

;!.  April.  Joe  Dolores  wieder  einer  der  Unsrigen;  er  erzählte 
uns  von  seiner  misslungeneii  I^iberjagd.  Vorerst  ist  er  einen  Tag 
zu  spat  abmarschiert;  kam  zum  Yellowstone,  als  dieser  schon  oli'en, 
seine  Ufer  überschwemmt  waren;  versuchte  in  einem  Skinkanoe 
hinüberzukomnien;  fand  das  Treibeis  zu  stark,  musste  umkehren, 
sein  r>oot  im  Stiche  lassen,  um  seinen  Hund  mit  der  Travay  und 
drei  Fallen  den  Fluten  zu  entreissen;  musste  dann  lange  Zeit  bis 
an  die  lirust  im  Wasser  waten,  bis  er  die  hohe  Prairie  erreichte. 
Unter  einer  grossen  Ulme,  neben  einem  mächtigen  Eisblock,  zündete 
er  ein  Feuer  an,  um  sich  zu  trocknen,  zu  w^ärinen.  Den  nächsten 
Morgen  lief  er  herum,  um  seine  Lage  ins  Auge  zu  fassen  und  zu 
sehen,  was  zu  machen  sei.  Traf  auf  ein  verlassenes  Feuer.  Bei 
solchen  Spuren  ist  immer  die  erste  Frage :  Freund  oder  Feind  ? 
Dass  Assiniboins  in  der  Nähe  lagerten,  wusste  er  nicht;  Joe  glaubte 
daher,  es  seien  Blackfeet,  lud  zu  seiner  Kugel  noch  eine  Handvoll 
Rehposten  und  schlich  weiter  vorwärts,  bis  er  einen  Indianer  sah. 
Im  Augenblick,  wie  er  den  Lauf  in  die  Richtung  des  Fremden  erhob, 
winselte  ein  Hund.  Da  sagt  er  bei  sich  selbst :  Blackfeet  haben 
keine  Hunde,  muss  Dakotah  sein;  somit  steht  er  aufrecht  und  wirtl 
mit  dem  bekannten  dagoteh  kuna  (woher?  Freund!)  begrüsst.  Des 
Assiniboins  linker  Arm  \var  schlimm  zerschossen,  hoch  aufgeschwollen; 
von  ihm  erhielt  Joe  eine  Erzählung  des  Gefechts, 

Sieben  Assiniboinzelte  des  Main  poque  jagten  in  der  Nähe  des 
kleinen  Sees  diesseits  der  Buttes  des  Mammelles,  wo  sie  von  einer 
Schar  Blackfeet,  die  auf  Crows  lauerten,  entdeckt  wurden.  Am 
nächsten  Morgen  grilien  die  Blackfeet  vor  Sonnenaufgang  die  sieben 
Zelte  unerwartet  an,  zerschnitten  drei  derselben  sogleich,  schössen 
einem  Assiniboin  eine  Kugel  ins  Gehirn,  konnten  ihn  aber  nicht 
skalpieren.  Ueberhaupt  scheinen  die  Blackfeet  sich  nicht  sehr  tapfer 
geschlagen  zu  haben,  trotz  ihren  Vorteilen,  des  Ueberfalls,  des  er- 
höhten Bodens  und  der  Ueberzahl.  Sie  sollen  .50  Mann  stark  ge- 
wesen sein,  was  ich  aber  durchaus  nicht  glaube,  denn  sie  töteten 
nur  einen  Krieger  und  eine  Squaw,  verwundeten  15  gefährlich;  ver- 
loren selbst  drei  Mann  und  erbeuteten  Iceinen  Skalp.  Nachdem  der 
erste  Angrift"  zurückgeschlagen,  sollen  sie  keinen  mehr  wiederholt, 
sondern  sich  bloss  auf  Flintenschussweite  hinter  Bäumen  und  Ge- 
sträuch versteckt  gehalten  haben,  während  die  Assiniboins  sich  bloss 
durch  Schneehaufen  decken  konnten.    (Vielleicht  verloren  die  Black- 
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feet  den  Mut,  als  sie  merkten,  dass  es  Assiniboins  und  nicht  Crows 
waren.)  Ueberhaupt  hatte  La  Main  poque  seinen  Lagerplatz  sehr 
schlecht  gewählt,  in  einem  Kessel,  d.  h.  in  einem  Thalgrunde,  von 
nahen  Hügeln  und  Gehölz  eingefasst  und  bestrichen,  während  der 
Boden  des  Lagers  ganz  eben  war.  Die  Weiber  legten  sich  auf  dem 
Bauch  zu  Boden  und  deckten  sich  und  ihre  Kinder  mit  Roben  zu. 
Deshalb  wurden  viele  durch  Kugeln  an  den  Fersen,  Hinterteilen  und 
Rücken  gestreift.  Blaufiiss  war  der  einzige  Mann,  der  nicht  kämpfte 
und  sich  gleich  den  Weibern  auf  dem  Boden  zudeckte. 

Joe  sagt,  er  habe  das  mit  Baumstäm- 
men verschanzte  Lager  der  Blackfeet  ge- 
sehen und  schliesst  aus  der  Menge  der 
Knochen,  dass  die  Feinde  lange  dort  auf 
der  Lauer  lagen.  Wären  wir  vor  einiger 
Zeit  nach  dem  Yellowstone  hinüber,  wie 
unser  Plan  gewesen,  wir  hätten  wahrschein- 
lich durch  diese  feindliche  Bande  wenigstens 
unsere  Gäule,  wenn  nicht  unser  Leben  ver- 
loren. Ein  Gefecht  wäre  mir  nicht  unlieb 
gewesen,  doch  der  Gedanke,  verkrüppelt 
oder  blind  zu  werden,  ist  zehnmal  ärger, 
als  plötzlich  getötet  zu  werden. 

11.  April.  Fünfter  Sonntag  im  Lager, 
—  ohne  Brot. 

13.  April.  Gestern  wieder  einen  höchst  elenden  Tag  zugebracht, 
aber  dieses  Mal  nicht  wegen  magerer  Kost,  denn  wir  hatten  Gänse, 
sondern  wegen  eines  fürchterlichen  Sturmwindes,  der  unaufhörlich 
heulte,  den  Schnee  über  die  Prairie  peitschte,  oft  wie  ferner  Donner 
daher  brauste,  dann  wieder  die  Sonne  scheinen  Hess,  sie  wieder  ver- 
dunkelte, mit  Regen,  Schnee  und  Schlössen  abwechselte.  Wir  mussten 
unser  Zelt  anbinden,  mit  Baumstämmen  beschweren;  keinem  von  uns 
war  es  möglich  im  Sturme  aufrecht  zu  stehen.  Lii  Zelt  verstunden 
wir  unser  eigenes  Wort  nicht;  es  war  ein  höllischer  Lärm,  das  Ge- 
heul des  Windes,  das  Schlagen  der  Zeltdecke,  das  Flattern  des 
Rauchfanges,  das  Krachen  und  Knattern  der  Stangen  benahmen  dem 
Zelte  alle  Annehmlichkeit.  Man  fror,  inusste  jeden  Augenblick  ge- 
wärtig sein,  das  Zelt  über  dem  Kopfe  zu  verlieren.  Auch  begegnete 
dies  wirklich  der  Famihe  La  Pierre  des  Nachmittags.  Sie  kamen  zu 
un.s,  in  unserm  Zelte  Schutz  zu  suchen;  denn  das  Aufrichten  eines 
Zeltes  bei  solchem  Winde  war  unmöglich.  Wir  schickten  sie  in 
Cadottes  Zelt,  wir  hassten  die  Leute  ihrer  Diebereien  wegen,  wollten 
weder  Gans,  noch  teuer  bezahlten  Katiee  mit  dem  gemeinen  Weiber- 


(Fig.  28). 

Portrait  eines  Crili. 

(Skizzenbuch  S.  83.) 
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Volke  toiloii.  AiiLoine  war  abwesend.  Aus  Bosheit  schob  die  Alte 
unsern  Baumstainm  von  der  Zeltdecke  weg;  wir  bemerkten  es  aber 
sogleich  und  konnten  einstweilen  helfen. 

Abends  gelang  ihnen  der  schlechte  Witz  besser.  Wir  süssen 
gerade  gemütlich  beisammen,  assen  von  der  gekochten  Gans,  tranken 
von  ihrer  stilrkenden  l^rülie,  als  ein  heftiger  Windstoss  ohne  Kompli- 
mente unser  Zelt  aufhob  und  ilber  unsern  Köi)fen  wegschmiss!  Im 
gleichen  Augenblick  jagte  der  Wind  das  Feuer  in  unsern  Schoss, 
auf  unsere  Kleider,  wirbelte  alles  im  Chaos  durcheinander:  Feuer, 
Pulver,  Mantel,  Kleider,  Koben  —  welche  Zuversicht!  Adieu  Gans 
und  Fleischbrühe!  Wir  mussten  unsern  fliegenden  Habseligkeiten 
nach,  sie  mit  angestrengter  Kraft  zusammenlegen,  die  umgefallene 
Zeltdecke  samt  Stangen  darüberlegen,  das  Feuer  dem  Kuckuck  zu- 
senden, aus  unsern  Roben  herausschlagen,  das  Pulver  retten. 

Auch  uns  blieb  nun  nichts  übrig,  als  bei  Cadotte  in  dem  einzigen 
noch  aufrechtstehenden  Zelte  Schutz  zu  suchen;  welch  Gedränge  in 
dem  kleinen  Piaum !  Wir  mussten  sitzend  die  Nacht  zubringen, 
w\aren  herzlich  froh,  dass  der  unverschämte  Wind  nicht  auch  den 
letzten  Zufluchtsort  herunterriss.  Diesen  Morgen  Hess  der  Wind  nach: 
der  Himmel  war  prächtig  blau,  die  Sonne  allerliebst.  Mit  Hülfe  von 
Garouilles  Squaw  und  Mädchen  war  unser  Zelt  bald  wieder  aufge- 
richtet, wir  hatten  bereits  einige  Uebung;  doch  richteten  wir  uns 
bloss  provisorisch  ein,  hoffend  bald  erlöst  zu  werden,  denn  das  Leben 
im  «Wigwam  »,  ohne  neue  Studien  zu  gewinnen,  ohne  irgend  eine 
Beschäftigung  treiben  zu  können,  als  das  Feuer  zu  unterhalten  und 
unverwandt  in  dasselbe  zu  gucken,  ohne  Familie  zu  besitzen,  fängt 
mir  an  langweilig  zu  werden;  die  Begeisterung  hört  bei  solcher 
Unthätigkeit,  solch  abscheulichem  W^etter  auf. 

Fort  Union,  15.  April.  Oh!  Da  sitze  ich  wieder  in  meinem  alten 
Zimmer  des  Forts,  auf  einem  Stuhle,  am  Kaminfeuer,  an  einem 
Tische!  Kaum  hatte  ich  gestern  mein  Tagebuch  in  die  Ledertasche 
gesteckt,  als  ein  älterer  Assiniboin  mit  geschwärztem  Gesicht,  ausser 
der  Nasenspitze  (zum  Zeichen  von  Coup),  unserm  Lager  zukam,  mir 
in  Abwesenheit  Morgans  einen  Zettel  von  Herrn  Dennik  überreichte, 
den  willkommenen  Befehl  enthaltend,  das  Lager  aufzuheben  und 
heute  mit  Sack  und  Pack,  Mann,  Ross  und  Hunden  nach  Fort  Union 
zu  kommen.  Wir  fütterten  den  sonderbaren  Boten,  so  gut  wir  konnten, 
schössen  unsere  Flinten  ab,  um  Morgan  hinter  den  Heustöcken  her- 
vorzurufen, wo  er  auf  Enten  lauerte. 

Diesen  Morgen  abscheuliches  Wetter  zum  Abbrechen,  Aufpacken 
und  Abreisen;  doch  gerade  deswegen  ging  ich  um  so  lieber,  ohne 
Reue  vom  alten  Jagdrevier  fort.    Wäre  die  Sonne  warm,  der  Boden 


trocken  gewesen,  liätte  ich  noch  einige  Aussicht  auf  Jagd  oder 
Skizzen  gehabt,  so  wäre  ich  doch  ungern  vom  Schlachtfehl  geschieden. 
—  Schwacher  Westwind  blies  uns  beständig  ins  Gesicht,  jagte  bald 
Regen,  bald  Schnee  entgegen.  Jeden  Augenblick  ein  frischer 
Sturm,  so  dass  wir  mit  Mühe  vorwärts  kamen.  Smith  wurde  in  der 
Coulee  von  seinem  Bichon  geschmissen ;  die  Reiter  eilten  mit  den 
Packeseln  voran,  bald  befand  ich  mich  mit  der  alten  Garouille  und 
ihrem  Mädchen  zu  Fuss  in  der  Nachhut,  gegen  den  Sturm  kämpfend ; 
Prairie  und  Himmel  verschwammen  im  herunterströmenden  Regen, 
wir  sahen  oft  keine  20  Schritte  vor  uns  hin.  Die  Regentropfen  fielen 
schmerzhaft  auf  die  Gesichtshaut  infolge  der  Heftigkeit  des  Windes 
und  ihrer  eigenen  Schwere.  Leider  hatte  ich  meinen  Mantel  mit 
den  Büftelhäuten  auf  einen  Esel  gepackt,  der  mit  den  Reitern  weit 
voraneilte.  Da  das  Wasser  in  der  flachen,  noch  halbgefrorenen  Erde- 
weder  ablaufen  noch  eindringen  konnte,  so  blieb  es,  immer  sich 
mehrend,  wie  eine  unübersehbare  Lache  stehen;  durch  dieses  Wasser 
und  gegen  diesen  Wind  und  Regen  musste  ich  fünf  lange  Meilen 
laufen. 

An  der  östlichen  Seite  des  Forts,  geschützt  gegen  den  tobenden 
Westwind,  fand  ich  mehrere  Assiniboinzelte  von  La  Main  poque  mit 
seinen  Verwundeten.  Ln  Fort  stolzierten  mehrere  Indianer  mit  ge- 
schwärztem Gesichte  bis  an  die  Nasenspitze,  zum  Zeichen,  dass  sie 
mit  dem  Feinde  (den  Blackfeet)  im  Handgemenge  gewesen.  Hier 
fand  ich  beim  Umkleiden  meine  Glieder  von  ausgestandener  Kälte 
und  Nässe  steif,  meine  Füsse  arg  geschwollen.  Zum  Glück  konnten 
wir  Nachzügler  einen  Pfad  verfolgen  in  dem  undurchdringlichen 
Regen,  sonst  hätte  ich  mich  schlechterdings  nicht  orientieren  können. 
Je  näher  dem  Fort,  desto  heftiger  der  Wind,  desto  stärker  der 
Regen,  desto  höher  das  Wasser  auf  der  Prairie;  es  war,  als  ob  der 
Himmel  seinen  letzten  Zorn  über  uns  ausgiessen  wollte,  ärgerlich 
die  gute  Gelegenheit  zu  verlieren,  schutzlose  Menschen  noch  ferner 
zu  quälen,  üebrigens  hatte  ich  keine  Eile;  ich  wollte  nicht,  dass 
Herr  Dennik  mich  mit  einem  freundlichen  das  Brot  macht  Ihnen  Beine 
empfange. 

Wie  ich  im  Esszimmer  erschien,  fand  ich,  dass  meine  Kameraden 
die  Reis-  und  Bohnenschüsseln  ziemlich  rein  ausgeleert.  Im  Spiegel 
fand  ich  mich  sehr  abgemagert. 

IG.  April.  Der  brüllende  Nordwind  rast  noch  immer,  aber  um- 
sonst: dieses  Haus  reisst  er  wenigstens  nicht  über  unsern  Köpfen 
Aveg,  wie  ein  Zelt;  durch  diese  dicken  Wände  stört  er  meinen  Schlaf 
nicht.  —  Herr  Dennik  hat  mein  Anerbieten  angenommen,  ohne 
weitere  Bezahlung  mich  zufrieden  zu  geben,   wenn  Herr  Culbertson 
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mich  iiiitnolinien  wolle.  Kr  schenkte  mir  ein  Paar  Schneeschuhe.  Hei 
solchem  Wetter  habe  ich  keine  Eile  auf  dem  Fluss  zu  fahren. 

is.  April.  Leb  wohl.  Fort  l'nion!  Herr  Cul])ertson  ist  gestern 
im  l^ote  angelantit,  will  Morgan  und  mich  mitnehmen,  wenn  wir 
rudern  wollen.  Nächsten  Morgen  fort,  fort! 

Adieu,  Fort  l'nion,  Indianer  und  Jagdtiere! 


1!).  April.  Im  11  Uhr  morgens  Fort  Union  verlassen  und  meine 
Rückreise  angetreten.  Jetzt  sind  meine  Studien  von  diesem  Land 
beendigt,  von  jetzt  an  sollen  meine  Gedanken  auf  die  ästhetische 
Ausführung  der  gesehenen  IJilder  konzentriert  werden.  Die  eine 
Hälfte  meiner  Lebensaufgabe  ist  erreicht  —  mit  der  Hälfte  meines 
•Lebens  und  meiner  Gesundheit  bezahlt. 

25.  April.  Schönes  Wetter;  stark  gerudert,  mit  Sonnenuntergang 
Fort  Berthold  erreicht,  fand  meinen  grossen  Koffer  in  guter  Ordnung, 
die  bestellten  indianischen  Kleidungen  von  Beilange  nebst  drei 
schönen  Boben  und  andern  Dingen  bereit,  was  mich  nicht  wenig  über- 
raschte :  eine  vollständige  Bütt'elhaut  mit  farbigen  Zeichnungen  freute 
mich  besonders,  obschon  ich  bereits  an  demselben  Tag  von  Herrn 
Culbertson  eine  schöne  Robe  von  einem  Waldbüffel  erhalten.  (An- 
merkung :  Man  unterscheidet  Wald-  und  Prairiebüffel,  je  nachdem 
sie  ihren  Aufenthalt  auswählen.  Jene  sind  nie  in  so  ausgedehnten 
Herden  vorhanden,  sondern  bloss  in  kleineren  Familien ;  ihr  Haar  ist 
krauser,  am  Leib  weniger  glatt,  was  auch  wahrsclieinlich  von  ihrer 
nördlicheren  Heimat  herkommt.)  Ich  besass  jetzt  hier  sieben  Roben, 
nebst  zwei  Kalbsfellen.  Bellange  erhielt  mein  liebes  Fernrohr  als 
Andenken  für  seine  Dienste,  meine  Doppeltlinte  mit  Zubehör  als 
Tausch  und  noch  verschiedene  Gegenstände,  die  ich  nicht  mehr 
brauchte.  In  Fort  Bertbold  verliess  uns  Joe  mit  den  drei  Squaws, 
was  uns  grössere  Bequemlichkeit  verschaffte,  obschon  die  Kanadier 
behaupteten,  je  schwerer  das  Boot,  desto  schneller  gehe  es.  Viele 
Zelte  von  Assiniboins  und  Apsahrokas  um  das  Fort. 

26.  April,  j\Iit  Sonnenaufgang  von  Fort  Berthold  weg.  Erster 
heller,  warmer  Reisetag ;  sehr  rasch  den  Fluss  hinunter.  Bei  Fort 
Clarke  angehalten.  Während  der  Bourgeois  zu  Dorson  ging,  sah 
ich  dem  Ballspiel  von  Ricaramädchen  zu.  Noch  etwa  2.5  Meilen 
weiter  gerudert ;  an  vielen  brennenden  Prairien  vorbei.  Sie  werden 
um  diese  Zeit  von  den  Indianern  angezündet,  damit  das  alte,  stroh- 
artige Gras  dem  jungen,  zarten  Aufwuchs  Raum  gestatte.  Darin 
besteht  die  ganze  Bodenkultur  der  wandernden  Indianer.  Nacht- 
lager am  Cannonballfluss. 
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27.  April.  Schon  wieder  Gegenwind  ;  niussten  anlegen  ;  Morgan 
schoss  einen  Fuchs ;  man  hielt  diesen  erst  für  einen  jungen  Kuguar; 
aber  der  kurze  Schwanz  und  die  Ohrpinsel  waren  Erkennungszeichen 
genug.  Unzählige  Flussniöven  schwärmten  durcheinander  über  der 
Wasserfläche,  durch  den  heftigen  Wind  beunruhigt  oder  berauscht  ? 

2!J.  April.  Wind  und  Ruhe.  Cadotte,  Battiste  und  Comp, 
hatten  in  einer  kleinen  Schlucht,  vor  dem  Winde  geschützt,  ein 
grosses  Feuer  angezündet,  waren  dabei  eingeschlafen.  Das  Feuer 
ergriff  unterdessen  das  dürre  Gras,  brannte  erst  langsam  im  Kreise 
um  sich,  bis  der  Wind  hinein  blies  und  es  ausdehnte,  in  Wellen- 
linien  vor   sich  her  trieb.    Ich  folgte  dem  Feuer  lange  in  ruhigem 


(Fig.  29).    Ochse  mit  Ausrüstung. 

(Skizzenbuch  S.  16G.) 


Schritt  auf  dem  verkohlten  Boden  nach,  sprang  auch  mehrmals 
über  dasselbe,  um  zu  sehen,  ob  ein  Prairiebrand  wirklich  so  ge- 
fährlich sei,  wie  Schriftsteller  behaupten.  Bloss  wo  sehr  hohes  Gras 
wächst  und  sich  oft  dürre  Sträucher  finden,  kann  ein  Brand  für 
Menschen  gefährlich  werden.  Das  hiesige  Prairiegras  ist  nicht  hoch, 
wie  mehr  südlich,  ohne  grössere  Tiefe,  als  die  Höhe  des  Grases, 
brennt  daher  rasch  herunter.  Grünes,  saftiges  Gras  brennt  be- 
kanntlich so  wenig,  als  nasses.  Vor  dem  Rauch  und  Feuer  fliehen 
aber  alle  Tiere  in  grosser  Angst,  zahme  wie  wilde. ^  Obschon  der 
Wind   ungemein   heftig    blies,    brannte    doch    das  dürre  Gras  nicht 


*  Dieses   (laiikl)nre  ]\[otiv   hat  Kurz   in   einem   seiner  besten  Oelgeniäldc 
(gegenwärtig  in  bern.  I'rivutbesitz)  verwertet. 
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so  schnell  vorwiirts,  dass  ich  es  niclit  in  raschem  Gelien  vert'ol;^cn 
konnte;  mehr  hat  man  vom  Rancli  zu  leiden,  wenn  man  gegen  das 
Feuer  geht.  Der  Wind  war  aber  bloss  auf  dem  Wasser  so  heftig, 
auf  dem  Lande  spürte  mau  Avenig  davon.  Das  Feuer  war  nie  über 
drei  Fuss  tief,  breitete  sich  aber  nach  allen  Seiten  schnell  aus, 
rascher,  wo  der  Wind  heftiger  anprallte,  z.  B.  an  den  Hügeln  her- 
auf, dann  aber  langsamer  auf  der  entgegengesetzten  Seite  hinunter. 
In  Schluchten  verweilte  das  Feuer  länger,  es  fand  mehr  Nahrung, 
aber  weniger  dürre,  und  weniger  Wind, 

1.  Mai.  Kleiner  Cheyenne,  noch  immer  grosse  Eisblöcke  in  den 
Aesten  am  Ufer  von  dem  Aufbrechen  des  Plusses  her.  Die  Flüsse 
tauen  wTgen  ihrer  Grösse  langsam  auf,  obschon  man  bereits  an  ge- 
deckten Plätzen  grünes,  frisches  Gras  sieht. 

2.  Mai.     Grosser  Cheyenne. 

3.  Mai.  Fort  Pierre  des  Abends  nach  heftiger  Anstrengung 
erreicht.    Den  Tag   über   mehrere  Kabritrupps  am  Flusse  gesehen. 

4.  Mai.  Durch  heftigen  Sturmwind  den  ganzen  Tag  beim  Fort 
festgehalten  ;  unsere  hölzerne  Wohnung  abgebrochen,  mit  einer  Zelt- 
decke vertauscht.  Da  wir  beständig  südlicher  fahren,  wird  es  bald 
warm  werden ;  hier  sieht  man  noch  kaum  an  einzelnen  Stellen 
grünes  Gras;  Laub  noch  gar  keines,  bloss  Kätzchen  an  Weiden. 
Der  Sturm  währte  bis  auf  den  Abend  mit  gleicher  Wut.  Nach 
Sonnenuntergang  auf  einmal  Windstille,  grosse  Wärme,  ja  Muskiten. 

5.  Mai.  Früh  fort,  Um  10  Uhr  bei  CarapbeH's  und  Primeau's 
neuen  Winterquartieren  vorbei.  Viel  Sioux  daselbst,  Hunger  leidend, 
Pferde  essend.  Die  verlassenen  Forts  Lookout  und  Medecine  schon 
in  Ruinen  angetroffen. 

6.  Mai.  Schon  vor  Tagesanbruch,  bei  Mondschein  unterwegs; 
jedermann  in  Eile,  die  Vereinigten  Staaten  zu  sehen;  wir  haben  zu 
viel  Zeit  durch  Gegenwind  verloren.  Herr  Culbertson  möchte  Harvey 
einholen,  der  mit  seinem  Skiff  auf  dem  gleichen  Weg  voraneilt.  Tags 
über  wird  nicht  mehr  angehalten,  immer  zugerudert,  bis  wir  nachts 
auffahren,  durch  die  Finsternis  gezwungen  sind,  zu  landen.  Müsste 
ich  nicht  angestrengt  rudern  und  wären  meine  Füsse  nicht  durch 
Unthätigkeit  noch  mehr  geschwollen,  würde  ich  keine  Eile  wünschen. 
Laub,  Laub,  keine  Eisklötze  mehr  auf  hohem  Ufer  an  den  Bäumen. 
Erster  Whippoorwill  (virginischer  Ziegenmelker;  Audub.  Ornith.  VH 
3.Ö0:  Nuttals  Whippoor.  Paif:  <  Oh  wilU)  und  Turkeys  (Truthühner). 

7.  Mai.  Descoteaux,  P.  Sarpys  Clerk  von  l'Eau  qui  court,  in  seinem 
langen  Hautboote  eingeholt,  von  ihm  Fische  erhalten.  Während  des 
Nachtessens  an  FEau  qui  court  vorbeigefahren,  die  malerische  Mündung 
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des  Basiltlusses  noch  einmal  gesehen ;  schade,  dass  die  Baume  nicht 
belaubt  waren  wie  letzten  Sommer ;  trotzdem  bleibt  dies  die  schönste 
Partie  am  Missouri.  Die  Ufer  dieses  Flusses  sehr  wenig  malerisch; 
doch  freute  mich  stets  ihr  Anblick  bei  dem  blossen  Bewusstsein :  es 
ist  Indianerland. 

9.  Mai.  Vormittags  bei  Vermillion,  später  bei  dem  altern  Bruyore 
vorbei;  bei  Sergeants  BluÖs  um  12  Uhr,  bei  Woodblufts  mit  bren- 
nender Kohlenschicht  um  4,  Blackbirds  grave  um  7  passiert.  Wälder 
gewinnen  an  Laub. 

10.  Mai.  Big  Sioux.  Bluffs  mit  Millionen  von  kleinen  Schw^alben 
(Sandschwalben,  Hirundo  riparia  Linne).  Der  Missouri  an  einer 
Stelle  so  mit  Snags,  aufrechten  und  liegenden,  verrammelt,  dass  wir 
mit  Mühe  uns  durchwinden  konnten.  Erstes  Blockhaus,  Old  Council 
lUuffs.  Gegen  Abend  die  ersten  Ansiedlungen  (Mormonen).  Die  obere 
Mormonenfähre  gedrängt  voll  von  Zelten,  bedeckten  Wagen,  Leuten, 
Vieh,  auf  beiden  Seiten  des  Flusses:  bound  for  New  Zion.  Von  einem 
unserer  Piuderer  ein  sehr  schönes  Fell  eines  weiblichen  Grizzlybären 
für  5  Dollars  eingehandelt ;  von  einem  andern  den  Skalp  einer  Snake 
rüde  (rote  Schlange?)  Zum  letztenmale  im  Kielboot  geschlafen, 
denn  den 

11.  Mai  morgens  erblickten  wir  von  weitem  am  Landungsplatz  des 
landeinwärts  gelegenen  Ranesville  das  Kamin  eines  Dampfbootes. 
Wegen  der  Lage  des  Bootes  sahen  wir  nur  einen  Rauchfang,  ich 
glaubte  daher,  es  sei  die  Utah,  Corbys  Dampffähre  von  St.  Joseph. 
Einstimmiges  Hurrah  dem  unerwarteten  Dampfboote ;  niemand  hoffte, 
so  früh  des  Ruderns  ledig  zu  werden.  Es  war  aber  die  Elvira,  mit 
zwei  Rauchfängen  ;  sie  hatte  eine  Menge  Mormonen  mit  Wagen,  Vieh 
und  Gepäck  mitgebracht.  Da  der  Kapitän  zu  viel  nach  St.  Louis 
forderte,  w^arteten  wir  auf  die  Ankunft  des  St.  Paul,  welcher  vor 
unsern  Augen  den  Fluss  herauf  puffte.  St.  Paul  billiger;  versprach 
uns  abends  bei  Belle- Vue  abzuholen;  fuhren  dahin  ab;  unsere  Halb- 
wilden machten  sich  lustig  über  die  <  Windspiele»,  nämlich  die  eng- 
geschnürten, koketten,  blassen  Mormoninnen.  Von  Council  Bluff  ein 
bedeutendes  Stück  abgerissen  gefunden;  mein  altes  Wirtshaus  hing 
verlassen  über  dem  Ufer:  während  ich  drin  wohnte,  war  es  wenigstens 
100  Schritte  vom  Flusse  entfernt!  ^Mittagessen  in  Belle-Vuebei  Freund 
Decatour,  Joe  und  Mary  la  Fleche  und  —  WiUliae!  Als  ich  ins 
Office  ging,  folgte  sie  mir  nach,  in  der  Hoffnung,  die  alte  Bekannt- 
schaft wieder  anzuknüpfen.  Ich  las  aber  den  Frontier-Guardian, 
ohne  mich  um  sie  zu  kümmern.  Witthae  erwartete,  dass  ich  sie  an- 
reden, grüssen  sollte,  aber  ich  war  nicht  der  Mann,  einer  Entlaufenen 
die  verschmähte  Hand  noch  einmal  zu  bieten.    Sie  hüllte  sich  in  ihr 


JUankett  und  ^iiig,  lun  sich  nicht  wieder  zu  zeigen,  als  sie  sah,  dass 
ich  sie  verachtete.  Um  4  Uiir  nahm  uns  der  St.  Paul  an  Bord ;  wir 
liessen  unser  Mackinawboot  zurück.  Austauscli  von  Andenken  mit 
Stephen  Decatour,  dem  ersten  Ansiedler  im  zukünftigen  Nebraska- 
territory.  Ich  gab  ihm  eines  meiner  bear's  clow  Ilalsbjlnder  und  er 
mir  ein  j\Iackinawblankctt.  Morgan  sclienkte  icli  den  vor  kurzem 
eingehandelten  Skalp,  nach  welchem  ihn  sehr  gelüstete,  als  Andenken 
für  seine  gute  Kameradschaft. 

12.  j\Iai.  Nach  dem  Nachtessen  in  St.  Joe  angelangt.  Gerade 
ein  Jalir  von  hier  fort.  Auch  hier  hatte  der  angeschwollene  Fluss 
(Spring  overflow)  grosse  Verheerungen  angerichtet;  das  obere  Lan- 
ding  musste  einem  untern  Platz  machen.  Unlängst  sollen  Otoes 
einen  Preussen  Namens  Möllhausen^  in  trostlosem  Zustande  mit 
einem  Wagen  ohne  Pferde  am  Platte  gefunden  und  nach  ihrem 
Lager  gebracht  haben.  Er  war  Begleiter  des  Herzogs  Paul  von 
Württemberg. 

13.  Mai.  Landry  (aus  Biel)  14  Meilen  weit  zu  Pferd  auf  seiner 
Reise  nach  Kalifornien  begleitet,  bis  zum  ersten  Nachtlager  seiner 
Gefährten.  Viele  malerische  Gruppen  von  Golddiggers  und  Vieh 
und  Pferden,  von  Nachtlagern  im  Urwalde,  Zelten  in  der  Prairie, 
Wagenzügen  auf  der  Strasse,  verunglückten  Wagen,  entlaufenen 
Gäulen,  suchenden  Reitern  und  Herden  von  Vieh,  Rudeln  von  be- 
packten Pferden  und  Mauleseln  waren  da  zu  sehen ;  vereinzelte  In- 
dianer mit  bettelnden  Squaws  gaben  den  Bildern  ihre  geographische 
Färbung.  Aber  durch  das  Reiben  am  Sattel  wurden  meine  ange- 
schwollenen Beine  entzündet,  tieberisch  ;  schon  wieder  <  Wassersucht » ? 
Alte  Bekannte  besucht;  an  meinen  Lieblingsstellen  auf  dem  Black- 
snakehill  die  weite  Fernsicht  bewundert;  Vergangenheit  mit  Gegen- 
wart verglichen,  sowie  meine  erste  Ankunft  hier  anno  48  mit  meiner 
jetzigen.  Schlimme  Aussichten  auf  die  Zukunft,  wenn  das  Wasser 
in  meinen  Beinen  nicht  aufhört  zu  steigen !  Jedenfalls  muss  ich  mich 


^  Der  bekannte  Schriftsteller  Balduin  Möllhausen.  Derselbe  war  so  freundlich, 
zur  Aufklärung  des  Sachverhalts  mir  folgendes  mitzuteilen  :  Der  Herzog  (der  auf 
einer  Forschungsreise  nach  den  Rocky  Mountains  begritten  war)  und  ich  wurden, 
von  unseren  einzigen  Gefährten  verlassen,  um  die  Mitte  des  November  am 
Sandy  Hill  Creek,  in  öder  Wildnis,  von  Indianern  überfallen.  Während  nach 
vier  oder  fünf  Tagen  der  Herzog  in  einem  vorüberfahrenden  Wagen  einen 
Platz  erhalten  konnte,  blieb  ich  liegen  und  wartete  auf  Hülfe.  Sechs  Wochen 
vergingen  mir  so  in  grauenhafter  Weise  inmitten  sich  täglich  wiederholender 
Schneestürme,  bis  endlich  Otoe-Indianer  eintrafen,  mit  denen  ich  an  den  Missouri 
zog,  wo  ich  beim  alten  Sarpy  in  Bellevue  ein  gutes  Unterkommen  i'and. 

Anm.  d.  Herausg. 
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in  den  Gödanken  tilgen,  meine  sonst  so  treffliche  Konstitution  ge- 
schwächt zu  haben.    Dafür  gewinne  ich  vielleicht  an  Sitzleder.^ 

Meine  ganze  Sammlung  indianischer  Kleider,  Waffen  und  Zier- 
raten geordnet,  an  der  Luft  gereinigt,  zusammengepackt. 

21.  Mai.    St.  Joe  verlassen. 

25.  Mai.  St.  Louis;  grosse  Hitze.  Wie  ich  das  Virginiahotel  auf- 
suchte, fand  ich  es  ganz  neu  umgebaut,  mit  noch  einem  grossen 
Neubau  in  Arbeit,  so  dass  es  die  ganze  Tiefe  eines  Blocks  einnahm, 
Doch  fand  ich  noch  den  gleichen  gefälligen  Wirt,  J.  Sparr  von  Basel, 
was  mich  sehr  freute.  Zum  erstenmal  dieses  Jahr  geschwitzt ;  freute 
mich  dessen  ausserordentlich,  es  war  ein  Zeichen  künftiger  Gesund- 
heit; denn  selbst  während  des  angestrengtesten  Buderns  in  meinen 
Winterkleidern  brachte  ich  es  nie  zum  Schwitzen,  wurde  deshalb 
oft  gemahnt,  ich  gebe  mir  keine  Mühe,  weil  die  andern  ihr  Kleid 
auszogen.  Um  nun  das  Schwitzen  zu  befördern,  durch  Laufen  meine 
Beine,  die  bereits  bis  an  die  Hüfte  angeschwollen  sind,  neu  zu  be- 
leben, besuchte  ich  wieder  häutig  meinen  lieben  Cahokiacreek,  mit 
seinen  vielen  prächtigen  Baumpartien,  fand  ihn  aber  durch  die  letzte 
Ueberschwemmung  in  eine  stille  Lache  umgewandelt,  an  vielen  Orten 
ganz  versandet;  docli  standen  meine  bekannten  Bäume. 

Den  üppigsten,  mannigfaltigsten  Baumwuchs  sah  ich  bei  dem 
Falling  spring,  6  Meilen  von  St.  Louis,  hinter  dem  Dorfe  Cahokia. 
üeber  dieser  geheimnisvollen  Quelle  Falling  spring  auf  dem  Felsen 
geniesst  man  eine  herrliche  Fernsicht  gegen  St.  Louis.  Auf  dem 
ganzen  Wege  von  Falling  spring  nach  Illinoistown,  der  Station  der 
Dampffähre,  trifft  man  jeden  Augenblick  auf  die  lieblichsten  Land- 
schaften. Die  alten  Blockhäuser  der  Kreolen  sind  nicht  minder  inter- 
essant, da  Cahokia  oder  das  alte  Notre  Dame  de.Caho  (besonders 
bekannt  durch  R.  Clarkes  Ueberfall  im  Jahre  1778)  viel  älter  ist, 
als  St.  Louis,  aus  der  Zeit  der  ersten  französischen  Ansiedlungen 
datiert.  Die  Baumstämme  bei  diesen  sehr  kleinen  Hütten  stehen 
aufrecht  in  dem  Boden  fest,  liegen  nicht  horizontal,  in  den  Winkeln 
eingekerbt,  wie  die  amerikanischen;  neben  den  Hüttchen  immer 
freundliche  Gärten,  Avas  man  beim  amerikanischen  Farmer  im  Westen 
nie  sieht;  denn  alles,  was  nicht  Geld  bringt,  ist  für  diesen  Luxus: 
bloss  in  der  Sonntagskleidung  erlaubt  sich  der  Farmer  einige  Pracht. 

Da  ich  vernahm,  dass  im  Jesuiten-Kollegium  die  Stelle  eines 
Zeichnungslehrers  zu   besetzen   sei,   so   besuchte   ich  Pere  de  Smet. 

'  Ein  Brief  des  Malers  an  seine  Angehörigen,  d.  d.  2.  Juni  18r)2  aus  St.  Loui8, 
lässt  noch  deutlicher  erkennen,  wie  gross  die  Strapazen  dieser  ISdd  onglisdie 
mieden  lani^en  Kudertahrt  waren.    Anni.  d.  Ilerausi'-. 
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Wurde  von  ilim  tVeuiullicli  eiiii)fangcii,  wegen  der  Stelle'  aber  auf 
die  lauge  IJank  geschoben.  Meines  Glaubens  oder  vielleicht  Unglaubens 
wegen  V  "Wenn  nur  der  Himmel  solche  Beweise  seiner  Güte  und 
Macht  gegeben,  wie  dem  frommen  Pere,  ich  zweifelte  nicht  mehr. 
Als  iiiUnlich  der  Pere  auf  einer  frühern  Reise  zu  den  Nez-perces  zu 
Schiff  in  den  Hafen  von  San  P'rancisco  einlaufen  wollte ,  überfiel  sie 
ein  solch  heftiger  und  gefährlicher  Sturm,  dass  alle  glaubten,  es  sei 
fertig  mit  ihnen.  Da  wirft  sich  der  gläubige  Missionar  auf  dem 
Verdeck  auf  die  Knie,  betet  inbrünstig  zu  Gott  um  Hülfe  und  siehe! 
der  Wind  beruhigt  sich,  die  Wellen  peitschen  die  geängstigte  Mann- 
schaft nicht  mehr  tobend  umher! 

Die  Stelle  im  College  \vurde  aber  besetzt,  ehe  ein  Monat  ver- 
fioss,  und  zwar  mit  einem  deutschen  Architekten  meiner  Bekannt- 
schaft, ohne  dass  mich  der  Pere  seinem  Versprechen  gemäss  benach- 
richtigt hätte,  Avann  das  Examen  stattfinde.  Die  Stelle  hätte  bei 
UOU  Dollars  jährlich  eingetragen. 

2.  August.  Durch  die  täglichen  Spaziergänge  in  der  grossen 
Hitze  hat  sich  das  Wasser  glücklicherweise  aus  meinen  Beinen  nach 
und  nach  ohne  andere  Medizin  entfernt.  Ich  fühle  mich  bedeutend 
erleichtert  bei  dem  Gedanken,  von  der  Wassersucht  befreit  zu  sein. 
Jetzt,  wo  ich  nach  Beendigung  meiner  Studienreise  auf  dem  Punkte 
angelangt  bin,  mein  Idealgemälde  ausführen  zu  können,  wäre  es  wirk- 
lich hart  gewesen,  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  das  mir  noch  so  viele 
Genüsse  in  meinem  Berufe  gewähren  soll,  um  mich  für  die  Mühen 
zu  entschädigen.  Da  ich  jetzt  meine  Studien  für  gründlich  und  voll- 
ständig genug  halten  darf,  um  Gemälde  aus  dem  Far  West  (dem  ehe- 
maligen, nicht  dem  heutigen)  naturgetreu  und  ästhetisch  auszuführen, 
und  mir  St.  Louis  so  wenig  wie  alle  die  neueren  Staaten  aus  Mangel 
an  Interesse  für  die  jMalerei  ein  Auskommen  als  Künstler  darbietet, 
so  muss  ich  mich  mit  schwerem  Herzen  entschliessen,  eines  grossen 
Teils  meiner  indianischen  Sammlung  mich  zu  entäussern,^  um  die 
Mittel  zu  erhalten,  nach  New  York  oder  Paris  zu  reisen,  wo  ich 
hoffen  darf,   ein  Auskommen  als  Künstler  zu  finden. 

Nur  damit  ich  in  dieser  Gegend  länger  verweilen  könnte,  die 
Kunst  an  den  Nagel  zu  hängen,  um  mein  Leben  zu  erhalten  mit 
Anstreichen  von  Häusern,  Schiffen  und  Mauern,  oder  wieder  als 
Handlungscommis  zu  dienen,  dazu  kann  ich  mich  um  so  weniger 
verstehen,   da  ich  harte  Erfahrungen  mit  meinen  Haudelsunterneh- 


*  Von  dieser  ganzen  Herrlichkeit  sind  jetzt  nur  noch  die  sorgfältigen  Ab- 
bildungen im  Skizzenbuch  übrig,  abgesehen  von  den  wenigen  Ueberresten,  welche 
jetzt  das  historische  Museum  in  Bern  besitzt.    Anm.  d.  Herausg. 
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miingen  gemacht  habe,  und  keine  Lust  mehr  dazu  besitze ;  andrer- 
seits habe  ich  bessere  Aussichten  in  Europa,  als  hier,  und  endlich 
halte  ich  meine  Studiensammlung  für  hinreichend,  also  einen  hlngern 
Aufenthalt  hier  unter  gedrückten  Verhältnissen  für  übertiüssig.  So  be- 
schloss  ich  denn  nach  harten  Kämpfen,  mich  von  einem  Teile  meiner 
wertvollen  Sammlung  zu  trennen,  um  aus  dem  Erlös  nach  dem  Osten 
zu  reisen.  Ehe  ich  sie  aus  den  Händen  gab,  kopierte  ich  sie,  um 
wenigstens  soviel  für  mich  zu  retten.  Die  Trennung  war  äusserst 
schmerzlich,  ich  hing  so  sehr  daran,  hatte  mir  so  viele  Entbehrungen 
gefallen  lassen,  um  eine  möglichst  vollständige  Sammlung  von  india- 
nischen Kleidern,  Waften  und  Zierraten  zu  erhalten  —  aber  dies 
ist  mein  trauriges  Schicksal,  ich  brauche  nur  mein  Herz  an  etwas 
zu  hängen,  so  muss  ich  es  verlieren,  —  so  ist's  mir  mit  der  Kupfer- 
stichsammlung, mit  meinen  Liebschaften,  meinen  Pferden  ergangen, 
mir,  dem  treue,  dauernde  Anhänglichkeit  eiu  Bedürfnis,  Veränder- 
lichkeit und  Untreue  hingegen  zum  Ekel  ist.  Wahrlich,  wahrlich, 
die  wenigen  Freuden  meines  Lebens  muss  ich  teuer  bezahlen. 

Später  hinzugefügt:  Hätte  ich  damals  eine  Ahnung  gehabt,  dass 
ich  nachher  Jahre  laug  noch  nicht  im  stände  wäre,  als  Künstler  un- 
abhängig zu  leben,  ich  wäre  in  St.  Louis  geblieben,  selbst  als  Flach- 
maler oder  Clerk  und  hätte  mir  die  teure  Sammlung  indianischer 
Gegenstände  erhalten  können.  Aber  ich  hegte  zu  grosse  Hoffnungen ; 
unter  den  Amerikanern  konnte  ich  nicht  etwa  als  Indianerfreund 
meine  Indianer  zu  Helden  machen,  daher  wenig  Hoffnung  für  mich 
in  den  Vereinigten  Staaten.  In  Europa  hätte  ich  nach  einer  solchen 
Reise  nicht  bloss  mit  Skizzen  und  Studien  auftreten  sollen,  sondern 
gleich  mit  fertigen  effektvollen  Bildern.  Da  ich  aber  bis  jetzt  mehr 
studiert  hatte,  in  Bildern,  was  Effekt  und  Harmonie  betraf,  wenig 
Uebung  besass,  so  musste  ich  mir  diese  erst  noch  erringen.  Das  war 
um  so  schwieriger,  da  ich  lange  am  kalten  Fieber  krank  darnieder- 
lag, dann  mit  dem  Lebensunterhalt  zu  kämpfen  hatte  und  endlich 
hier  in  Bern  und  in  der  Schweiz  mit  meinem  Genre  wenig  Aufmunte- 
rung fand.  Das  Gescheiteste  für  mich  wäre  die  Ausführung  des 
Planes  gewesen,  der  mir  in  St.  Joe  durch  Landry  vereitelt  worden. 
Mit  meiner  schönen  Sammlung  indianischer  Gegenstände  nebst  einer 
Anzahl  von  ausgeführten  Bildern  der  hauptsächlichsten  Tiere  aus 
dem  Westen  und  der  verschiedenen  Indianerstämme,  ethnographisch 
behandelt,  hätte  ich  als  Showman,  besonders  in  solchen  Städten,  wo 
viele  Europäer  wohnten,  gewiss  Geld  gemacht.  In  St.  Louis  war 
aber  meine  erste  Sorge,  das  Wasser  in  meinen  Beinen  los  zu  werden. 
Wie  dies  erreicht  war,  hatte  ich  kein  Geld  mehr,  um  einige  Monate 
ruhig   der   Ausführung   der  nötigen   Bilder  mich    zu    widmen.    Ein 

XrV.  .Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  wn  Bein.    Heft  H.  K) 
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Bekaiiutcr  in  oiner  Kunst-  und  lUiclihandlung,  der  mir  einige  An- 
sicliteu  von  St.  Louis  und  Umgebung  auftrug,  zeigte  sich  so  wenig 
loyal,  dass  ich  es  aufgehen  musste,  für  ihn  zu  arbeiten. 

1).  August.  Heute  von  einem  llesuch  in  llighhmd  zurück.  Ehe 
ich  diese  Gegend  wahrsclieinhcli  liir  immer  verlasse,  wollte  ich  doch 
meine  dortigen  I^ekannten  besuchen,  vor  allem  aus  aber  jene  Farm 
betreten,  auf  der  ich  anno  ;!1  mit  Herrn  Dr.  Beck  sei.  eine  ganz 
andere  Laufbahn  eröHnen  sollte.  Ohne  die  religiösen  Skrupel  meiner 
teuren  Mutter  würde  ich  jetzt  höchst  wahrscheinlich  Farmer  sein  ; 
denn  damals  stritten  sich  viele  Liebhabereien  um  den  Vorrang  in 
meinem  Linern.  Li  meinem  IG,  Jahre  war  zwar  die  Liebe  zur  Malerei 
schon  sehr  stark  in  mir,  aber  noch  nicht  zur  Leidenschaft  geworden. 
Ackerbau,  besonders  aber  Viehzucht,  Pferdezucht  hätten  mir  damals 
auch  genügt.  Auf  der  Farm  hätte  ich  mich  jung  an  das  hiesige 
Klima,  an  die  hiesige  Kultur  gewöhnt,  wäre  praktisch  geworden. 
Wahrscheinlich  würde  ich  ein  glücklicher  Farmer  sein,  mit  vielem 
Vieh,  schönen  Pferden  —  nebst  einer  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
r'amilie.  Jetzt  bin  ich  zwar  Künstler,  als  solcher  oft  unbesclireiblich 
glücklich,  —  aber  nur  zu  oft  arm,  einsam,  unwirsch.  Noch  könnte 
ich  tauschen  ;  noch  könnte  ich  Farmer  werden  —  aber  jetzt  die  Kunst 
aufgeben,  jetzt,  im  Augenblick,  wo  sie  mir  mehr  verspricht,  als  je, 
jetzt,  wo  ich  mein  Ideal  gefunden,  wo  ich  begeisterter  bin  als  je  — 
unmöglich ! 

Nach  dem  Verkauf  des  grössten  Teils  seiner  Sammlung  verliess 
der  Maler  St.  Louis  am  11.  August.  Seine  Bückreise  ist  schon  früher 
(s.  Jahresbericht  1894,  Heft  I,  S.  26  f.)  sJci^^iert;  ich  füge  daher  nur 
noch  folgendes  hinsu:  Da  in  Neiv  York  auch  nichts  0u  machen  tvar, 
entschloss  sich  Kurs  zu  sofortiger  Bückkehr  nach  Europa,  über 
tvelche  er  folgendes  berichtet: 

Ich  entschloss  mich  daher  sogleich,  mit  dem  nächsten  Paket- 
boot nach  Hävre  zu  fahren,  um  so  mehr,  da  ein  beständiges 
Frieren,  trotz  der  grossen  Sommerhitze,  mich  eine  nahende  Krankheit 
ahnen  Hess. 

Den  20.  August  nahm  ich  Platz  für  20  Dollars  im  Zwischendeck 
des  Sam.  Fox;  kaufte  den  24.  meine  Lebensmittel,  um  denselben 
Abend  abfahren  zu  können.  Im  Augenblick  des  Abstossens  vom  Lande 
musste  ich  mich  erbrechen,  darauf  folgte  ein  heftiger  Fieberaufall, 
der  Schweiss  lief  in  Strömen  von  mir  und  ich  lag  halb  bewusstlos 
auf  meinen  Büffelhäuten,  während  ich  Amerika  verliess. 

Die  Seeluft  brachte  nicht  die  gehoft'te  Besserung;  im  Gegenteil, 
das  Fieber  nahm  an  Heftigkeit  zu  und  die  Seekrankheit  blieb  natür- 
lich auch  nicht  aus. 
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Täglich  zweimal  eine  Brülie  —  das  war  meine  einzige  Speise 
während  der  ganzen  Seefahrt,  Kann  man  sich  darüber  wundern,  dass 
ich  in  Ha  vre  ausgehungert,  abgemagert  und  geschwächt  ankam  V 

22.  September.  Havre.  Um  mich  von  meinem  Fieber  zu  kurieren 
und  wieder  zu  Kräften  zu  kommen,  hatte  ich  bei  meinem  kleinen 
Reste  von  Geld  keinen  andern  Ausweg,  als  nach  Hause  zurück,  wo 
ich  den  24.  September  morgens  früh  unerwartet  anlangte. 

0  weh,  Bern  und  Kunst!  welche  Aussichten! 

Dem  steht  aber  auf  der  folgenden  Seite,  pag.  29i  des  Tagehiichs, 
gegenüber : 

« Nüt  nah  la  gwinnt ! »     (Nicht  nachlassen  gewinnt,) 


Was  den  eigentümlichen  Mythus  der  Herantsa  betrifit  (Hidatsa 
nach  Matthews,  dem  Bearbeiter  ihrer  Sprache,  der  diesen  Namen 
übereinstimmend  mit  dem  an  der  betreffenden  Stelle  angeführten : 
Gens  des  Saules  durch :  das  Volk  bei  den  Weideubäumen  wiedergab), 
so  wird  uns  wohl  Herr  Dr.  Gatschet  in  Washington  früher  oder 
später  mit  einer  Erörterung  dieser  Sage  und  zugleich  mit  Exkursen 
über  den  sprachlichen  Anhang  im  Jahresbericht  1804,  Heft  I,  S.  90  ff. 
erfreuen.  In  dieser  angenehmen  Voraussetzung  gestattet  sich  der 
Herausgeber  vorderhand  nur  folgendes  hervorzuheben  :  Wie  oben 
bemerkt  wurde,  findet  sich  bei  den  Kayowe-Indianern,  deren  ur- 
sprüngliche Heimat  vermutlich  das  südöstliche  Colorado  gewesen  ist 
und  die  seit  25  Jahren  auf  der  Comanche-,  Kiowa-  und  Apache- 
Reservation  am  False  Washitä-Flusse  im  Indianer-Territorium  unter- 
gebracht sind,  ein  in  wesentHchen  Punkten  übereinstimmender  Mythus, 
den  Herr  Dr.  Gatschet  im  «Ausland  >  isoo,  Nr.  IG,  unter  dem  Titel : 
Sinti,  der  erste  Mensch,  veröftentlicht  und  besprochen  hat.  Der 
Kayowe-Mythus  wird  durch  den  der  Herantsa  wegen  der  ausführ- 
licheren Darstellung  des  letztern  in  manchen  Punkten  erklärt.  AVeil 
sich  die  Sage  in  ihren  wesentlichen  Bestandteilen  auch  bei  den 
Herantsa  findet,  ist  Dr.  Gatschet  geneigt,  anzunehmen,  dass  dieselbe 
ursprünglich  bei  allen  Stännuen  am  Mississippi  und  westlich  davon 
verbreitet  war.  Was  ihre  Deutung  betritlt,  so  ist  die  Erzählung  vor- 
wiegend meteorologischen  Charakters.  « Das  Oefthen  des  Bodens  im 
Himmelsgewölbe  bedeutet  das  Zerreissen  des  sommerlichen  Wolken- 
schleiers; denn  durch  den  Riss  muss  die  Erde  von  oben  sichtbar 
werden,  und  das  Herablassen  der  Sehne  ist  wohl  durch  einen  Vor- 
gang wie  das  Sichtbarwerden  von  Sonnenstrahlen  in  den  Wolken  oder 
das  sogenannte  <  Wasserziehen »  zu  erklären.     Der  Sohn  der  Sonne, 
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der  an  dem  Sclineustrangc  hinabgelassen  wird,  ist  die  Abendsonne, 
welche  sieh  zur  Mutter  Erde  iiinabsenkt.  Die  Zauberin  (welche  im 
Kayowe-Mythus  die  Abendsonne  anpackt)  ist  die  Nacht  etc.  > 

Mit  dem  vorliegenden  Abschnitt  sind  nun  die  Mitteilungen  aus 
dem  Tagebuch  von  Friedrich  Kurz  geschlossen,  wenn  dasselbe  auch 
keineswegs  erschöpft  ist.  Fünfundzwanzig  Jahre  nach  des  Malers 
Tod  sind  seine  Aufzeichnungen  weitern  Kreisen  bekannt  geworden. 
Das  Interesse,  das  dieselben  gegenwärtig  erwecken,  ist  vorwiegend 
ein  ethnologisches,  wissenschaftliches  und  erst  in  zweiter  Linie  ein 
künstlerisches.  Dass  aber  auch  ein  persönliches  Interesse  für  den 
schlichten  Manu,  der  sich  mit  seinen  so  durchaus  objektiven  Auf- 
zeichnungen, ohne  es  zu  wollen,  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  auch  in 
weitern  Kreisen  geweckt  worden  sei,  glauben  wir,  durch  die  bis  jetzt 
schon  laut  gewordenen  Stimmen  der  Kritik  in  dieser  Annahme  be- 
stärkt, hotten  zu  dürfen.  Tritt  uns  ja  aus  diesen  anspruchslosen 
Memoiren  das  Bild  eines  wackern,  redlichen,  für  seine  Kunst,  für  die 
Natur  und  das  unverfälschte  Naturleben  begeisterten  Mannes,  eines 
tüchtigen  Künstlers,  eines  scharfen  Beobachters  und  eines  unermüd- 
lichen Arbeiters  entgegen,  den  trotz  seiner  trüben  Schicksale  Schattens- 
freudigkeit und  Ideahsmus  nicht  verhess,  so  dass  er  am  Ende  seines 
Lebens,  bevor  ein  jäher  Tod  ihn  einer  viel  schöner  gewordenen 
Stellung  und  seinem  freudigen,  unermüdlichen  Wirken  entriss,  mit 
frohem  Selbstbewusstsein  sagen  konnte :  ich  habe  nicht  umsonst  ge- 
lebt, und  :  nicht  nachlassen  gewinnt ! 
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Verzeichnis  der  Abbildungen. 

Jahresbericht  1894,  Heft  I. 

Fig.  1.  S.  36.  Haartraclit  der  Onialiaws. 

Fig.  2.  S.  51.  Omahaw  (Nachiclinge). 

Fig.  3.  S.  57.  Handefuhrwerk  (travay). 

Fig.  4.  S.  59.  Herantsa,  im  Begriff  mit  Büffelbooten  über  den  Fhiss  zu  setzen. 

Fig.  5.  S.  <»T.  Indianermädchen  (Sauteuse). 

Fig.  6.  S.  (j9.  Herantsachef. 

Fig.  7.  S.  71.  Longhair  (Longue  Chevehire),  II.  Chef  der  Hernntsa. 

Flg.  8.  S.  75.  Le  Corbeau  rouge,  Herantsa  (Skizzenbuch  S.  .")<»  nicht  90). 

Jahresbericht  1894,  Heft  II. 
Fig.    9.    S.  12Ö.    Kopfschmuck. 
Fig.  10.    S.  135.    Billardspieler. 
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.Taliresbericht  18tt5,  lieft  I. 

Fig.  11.  S.  35.  CHI). 

Fig-.  12.  S.  40.  Assiniboin. 

Fig.  13.  S.  43.  Bearshead. 

Fig.  14.  S.  53.  Assiniboin  im  Wintcrkostüm. 

Fig.  15.  S.  62.  Four  IJivers  (Apsahioka). 

Fig.  16.  S.  (39.  Crow-Iläuptling. 

Jaliresbericht  1895,  Heft  II. 

Fig.  17.  S.    89.  Ours  fou. 

Fig.  18.  S.    93.  Tätowiernng :  öioux. 

Fig.  19.  S.    95.  Tätowierung :  Herantsa. 

Fig.  20.  S.    97.  Tätowierung :  Sioux. 

Fig.  21.  S.  101.  Herantsa,  an  die  Wand  zeichnend. 

Fig.  22.  S.  105.  Herantsa  mit  geschwärzten  Gesichtern. 

Fig.  23.  S.  109.  Herantsa  in  der  Staatsrobe. 

Fig.  24.  S.  111.  Schneeschuh. 

Fig.  25.  S.  115.  „The  Queen  of  Sheba"  (die  Tochter  des  Ours  fou). 

Fig.  2G.  S.  117.  Mandanmädchen. 

Fig.  27.  S.  121.  Quatre  Ours. 

Fig.  '28.  S.  125.  Portrait  eines  Crih. 

Fig.  29.  S.  129.  Ochse  mit  Ausrüstung. 

Fig.  18  bis  29  haben  keine  besondere  Beziehung  auf  den  vorliegenden 
Text,  dienen  aber  zur  hoffentlich  nicht  unwillkommenen  Illustration  teils  des 
früher  Gesagten,  z.  B.  die  Tätowierungsbilder  Fig.  18  bis  20,  das  Portrait  des 
Herantsachefs  Quatre  Ours  Fig.  27,  das  Bild  der  Herantsa  mit  geschwärzten 
Gesichtern  (nur  die  Nasenspitze  ist  weiss),  zum  Zeichen,  dass  sie  „Coup"  er- 
rungen haben,  Fig.  22;  der  Herantsa  in  der  Staatsrobe,  Fig.  23;  teils  zur  Illu- 
stration des  Indianerlebens  und  des  Lebens  im  Far  West  überhaupt,  wie  Fig. 
21,  24  und  26  bis  29. 
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IV. 

Der  Alto  Paranä  und  die  Wasserfälle  des  Rio  Yguazii. 

Vortrag  des  Hrn.  Äd.  Metlifesscl  in  der  ^ronatsversamuilung  vom  ,^1».  Dezember  1895. 

Hierzu  eine  Tafel. 


Im  Auftrag  des  Herrn  Dr.  Francisco  Moreno,  Direktors  des  Mu- 
seums von  La  Plata,  hatte  ich  in  Begleitung  des  Don  Ambrosetti  und 
des  Herrn  Beaufils  im  Jahre  1892  gewisse  Gegenden  des  am  Alto 
Parana  gelegenen  südlichen  Paraguay  und  das  Südwestende  Brasiliens 
zu  erforschen.  Don  J.  Ambrosetti  war  mit  der  Leitung  des  Unter- 
nehmens betraut  und  M.  Beautils  begleitete  uns  als  Präparator  des 
oben  genannten  Instituts.  In  Goya,  einem  Städtchen  der  Provinz 
Corrientes,  traf  ich  mit  meinen  Begleitern  zusammen. 

Da  eine  mehrtägige  Exkursion  in  den  Umgebungen  dieses  Städt- 
chens nur  geringe  Piesultate  lieferte,  fuhren  wir  stromaufwärts.  An- 
fänglich war  die  Fahrt  mit  stetem  Ausblick  auf  die  bewaldeten  und 
sumpfigen  Niederungen  der  Provinz  Santa  Fe  sehr  monoton,  von 
Corrientes  hinweg  traten  aber  eigentümliche  Basaltgebilde  in  Sicht. 

Bei  der  Vereinigung  des  Püo  Paraguay  mit  dem  Untern  Parand 
wechseln  Name  und  Farbe  des  Stromes.  Er  heisst  von  da  hinweg 
Alto  Parana  und  statt  der  anfänglich  gelblichen  Wasserfarbe  haben 
wir  klare  grüne  Flut. 

Zwischen  dem  hohen  Büschelgras  der  Abhänge  ist  zwar  die  Erd- 
krume selten  sichtbar,  allmählich  jedoch  fiel  uns  doch  ihre  rote  Fär- 
bung auf;  sie  bildete  einen  angenehmen  Gegensatz  gegen  das  Grün 
des  Rasens  und  der  Wälder.  Ueberhaupt  nahm  der  landschaftliche 
Reiz  zu.  Ranchos,  die  hie  und  da  zum  Vorschein  kamen,  waren  mit 
längs  gespaltenen  ausgehölten  Palmstämmen  bedeckt,  Hohlziegel- 
dächern ähnlich.  Die  Wände  bestanden  aus  brettartig  breitge- 
quetschten Bambusstangen  oder  aus  einer  mit  Erde  beworfcnen 
Pallisade.  Zur  Belebung  der  landschaftlichen  Scenerie  trugen  die  immer 
häufiger  vorkommenden  Orangenhaine  wesentlich  bei.  Die  Einheimi- 
schen beider  Ufer  bedienen  sich  nur  noch  der  Guarany-Sprache. 
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Her  eiiibroclienden  Dünimenin^'  wogen  verblieben  wii-  über  Nacht 
auf  der  Nvuiuierniedlic-hen  Insel  A)>i|ui.  Aus  deren  Dickicht  erheiterte 
uns  ein  wunderbares  Singen  und  Zwitschern  eines  tausendfachen 
Schwanns  kleiner  Singvögel,  unterbrochen  durch  das  unmelodische 
Gekreisch  der  Papageien. 

Im  Hafen  von  Posadas,  der  Hauptstadt  der  argentinischen  Mi- 
siones,  legten  wir  vor  Anker  und  hielten  uns  hier,  wie  in  der  para- 
guayischen Villa  Kncarnacion  einige  Tage  auf  behufs  Veri)roviantie- 
rung  für  die  Weiterreise.  Zwischen  diesen  beiden  Orten  hat  der 
Fluss  eine  Breite  von  circa  3Y2  Kilometern.  Posadas  ist  recht  hübsch 
gelegen  und  wie  alle  argentinischen  Städte  quadratförmig  angebaut. 
In  Encarnacion  lernten  wir  Herrn  Keverchon,  einen  liebenswürdigen 
Deutschen  kennen.  Eines  der  Zimmer  auf  seiner  Zuckerrohrplantage 
war  mit  Erzeugnissen  indianischer  Arbeit  geschmückt  und  seiner 
Liebenswürdigkeit  verdanken  drei  indianische  thönerne  Pfeifen  origi- 
neller aber  hübscher  Form.  Dieselben  sind  altern  Datums  und  wurden 
am  Rio  Apa,  dem  Grenzfluss  Paraguays,  und  in  Matto  Grasso  (Bra- 
silien) gefunden. 

In  geringer  Entfernung  von  Encarnacion  hat  der  Naturforscher 
Bonpland  längere  Zeit  ein  entbehrungsreiches  Leben  geführt  (1.  Ok- 
tober 1820  bis  3.  Dezember  1821). 

Wenige  Leguas  von  Posadas  dehnt  sich  im  Innern  der  Provinz 
Corrientes  die  grosse  Laguna  Ibera  aus,  die  man  für  bewohnt  hält, 
weil  Jäger  aus  ihrem  Innern  Rauch  aufsteigen  sahen.  Vor  einem 
Jahrhundert  noch  soll  diese  Laguna  reiches,  ebnes  Feld  gewesen  sein. 
Ihr  Abfluss  ist  bekannt,  nicht  aber  ihr  Zufluss  und  es  liegt  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  sie  durch  eine  unterirdische  Region  zerklüfteter 
Basaltbänke  ihre  Speisung  vom  Flusse  her  empfange. 

Am  6.  August  nahmen  wir  von  Posadas  Abschied  und  damit  auch 
für  einige  Zeit  von  der  letzten  Stätte  ausgedehnterer  Kultur.  Einige 
Leguas  (5174  m)  weiter  stromaufwärts  wurde  eine  grosse  neue  Zucker- 
plantage passiert,  Santa  Anna.  Dieselbe  wird  meistens  von  Tobas- 
Indianern  bearbeitet. 

Den  Jabepiry,  Fluss  der  Rochen,  lassen  wir  rechts;  indes  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diesem  wasserreichsten  Fluss  der  argen- 
tinischen Misiones,  dank  seiner  geogra])hischen  Lage,  noch  eine  be- 
deutende Zukunft  gesichert  ist.  Die  beiden  Flecken  San  Ignacio  und 
Loreto,  die  unweit  seiner  Ufer  liegen,  stehen  auf  dem  geschichtlichen 
Boden  zweier  Jesuitenkolonien.  Diese  Brüder  bauten  inmitten  des 
Urwaldes  und  unter  dem  Stamm  der  Guaranys  ihre  Klöster  im  Jahre 
155.5 ;  heute  stehen  nur  noch  Ruinen  und  die  Indianer  leben  wieder 
ihrer  süssen  Freiheit. 
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Nachdemder  sagenumwobene  Kanal Teyi'i-Cuarö,  deutsch  Draclien- 
hühle,  durclischitit  und  dessen  starke  Strömung  überwunden  ist, 
führt  die  Reise  an  250  :\Ieter  hohen  Felswänden  und  an  unver- 
gesslich  charakteristischer  Landschaft  vorüber  und  bald  gelangen  wir 
aus  einem  seeartigen  Bassin  bei  der  letzten  Jesuitenstation  Corpus 
vorbei  in  den  von  nun  an  engen  Flusskanal. 

Nachträglich  sei  noch,  was  den  Teyü-Cuare  betrifft,  bemerkt, 
dass  hier  ein  Bergrücken  vom  Flusse  einstens  durchschnitten  wurde ; 
der  Rücken  gilt  als  fernster  Ausläufer  der  Sierra  del  Amambay. 
Letztere  Benennung  soll  sich  auf  die  Fächeri)alme  zurückführen,  in 
Guarany  Amambay  genannt,  welche  ungeheure  Strecken  Landes  in 
Paraguay  einnimmt. 

Die  Landschaft  beider  Flussufer,  die  mit  Wäldern  umsäumt  und 
von  Indianern  bewohnt  sind,  nimmt  hier  wieder  einen  einförmigen 
Charakter  an.  Die  Lidianer  wohnen  in  den  Urwäldern  versteckt  und 
nähren  sich  vom  Fischfang  und  von  der  Jagd.  Der  Vegetationscharakter 
wird  tropischer,  die  Urwälder  zählen  an  die  140  verschiedene  Baum- 
arten. Das  wertvollste  Nutzholz,  die  sogenannte  Ceder  (Cedrela  brasi- 
lensis),  erliegt  einer  förmlichen  Raubwirtschaft  und  wird  bis  nach 
Buenos  Ayres  geflösst.  Ferner  sind  die  Lapachos,  Urunday,  Quebrachos, 
Rosenholz  und  verschiedene  Eisenhölzer  erwähnenswert.  Unentwirr- 
bar ist  das  Labyrinth,  das  die  an  den  Bäumen  emporrankenden 
Schlingpflanzen  bilden,  und  kaum  vermögen  die  edeln  Palmen  und 
mächtige  Bambusgruppen  sich  ihrer  Umarmung  zu  entringen.  Von 
all  dem  phantastischen  Leben  im  Innern  des  majestätischen  Wald- 
doms sieht  allerdings  der  auf  dem  glatten  Wasserspiegel  dahin 
gleitende  Reisende  keine  Spur,  von  der  Fauna  ebenso  wenig  wie 
von  der  Flora.  Was  die  erste  anbetrifl't ,  so  sollen  hier  noch 
Sumpf-  und  Waldhirsch,  eine  Gazellenart,  Tapir,  Aguarä  guazü 
(grosse  Wolfsart),  Füchse,  Coati,  Wildschweine,  Alien,  Acutis,  Muliten, 
Puma  und  Jaguar,  Capivari,  Faultier,  grosse  Iguanen  und  aus  der 
Welt  der  Vögel  Adler  und  andere  Raubvögel,  Schlangentöter,  Arras 
und  viele  andere  Papageienarten,  Webervögel,  verschiedene  Tucans, 
zwei  Arten  Waldfasanen,  bunte  Kuckucks,  Rebhühner,  Kolibris  ihre  Er- 
wähnung finden.  In  den  Sümpfen  hausen  der  Jabirüstorch,  ver- 
schiedene Reiher,  Flamingos,  Schwäne,  Enten,  Taucher  etc.  Die 
Schlangen,  auch  die  giftigen,  sind  sehr  stark  vertreten;  die  grösste 
ist  die  Anaconda  oder  Leva.  Ausserdem  birgt  der  Wald  ein  Heer 
von  Schmetterlingen  und  andern  Insekten. 

Unter  den  summarisch  aufgeführten  Wildschweinearten  sei 
der  bitterböse  Dicotyles  labiatus  liervorgehoben.  Was  den  Jaguar 
anbetrifft,    so    lässt    die    Bezeichnung    vermuten,    dass    die    bei    uns 


uobn'luclilirho  IUmumuhih^  aus  dem  giinranytisclien  Yaguaretc  eut- 
iionuiuMi  ist. 

AUiiiatorcMi  und  Ivaimaus,  sehr  grosse  Fische,  darunter  aiicli  die 
-:  etil  lirlich  eil  Kochen,  beleben  das  Wasser. 

Uoi  der  Fliissfahrt,  die  uns  an  dem  geschilderten  Waldle])en 
vorüluM-führt,  kommt  selten  einmal  eine  menschliche  Ansiedlung  oder 
aiu'li  mir  eine  Spur  einer  solchen  in  Sicht.  Dann  ist  sie  meist  auch 
provisorischer  Natur.  So  erblickt  man  etwa  im  Bereich  von  Cedern- 
bestiinden  eine  Axt.  Dann  kommt  etwa  wieder  ein  Kancho  in  Sicht. 
Der  zur  Verschiffung  bestimmten  Yerbamate-Thee,  Provenienz  Para- 
-iiay,  liegt  in  primitiven  Schuppen  aufgespeichert.  An  der  Villa 
Azara  stossen  wir  auf  die  urbar  gemachte  Niederlassung  eines  Lands- 
manns, des  Herrn  Dr.  P)ertoni.  Ihn  selbst,  den  bescheidenen  und 
thatkräftigen  Mann,  sollten  wir  erst  später,  beim  Yguazü,  kennen 
lernen.  Er  lebt  in  dieser  Waldeinsamkeit  seinen  Studien  und  seinen 
naturwissenschaftlichen  Sammlungen.  Die  Absicht,  den  urbar  ge- 
machten Waldboden  der  Kolonisation  zu  eröffnen,  kann  aus  Gründen, 
deren  Aufzählung  hier  zu  weit  führen  würde,  nicht  verwirklicht 
werden. 

Bis  Tacurü  Pucü  bleibt  die  landschaftliche  Scenerie  unverändert; 
nur  werden  die  Basaltbänke,  die  Uferhügel,  die  felsigen  bewaldeten 
Inseln  immer  höher. 

Am  fünften  Tage  nach  der  Ausfahrt  von  Posadas  gelangten  wir 
zur  Mündung  des  stillen  und  einsamen  Yguazü,  die  eine  Breite  von 
050  Meter  hat.  Vor  uns  steigt  das  brasilianische  Gebiet  in  einer 
Höhe  von  90  Meter  auf,  während  fast  gegenüber  der  leider  teil- 
weise von  Wald  verhüllte  Wasserfall  des  Rio  Monday  braust.  Wir 
sind  an  der  Grenze  dreier  Republiken  angelangt.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalt auf  der  Flussstation  in  Tacurü  Pucü  hält  unser  Dampfer 
am  sogenannten  Puerto  frances,  dem  Gebiet  der  brasilianischen  Militär- 
kolonie des  Yguazü. 

Dank  dem  Empfehlungsbrief  des  Herrn  Dr.  Machon  wurden 
wir  von  dem  liebenswürdigen  daselbst  angesiedelten  Herrn  Marquis 
de  Biosset  auf  das  freundlichste  aufgenommen  und  verblieben,  unsern 
verschiedenen  Exkursionen  obliegend,  daselbst  einige  Wochen.  Reich 
können  unsere  Sammlungen  und  unsere  Ausbeute  nicht  genannt  werden. 
Was  die  Fauna  anbelangt  (Monat  August),  so  lagen  die  meisten 
Vogelarten  noch  in  der  Mauser.  In  archäologischer  Beziehung  ging's 
noch  magerer  her;  denn  alle  keramische  Hinterlassenschalt  älterer 
Indianerstätten  lag  unter  dichtem  Waldhumus  begraben  oder  war 
sonst  von  der  Vegetation  versteckt.    Ein  Teil  der  ausgegrabenen  Ge- 
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schirre  hatte  grosse  Aehnliclikeit  mit  denen  von  Matto  Grasso  und 
der  geringe  Inhalt  war  meist  vermodert. 

An  Gestein  sind  besonders  interessant  die  mit  Amethysten  in- 
krustierten Bomben  im  Fels  und  Quarz  und  verschiedenfarbige  ge- 
formte Basaltstücke. 

Unglaublich  gewaltig  müssen  die  tropischen  Kegengüsse  in  diesen 
Regionen  auftreten.  Wir  wurden  in  einem  Schuppen  von  Wellblech 
38  Meter  über  dem  Fluss  untergebracht.  Daneben  war  eine  hohe 
Stange  mit  einem  Brett  befestigt,  welches  die  Inschrift  trug :  Höchster 
Wasserstand  des  Alto  Parana  29.  Juli  1890.  Und  wirklich  stieg  der 
Fluss  damals  um  42  Meter.  Ein  nordamerikanischer  Schitfskapitän, 
der  zufällig  hier  weilte,  hatte  sein  kleines  Dampfboot  da  oben 
während  des  furchtbaren  Steigens  des  Flusses  an  einen  Baum  ange- 
bunden. Am  jenseitigen  Ufer  in  gleicher  Höhe  riss  die  Strömung  zwei 
Hütten  weg.  Die  Sandanschwemmungen,  die  ich  bei  meinen  Exkur- 
sionen in  gleicher  Höhe  traf,  dienten  als  weitere  Bestätigung  dieser 
Beobachtungen. 

Don  J.  Ambrosetti,  unser  Begleiter,  hatte  mittlerweile  eine  Reise 
ins  Innere  von  Paraguay  angetreten,  um  indianische  Rasse  und  Ge- 
bräuche zu  studieren.  Er  kehrte  erst  nach  drei  Wochen  zurück.  Nach 
seiner  Rückkunft  siedelten  wir  uns  zwei  Leguas  stromabwärts  an, 
wiederum  durch  die  Gastfreundschaft  zweier  Herren  Offiziere  in  unsern 
Bestrebungen  unterstützt. 

Wir  verfügten  uns  wieder  für  mehrere  Tage  nach  dem  nur  eine 
Legua  vom  Port  entfernten  Tacurü  Pucü  Dorfe  und  sahen  zu  meiner 
Freude  offenes  welliges,  von  jungfräulichen  Wäldern  begrenztes  Feld. 
Einen  eigentümlichen  Anblick  bieten  die  massenhaften  konischen, 
roten  Termitenhaufen,  sie  verleihen  dem  grünen,  grasigen  Gefilde  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  einem  Kirchhof  (vgl.  die  Tafel).  Tacurü 
Pucü  heisst  zu  deutsch  Ameisenhügel  und  so  erklärt  sich  auch  der 
Name  des  kleinen  aus  20  Hütten  bestehenden  Fleckens.  Der  grösste 
aller  Ameisenhaufen  hat  hier  eine  Höhe  von  3,95  m  und  einen  Durch- 
messer von  1,00  m.  Vereinzelt  ragen  aus  dem  grünen  Campe  niedere 
Palmen  und  der  Drachenblutbaum  (Dracaena  drago)  heraus. 

Ich  unterlies  es  nicht,  einige  Guyanasindianerfamilien  im  Walde 
aufzusuchen.  Die  Indianerpfade  sind  schwer  auffindbar  und  als  wir 
unserer  zwei  in  einer  Waldlichtung  auftauchten,  fiohen  Weiber  und 
Kinder  davon.  Die  Männer  begegneten  uns  mit  Misstrauen  und  waren 
mit  Pfeil  und  Bogen  bcwaftnet. 

Diese  Guayanas-Stämme,  sowie  die  angrenzenden  Guayaquis  und 
Cainguas  gehen  vollständig  nackt.  Höchstens  in  der  Nähe  civilisierter 
Ansiedlungen  tragen    sie   ein  schmales  Schürzcluin   um   die  Lenden, 
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i'iii  lauiios  l>aiul  mu  den  (iDlychoi'ephaleu  Kopf.  Die  Caiiiguäs  tragen 
als  Krkonnungszeichen  am  Oberarm  und  unter  den  Kniegelenken  ein 
aus  Frauenhaar  geHoclitenes  Scliürzchen,  das  ihnen  nach  ihrer  Mei- 
nung Muskelkraft  verleiht.  Zudem  stecken  sie  bei  gewissen  Gelegen- 
hoiton  ihr  Tempete  in  die  durchbohrte  Unterlippe.  Diese  Verzierung 
bostoht  in  einem  cylindrischen,  etwa  '20  cm  langen  dünnen  gelb- 
durchsichtigen  liar/zapfen.  Die  Bewati'nung  aller  Indianer  besteht 
in  dem  2  m  langen  liarthölzernen  Bogen  und  einem  Bündel  ver- 
schiedenartiger Pfeile  von  1,(;()  m  Länge,  Je  nach  den  Tieren,  die 
sie  erlegen  wollen,  besitzt  die  Pfeilspitze  ein  eigenes  Gepräge;  sie 
haben  4—5  verschiedene  Sorten.  Die  Guayaquis  tragen  noch  eine 
Steinaxt  mit  sich.  Der  Pfeilschaft  dient  auch  als  Mittel  zur  Feuer- 
erzeugung. Uebrigens  verfolgt  der  Indianer  das  zu  erlegende  Wild 
nicht  nur  mit  Pfeilen,  dem  Jaguar  und  Tapir  stellt  er  Fallen. 

Die  Grösse  der  Indianer  beträgt  im  Durchschnitt  1,50— l,(i()  m. 
Im  Verhältnis  zu  den  Beinen  ist  der  Oberkörper  muskulös,  mit  stark 
gewölbtem  Brustkasten  bedacht.  In  der  Nähe  der  Guayra-Wasser- 
fälle  soll  ein  sehr  feindseliger  zwerghafter  Stamm,  sowie  ein  ganz 
weisser  Stamm  existieren.  Glieder  des  letztern  haben  wir  gesehen; 
doch  scheint  kein  europäisches  Blut  in  ihnen  zu  fliessen,  sie  sehen 
nur  et^vas  weniger  wild  aus  als  die  andern  Indianer.  Leider  ist  mir 
der  Xame  dieses  Stammes  entfallen.  Durch  Zufall  wurden  uns  von 
einem  Paraguayer  zwei  junge  Exemplare  gezeigt,  die  derselbe  von 
ihren  Eltern  gegen  geringe  Gegenstände  eingetauscht  hatte. 

"Wegen  der  mangelhaften  Verwaltung  meines  Reisebegleiters  waren 
wir  verhindert,  weitere  Indianer  zu  sehen,  auch  konnten  wir  die 
berühmten,  .35  Leguas  von  hier  entfernten  Guayra-Fälle  nicht  be- 
suchen. Wir  kehrten  nach  mehrtägigem  Aufenthalt  im  gastfreund- 
lichen Tacuru  Pueü  wieder  auf  brasilianisches  Land  zurück  und  ver- 
blieben nun  bis  zum  November  auf  der  Colonia  Militär  brasilero  del 
Yguazü,  die  angenehme  Gastfreundschaft  der  Herren  Offiziere 
geniessend.  Diese  Militärkolonie  ist  abhängig  von  der  70  Leguas 
entfernten  und  durch  die  reinste  Waldwildnis  von  ihr  getrennten 
Garnison  Garapuava.  Der  Zweck  genannter  Kolonie  ist  strategischer 
Art.  Der  Wald  wird  stellenweise  ausgerodet  und  in  seinem  roten 
fruchtbaren  Boden  wird  Mandioka,  Zuckerrohr,  Kaffee  und  Tabak 
gebaut. 

Während  unseres  Aufenthalts  gelang  es  uns  mit  Hülfe  unserer 
Gastfreunde,  drei  feste,  mutige  und  abgehärtete  Männer  zu  finden, 
die  mit  uns  den  Ausflug  nach  den  Yguazü-Fällen  unternehmen 
wollten.  Es  wurden  Lebensmittel  für  fünf  bis  sechs  Tage  in  das 
ziemlich  morsche  Kanoe   gelegt ;    dieselben  bestanden  aus  Mandioka- 
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melil  und  Tapioka,  abscheulichem  Salzfleisch,  fast  fossilen  Brötchen, 
Fleiscliextrakt,  Kati'ee  und  etwas  ZuckerrohrbranntNvein.  Letzterer 
leistete  unsern  stark  hergenommenen  Begleitern  guten  Dienst.  p]in 
Zelt,  einige  Ponchos  und  Warten  vervollständigten  unsere  Reise- 
ausrüstung. 

Am  19.  September  verliessen  wir  unser  gastfreundliclies  Asyl  und 
stiessen  in  Erwartung  eines  grossartigen  Naturschauspiels  vom  Lande. 
Li  fast  rechtem  Winkel  bogen  wir  in  den  kirchhofstillen  Yguazi'i  (zu 
deutsch  grosses  Wasser)  ein.  Die  an  der  Ausmündung  in  den  raraiiä 
sich  noch  stauenden  Gewässer  boten  anfangs  keine  starke  Strömung ; 
aber  je  mehr  stromaufwärts  die  Fahrt  ging,  je  kräftigerer  Anstren- 
gungen bedurfte  es.  Am  ersten  Abend  waren  wir  infolge  niederfallenden 
Regens  genötigt,  das  Zelt  an  einer  Felsbank  aufzuschlagen  und  hier 
die  Nacht  zuzubringen.  Die  feierliche  Stille  dieser  unbewohnten 
Wildnis  wurde  höchstens  durch  den  Schrei  eines  Hirsches  oder  Tapirs 
unterbrochen. 

Am  nächsten  Tage  wirkte  alles  zusammen,  Kraft  und  Geduld 
unserer  Schiffer  auf  die  äusserste  Probe  zu  stellen  I  Heftige  Strömungen, 
im  Wasser  stehende  Steinblöcke,  gestürzte  Bäume,  böse  Wirbel,  die 
Plage  der  schwarmartig  auftretenden  Stechmücken  (Mbarebuy). 
Lnmer  wilder  w^ar  das  Tosen  des  durch  Basaltklippen  gehenunten 
Flusses  und  als  den  ganzen  Tag  über  seine  Strömung  allen  unsern 
Anstrengungen  gespottet  hatte,  suchten  wir  am  Abend  mit  Auf- 
bietung der  letzten  Kräfte  das  andere  üfer  zu  gewinnen  und  dank- 
ten Gott,  als  wir  glücklich  landen  konnten.  Das  Zelt  w^urde  auf 
einer  Felsplatte  aufgespannt.  Die  Spuren  eines  Tapirs,  die  sich  im 
Sande  fanden,  vermochten  nicht  uns  zur  Jagd  zu  reizen.  Wir  hatten 
weder  Zeit  noch  Lust  dazu.  Ueber  uns  trieben  sich  noch  einige 
Yaccutinga-Fasane  umher.  Sie  sind  von  der  Grösse  eines  Huhns, 
das  Gefieder  ist  dunkelbraun,  der  Kopf  nackt,  der  Schopf  weiss,  das 
Gesicht  mit  brillanten  roten,  weissen  und  blauen  Farben  wie  bemalt, 
die  Augen  weiss  berändert.  Ein  bei  25  Kilo  schwerer  inzwischen  ge- 
fangener Doradofisch  bildete  unsere  Mahlzeit. 

Am  dritten  Tage  wurde  Zelt  und  Kahn  vertrauensvoll  der  Ein- 
samkeit überlassen,  es  stund  höchstens  ein  Unfug  eben  umherstreifen- 
der  Coro])ados-  (Bougres-)  Lidianer  oder  das  Anscliwellen  des  Flusses 
zu  befürchten.  Mit  Ponchos  und  mit  etwas  Viktualien  beladen  und 
mit  dem  Gewehr  bewaffnet  ging  es  nun  mehrere  Stunden  laug  klet- 
ternd und  kriechend  über  die  wüsten  Steinblöcke  der  Ufertrümmer- 
halde. Da  verbreiterte  sich  auf  einmal  der  rauschende  Fluss  zu  einein 
Becken  und  im  Hintergrunde  der  bewaldeten  Felsschlucht  traten  uns 
die  ersten  Spuren  der  Wasserfälle  entgegen.    Vor  der  Schlucht  staut 
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sich  der  Wiilx'l  laiii>saiu  bis  1,.")()  lu  eiii])(>r,  um  nach  einigen  INIinnten 
wieder  zu  sinken  und  zu  steigen. 

l'nunistösslicli  geht  meine  Meinung  dahin,  (hiss  der  Strom  durch 
tiefe  submarine  Felsentliore  tliesst.  Vor  Jahrzclmten  unternalnn  eine 
grosse  spanische  Expedition  die  Erforschung  des  Yguazi'i  und  es 
wurden  ungefi'ihr  an  dieser  Stelle  Versuche  mit  Loten  gemaclit.  Das 
200  Urazas  lange  Lotseil  erreichte  den  Grund  noch  nicht;  freilich 
hat  vielleicht  auch  die  Strönuing  die  Schuld  daran. 

Nun  wurden  die  Turnübungen  über  Felstrümmer  aufgegeben  und 
der  schwarze,  seifenglatte  Abhang  des  Urwaldes  wird  erklettert.  p]in 
lautes  Carracho,  und  Cre  nom  de  . . .  hinter  mir  lässt  mich  umschauen 
und  ich  erblicke  unsern  Präparator  I^eauiils,  wie  er  windschncU  hin- 
unter in  die  Büsche  glitscht.  Im  Walde  selbst  gelangen  wir  im  heiss- 
feuchten  Schatten  des  Baumdoms  an  eine  Stelle,  wo  ein  gefallener 
Baumriese  überschritten  werden  muss ;  ein  versteckter  Tümpel  dar- 
unter birgt  eine  scheinbar  Siesta  haltende  Anaconda-Schlange;  es 
stinkt  mörderlich ;  entsetzt  springt  mein  Begleiter  über  die  gefähr- 
liche Stelle  mit  einem  Harrassprung  hinweg  und  küsst  den  langer- 
sehnten jungfräulichen  Boden. 

Nach  fast  zweistündiger  mühsamer  Wanderung  durch  das  Waldes- 
dickicht gelangten  wir  an  eine  kleine  Lichtung  und  an  den  ersten 
obersten  Flussarm,  der  etwa  100  m  unterhalb  in  zwei  lotrechten 
25  m  hohen  Kaskaden  abstürzt.  Gründlich  ermüdet  genossen  wir 
einen  kurzen  Imbiss  und  bald  nachher  sanken  meine  fünf  Gefährten 
in  tiefen  Schlaf.  Ich  wachte  bis  gegen  4  Uhr  morgens  und  hatte 
dazu  triftigen  Grund. 

Durch  das  Tosen  und  Donnern  der  nahen  Wasserfälle  hindurch 
machte  sich  zuweilen  ein  verdächtiges  Knistern  in  den  Büschen  unseres 
Lagers  vernehmbar  und  es  stellte  sich  die  Notwendigkeit  der  Schuss- 
bereitschaft heraus.  Durch  Explosion  erhitzter  hohler  Bambusstangen, 
die  ich  ins  lodernde  Feuer  warf,  wurde  der  Jaguar  verscheucht,  welcher 
das  Geräusch  verursacht  hatte,  und  dessen  breite  Spuren  sich  am 
nächsten  Morgen  in  der  nassen  Erde  fanden.  Bei  weiterer  In- 
spektion der  Umgebung  erblickte  ich  einen  prächtigen  silbergrauen 
Caobabaum,  in  dessen  Rinde  der  Name  Machon  hübsch  eingeschnitten 
war.  Wie  es  scheint,  haben  auch  die  frühern  seltenen  Reisenden  die 
von  uns  ausgewählte  Lagerstätte  als  die  günstigste  betrachtet.  Auch 
wir  haben  an  dieser  Stelle  unsere  Namen  verewigt. 

Nun  folgte  der  Abstieg  und  das  Ueberschreiten  des  obersten  in 
gewaltigen  Kaskaden  dem  untern  Fluss  zuströmenden  Arms.  Es  war 
ein  unheimlicher  Pass  und  die  Notbrücke,  die  wir  uns  mit  elastischen 
Bambusstanaen   über  die   aus   dem  Wasser  hervorschauenden  Fels- 
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blocke  erstellt  hatten,  Nvar  ein  prektäres  Ding !  Nachher  nodi  eine 
starke  Steignng  auf  triefendem  Boden  zwischen  Dornen,  Liani'n  und 
Bäumen,  dann  eine  schroffe  Felsecke  und  nach  drei  Schritten  hatten 
wir  das  mächtig  ergreifende  grossartige  Naturschauspiel  vor  uns. 
Jede  Beschreibung  bleibt  natürlich  weit  hinter  der  "Wirklichkeit  zu- 
rück, aber  unbeschrieben  lassen  darf  ich  das  ersehnte  Xaturschau- 
spiel  auch  nicht. 

In  enger  Kurve  und  in  zwei  Terrassen  stürzen  sich  die  Fälle  in 
den  !)()  m  tiefen  Schlund.  Es  ist  ein  Hexenkessel  ohnegleichen. 
Hohe,  dichte  Dunstsäulen  steigen  herauf  in  die  wassergeschwängerte 
Atmosphäre.  In  einer  Distanz  von  mehr  denn  vier  Kilometer  stürzen 
sich  die^  Wasser  senkrecht  auf  die  zweite  Stromstufe  bei  einer  Höhe 
von  ca.  45  m  hinab.  Riesige,  abgestürzte  Felsblöcke  beengen  noch 
den  Wasserlauf  und  verursachen  dadurch  noch  grösseres  Getöse.  Im 
Mittelgrund  sammeln  sich  zunächst  die  schäumenden  Wasser  und 
fallen  dann  in  drei  Hauptfällen  in  den  Kessel.  Da  unten  braust  es 
und  kocht  es  und  türmt  sich  und  zischt  und  in  wilden  Wirbeln 
geht's  dem  untern  Flusslauf  zu.  Ueber  all  dieser  pittoresken  Sceneric 
spannen  sich,  wie  um  das  Naturwerk  zu  krönen,  drei  herrliche  Regen- 
bogen aus. 

Kaum  achtend  des  Schwarms  ungezählter  Stechmücken  nahm 
ich  an  Ort  und  Stelle  eine  grosse  Skizze  auf.  Aber  nach  "'/i  Stunden 
waren  meine  Hände  dick  geschwollen  und  fieberisch.  Auch  schien 
sich  der  Himmel  zu  verdüstern  und  wehe  dem,  der  bei  Anschwellung 
des  Flusses,  isoliert  von  aller  Welt,  die  noch  sichere  Passage  über  den 
Flussarm  versäumen  sollte.  Also  noch  ein  letzter  Blick  auf  die  herr- 
lichen Wasserfälle  und  seufzend  traten  wir  den  Rückweg  an  über 
den  Fluss  und  durch  den  Urwald. 

In  einer  kleinen  Bucht  angelangt,  nisteten  wir  uns,  so  gut  es 
gehen  wollte,  zwischen  Stein  und  nassem  Sand  zur  Nachtruhe  ein. 
Nun  kamen  schwarze  Wolken  über  uns  gezogen  und  während  dreier 
Stunden  etwa  krachte  und  blitzte  es  fürchterlich,  ohne  dass  es  etwa 
stark  regnete. 

Der  folgende  Morgen  brachte  uns  zwar  wieder  eine  glühende 
Sonne,  aber  kaum  hatten  wir  einen  knapp  einstündigen  Marsch  über 
schreckliche  Felstrümmer  hinter  uns,  als  uns  ein  arges  Gewitter  mit 
heftigen  Regenschauern  überraschte.  Nun  aber  galt  es  aushai-ren 
und  nach  mühseliger  Tour  kam  uns  das  sauber  abgewaschene  weisse 
Zeltchen  wieder  in  Sicht.  Einmal  in  demselben  geborgen  entledigten 
wir  uns  unserer  dampfenden  Kleider  und  mussten  uns,  sitzend  und 
stehend,  ein  ViStündiges  Fussbad  gefallen  lassen,  denn  die  Uegen- 
wasser  durchflössen  in  einer  Höhe  von  ;l.'>  cm  mit  Macht  das  Zelt. 
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Indes  wir  hatten  doch  unser  Ziel  erreicht  und  das,  schönste 
Panorama  genossen;  der  Regen  konnte  die  Krinnerung  daran  docli 
nicht  abkühlen.  Einige  Yankees  sagten  nur  si)iUer  —  und  von  ihrer 
Seite  will  das  viel  heissen:  An  die  WassertUlle  des  Yguazü  reiclie  der 
Niagara,  was  Schönheit  anbelangt,  bei  weitem  nicht  heran. 

Unter  steten  Gewittern  bestiegen  wir  den  Kahn,  überliessen  uns 
ruhig  der  eilenden  Strömung  und  langten  nachts  wieder  glücklich 
in  unsrer  Kolonie  an.  Allda  war  grosses  Hallo  und  Beglückwünschen 
seitens  unserer  freundlichen  Gastwirte,  unter  deren  Dach  wir  noch 
bis  im  November  weilten,  um  dann  von  da  aus  nach  neuntägiger  Heise 
gesund  und  munter  wieder  in  La  Plata  einzutreften. 


Y. 

Züiii  Gebrauch  der  Leichbretter. 

Von  Carl  H.  Mann. 


Vor  Jahren  wurde  unserer  Gesellschaft  durch  Herrn  l'elbinger 
im  Stift  Klosterneuburg  ein  Artikel  über  Leichenbretter  eingesandt, 
der  im  YIII.  Jahresbericht,  Seite  32—34,  Aufnahme  fand.  Unwill- 
kürlich wurde  ich  daran  erinnert^  als  ich  vor  einigen  AYochen  das 
Pinzgau  des  Salzburger  Landes  besuchte.  Auf  der  Fahrt  von  Saal- 
felden  nach  Hinterthal  welche  jetzt  dank  der  Anstrengungen  des 
Herrn  Oberverwalters  Dr.  P.  Schuppli  nicht  mehr  so  halsbrechend 
ist,  wie  ehemals,  wurde  ich  zum  erstenmal  in  meinem  Leben  solche 
Leichbretter  gewahr,  allerdings  nur  vom  Fuhrwerk  herunter  und 
ohne  die  Möglichkeit,  während  der  Fahrt  etwas  zu  notieren.  Ich 
nahm  mir  aber  gleich  vor,  bei  längerm  Aufenthalt  in  Hinterthal  der 
Sache  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  mit  dem  eingangs  erwähnten 
Artikel  zu  vergleichen  und  zugleich  zu  untersuchen,  wie  weit  eigent- 
lich dieser  Gebrauch  sich  erstreckt.  Jener  Artikel  handelt  vom  Thal 
des  weissen  Ptegen  im  Böhmerwald.  Die  nachfolgenden  Angaben 
konzentrieren  sich  vollständig  auf  Hinterthal. 

Diese  Leichbretter  linden  sich  nicht  etwa  auf  den  Friedhöfen, 
sondern  sind  meist  an  den  Häusern  befestigt,  in  welchen  die  Leute 
verstorben  sind.  Wofern  diese  Häuser  nicht  am  Strassenbord,  son- 
dern etwas  abseits  auf  der  Höhe  stehen,  sind  die  Leichbretter  gleich- 
wohl an  der  Strasse,  an  einer  Linde,  einer  Tanne  oder  auch  au 
einem  Kruzifix  befestigt. 

Das  Birnbachwirtshaus  ist,  wenn  nicht  das  erste,  so  doch  eines 
der  ersten  Häuser  des  schön  in  gleicher  Höhe  wie  Davos  gelegenen 
Hinterthal.  Dieses  Wirtshaus  steht  links  auf  der  Höhe,  wenn  man 
von  Saalfelden  herkommt  und  ist  an  dem  grünen  l'aum  kenntlich, 
der  höchst  einladend  angemalt  ist. 

Hat  man  die  Urslaii,  die  durch  einige  ihr  zuHiessende  Berg- 
wasser gespeist  wird,  überschritten,  so  stehen  rechts  Tannen.  An 
einer  dieser  Tannen  befinden  sich  die  ersten  Leichbretter  von  Hinter- 
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thal.  Ich  will  deren  Text  vollstiiiulig  hersetzen,  un»  die  Saclie  an- 
schaulicher zu  machen.  Obenan  findet  sich  ein  IJild  des  Welthei- 
landes, nicht  in  besonders  künstlerischer  Darstellung,  wie  man  deren 
in  der  Umiiebung  von  Ilinterthal  auch  findet.  Er  sitzt  bluttriefend 
und  trauernd.     Nun  folgt  das  erste  Leichbrett : 

1.  Letchbrett 

des  Adam  Nemneior,  Binibacliwirtli  daliir,  gestorben  den  13.  November  1872 
im  35.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden.    Amen. 

2.  Leichbrett 

des  Nikohuis  Fersterer,  Eggerbauer  dahir,  gestorben  den  11.  Mai  1870 
im  73.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden. 

3.  Leiclibrett 

der  Gertrud  Fersterer  vom  Egger,  gestorben  den  3.  Februar  1887 
im  90.  Lebensjahr.    R.  i.  P. 

Dieser  Tanne  gegenüber  rechts  an  einem  Heuschober  finden  sich 
neun  Leichenbretter,  die  ich  in  der  Anordnung  und  Reihenfolge  zur 
Anschauung  bringe,  in  welcher  sie  befestigt  sind : 

(Rechts). 

(5.  Leichbrett 

des  Jüngling  Franz  Plank,  gest. 

G.  November  1881  im  73.  Lebensjahr. 

t     t    t 


(Links). 

4.  Leichbrett 

der  Unsclmkl  Maria  Reiner,  Wirths- 

tochter  in  Birnbach,  gestorben  den 

17.  JuH  1881  im  1.  Lebensjahr. 

Sie  freue  sich  mit  den  Engeln. 


5.  Leichbrett  7. 

der  ehrengerechten  Emerenzia  Neu-  18        H    H        79 

maier,  Birnbach wirtliin  dahir,  gestor-  t    t    t 

ben  den  28.  März  1875  im  59.  Lebens- 
jahr.   Sie  ruhe  im  Frieden. 

Die  Inschriften  der  mittleren  Leichenbretter  folgen  unten  in  ge- 
ordneter Reihenfolge. 

8.  Leichbrett 

des  Adam  Neumayr,  Gastwirth  im  Birnbach,  gestorben  den  7.  Oktober  1859 
im  ()7.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden. 

9.  Leichbrett 

des  Joseph  Fersterer,  gewester  Soldat,  gest.  den  9.  November  1851 
(ein  Wort  unleserlich).    Er  ruhe  im  Frieden. 

10.  Leichbrett 

des  Josef  Fersterer,  Bauernsohu  in  Egg,  gest.  4.  August  1856 
im  55.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden.    Ammen. 

11.  Leichbrett 

des  Martin  Neumayr  zum  Birnbach,  gestorben  den  (Datum  unleserlich)  1854 
im  69.  Lebensjahre.    Er  ruhe  im  J'rieden. 


—    1.-);;    — 

12.  Leiclibrett 

der  Gertrud  Fersterer,  gebohrne  Kliiio-lcr,  Bäuerin  zu  Egg,  gest.  dou 

10.  November  1865  im  ^9.  Lcbensjalir.    Sie  rulio  im  Frieden. 

An  der  Orthographie  habe  ich  auch  dann  nichts  geändert,  wenn 
sie  fehlerhaft  war.  Es  scheint  mir  besonders  interessant,  wie  wenig 
Gewicht  auf  konsequente  Sclireibung  der  Geschlechtsnamen  gelegt 
wird.  So  findet  sich  ja  der  Xame  Neumayr  auf  diesen  Leichbrettern 
mit  dreierlei  Orthographie.  Im  Leben,  im  Handel  und  Wandel  heisst 
eben  der  Wirt  zum  Birnbach  einfach  « der  Birnbacher  >  und  wir 
haben  an  derselben  Stelle  ein  Beispiel  dafür,  dass  eben  der  Pinz- 
gauer  nach  seinem  Gut  benannt  wird.  Neben  dem  (leschlecht  der 
Neumayr  finden  wir  aber  die  Fersterer;  in  Nr.  2  beim  Tannenbaum 
Eggerbauer  zubenannt,  in  Nr.  3  Gertrud  Fersterer  vom  Egger,  in 
Nr.  10  beim  Heuschober  <  Bauernsohn  in  Egg»,  in  Nr.  12  Bäuerin 
zu  Egg. 

Auf  die  Frage,  ob  die  Gertrud  Fersterer  «vom  Egger»,  Gattin 
oder  Tochter  des  Eggerbauers  Fersterer  war,  gibt  uns  das  Leich- 
brett allein  nicht  Aufschluss. 

Wir  wissen  jetzt  nur,  dass  wir  es  mit  den  Bewohnern  zweier 
Höfe  zu  thun  haben,  des  « Birnbachs »  und  der  «Egg>. 

Das  alte  Birnbach-  oder  Pietenbach-Wirtshaus  bildet  sozusagen 
die  Grenzscheide  zwischen  dem  vordem  und  hintern  Urslauthal.  Es 
ist  hier  erklärungsweise  beizufügen,  dass  Hinterthal  ebenso  gut  als 
hinteres  Thal  der  Urslau  bezeichnet  werden  könnte.  Es  bildet  eine 
herrliche  Thalmulde,  die  eng  von  schön  geformten,  zum  Gebirgsstock 
der  Uebergossenen  Alp  gehörigen  Bergen  eingeschlossen  ist. 

Gerade  um  der  Umgrenzung  der  hier  zur  Sprache  kommenden 
Sitte  willen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  die  Namen  der  Berge  auf- 
zählen, welche  Hinterthal  umgeben.  Der  oben  erwähnte  Pietenbach 
stürzt  sich  von  der  Wasserfallscharte  her  in  die  Urschlau,  j-echts 
vom  Steinernen  Meer,  das  zwar  die  Aussicht  von  Alm  aus  beherrscht, 
von  Hinterthal  aus  jedoch  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Die  Berge,  welche 
Hinterthal  umgeben,  beginnen  mit  dem  Gebirgsstock  der  Ueber- 
gossenen Alp:  gewaltig  türmt  sich  der  Hochseiler  auf;  es  folgt  der 
Lnmkopf,  gleichbedeutend  mit  Hintertlialer  W^etterwand,  darunter 
die  Lausköpfe  mit  der  Schattwand,  man  blickt  hinüber  zum  Schnee- 
kaar  und  zu  den  Teufelslöchcr)i.  Nach  Norden  hin  sehen  wir  das 
P>randhorn,  die  Wildalnikirche,  das  Poneck,  den  Hochstreiff  und  das 
Selbhorn,  letzteres  vom  Birnbachwirtshaus  nur  scharf  zugesjjitzt  zu 
sehen,  während  es  vom  Wirtshaus  Obermussbacli,  das  näher  dem 
Dorfe  liegt,  sich  als  selbständi;;e  Pyramide  ausnimmt.  Von  hier  aus 
ist  auch  die  Thorscharte  sichtbar,  von  welcher  dir  Ur^chlau  herliiesst 


und  die  den  l'eber^'ang  bildet  ins  einsame  jjochiielei^ene  Hlülinbucli- 
thal.  Das  Birnbachwirtshaus  steht  überdies  am  Pass  nach  dem  Juier, 
über  welchen  der  Weg  von  Hinterthal  nach  Alm  um  7-i  Stunden 
abuekürzt  werden  kann.  Die  «Egg»  liegt  am  Weg  nach  der  soge- 
nannten Ivoiteral}),  zu  welcher  von  der  llauptstrasse  aus  ein  Weg 
rechts  abführt. 

Das  nächste  Gebiludc  von  der  bezeichneten  Stelle  hinweg  ist  von» 
ehemaligen  Boten  seit  kurzer  Zeit  bewohnt  und  es  linden  sich  an 
demselben  keine  Leichbretter.  Das  jetzige  Wohnhaus  des  Boten  mit 
zugehörigem  Heuschober  jenseits  der  Strasse  bildet  einen  förmlichen 
Engpass  und  es  befindet  sich  wohl  hier  die  schmälste  Stelle  des 
Weges  Saalfelden-Hinterthal. 

Einige  Schritte  weiter  haben  wir  eine  hohe  Linde  zur  Rechten, 
an  die  ein  Kruzitix  sich  anlehnt.  An  Baum  und  Kruzifix  sind  Leich- 
bretter befestigt,  deren  Inhalt  nachstehend  folgt : 

13.  Bauragartner,  Poschbauer,  verunglückt  im  2(j.  Lebensjahr. 
Oft  plötzlich  tritt  der  Tod  herein, 
Den  Tag,  die  Stund  weiss  Gott  allein. 
Darum,  o  Christ,  sei  stets  bereit 
Zur  Reit^e  in  die  Ewigkeit. 

14.  Leichbrett 

des  Johann  Sciilaehtcr,  Dienstknecht  bei  »Schwaiger  allda,  gestorben  den  2i.  JMärz 
1S64  im  5(j.  Lebensjahr.    Gott  gebe  ihm  die  ewige  Ruhe,    f  f  t 

15.  Leichbrett 

der  Jungfrau  Gertrud  Hirschbichler,  Bauerstochter  vom  Schwaiger  dahier, 
gestt;rben  den  5.  Februar  18H1.    Sie  ruhe  im  Frieden. 

16.  Leichbrett 

der  ehrengerechten  Maria  Hirschbichler,  Bäuerin  vom  Schwaiger  dahier, 
gestorben  den  19.  Oktober  1880  im  41.  Lebensjahr.  .  R.  i.  P. 
Mutter  schaue  nieder  auf  die  Deinen 
Die  Dich,  die  Unvergessliche  beweinen 
Und  führe  uns  an  treuer  Mutterhand 
Zu  Dir  hinüber  in  das  Heimatland. 

17.  Leichbrett 

der  Jungfer  Magdalena  Hirschbichler,  gewesene  Bauerstochter  vom  Schwaiger 
dahier,  gestorben  den  1.  Mai  18!)3  im  71.  Lebensjahr.    Sio  ruhe  im  Frieden. 

t    t    t 

18.  Leichbrett 

der  Jungfer  Gertrud  Hirschbichler,  Tociiter  vom  Schwaiger,  gestorben  den 
11.  Juni  18134  im  44.  Lebensjahr.     Sie  ruhe  im  Frieden  I    Amen. 

19.  Leichbrett 

der  Anna  Hirschbichler,  Bäuerin  vom  Schwaigergut,  gestorben  den  19.  Juni  18(;9 
im  oG.  Lel>ensjahr.     Sie  ruiie  im  Frieden. 


2(1.  lA'iclil>rett 

tlos  Jünalin":  Peter  Hiri^chbichler,  l?aiier.ssi)hn  vom  Scliwaif^er  daliier,  fcestorben 

den  5.  August  l.s7o  im  (JO.  Lebensjahr.     Er  rulic  im  Frieden. 

21.  Unleserlich. 

22.  stellt  uiiigekelirt  an  den  Baum  angelehnt. 

Unter  dem  Christusbild  steht  die  Inschrift : 
Es  ist  vollbracht  I 
Vater,  in  deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist. 

Dann  folgt  ein  Marienbild. 

Unter  demselben : 

23.  Leichbrett 

<Ier  Jungfrau  Katharina  Hirschbichler,  Bauerstochter  vom  Schwaiger  dahicr, 

gestorben  den  7.  Juni  1891  im  18.  Lebensjahr.    Sie  ruhe  im  Frieden. 

Unter  diesem  Leichenbrett  findet  sich  ein  Gemälde,  Verstorbene 
im  Fegfeuer  darstellend. 

24/25.  Dann  folgen  noch  zwei  Leichbretter  mit  unleserlich  ge- 
wordenem Text. 

Am  Baum  ist  noch  ein  Bild  des  heiligen  Nepomuk  mit  Inschrift : 

Sankt  Johannes  von  Nepomuk 
Bitt'  für  uns  in  aller  Wassersgefahr. 

Es  sei  also  vorläufig  festgestellt,  dass  diese  Inschriften  die  Todes- 
fälle umfassen,  die  in  den  Jahren  1S64— Lsyy  im  « SchAvaigergut  > 
vorgekommen  sind,  dass  die  Besitzer  dieses  Gutes  seit  dem  Beginn 
des  Jahrhunderts,  wenn  nicht  schon  früher  den  Xamen  Hirschbichler 
führten;  denn  das  Leichbrett  17  trägt  den  Namen  einer  71jährigen 
Jungfrau,  das  Leichbrefct  2()  den  Xamen  eines  60jährigen  Jünglings 
Hirschbichler. 

Das  Schwaigergut  steht  etwas  abseits  rechts  in  der  Höhe,  nimmt 
sich  von  der  Strasse  her  etwas  unansehnlich  aus,  kehrt  aber  die 
ansehnlichere  Hausfront  dem  Dorfe  zu. 

Am  Eingang  des  Dorfes  finden  sich  wieder  einige  Leichenbretter, 
deren  Inhalt  ich  nachstehend,  soweit  er  noch  leserlich  war,  wiedergebe : 

2(3.  Oberstes  Leichbrett  links  unleserlich. 

27.  Leichbrett 

der  Magdalena  Dentinger,  gebohrne  Herzig,  geweste  frastwirthin  in  OlK-rmuss- 

bach  dahier,  gestorben  den  V.i.  Oktober  ISGl  im  (JG.  Lel)ensjahr. 

Sie  ruhe  im  Frieden. 

28.  I.,cichladen 

des  Ehrengerechten  Hern  l'eter  Fuchs,  Lehrer  dahir,  gestorben  den  1').  Mai  iss? 
im  7L  Lebensjahr.     Kr  ruhe  im  Frieden,    f  f  f 


■J!t.  (oboii  riH'lits)  Leiclibrctt 

iUt  riisclmld  Alltoll  Ivüinor,  15;uierssoliii  von  I'osclien,  fi'ostorbon  den  1!>.  Mai  1S7(». 

Im  iM'sttMi  lA'biM\8Jalir.     (iinloscrlich.) 

;{().  Loiclibrctt 

(lor  Unsi'lnibl  ^la^dnlcna  (K'ainorV),  gostorben  (iinlosorlicli). 

Sie  tirue  sich  mit  (Icn  Engcbi. 

;n.  Lcichbrett 
(lor  .lungfran (unleserlich). 

3'2.  J.eiehbrett 
tler  Unschuld  Joseph  Sendelliofor,  gestorben  den  \'2.  Oktober  1881» 
im  G.  Lebensjahr.     Er  freue  sich  mit  den  Engeln. 
Die  schönste  Frühlingsblume 
Brach  früh  des  Todes  Hand, 
In  Gottes  Heiligthum 
Da  ist  sein  Vaterland. 

33.  Unten  ist  noch  ein  Brett  über  die  ganze  Breite,  dessen  In- 
schrift indes  fast  gänzlich  verwischt  ist. 

34.  Am  ersten  Hause  rechts  im  Dörfchen  ist  das 

Leichbrett 

der  Katharina  Baumgartner,  gestorben  den  20.  Febr.  1891  im  7!).  Lebensjahr. 

Sie  ruhe  im  Frieden,    f  f  f 

35.  Leichbrett 

des  Matthias  Baumgartner,  Dienstknecht  zu  Endachen,  gestorben  den  15.  März 
1891  im  4G.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden,    f  f  t 

Auf  der  Rückseite  dieses  Hauses  finden  sich  noch  einige  Leich- 
bretter, die  ich  in  letzter  Stunde  erst  entdeckte  und  nicht  mehr 
abschreiben  konnte.  Eins  derselben  ist  einer  « ungebornen  »  Tochter 
gewidmet.  Das  Wort  wurde  mir  dahin  erklärt,  dieselbe  sei  durch 
schwere  Geburt  (sogenannten  Kaiserschnitt)  zur  Welt  gekommen. 

Auf  der  Rückseite  des  Gasthauses  befinden  sich  folgende  In- 
schriften : 

36.  Unleserlich. 

37.  Leichbrett 

des  Andreas  Rainer,  Bauer  im  Poschgut,  gestorben  den  29.  Juli  1807 
im  83.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden.    Ammen. 

38.  Leichbrett 

der  Unschuld  Barbara  Schwaiger  vom  Birchl,  gestorben  den  2.  Juli  1884 
im  ersten  Lebensjahr.    Sie  freue  sich  mit  den  Engeln. 

39.  Leichbrett 

der  unschuldigen  Maria  Schwaiger,  ist  gestorben  den  28.  August  1872 
im  ersten  Lebensjahr.    E.  F.  M.  D.  Engel. 
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40.  Leichbrett 

der  Unt-cliuld  Anna  f^ehwaiger,  Bauerstochter  vom  Uirclil,  gest.  den 

1.  Feliniar  18(j()  im  1.  Lebensjahr. 

4L  Ciiristliches  Andenken 

des  ehrengerechten  Andreas  Rainer,  Hauer  im  Poschgut  dahier,  gestorben  den 

24.  Februar  LS91  im  TL  Lebensjahr.     Er  rulie  im  Frieden,     f  f  f 

42.  Leichbrett 

des  Rupert  Scliwaiger,  gestorben  den  7.  Wdiz  LSTl»  im  74.  Lebensjahr. 
Er  ruiu^  im  Frieden. 

43.  Leichladen 

der  Anna  Schwaiger,  Bothin  dahier,  gestorben  den  24.  September  1889 
im  44.  Lebensjahr.    Sie  ruhe  im  Frieden,    f  f  f 

44.  Leichbrett 

der  Maria  Schwaiger,  Birchl  Tochter,  gestoben  den  21.  November  18(31 
im  23.  Lebensjahr.     Sie  ruhe  im  Frieden. 

Unmittelbar  vor  dem  Eingang  ins  Dorf,  jenseits  eines  Steges 
links  der  Strasse,  befindet  sich  das  sogenannte  Neuhäusergut.  An 
dem  zugehörigen,  höclist  unansehnlichen  Hause  finden  sich  keine 
Leichbretter.  Wir  wenden  uns  rechts  bergan  und  kommen  zu  Unter- 
mussbach. Dies  ist  der  Sitz  der  herrschaftlich  Schmidtmannschen 
Gutsverwaltung,  derzeit  von  Herrn  Oberverwalter  Dr.  Paul  Schuppli 
bewohnt.  Hier  müssen  wir  natürlich  keine  Leichbretter  suchen. 
Dagegen  finden  sich  solche  am  Wirtshaus  Obermussbach,  das  zur 
Zeit  dem  reichsten  Bauern  von  Hinterthal  gehört,  Sie  haben  fol- 
genden Wortlaut : 

45.  Leichbrett 

des  ehrengerechten  Josef  Schwaiger,  Bauer  von  Au  dahier,  gestorben  den 
18.  Oktober  1889  im  60.  Lebensjahr.    Er  ruhe  im  Frieden. 

4G.  Leichbrett 

des  Herrn  (ieorg  Dentinger,  gestorben  den  18.  Dezember  1872 

im  84.  Lebensjahr.    R.  i.  P. 

47.  Leichbrett 

der  Erngerecliten  Frau  Wirtliden  zu  Obermussbacli,  ist  gestorben  den  s.  Februar 
187S  im  4(1.  Lebensjalu-.     Gott  gebe  ihr  die  ewige  Ruhe. 

Marie  Dertenberg  (soll  wohl  lieissen  Dcntenberg)  geb.  Maruieiren. 

48.  Leichbrett 

des  elirengercchten  Josef  Dentinger,  Obermus.sbacliwirth  dahier,  gestorben 
den  17.  Juni  1S90  im  80.  Lebensjahr.     Er  ruhe  im  Frieden. 

49.  Leichltrctt 

der  Unschukl  (Jeorg  Dentinger,  Wirthssohn  von  (»i»ermussbach  daiiier, 
gestorben  den  1.  Mai  1830  im  Iteu  Lel)ensjahr.    Er   freue  sicii  mit  den  Engehi. 


—       l.-)S      — 

l)as  Olienmissbiicliwirtshaiis  lie^t  an  der  Koiite  auf  den  Hocli- 
könisi",  zur  Tliorsi'harto  und  zu  anderen  ins  Gebiet  der  Uebergossenen 
Alp  uohöriuon  Heruon,  —  wilrc  dieses  FAkursionsgebiet  nicbt  durch 
die  Ja.mlliebhaber  uiul  Besitzer  iler  Voralpen  abgeschlossen,  so  dürfte 
hier  ein  Sammelpunkt  für  Touristen  entstehen. 

Am  Weg  vom  Obermussbachwirtshaus  nach  Dienten  liegt  noch  das 
sogenannte  Auergut,  an  dem  ich  ebenfalls  keine  Leichbretter  fand. 

Zunächst  interessierte  mich  die  Frage,  ob  nun  eigentlich  diese 
Leichbretter  entsprechende  Inschriften  auf  dem  Friedhof  selbst  er- 
setzen sollen.  Es  scheint  dies  nicht  der  Fall  zu  sein;  wenigstens 
ist  Xi".  11  auch  auf  dem  Friedhof  selbst  ein  schönes  Denkmal  ge- 
widmet. 

Der  Besitzer  des  Poschgutes,  dem  Leichenbrett  41  und  Grabmal 
gewidmet  ist,  ward  geboren  1820  und  starb  LS'Jl.  Einzig  bei  dessen 
Leichbreit  steht  die  Ueberschrift :  CliristUches  Ändcnhen.  Da  es  vom 
Jahre  18'Jl  stammt  und  keine  Leichbretter  aus  den  Jahren  1894  und 
1895  vorhanden  sind,  trotz  einzelner  Todesfälle,  so  ist  vielleicht  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  allmählich  die  Sitte  verschwindet  und 
dass  die  obige  Bezeichnung  schon  als  ein  Uebergang  anzusehen  ist. 
Meine  Vermutung  deckt  sich  hier  mit  den  Ausführungen  Felbingers. 

Wir  wollen  gleich  noch  die  übrigen  Rainer  ins  Auge  fassen.  Es 
sei  hier  zunächst  auf  Nr.  37  aufmerksam  gemacht,  welches  dem  Posch- 
bauer Andreas  Rainer  gewidmet  ist.  Dieser  muss  im  Jahr  1784  ge- 
boren sein.  Möglicherweise  ist  also  der  Andreas  Rainer  von  Nr.  41 
erst  mit  mit  dem  47.  Jahre  zur  unbeschränkten  Herrschaft  über  das 
Poßchgut  gekommen. 

Die  zugehörige  Poschalp  befindet  sich  in  herrlicher  Lage  an  den 
Abhängen  des  Hochseiler  und  mit  prächtigem  Blick  auf  die  Wildalm. 

Die  übrigen  Rainer,  bei  denen  die  Inschriften  zum  Teil  unleser- 
lich sind,  Nr.  29  und  30  waren  Kinder  von  Nr.  37. 

Von  wem  stammte  nun  aber  die  Unschuld  Maria  Rainer  in  Nr.  4? 
War  vielleicht  der  jüngere  Rainer  (41)  gleichzeitig  Besitzer  des  Posch- 
gutes und  Pächter  des  Wirtshauses  von  Birnbach  ? 

Diese  Frage  ist  keineswegs  müssig,  sie  führt  uns  vielmehr  zur 
W\ahrnehmung,  wie  diese  Leichbretter  auch  den  Fremdling  mit  der 
Dorfchronik  vertraut  machen.  Im  oben  genannten  Birnbachwirtshaus 
nahm  ich  an  einer  Pinzgauer  Hochzeit  teil  und  bemerkte  zu  meinem 
Nachbar  rechts :  Es  muss  auch  einmal  einer  der  Poschbauern  hier 
gewirtet  haben.  Der  fragte  meinen  Nachbar  links,  den  weidlichsten 
Mann  von  Saalfelden :  Ist  das  richtig  und  als  dieser  die  Frage  be- 
jahte, wurde  mir  gesagt :  Aber  woher  wissen  Sie  das '?  Eben  aus 
Ihren  Leichbrettern !  erwiderte  ich. 


—     i:.!»    — 

Gehen  wir  über  zu  dem  Geschleclit,  das  bestiindiK,  wenn  auch 
mit  abwechsehuler  Orthographie  mit  dem  Hirnbachwirtshaus  genannt 
wird  :  Neumayr. 

Der  älteste  dieses  Geschlechts  w'ar  Martin  Neumayr  (11)  ge- 
storben IS.')!.  Sein  fast  gleichaltriger  Nachfolger  Adam  (S)  über- 
lebte ihn  nur  um  4  Jahre.  Ob  nun  aber  Emerenzia  (ö)  eine  viel 
jüngere  Gattin  des  Adam  oder  eine  viel  ältere  Gattin  des  jung  ver- 
storbenen Adam  Neumayr  (1)  war,  ist  aus  den  Leichbrettern  allein 
nicht  zu  ermitteln. 

Wir  kommen  zu  den  Schwaiger  und  Hirschbichler,  deren  Namen 
am  häufigsten  genannt  sind. 

Der  Name  Schwaiger  findet  sich  aussclüie^lich  an  den  beiden 
Gasthäusern  im  Dorf  und  zu  Obermussbach  und  scheint  demnach 
zu  obenerwähntem  Schwaigergut  nicht  in  Beziehungen  zu  stehen. 
Am  Wirtshaus  Obermussbach  ist  (45)  Josef  Schwaiger  von  Au,  ge- 
boren 1829,  gestorben  1889.  Der  einzige  dieses  Namens  Rupert 
Schw^aiger  (42)  und  Anna  Schwaiger  (43)  scheinen  Ehegatten,  die 
Nummer  38 — 40  deren  Kinder  gewesen  zu  sein.  Das  jetzige  Gast- 
haus scheint  den  Namen  Birchl  oder  auch  Pirchel  zu  führen;  die 
Pirchel-  oder  Birchl-Alp  ist  zunächst  dem  Dorfe,  der  Eingang  zu 
derselben  ist  bei  Ober-  und  Untermussbach,  w^elche  beiden  Häuser 
hart  einander  stossen. 

Der  Name  Hirschbichler  findet  sich  nur  beim  Schwaigergut.  Wir 
finden  keinen  verheirateten  Hirschbichler  unter  den  leserlichen  Lei- 
chenbrettern, nur  einen  « Jüngling  >  dieses  Namens,  der  1873  im 
CO.  Altersjahr  gestorben  und  demnach  1813  geboren  ist  (20).  Auch 
unter  deren  feminini  generis  ist  nur  Nr.  IG  verheiratet.  Nr.  17  war 
unverheiratete  Schwester  von  Nr.  20.  Nr.  18  ebenfalls,  Nr.  15,  bei 
welcher  kein  Altersjahr  angegeben  ist,  vielleicht  auch,  Nr.  23  wird 
Tochter  von  1!)  gewesen  sein.  Indes  ist  gerade  in  diesem  Hause  im 
laufenden  Jahr  1895  eine  junge  Tochter  gestorben,  deren  Andenken 
durch  kein  Leichenbrett  verewigt  ist. 

Bezüglich  der  Fersterer  habe  ich  mich  schon  auf  Seite  153  aus- 
gesprochen. 

Nun  kommt  das  sehr  verschiedene,  teilweise  ganz  unorthogra- 
phisch geschriebene  Geschlecht  der  Dentinger.  Nr.  4()  und  48  müssen 
P^rüder,  der  letztere  der  eigentliche  Wirt  zu  Obermussbach  gewesen 
sein,  Nr,  27  und  47  waren  beide  Wirtsgattinen,  die  wohl  nie  selbst- 
stäiulig  wirteten.  Bei  Nr.  49  ist  das  Todesjahr  undeutlich;  man 
kann  nicht  entzift'ern,  ob  es  1830  oder  18so  war. 

In  Nr.  13  finden  wir  die  Inschrift  Baumgartner,  Poschbauer, 
verunglückt.     (}eschali  das  Unglück  bei-m  Schwaigergut,  oder  besass 


—      Klo     — 

iler  l*osclil»;iiii'r  voiiihorueliend  auch  dieses  Gut,  an  dem  das  Lcicli- 
brott  sich  betindetV  Die  anderen  nauni^artner  ;!1  und  :)')  liaben 
ihre  Leichbretter  am  Haus  der  Kramerei  und  scheinen  sich  in  ul)- 
hilniii.uer  Stellung-  befunden  zu  haben. 

In  al)hjingiger  SteUung  war  auch  Nr.  11.  Wo  der  Plank  ((i) 
ein/ureiiien  ist,  weiss  ich  nicht;  ebenso  vereinzelt  ist  der  Name 
Sendelhofer  (32).  Nr.  28  Fuchs  ist  ein  Lehrer,  der  jedenfalls  nicht 
in  Hinterthal  heimisch  ist;  aber  gerade  der  Umstand,  dass  diesen 
ein  Leichbrett,  hier  ausnahmsweise  Leichladen  geheissen,  verewigt, 
während  eine  Lehrerin  Bietzacher  und  das  189.5  verstorbene  Söhn- 
lein des  jetzigen  Lehrers  Wegmayr  nur  auf  dem  Friedhof  ihre  Denk- 
miller haben,  beweist,  dass  die  Sitte  nicht  allgemein  ist. 

Sie  scheint  auch  im  Pongau  noch  verbreitet  zu  sein,  so  wurde 
mir  wenigstens  von  Hohlwegen  gesagt,  während  sich  auf  dem  Weg 
von  Hinterthal  nach  Dienten  keine  Spuren  finden. 

In  der  Ausschmückung  liegt  wenig  Abwechslung.  Meistens  ist 
mit  schwarzer  Tinte  auf  das  natürliche  Holz  schwarz,  weitaus  seltener 
auf  farbige  angestrichene  Laden  mit  weiss  gemalt. 

Diese  Schreiber  oder  Maler  scheinen  mit  der  Orthographie 
meistenteils  auf  Kriegsfuss  zu  stehen,  es  sei  hier  besonders  auf  Nr.  44 
aufmerksam  gemacht.  Uebrigens  ist  das  Bemalen  der  Leichladen 
hier  im  Pinzgau  jedenfalls  kein  eigener  Beruf,  in  der  Richtung  nach 
Lend  kommt  der  Brauch  nur  sporadisch,  in  Lend  selbst,  wie  mir 
gesagt  wurde,  gar  nicht  vor.  Auf  dem  Wege  von  Saalfelden  nach 
Alm,  den  ich  später  auch  noch  zu  Fuss  zurücklegte,  sind  die  Leich- 
bretter sehr  häufig,  über  Saalfelden  hinaus,  in  der  Richtung  Inns- 
bruck, wenigstens  noch  in  Leogang ;  ob  auch  in  Hochfilzen,  der  näch- 
sten Station,  konnte  mir  selbst  von  solchen  nicht  gesagt  werden, 
die  in  Leogang  aufgewachsen  sind. 


iv^^^ 


VI. 

Der  VI.  Internationale  Geographische  Kongress 

zu  London  1895. 

Bericlit,  erstattet  in  der  Sitzung  vom  8.  November  1895  von  den  Delegierten  der 

Berner  Geographischen  Gesellschaft,  Regierungsrat  Dr.  Gobat 

und  Prof.  Dr.  Ed.  Brückner. 


Vom  26.  Juli  bis  zum  3.  August  1895  tagte  in  London  der  Inter- 
nationale Geographische  Kongress,  der  sechste  in  der  ganzen  Reihe 
und  der  unmittelbare  Nachfolger  des  Berner  Kongresses  vom  Jahre 
is!)l.  Begreiflich  war  es,  dass  wir  Berner  Delegierten  den  Verhand- 
lungen mit  ganz  besonderm  Interesse  folgten,  mussten  wir  doch  aus 
ihnen  gleichsam  die  Censurnote  herauslesen,  die  unserm  Kongress 
erteilt  werden  darf.  Dann  aber  hatten  wir  uns  vor  dem  Kongress 
der  Aufträge  zu  entledigen,  die  uns  die  Berner  Geographische  Ge- 
sellschaft mit  auf  den  Weg  gegeben  hatte.  Dieser  Aufträge  waren 
es  zweierlei :  erstens  galt  es  im  Namen  der  Eerner  Geographischen 
Gesellschaft  den  Antrag  einzubringen  und  zu  begründen,  es  möchte 
der  Internationale  Geographische  Kongress  sich  eine  feste  Organisa- 
tion geben ;  zweitens  sollten  wir  dem  Londoner  Kongress  über  die 
Ausführung  der  Berner  Beschlüsse  berichten.  Beides  erfolgte  in  der 
allgemeinen  Sitzung  des  Kongresses  vom  30.  Juli. 

Die  Vertretung  des  Antrages  der  Berner  Geographischen  Gesell- 
schaft, es  möge  der  Kongress  sich  selbst  eine  feste  Organisation 
geben,  hatte  Prof.  Dr.  Brückner  übernommen.  Bisher  bestand  jeder 
Kongress  für  sich  allein ;  er  nahm  keine  Rücksicht  auf  seinen  Vor- 
gänger und  verlangte  keine  solche  von  seinem  Nachfolger.  Es  wur- 
den von  jedem  Kongress  wohl  Beschlüsse  gefasst,  aber  nie  auch  nur 
der  Versuch  gemacht  sie  auszuführen,  l-'.s  fehlte  eine  Kontinuität  der 
Geschäfte  tiänzlich.  In  London  nun  wurde  beschlossen,  dass  in  Zu- 
kunft das  Bureau  eines  jeden  Kongresses  bis  zum  Zusammentritt  des 
nächsten  in  Funktion  bleiben  und  die  Geschäfte  des  Kongresses  i)e- 
sorgen,  insbesondere   über   die   Ausfüiirung  der  Beschlüsse   wachen 


l(i-J    -'- 

>()11.'  l'ir  lU-riKT  (ieo^nrniiliisclic  Gesellscliaft  darf  es  sicli  zur  Mlirc 
ivrlincn.  dicsoii  r.escliltiss  veranlasst  zu  haben,  der  bei  nuiluvren 
(ieleuenheiten  vom  Kon.m'ess-Präsidenteu  Markliani  als  eine  wichtige 
That  des  Koniiresses  {iekeiinzeichnet  wurde. 

Das  eiiLiere  in  Hern  befindliche  Komitee  des  V.  Internationalen 
(ieniiraidien-Kongresses  hatte  bereits,  ohne  ein  ausdrückliches  Mandat 
zu  haben,  im  Sinne  dieses  JiOndoner  !)eschlusses  gewirkt,  indem  es 
nach  Beendigung-  des  Berner  Kongresses  dessen  Geschäfte  weiter 
verfolgte  oder  durch  Si)ecialkommissionen  weiter  verfolgen  Hess. 
Hierdurch  war  das  Berner  Komitee  in  die  Lage  versetzt,  dem  Lon- 
doner Kongress  durch  den  Präsidenten  der  Geographischen  Gesell- 
schaft Herrn  Dr.  Gobat  in  seiner  Eigenschaft  als  Präsident  des 
letzten  Kongresses  einen  Bericht  über  die  Ausführung  der  Lsül  ge- 
fassten  Beschlüsse  vorzulegen.  Es  geschah  das  in  der  öffentlichen 
Sitzung  vom  MO.  Juli.  In  der  gleichen  Sitzung  erstattete  im  Namen 
des  abwesenden  Präsidenten  der  in  Bei'n  eingesetzten  Kommission 
zur  Erstellung  einer  Erdkarte  im  Massstab  1  :  1,000,000,  Herrn  Oberst 
J.  J.  Lochmann,  Prof.  Dr  Ed.  Brückner  Bericht  über  die  Resultate 
der  Diskussion  dieses  Projektes.  Derselbe  legte  endlich  im  Namen 
der  Centralkommissiou  für  schweizerische  Landeskunde  einen  Rapport 
über  die  Ausführung  des  Berner  Beschlusses  betreffend  die  Herstel- 
lung landeskundlicher  Bibliographien  vor.  Die  beiden  von  den  Spe- 
cialkommissionen vertretenen  Berner  Beschlüsse  .wurden  vom  Lon- 
doner Kongress  erneuert.  Es  wurde  das  Projekt  der  Weltkarte  und 
desgleichen  die  Herstellung  landeskundlicher  Bibliographien  em- 
pfohlen, wie  sie  in  der  Schweiz,  in  Holland  und  in  Deutschland  ent- 
standen oder  im  J^^ntstehen  begriffen  sind  und  in  andern  Ländern 
vorbereitet  werden. 

Bedeutungsvoll  sind  die  Beschlüsse  des  Kongresses  betreffend  das 
Projekt  einer  Weltkarte  im  Massstab  1  :  1,000,000.  Von  allgemeinstem 
Interesse  ist  vor  allem  die  Empfehlung  des  Meridians  von  Greenwich 
und  des  Metermasses.  Dass  ein  vorwiegend  aus  englischen  Mit- 
gliedern zusammengesetzter  Kongress  das  Metermass  acceptiert  und 
dass  die  Pariser  Geographische  Gesellschaft  dem  Meridian  von  Green- 
wich zustimmt  und  ihre  Delegierten  diese  Zustimmung  in  London 
aussprechen  lässt  —  beides  allerdings  zunächst  nur  für  die  Erdkarte 
in  1 :  1,000,000,  muss  als  eine  sichere  Gewähr  für  die  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  bevorstehende  allgemeine  Annahme  des  Metermasses  auch 
in  den  Staaten  englischer  Zunge  und  des  Meridians  von  Greenwich 
in  denen  romanischer  erscheinen. 


^  Vgl.  den  genauen  Wortlaut  oben  >;.  27. 


—     IGo     — 

Zum  Teil  im  Anschluss  an  die  Frage  der  Weltkarte,  zum  Teil 
für  sich  wurden  eine  Reihe  ^Yichtiger  Fragen  der  Geodäsie  und 
Landesvermessung  behandelt.  Auf  Antrag  von  General  Chapman 
wurde  eine  Triangulation  der  kolonisierbaren  Teile  Afrikas  und  über- 
haupt ein  üebergang  von  den  Koutenaufnahmen  zu  genaueren  Auf- 
nahmen für  diesen  Frdteil  empfohlen.  Auf  Antrag  des  General 
von  Tillo  befürwortete  der  Kongress  die  Herstellung  eines  genauen 
Verzeichnisses  der  kartographischen  Originalaufnahmen  und  astro- 
nomischen Ortsbestimmungen  der  ganzen  Erde.  Auf  die  Notwendig- 
keit einer  geodätischen  Verbindung  zwischen  llussland  und  Indien 
wies  Colonel  Holdich  hin.  Nicht  unwichtig  ist  die  vom  Kongress 
ausgesprochene  Empfehlung,  auf  Karten  immer  das  Jahr  der  Auf- 
nahme und  der  Bearbeitung  bezw.  Korrektur  anzugeben.  So  selbst- 
verständlich diese  Regel  ist,  so  wird  sie  doch  noch  keineswegs  immer 
befolgt.  Eingehend  wurde  die  Bedeutung  der  Photographie  für  die 
topographischen  Aufnahmen  besprochen. 

Die  wichtige  Frage  der  Rechtschreibung  geographischer  Eigen- 
namen wurde  zwar  behandelt,  aber  eigentlich  niclit  gefördert. 

Sehr  lebhaft  wurde  die  Wichtigkeit  der  Südpolerforschung  er- 
örtert. Ein  internationales  Komitee  wurde  zur  Förderung  der  Sache 
eingesetzt. 

Besonderes  Interesse  konzentrierte  sich  auf  den  Vortrag  des 
Schweden  Andree  über  sein  Projekt,  den  Nordpol  mittelst  eines  Luft- 
ballons zu  erreichen. 

Ueber  die  Frage,  in  welchem  Mass  Afrika  für  die  Weissen  be- 
wohnbar ist,  entspann  sich  eine  lebhafte  Diskussion,  au  der  sich 
hervorragende  Afrikaforscher,  z.  B.  Stanley,  Graf  Pfeil,  Slatin  Pascha 
und  andere  beteiligten. 

Von  den  zahlreichen  Vorträgen  und  ]\litteiluugen,  die  Probleme 
der  physikalischen  Geographie  betrafen,  heben  wir  besonders  die 
Anregung  von  Prof.  Gerland-Strasburg  hervor,  es  möchte  ein  inter- 
nationales Stationsnetz  zur  Beobachtung  der  Ph'dbeben  organisiert 
werden.  Es  gilt  mit  Hülfe  des  Horizontalpendels,  der  an  einigen 
gut  verteilten  Stationen  aufgestellt  werden  soll,  zu  konstatieren,  in 
welcher  AVeise  sich  die  Erderschütterungeu  fortpflanzen  und  ob  niclit 
eine  ganze  Reihe  von  Beben  auf  der  ganzen  Erde,  wenn  auch  natür- 
lich mit  ganz  verschiedener  Intensität,  zu  beobachten  sind.  Der 
Kongress  stimmte  der  Anregung  auf  das  entschiedenste  zu,  indem 
er  den  Antrag  des  Herrn  Gerland  annahm.  Ebenso  wurde  vom  Kon- 
gress ein  Zusammenwirken  der  verschiedenen  angrenzenden  Staaten 
zu   einer   svstematischen  Krforschung    der  Ostsee,   der  Nordsee  und 


—      ICI      — 

(los  nordatlantisclion  Oceans  im  !Sinne  eines  von  Troi',  Pettersson  ans 
Stockholm  aiisi]:eaibeitcten  rro^i'^mms  emi)fohlen. 

Wie  anf  fast  allen  bisherigen  Internationalen  Geofi'iai)liisclien 
Kon.nrossen,  so  bildete  auch  in  London  der  Geoj^raphiountenicht 
einen  wichticren  Punkt  der  Tagesordnung.  Von  mehrern  llednern 
wurde  auf  das  entschiedenste  betont,  dass  der  Geograi)liieanterricht 
unbedingt  bis  in  die  obersten  Klassen  der  Mittelschulen  fortgeführt 
werden  muss,  ein  Postulat,  das  im  Jahre  18i).-i  auch  vom  schweizeri- 
schen Geographentag  speciell  für  das  Gymnasium  energisch  vertreten 
und  danuils  dem  hohen  l>undesrat  in  einem  Schreiben  unterbreitet 
worden  ist  mit  dem  Ersuchen,  bei  der  Feststellung  der  neuen 
Maturitiitsordnung  darauf  thunlichst  Rücksicht  nehmen  zu  wollen. 
P)esonders  wurde  in  London  auch  auf  die  Wichtigkeit  von  Lelirstühlen 
für  Geographie  an  allen  Plochschulen,  sowohl  an  den  Universitäten 
als  an  Polytechniken  hingewiesen. 

Als  Ort  des  nächsten  Kongresses,  der  im  Jahre  18!);)  stattfinden 
soll,  wurde  mit  bemerkenswerter  Einmütigkeit  Berlin  gewählt. 

Ueberblicken  wir  die  Gesamtheit  der  Verhandlungen  des  Kon- 
gresses, so  muss  man  in  der  That  zugeben,  dass  dieselben  hohes  Interesse 
boten.  Sie  spielten  sich  glatt  und  ohne  jeden  Zwischenfall  ab,  dank 
sei  es  der  trefflichen  Vorbereitung  des  wissenschaftlichen  Teils  durch 
die  beiden  Sekretäre  des  Kongresses,  die  Herren  J.  Scott  Keltie  und 
Dr.  H.  R.  Mill. 

Mit  dem  Kongress  verbunden  war  eine  internationale  geographi- 
sche Ausstellung,  die  im  Imperial  Institute  untergebracht  war,  in 
dem  auch  die  Sitzungen  stattfanden. 

Die  Ausstellung  war  sehr  ungleichmässig  von  den  verschiedenen 
Staaten  beschickt  und  viel  Minderwertiges  war  zu  sehen.  Sie  zerfiel 
in  mehrere  Unterabteilungen :  eine  historische  Ausstellung,  eine  Aus- 
stellung von  Instrumenten,  eine  Ausstellung  von  Ansichten  und 
Bildern  aller  Art  und  eine  Ausstellung  der  modernen  Kartographie. 
In  dieser  waren  auch  Reisewerke  untergebracht. 

Die  historische  Ausstellung  bot  eine  hochinteressante  Skizze  der 
Geschichte  der  Kartographie.  Eine  Reihe  von  bedeutenden,  in  eng- 
lischem Besitze  befindlichen  Karten  waren  hier  zum  erstenmal  aus- 
gestellt, so  z.  B.  aus  dem  Besitze  der  Königin  von  England  Karten 
Leonardo  da  Vincis,  aus  anderm  Privatbesitz  alte  indische  Karten, 
alte  und  moderne  chinesische  Karten  u.  s.  w.  Während  die  andern 
westeuropäischen  Staaten  in  dieser  historischen  Ausstellung  meist 
gut  vertreten  waren,  gilt  das  leider  nicht  von  der  Schweiz.  Offenbar 
hatte  sich  die  Londoner  Ausstellungskommission  nicht  an  die  richtigen 
Stellen  gewendet,   um  die   alten  Schweizerkarten   zu  erhalten.    Wir 
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bemerkten  nur  die  Karte  von  Stumpf  und  den  Atlas  von  Weiss, 
während  es  doch  leicht  gewesen  wäre,  wenigstens  die  wichtigsten,  in 
Faksimilereproduktion  vorliegenden  alten  Karten,  wie  die  Tschudi- 
karte  und  die  Gygerkarte  auszustellen. 

Die  Ausstellung  von  Instrumenten  umfasste  ausser  allen  der 
Vermessung  dienenden  auch  meteorologische  Instrumente  und  Appa- 
rate für  den  Unterricht  in  Geographie. 

Die  Ausstellung  von  landschaftlichen  und  ethnographischen  Bil- 
dern und  ähnlichem  bot  neben  sehr  vielem  Mittelmässigeu  und  auch 
direkt  ^Minderwertigen  manches  Gute. 

Die  Ausstellung  der  modernen  Kartographie  litt  an  Unübersicht- 
lichkeit, da  die  offiziell  sei  es  von  Staaten,  sei  es  von  geographischen 
Gesellschaften  geschickten  Ausstellungsobjekte  von  den  von  Privat- 
tirmen  ausgestellten  getrennt  waren.  Dadurch  w^urde  die  Beurteilung 
der  Gesamtleistungen  eines  Landes  sehr  erschwert.  Wir  nehmen  im 
nachfolgenden  auf  diese  etwas  willkürliche  Trennung  keine  Rück- 
sicht, sondern  fassen  die  Erzeugnisse  der  einzelnen  Länder  zusammen. 

Besonderes  Interesse  musste  man  naturgemäss  den  kartographi- 
schen Leistungen  Englands  schenken,  war  doch  England  auf  der 
Berner  Ausstellung  gar  nicht  vertreten.  Dass  die  offizielle  englische 
Kartographie,  wie  sie  in  den  Karten  des  Ordnance  Survey,  des 
Hydrographie  Departement  of  the  Admirality,  des  Geological  Survey 
of  the  United  Kingdom,  der  Intelligence  Division  of  the  War  Office  zu 
Tage  tritt,  einen  hohen  Rang  einnimmt,  kann  nicht  bestritten  werden, 
wenn  auch  die  englischen  topographischen  Karten  den  neuen  topo- 
graphischen Karten  der  Schweiz,  des  Deutschen  Reiches,  Italiens 
und  Oesterreichs  vielleicht  nachstehen.  Auf  niedriger  Stufe  steht 
dagegen  die  private  Kartographie,  besonders  wie  sie  in  den  Schul- 
wandkarten und  Atlanten  sich  zeigt.  Die  Leistungen  entsprechen 
etwa  denen  Mitteleuropas  vor  30  oder  gar  mehr  Jahren.  Ja  in  einigen 
Fällen  haben  die  englischen  Schulkartographen  bei  der  Darstellung 
der  Gebirge  zu  der  sonst  ganz  ausser  Gebrauch  gekommenen  Kavalier- 
lierspektive  zurückgegriffen,  die  vor  rund  lOo  Jahren  auf  dem  euro- 
])äischen  Festland  im  Gebrauch  war.  Die  Schulkarten  En.ülands 
können  in  keiner  Weise  den  Vergleich  mit  denen  der  Schweiz, 
Deutschlands,  Oesterreichs,  zum  Teil  Frankreichs,  Italiens,  Schwedens 
aushalten. 

Unter  den  Staaten,  die  grössere  Ausstellungen  geschickt  hatten 
—  die  A.usstellung  der  Schweiz  war  leider  sehr  klein  —  stand  ohne 
jede  Frage  das  Deutsche  Reich  obenan.  Die  Leistungen  der  Regie- 
rungen auf  dem  Gebiete  der  topographischen  Karten  und  die  der 
.jiTxvfMi    Firmen,  wie  Justus  Perthes   in  Gotha   und  Dietrich  HcinK')- 
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in  lu'iliii  —  um  mir  diese  zwei  zu  uenueu  —  auf  dem  Gebiete  der 
Si'hulkaiten,  lebersichtskarten,  yVthmten  u,  s.  w.  sind  nacli  wie  vor 
allerersten  llan.ues. 

Die  französisdie  Ausstellung  bot  ein  iUinliches  Bilil  wie  in  ]>ern, 
wo  l'rankreich  gleichfalls  stark  vertreten  war.  Die  Firma  llacliette 
steht  luich  wie  vor  obenan,  insbesondere  durch  die  kartograi)liischen 
Arbeiten  Schraders,  die  sich  den  allerbesten  Leistungen  in  anderen 
Staaten  ebenbürtig  zur  Seite  setzen  lassen. 

Von  österreichischer  Seite  hatte  das  k.  k.  militilrgeographischo 
Institut  Proben  verschiedener  schöne  Kartenwerke  ausgestellt,  llölzel, 
Wien,  vertrat  in  treulicher  Weise  die  österreichische  Privatkarto- 
graphie. 

Die  italienische  Kartographie  nimmt  einen  hohen  Rang  ein.  Man 
erkennt  deutlich  eine  Anlehnung  an  die  Kartographie  der  nördlichen 
Nachbarn  Italiens,  so  besonders  in  den  Schulkarten  von  C.  Fritzsche. 
Die  Leistungen  der  offiziellen  Kartographie  Italiens  sind  bei  uns  zu 
bekannt,  als  dass  wir  sie  hier  noch  speciell  zu  erwähnen  brauchten. 

Eine  Reihe  von  kleinen  Staaten  hatten  grosse  Anstrengungen 
gemacht,  um  würdig  auf  der  Ausstellung  vertreten  zu  sein,  so  Por- 
tugal, dessen  Ausstellung  jedoch  keine  besondern  Leistungen  aufwies, 
so  Belgien,  dessen  zum  Teil  sehr  gute  Karten  deutlich  den  franzö- 
sischen EinÜuss  verrieten.  Viel  bedeutender  waren  die  kartographi- 
schen Arbeiten,  die  Schweden  uns  vorführte.  Die  ausgestellten  Schul- 
karten sind  recht  gut,  desgleichen  auch  die  topographischen  Karten. 
In  ihrer  Art  ganz  ausgezeichnet  war  die  finnische  Abteilung^  die 
allerdings  mehr  den  Charakter  einer  landeskundlichen  als  einer  kar- 
tographischen Ausstellung  hatte.  Die  Leistungen  dieses  kleinen 
Landes  auf  dem  Gebiete  der  Landeskunde  sind  wirklich  erstaunlich. 
Scharf  stach  dagegen  die  sehr  dürftig  beschickte  russische  Ausstellung 
ab,  die  nur  einige  mittelmässige  Karten  aufwies. 

Von  aussereuropäischen  Staaten  hatten  eigentlich  nur  Mexiko 
und  Japan  Interessantes  geschickt.  Die  Leistungen  Japans  sind  be- 
wainderungswürdig,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  allerersten 
modernen  Aufnahmen  erst  vor  etwa  1.5  Jahren  unter  Naumanns 
Direktion  gemacht  worden  sind. 

Gestatten  Sie,  dass  wir  nunmehr  die  schweizerische  Abteilung 
etw^as  eingehender  bespreche.  Die  Abteilung  war  leider  sehr  klein 
und  bot  bei  der  Ankunft  der  beiden  Berner  Delegierten  ein  wenig 
ansprechendes  Bild,  weil  die  Aufstellung  ungünstig  war.  Es  zeigte 
sich,  dass  eine  totale  Umstellung  notwendig  war,  die  sofort  vorge- 
nommen wurde.  Das  eidgenössische  topographische  Bureau  hatte 
eine    offizielle    Beteiligung    abgelehnt.     Doch    stellte   das   Londoner 
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Komitee  von  sich  aus  Karten  des  topographischen  Biu-eaiis  aus,   die 
sich  im  Besitz  der  königlichen  geographischen  Gesellschaft  befanden, 
so  die  Generalkarte,  so  ein  paar  Ijlätter  der  Dufourkarte  (zusammen- 
gesetzt),  so  eine  Reihe  der  so  schönen  neuen  Blätter  der  Siegfried- 
karte aus  den  Jahren  18i)2  bis  1S95,   die  noch  auf  keiner  interna- 
tionalen Ausstellung   figuriert  liatten.     Einige  dieser  Blätter,  beson- 
ders solche,  die  Seen  enthielten,  waren  zu  kleinen  Tableaux  vereinigt. 
Vortrefflich   war  die  Ausstellung   der  Gebrüder  Kümraerly  in  Bern. 
Die  zum  Teil  von  dieser  Firma,  zum  Teil  aus  dem  Besitz  der  könii;- 
lichen  geographischen  Gesellschaft  als  Werk  des  eidgenössischen  topo- 
graphischen Bureaus  ausgestellten  Reliefkarten  im  Massstab  1 :  50,000 
(Säntis  1 :  25,000)  erregten  allgemeine  Bewunderung  und  wurden  von 
hervorragenden  Geographen  und  Kartographen  als   die  höchste  Lei- 
stung der  Geographie  und  als  Perle  der  Ausstellung  gepriesen.    Treff- 
lich ist  auch  die  kleine  Karte  des  Berner  Oberlandes  der  Gebrüder 
Kümmerly  und  Aufsehen  erregte  ihre  Probe  der  neuen  schweizerischen 
Schulwandkarte.    Bemerkt  wurde  insbesondere,   wie   diese  Karte,  in 
der  Nähe  betrachtet,   zahlreiche  Details  erkennen  lässt,  so  dass  sie 
geradezu  dem  Schüler  als  Handkarte   dienen   kann,   während  beim 
Zurücktreten  mit  zunehmender  Entfernung  von  selbst  eine  Generali- 
sierung eintritt,  die  die  P^inzelheiten  verschwinden,  die  grossen  Züge 
des  Bodenbaues  aber  mit  vollkommener  Klarheit  hervortreten  lässt. 
Die  Firma  Müllhaupt  in  Bern  hatte  ferner  eine  Reihe  von  Karten 
ausgestellt.    Sehr  zu  bedauern  ist,   dass  die  Firma  J.  Schlumpf  in 
Winterthur   trotz   einer  speciellen   Einladung   die  Ausstellung   nicht 
beschickt  hatte.     Auch  die  Firma  Hofer  Sc  Burger   in   Zürich    hatte 
nicht  ausgestellt  und  eine  Sendung  Leuzingerscher  Karten  von  Schmid, 
Francke  &  Cie.  in  Bern   war  leider  nicht   eingetroffen.     So  war  die 
schweizerische  Schulkartographie  eigentlich  nur  durch  jene  Probe  von 
Kümmerly    würdig    vertreten     Eine   allgemeinere   Vertretung   wäre 
wichtig  gewesen,  um  für  die  Methode   der   schiefen  Beleuchtung  bei 
der  Darstellung  des  Geländes  Propaganda  zu  maclien,  die  bei  uns  mit 
so  viel  Erfolg  angewendet  wird,   im   Ausl.nid    aber   bislier  nur  ganz 
vereinzelt  gebraucht  worden  ist. 

Wenn  wir  die  Schweizer  Abteilung  mit  den  .Abteilungen  anderer 
Staaten  vergleichen,  so  können  wir  nicht  umhin  zu  betonen,  dass 
die  schweizerischen  lieistuugen  sich  ohne  jede  Frage  den  kartogra- 
phischen Erzeugnissen  desjenigen  Landes  ebenbürtig  zur  Seite  stellen 
lassen,  das  unter  den  grossen  Staaten  als  das  erste  auf  kartogra- 
phischem Gebiete  bezeichnet  werden  niuss.  Wir  meinen  das  Deutsche 
Reich.  Ja  wir  glauben  sogar,  dass  ein  unparteiischer  Beobachter 
der  Benutzung  der  schiefen  Beleuchtung  wenen.    wie  sie  sowohl  bei 
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den  neuen  toiiofiraplii.sclien  llelii'l'karteii  als  auch  bei  den  iSchul- 
karten  zur  Anweiulunii  gelangt,  der  Schweizer  Kartographie  eine 
gewisse  leberlegenheit  nicht  wird  absprechen  dürfen. 


Nicht  ohne  Interesse  war  es,  den  Londoner  Kongress  und  die 
I.ondoner  Ausstellung  mit  dem  Berner  Kongress  und  der  Berner 
Ausstellung  von  18!)  1  zu  vergleichen.  Wir  Berner  Delegierten  hatten 
den  Eindruck  —  und  er  wurde  uns  von  verschiedenen  kompetenten 
Seiten  bestiltigt  —  dass  ein  solcher  Vergleich  nicht  zum  Nachteil 
IJerns  ausfüllt.  Trotz  der  doppelt  so  grossen  Zahl  von  eingeschrie- 
benen Mitgliedern  war  der  Besuch  der  Sitzungen  fast  durchweg 
schlechter  als  in  Bern.  Auch  die  gehaltenen  Vorträge  bewegten  sich 
im  Durchschnitt  auf  gleichem  Niveau  wie  in  Bern.  Die  Londoner 
Ausstellung  war  entschieden  kleiner  und  bot  weniger  als  die  Berner. 
In  einer  Beziehung  freilich  hat  der  Londoner  Kongress  den  Berner 
gewaltig  übertroften  —  in  den  Festlichkeiten,  Diners  und  Soupers, 
Garten-  und  Dampferpartien.  Es  wäre  undankbar,  wenn  wir  die 
glänzende  Aufnahme,  die  in  dieser  Hinsicht  den  Delegierten  der 
Staaten  und  Gesellschaften  zu  Teil  wurde,  hier  nicht  ausdrücklich 
hervorheben  würden. 


vir 


Die  Frage  der  Weltkarte  im  Massstab  i:  1,000,000 

vor  dem  Londoner  Oeograplieiikongrcss. 

Bericht,  erstattet  dem  Präsidenten  der  abtretenden  internationalen  Kartenkom- 
iiiission  Herrn  Oberst  J.  J.  Lochmann  von  Herrn  Prof.  Dr.  Ed.  Brückner. 


Hochgeehrter  Herr  Oberst ! 
Sie  haben  mich  im  Juli  IS!).")  beauftragt,  das  Bureau  der  Karten- 
kommission vor  dem  Londoner  Geographenkongress  und  vor  der 
Kartenkommission  zu  vertreten.  Gestatten  Sie  nunmehr,  dass  ich 
Ihnen  kurz  über  die  Verhandhingen  Bericht  erstatte,  die  in  London 
gepflogen  worden  sind. 

Die  Kartenkommission  hat  zwei  Sitzungen  abgehalten,  die  eine 
am  25.  Juli,  um  3  Uhr  nachmittags,  im  Sitzungssaal  der  R.  Geogra- 
phical  Society,  die  andere  am  21).  Juli,  um  4  Uhr  nachmittags,  im 
Imperial  Institut.  Anwesend  waren  als  Vertreter  der  verschiedenen 
Länder  und  Nationen  die  Herren : 

von  Oesterreich-Ungarn  :  Prof.  Dr.  A.  Penck. 
»     Frankreich:  A.  de  Lapparent;  G.  de  Margerie  (als  Vertreter 
des  Herrn  Maunoir);   Fr.  Schrader. 
Grossbritannien  und  Irland  :  Delmar  Morgan  (als  Vertreter  des 
Hrn.  Scott  Keltie);     E.  G.  Ravenstein:     General  Walker: 
Sir  Charles  Wilson. 
Italien  :  Prof.  Guido  Cora. 

Piussland :  Gregoriew  (als  Vertreter  des  General  v.  Tillo). 
y'     der   Schweiz  :   Prof.  Dr.  Brückner   (als  Vertreter   i\o<    Herrn 

Oberst  Lochmann). 
Der  Vertreter   von  Deutschland,   Freiherr   von  Pichthofen,    war, 
wie  er  mitteilte,   als   Dekan   der   philosophischen  F;iknUAt  dei-  Uni- 
versität verhindert,  Berlin  zu  verlassen. 

So  waren  von  den  insgesamt  11)  Mitgliedern  der  Konniiissioii  lo, 
also  mehr  als  die  Hälfte,  sei  es  persönlich  anwcscMid,  sei  es  diircli 
von  ihnen  bestellte  Vertreter  rei)räsentiert. 


In  AbwesL'iilK'it  dos  rräsideiiten  der  Kiirtoukoiuniissioii  wurde  als: 
rrilsidenl  der  Sitzung  bezeichnet  General  Sir  Charles  Wilson.  Das 
Schritt riihrenunt  übernalun  der  Uerichterstatter. 

In  der  ersten  Sitzung  wurden  von  Ihrem  Mandatar  die  Üerichte 
über  die  Thilti.ukeit  des  Berner  lUireau,  sowie  über  die  Diskussion 
der  Fraise  vorLiele.ut.^  Beide  wurden  genehniigt  und  ein  specieller 
l)ank  dem  Berner  Bureau,  vor  allem  aber  dem  Präsidenten  der 
Kartenkommission  votiert. 

Herr  K.  de  Margerie  gab  der  Konniiission  Kenntnis  von  der 
Thätigkeit  des  zum  Studium  der  Weltkarte  von  der  Pariser  Geo- 
graphischen Gesellschaft  eingesetzten  Komitees.  Dasselbe  emi^fiehlt 
das  Projekt.  Auf  Antrag  dieses  Komitees  hat  die  Pariser  Geogra- 
phische Gesellschaft  beschlossen  für  die  Weltkarte  den  Meridian  von 
Greenwicli  zu  adoptieren,  vorausgesetzt,  dass  allgemein  für  die  Karte 
ilas  Metermass  in  Anwendung  kommt.  Die  Kommission  nahm  mit 
lebhaftester  Geuugthuung  Kenntnis  von  diesem  Entgegenkonnnen. 

Herr  Prof.  Dr.  Penck  legte  den  von  Herrn  J.  V.  Barbier  ver- 
fassten  Bericht  der  Societe  de  Geographie  de  l'Est  betreffend  das 
Weltkartenprojekt  nebst  einer  Zusatznote  vor,  ebenso  Herr  E.  de 
Margerie  einen  Bericht  des  Herrn  A.  Germain,  Ingenieur-hydrograplie 
en  chef  der  französischen  Marine,  speciell  über  die  zu  wählende  Pro- 
jektion.- Beide  Berichte  sprechen  sich  für  das  Projekt  aus  und  wur- 
den von  der  Kommission  mit  Dank  entgegengenommen. 

Es  entspann  sich  eine  lebhafte  Diskussion  über  das  Projekt  als 
Ganzes.  Ueber  den  Nutzen  einer  einheitlichen  Weltkarte  waren  alle 
vollkommen  einig.  Ein  Mitglied  glaubte,  der  Massstab  1 :  1,000,()()(> 
sei  für  heute  zu  gross,  1:2,000,000  würde  ausreichen;  ein  anderes 
empfahl  den  Massstab  1:4,000,000.  Doch  wurde  von  allen  andern 
Mitgliedern  der  Massstab  1  :  1,000,000  als  der  geeignetste  erklärt. 
Wenn  sich  auch  heute  noch  nicht  alle  Länder  in  diesem  Massstab 
darstellen  lassen,  so  wird  das  ohne  Frage  nach  wenigen  Jahrzehnten 
der  Fall  sein.  F^s  gilt  zunächst  anzufangen;  während  diejenigen  Teile 
der  Erde,   die  schon  heute   den   grossen    Massstab    vertragen,   bear- 
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-  Der  erste  Bericht  des  Herrn  Barbier  findet  sich  schon  im  Litteratiirver- 
zeichnis  auf  S.  20.  Der  Zusatz  trägt  den  Titel:  Note  additionnelle  au  Ejipjjort 
sur  le  projet  de  carte  de  la  Terre  ä  l'echelle  de  1 : 1,000,000  devant  la  Coniniis- 
sion  technique  de  la  Societe  de  Geographie  de  l'Est.    Par  M.  J.  V.  Barbier. 

Der  Bericht  von  Herrn  A.  Gerraain,  den  dieser  unmittelbar  vor  seinem  Tode 
einreiclite,  trägt  den  Titel:  Projet  d'une  carte  de  la  Terre  au  1 : 1,000,0<X).  Choix 
<lu  Systeme  de  prqjection.  Par  A.  Germain,  Ingenieur-lndrographe  en  chef  de 
1.1  Marine.   Bulletin  der  Pariser  Geographischen  (Gesellschaft  IS'.i."),  S.  177—182. 


beitet  werden,  werden  unsere  Kenntnisse  des  Ucstes  der  Erde  immer 
mehr  ausreifen. 

Von  Seiten  des  Herrn  General  von  Tillo  la.u'  ein  Antrag  vor,  es 
möchte  sich  die  Kommission  für  die  Gründung  einer  internationalen 
kartographischen' Gesellschaft,  sowie  für  die  Publikation  von  graphi- 
schen Repertorien  und  von  Katalogen  der  Kartographie  für  alle  Länder 
und  alle  geographischen  Regionen  aussprechen  und  ein  solches  Vor- 
gehen dem  Kongress  empfehlen.  Die  Kommission  nahm  den  Antrag 
sehr  sympathisch  auf,  glaubte  aber,  dass  es  ausserhalb  ihrer  Komi)e- 
tenz  liege,  Anträge,  welche  nicht  die  Weltkarte  betrellen,  zu  begut- 
achten und  dem  Kongress  zu  empfehlen.  Daher  zog  Herr  Gregoriew 
im  Namen  des  Herrn  von  Tillo  den  Antrag  zurück,  um  ihn  direkt 
dem  Plenum  des  Kongresses  vorzulegen. 

In  der  Sitzung  vom  2!).  Juli  wurden  eingehend  diskutiert: 

1.  Der  zu  wählende  Massstab. 

2.  Die  Projektion. 

3.  Die  Blattgrösse. 

4.  Die  Frage  des  Anfangsmeridians  und  der  Masseinheit, 
.'j.  Das  weitere  Vorgehen. 

Der  Präsident  leitete  die  Diskussion  über  jeden  Punkt  derart, 
dass  er  jedes  Mitglied  um  Mitteilung  seiner  Meinung  über  den  be- 
trettenden Punkt  bat  und  am  Scbluss  alle  gefallenen  Voten  zusammen- 
fasste.  Da  es  im  Interesse  der  Sache  lag,  dass  alle  Beschlüsse  ein- 
stimmig gefasst  wurden,  so  wurden  kleine  Differenzen  durch  Entgegen- 
kommen ausgeglichen  und  es  einigte  sich  schliesslich  die  Komnn"ssion 
ül)er  eine  Reihe  von  Thesen,  die  einstimmig  angenommen  wurden. 
Die  Herren  Penck  und  Brückner  erhielten  den  Auttrag  diese  Thesen 
für  die  am  nächsten  Tage  stattfindende  öffentliche  Sitzung  des  Kon- 
gresses zu  formulieren.  Der  Präsident  Sir  Charles  Wilson  übernahm 
es,  dieselben  dem  Plenum  des  Kongresses  vorzulegen.  Die  Thesen 
lauten  ^ : 

«  1,  Die  Kommission  ninnnt  Kenntnis  von  dem  Bericht,  den  das 
Berner  Bureau  über  seine  ThätiLikeit  erstattet  und  dankt  demselben 
verbindlichst  für  seine  Mühe. 

«  2.  Die  K(jmmission  erklärt  die  Herstellung  einer  Karte  der  l'.rde 
in  einheitlichem  Massstab  für  dringend  wünschenswert. 

«?..  Der  Massstab  von  1  :  1,000,000  wird  als  besonders  geeignet 
empftdilen. 

'  1.  Die  Kommission  em])fiehlt  eine  Projektion,  bei  der  die  Grenzen 
der   Blätter  durch   Parallele   und    Meridiane  gebildet   werden.     Nur 

'  N;icli  L'ineiii  Korrektiiialt/.ii;?  des  offiziellen  Kcport  of  Ihr  si\tli  Inlcrii:i- 
tiniial  (ii'ograijliical  ('C)ni,'res8,  S.  öTS. 
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eine  IMiijoktidii  aul  Kcuebtiiiupl'o  kann  in  lietracht  komnien.  Die 
IMilttor  sollen  I"  hoch  nnd  (i"  hreit,  i)ol\vJli-ts  von  (lO^  l'.reitc  12"^ 
breit  sein. 

« ."»,  Die  Konunission  oiii])tielilt  einstinnnit;-  für  die  Weltkarte  die 
Anwendnnji'  des  Meridians  von  (Ireenwich  und  die  des  Metermasse.s 
ITir  die  Höhen. 

•^  (i.  Die  Konniiission  cniptiehlt  den  Regierungen,  Instituten  und 
(lescllschaften,  welche  Karten  herausgeben,  die  Anwendung  der  von 
ihr  aufgestellten  Regeln. 

<^  7.  Die  Konnnission  gibt  ihr  Mandat  in  die  Hände  des  Kongresses 
zurück  nnd  emptiehlt  die  Fortführung  ihrer  Aufgabe  dem  Kongress- 
Hureau  zu  übertragen;  das  letztere  erhält  das  Recht,  sich  für  die 
Zwecke  der  Kommission  Gelehrte  verschiedener  Staaten  zu  kooptieren. 

«  Diese  Beschlüsse  wurden  ausnahmslos  einstimmig  gefasst.  Die 
Konnnission  gibt  dem  Kongress  von  denselben  Kenntnis  und  bean- 
tragt, es  möge  der  Kongress  dieselben  zu  den  Seinigen  machen. » 

In  der  ötfentlichen  Sitzung  am  Vormittag  des  30.  Juli  kam  die 
Weltkartenangelegenheit  vor  dem  Plenum  des  Kongresses  zur  Ver- 
handlung. Der  Unterzeichnete  gab  zunächst  einen  kurzen  Bericht 
über  die  Thätigkeit  der  Kartenkommission  und  des  Bureaus,  sowie 
über  die  wissenschaftliche  Diskussion,  im  wesentlichen  also  einen 
Auszug  aus  dem  der  Kommission  vorgelegten  Bericht.  Hieraut 
legte  Sir  Charles  Wilson  dem  Kongress  die  in  der  letzten  Sitzung 
der  Konnnission  gefassten  Thesen  vor  und  empfahl  ihre  Annahme. 
Bei  der  Wichtigkeit  dieses  Aktenstückes  erlaube  ich  mir  dasselbe 
hier  wörtlich  wiederzugeben,  wie  es  im  oftiziellen,  vom  Sekretariat 
des  Kongresses  herausgegebenen  Journal  of  the  Congress  (Nr.  8, 
Saturday,  August  3''  1895)  auf  Seite  10  bis  12  abgedruckt  ist.i 

«  REPORT  OF  THE  COMMISSION  ON  A  PROPOSED  MAP  OF 

THE  WORLD  ON  A  SC  ALF  OF  1  :  1,000,000. 

By  Sir  Charles  Wu^son. 

The  Commission  appointed  by  the  International  Congress  at  Bern 
for  .the  consideration  of  the  proposal  for  a  map  of  the  world  on  a 
Scale  of  1  :  l,000,Oi)0,  first  carried  on  its  work  by  correspondence. 
Afterwards  it  held  two  sittings  in  London  —  on  the  25th  and  2!)th 
of  July  respectively  —  under  the  presidency  of  the  writer  of  the 
present  Report. 


^  Die  Uebersetziing  ins  Englische  war  A'On  einem  Gehiilfen  des  Sekretariats 
des  Kongresses  vorgenommen  worden.  Einige  Druckfehler  des  Originals  —  aber 
nur  orthographische  —  wurden  hier  ausgemerzt,  stilistische  Feliler  aber  nicht, 
da  wesentlich  an  der  absolut  genauen  Wiedergabe  liegt. 
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«  The  geutl einen  present  were :  — 

<^  Austria-Hungarii  —  Peiick.  France  —  Franrois  Schrader;  K.  de 
Margerie  (for  M.  Maiinier);  A.  de  Lapparent  (('o-o])te(l).  Greiit 
Britaut  —  General  Walker;  Sir  Charles  AVilson;  Delmar  Morgan 
(for  Mr.  Scott  Keltie);  E.  G.  Ravenstein.  Itali/  —  Guido  Cora. 
Bnssia  —  Gregoriev  (for  General  v.  Tillo).  Switserland  —  Brückner 
(for  Colonel  Lochmann). 

« The  representative  of  the  Gerinan  Empire,  Baron  von  Richthofen, 
expressed  regret  for  his  absence,  on  account  of  his  official  duties  as 
Dean  of  the  Philosophical  Faculty  of  the  University  of  Berlin. 

*  The  majority  of  the  Commission  (lo)  were  thus  present  eitber 
personally  or  by  delegates. 

<  In  the  tirst  sitting  the  report  of  the  Committee,  appointed  at 
Bern,  was  first  considered,  and  thanks  were  expressed  to  them  for 
all  they  had  done,  and  especially  for  the  steps  they  had  taken  in 
Order  to  secure  State  assistance  in  carrying  out  the  plan.  The  Pie- 
port  of  the  Committee,  appointed  by  the  Geographical  Society  of 
Paris,  was  laid  before  the  Commission  by  M.  de  Margerie,  also  the 
study  of  the  projection  of  the  map  by  M.  Germain,  and  lastly  the 
Report  of  M.  Barbier  on  behalf  of  the  Geographical  Society  of  Nancy, 
was  laid  before  the  Commission  by  Prof.  Penck.  These  Reports  were 
also  accepted  with  cordial  thanks. 

« The  subjects  of  deliberation  were :  — 

1.  The  necessity  for  a  uniform  map  of  the  world. 

2.  The  Scale. 

0.  The  projection. 

4.  The  form  and  size  of  the  sheets. 

5.  The  choice  of  the  prime  meridian  and  the  unit  of  measure 
to  be  adopted. 

(;.  1^'urther  action  for  the  promotion  of  the  scheme  for  a  map 
ot  the  World. 
"  All  the  delegates  present  took  part   in  the  deliberations,   and 
alter  a  thorough  discussion,  the  foUowing  Resolutions  were  adopted  :  — 

RESOLUTION  OF  COMMITTEE  ON  THE  PROPOSED  MAP  OF' 
THE  WORLD  OX   TUE  SCALE  OF  1  :  1,()()(),()()0. 

1.  The  Commission  has  received  the  Rcpoit  of  the  Bern  Com- 
mittee and  feels  grateful  for  the  work  done  by  it. 

2.  The  Commission  declares  that  the  production  of  a  map  of 
the  Earth  to  be  exceedingly  desirable. 

8.  \   Scale    of    I  :  l,(»(i(i,()0()   is   recommended    as    l)('iiig  more 
e>pecially  suited  for  that  purpo-^f». 


1.  Yhv  C'oiimiissioii  rocoiniiioiHls  tliat  cacli  slicet  ol' the  inap  ho 
iKiiiiulrd  l)y  arcs  ot'  parallels  and  of  miridians.  A  jtoly- 
roiiical  projecticn  is  the  only  one  wiiicli  is  deserviiig  of 
considoration.  l'acli  slieet  of  the  ma))  is  to  enibrace  1  de- 
.urees  of  hitiludc  and  (1  degrees  of  longitude,  up  to  (io  de- 
aroos  north,  and  I'J  degrees  of  longitude  l)eyond  tliat  parallel- 

.').  The  Kommission  recommends  unanimonsly  tliat  the  meridian 
of  (ireenwic'h  and  the  metre  be  accepted  for  this  map. 

(i.  The  Commission  recommends  governments,  institutions  and 
societies,  Avho  may  i)uhlish  maps,  to  accept  the  scale  re- 
commended. 

7.  The  Kommission  lays   down   its   mandate,  and  recommends 

tliat  the  Executive  Committee  of  the  Congress  be  charged 

with  the  duty  of  carrying  on  its  work,  and  be  authorised 

to  co-operate  for   this   purpose  scientihc  men  representing 

various  countries. 

«  The  above  Reconimendations   were   carried  unanimously.     The 

Kommission,   in   placing  them  before  the  Congress,  tnists  that  they 

may  be  accepted  by  the  latter.» 

Nachdem  Sir  Charles  geendigt,  verlasen  die  Thesen  und  em- 
pfahlen deren  Annahme  Herr  Prof.  Dr.  Penck  in  deutscher  und  Herr 
r.  Schrader  in  französischer  Sprache.  Es  entspann  sich  eine  Debatte. 
Herr  Geheimrat  Wagner  sprach  gegen  das  Projekt,  da  heute  nur  ein 
kleiner  Teil  der  Erdoberfläche  sich  in  einem  so  grossen  Massstabe  ab- 
bilden lasse;  er  empfahl  Verwerfung  der  Thesen.  Für  das  Projekt 
traten  dagegen  ein  die  Herren  A.  de  Lapparent  —  Paris,  F.  Schrader 
—  Paris,  Graf  Bizemont  —  Paris,  E.  G.  Ravenstein  —  London  und 
Penck  —  Wien.  Die  Beschlussfassung  wurde,  da  die  Thesen  nicht 
gedruckt  vorlagen,  auf  die  letzte  Sitzung  des  Kongresses  verschoben. 
In  dieser  letzten  Sitzung  wurden  Samstag  den  ?>.  August  die  Thesen 
zum  Beschluss  erhoben. 

Das  weitere  Vorgeheu  in  Sachen  der  Weltkarte  ist  hiernach 
ohne  weiteres  gegeben.  Die  Eartenkommission  hat  ihr  jMandat  in 
die  Hände  des  Kongresses  zurückgegeben  und  dieser  hat  sein  Bureau 
mit  der  Angelegenheit  betraut  und  dasselbe  gleichzeitig  ermächtigt, 
sich  Mitglieder  zu  co-optieren.  Wir  dürfen  hoffen,  dass  das  Londoner 
Bureau  die  Angelegenheit  der  Weltkarte  einer  glücklichen  Lösung 
entgegenführen  wird. 


N'III. 

Vom  Verbandstag  der  Geogr.  Gesellsctiaft  in  St.  Gallen. 

Bericlitert^tattuiiig-  von  Carl  H.  Mann  in  clor  ^[onatssitzunft-  vom  '3).  Dezember  1895. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  in  Ihrem  Kreise  der  schönen, 
in  jeder  Hinsicht  interessanten  Tage  zu  gedenken,  die  ich  als  Dele- 
gierter Ihrer  Gesellschaft  in  St.  Gallen  verleben  durfte. 

Gar  sehr  bedauerte  ich,  dass  der  Einladung  zum  Besuch  des  Ver- 
bandstages iu  St.  Gallen  in  den  Tagen  vom  22.-24;  August  sonst 
von  niemandem  Eolge  geleistet  wurde.  Zum  Teil  trägt  daran  der 
Londoner  Geographenkongress  die  Schuld,  der  mehrere  unserer  Mit- 
glieder, vor  allem  unsern  Präsidenten,  ausser  Landes  geführt  hatte. 
In  den  Tagen,  welche  dem  Verbandstag  vorausgingen,  suchte  ich 
noch  mehrere  Herren  zur  Mitreise  zu  bewegen;  allein  zur  Zeit 
meiner  Abreise  sah  ich  mich  allein  auf  weiter  Flur,  traf  auch  auf 
der  ganzen  Fahrt  nach  St.  Gallen  nur  mit  Herren  zusammen,  die 
in  St.  Gallen  Kostüme  suchten  für  den  Eröfihuugszug  der  landwirt- 
schaftlichen Ausstellung,  aber  mit  niemandem,  der  denselben  Zweck 
und  dasselbe  Reiseziel  gehabt  hätte,  wie  ich. 

Allein  die  hieraus  entspringende  pessimistische  Stimmung  machte 
bald  einer  andern  Platz,  einer  stolzeren,  anspruchsvolleren,  wenn  Sie 
mir  den  Ausdruck  nicht  übel  deuten  wollen.  Die  herzgewinnende 
Gastfreundschaft  meines  Wirtes  und  der  ungezwungene  Ton,  der 
bereits  in  der  Delegiertenversammlung  herrschte,  halfen  rasch  über 
das  anfängliche  Missbehagen  hinweg. 

Diese  Delegiertenversammlung  fand  Donnerstag  den  22.  August, 
nachmittags  4  Uhr,  unter  dem  Präsidium  des  Hrn.  Professor  Amrein 
statt  und  dauerte  nahezu  4  Stunden.  Vertreten  waren  Genf  durch  die 
Herren  Dr.  de  Claparede  und  Professor  Kosier,  Neuenburg  durch 
Herrn  Professor  Zobrist,  Aarau  durch  Herrn  Pülirer,  St  Gallen  durch 
die. Herren  Amrein,  Frei,  Götzinger  und  Pfeiffer,  Bern  durch  den 
Sprechenden.  Es  waren  keineswegs  grundsätzliche  Ditlerenzen,  welche 
längeren  Verhandlungen  riefen,  sondern  mehr  dieQuantität  der  zu  behau- 
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(loliiiloii  Fragen.  Uhorwiilmo  gan/  siuinuaii.sch  diegefassten  15cscliliisse. 
lUv.üulicIi  r.eschickung  der  internationalen  Kongresse  wurde  dem 
jeweiligen  Vorort  die  Sorge  überbundcn  für  offizielle  Abordnung  des 
Verbandes.  Er  soll  im  Einver.stilntlnis  mit  den  Gesellschaften  des 
Verbandes  die  Wahl  treffen.  St.  Gallen  hatte  die  x'Vnfrage  gestellt, 
ob  nicht  die  Zinse  des  afrikanischen  Fonds  für  Verbandszwecke  ver- 
wendet werden  dürften.  Aus  der  Diskussion  ging  der  IJeschluss  her- 
vor, durch  Vermittlung  des  Vororts  sich  mit  den  ursprünglichen 
Donatoren  über  diese  Angelegenheit  zu  verständigen  und  dahin  zu 
wirken,  dass  der  Fonds  für  Schweiz,  geographische  Zwecke  verfügbar 
werde.  Man  ging  eben  von  der  Ansicht  aus,  dass  der  ursprüngliche 
Zweck  heute  mehr  oder  weniger  gegenstandslos  geworden  sei.  Die 
verehrlichen  Mitglieder  unserer  Gesellschaft,  die  etwa  über  die  Be- 
deutung dieses  Afrikafonds  nicht  unterrichtet  sein  sollten,  verweise 
icJi  auf  unsern  Jahresbericht. 

Was  die  Anstellung  wissenschaftlich  gebildeter  Geographielehrer 
anbetrifft,  so  wurde  durch  Herrn  Professor  Rosier  allerdings  kon- 
statiert, dass  in  einzelnen  Kantonen  seit  dem  Berner  Verbandstag 
Fortschritte  gemacht  worden  seien ;  aber  doch  sei  man  noch  weit  zu- 
rück hinter  den  Idealen,  die  Herr  alt  Bundesrat  Numa  Droz  in  der 
Eröffnungsrede  zum  internationalen  Kongress  angedeutet.  Es  wur- 
den auf  Antrag  von  Herrn  Professor  Zobrist  in  Pruntrut  die  am 
Verbandstag  in  Bern  gefassten  Beschlüsse  neuerdings  aufgenommen ; 
nie  sollen  kantonalen  und  eidgenössischen  Behörden  in  Erinnerung 
gebracht  w^erden. 

Ein  weiterer  Antrag  betrifft  die  Publikation  einer  Uebersicht  der 
schweizerischen  geographischen  Erscheinungen,  etwa  nach  Art  der 
Revue  geologique  suisse.  Es  ist  dem  zum  Vorort  gewählten  Genf 
anheimgestellt,  am  nächsten  Verbandstag  Bericht  über  die  zweck- 
mässigste  Organisation  einer  solchen  Veröffentlichung  zu  erstatten. 

Mit  merkwürdiger  Einstimmigkeit  wurde  die  Wünschbarkeit  ge- 
meinschaftlicher Tagung  mit  der  statistischen  oder  naturforschenden 
Gesellschaft  oder  auch  dem  Alpenklub  verneint.  Es  ist  die  Befürchtung 
zum  Durchbruch  gekommen,  die  Geographie  könnte  so  in  die  Rolle 
des  Aschenbrödels  zurückgedrängt  werden. 

Die  Mitteilungen  des  Herrn  Bührer  in  Aarau  über  die  umfassen- 
den Bemühungen  der  Mittelschweizerischen  Geographisch-Kommer- 
ziellen Gesellschaft  in  Aarau  zur  Popularisierung  der  Geographie 
wurden  mit  grossem  Interesse  entgegengenommen,  veranlassten  jedoch 
keinen  Beschluss. 

Ihr  Delegierter  hatte  folgende  Anträge  von  Bern  zu  begründen: 
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1.  Zui)i  Zueclce  näherer  Tiihltnuj  unter  den  einzelnen  gcogrcq)hl- 
schi')i  Gesellschafteil  der  Schweis  soll  jede  Gesellschaft  Jeireilcn  eine 
Einladungskarte  (mit  Angahe  der  Traldanden,  insbesondere  der  Vor- 
trüge) an  den  jetveiUgen  Sekretär  (oder  an  ein  anderes  zu  bezeich- 
nendes Komiteemitglied)  jeder  andern  Gesellschaft  zuschicken. 

2.  Der  Vorort  gibt  (etwa  vierteljährlich)  ein  Verzeichnis  aller  Vor- 
träge heraus,  die  in  den  verschiedenen  geographischen  Gesellschaften 
in  den  vorhergehenden  Monaten  gehalten  worden  sind.  Dieses  Ver- 
zeichnis wird  an  die  Komitees  aller  geographischen  Gesellschaften  und 
O'L'cntuell)  an  einige  hervorragende  Tagesblätter  geschickt. 

Diese  Anträge  wurden  zum  Beschluss  erhoben.  Einer  Aengst- 
liclikeit  der  Genfer  Delegierten  wegen  Schwierigkeit  der  Auswahl 
unter  hervorragenden  Tagesblättern  wurde  durch  Ein-^chaltung  des 
Wörtchens  « eventuell  >  Rechnung  getragen. 

Genf  hat  die  Wahl  zum  Vorort  angenommen.  Abgesehen  davon, 
dass  unsere  Schwestergesellschaft  in  Genf  so  wie  so  an  die  Reihe 
gekommen  wäre,  schien  auch  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende 
Landesausstellung  diese  Wahl  geboten.  Die  Einladung  zum  Resuch 
des  nächsten  Verbandstages,  25.  -  27.  Mai  189(5,  ist  denn  auch  bereits 
in  unsern  Händen  und  findet  sich  dem  Jahresbericht  beigelegt. 

Am  Abend  fand  im  Gasthof  zum  «Hecht»  eine  gegenseitige  Be- 
grüssung  statt.  Die  Mitglieder  der  St.  Galler  Gesellschaft  hatten  sich 
in  erfreulicher  Zahl  eingefunden  und  es  herrschte  eine  fröhliche  Stim- 
mung: die  Gelegenheit  zur  Anknüpfung  persönlicher  Beziehungen 
war  überaus  günstig  und  sie  wurde  auch  von  Direm  Herrn  Refe- 
renten reichlich  benützt. 

Der  23.  August  gehörte  zu  den  intensiv  hcissen  Tilgen  dt's 
laufenden  Jahres.  Die  Arbeit  war  dadurch  erschwert,  besonders  da 
auf  jenen  heissen  Vormittag  vier  Vorträge  angesetzt  waren. 

Das  Präsidium  fasste  in  kurzer  Begrüssungsrede  den  Zweck  des 
Verbandes,  die  bisherige  Thätigkeit  und  die  zu  erhortenden  Früchte 
der  diesjährigen  Versammlung  zusammen,  erinnerte  an  das  allseitig 
begrüsste  Werk  von  Professor  Rosier,  an  die  Bibliographie  der  Landes- 
kunde, den  Weltkongress  in  Bern  und  besprach  die  Stellung  zu  an- 
dern wissenschaftlichen  Gesellschaften,  die  uns  einen  Teil  der  Arbeit 
abgenommen  und  in  dieser  oder  jener  Richtung  vorgearbeitet  haben. 

Hierauf  si)rach  Herr  Dr.  Hans  Meyer  aus  Leipzig.  War  es  an 
und  für  sich  schon  ein  Hochgenuss,  bei  der  intensiven  Hitze  sich 
mit  den  afrikanischen  Schneebergen  zu  beschäftigen,  so  bot  der  Vor- 
trag selbst  inhaltlich  und  formell  reichste  Anziehungskraft.  Dasselbe 
war  der  Fall  mit  den  andern  nachfolgenden  Vorträgen  der  Herren 
Profos^oren  Forel  und  (V''Ay  und  denen  des  dritten  Tages. 


Ich  will  i'>.  so  !^iit.  (lii's  ('heil  dein  Laien  inii.ulich  ist,  versuchen, 
den  .ueistiiien  l'",r\verh  aller  dieser  \'()itr;i,L;e  in  einii;en  Worten  /u  re- 
sinnieren : 

Man  konnte  sie  einteilen  in  solehe,  die  sich  mit  der  Vcr^an.ucn- 
heit.  mit  der  Gegenwart,  mit  der  Zukunft  bescliilftigen. 

Zu  den  Vorti'ä,u,eu  der  ersten  Kateuorie  i!,ehörte  der  i^leiclisain 
improvisierte  des  Herrn  Professor  IStrölin  aus  (Jenf,  der  in  die  Lücke 
trat  für  den  leider  aus  Gesundheitsrücksichten  ausgebliebenen  Lieute- 
nant Julius  von  Fever.  Er  sprach  über  die  arabischen  Denkmäler 
in  Andalusien,  die  sich  in  tSevilla,  Cordova  und  (iranada  noch  am 
zahlreichsten  finden.  Aus  eigener  Anschauung  und  ganz  besonders 
aus  den  Denkmälern  der  Baukunst  wies  er  nach,  dass  eigentlich  das 
Land  wesentlich  arabisch  geblieben  ist. 

Gehen  wir  über  zu  den  Vorträgen,  welche  von  der  Gegenwart 
handelten,  so  sehen  wir,  dass  sie  alle  sich  auf  Afrika  bezogen.  Wir 
können  in  geogra])hischer  Ordnung  der  Richtung  folgen,  auf  welche 
uns  der  Vortrag  Strölin  bereits  verwiesen  hat.  Herr  Dr.  de  Clapa- 
rede  sprach  über  die  Araber  in  Algerien,  ihren  Hass  gegenüber  der 
europäischen  Kultur,  ihr  Nomadenleben,  ihren  Freiheitssinn  und  ihre 
Hotihnng  auf  Wiederanfrichtung  des  alten  Reiches  von  Granada. 
Etwas  weiter  südlich  führte  uns  Herr  Ingenieur  Joseph  llg,  indem  er 
eine  Studienreise  ius  Goldland  Walaga  schilderte,  das  in  der  süd- 
westlichen Ecke  von  Abessinien  liegt.  Es  war  ein  bisher  von  Euro- 
päern nicht  betretenes  Gebiet,  Hin-  und  Rückreise  umfassten  1400 
Kilometer.  So  wie  Herr  llg  die  Goldwäscherei  im  Strom  Jahns  im 
Betrieb  sah,  kann  die  Ausbeute  nicht  verlockend  sein.  Er  berechnet 
den  Ertrag  per  Mann  auf  Fr.  15 — 20  in  14  Tagen.  Sein  Auftrag- 
geber, König  Menilek,  gedenkt  nun  aber  durch  Maschinen  das  edle 
Metall  rascher  zu  gewinnen  und  der  Redner  prophezeite,  dass  in  Bälde 
äthiopisches  Gold  nach  Europa  gelangen  dürfte. 

Gehen  wir  nun  hinab  zur  Ostküste  und  landeinwärts  ins  Dschagga- 
land,  so  stossen  wir  auf  den  Schauplatz  der  eingangs  erwähnten  Reise 
des  Herrn  Dr.  Meyer,  auf  die  Schneegebirge  in  Aequatorial- Afrika. 

Gestatten  Sie  mir,  das,  was  den  eigentlichen  Kernpunkt  jener 
Reise  bildete,  die  Erreichung  des  ersehnten  Zieles  des  Gipfels  des 
Kilimandscharo,  mit  Dr.  Meyers  eigenen  Worten  zu  schildern. 

« Um  zw^ei  Uhr  nachmittags,  also  nach  zw^ölfstündigem  unauf- 
hörlichem P'els-  und  Eisklettern,  rückte  die  höchste  Eishippe  heran. 
Noch  ein  halbes  Hundert  Schritte  in  äusserst  gespannter  Erwartung : 
da  öffnete  sich  zu  unserer  masslosen  Ueberraschung  vor  uns  die  Erde, 
und  das  Geheimnis  des  Kibo  lag  entschleiert  vor  uns:  Den  ganzen 
obersten  Berggipfel  einnehmend  gähnt  in  jähen  Abstürzen  ein  riesiger 
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Krater.  Unser  Standpunkt  bot  eincMi  herrlichen  UeberbUck,  aber 
gleichzeitig  konnten  wir  auch  sehen,  dass  die  höchste  Erhebung  des 
Kib(*  nicht  hier,  wo  wir  standen,  sondern  weit  auf  der  Südseite  des 
Kraterrandes  big,  wo  drei  Felsspitzen  nocli  einige  Meter  hoch  über 
die  Kraterwände  emporragten.  IMs  dortbin  zu  gehangen,  reichten  an 
diesem  Tage  unsere  Kräfte  nicht  mehr  aus,  und  so  kehrten  wir 
schweren  Herzens  vor  Erreicliung  des  Endzieles  zu  unserm  Zelt  am 
Hochplateau  zurück. 

« Die  Spitze  des  Kilimandscharo  bezwangen  wir  erst  am  (i.  Ok- 
tober, nachdem  Avir  unterhalb  der  Eisgrenze  in  4(i2o  m  Höhe,  also 
etwa  so  hoch  wie  die  Monte-Rosa-Spitze,  in  einer  Lavahöhle  bei  12** 
Xachttemperatur  biwakiert  hatten.  Da  sich  dann  auf  dem  Eis  unsere 
drei  Tage  vorher  gehauenen  Stufen  noch  ziemlich  haltbar  erwiesen, 
kamen  wir  viel  schneller  vorwärts  als  damals  und  standen  schon  um 
!i  Uhr  wieder  am  Rand  des  Kraters.  Obwohl  die  Luftbeschaffenheit 
die  nämliche  war  wie  beim  ersten  Aufstieg,  fühlten  wir  uns  doch  viel 
weniger  ermattet,  namentlich  weil  unser  psychischer  Zustand  ein 
viel  besserer  war,  da  wir  nun  wussten,  dass  die  Ersteigung  über- 
haupt möglich  sei.  Anderthalb  Stunden  weiteren  Steigens  brachten 
uns  an  den  Fuss  der  höchsten  Felsspitze,  die  mit  6010  m  Meeres- 
höhe den  Gipfel  des  Kilimandscharo  bildet.  Um  '/gU  Uhr  pflanzte 
ich  endlich  auf  dem  zerrissenen  Lavagipfel  eine  kleine,  im  Rucksack 
mitgetragene  deutsche  Flagge  auf  und  hatte  damit  das  letzte  und 
höchste  Ziel  meiner  dreijährigen  afrikanischen  Wanderungen,  den 
höchsten  Punkt  afrikanischer  und  deutscher  Erde  erreicht.  Nach 
Vornahme  der  nötigen  .Messungen  wendeten  wir  uns  dem  KiboJcratcr 
zu.  Bei  einem  Durchmesser  von  etwa  2000  m  senkt  sich  der  Krater 
200  m  tief  hinab.  Seine  Südwände  sind  fast  eisfrei,  an  den  Nord- 
W'änden  aber  steigt  das  Eis  vom  Kraterrand  in  steilen,  blauen  und 
weissen  Galerien  zum  Boden  hinunter.  Herrlich  treten  an  den  zahl- 
losen Eisbrüchen  die  hell  und  dunkelblau  leuchtenden  Schichtungen 
der  Eismassen  hervor.  Ans  der  nördlii  lien  Senkung  des  Kraterkessels 
aber  erhebt  sich  ein  flacher  brauner  Eruptionskegel  ca.  IT)»)  m  hoch, 
der  ganz  eisfrei  ist  und  möglicherweise  noch  vulkani.sche  Eigenwärme 
hat.  Von  vulkanischer  Thätigkeit  aber  bemerkte  ich  keine  Spur. 
hu  Westen  endlich  ist  der  grosse  Kratercirkus  durch  eine  weite, 
tiefe  Kluft  geöffnet,  einen  typischen  Barranco,  aus  welchem  die  Eis- 
massen des  Kraters  als  ein  mächtiger  (iletscher  austreten.  Seine  Knd- 
zunge  habe  ich  später  an  der  Westseite  des  Kiho  in  ca.  .i'.ioo  m  llöln^ 
beobachtet,  so  dass  er  mit  2200  m  Höhenerstreckung  den  grösstcn 
(jletscher  des  Kilima  tlarstellt.  Welcli  ein  gewaltiger  Gegensatz 
zwischen  diesen  eisigen  Strömen  und  ihrem  einst  feuerHüssigen  Bett, 
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1111(1  (loi'li  welche  uiu'inlliclio  llaniionio  in  diesem  /usaiunienklingeii 
von  .seliwar/.braiiiieii  Lavawäiideii,  weissrmikelnden  Eismassen  und 
dem  alles  üherHammendon  tiefblauen  Firmament;  in  seiner  maje- 
stiltischen  l"linfacliheit  ein  liiltl  von  ergreifender  Grösse.  Die  hehre 
Stille  der  anorganischen  Natur  breitet  eine  weltfremde  Weihe  über 
die  von  keines  Menschen  Auge  verlier  geschaute  Lands(;haft,  und 
mit  dem  unauslöschlichen  Eindruck  eines  nie  wiederkehrenden  Erleb- 
nisses schieden  wir  vom  Gipfel  des  Kilimandscharo. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Professor  Zobrist  schloss  den  Cyklus  ab, 
litt  jedoch  bereits  unter  der  vorgerückten  Zeit  und  auch  der  geistigen 
l'^rmüdung,  die  sich  der  ordentlich  zahlreichen  und  ta])fer  ausharren- 
den Zuhörerschaft  bemächtigt  hatte.  Der  Redner,  welcher  die  schirci- 
zcrische  Konsidatsfrage  im  Auslände  beleuchten  wollte,  musste  daher 
abkürzen  und  sich  mehr  oder  w^eniger  darauf  beschränken,  der  zahl- 
reichen Schweizervereine  im  Auslande  zu  gedenken,  ihrer  philanthro- 
pischen Bestrebungen  und  der  berechtigten  Ansprüche  an  unsere 
Sympathien. 

Merkwürdigerweise  rief  nun  gerade  dieser  Vortrag  eine  Diskus- 
sion hervor  und  zwar  gerade  über  den  Punkt,  den  Herr  Prof.  Zobrist 
grundsätzlich  nicht  hatte  berühren  wollen,  über  die  Berufskonsulate. 
Ich  brauche  Ihnen  nicht  auseinander  zu  setzen,  dass  die  Stimmung 
in  St.  Gallen  den  Berufskonsulaten  nicht  günstig  war.  Aber  wie 
gesagt,  es  lag  nicht  in  der  Tendenz  des  Vortrages,  eine  Diskussion 
darüber  hervorzurufen. 

Ich  habe  auch  von  Vorträgen  gesprochen,  welche  die  Zukunft 
berührten;  sie  waren  beide  in  ihren  Prophezeiungen  etwas  pessi- 
mistischer Natur.  Herr  Professor  Forel  sprach  über  den  Bodensee 
vom  öhonomischen  GesichtspunJde  aus.  Er  stellte  eine  Zeit  in  Aus- 
sicht, in  welcher  der  schöne  See  mit  Geschiebe  ausgefüllt  sein  wird. 
Dann  werden  die  jetzigen  blühenden  Uferorte  unter  einer  geneigten 
Schotterebene  begraben  sein ;  der  Rebbaa  zu  Schaffhausen  wird  ein- 
gegangen sein  und  es  wird  sich  verwirklicht  haben,  was  in  den 
letzten  Tagen  ein  Bauer  zu  mir  sagte,  als  wir  auf  der  Fahrt  durchs 
Salzburgerland  am  Zellersee  vorbeikamen :  <  Das  wäre  an  schöner 
Boden,  wann's  Feld  war. »  Glücklicherweise  werden  jedoch  noch 
viele,  viele  Jahrtausende  dahingehen,  bis  alles  das  eintritt. 

Auch  die  Perspektive,  welche  Herr  Prof.  Dr.  Götz  aus  München 
in  seinem  Vortrag  dher  die  Getreideversorgiiug  Europas  durch  die 
(indem  Welttede  eröffnete,  lautete  nicht  eben  trostreich.  Er  stellte 
eine  Zeit  in  Aussicht,  in  welcher  wegen  des  zunehmenden  Selbst- 
bedarfs in  den  andern  Weltteilen  die  Getreidezufuhr  nach  Europa 
aufhören    Nverde   und   wo   man   durch   Selbstproduktion    den   Bedarf 
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werde  decken  müssen.  Diese  Zeit  dürfte  eintreten,  l)evor  Südsibirien, 
dessen  Boden  für  Getreideban  vorzüglich  geeignet  ist,  ausgleichend 
in  den  Riss  treten  könne. 

Dies  bezüglich  der  Zukunftsbilder,  deren  manche  übrigens  aucli 
in  den  Vorträgen  der  Herren  de  Claparede  und  Meyer  enthalten 
waren. 

Wahrscheinlich  ohne  dass  man  es  beabsichtigt  hatte,  bot  das 
JMisemble  und  die  Reihenfolge  der  Vorträge  die  angenehmste  Al)- 
wechsking  durch  die  Vortragsart  der  Referenten,  bald  mit  deutscher 
Gründlichkeit,  bald  mit  französischer  Lebhaftigkeit,  bald  mit  deutscher 
Gemütlicldveit,  bald  mit  französischer  Causerie.  Zusammenwirkend 
mit  den  kurzen  Zwischenpausen  schützte  gerade  dieser  Umstand  vor 
Ermüdung. 

Den  belebten  Banketten  im  Gasthof  zum  <  Hecht  >  ging  in  der 
Regel  noch  ein  gemütlicher  Gedankenaustausch  im  schattigen  Garten 
des  Löchlebades  voraus.  Die  Bankette  selbst  darf  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  nicht  nm  der  kulinarischen  Genüsse,  sondern  um  des 
mächtig  tiiessenden  Redestroms  willen  :  im  ganzen  sind  17  Bankett- 
reden gehalten  worden ;  aber  ich  darf  ruhig  beifügen,  dass  dieselben 
nicht  gehaltlos  waren,  sondern  nach  einander  verschiedene  Gedanken 
zum  Ausdruck  brachten,  die  nicht  ins  Gefüge  der  Vorträge  passen 
wollten.  Noch  heute  freue  ich  mich  des  Augenblicks,  wo  Herr  Dr. 
Meyer,  der  auf  die  anwesenden  Frauen  einen  Toast  ausbrachte,  der 
armen  Negerin  gedachte,  die  ihm  das  Leben  rettete. 

Einen  w^ahren  Glanzpunkt  des  Verbandstages  bildete  die  Aus- 
fahrt nach  Gais  und  der  gemeinschaftliche  Aufstieg  auf  den  aussichts- 
reichen, schönen  und  für  die  trigonometrische  Vermessung  unseres 
Landes  so  wichtigen  Gäbris.  Da  wollten  wir  ihn  ja  doch  noch  ein- 
mal anschauen,  den  schönen  Bodensee,  bevor  ihn  das  Geschiebe  aus- 
füllt, hinüberschauen  wollten  wir  ins  damals  magisch  beleuchtete 
Gebiet  der  Rheinkorrektion  und  hinauf  zur  schönen  Säntiskette,  wo 
der  Aar  noch  haust. 

und  nun,  meine  Herren,  gerade  wie  eine  kunstvolle  Lünettc  im 
Werk  des  Künstlers,  lebt  mir  ein  Kleinod  jenes  Aufenthaltes  in  der 
Erinnerung.  Das  ist  der  Moment,  in  welchem  das  Steindenkmal  auf 
dem  trigonometrischen  Punkt  des  Gäbris  zur  imi)rovisierten  Kanzel 
wurde  und  als  wir  alle,  Nationalräte,  Regierungsräte,  Gemeinderäte 
und  minorum  gentium  Geographen  und  andere  —  graphen,  Herren 
und  Frauen,  ringsum  im  saftig  grünen  Rasen  gelagert,  dem  feurigen 
hinreissenden  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Früh  aus  Züj-ich  über  die  geo- 
graphische Bedeutung  seines  lieben  Gäbris  lauschten.  Hier  war  reicher 
geistiger  Erwerb  zu  holen  und  dieser  Vortrag  in  Gottes  freier  \atur 
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klaii,^'  wii'  ein  rr;ilu(liiim  /iiiii  llaiiplvoi'lrai;'  des  Verbaiulstages,  den 
derselbe  Redner  des  rolueiideii  Tages  halten  scdite  und  den  ich  bis- 
lier  absichtlich  nicht  erwähnt  habe,  znni  Vortrag  über  die  Wünschbar- 
keit  der  llrstelliing  eines  neuen  Handbuches  der  Schweizerkunde.  Ich 
kann  nicht  eintreten  in  die  Begründung  der  Notwendigkeit  und  in 
die  Schilderung  der  Anforderungen,  die  gestellt  wurden.  Um  das  zu 
tliun,  niüsste  man  geradezu  den  Vortrag  wiederholen;  das  aber  muss 
ich  sagen :  Jener  Geist,  der  dort  oben  auf  der  Höhe  des  Gäbris  den 
Redner  und  seine  Zuhörer  beherrschte,  jener  Geist  ist  es,  der  das 
Gelingen  sichert,  denn  es  ist  der  Geist,  der  lebendig  macht. 

Rir  Referent  gehörte  zu  den  letzten  Fremdlingen,  die  sich  vom 
heimisch  gewordenen  St.  Gallen  verabschiedeten  und  es  freut  mich, 
Ihnen  nicht  nur  Grüsse  der  St.  Galler  aus  jenen  schönen  Augusttagen, 
sondern  auch  aus  den  letzten  Tagen  entbieten  zu  können,  da  ich 
neuerdings  Gelegenheit  hatte,  die  St,  Galler  zu  sprechen. 

Es  wäre  eine  sträfliche  Unterlassung,  wenn  ich  nicht  zum  Schluss 
auch  noch  der  prächtig  arrangierten  « Orientalischen  Ausstellung  » 
gedenken  wollte,  nicht  um  davon  einzelne  Abteilungen  und  Restand- 
teile zu  schildern,  wohl  aber  um  anzudeuten,  dass  vielleicht  keine 
andere  Stadt  der  Schweiz  so  dazu  angethan  ist,  eine  solche  Ausstel- 
lung zu  veranstalten,  wie  St.  Gallen,  in  dessen  Familien  bekanntlich 
nie  die  Sonne  untergeht. 


IX. 

Mitteilungen  über  den  Bibliothekbestand. 

Von  Carl  H.  Mann. 

Gesellschaften 

mit  denen  die  Geogr.  Gesellschaft  Bern  im  Tauschverkehr  steht. 


Institut  egyptien  au  Caire. 
Societe  khediviale  au  Caire. 


Afrika. 

Aegypteii. 


Algerien. 


Academie  d'Hippone  ä  ßone 
Societe  archeologique  a  Constantine. 
Societe  d'archeologie  a  Oran. 

Aiiierika. 

Argentinische  Republik. 

Institute  geogratico  argentino  in  IJuenos  Ayres. 
Bureau  de  Statistique  nmnicipale  a  Buenos  Ayres, 
Bureau  de  Statistique  de  la  Province  de  Buenos  Ayres. 
Acadeniia  nacional  de  ciencias  Cordoba. 

Brasilien. 

Institute  IIistonco-Ge()grartco-Ktno;A"ratico  do  Brazil. 

Sociedade  de  Geogratia  de  Lisboa  no  Brazil. 

Observatorio  meteoroiogico  Rio  de  Janeiro. 

Institute  da  ordern  dos  Advogados  Brazileiros  Rio  d(!  .laiuMn». 

XIV.  JahresbL'richt  der  Geogr.  Ges.  von  Bern.    Heft  U.  \;\ 
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Britisch  Nordamerika. 

Nova  Scotiaii  Institute  i)t'  Science  Halifax. 

Caiiada. 

Tanadian  Institute  in  Toronto. 

(leological  anil  natural  liistory  Survvey  in  Ottawa. 

Institut  canadien  franyais,  Ottawa. 

Societe  de  g^ographie  a  Quebec. 

California. 

Geografical  society  of  California,  San  Francisco. 

Chili. 

Deutsch-wissenschaftlicher  Verein  in  Santiago. 

Columbia. 

Academia  nacional  de  Medicina,  Bogota. 

Costa-Rica. 

Instituto  fisico-geografico  nacional. 

Mexico. 

Sociedad  Cientifica  «  Antonio  Alzate » ,  Mexico. 

Observatorio  meteorologico  central  Mexico. 

Sociedad  de  Geografia  y  Estadistica  de  la  Republica  Mexicana. 

Direccion  general  de  Estadistica  de  la  ßepublica  Mexicana. 

Observatorio  astronomico  nacional  de  Tacubaja. 

Secretaria  da  Fomento,  Colonizacion  e  Industria,  Mexico. 


Peru. 


Sociedad  geografica  de  Lima. 


San  Salvador. 

Observatorio  meteorologico  y  astronomico. 

Vereinigte  Staaten. 

Archäol.  Institute  of  America,  Boston. 
Universitv  of  California. 
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Cincinnatv  Museum  Association. 
Amerikanisch-geologische  Gesellschaft  Minneapulis. 
American  geogr.  Society  in  New  York. 
American  colonization  Society  Wasliington. 
American  philos.  Society  Philadelphia. 
Geographica!  Club  Philadelphia. 
Geographica!  Society  of  the  Pacific,  Francisco. 
Office  of  the  Chief  of  Engineers,  Washington. 
ü.  St.  Geological  Survey,  Washington. 
Smithsonian  Institution,  Washington. 
Anthropological  Society  of  Washington. 

Asien. 

Indochinesisches  Reich. 

Societe  des  Etudes  indo-chinoises.    Saigon  et  Paris. 

Japan. 

Tokio  Geographica!  Society,  Tokio. 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens  m  Tokio. 

Australien. 

Pioyal  geographica!  Society  of  New  South  Wales  in  Sidney. 
Pioyal  geographica!  Society  of  Australasia,  Melbourne. 
Queensland  brauch  of  the  royal  geogr.  Soc.  of  Australasia,  Queensland. 
Royal  Society  of  Victoria,  Melbourne. 

Europa. 

Deutsches  Reich. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Bamberg. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 

Deutsche  Kolonialgesellschaft  in  Berlin. 

Geographische  Gesellschaft  in  Bremen. 

Badisch-geographische  Gesellschaft  in  Carlsruhe. 

Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden. 

Verein  für  Geographie  und  Statistik  in  Tranklurt  a.  M. 

Geographische  Gesellschaft  in  Gieifswald. 

Verein  für  Erdkunde  in  Halle. 

Deutsche  Seewarte  in  Ilani'jurg. 
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(leoLinipliischc  (icsellschnft  in  llaiiibiirg. 

(Jeoiirapliisc'he  Gosollsdialt  in  llainiover. 

(leograpliisclie  (lesellschaft  für  Thüringen  in  Jona. 

Verein  für  Knlknnde  in  Kassel. 

Xatnrhistorisclier  Verein  für  Sclileswig- Holstein  in  Kiel. 

IMiysikaliscli-Oekon.-Geogr.  Gesellschaft  in  Königsberg. 

Mr.scnm  für  Völkerkunde  in  Leipzig. 

Verein  für  Krdkuiide  in  Leipzig. 

Deutscher  Palästina- Verein  in  Leipzig. 

Geographische  Gesellschaft  in  Lübeck. 

Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 

Geographische  Gesellschaft  in  München. 

Verein  für  Erdkunde  in  Stettin. 

Württeuibergischer  Verein  für  Handelsgeograpliie  in  Stuttgart. 

Frankreich. 

Societö  commerciale  de  geographie  ä  Bordeaux. 
Academie  des  sciences  a  Chambery. 

Societc  d'eniulation  du  Departement  des  Vosges  a  Epiual. 
Union  geographique  du  Nord  de  la  France  ä  Douai. 
Societe  des  etudes  scientiliques  et  archeologiques  u  Draguignan. 
Societe  de  geographie  commerciale  au  Hdvre. 
Societe  de  geographie  a  Lille. 
Societe  de  geographie  a  Lyon. 
Societe  de  geographie  a  Marseille. 
Societe  languedocienne  de  geographie  a  Montpellier. 
Societe  de  geographie  de  l'Est  a  Nancy. 

Ministere  du  Commerce,  de  l'Industrie  et  des  Colonies  a  Paris. 
Societe  des  etudes  coloniales  et  maritimes  a  Paris. 
Societe  de  geographie  a  Paris. 
Societe  de  geographie  commerciale  a  Paris. 
Societe  de  topographie  de  France  a  Paris. 
Societe  academique  indo-chinoise  ä  Paris. 
Societe  de  geographie  a  Ptochsfort. 

Societe  de  geographie  et  du  Musee  commercial  a  St-Xazaire. 
Academie  de  Toulouse. 
Societe  franco-hisp.-portug.  a  Toulouse. 
Societe  de  geographie  a  Tours. 
Academie  du  Var. 

Societe  des  sciences  naturelles  et  medicales  de  Seine  et  Oise  a  Ver- 
sailles. 


Grossbritaiinien. 

Chanibre  of  Commerce,  London. 
Royal  Geographica!  Society,  London. 
Anthropological  Institute,  Jjondou. 
Manchester  Geographica!  Society,  Manchester. 

Italien. 

Societä  Africana  d'Italia  (Sede  Centrale),  Napoü. 
Istituto  Orientale  in  Napoli. 
Sozieta  Geografica  Italiana,  Roma. 
Specula  Vaticana,  Roma. 
Istituto  cartogratico,  Roma. 

Niederlande. 

Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Amsterdam. 
Societe  de  geographie  ä  Anvers 
Societe  de  geographie  a  Bruxelles. 

Koninklijk  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde  van  Neder- 
landsch-Indie,  Gravenhagen. 

Oesterreicli-Ungarn. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Brunn. 

Meteorologische  Kommission  des  Naturwisseuschaftl.  Vereins,  Brunn. 

Societe  hongroise  de  geographie  a  Budapest, 

Historisches  Hofmuseum  in  Wien. 

Centralanstalt  für  Meteorologie  und  I'rdmagnetismus  in  Wien. 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien. 

Verein  der  Geographen  an  der  Universität  in  Wien. 

Rumänien. 

Rumänisch  geographische  Gesellschaft  in  Bukarest. 

Portngal. 

Sociedad  de  geograidiia,  Lisboa. 
Associacao  commercial  do  Porto. 

Russland. 

Soci6te  de  g(5ographie  iinlandaise  a  Helsingfors. 
Ostsibirischer  Zweig  der  Russisch-Geogr.  Gesellschaft  Jekatharinenburg. 
Kaiser!.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  für  Sibirien  in  Irkutsk. 
Kaiser!.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 


—      ISS      — 

Soi'ioti-  impi'iiale  des  natiiralistob  ü  Moscoii. 

J^ection  s<^ograi)lii(iue  de  la  Soci6t6  imperiale  des  naturalistes  a  Moscuii. 

Skaiuliiiavieu. 

Anthn)i)(>logis('lie  Gesellscliaft  in  Stockholm. 

Spanien. 

Associacio  d'Excnrsioii  Catalana,  Barcelona. 
Sociedad  geognitica  de  Madrid. 

Schweiz. 

Mittelsclnveizcrische  geographiscli-conimercielle  Gesellschaft  in  Aarau. 

Xaturforschendft  Gesellschaft  in  Bern. 

Eidgenössisches  topographisches  Bureau  in  Bern. 

Permanente  Schulausstellung  in  Bern. 

Ostschweizerische  geographisch-commercielle  Gesellschaft  in  St.  Gallen. 

Soci6te  de  geographie  a  Geneve. 

Ecole  superieure  de  commerce  ji  Geneve. 

Societe  neuchateloise  de  geographie  a  Neuchatel. 

Schweizerischer  Kaufmännischer  Verein  in  Zürich. 


Verzeichnis  der  Bibliothek- Eingänge. 

(21.  Februar  bis  31.  Dezember  1895.) 


Geographie  im  allgemeinen. 

Eiiizelwei'ke. 

Barbier  &  Anthoine,  Lexique  geographique  du  monde  entier,  Livr. 

1  —  10. 
Hübners  statistische  Tabellen,  18!)5. 
<  )berhummer,  G.,  Festschrift  der  Geograph.  Gesellschaft  in  München 

zur  Feier  ihres  25jährigen  Bestehens. 
Wagner,  H.,  Geographisches  Jahrbuch,  XVII.  Bd.,  1894. 

Neue  S.-B.  29. 

Beisen. 
Xr.  1.  de  Picard,  Mes  vacances  en  18S1.    Xr.  2.  de  Gl  aparede,  A  tra- 
vers  le  monde.  Do  ci  de  l;i.    Xr.  ?>.  Thiessing,  Dr.,  Mit  Wander- 
stab und  Feder. 


—       IS!)      — 

Periodica. 

Boletin  de  la  soc.  de  geografia  Lisbonne,  1S94,  10— 1_>,  is<.)5,  1  —  ;!. 
Boletin  de  la  sociedad  geogratica  de  Lima,  18!)4,  Juli  bis  Dezember. 
Boletiii  de  la  sociedad  geogräfica  de  Madrid,  isiiö,  Februar  bis  Juni. 
Bollettino  della  societa  geogratica  italiana.    Roma,  18!):"),  1—12. 
Bulletin   publicat  de  Societa   geogratica  Romana.     Bukarest,   181)5, 

L/II.  Trimestre. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  commerciale  a  Bordeaux,   18!):"), 

No.  3—23. 
Bulletin  de  la  societe  royale  beige  de  geographie  a  Bruxelles,   18!)4. 

4— G,  18!}5,  1—5. 
Bulletin  de  l'Institut  egyptien,  au  Caire,  1894,  5—7,  ü— 10,  181)5,  1— !i. 
Bulletin  de  la  Societe  khediviale,  au  Caire,  1894,  4 — 5. 
Bulletin  de  l'ünion   geographique  du  Nord   de  la  France   a  Douai, 

1894,  3/4. 
Bulletin   de  la   societe  de  geographie  commerciale  au  Havre,  1895, 

1—10. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Marseille,  1895,  1 — 3. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  de  l'Est  a  Nancy,  1894,  1—7. 
Bulletin  of  American  geogr.  Society.  New- York,  1895,  1 — 3. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Paris,  1894,  4,  1895,  1 — 3. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  commerciale  a  Paris,  1895,  2 — 10. 
Bulletin  de  la  societe  de  topographie  ä  Paris,  1895,  1— (j. 
Bulletin  of  the  geographical  Club  of  Philadelphia,  Dezember  18!)  I  bis 

Juni  1895. 
Bulletin  de  la  societe  des  sciences  a  Rochechouart,  1895,  2 — (5. 
Bulletin  de  la  societe  de  geographie  a  Rochefort,  1895,  1 — 4. 
Bulletin   de  la  societe   academique  franco-hisp.-portug.  a  Toulouse, 

Tome  XXV,  1894. 
Butleti  del  Centre  Excursionista  Barcelona,  1894,  13.  1895,  18. 
Comptes  rendus  de  la  societe  de  geographie  a  Paris,  1895,  3 — 13. 
Cosmos.     Turin,  18!)5,  1/2. 

Deutsche  Geographische  Blätter,  1894,  4,  1895,  1—3. 
Geographical  Journal,  London,   1895,  L  3— G,  II   1 — (i. 
Globe.  Organe  de  la  societe  de  geographie  a  Geneve.  V.  Ser.  Vol.  VI. 
— . —  Memoires.  5.  Ser.  Vol.  VI. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Metz,  1894/95. 
Journal  of  the  Manchester  geogr.  society,  18!)5,  4 — 12. 
Mitteilungen  der  ostschweizerischen  geographisch-CDmmerciellen  Ge- 
sellschaft in  St.  Gallen,  I8i)5,  1 — 3. 
Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Halle,   ls'.)5. 
Mitteilungen  der  Physik. -Oekon.  Gesellschalt  Königsberg,  lsi»4.  35.  Lf,t>-. 


MiUi'iliumcn  der  (icojir.  CJcsellscliat't  und  des  Naturliist.  Museums  in 

Lübeck.     II.  Pxeihe.     Lfg.  7/8. 
Mittoilunfien  der  Geogr.  Gesellschaft  für  Thüringen  in  Jena,  Hd.  XIII. 
Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Leipzig,  isiil. 
Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  18!)5,  1  — lo. 
Mouvenient  geographique,  Hruxelles,  1895,  5—20. 
Koma.     Kevista  geogratica  Koma,   1895,  3. 
lievue  de  la  societe  göographie  tcheque  a  Prague,  ls!)5. 
Hevue  de  la  societe  de  geograpliie  ä  Tours,  1895,  1/2. 
Revue  geogra])liique  internationale,    2;;  1—238,  1895,  Jan.  b.  Sept. 
Tour  du  Monde.    Nouveau  Journal  des  voyages.     1895,  7—52. 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin,  ls!)5,  2  u.  ff. 
Zeitschrift  der  Gesellschatt  für  Erdkunde  in  Berlin,   ls!)5,  1— (;. 


Sammclhand  4/ 


Abcssiiiiieii. 

Nr.  32.    Franchetti ,  L. , 
Eritrea,    Conferenza. 


L'avvenire   della   colonia 


Alg^erieu. 

Einselwerlie.    de  Claparede,  A.,  en  Algerie. 

Karte  von  Algerien. 
Periodica.        Bulletin   trimestriel   de   la   societe   de   geographie   et 
d'archeolögie  ä  Oran,  1895,  4 — 12. 

Amerika. 

Sammclhand  89.  A  little  catalogue  of  geography  Americane.  Voyages. 

Australien. 

FJnsehverlce.    Sievers,  W.,  Australien  und  Oceanien.  1.  Heft. 

Coghlan,    a   Statistical   survey   of  New  South  Wales. 
1893/94. 
Periodica.        Journal  and  Proceedings  of  the  Royal  Society  of  New 
South  Wales.    Vol.  XXVIII. 
Proceedings  and  transactions  of  the  Queensland  brauch 
of  the  Royal  Geogr.  Society  of  Australasia,  1894/95, 
Vol.  X. 

Belgieu.^ 

Einselwerlce.    Chorographische  Karte  der  Oestr.  Niederlande,  1780. 


^  Aus  Sammelband  ICO  wurde  alles  herausgenommen  was  sicli  speciell  auf 
Holland  bezieht  und  ein  neuer  Sammelband  32  Holland  gebildet. 


—      1!)1      — 

Brasilien. 

Fcrioclica.        Boletim  VIII.  2.  Sul)sidiü5.  Tara  o  Kstiido. 

Buenos  Ajres. 

Einzchverlvc.  Salas,  Carlos  P.,  la  Inclustria  Ilarincra  en  la  Provincia. 
Fcriodica.         Aiinuario  estadistico  de  la  Ciiidad  de  iUienos  Ayres,  18!)-l. 

Bulletin  mensuel  de  statistique  iimnicipale,  181)4,  11/12, 
1895,  1—10. 

Boletin  del  Instituto  geografico,  18!)5,  l-c. 

Californieu. 

Sammdhand  31.  Nr.  5.  Lawson,  the  geomorpliogenie  of  the  Coast 
of  Northern  California.  Nr.  (1.  Fairbancs,  H.  W., 
an  Analcite  Diabase  froni  San  Luis  Oliispo  Co. 
California. 

Caiiada. 

Neuer  Sammelhand  91  d.  Maps  of  Geological  Survey  oG4:  —  872, 
379—390,  550,  551. 

Cliiua. 

Sammelband  86.  Probenummern  chinesischer  Zeitungen  (von  Li-Chao- 
Pee). 

Costa-Ki4>a. 

Feriodica.  Pittier,  H.,  Anales  del  Instituto  tisico-geografico  nacional 
de  Costa- Rica. 

Deutsches  Reich. 

FAnpjeliverhe.      Postkarte  von  Deutschland,  178G. 

Kolonialpoiitik. 

Feriodica.        Deutsche  Kolonialzeitung,  1895,  7-  44. 

V.  Danckelmann,  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden, 

1kl.  VIII,  Heft  3. 
Jahresbericht  der  deutschen  Kolonialgesellschaft,  18!)  l. 

Europa. 

Neuer  Sammelband  122.     Karte  von  lüiropa,   isTJ. 


—       1!»-J      — 

Fraiikrcicil. 

Pcriotlicd.  r.iilU'tiii  de  la  sociotr  des  ctiides  scientitiques  et  archeo- 
logiqaes   de  la    ville  de   Draj^iu^naii.     Tome   \IX. 

lS!)L>/!);{. 

Meiuoires  de  rAcadümie  des  Sciences  et  Belles-Lettres 
et  Arts  de  Savoie.   4*^  Serie,  Tome  V. 

^[emoires  de  TAcademie  des  Sciences  et  Belles-Lettres 
a  Toulouse.     Neuv.  Si^'rie,  Tome  VI. 

Kolonialpoiitik. 

Pcriodicd.  Bulletin  de  la  societe  des  ötudes  coloniales  et  maritimes. 
No.  144—152. 

Ouateiuala. 

PcrmUca.  Memoria  con  que  el  Secretario  de  estado  en  el  Des- 
pacho  de  Hazienda  y  Credito  Publico  da  Cuenta  a 
la  Asamblea  Nacional  Legislativa  de  los  Trabajos 
efectuados  durante  el  Anno  de  1S02. 

Demarcacion  Politica  de  la  Republica  de  Guatemala 
compilada  por  la  Oticina  de  Estadistica,  18!)2. 

^lemoria  presentada  por  la  Secretaria.  Kelaciones 
exteriores  de  la  Repüblica  de  Guatemala  a  la  Asam- 
blea Nacional  Legislativa. 

Censo  general  de  la  poblicazion  de  la  Repüblica  de 
Guatemala,  1S!)3. 

Holland. 

Neuer  Sammelband  32.  Nr.  1.  Custer,  G.,  Hygieinisch-philanthropi- 
scher  Reiseeindrücke  aus  Holland.  Nr.  2.  Trocken- 
legung der  Zuidersee.  Nr.  8  und  4.  Holländische 
Eisenbahnen  und  Erinnerung  an  den  Haag.  Erinne- 
rungen an  den  V.  Interperlamentarischen  Friedens- 
kongress. 

Japan. 

Einselwerhe.    von  Hesse-Wartegg,  E.,  Korea    4"^ 

Indien. 

Periodica.        Bijdragen  tot  de  Taal-Land  en  Volkenkunde,  18'J5,  2 — 4. 

IClein-Aisiien. 

Periodica.         Zeitschrift  des  Palästina-Vereins  in  Leipzig,  1895. 


ICougo. 

Sammdbaixl  50.  Hauser,  J.,  Kongo  frangais,  deux  cartes  a  rechelle 
1  :  1  500  000. 

Mexiko. 

Periodica.        Estadistica  general  de  la  Republica  Mexicana.    D.  A. 

Peniiafiel,  Vol.  IX,  No.  ü. 
Pennafiel,  A.,  Boleti  semestral  de  la  Estadistica  de  la 

Republica  Mexicana,  1889,  o. 
Boletin  mensual  del  Observatorio  meteorologico,   18!)4, 

1,  2,  ö,  8/1) 
Boletin  del  Observatorio  astronomico  Tacubaya  1895,  2. 
ISIeniorias  y  Revista  delle  societa  scientifica,  1895,  1/2. 

Oeistreicli-Uugavn. 

Sammclband  103 a.  Nr.  ol,  Moser,  IL,  an  oriental  lioly  day.  Bosnia 
and  Herzegowina.  Nr.  82.  v.  Torno,  A.,  ethnographi- 
sche Anthologien. 

Ost- Asien. 

Neuer  Sammelhand  30.   Herrich,  A.,   Neue  Specialkarte  von   Korea, 
Nord-China  und  Süd-Japan. 
Herrich,  A.,  Karte  von  Ost- Asien.     1:4500  000. 

Periodica.  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ost-Asiens.     Heft  50  mit  Suppl.  Heft  II. 

Polar  forsciiiiiig. 

Einseliverl-e.  Fuss,  Müller  cV:  Jürgens,  Beobachtungen  der  russischen 
Polarstation  an  der  Lenaniündung.  1.  Teil:  Astro- 
nomische und  magnetische  Beobachtungen.    4°. 

ISaliara. 

Sammelband  4.6.    Nr.  35..  Baltzer,  A.,  Am  Rand  der  Wüste. 

^aiKluielis-Tuselu. 

Einzehverlce.    Marcuse,  Ad.    Die  havaischen  Inseln. 

Neliweix. 

Einseliverlce.    Cartes  des  Alpes  (ohne  Jahreszahl). 
Sammelhand  102 d.   Nr.  :;o.   XXII.  Jahresbericht  des  Central-Komitee 
des  Schweiz.  Kaiiftnännischen  Vereins. 


»Sibirien. 

(Siebe  rolarl'orscliuiig.) 

Vereinigte  Staaten. 

l'crindicd.         Anniial  Ke))()rt  of  the  lioard  ot' llegeiits  of  tlic  Suiitli- 

soiiian  Institution,  lS!i;{. 
Siimmelbmul  9äa.     No.  2(1.   Catalogne  of  tlie  Spring  Exhibition  from 

the  eigbtteenth  of  May  to  the  thirtiet  of  Juni  is<)5. 

No.  27.     Cincinnati  Museum  Association  isül. 

Anthropologie. 

]\rh>(Ttcii.  .Journal  of  the  Antbropological  Institute  of  Great  15ritain 
and  Ireland,  Mai  18i»5,  XXIV,  1,  2,  4. 

Auswauderuiigsweseu. 

Suumclhancl  118.  Nr.  !).  Auswanderung,  die  überseeische,  aus  der 
Schweiz  im  Jahre  1894. 

Biograpliieu  tiucl  JVekvologe. 

Sammelhand  116.  Nr.  22.  Camoy,  H ,  Albert  Mine.  Nr.  28.  Hommage 
a  la  memoire  de  8.  A.  le  Khödive  Ismail  Pacha. 
Nr,  24.  In  meinoriam  Thomas  Edn.  Slesin.  L.  L.  D. 

Hauclelsgeograpliie. 

Sammclhanü  111.    Nr.  22.   Freytag,  G.,  Der  Weltverkehr.  Karte  der 
Eisenbahn-,  Dampfer-,  Post-  und  Telegraphenlinien. 
Pcriodica.         Chambre  of  Commerce  Journal,  1805,  11 — 20. 
Der  Fortschritt,  181)5. 


Periodica. 


Hydrographie. 

Annalen  der  Hydrographie,  1805,  2—11. 


Kongress-Iiitteratur. 

Nener  Sammelhand  121.  de  Samper,  Soledad  Acosta,  Memorias 
presentadas  en  Oongresos  Internacionales  que  se 
reunieron  en  Espanna  durante  las  Fiestas  del  IV 
Centenario  de  Descubrimeuto  de  America  en  1892. 


Periodica. 


Medizin. 

Revista  medica  de  Bogota.    No.  204. 


—    l'.l.-)    — 

Hericliau.     Weltzeit. 

Sanniielhaiul  112h.  Xo.  1:;.  de  Ray,  Pailhade,  application  äimultaiiee 
et  parallele  du  Systeme  decimal  a  la  mesure  des 
aiigles  et  du  tenips.  No.  14.  Sarraton,  Xotice  sur 
l'application  du  Systeme  decimal  a  la  mesure  du 
temps  et  des  angles.  No.  15.  v.  Hesse- Wartegg,  Iv, 
Die  Einheitszeit  nach  Stundenzonen,  ihre  Kinfülirung 
im  Weltverkehr  und  im  gewöhnlichen  lieben. 

Mat  II  rivis.«^  e  u.s  c  li  a  f t . 

IWioäka.         Schriften     des    Naturwissenschaftlichen     Vereins    für 
Schleswig-Holstein.     Bd.  X,  Heft  2. 
Bulletin  de  la  societe  imperiale  des  naturalistes,  Lsoö,  1. 

Philo^üophie. 

Periodica.        Proceedings  of  the  American  Philos. Society.  No.  11:!,  147. 

Päflag'ogilc. 

Feriodica.         Der  Pionier.     ISDö,  2 — 11.    . 

Bulletin  des  anciens  eleves  de  Tecolesuperieure  a,  Geneve, 

is!)-),  Xo.  iN,  ;!(). 

Politik. 

Pcriodica.         The  Xatici.     lsi)5,  Xo.   irj4<)— 15«7. 
Revue  diplomatique.     1SII5,  No.  5 — 52. 


X. 

Mitglieder -Verzeichnis 


der 


Geograpliischen  Gresellscliaft  von  Bern 

Fel>riiai-  IHOO. 


I.  Ehrenmitglieder.^ 

Zeitpunkt  de 
Ernennung 

1.  Annenkoff,  General,  in  St.  Petersburg  18!)1 

2,  Antonellj,  Graf  Pietro,  Depiite,  Rome  1891 
o.  Bonaparte,  Prinz  Roland,  in  Paris                             1884  K,  1801 

4.  Bonvalot,  H.,  Paris  1891 

5.  Bouthillier  de  Beauniont,^  President  honoraire  de  la  Society 

de  Geographie  de  Geneve  1880 

G.  Büttikofer,  J.,  Conservator  des  Museums  in  Leydeu    l88:-5  K.  18!)  1 

7.  Gaetani,   D.  Onorato,   Duca  dl  Sermoneta,  President  de 

la  Societe  de  Geographie,  Rome  1884 

8.  Camperio,  Red.  del   '  Esploratore »,  Milano  1879 

9.  de  Coello,  F.,  Oberst,  President  de  la  Societe  de  Geographie 

de  Madrid  1891 

10.  Cora,  Guido,  Professor  in  Turin  1892 

11.  Coudreau,  H.,  4  Croix  des  Petits  Cham])S,  Paris  1891 

12.  Forel,  Professor,  Morges  189:} 

13.  Gauthiot,  C.,   Secretaire  general   de  la  Societe  de  Geo- 

graphie commerciale,  Paris                                     1879  K.  1.S84 

14.  Hagen,  Professor,  in  Bern  1878 


'  Kill  K  hinter  einer  Jnlireszalil  bedeutet,  dass  die  bctrotVcndc  P(M-s(nilifli- 
kcit  in  jenem  Jahr  zum  korrespondierenden  Mitj^lied  ernannt  wurde. 
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Zeitpunkt  (Um- 
Ernemiunn 

!'•.  Ilonneqiiin,    F.,    Pivsiilciit    de    la    Societo    iiatioiialo    de 

Topographie  pratiqiie,  Paris  isy.) 
Ki.  von  Ilesse-Wartegg,  F.,  Villa  Tribsclien  bei  Luzern  ls'.);> 
17.  llg,  Alfred,  Ingenieur  in  Zürich  ]8!)2 
is.  Lenz,  Dr.  Oskar,  Professor  in  Prag  issj 
!!>.  Lindemann,  M.,  Präsident  der  Geograi)hischen  Gesell- 
schaft in  Premen  issi 
l'o.  von  Locz,v,  L.,  Professor  in  Budapest  isiii 
•_M.  Maunoir,  Gh.,  Secrötaire  gönöral  de  la  Societe  de  Geo- 
graphie de  Paris  l,s7<s 
•J2.  Menelik,  König  von  Abessinien  l,si)2 
•In.  Moser,  H.,  Charlottenfels,  Schatt'hausen  1S,S3 
24.  Xansen,  Dr.  F.,  in  Chrlstiania  '  ls!)l 
2:"^.  Negri,  Christoforo,  Baron,  Mailand  IST!)  K.  1884 
2(i.  Xordenskjöld,  Baron  A.  E.,  Professor  in  Stockholm  18!)1 

27.  d"Orleans,  Prince  Henri,  Paris  1891 

28.  Penck,  Dr.  Albrecht,  Professor,  Wien  18!);} 
20.  Pictet  de  Rochemont,  Aug.,  Colonel,  anc.  President  de  la 

Societe  suisse  de  Topographie  a  Geneve  1881 

:!0.  Rabaud,    A.,    President   de   la   Societe   de    Geographie, 

Marseille  187!) 

;51.  von  Richthofen,  F.,  Freiherr,  Prof.,  Berlin,  Universität  187!) 
:>2.  Schattier,  Revd.  Dr.  Albert,  Principel  of  Hoftinann  Hell, 

Nashville,  Tennessee,  U,  S.  1878 

;!>!.  Scherrer- Engler,    gew.    Präsident    der   Geographischen 

Gesellschaft,  St.  Gallen  l.s7!) 

04.  Simony,  Friedr.,  HoFrat,  Wien  isüa 
Mö.  von  den  Steinen,  Dr.  Karl,  Professor,  Neubabelsberg  bei 

Potsdam,  Karaibenliof  18!)1 

:;G.  von  Stubendorff,  0.,  Generalmajor,  Chef  der  Karto- 
graphischen Abteilung  im  Topographischen  Depot, 
St.  Petersburg  187!) 

;!7,  Vilanova   y    Piera,    Juan,    Professor    der    Paleontologie, 

Madrid  1 884 

05.  Watanabe,   Hieronim,   Secretaire  de  la  Societe  de  Geo- 

graphie,   Tokio,    .Japon,    Nishikonyamachi,    District 

Kiobasi  1!)  18si 
;>!).  Wauvermanns,   H.,   Colonel,   President   de  la  Societe  de 

Geographie,  Anvers                                                   187!)  K.  1884 

40.  Wild,  Prof.  Dr.,  k.  russischer  wirklicher  Staatsrat,  Zürich  18!)3 

41.  Woeikoft',  A.,  Professor  in  St.  Petersburg  18s8 


II.  Korrespondierende  Mitglieder. 

*  Spit  Anfang  Januar  ISXi  neu  auf^t  lununon.  /ulimnkt  tier 

1.  Amreiii-Biihler,  Professor  in  St.  Gallen  ]x~\\ 

•2.  Audebert,  Jos.,   Scliloss  La  Haute  Besoye,   Metz,  Lotli- 

ringen  is.s;; 

.'!.  Barbier,  Secretaire  geiieral  de  la  Societe  de  Geograi)liic 

de  TEst,  Nancy  l,s7!) 

4.  Blüscli,  Dr.  Professor,  Oberbibliotliekar  in  Bern  l.ss4 

.').  Borel,  Louis,  tils,  Bureau  international  des  Postes,  Berne  iss:; 
(i,  Brunialti,  Att.  Conun.,   Professore,   Consigliore  di  Stato 

und    geograph.    Redaktor    des    Annuario    scientitico, 

oi),  Ville  Colonna,  Roma 

7.  Burkel,  A.,  7 — S,  Idol  Lane,  London  E.  C. 

8.  Ceresole,  S.  Victor,  Consul  suisse,  Venise,  Italic  lss4 

9.  Charpie,  E.,  in  Fa.  Charpie  &  Cie.,  in  Bombay  lsS4 

10.  de  Claparede,  Arthur,   President   de  la  Societe  geogra- 

phique  de  Geneve  l^si) 

11.  Decby,  Maurus,  Pest,  Valerie-Strasse,  Thomshof  Ls7!) 

12.  Delebecque,  Ingenieur,  Tlionon  isOM 
l:).  Espada,  Jimenez  de  la,  Professor,  Madrid 

14.  Farine,  E.,  Bibliothekar  der  Geographischen  Gesellschaft 

in  Neapel 

15.  Faure,  Gh.,  Champel,  Geneve  lss4 

16.  Du  Fief,  Professeur,  Secretaire  general  de  la  Societe  de 

Geographie  de  Bruxelles  1S7'.> 

17.  Gatschet,  Dr.A.S.,  Postoftice- Box  "'''1   Washington,  D.C.U. 

St.  N.  A.  1  >>s>; 

18.  Hegg,    Em.,   Pharmakolog,"  San    Miguel,    Republik    San 

Salvador,  Central-Amerika  lss| 

l!i.  Ileinigerj  Louis,  Negociant,   Medellin,   Ver.  Staaten  von 

Columbia,  Süd-Amerika  lss4 

•jo.  Hoftmann,  W.  J.,  Dr.  med.,  Secretaire  general  de  la  So- 

ciet6  anthropologique  P.  O.  B.  :'.'.)  1,  Washington,  D.  C. 

U.  St.  N.  A.  ISS.-, 

21.  Kan,  Professor  in  Amsterdam  lss2 

22.  von  Koseritz,  Karl,  Redaktor  der     Deutschen  Zeitung 

in  Porto  Alegre,  Provinz  Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien  Is.s:, 

23.  de  Laroche,  Maurrion,  Dr.  med.,  Versailles  isüi 

24.  Levasseur,  Membre  de  Plnstitut,  Paris  1878 
2').  L16ras-Triana,  Profe.«^sor  der  Geographie  in  ilogodi  1S><;1 
20.  'Ly-Chao-Pec,  Legationsrat  in  Paris  ]s!k; 

.\IV.  Jahresbericht  der  Gcogr.  Ges.  von  Uern.    Iloft  n.  14 
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/eil]uinkl  der 
Knieiiiiung 

•J7.  von  Maiteiis,  Dr.  Kd.,  lUniin,  Kurfiirstenstrasse  oö,  N.  W.         Lssi 
i>s.  de  Mnloi'tie,  Baron,  Club  khödivial,  au  Caire,  Egypte  issf) 

2!t.  Manzoni,   Kenzo.    jtr.  Adr.   Societa  Geop:raHca   Italiana, 

Koma  1SS4 

iJO.  Mengeot,  Alb.,  Secretaire-Adjoint  de  la  Societe  de  Geo- 
graphie commerc,  Rue  Ste-Cath6rine  lli),   Bordeaux         l.ss^i 
;;i.  de  Mestre,  General  Vicente,  Caracas,  Venezuela  l,s!)4 

o2.  Methfessel,  A.,  Ilerrengasse  11,  Bern  1«U5 

:]o.  Meuleniauns,  Aug.,  anc.  consul  general,  Secretaire  de  Le- 
gation, lUie  Lafayette  1,  Paris  18S2 
;U.  Mine,  Albert,  Professor,  Office  d'academie,  Secretaire  ge- 
neral de  la  Societe  de  Geographie,  Dunkirchen  IHSI 
:].").  Monner-Sans,  R,  Consul  general  de  Hawaii,  Barcelona  liS,s4 
3(i.  Nuesch,  Dr.  J.,  Professor  in  Schaffhausen  1884 
H7.  Pequito,  R.  A.,  Professeur  a  l'lnstitut  industriel  et  com- 

mercial  a  Lisbonne  187!) 

;i8.  Pereira,   Ricardo,   Secretaire   de  la  Legation  des  Etats- 
Unis  de  Colombie,  Paris  188H 
o9.  Petri,  Prof.  Dr.  E.,  in  St.  Petersburg,  Universität  1887 

40.  de  Poulikowsky,  A.,   Colonel,  Professeur  de  Geographie, 

St-Petersbourg  1879 

41.  Pumpelly,  Raphael,  Director  of  the  Northern  Transconti- 

nental  Survey,  Xew  Port,  Rhode-Island,   U.  S.  N.  A.        188;-) 

42.  Randegger,  J.,  Kartograph  in  Winterthur  188;') 

43.  Rathier-du  Verge,   Konsul   der  Vereinigten  Staaten  in 

Vi  vi,  Kongo  1883 

44.  Regelsperger,  Gust.,  Dr.  jur.,  80  rue  de  la  Boetie,  Paris  1883 

45.  Restrepo,  Dr.  Alb.,  in  Bogota  1891 
4G.  Restrepo,   Vinc,   Minister   der  Vereinigten  Staaten  von 

Columbia  1890 

47.  Robert,  Fritz,  Ingenieur  in  Wien  1884 

48.  Samper,  Frau  Soledad  Acosta  de,  in  Paris  1894 

49.  de  Sanderval,  Olivier,  Vicomte,  Paris 

fjo.  Sauter,  Karl,  Ingenieur,  Seilergraben  29,  Zürich  1885 

51.  Schmidt,  Waldemar,  Professor,  Kopenhagen 

52.  Sever,   Commandant,   Chef  d'Etat-Major,   Bourges,   dep. 

eher  1887 

53.  von  Steiger,  Marc,  Ingenieur,  car  of  M.  Pfund-Oberwyl, 

St.  Kilda,  Melbourne,  Australien 

54.  Strauss,  L.,  Consul  suisse,  Anvers,  30  Rue  Van  Dick  (Parc)        1879 

55.  de  Traz,  E.,  a  Versoix  pres  Geneve  1880 


•Jul 
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öii.  Uribe-Angel,  Manuel,   Medellin,    Ver.  St.  von  Columbia, 

Süd- Amerika  1884 

.')7.  Vambery,  Prof.  in  Budapest  187!) 

.')8.  Warren-Tucker,  William,  l)0.ston,  Massachusets,  U.St.  X.  A.        iss:] 
T)!),  Wälchli,  Dr.  Gust.,  in  Buenos  Aires  iss;; 

<i(».  Wauters,  A.  J.,  Membre  de  la  Societe  Royale  Beige  de 
Geograpliie,  ßruxelles,  T\ue  St-Bernard  4!) 

III.  Aktive  Mitglieder  in  Bern. 

Abgeschlossen  Februar  189G. 
*  Seit  Anfang  Januar  neu  aufgenommen. 

1.  Aktienspinnerei  Felsenau 

2.  von  AUmen,  Ingenieur  b.  Eidg.  Topogr.  Bureau,  Xeufeldstrasse  27 

3.  Aeschlimann,  A.,  Kontrollingenieur  beim  Eiseubahndepartement, 

Neues  Bundesrathaus 
I.  Balmer,  Dr.  H.  F.,  Mattenhof,  Weissensteinstrasse  >^') 
.').  ^Balsiger,  ß.,  Kreisförster,  Kramgasse  12 
().  Baer,  Bernard,  Xegociant,  Christoffelgasse  G 

7.  Beck,  Alex.,  Privatier,  Marzilistrasse  8 

8.  Beck,  Ed.,  Reliefkartenfabrikant,  Marzilistrasse  8 

•).  Beck,    Gottl.,    Dr.   phil ,    Vicedirektor   des   Freien   Gymnasiums, 
Kirchenfeld,  Luisenstrasse  26 

10.  Behle,  J,  H.,  Buclulruckereibesitzer,  Zeughausgasse  24 

11.  Behm,  Albert  W.,  Xegociant,  Bundesgasso  3ß 

12.  Benoit- von  Müller,  G.,  Dr.  jur.,  Landhof 

lo.  Benteli-Kaiser,  V.  D.  M ,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1 

14.  Berchten,  Wilh.,  Angestellter  der  Erziehuugsdirektion,  Spitalg.  (> 

15.  Berdez,  Henri,  Professor  der  Tierarzneischule,  Tierspital 

10.  Bernische  Sektion  des  Vereins   für  Handel   und   Industrie  (Herr 

Ziegler,  Vorstand  des  Verkehrsbureau) 
17.  Bessire,  Em.,  Lektor  der  franz.  Sprache,  Rabbenthalstrasse  7!) 
l>i.  Blau,  C,  X'^egociant,  Schaupia tzgasse  7 
r.i.  Blum-Ja val,  Anat.,  Xegociant,  Bärenplatz  2 
2().  von  Bonstetten,  Arth.,  Ingenieur,  Laupenstrasse  3 

21.  von  Bonstetten  -  de  Roulet,  Aug.,  Dr.  phil.,  Laupenstrasse  7 

22.  Bräm,  Jak.,  Postbeamter,  Engestrasse  130 

23.  Brückner,  Ed.,  Prof.  Dr.,  Stadtbachstrasse  12 

24.  Brunner,  Otto,  Bauunternehmer,  Cement-Ziegelei,  Üstermundigen 
2.').  Brüstlein,  Alfr.,  Dr.  jur.,  Schosshalde,  ()l)stberg\veg  5 

2<i.  von  Büren -von  Salis,  Eug.,  Sachwalter,  Xydcckstrasse  17 
27.  P)urkhart-Gruner,  J.  U.,  Banquicr,  Marktgasse  U 


—     -Jo-J     — 

•js.  Burron,  F.,  Ilcilaktor  des     r>erner  Tagblatt   ,  Niigeligasse  H 

L'!t.  Cadisdi,  J.,  Ijohivr  am  stiult.  (iymnasiuiu,  Kirclienfeld,  Buben- 
bergstrasse 4 

;;t).  C'anlinaux,  Iv,  Ges^ellscbaftsstrasse  (! 

:;i.  Coaz,  ,1.,  eidgeii.  Obertürstinsi)ektür,  Neues  Bundesrathaus 

;)2.  Cuenod,  Artli.,  Privatier,  Amtliausgasse  ;> 

;i;{.  Cuttat,  Alfr.,  Sekretär-Bureauchef  der  Eidgen.  Alkoholverwaltung, 
Kramgasse  (il 

;-)4.  Davinet,  Ed.,  Inspektor  des  Kunstmuseums,  Waisenhausstrasse  12 

n').  Desgouttes,  L.,  Oberst,  Pavillonweg  5 

}\(\.  Devenoge,  Rud.,  Inspektor,  pr.  Adr.  IUI.  von  Ernst  &  Cie.,  Bilren- 
platz  4 

?}~.  Dreifuss,  J,,  Vorsteher  des  Auswanderungsbureau,  Administrative 
Abteilung,  Zähringerhof,  Zeiighausgasse 

38.  Droz,  Nunia,  Direktor  des  Centralamts  für  den  Internat.  Eisen- 
bahnfrachtverkehr, Kanonen  weg  12 

3!).  Ducommun,  P'.l.,  Generalsekretär  der  J.-S.,  Schanzenbühl,  Kanonen- 
weg 12 

40.  Ducommun,  Jules,  Dr.,  Vorsteher  der  Staatsapotheke,  Schwarzen- 

burgstrasse  19 

41.  Dumont,  Dr.  F.,  Arzt,  Kramgasse  ^2 

42.  von  Ernst-von  Steiger,  Ferd.,  burgerl  Domänenverwalter,  Kirchen- 

feld, Luisenstrasse  10 

43.  Fankhauser,  Franz,  Dr.,  Adjunkt  des  Eidg.  Oberforstinspektorats, 

Neues  Bundesrathaus 

44.  von  Fellenberg -von  Bonstetten,  Dr.  Edm.,  Ingenieur,  Rabbenthal, 

Nischenweg  3 

45.  *von  Fellenberg-Thormann,  Villa  Beata,  Muristrasse 

46.  Forster,  Dr.  Aime,  Professor,  Grosse  Schanze,  Sternwartstrasse  5 

47.  Francke-Schmid,  Alex.,  Buchhändler,  Bahnhofplatz 

48.  Frey,  Emil,  Bundesrat,  Länggasse  83 

49.  Frey  -  Godet,  R.,   Sekretär  des  Internationalen   Gewerbebureau, 

Grosse  Schanze,  Falkenhöheweg  2 

50.  Freymond,  Em.,  Dr.  Prof.,  Rabbenthalstrasse  77 

51.  von  Frisching,  Rud.,  Schlösslistrasse  5 

52.  Fuchs,  L.  M.,  Oberpostkontrolleur,  Christoffelplatz  13 

53.  Fütterlieb,   A.  L.  J.,   Beamter  der  J.-S.,   Länggasse,   Zähringer- 

strasse 53 

54.  Galle,  H.,  Vicedirektor  des  Intern.  Postbureau,  Effingerstrasse  48 

55.  Garnier,  Paul,  Negociant,  Käfiggässchen  4 

56.  Gascard,  F.  L.,  Uebersetzer  im  Internationalen  Telegraphenbureau, 

^Yabernstrasse  9 
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ö7.  Gaucliat,  L.  E.,  Civilslaiulsbeamter,  Nycleckgasse  lö 

öS.  Gerber,  Cli.,  Journalist,  Seilerstrasse  7  a 

5!).  Gerber-Schneider,  C,  Kaufmann,  Stadtbachstrasse  ös 

00.  Gerster-Borel,  Notar,  Amthausgässchen  '\ 

01.  Girard,  Prof.,  Dr.  med,  Laupenstrasse  1 
ivi.  Girtanner,  H.,  Ingenieur,  Zieglerstrasse  ob 

0;i.  Gobat,  Dr.  A.,  Nationalrat,  Grosse  Schanze,  Falkeuhöheweg  13 

04.  Graf.  Dr.  J.  H.,  Professor,  Breitenrain,  Wylerstrasse  lo 

05.  von  Graft'enried,  K.,  Oberingenieur,  Rainmattstrasse  17 

66.  Gribi,  G.,  Inspektor  der  Telegraphenverwaltung,  Belpstrasse  .-IT 

67.  von  Gross-Marcuard,  H.,  Gutsbesitzer,  Amthausgasse  r» 
08.  Gruber- Wenger,  0.,  Bankkassier,  Kl.  Muristalden  2s 

69.  Guggisberg,  R.,  Turnlehrer,  Breitenrain,  AUmendweg  1 

70.  Guillaume,   Dr.  L.,   Direktor  des  Eidgen.  Stat.  Bureau,  Längg., 

Gesellschaftsstrasse  l')c 

71.  Gurtner,   Dan.,   Sekretär-Bibliothekar  des  Eidgen.  Departement 

des  Innern,  Lorraine,  Centralweg  2o 

72.  *Gysi,  Oscar,  Rentier,  I^öhe^Yeg  (Muristalden) 
7o.  Haaf-Haller,  Carl,  Apotheker,  Monbijou  .s 

74.  Haag,  Friedr.,  Prof.  Dr.,  Breitenrainstrasse  10 

7.').  Hachen-Siegenthaler,  C.,  Negociant,  Aeusseres  Bollwerk  17 

70.  Häfliger,  J.  F.,  Generalkonsul,  Lorrainestrasse  1 

77.  Häggi,  R.,  Amtsrichter,  Mattenhof,  Brunnhofweg  ;> 

7s.  Haller,  B.,  Privatier,  Herrengasse  11 

79.  Haller,  Paul,  sen.,  Neubrückstrasse  3 

80.  Haller-Bion,  Fritz,  Buchdruckereibesitzer,  Marktgasse  44 

<S1.  Held,    L.,    Ingenieur-Topograph   beim  Eidgen.  Topogr.  Bureau, 

Dalmaziweg  07  a 
82.  Herzig,  Joh.,  Kanzlist  der  Oberzolldirektion,  Länggasse  O!» 
Sy.  Hiltiker,  J.,  Dr.  phil.,  Marzili  12 

84.  Hirter,  J.  J.,  Nationalrat,  Gurtengasse  3 

85.  Hirzel,  Ludw.,  Professor  Dr.,  Gescllschaftsstrasse  17 

SO.  Hitz,  Eug.  Ed.,  Hauptbuchhalter  d.  Kantonalbank,  Höheweg  llc 

87.  Hohl,  W.,  Fürsprech,  Zeughausgasse  14 

8s.  Höhn,   Edm.,   Direktor  des  intern.  l>nreau  des  Weltpostvereins, 

Engestrasse  57 
8'.).  Hörning,  Alph.,  Droguist,  ]\Iarktgasse  58 
f>0.  von  Hoven,  G.  Chr.,  Graveur  beim  ]''idgenössischen  Geniebureau, 

Gerechtigkeitsgasse  48 
l»l.  Hürzeler,  F.,  Notar,  Sekretär  d.  städt.  Polizeidirektion,  Länggasse, 

Vereinsvveg  23 

02.  Jacot,  Arth.,  Fürsprecher,  Amthausgasse  3 


■joi     — 

!i;!.  .lacot,  l'.iiiil.  Ncuocijuit,  Kaiioiiemvcg'   1  I 

!•!.  ,lacot-üiiillarnioil,  Ingenieur,  eidg-.  topogr.  lUireaii 

!).").  Jakob,  Fenl.,  Sekumlaiielirer,  Lflnggasse,  Krlaclistrasse  7 

;tii.  .lenzer-Kütlilisberger,  üottfr.,  Kirclicnfcld,  Thunstrasse  7 

;i7.  Inibotlen,  J.  II.,  Adjunkt  des  eidgen.  Finanzdepartements,  Läng- 

gasse,  Malerweg  IT) 
!)s.  Isch,  Alex.,  Kanzlist  der  Oberzolldirektion,  Zilliringerstrasse  33 
;•'.».  Kaiser,  W.,  Negociant,  Muesmatt,  Fabrikstrasse  1 

100.  Kaufniänniscdier  Verein,  Neuengasse  34 

101.  Kebrli,  H.,  Architekt,  Schwanengasse  s 

loj.  Keller-Schniidlin,   Arn.,   Oberst,   Chef  des  Generalstabsbiireaus, 
Terrassen  weg  18 

103.  Kernen-liuchti,  Weingrosshandlung,  Falkenweg  s 

104.  Kesselring,  J.  H.,  Sekundarlehrer,  Waisenhausstrasse  1(5 
10.').  Koller-Stauder,  G.,  Ingenieur,  Gryphenhübeliweg  11 
1()().  Körber,  Hans,  FJuchliändler,  Kranigasse  7s 

107.  von  Kostanecki,  St.,  Professor  Dr.,  Freie  Strasse 

108.  Kronecker,  H.,  Professor  Dr.,  Bühlstrasse  51 

10!).  Künimerly,  H.,  Lithograph,  Länggasse,  Hallerstrasse  (1 

110.  Künzler,  J.,  Lehrer,  Piainmattstrasse  1!) 

111.  Kurz,  E.,  Professor  Dr.,  Taubenstrasse  12 

112.  Kurz,   Otto,   Generalinspektor  des  Norwich,   Länggasse,   Gesell- 

schaftsstrasse 12 

113.  Läderach,  Gh.,  Notar,  Spitalgasse  30 

114.  Lambelet,    G.,    Statistiker    des   Eidgen.    statistischen    Lureaus, 

Kreuzgasse  1 
ll'i.  Lang,   Albert,   Direktor  der   Spar-  und  Leihkasse,   Länggasse, 

Erlachstrasse  24 
IIG.  Lang,  Arnold,  Redaktor,  Marzili,  ßrilckenstrasse  4 

117.  Langhans,  Friedrich,  Gyn)nasiallehrer,  Schänzlistrasse  li) 

118.  Lanz-Jost,  E.,  Handelsagent,  Laupenstrasse  5 

119.  Lanz,  Wilh.,  Oberrichter,  Schanzeneckstrasse  13 

120.  Lauener,  Konr.,  Sekretär  der  Erziehungsdirektiou,  Junkerng.  50 

121.  Lauterburg-Rohner,  Ernst,  Alpeneckstrasse  5 

122.  Lehmann,  C.,  Buchhändler,  Marktgasse  1 

123.  Leu,  Fritz,  Kontrollchef  der  Jura-Simplon-Bahn,  Mattenhof,  Belp- 

strasse  61 

124.  Leubin-Uebelin,  R.,  ^Mathematiker  d.  Industr.-Dep.,  Länggasse  67 

125.  Leuenberger,  J.  ü.,  Amtsnotar,  Länggasse,  Mittelstrasse  32 

126.  Leuenberger,  Joh.,  Sekundarlehrer,  Lorraine,  Hofweg  11 

127.  Liechti,   Rud.,   Kontrollgehülfe  der  Telegraphendirektion,  Sand- 

rainstrasse 76 
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128.  von  Linden,  Hugo,  Stadtingenieur,  lUindesgasse  II 

129.  Locher-Nydegger,  J.,  Handelsmann,  Rabbenthal,  Überweg  10 
loO.  Lochbrunner,  Th.,  Uhrmacher,  Inselgasse  4 

l:!l.  Loclunann,  J.  J.,  Oberst,  Chef  des  eidg.  topographischen  lUireaus, 

Kirchenfeld,  Thunstrasse  21 
1:52.  Lotmar,  Ph.,  Professor  Dr.,  Kirchenteid,  Feldeckweg  :> 
loo.  Lüscher,  Rud.,  Kassier  der  Hypothekarkasse,  Kornhausplatz  12 
l:)4.  Lüthi,  Em.,  Gymnasiallehrer,  Länggasse,  Falkenweg  7 
loö.  Lüthi,  J.,  Weingrosshändler,  Mattenhof,  Besenscheuerweg  5 
l;-)6.  Lütschg,  J.  J.,  Vorsteher  des  Knabenwaisenhauses 
1:57.  Lutstorf,  Otto,  Architekt,  Mattenhof,  Seilerstra^se  8 
138.  Mann,  Carl  H.,  Redaktor,  Sandrain,  Dorngasse  8 
lo!).  Marcuard-v.  Gouzenbach,  G.,  Banqnier,  Gerechtigkeitsgasse  40 

140.  Marcusen,  W.,  Professor  Dr.,  Junkerngasse  .^1 

141.  Marthaler,  H.,  Pfarrer,  Stadtbach,  Pavillonweg  1 

142.  Marti,  Ed.,  Nationalrat,  Mattenhof,  Seilerstrasse  10 

143.  Mauderli,  Bankdirektor,  Zieglerstrasse  40 

144.  Meylan,  August,  Journalist,  Rabbenthal,  Sonnenbergstrasse  11 

145.  Michaud,  E.,  Professor  Dr.,  Erlachstrasse  17 

14G.  Milliet,    E.  W. ,   Direktor   der  Eidgen.  Alkoholverwaltung,  Neu- 
brückstrasse  18 

147.  Moser,  Dr.  Chr.,  Mathematiker  des  Eidg.  Industriedeparteraents, 

Rabbenthal,  Obervveg  s 

148.  Müller-Hess,  Professor  Dr.,  Mattenhof,  Zieglerstrasse  3o 

149.  Müllhaupt,  Fr.,  Kartograph,  Niesenweg  3 

150.  V.  Muralt,  Am.,  Burgerratspräsident,  Taubenstrasse  is 

151.  Neukomm,  E.,  Buchdrucker,  Waisenhausplatz  27 

152.  Niggli,  B.,  Gymnasiallehrer,  Kirchenfeld,  Marienstrasse  12 

153.  Nydegger-Haller,  E.,  Buchhändler,  Länggasse,  Zähringerstrasse  2(i 

154.  Oncken,  August,  Professor  Dr.,  Schanzeneckstrasse  17 

155.  Oppikofer-Obrist,  Job.   K. ,   Telegrapheninspektor,  Kirchenfeld, 

Tiiunstrasse  29 
15(1.  Perlet,  A.,  Sekretär  der  Jura-Simplon-Bahn,  Schauplatzgasse  27 
157.  Perrin,  L.,  Journalist,  Mattenhof,  Besenscheuerweg  5 
lös.  Prtüger,  Ernst,  Professor  Dr.,  'J'aubenstrasse  12 
15'.).  Poinsard,  L.,   Generalsekretär  des  internationalen   Bureau   für 

geistiges  Eigentum,  Stadtbach,  Pavillonweg  13 
KiO.  Pümpin,  Em.,  Ingenieur,  Stadtbach,  Pavillonweg  3 
101.  Regli-Neukonnn,  J.,  Negociant,  Kirchenfeld,  Dufourstrasse  22 
l(i2.  Rieser,  Dr.  0.,   Adjunkt   des   Industriedepartements,   Schänzli- 

strasse  xi 
1()3.  Ringier,  A.,  Lithograph,  Marktgasse  20 
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liil.  Kiiiuit'i-,  li.,  oiily.  Kanzler,  l{abl)eiitlial,  Oberweg  1 


It;:..  H.illier-Kinkelin,  OberzoUinspektor,  Längg.,  Gesellschaftsstr.  1"^ 

liKl.  Koos,  W..  eidg.  Kui'sinsitoktor,  Lanpenstrasso  ') 

1»;7.  Kooschü/,  Hans,  Kautiiiaiiii,  [-'alkenbölieweg  !> 

Kis.  Kossei,  Arn.,  Professor  Dr.,  ehem.  Laboratorium,  Freie  Strasse  ;J 

ir.'.).  llotlien,  Dr.  Tim.,  Direktor  dos  Internat.  Telegrai)hen-Bureau, 

(iartenstrasse  !) 
ITii.  liöthlisberger,  Ernst,  Professor,  Sekretär  des  Internat.  Bureaus 

zum  Schutz  des  geist.  Eigentums,  Rabbentlial,  Oberweg  10 
171.  Piubeli,  Oskar,  Professor  Dr.,  Lilnggasse,  Alpeneckstrasse  7 
17J.  Piuetli,  J,  Sekundarlehrer,  Länggasse,  Hallerstrasse  28 
17;l.  Rybi-Fischer,  Ed.,  Architekt,  Kirchenfeld,  Ilelvetiastrasse  '.) 

174.  Eytf,  F.,  in  Fa.  Wiesraann  &  Ilyff,  (Jhristotielgasse  (i 
17.").  Ryser,  F.,  Pfarrer,  Länggasse,  Falken liöheweg  9 

17<i.  Pytz,   0.,   Revisor  der  Mobiliar- Versicherungsgesellschaft,   Ge- 
rechtigkeitsgasse 75 
177.  Santi,  Dr.  August,  Arzt,  Christoftelgasse  2 

175.  Schädelin,  Ernst,  Verwalter  der  Depositokasse,  Kesslergasse  ](> 
170.  Schule,  F.,  Ingenieur,  Waisenhausplatz  21 

180.  Schulthess,  C,  Zahnarzt,  Waghausgasse  7 

181.  Schumacher,  A.,  Oberst,  Länggasse,  Eigerweg  5 

182.  *Schwab,  Fr.,  Verwalter   der  kanten.  Brandassekuranz-iVnstalt^ 

Amthausgasse  1 
18;-).  Schwab,  Sam.,  Dr.  med.,  Länggasse,  Zähringerstrasse  7 

184.  Semminger,  F.,  Buchhändler,  Münzrain  1 

185.  Siebert,  A.,  Verlagsbuchhändler,  Kirchenfeld,  Thunstrasse  (5 
180.  Sidler,  G.,  Professor  Dr.,  Christoftelgasse  4 

187.  Sommer,  Joh.,  Negt.,  Zeughausgasse  .^^1 

188,  Steck,   Dr.  Tb.,  Unterbibliothekar  der  Stadtbibliothek,  Matten- 

hofstrasse 7 
18!).  von  Steiger,  Hans,  Kupferstecher   beim  Eidg.  Topogr.  Bureau^ 
Bierhübeliweg  18 

190.  Stein,  Ludwig,  Professor  Dr.,  Stadtbach,  Wildhainweg  Ki 

191.  Still,  A.,  Uhrenmacher,  Kesslergasse  4 

192.  Stockmar,  Joseph,  Nationalrat,  Schanzenbühl,  Kanonenweg  12 

193.  Strasser,  H.,  Prof.  Dr.,  Stadtbach,  Finkenhubelweg  20 

194.  Streift',  Fr.,  Fürsprech,  Junkerngasse  55 

195.  Studer,  Theophil,  Professor  Dr.,  Hotelgasse  14 

190.  Stuki,  Gottlieb,  Sekundarlehrer,  Schwarzenburgstrasse  17 

197.  Stuki,  J.,  Verwalter,  Schanzenstrasse  28 

198.  Surbeck,  V.,  Dr.  med.,  Direktor  des  Inselspitals. 

199.  Tanner,  August,  Handelsmann,  Zähringerstrasse  28 
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•Joo.  Tliormanii  -  von  Wurstemberger,  G.,  Spitaleinzieher,   Alter  Aar- 
gauerstalden  ;>0 

201.  Thürlings,  A.,  Professor  Dr.,  Kreuzgasse  1 

202.  Tieclie-Frei,  Ad.,  Architekt,  Mattenhof,  Zieglerstrasse  2.5 

203.  Toggweiler,  C.  A.,  Beamter  der  J.-S.,  Länggasse,  Zähringerstr.  24 

204.  von  Tscharner,  Alb.,  Oberst  i.  G.,  ßundesgasse  .30 
20.5.  von  Tscharner-von  Wattenwyl,  G.,  Herrengasse  23 
20G.  Tschirch,  Alex.,  Professor  Dr.,  Rabbenthalstrasse  77 
207.  Valentin,  A.,  Professor  Dr.,  Laupenstrasse  7 

20i),  Veron-Lanz,  J.,  Negociant,  Länggasse,  Gesellschaftsstrasse  12 

210.  Vogt,  Alb.,  in  Fa.  Häfliger  &  Vogt,  Länggasse,  Brückfeldstr.  14 

211.  Wäber-Lindt,  A.,  gew.  Gymnasiallehrer,  Neubrückstrasse  20 

212.  Walser,  H.  A.,  Gymnasiallehrer,  Kirchenfeld,  Marienstrasse  21 

213.  Walther,  Alb.,  Buchhalter  d.  Hypothekarkasse,  Längg.,  Landweg  1 

214.  Wander,  G.,  Dr.,  Fabrikant,  Stadtbachstrasse  38 

21.5.  Weingart,  J.,  Schuldirektor,  Mattenhof,  Belpstrasse  30 
21().  Woker,  Phil.,  Professor  Dr.,  Breitenrainstrasse  12 
217.  Wyss,  Dr.  G.,  Buchdrucker,  Gurtengasse  4 

IV.  Auswärtige  aktive  Mitglieder. 

1.  Aellen,  M.,  Sekundarlehrer,  Gstaad  bei  Saanen 

2.  Alemann,  M.,  in  Buenos  Ayres 

3.  Alienbach,  Instituteur,  Porrentruy 

4.  Barth-Imer,  Ernst,  Haardtstrasse  83,  in  Basel 

5.  ^Bavier,  Sim.,  alt  Bundesrat  in  Chur 
G.  Beguelin,  Ingenieur  in  Delemont 

7.  Bögli.  Hans,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 

8.  Bohren,  Seminarlehrer  in  Hofwyl 

9.  Brandt,  Paul,  Piedaktor  in  St.  Gallen 

10.  Brechbühler,  J ,  Sekundarlehrer  in  Lyss 

11.  Burkhardt,  Dr.  G.,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf 

12.  Chatelain,  G.  A.,  Inspecteur  des  ecoles,  Porrentruy 

13.  Chodat,  alt  Gemeindei)räsident  in  Münster,  Jura 

14.  Claraz,  Georges,  Hottingen  bei  Zürich,  Steinwiesstr.  14 

15.  Duvoisin,  H.,  ä  Delemont 

l(i.  l^'cole  normale  d'instituteurs  ii  Porrentruy 

17.  Edhem  Ali  Hey,  Dr.  idiil.,  zweiter  Direktor  der  türkischen  Staats- 

fabriken in  Konstantinopel 

18.  Farny,  Dr.  Em  ,  Professor  in  Pruntrut 
li).  Favre,  Ch.,  Notar  in  Neuenstadt 

'  Jm  Februar  ver.stoiljon. 
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*jo.  Fö  Ciral'  irOstiniii,  italioiiisfhür  Gesaiultcr  in  Atlien 

•Jl.  FelliiiiiACi',  riuild  Matth.  lliul.,  im  Stift  KlostcnunihiuK  l)<-'i  Wien 

'22.  l"'eller,  Nationalrat,  Tliun 

'Ja.  FlüfkiLi'er,  S.,  Sekuiularlolirei-  in  Oberdiesbach 

L'i.  Fraiicilloii,  alt  Nationalrat  in  St.  Innner 

2.').  Gösset,  Phil,  Ingenieur  in  Wabern 

2().  Cirütter,  d.,  Ins])ektor,  Lyss 

27.  Grütter,  K.,  Pfarrer  in  llindelbank 

2S.  Gylam,  Schulinspektor  in  Corgemont 

2!>.  Haas,  Dr.  med.,  Muri 

•{0.  Ilefti,  Fritz,  Fabrikant  in  Hätzingen,  Glarus 

;{].  Holzer,  Ed.,  Seminarlehrer  in  Hofwyl 

32.  Itten,  Grossrat,  Spiez 

38.  Joost,  G.,  Nationalrat  in  Langnau 

34.  Keller,  H.,  Dr.  med.,  in  Rlieinfelden 

35.  Koby,  Dr.  F.,  in  Pruntrut 

3G.  Kuhn,  Ernst,  Buchhändler  in  Biel 

37.  Landolt,  Sekundarschulinspektor  in  Neuenstadt 

38.  Lang,  Dr.  Franz,  in  Solothurn 

39.  Lebert,  Edg.,  in  Fa.  Binswanger  &  Cie.  in  Basel 

40.  Lory,  C.  L.,  in  Münsingen 

41.  Maju-v.  Sinner,  H.  S.,  Gutsbesitzer  in  Muri 

42.  Manuel,  Gustav,  Eisenwerk  Laufen  bei  Neuhausen 

43.  von  Meyenburg-Hartmann,  Alfred,  in  Bümpliz 

44.  Müller,  Dr.,  Nationalrat  in  Sumiswald 

45.  Pfister,  Seminarlehrer  in  Solothurn 
4G.  Pittier,  H.,  Professor  in  Ghäteau-d'Üex 

47.  Pretre,  H.,  Sekundarlehrer  in  Münster 

48.  Piikli,  J.,  Fabrikant  in  Niederutzwyl,  St.  Gallen 
4'J.  Rikli,  A.  F.  &  Cie.,  in  Wangen  a.  A. 

50.  Piis,  Dr.  med.  in  Thun 

5L  Kollier,  Louis,  Geolog,  4  rue  Coulon,  Neuchätel 

52.  Sägesser,  J.  U.,  Sekundarlehrer  in  Kirchberg 

53.  Schaller,  G.,  Schulinspektor  in  Pruntrut 

54.  Spicher,  A.,  Sektions-Ligenieur  der  Jura-Simplon-Balm,  Luzern 

55.  Stalder,  Lehrer  in  Burgdorf 

56.  Tieche,  Grossrat  in  Biel 

57.  Vogel,  F.,  Banquier  in  Freiburg 

58.  de  Watteville,  Arn.,  Banquier,  Boulevard  d.  Italiens  I.  Paris 

59.  Zobrist,  Tb.,  Professor  in  Pruntrut 


Neu  eingetreten  im  Februar  1896 
Fischer,  Dr.,  Lehrer  an  der  städtischen  Mädchenschule,  Bern. 


Komitee-Mitglieder. 

Fräsident :  i)r.  Gobat,  Kegierungsrat 

Vice- Präsident :  Dr.  Tli.  Stiider,  Professor 

Kassiei- :  Paul  Ilaller 

SelTctür  loul  Bihliothclar :  Carl  II.  Mann 

Fernere  Mitglieder :  Dr.  E.  Brückner,  Professor 

Davinet,  Inspektor  des  Kunstnniseunis 
El.  Ducommun,  Generalsekretär  der  J.-S. 
Hätiiger,  Generalkonsul 
Dr.  A.  Oncken,  Professor 
Röthlisberger,  Professor 
Stockmar,  Piegierungsrat 


Zusendungen  sind  zu  adressieren  an  den  Sekretär:  Herrn  C.  H.Mann, 
Sandrain,  Bern. 
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